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Herausgegeben von Fedor von Zobeltitz, 
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Der künstlerische Buchumschlag: Deutschland. 

Von 

Walter von Zur Westen in Berlin. 


E ie Auslagen der deutschen Buch¬ 
handlungen haben ihr Aussehn 
in verhältnismässig kurzer Zeit 
vollständig verändert. * Früher 
waren sie ernst und düster, jetzt 
sind sie heiter und farbenfreudig 
geworden; früher boten sie nur Lesestoff, jetzt ge¬ 
währen sie den Anblick 
einer kleinen Gallerie, 
in der die verschie¬ 
densten Künstler, die 
mannigfachsten Stil¬ 
richtungen vertreten 
sind. Die Zahl der 
illustrierten Umschläge 
war noch vor einigen 
Jahren nur gering, und 
die wenigen, die es gab, 
waren fast alle in rein 
bildmässiger Manier 
ausgeführt, waren zum 
grösseren Teil farblos 
und besassen nur selten 
künstlerischen Wert. 

Charakteristische Bei¬ 
spiele geben die Um¬ 
schläge vielerFamilien- 
blätter, wie des „Buchs 
Z. f. B. 1899/1900. 


für Alle“, der „Chronik der Zeit“, der Titelkopf 
der „Gartenlaube“ u. s. w., die zugleich dar- 
thun, dass diese undekorative Richtung sich 
auch heute noch einer recht grossen Beliebtheit 
bei vielen deutschen Verlegern erfreut. Ihr 
bedeutendster Vertreter ist Fritz Stafd- Berlin, 
der zu der Künstlergruppe der „Elfer“ gehört. 

Er hat für E. Ecksteins 
Verlag zahlreiche Um¬ 
schlagszeichnungen 
entworfen, und erst 
kürzlich in dem Um¬ 
schlag für die Zeit¬ 
schrift „ BerlinerLebeti “ 
(Freier Verlag, Berlin 
1898) eine in ihrer 
Art hervorragende Ar¬ 
beit geschaffen, ein 
Augenblicksbild aus 
dem bewegten Berliner 
Strassenleben, brillant 
beobachtet und in der 
kühnen impressionis¬ 
tischen Manier aufs 
Papier geworfen, die 
wir aus Stahls Gemäl¬ 
den und seinen chiken 
Illustrationen kennen. 



Abb. 1. Deckelbild von O. Kckmann zum 1807er 
Ausstellungskatalog des Kaiser Wilhelm-Museums in Krefeld. 
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Abb. 2. Umschlagbild von H. Baluschek zu Land „Von zwei Erlösern**. 
(Romanwelt, Berlin.) 


Auch Heys Umschlag für das Lieferungswerk 
„Internationale Kunstausstellung Berlin iSgi “ 
(F. Hanfstängl) verdient lobende Erwähnung. 
Für die Verlagsbuchhandlung von A. Bonz & 
Co. arbeiten W. Claudius, Curt Liebig } A. F. 
Seligmann und W. Schulz , für C. Krabbes 
Verlag A . Langhammer und F. Reiss. Weniger 
gelungen sind nach meiner Auffassung die 
von R. Rother entworfenen Umschläge zweier 
bei Freund und Jeckel erschienener Novellen 
(„Frühlingsgnade“ von M. Frank und „Das ewig 
Gestrige“ von Paul Linsemann), die ich nicht 
erwähnen würde, wenn nicht O. Uzanne einen 
von ihnen als Beispiel deutscher Kunstleistungen 
auf diesem Gebiete in „L’Art dans la Döcoration 
ext£rieure du Livre“ reproduziert hätte. 


Die Behandlung des Buchum¬ 
schlags als dekoratives Blatt begann 
erst im Jahre 1894 sich allmählich 
Bahn zu brechen. Was vor dieser 
Zeit entstanden, blieb entweder eine 
vereinzelte Erscheinung oder be¬ 
schränkte sich, wie die Arbeiten der 
Meister unserer Renaissancebewe¬ 
gung, im wesentlichen auf das für 
das grosse Publikum etwas abgele¬ 
gene Gebiet der kunstgewerblichen 
Fachzeitschriften,Vorlagswerke etc. 
Das Verdienst, die Bewegung für 
die künstlerische Ausgestaltung des 
Buchumschlages in Fluss gebracht 
zu haben, gebührt dem Verlage von 
A. Langen in München, der 1894 
begann, seine Ausgaben moderner 
Romane — meist Übersetzungen 
aus dem Französischen — mit 
Umschlägen zu schmücken, für die 
er Chdret, Forain und Steinlen 
heranzog, deren Arbeiten wir bereits 
gewürdigt haben. 1 Der 1895 er¬ 
schienene Umschlag von M. Pr£- 
vosts „ Demi-Vierges“, der ebenso 
wie Steinlens „Natalie Mador£“ und 
„Asche“ dem „Pan“ als Beilage bei¬ 
gegeben wurde, gab Th. Th. Heine 
zum erstenmal Gelegenheit, sein 
glänzendes dekoratives Talent den 
weitesten Kreisen vor Augen zu 
führen, und in demselben Jahre 
traten auch M. Slevogt und F. von Reznicek 
mit ihren ersten Umschlagszeichnungen an die 
Öffentlichkeit. Bald folgten andre deutsche 
Verleger dem von A. Langen gegebenen Bei¬ 
spiele, vor allem S. Fischer und Schuster & 
Loeffler, neben denen Max Spohr, E. Diederichs, 
Pierson, Fontane & Co. und W. Friedrich be¬ 
sondere Erwähnung verdienen. 

Einen weiteren Anstoss gab die Plakat¬ 
bewegung, die durch die von Kunstgewerbe¬ 
museen und Kupferstichkabinetten veranstal¬ 
teten Ausstellungen ausländischer Affichen und 
die von den Komit^s der zahlreichen Kunst- 
und Gewerbe-Ausstellungen des Jahres 1896 
ausgeschriebenen Plakatkonkurrenzen ins Leben 
gerufen wurde. Von besonderer Bedeutung 


* VergL „Zeitschrift für Bücherfreunde**, II. Jahrgang, Heft 10: „Der künstlerische Buchumschlag. Frankreich 
und Nord-Amerika." 
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wurde wegen seiner grossen Verbreitung 
das Sütterlinsche Hammerplakat für die 
Berliner Gewerbeausstellung, die erste deutsche 
Affiche, die im Publikum lebhafte Diskus¬ 
sionen hervorrief, in Zeitungsartikeln be¬ 
sprochen wurde und so zum erstenmal die 
Aufmerksamkeit der Laien wie der Künstler¬ 
schaft auf die bisher missachtete Kunst der 
Strasse lenkte. Die deutsche Plakatbewegung 
hatte dieselbe Wirkung wie seinerzeit die 
französische. Die Ähnlichkeit der Aufgabe 
veranlasste zahlreiche Künstler zum Entwurf 
von Buchumschlägen, und die Verleger be¬ 
gannen diese als Reklamemittel, als Affichen 
im Kleinen zu betrachten. Von nicht zu unter¬ 
schätzendem Einfluss wurde auch 
die Münchener Wochenschrift 
» >Jugend* % die seit dem I. Januar 
1896 erschien und deren einzelne 
Nummern nach amerikanischem 
Muster mit verschiedenen, zu 
diesem Zwecke entworfenen 
Titelblättern versehen wurden, 
die meist im Plakatstil gehalten 
waren und von denen mehrere 
entweder vergrössert ( 1 .12, III. 12) 
oder in Originalgrösse (II. 13, 

23, 3 °) zugleich als Affichen 
verwandt worden sind. Wie voll¬ 
ständig sie den Ansprüchen der 
amerikanischen Zeitungsverleger 
entsprechen, beweist eine mir 
vorliegende Nummer des „Clips“ 

(Dezember 26. 1896), deren Um¬ 
schlag der bekannte Erlersche 
Madchenkopf mit den Rosen 
(Jahrg. I, No. 31 der „Jugend“) 
schmückt. 

Die Folge des eben skizzier¬ 
ten Entwicklungsganges ist das 
Streben, durchleuchtende Farben 
und starke Stilisierung eine auf¬ 
fallende Wirkung zu erzielen, 
kurz der plakatmässige Zug, der 
in vielen deutschen Arbeiten noch 
schärfer hervortritt wie in den 
guten französischen Buchum¬ 
schlägen. Wenn es sich um ein 
Druckwerk von beschränktem 
Umfange bei verhältnismässig 
grossem Formate handelt, etwa 


um eine Brochure oder um eine Zeitschrift, die 
nicht nur auf Abonnenten, sondern auch auf den 
Einzelverkauf rechnet, so ist hiergegen gewiss 
nichts einzuwenden; bei einem Buchumschlag 
halte ich diese Dekorationsweise aber für ver¬ 
fehlt. Ganz abgesehen von der Geschmacklosig¬ 
keit, die darin liegt, bei einem Blatte von regel¬ 
mässig recht bescheidener Grösse mit denselben 
Mitteln wirken zu wollen, die für eine Affiche 
grössten Formats angebracht sind, glaube ich 
nicht an die Wirksamkeit dieser buchhändle¬ 
rischen Spekulation. „L’^diteurs s’öpuisent en 
imaginations pour trouver des couvertures d'un 
effet plus ou moins irrösistible“, schreibt E. 
Mouton in seinem Buche „L’Art d’öcrire un livre, 



f)ans Blum: 


Die deutsche Revolution 

Uerlaoj von Eugen Diedericfys[eipzia- 


Abb. 3. Umschlagbild von J. V. Ci ssarz zu Blum ..Die deutsche Revolution* 1 
(Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig.) 
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Abb. 4. Umschlagbild von M. Slevogt zu Bourgct „Pastelle**. 
(Albert Langen, München.) 


de Timprimer et de le publier“, „il faut croire 
quils y sont forc^s par les n^cessites de la 
concurrence, mais on ne voit pas que ce bario- 
lage fasse grand chose ä leur prosp6rit6 commer- 
ciale et encore moins au succ£s de tels ou tels 
livres.“ Wenn dies schon für das farbenfreudige 
französische Volk gilt, so trifft es für Deutschland 
noch mehr zu. Ich habe die Überzeugung, 
dass unser Publikum durch einen plakat- 
mässigen Umschlag nicht nur nicht zum An¬ 
kauf des Buches veranlasst, sondern eher ab¬ 
geschreckt wird. 

Übrigens ist der französische Buchumschlag 
nicht allein in seinem plakatmässigen Charakter, 
sondern noch in mancher anderen Beziehung 
für deutsche Künstler vorbildlich gewesen. 
Besonders stark ist sein Einfluss bei den 
Publikationen des Langenschen Verlages, wo 
er sich schon rein äusserlich in dem 
dünnen weissen Papier der Umschläge mani¬ 
festiert. Die skizzenhafte Manier der Cheret 
und Steinlen wird von M. Slevogt in dem Um¬ 
schlag zu Vosmer de Spies „Eine Leidenschaft“ 
(A. Langen) noch überboten; auch die Unart 
vieler französischer Künstler, die Komposition 
über das ganze Blatt fortzuführen, ohne Rück¬ 


sicht auf die durch seine Bestimmung gebotene 
Dreiteilung, hat er treulich nachgeahmt, und 
W. Ä*//*/8r-Berlin (S. Przybyszeivski , „ Satans - 
kinder Xt ) A. ScJi litt gen - München ( 0 . Alirbeau , 
„Ein Golgatha) t( und J. Sattler- Berlin in seinem 
hochinteressanten, an Vallotton gemahnenden 
Umschlag zu G. Stoskopfs „Luschtigs aus'rn 
Eisass“ (Schlesier und Schweikhardt) sind ihm 
hierin gefolgt. Französischen Einfluss zeigen 
auch die Umschläge von Thöny-Ber\in {Mau¬ 
passant „Der Regenschirm“, Prevost „Pariser 
Ehemänner „ Fleurette“\ A. Langen) und von 
Colanus („Aus der Schule der Liebe (i von 

L. Abels; C. Duncker). Der getreueste An¬ 
hänger dieser Richtung ist aber F. von Rez - 
///^-München, der in seinen Umschlägen zu 

M. Prcvosts „Kamerad Eva“, „Späte Liebe“, 
„Liebesgeschichten“ (A. Langen) an die besten 
Arbeiten Guillaumes gemahnende Blätter voll 
Esprit und Grazie geschaffen hat, in seinen 
neueren Arbeiten jedoch immer mehr in eine 
kleinliche, bildmässige Manier ä la Bac verfällt, 
das „genre photographique,“ wie Uzanne sagen 
würde. 

Seit unser Kunstgewerbe in das englische 
Fahrwasser geraten ist und „Studio“ und 
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„Artist“ in Deutschland einen grossen Leser¬ 
kreis gefunden haben, macht sich auch im 
Buchumschlage der Einfluss des englischen 
Stilismus mehr und mehr bemerkbar. Er 
tritt in einigen Arbeiten von Eckmann , R. 
Scholz / K. Gagel -Karlsruhe („Mein Heim mein 
Stolz“,Illustrierte Zeitschrift für Innendekoration; 
Koch , „Moderne Innendekoration“; „Kunstge¬ 
werbeblatt“, März 1898), M.J. Gradl („Illustrierte 
Zeitschrift für Innendekoration“ IV. Jahrgang), 
L. Burger -Leipzig (Kataloge von Breitkopf & 
Härtel), 0 . GV/ 7 ar//-Leipzig (Cantate 1898), F. 
W. Meyer^zxXwi (Adressbuch des Vereins für 
das Kunstgewerbe 1896), sowie in den anonymen 
Umschlägen der Zeitschriften „Zur guten 
Stunde“, Jahrgang 1898, und „Sonntags-Zeitung 
für Deutschlands Frauen“ hervor. Ganz englisch 


wirken die Arbeiten von R. Engels -Düsseldorf 
(„Liebhaberkünste“, Zeitschrift; mehrere Titel¬ 
blätter der Jugend), sowie der von H. Pf aff- 
Dresden entworfene Prospekt für C. C. Mein¬ 
hold und Söhne und seine Umschläge für Guy 
de Maupassants „Geschwister Rondeli“ und 
„Zur linken Hand“ (E. Pierson) und endlich 
auch F. Schultz - Vettels - Berlin Programm für 
die Vorträge über neuere Kunst und Kultur 
im alten Urania-Theater. 

Auf dem Berliner Gesindeball im Winter 1896 
wurde das II. Heft von Stindes „Emma, 
das geheimnissvolle Hausmädchen, oder der 
durch sich selbst bestrafte Sieg der Unschuld 
über die Tugend“ ausgegeben. Diese köst¬ 
liche Persiflage der modernen Hintertreppen¬ 
romane zeigte auf ihrem, meines Wissens von 


* Vergleiche die Jahrgang I. Heft I, S. 28/29 abgebildeten Umschläge zu A. Croissant-Rust „Der standhafte 
Zinnsoldat“ und Rolf „Tristan und Isolde“. 



Abb. 5. Umschlagbild von M. Slevogt zu Vosmer de Spie „Eine Leidenschaft". 
(Albert Langen. München.) 
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R. Rother entworfenen Umschlag drei zechende blutrot gefärbt. Noch sensationeller als diese 
Männer in einem hoch in den Lüften schwe- theatralische Scene Schlittgens ist Rezntceks 
benden Ballon, an dessen Gondel ein Trapez Umschlag für M. Prevosts „Liebesbeichte“ (A. 
befestigt war, an dem zwei Indianer auf Tod Langen). Ein elegant gekleideter junger Mann 
und Leben mit einander kämpften. Darunter stösst mit den Fäusten zwei Frauen zurück, 
stand „Kapitel 342, S. 1044: Rege dich nicht die sich verzweifelt an ihn klammern. Auch 
auf, sie trinken vergifteten Cognak.“ Leider eine andre Arbeit Rezniceks gehört in diese 
aber beschränkt sich die Sitte, durch sensatio- Gruppe: die Darstellung der jungen Frau, die 
nelle Darstellungen aus dem Inhalt des Buches in höchster Aufregung an der Thür des 
zum Ankauf desselben zu reizen, keineswegs Mannes klingelt, mit dem sie sich an ihrem 
auf die Umschläge der Kolportageromane; sie Gatten für seine Untreue rächen will, auf dem 
spielt in unsem Jugendschriften eine grosse Umschlag von M\ Prevosts „Eine Pariser 
Rolle und greift selbst in das Gebiet der Ehe“ (A. Langen). Geradezu brutal wirkt 
künstlerischen Buchumschläge über. Bedenklich M. Slevogts Umschlag zu A. Skrams „ Ver¬ 
näht steht ihr zum Beispiel Schlittgens Um- raten“ (A. Langen). Ein nur mit dem Hemde 
schlag von O. Mirbeaus „Golgatha“. Ein bekleideter Ertrunkener ist im Versinken mit 
französischer Soldat kniet neben einem deut- den Armen in Schlinggewächsen hängen ge¬ 
sehen Ulanen, den er getötet hat, und küsst blieben; Fische nagen an seinem Körper, wäh- 
ihn auf die Stirn. Neben der Gruppe liegt rend sich andre Meertiere in seinem Bart ver¬ 
ein verendetes Pferd. Die Scene spielt in strickt haben. 

einer öden Haidelandschaft; die Dämmerung Dass die Dekoration eines Umschlages mit 
ist bereits hereingebrochen, der Horizont von derartigen Darstellungen ganz unkünstlerisch 
den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und in hohem Grade geeignet ist, das be¬ 
treffende Buch in den Kreisen des gebildeten 
Publikums zu diskreditieren, bedarf keiner 
weiteren Ausführung. Dagegen kann man 
über das Verhältnis der Umschlagszeichnung 
zu dem Inhalt des Druckwerks sehr wohl ver¬ 
schiedener Ansicht sein. Gegen die heute in 
unserer belletristischen Litteratur übliche 
Illustrationsmanier sind in letzter Zeit im 
Interesse des Schriftstellers, des Künstlers und 
des Lesers, gewichtige Bedenken erhoben 
worden. Man führt an, dass die realistische 
Darstellung der von dem Verfasser ge¬ 
schilderten Ereignisse den Genuss der Lektüre 
beeinträchtige, dass sie unsere Phantasie 
hemme, dass der Illustrator sich gewisser- 
massen zwischen uns und den Dichter dränge. 
Andrerseits sei es aber auch eines Künstlers 
nicht würdig, gewissermassen den Knecht 
des Dichters zu spielen. Buchschmuck, nicht 
Buchillustration, lautet die Parole dieser 
Richtung, deren logische Konsequenz die voll¬ 
ständige Verdrängung der figuralen Kompo¬ 
sitionen durch Ornamente ist. Denn da das 
Buch einen einheitlichen Charakter tragen 
muss, so sind Darstellungen irgend welcher 
Art nur insoweit am Platze, als sie sich 
Abb. 6. umschlagbild von Herm. Hirzei j n i r g en d einer Weise an den Text anlehnen, 

zu „Photographische Mitteilungen". _ 

(G. Schmidt, Berlin.) der für die Gesamtausstattung allein mass- 
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Abb. 7. Umschlagbild von H. Unger zu ,,Dresdener Kunst**. 
(A. W. Rost, Dresden.) 


gebend ist Was fiir das Innere eines 
Buches gilt, gilt natürlich auch fiir den 
Umschlag, der also unter allen Um¬ 
ständen rein ornamental gehalten sein 
müsste. 

Dieser radikalen Ansicht, die z. B. 
Meier-Graefe in meinem Aufsatz über das 
belgische Buchgewerbe in dieser Zeit¬ 
schrift vertreten hat, kann ich mich nicht 
anschliessen, so wenig ich mich auch fiir 
die heute herrschende Illustrationsmanier 
begeistern kann. Versteht man aller¬ 
dings unter Illustration, wie es leider 
meist geschieht, lediglich die Darstellung 
der im Texte geschilderten Ereignisse, 
so wird man die Fortsetzung einer 
derartigen Illustration auf den Umschlag 
des Buches unter allen Umständen für 
stilwidrig erklären müssen. Dem wider¬ 
spricht der Charakter des Umschlags 
als eines dekorativen Blattes, sowie die 
Erwägung, dass er, wie es Stuck beim 
Pan-Prospekt 1894 gethan, gewisser- 
massen als Portal des litterarischen 
Gebäudes zu betrachten ist, das den 
Eingang zu allen Gemächern des Inneren 
bildet und das daher nicht einer beliebig 
herausgegriffenen Scene, sondern dem 
Gesamtinhalt des Buches angepasst sein 
muss. Fasst man aber die Illustration 
begrifflich weiter, etwa als Erläuterung des 
Textes durch Zeichnungen, so vermag ich nicht 
einzusehen, warum ein Künstler nicht ver¬ 
suchen soll, in einer allegorischen Komposition 
den litterarischen Charakter des Buches zum 
Ausdruck zu bringen oder eine Quintessenz 
seines Inhalts zu geben, und warum er sich 
zu diesem Zwecke nicht auch in freier Weise 
an eine besonders charakteristische Stelle 
des Textes anlehnen soll, vorausgesetzt natür¬ 
lich, dass er dabei nicht zum realistischen 
Schilderer wird, sondern ein dekoratives Blatt 
schafft Hierzu kommt die praktische Erwägung, 
dass viele der bedeutendsten und eigenartigsten 
deutschen Umschläge einen derartigen illustra¬ 
tiven Charakter tragen. Es wäre sicher ver¬ 
fehlt, um einer Theorie willen den Buchum¬ 
schlag zu einer Domaine eines Bruchteils unserer 
Kütsnlerschaft zu machen, statt ihn zu einem 
Tummelplatz aller dekorativen Talente werden 
zu lassen. 


Zu den ersten modernen Buchumschlägen, 
die in Deutschland entstanden sind, gehört, wie 
bereits erwähnt, der zu Vosmer de Spies 
Roman „ Eine Leidenschaft* (A. Langen), den 
M. Slevogt 1895 entworfen hat (Abb. 5). Die 
langen feuerroten Haare eines dirnenhaften 
Frauenkopfes ziehen sich über das ganze Blatt; 
ihre Spitzen gehen schliesslich in Flammen über, 
die einen nachdenklich dastehenden Mann um¬ 
züngeln. Die Symbolik dieser Darstellung ist 
so deutlich, dass sie keiner Erklärung bedarf; 
die Bedeutung der übrigen auf dem ziemlich 
verworrenen Blatte dargestellten Gegenstände, 
eines physikalischen Apparats und zweier, mit 
einem feuerroten Tuche verhängter Lampen, 
vermag ich dagegen nicht anzugeben. 

Auf dem Umschlag von A . Tschezchoffs 
Novelle „Ein Zweikampf * (A. Langen) hat 
ein anderer Münchener Künstler, Br. Paul, 
das Thema des Buches durch einen sprung¬ 
bereiten Tiger symbolisiert, während er die 
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Abb. 8. Umschlagbild von Otto Eckmann zu Hegeier „Sonnige Tage'* 
(F. Fontane, Berlin.) 


Umhüllung von H. Manns „Das Wunderbare“ 
(ebenda) mit einem unergründlichen Frauen¬ 
gesicht vor einer phantastischen Landschaft 
geschmückt hat Bei dieser Gelegenheit möchte 
ich auch das neueste Blatt des Künstlers 
erwähnen, die Darstellung eines Schiffes auf 
sturmbewegtem Meere zuMaupassants „Zur See“ 
(A. Langen) stilistisch wie koloristisch eine 
hervorragende Leistung. 

0 . Eckmayin hat sich in seinen Umschlägen 
zu Peter Nansens „Eine glückliche Ehe“ und 
„Aus den ersten Universitätsjahren “, zu M. 
Janitscheks „ Vom Weibe“ (alle bei S. Fischer), 
zu Chamberlains „Wagner“ (Bruckmann) und 
zum 26. Jahrgang des Seemannschen litera¬ 
rischen Jahresberichts 1897, die Sache ziemlich 
leicht gemacht. Die Darstellungen sind graziös 
und gefällig, mit starken englischen Anklängen, 
aber nicht übermässig tief erdacht. An den Per¬ 
sonen auf Eckmanns Umschlag zu Tor Hedbergs 


„Judas“ (Kunstblatt) vermissen wir 
zwar die Intensität des seelischen 
Ausdrucks, die die gewaltige Scene 
fordert, das Blatt besitzt aber un¬ 
zweifelhaft eine ungewöhnliche de¬ 
korative Grösse und ist wohl die 
beste figürliche Komposition des 
Künstlers, dessen Hauptstärke be¬ 
kanntlich im Ornamentalen liegt. 

Die zahlreichen Umschlags¬ 
zeichnungen H. Baluscheks sind in 
Erfindung und Zeichnung nicht alle 
glücklich. Seine relativ besten 
Leistungen sind die Umschläge zu 
G. Engels „Die Last und zu H. 
Lands „ Von zwei Erlösern“ (Verlag 
der Romanwelt; Abb. 2). Eine 
hervorragende Arbeit hat ein junger 
Dresdener Künstler, J. V. Cissarz , in 
seinem Umschlag zu H. Blums „Die 
deutsche Revolution“ (E. Diederichs) 
geliefert, der an die Totentanzbilder 
unserer alten Meister anknüpft, viel¬ 
leicht auch von A. Rethels be¬ 
rühmten Holzschnitten beeinflusst 
wurde. Eine aus den verschiedensten 
Ständen zusammengesetzte Schaar, 
die mit mannigfachen primitiven 
Waffen ausgerüstet ist, rückt voll 
Begeisterung zum Sturme gegen 
eine altertümliche, befestigte Stadt 
heran. Aber ihr Beginnen wird vergeblich sein; 
denn hinter ihr schreitet höhnisch grinsend der 
Tod, in langem schwarzem Gewände, einen 
Lorbeerkranz auf dem Kopf, auf der Schulter die 
Sense, die die idealistischen Freiheitsschwärmer 
dahin mähen wird (Abb. 3). Unter den übrigen 
Umschlagszeichnungen des trefflichen jungen 
Künstlers ragt besonders der für „ Wegwarten “, 
eine in zwangloser Folge erscheinende, von 
Rilke und Wildberg herausgegebene Zeitschrift, 
hervor. Der Umschlag trägt das, von dem Künst¬ 
ler selbst auf den Stein gezeichnete Brustbild 
eines geharnischten Ritters, der sinnend in die 
Ferne schaut. Auf dem Programm eines Kaiser¬ 
kommerses der Dresdener Studenten ist ein 
jugendlicher Held dargestellt, der mit Lanze 
und Schwert in den Händen neben der auf 
einem Felsblock liegenden Kaiserkrone Wacht 
hält. Ferner seien die Umschläge zum Kunst - 
zvart “, zu Bodo Wildbergs „Helldunkle Lieder “ 
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(Pierson), zu Avenarius „ Wandern und Werden “ 
und ty Leid* (Diederichs) erwähnt. Alle diese 
Blätter sind durchaus dekorativ, ohne deshalb 
leer zu sein; in ihrer männlichen Kraft und 
Frische sind sie von aller Dekadencestimmung 
himmelweit entfernt. Sie beweisen zur Evidenz, 
das Cissarz, der im Plakat und in manchen an¬ 
dern Zweigen der angewandten Kunst schon 
viel Erfreuliches geleistet hat, auch zu den 
ersten Hoffnungen unseres Buchgewerbes ge¬ 
hört. Eine absonderlich wirkende Zeichnung 
hat Melchior Lee hier -Berlin für H. Wolfskehls 
Dichtung „Ulais** (Verlag der Blätter für die 
Kunst) entworfen. Unter einem mit brennenden 
Kerzen besteckten Rundbogen steht zwischen 
zwei Topfpflanzen die Herme einer gekrönten 
Frau, vor der zwei, in das Bild 
hineinragende Arme ein selt¬ 
sames Räuchergefäss schwin¬ 
gen. Im Hintergrund erblickt 
man den Sternenhimmel; über 
der ganzen Darstellung schwebt 
ein flammendes, von einem 
Pfeile durchbohrtes Herz. Zum 
Verständnis der merkwürdigen 
Komposition führe ich aus dem 
Inhalte des Buches an, dass 
(nach G. Fuchs in „Deutsche 
Kunst und Dekoration“ I, S. 

173) „der Dichter vor einem 
glühend ersehnten und endlich 
mit heiliger Begeisterung er¬ 
schauten Menschheitsideale 
schmerzlicher (?) Huldigung 
darbringt: Weihrauch, Kerzen 
und Blumen, ja die Flamme des 
eigenen Herzens. Aber er kann 
das Bild nicht erlösen und so 
begehrt er dessen Tod, bevor 
es entweiht würde . . 

Wesentlich einfacher ist der 
Umschlag zu Stefan Georges 
Gedichtsammlung „Das Jahr 
der Seele “ (Verlag der Blätter 
für die Kunst), der einen 
orgelspielenden Engel vor einer 
Hecke von blühenden Sträu- 
ehern zeigt. Beide Blätter sind 
in dem bekannten archaistischen 
Kirchenfensterstil Lechters ge¬ 
halten. Auf dem Umschlag 

Z. f. B. 1899/1900. 


der Georgeschen Dichtung hat der Künstler die 
Schrift ohne Unterbrechung über die ganze 
Zeile fortgeführt, um dadurch den Raum des 
Blattes lückenlos zu füllen und auf diese Weise 
ein geschlossnes Seitenbild zu erzielen, hat dies 
gewiss wünschenswerte Resultat aber leider nur 
auf Kosten der Deutlichkeit erreicht. Bei einem 
Titelblatt, von dem wir in erster Linie Über¬ 
sichtlichkeit und leichte Lesbarkeit verlangen 
dürfen, halte ich den von Lechter ein¬ 
geschlagenen Weg überhaupt nicht für gang¬ 
bar. Zudem beweisen uns die Umschläge 
bezw. Titelseiten amerikanischer und eng¬ 
lischer Druckwerke, besonders einiger Zeit¬ 
schriften und Kataloge, dass man, auch ohne 
den Raum vollständig zu füllen, durch ge- 
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schickte Verteilung der Buchstaben und Zier¬ 
stücke auf der Fläche ein geschlossnes und 
gefälliges Seitenbild erzielen kann. Das Gleiche 
gilt auch von einigen neuen deutschen Um¬ 
schlägen. Ich hebe besonders den in der Oflficin 
von O. von Holten in Berlin hergestellten Um¬ 
schlag von Joseph Lauflfs „Advent“ (A. Ahn) 
hervor, der überaus geschmackvoll arrangiert 
ist. Dies einfache rein typographische Blatt 
beweist ein viel grösseres künstlerisches Fein¬ 
gefühl als manche grosse figürliche Kompo¬ 
sition. Es ist eigentümlich, dass Lechter, 
der unzweifelhaft ein hervorragendes Talent 
für das Kunstgewerbe besitzt, bei Behandlung 
der Schrift gegen den Fundamentalsatz aller 
angewandten Kunst, die Rücksicht auf die 
Zweckmässigkeit, beständig verstösst. Seine 
Schrift ist stellenweise nur mit Mühe zu ent¬ 
ziffern — man vergleiche zum Beweise die 
Einladung zur Ausstellung des Malers F. Lange 
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Abb. io. Uraschlagbild von Fidus 
zu „Das edle Waidwerk und der Lustmord*'. 
(A. Schupp, München.) 


im Salon Gurlitt und die typographischen 
Umschläge von Huystnans „Gegen den Strick* 
(Schuster & Loeffler) und von M. Maeterlincks 
Schatz der Armen “ (Diederichs). Man mag 
über die Heilsamkeit der modernen Kunst¬ 
richtungen denken, wie man will, wird aber 
unter allen Umständen verlangen müssen, dass 
ihre Anhänger die altertümliche Form der 
Typen den heutigen Anforderungen an Deut¬ 
lichkeit und leichte Lesbarkeit möglichst an¬ 
passen, wie es die grossen Vertreter der eng¬ 
lischen Neu-Gotik auch gethan haben. 

Die Schrift bildet überhaupt ein wenig er¬ 
freuliches Kapitel in der Besprechung der 
deutschen Umschläge. Noch immer halten es 
viele Künstler nicht für der Mühe wert, die 
Schrift selbst zu entwerfen, so dass manche 
gute Arbeiten durch die konventionelle oder 
geradezu unpassende Form der Typen und die 
ungeschickte Verteilung derselben auf dem 
Blatte in ihrer Wirkung beeinträchtigt werden. 
Umsomehr verdienen die wenigen Künstler 
Hervorhebung, die auf diesem Gebiete etwas 
geleistet haben, in erster Linie Stuck , der in 
Anlehnung an die Form der römischen Ver¬ 
salien Typen von klassischer Schönheit und 
erhabener Wirkung geschaffen hat. In ähn¬ 
lichen Bahnen bewegt sich H. Wag*r-Dresden, 
dessen Umschlag für die Zeitschrift „Dres¬ 
dener Kunst 1 eine hervorragende Leistung ist 
(Abb. 7). Selbstverständlich ist aber die Anwen¬ 
dung derartiger monumentaler Schriftformen 
nicht in allen Fällen am Platze, z. B. nicht auf dem 
Umschlag eines modernen Dekadence-Romanes, 
vielmehr muss sich die Form der Type dem 
Inhalt des Buches, bezw. dem durch ihn be¬ 
stimmten Charakter der etwa vorhandenen 
bildlichen Darstellung anpassen, mit der sie 
eine dekorative Einheit bilden soll. In ge¬ 
schickter Weise hat dies B. M. Slevogt auf 
dem schon besprochenen Umschlag zu „Eine 
Leidenschaft“ gethan, wo die Buchstaben aus- 
sehen, als wären sie in leidenschaftlichster Er¬ 
regung aufs Papier geworfen. Auch auf dem 
Umschlag von P Bourgets „Pastelle “ (A. 
Langen) stimmt die etwas skizzenhaft behan¬ 
delte Schrift mit dem reizenden, in Pastell¬ 
manier flott hingeworfenen Mädchenkopf vor¬ 
züglich zusammen (Abb. 4). Fidus , der schon 
früher zu „Magie“,, Jehoshua“ und „Karma“ origi¬ 
nelle Schriftformen geschaffen, hat neuerdings 
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zwei Notentitel (Verlag Kreisende Ringe) 
entworfen, von denen besonders der für die 
„Sieben Gesänge“ Konrad Ansorges (op. n) 
sich durch charakteristische Schrift aus¬ 
zeichnet, die sehr geschickt im Raum ver¬ 
teilt ist und deren naturwüchsig robuste 
Formen brillant zu dem knorrigen Fichten¬ 
zweige stimmen, der den einzigen zeichne¬ 
rischen Schmuck des Blattes bildet. Die 
beiden Umschläge sind in reiner Strich¬ 
manier ausgeführt, durch die eine voll¬ 
ständige Harmonie von Schrift und Bild 
am leichtesten zu erreichen ist und die sich 
für Umschlagszeichnungen auch deshalb 
empfiehlt, weil der Steindruck zur Her¬ 
stellung der Umschläge nur ausnahmsweise 
angewendet wird, Tonbilder daher regel¬ 
mässig durch Netzätzung reproduziert 
werden, was ihrer dekorativen Wirkung 
nicht förderlich ist. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch 
einen Punkt berühren, der mir von beson¬ 
derer Wichtigkeit zu sein scheint: das zur 
Herstellung der Umschläge verwandte 
Material. Die meisten Verlagsbuchhand¬ 
lungen wählen leider zu diesem Zwecke 
noch immer ein dünnes glattes weisses 
Papier, das schon deshalb ungeeignet ist, 
weil es leicht zerrissen und beschmutzt wird. 
Solange in Deutschland die Mehrzahl der 
Bücher broschiert erscheint, müssen wir mit 
Eifer bestrebt sein, den Umschlag so zu 
gestalten, dass er einen annähernden Ersatz 
für den festen Einband darstellt und in seinem 
Material die Gewähr einer gewissen Dauer¬ 
haftigkeit besitzt Nur dann verlohnt es sich, 
ihn künstlerisch zu schmücken. Schon des¬ 
halb eignet sich eine rauhe, mässig starke, farbige 
Pappe, wie sie M. Spohr, E. Diederichs und 
Schuster & Loeffler meist verwenden, zur Her¬ 
stellung der Umschläge besser als das übliche 
weisse Papier. Sie fasst sich zudem an¬ 
genehmer an, markiert durch ihr Äusseres ihre 
gesonderte Existenz und bildet vor allem einen 
viel günstigeren Hintergrund für die künst¬ 
lerischen Darstellungen. Natürlich ist die an¬ 
gemessene Färbung der Pappe von grosser 
Bedeutung. Fidus hat in mehreren seiner 
Arbeiten, so in den erwähnten Notenumschlägen, 
für die Pappe einen helleren Ton derselben 
Farbe gewählt, in der seine Zeichnung aus¬ 
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Abb. xx. Umschlagbild von Fidus xu „Das festliche Jahr“. 

(A Schupp, München.) 

geführt ist und hierdurch eine sehr glückliche 
harmonische Wirkung erzielt. 

Unter den illustrativen Umschlägen von 
Fidus , dessen Verdienste um das deutsche 
Buchgewerbe an dieser Stelle wiederholt ge¬ 
würdigt worden sind, ist der von Fr. Evers 
v Hohen Liedern 44 (Schuster & Loeffler) am be¬ 
kanntesten. Die ernste Grösse und gleich- 
mässige Erhabenheit der Everschen Dich¬ 
tungen ist hier im Anschluss an eine Stelle 
aus dem „Lied von der Erde 4 * durch eine 
Schar bewaffneter Männer symbolisiert, hohe, 
hagere Gestalten, die „vom Vollmondschimmer 
begossen 44 , auf ihre gewaltigen Schwerter ge¬ 
stützt, in feierlicher Ruhe dastehen und in 
deren ernsten Zügen wir lesen können, dass 
sie gekämpft, gelitten und sich zu einer stolz 
resignierten Lebensauffassung durchgerungen 
haben. Leiden und Entsagung sprechen auch 
aus dem auf der Rückseite des Buches be¬ 
findlichen Kopfe der jugendlichen Märtyrerin, 
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Abb. 12. Umschlagbild von Walter Leistikow xu seinem Roman „Auf der Schwelle**. 
(Schuster & Loeffler, Berlin.) 


der im ersten Heft des ersten Jahrganges 
dieser Zeitschrift reproduziert und besprochen 
worden ist. Dort hat der Herr Herausgeber 
auch bereits auf den Umschlag von Fr. Ser - 
vaes Drama „ Stickluft ‘ hingewiesen, der das 
Unterliegen eines Menschen im Verzweiflungs¬ 
kampfe gegen einen gewaltigen Polypen dar¬ 
stellt, der jedenfalls die Macht der gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse versinnbildlichen soll, in 
die das Individuum durch Geburt oder Schick¬ 
sal gestellt ist. In die gleiche Kategorie ge¬ 
hören die Umschläge zu „ Die Beichte des 
Mönches “ (S. Fischer), zu „Die Tragik der 
modernen Liebesmoral “ (J. Harrwitz), zu „Die 
Entartung der Mannesschönkeit “ und M. 
Janitscheks „Raoul und Irene “ (S. Fischer), 
wo die durch einen Afifen symbolisierte kon¬ 
ventionelle Anschauung der Gesellschaft einem 
Liebespaare die Unmöglichkeit seiner Ver¬ 
einigung auseinandersetzt, was es widerstands¬ 
los hinnimmt; ferner zu K Telmanns „Das 
Ende vom Lied“ (S. Fischer), wo ein junges 
Mädchen in ohnmächtigem Schmerze Zusehen 


muss, wie ein Adler und eine Schlange einen 
auf einem behauenen Felsblock liegenden Mann 
töten, dessen Händen Hammer und Meissei 
entglitten sind — wohl das Künstlergenie, das 
im Kampf mit dem Leben untergeht, bevor 
es sein erträumtes Meisterwerk geschaffen. 
Schmerzliche Resignation und die unbefrie¬ 
digte Sehnsucht eines durch und durch idea¬ 
listischen Geistes sprechen aus diesen Blättern 
und lassen uns begreifen, warum der Künstler 
so gern aus der irdischen Welt in die Traum¬ 
welt seiner Idyllen flüchtet, deren weicher 
Stimmungszauber und zarte Märchenpoesie 
früher nur den Lesern der „Sphinx“ bekannt 
war, jetzt aber durch die „Jugend“ uns allen 
aufgegangen ist. Scenen märchenhaften, idyl¬ 
lischen Charakters begegnen wir auch in vielen 
Umschlagszeichnungen des Künstlers. Schöne 
schlanke Kinder tanzen nach den Klängen 
einer Violine, hüpfen im Reigen fröhlich um 
einen gewaltigen Eichbaum, erzählen sich 
Märchen, stellen sich schützend vor den Hirsch, 
den die Kugel des Jägers bedroht, zerzupfen 
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Orakelblumen, spielen zutraulich mit Tigern 
und bewundern gewaltige Sonnenblumen, die 
grösser sind als sie selbst. Düster phantastisch 
wirkt der kraftvolle, auch in buchgewerblicher 
Beziehung ausgezeichnete Umschlag von M . 
MölUrs Drama „ Totentanz “ (Kreisende Ringe). 
Am liebsten aber versenkt sich der Künstler in 
tiefsinnige metaphysische Spekulationen, ver¬ 
sucht, wie das junge Mädchen auf einer seiner Um¬ 
schlagszeichnungen, den Vorhang zu lüften, der 
die Geheimnisse der „Occulten Welt* (W. Fried¬ 
rich) verbirgt und so das Rätsel der Sphinx 
des Lebens zu lösen, die er auf W. Pastors 
„Stimmen der Wüste “ (M. 

Spohr) dargestellt hat. Ein 
grosser Teil seiner reiz¬ 
vollsten Umschläge ist wei¬ 
teren Kreisen des Publi¬ 
kums so gut wie unbekannt, 
weil er Schriften spiritisti¬ 
schen Inhalts schmückt, 
so die in überaus zarten 
Farben ausgeführten Um¬ 
schläge zu F. Hartmanns 
„Karma“ (W. Friedrich) 

— ein Genius schwebt 
hernieder und erhellt mit 
seiner Fackel die Dunkel¬ 
heit, die die Menschen¬ 
seele umfängt (Abb. 15) 

— und zu yjfehoshua “ 

(Abb. 14; W. Friedrich), 
wo Psyche, als Verkör¬ 
perung christlichen Geistes 
aufgefasst, eine hohe äthe¬ 
rische Gestalt in langem 
weissem Gewände, eine 
Dornenkrone in der Hand, 
einer Sonne gleich über 
dem Meere des Lebens 
aufgeht, das in leisen hell¬ 
grünen und rosarotenTönen 
schillert. In diese Gruppe 
gehören auch die Um¬ 
schläge „Das zweite Gesicht 
in den Karten“ (M. Spohr), 

„ Magie“ (W. Friedrich), 

M. Halm „ Vom Baume 
des Lebens“ (A. Schulze), 

„Das Versehen der Frauen“ 
und Jiexualreligion Das 


für einen Abschnitt des letztgenannten Buches 
geschaffene Titelbild zum Buche „ Saeming M 
ist kürzlich für den Umschlag einer Bro¬ 
schüre über die Schenksche Theorie (Gene¬ 
sis) verwandt worden. Auf dem Umschlag 
zu A . Besants „Der Tod und was dann“ 
(W. Friedrich) erblickt man eine Hand, die 
einen Totenschädel mitten unter die blühen¬ 
den Rosen des Lebens hält, während auf 
dem Umschlag von „Das Wunder“ (M. 
Spohr) ein blumenstreuender Genius herab¬ 
schwebt, den plump zugreifende Menschen¬ 
hände vergeblich zu fassen und festzuhalten 



Abb. 13. Umschlagbild Ton Th. Th. Heine rum „Simplicissimus“, Heft 8, 1898. 
(A. Laugen, Leipzig.) 
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suchen. Den poetischen Geist, die reiche 
Phantasie und die keusche Empfindungsweise 
des Künstlers werden wir in fast allen seinen 
Arbeiten bewundern müssen und, wenn wir 
sie manchmal kraftvoller, herber wünschen 
möchten, wenn wir sie teilweise überzart, ja 
etwas weichlich finden, so ist das ein Vor¬ 
wurf, den man mehr unserer Zeit als dem 

Künstler machen muss und von dem auch die 

Grössten unter den Grossen der englischen 
Malerei, die Bume Jones, Walter Crane und 
Anning Bell, nicht freizusprechen sind. 1 

Nur einen kann man auf dem Gebiete des 
deutschen Buchumschlags Fidus an Bedeu¬ 
tung gleichstellen: Th. Th. Heine. Ein 

grösserer Gegensatz lässt sich freilich nicht 
denken als zwischen diesen beiden Künstlern 
besteht, in ihrem Naturell, in ihren Zielen, in 
ihren Mitteln. Fidus Umschläge führen uns 



Abb. 14. Umschlagbild von Fidus zu „Jehoshuah". 
(W. Friedrich, Leipzig.) 


in eine poetische Traumwelt oder fassen in 
einer geistvoll erfundenen Allegorie die Quint¬ 
essenz des Buches zusammen. Heine bleibt 
dagegen fast immer auf dem Boden des 
realen Lebens. Niemand versteht es so un¬ 
vergleichlich wie er, die Helden der Deka- 
denceromane, die komplizierten und perversen 
Naturen, die unsere moderne Uberkultur her¬ 
vorbringt, mit wenigen Linien erschöpfend zu 
charakterisieren. Lindner hat ihn in seinem 
bekannten Kunsttraum „ Die Barrisons“ 
(Schuster & Loeffler), der die Perlen Heine¬ 
schen Buchschmucks birgt, als den „Trouba¬ 
dour der Linie“ gefeiert und mit glänzenden 
Worten seine „prickelnd bizarren und doch so 
lebenswahren Linien“ gepriesen; — „Linien, 
die in ihrer harmonisch stilisierten Verschroben¬ 
heit wie ein Extrakt aus den so wunderlichen 
Eigenheiten unserer Zeit berühren, Linien, die 
in ihrer raffinierten, tönenden Einfalt von mer- 
veilleuser Symbolik sind, Linien, so recht ge¬ 
schaffen, die feinen Formen und das so wirre 
Gefühlsleben des mondänen Weibes restlos zu de¬ 
finieren ...“ Durchmustert man daraufhin Heines 
Buchumschläge, so wird man Lindners Urteil 
bestätigt finden. Ich erinnere nur an die Dar¬ 
stellung der fünf degagierten Grazien auf „Die 
Barrisons“, an Debüt de Laforets „Das 
Mädchen für Alles “ (Coli. Dieckmann), das 
mit lockend lüsternen Augen den Beschauer 
anblickt, an die mondänen Frauen, die wir 
auf R. Wredes „ Vom Baume des Lebens “ und 
auf A. Langens Verlagskatalog mit Lektüre be¬ 
schäftigt sehen, an die pervers-sinnlichen 
Köpfe in dem Medaillon auf M. Prevosts 
„Cousine Laura “ (A. Langen), endlich an die 


* Vergl. auch die Umschläge zu „Ungarische Tänze“, 
„Deutsche Tänze“, „Spanische Tänze“, Bandausgabe (A. 
Michow), wo die Eigenart der betreffenden Tänze charak¬ 
teristisch zum Ausdruck gebracht ist; ferner zu „Das 
festliche Jahr der germanischen Völker“, „Das edle 
Weid werk und der Lustmord“ (A. Schupp), M. Janitschek 
„Ninive“ (M. Spohr) und K. Henkel „Sonnenblumen“, 
sowie den Kollektivtitel der „Michowbücher“: „Deutsch¬ 
lands Liederschatz“ Bd. II (A. Michow). Die sämtlich von 
Fidus herrührenden Umschläge der übrigen 11 Bändchen 
dieses Werkes geben meist Porträts der betreffenden 
Komponisten wieder, in Verbindung mit einer charakte¬ 
ristischen Idealfigur. Besonders schön ist das Beethoven 
gewidmete Blatt (Bd. VII). Ausserdem finden sich Alle¬ 
gorien des Volksliedes (Bd. I), des Kirchenliedes (Bd. VI) 
und des Operngesanges (Bd. XII). 
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Liebespaare auf P. Nansens „Aus dem Tage¬ 
buch eines Verliebten“ (S. Fischer), auf 
C. Kuhns „ Die Heuchler M (W. Friedrich) und 
auf AL Prevosts „Halbe Unschuld dem be¬ 
rühmtesten Umschlag des Künstlers. Heine 
bedient sich nur ausnahmsweise der Allegorie; 
ihn interessiert überhaupt der gedankliche In¬ 
halt des Buches erst in zweiter Linie, er will 
vor allem die Stimmung, die in dem Buche 
lebt, auf seiner Umhüllung wiederspiegeln. Auf 
dem Umschlag von M. Maeterlincks „Der Ein¬ 
dringling' 4 (A. Langen) hat Heine lediglich 
die Schlussscene dargestellt, nur an Stelle der 
barmherzigen Schwester, die die Trauerbot¬ 
schaft bringt, den Tod gesetzt, den ein langes 
schwarzes Gewand völlig einhüllt und der mit 
seiner Knochenhand den im Lehnstuhl sitzen¬ 
den Alten an der Schulter berührt. Wie aus 
Maeterlincks Drama weht uns auch aus dem 
Heineschen Blatte die ahnungsvolle gewitter¬ 
schwüle Stimmung entgegen, die das Nahen 
des Todes ankündigt, das lähmende Entsetzen, 
das seinen Eintritt in die Familie begleitet. 
Das unwiderstehlich packende Blatt ist für 
Heines dekadente, nervenerregende Kunst cha¬ 
rakteristisch. Die beabsichtigte Wirkung auf 
die Nerven, die er hier allein durch die 
zeichnerische Behandlung des Sujets erzielt, er¬ 
reicht er in andern Arbeiten hauptsächlich 
durch das Medium der Farbe. Wer die Dar¬ 
stellung auf A. Holitschers „Weisse Liebe “ (A. 
Langen) sieht — eine überschlanke, weiss ge¬ 
kleidete Gestalt schickt sich an, einem vor ihr 
knieenden jungen Manne eine Dornenkrone 
aufs Haupt zu drücken — wird sich von der 
Fabel dieses Künstlerromans möglicherweise 
eine falsche Vorstellung machen; aber durch 
den Gesichtsausdruck der Personen und vor 
allem die Zusammenstellung der Farben, eines 
glühenden Orange und eines kalten Violett, 
ruft das Blatt den gleichen kranken, pervers er¬ 
kaltenden Eindruck hervor, den die Lektüre 
des Buches erzeugt. In diese Kategorie von 
Arbeiten gehört auch der Umschlag zu Knut 
Hamsuns „Hunger “ (A. Langen), wo an einem 
fast zum Skelett abgemagerten Menschen vor¬ 
bei feuerrote, gespenstische Wölfe durch die 
Luft jagen. In einigen andern Umschlägen 
hat Heine das Thema des Buches köstlich 
ironisiert, so auf Knut Hamsuns „Redakteur 
Lynge \ so auf L. Bergs „Der Übermensch 



Abb. 15. Umschlagbild von Fidus zu „Karma**. 
(W. Friedrich, Leipzig.) 


wo ein Affe sich eine Löwenmaske vorhält, 
und auf M. Prei’osts „Der verscJilossfie 
Garten “ (A. Langen), wo die Ehegatten des 
Romans bei Bestellung ihrer Gärten darge¬ 
stellt sind „oü l’autre jamais ne pönitre oü 
il ne doit pas pönetrer sous peine de d£truire 
le foyer“. . . . 

Wie wenig sich Heines ganz persönliche 
Kunstweise zur Nachahmung eignet, beweist 
der misslungene Umschlag W. Casparis zu 
E. von Wolzogens „Geschichten von lieben , 
süssen Mädchen “ (F. Fontane). Auch J. R . 
Witzei ist von Heine beeinflusst. Ich weiss 
nicht, in welchem Zusammenhang die Darstel¬ 
lungen, die er für sieben Romane des Ver¬ 
lags von E. Pierson entworfen hat, zu dem 
Inhalt der Bücher stehen. Seine Frauen¬ 
gestalten sind jedenfalls keine Typen aus dem 
modernen Leben, sie haben alle das gleiche 
süssliche Lächeln, den gleichen pervers sinn¬ 
lichen Ausdruck, auf jede eingehende Charak¬ 
teristik ist verzichtet, und die Zeichnung der 
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Körper ist ganz unmöglich. Auch vom rein 
dekorativen Standpunkt aus kann ich diesen Ar¬ 
beiten Witzeis keinen Geschmack abgewinnen. 
Bizarrerie allein genügt nicht, um ein deutscher 
Toorop zu werden, dazu muss man auch 
packende Farben und originelle Linien haben, 
die die Ansätze einer neuen Ornamentik bergen. 
Eine recht hübsche, von Bizarrerien freie Arbeit 
Witzeis ist dagegen der Umschlag von Jahr¬ 
gang II Heft I der „Deutschen Kunst und De¬ 
koration“, wo als allegorische Darstellung des 
Verhältnisses von Kunst und Kunstgewerbe 
eine die erstere verkörpernde Frau einem 
Ornamente zeichnenden Jüngling die Hand führt. 

Neuerdings haben auch mehrere andere 
Zeitschriften den Versuch gemacht, in ähn¬ 
licher Weise ihre Tendenz und ihren li¬ 
terarischen Charakter auf ihren Umschlägen 
durch künstlerische Darstellungen zum Aus¬ 
druck zu bringen. Früher begnügte man sich 
meist mit einer allegorischen Frauengestalt in 
antiker Gewandung oder in Renaissancekostüm, 
die durch irgend welche Attribute als die 
Kunst, das Kunstgewerbe, die Geschichte etc. 
gekennzeichnet wurde. Noch heute erscheint 
ein grosser Teil unserer Zeitschriften, Liefe¬ 
rungsausgaben etc. in derartigem Gewände, 
und wenn ich an „Moderne Kunst“, „Für Alle 
Welt“, „Deutsche Romanbibliothek“ und A. 
Schultz „Kunstgeschichte“ erinnere, so sind 
dies. nur beliebig herausgegriffene Beispiele. 
Unter den in ihrer grossen Mehrzahl lang¬ 
weiligen, süsslichen und künstlerisch wertlosen 
Blättern finden sich auch einige hervorragende 
Leistungen, vor allem M. Klingers Umschlag 
für das Prachtwerk „ Secession “ (Photographische 
Gesellschaft), auf dem eine erhabene Frau, die 
Verkörperung der neuen Kunst, mit grossen 
ausdrucksvollen Augen siegesgewiss den Be¬ 
schauer anblickt, und Fr . Stucks Umschlag für 
die „Kunst unserer wo ein geflügelter 

Genius der Kunst auf einem reichverzierten 
Sessel thront — etwas stark archaistisch, aber 
von um so feierlicherer Wirkung. Auch die 
Arbeiten von H. Feckner-TSexYm auf einem 
Programm des deutschen Kunstvereins und 
von H. Looschen- Berlin für das Prachtwerk 
„Internationale Kunstausstellung Berlin i 8 g 6 u 


seien lobend hervorgehoben. Umfangreichere 
Kompositionen bringen die Umschläge der 
halbmonatlichen Ausgabe von „Über Land 
und Meer i 8 g 6 “ von N. Gysis- München und 
des „Klassischen Skulpturenschatzes “ (F. Bruck¬ 
mann) von dem trefflichen Klingerschüler 0 . 
Greiner-W[\inc\\tn. 

Die eben aufgefuhrten, künstlerisch hervor¬ 
ragenden Arbeiten bilden, wie gesagt, seltene 
Ausnahmen in Mitten einer Unmenge von 
schablonenhaften und langweiligen allegorischen 
Idealfiguren, und es ist daher freudig zu be- 
grüssen, dass wenigstens einige Zeitschriften 
sich entschlossen haben, ihre Umschläge in 
modernem Geiste zu dekorieren. Die „Jugend“ 
ging mit gutem Beispiele voran, indem sie in 
ihrer ersten Nummer für ihre Titelblätter 
„jede Anlehnung an einen bestimmten alten 
Stil“ ausschloss und bezüglich ihres Inhalts 
festsetzte, dass sie sich „im weitesten Sinne 
irgendwie auf den Begriff Jugend beziehen 
sollten.“ Die Bilder sollten also Bezug haben 
dürfen auf „Frühling, Kindheit, Brautzeit, 
Mutterglück, Spiel, Mummenschanz, Sport, 
Schönheit, Poesie, Musik u. s. w.“ Allzuviel 
Kopfzerbrechen hat diese letztere Bestimmung 
den Künstlern freilich nicht gemacht Sie 
konnte selbstverständlich keine Anwendung 
finden auf Spezialnummem, die zum Jubiläum 
des deutschen Reichs ausgegebene mit dem 
Bismarckbilde von R. Seitz, die Festnummer 
zu Böcklins siebzigstem Geburtstage, die 
mit einer Reproduktion der wundervollen Ra¬ 
dierung geschmückt ist, durch die Klinger dem 
Meister den Cyklus „Eine Liebe“ gewidmet 
hat, die Nummer, die nur V. Hardungs 
„Armseelchen“ mit R. Engels Illustrationen 
brachte, und auf die zu Weihnachten und 
Neujahr ausgegebenen Hefte, soweit deren 
Titelblätter auf die genannten Feste Bezug 
haben. Aber auch sonst ist die Beziehung, 
in der die Titelblätter zu dem Begriff, Jugend“ 
stehen, häufig eine sehr äusserliche. 

Unter den bis Mai 1898 erschienenen 123 
Nummern zeigen nicht weniger als 22 Titel¬ 
bilder, unter denen sich vorzügliche Arbeiten 
von Eckmann (I. 14), Stuck (IV. 3), Erler( I, 31), 
A. Jank (III. 12) und A . Müntzer (II. 35, 43) 
befinden, lediglich einen jugendlichen Mädchen¬ 
kopf; weitere 16 stellen junge Mädchen dar 
auf dem Spaziergang, bei der Toilette, beim 
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Blumenpflücken, beim Kaffeetrinken, träumend, 
lesend, oder sonst mit irgend einer andern 
Thätigkeit beschäftigt, die man nicht als aus¬ 
schliessliches Attribut der Jugend bezeichnen 
kann. Auch in den Titelbildern, die dem 
Faschingstreiben (8) und Tanz (6), dem 
Reiten (1), der Jagd (1), der Musik (5), dem 
Schwimmen (1), dem Radfahren (2) und dem 
Spielen (3) gewidmet sind, nimmt die Dar¬ 
stellung junger Mädchen den grössten Raum 
ein. Eigentliche Kinderbilder zählte ich nur 
sieben, unter denen ich die tanzenden kleinen 
Holländerinnen von A. Jank (II. 19) und das 
reizende Mädchen im Mantel von F. Burger 
hervorheben möchte. Das schöne Thema 
„Mutterglück“ behandelt, abgesehen von Chris¬ 
tiansen* Madonna (II. 52), nur ein unsagbar 
albernes Blatt von Witzei (I. 40). Auch Liebe 
und Flirt wird von verhältnismässig wenigen, 
nämlich nur fünf Blättern dargestellt, denen 
man höchstens noch Erlers „Don Juan“ hinzu¬ 
fügen kann. Strathmatms „Drei Gigerl“ (L 49) 
führen uns eine Jugend vor, die keine ist, 
während der alte Gärtner in IQ. 14 das 
Alter repräsentiert, das sich seinen jugend¬ 
lichen Sinn bewahrt hat. Erler verkörpert 
uns in seiner Frühlingsgöttin, die auf einem 
schwarzen Reiher durch die Lüfte braust und 
Rosen auf das altersgraue München hinab¬ 
streut, die Jugendzeit der Natur (II. 20), wäh¬ 
rend Riemerschmieds Ideallandschaften (I. 26, 
IL 25) uns die Periode schildern, als Erde 
und Menschheit noch jung waren. Dagegen 
kann ich zwischen dem Begriff der Jugend 
und der Isarlandschaft von Bössenroth (I. 13) 
und der Waldlandschaft und dem Teich mit 
den Schwänen von Eckmann (L 11, II. 44) 
beim besten Willen keinerlei Zusammenhang 
entdecken, und ebenso geht es mir mit der 
Marine von H. van Bartels (HI. 13) und vielen 
andern Titelbildern (z. B. L 25, 15, 36, 20, 
IL 33, HL 3). 

Übrigens gehören die letztgenannten Ar¬ 
beiten Eckmanns zu den gelungensten Ver¬ 
suchen, landschaftliche Scenen zur Dekoration 
von Buchumschlägen zu verwerten. Er ist der 
Lösung der schwierigen Aufgabe entschieden 
näher gekommen, als z. B. Leistikow , der 
in seinen stimmungsvollen Umschlägen zu 
Pierre Lotis Reiseschilderungen „ Galilaea “, 
Jerusalem“, „Die Wüste “ (Schuster & Loeffler) 

Z.LB. 1899*1900. 


zu sehr im Bildmässigen stecken geblieben ist. 
Am kühnsten und erfolgreichsten sind H. Hir - 
zels stilistische Versuche auf diesem Gebiete 
gewesen, deren Resultate wir auf mehreren 
Umschlägen zu Königsbrunn - Schaups Roman 
„Hundstagszauber“ (E. Pierson), zu H. Hermtans 
Liedern (siehe Heft I, S. 9/10 dieses Jahr¬ 
gangs), zu fünf bei A. Mickaw in Charlotten¬ 
burg erschienenen Musikalbums (Schubert „Im¬ 
promptus“, ,»Klassisches Vortragsalbum No. 1“, 
Mendelssohn „30 Lieder ohne Worte“, Lieder 
von Ludolf Waldmann, Chopins Noctumos), zu 
den „Photographischen Mitteilungen “ (Abb. 6), 
zu dem Sammelwerk „Die Kunst in der Photo - 
graphie i( (W. Paulis Nachfolger), sowie auf dem 
Programm des Centenarsportfestes und einigen 
Katalogen der Kunsthandlung Fr. Gurlitt be¬ 
wundern können. Freilich ist auch hier der 
Zusammenhang des Bildes mit dem Inhalt des 
Druckwerks nicht immer genügend zum Aus¬ 
druck gebracht. — 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu 
den Titelblättern der Jugend zurück, so bleiben 
uns noch diejenigen zu erwähnen, die eine 
allegorische Darstellung der ,Jugend“ geben 
oder die Tendenz des Blattes versinnbildlichen. 
Hierher gehört die schöne Darstellung des jungen 
Ritters, der träumerisch auf einem Ross sitzt und 
den ein kleiner Amor an einer Rosenkette lenkt, 
von Fr. 2 sr£r-München ( 1 .18), des Jünglings (I. 5) 
von Meissl und des Mädchens (II. 15) von 
F. Weisheit , die unbekleidet auf feurigen un- 
gesattelten Pferden einhersprengen; ferner Ar¬ 
beiten von Schmidt- Helmbrechts (II. 22), von 
Arpard Schmidhammer (I. 6), von J. Diez 
(II. 46) und von Lürtzing (II. 27). Bei weitem 
das Geistvollste, was die Jugend in dieser Art 
gebracht hat, sind die Titelbilder von L. von 
Zumbusch: die allbekannte Schilderung, wie 
zwei graziöse junge Mädchen ein kleines altes 
Männchen in rasendem Galopp einen Bergab¬ 
hang herunterlaufen lassen (I. 12), die humor¬ 
volle Scene, wo ein Vertreter des rückschritt¬ 
lichen Prinzips, der sich anschickt, einen 
blühenden jungen Baum abzusägen, vom Pfeile 
eines Genius getroffen wird, endlich die Dar¬ 
stellung der Jugend, die durch ein reizendes 
blauäugiges Mädchen verkörpert wird und die 
gleich dem Rattenfänger von Hameln mit den 
Klängen der Flöte eine grosse Schar von 
Greisen aus dem Werkeltagstreiben hinter den 
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Mauern der altersgrauen Stadt in die ewig 
junge Natur hinaus lockt. 

In viel schärferer Weise als in den Titel¬ 
bildern der Jugend wird in den Umschlägen 
der vierteljährlich ausgegebenen Albums des 
Simplicissitnus “ die Tendenz betont Die 
Losung „In philiströs“ giebt das Motiv des Um¬ 
schlags des II. Albums, den Th . Th . Heines 
Meisterhand entworfen: Auf einem feurigen 
Rappen braust ein Genius durch die Lüfte und lässt 
über dem Bette eines behaglich schnarchenden 
Philisterehepaares die Kriegsfanfare erschallen. 
Ein ähnlicher Gedanke liegt dem ebenfalls von 
Heine herrührenden Umschlag von Heft IX 
zu Grunde, wo ein grosser schwarzer Sala¬ 
mander dem, den Simplicissimus lesenden be¬ 
brillten Philister aus den Zeilen des Blattes 
entgegenspringt und den Entsetzten in die 
Nase beisst, was ein junges Mädchen mit ver¬ 
gnügtem Lachen beobachtet Auf dem Um¬ 
schlag des VH. Heftes von Br . Paul lässt ein 
grosser Hahn seinen Weckruf ertönen. Auf 
Heft HI verspottet W. Georgi in Gestalt eines ge¬ 
lehrten Herrn, der mit einer grossen Brille be¬ 
waffnet eine egyptische Sphinx bis in die 
kleinsten Einzelheiten betrachtet, die unfrucht¬ 
bare und pedantische Schulgelehrsamkeit, die sich 
in kleinliches Detail verliert, ohne uns dadurch der 
Lösung des grossen Sphinxrätsels näher zu 
bringen. Dagegen wendet sich Br . Paul in 
dem Umschlag des IV. Albums gegen die 
Prüderie, indem er eine Anzahl alte Jung¬ 
fern darstellt, die teils mit dem Ausdruck 
der Empörung, teils mit verschämten Kichern 
zuschauen, wie zwei Störche ein Paar Babies 
aus dem Sumpf holen. Die Befreiung des 
Menschen von den Leiden und Sorgen des 
Lebens durch die Kraft eines echten Humors 
predigt Heines Umschlag zu Heft V, wo 
der Narr denen, die in den Stürmen des Welt¬ 
getriebes unterzugehen drohen, den Rettungs¬ 
gürtel reicht, während der Umschlag von Heft 
vm einen politischen Anstrich hat: Der Narr 
hat in ritterlichem Kampfe den Drachen der 
Reaktion oder Unterdrückung erlegt und küsst 
der befreiten Prinzessin Freiheit galant die 
Hand (Abb. 13). 

Einen ähnlichen Charakter tragen zwei Ar¬ 
beiten Br- Pauls . Auf dem Umschlag der 
„Sozialistischen Monatshefte “ ist die politische 
Tendenz dieser Zeitschrift durch einen Schmied 


symbolisiert, der das Schwert für den sozialen 
Kampf schmiedet, während der Umschlag des 
„Sozialistischen Studenten“ einen Jüngling dar¬ 
stellt , der den Drachen des Kapitalismus 
angreift. 

Es ist klar, dass derartige symbolische Dar¬ 
stellungen nur dann einen Sinn haben, wenn es 
sich um Organe von einheitlichem Charakter und 
ausgesprochener Tendenz handelt; bei Familien- 
blättem, Kunstzeitschriften, Revüen etc., in denen 
die verschiedenartigsten Beiträge einträchtig 
neben einander stehn, bildet eine rein ornamentale 
Dekoration den einzig möglichen Ersatz der 
heute üblichen frostigen Allegorien des Familien¬ 
lebens, der Kunst u. s. w., über die wir bereits 
gesprochen haben. Den ersten Versuch einer 
ornamentalen Dekoration der Umschläge hat 
die deutsche Renaissancebewegung gebracht, 
der wir eine Reihe ausgezeichneter Arbeiten 
von Rudolf Seitz (Wagnerfestschrift Bayreuth 
1886; Abb. 9), von Otto Hupp (Münchener 
Kalender), von Franz Stuck (Katalog vonGerlach 
und Schenk) und andern verdanken. Hauptsäch¬ 
lich beschränkte sich diese Dekorationsweise 
aber auf das Gebiet der kunstgewerblichen 
Fachzeitschriften, Vorlagewerke etc. Die Ent¬ 
wicklung, die sich hier augenblicklich vollzieht, 
ist sehr charakteristisch. Noch vor kurzer Zeit 
besass der Renaissancestil hier die Alleinherr¬ 
schaft. Wenn man sich nicht mit einer rein 
ornamentalen Dekoration begnügte, wie in den 
Umschlägen zu Hirths „Formenschatz“ zu den 
von Fr. Lipperheide herausgegebenen Vorlage¬ 
werken von R. Seitz , zum „Kunstgewerbeblatt“ 
von y. Sattler , so griff man zu allegorischen 
Frauen oder Putten im Renaissancegeschmack 
oder stellte einen Kunsthandwerker im Kostüm 
des XVI. Jahrhunderts dar. Ich erwähne als Bei¬ 
spiele die Umschläge der Zeitschriften der Kunst¬ 
gewerbevereine in München von R . Seitz, in 
Berlin von E. D'öpler d. f. y in Hamburg von 
C. Schlotke , in Frankfurt a. M. von Lütki y des 
Vorlagewerks „Allegorien und Embleme“ (Ger- 
lach und Schenk) von Otto Seitz , des Kunst¬ 
gewerbeblatts für das Gold-Silber und Fein¬ 
metallgewerbe von G. Kleemann und des Adress¬ 
buchs des Vereins für deutsches Kunstgewerbe 
in Berlin 1893/94 von E. D'öpler d. y Im Jahre 
1897 Ist die moderne kunstgewerbliche Bewegung 
in diese Domaine der Renaissancekunst einge¬ 
drungen. Zwar lehnt sich der neue, von y. Diez 
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entworfene Umschlag der Zeitschrift des bayri¬ 
schen Kunstgewerbevereins in München, die jetzt 
den Titel „Kunst und Handwerk “ führt, eben¬ 
falls, wenn auch in freierer Weise, an den 
Renaissancestil an, aber von den neu ent¬ 
standenen kunstgewerblichen Zeitschriften hat 
sich die eine, die „Dekorative Kunst' mit einem 
linearen Ornament Th. von Rysselberghes ge¬ 
schmückt, während in dem Umschläge des 
ersten Jahrgangs der „Deutschen Kunst und 
Dekoration “, den 0 . Eckmann gezeichnet hat, 
ebenso wie in den seit i. Januar 1898 allmonatlich 
wechselnden Umschlägen des „ Kunstgewerbe¬ 
blattes “ die gegenwärtig in unserer deutschen Or¬ 
namentik herrschende naturalistische Strömung 
zur Geltung kommt. In dem Umschlag der 
„Deutschen Kunst und Dekoration“ hat Eckmann 
durch ein paar Eulen, die auf einem herab¬ 
gestürzten Akanthus-Kapitäl sitzen, während 
im Vordergründe eine naturalistisch stilisierte 
Blume fröhlich emporgewachsen ist und durch 
ihre Blütenpracht die Insekten anlockt, die Ver¬ 
drängung der historischen Stilformen durch das 
naturalistische Pflanzenomament versinnbildlicht 
C,Z. f. B“, II. Jahrgang, Heft 12). In dem Um¬ 
schlag des Januarheftes 1898 des „Kunstge¬ 
werbeblattes“ hat der Künstler diesen Gedanken 
nochmals variiert, indem er ein antikes Gefäss 
dargestellt hat, über dessen Rand eine der 
hineingepflanzten Blumen hinausgewachsen ist 
und in dem Erdboden Wurzel geschlagen hat. 
Endlich liegt auch dem Umschlag des ebenfalls 
im Januar 1898 erschienenen ersten Heftes der 
Wiener Kunstzeitschrift „Ver sacrum“ die gleiche 
Idee zu Grunde — ein Beleg dafür, dass sie in 
der That das Endziel der kunstgewerblichen 
Bewegung, die Grundlage ihres Programmes 
bildet Die Vertreter der neuen Richtung auf 
ornamentalem Gebiete wollen durch immer 
erneutes Studium der Naturformen und im 
engsten Anschluss an sie zu neuen ornamentalen 
Bildungen gelangen. Eine ähnliche Tendenz 
sprach sich schon in den Arbeiten A . Seders , 
aus, u. a. in den Umschlägen seiner beiden 
Hauptwerke „Die Pflanze in Kunst und Ge¬ 
werbe“ und „Das Tier in der dekorativen Kunst“ 
(Gerlach und Schenk). Aber während Seder 
durch Gotik und Renaissance angeregt und 
beeinflusst wurde, ist die heutige Bewegung 
eine Folgeerscheinung der realistischen Strö¬ 
mung, die in der zweiten Hälfte der achtziger 


und im Anfang der neunziger Jahre unsere 
Malerei beherrschte und unsere Künstler zu 
liebevollerer Versenkung, zu intimerem Studium 
der Natur bis in ihre unscheinbarsten Details 
veranlasste. Es ist charakteristisch, dass von 
den beiden Hauptvertretem der naturalistischen 
Ornamentik Eckmann von der Landschafts¬ 
malerei, Hirzel von der Landschaftsradierung 
zum Ornament gekommen ist. Natürlich sind 
auch die Japaner von Einfluss auf die Bewegung 
gewesen, denn in ihren Arbeiten ist die natura¬ 
listische Dekorationsweise zu einer bewunde¬ 
rungswürdigen Vollendung gebracht. Hier finden 
wir die feinsten Detailbeobachtungen in Verbin¬ 
dung mit geschickter, kaum bemerkbarer stilis¬ 
tischer Umformung und Vereinfachung, hier 
finden wir die anscheinend willkürliche und zu¬ 
fällige, in Wirklichkeit wohl überlegte An¬ 
ordnung der ornamentalen Bestandteile auf 
der Fläche, die Eckmann in seinen Arbeiten 
anstrebt. Trotzdem kann man die Werke 
dieses talentvollen Künstlers ebensowenig als 
Nachahmungen der Japaner bezeichnen wie 
etwa die dänischen und schwedischen Porzellane. 
Nur die Prinzipien der Dekoration sind dieselben, 
Sujets und Ausführung aber ganz verschieden, 
und, wir dürfen sagen, echt deutsch. Unsere 
heimische Flora liefert die Vorbilder, die Eck¬ 
mann geschickt auszuwählen und in reizvollster 
Weise darzustellen und zu gruppieren versteht. 
Auf seinem gelungensten Umschlag, den er für 
den Katalog der Kunstausstellung 1897 des 
Kaiser Wilhelm-Museums in Krefeld (Abb. 1) ge¬ 
schaffen hat, bilden Kornblumen, auf dem Um¬ 
schlag von H. Bahrs „Die gute Schule “ (S. 
Fischer) Glockenblumen, auf dem für Hegelers 
„Sonnige Tage “ (F. Fontane & Co.; Abb. 8), 
Orchideen und Heckenrosen auf einem mehr¬ 
fach verwendeten Kollektivtitel Callas das 
Motiv der Dekoration. Wasserrosen zieren 
den prächtigen Kalender für 1897 der litho¬ 
graphischen Anstalt von J. Sittenfeld in Berlin, 
andere Wasserpflanzen den Umschlag zu 
Peter Nansens „Maria“, rote Mohnblumen die 
Geschäftskarte der Buch- und Steindruck¬ 
farbenfabrik von Gebrüder Schmidt in Bocken- 
heim. Von diskreter Vornehmheit ist der in 
silbergrau auf weiss aufgefiihrte Umschlag mit 
Clematisblüten zu P. Schlenthers Biographie 
Gerhart Hauptmanns (S. Fischer). Bei einer 
Reihe Eckmannscher Arbeiten ist übrigens die 
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ornamentale Komposition in geistvoller Weise zu 
dem textlichen Inhalt des Buches in Beziehung 
gesetzt, so bei dem Deckel von G. Hauptmanns 
„Versunkener Glocke " (ebda.), wo ein zu Tode 
getroffener Schwan in die Pflanzenomamente 
verwebt ist, so bei dem Umschlag von „Iudiths 
Ehe " (ebda.), wo Blütenzweige sich um einen 
Domenkranz winden. Auch die Vignette auf 
der Buchausgabe zu Sudermanns „Johannes“ 
(Cotta) ist symbolisch gemeint und soll meines 
Wissens bedeuten, dass aus dem Blute des 
Täufers eine Lilie erblüht, um die sich ein 
Domenzweig schlingt (,,Z. f. B.“ TL Jahrg., 
Heft i, Kunstbeilage). 

Auf dem Umschlag der „Drei Reiherfedem“, 
des neuesten Sudermannschen Dramas (Cotta), 
hat der Titel das Motiv für die Dekoration 
geliefert. Der frühere Umschlag der Zeitschrift 
„Die Gesellschaft “ (Bruns), der bis Dezember 
1898 verwendet wurde, zeigt zwei Kandelaber, 
die Becken mit lodernden Flammen tragen und 
deren Füsse mit Rosenguirlanden umkränzt 
sind. Ein Werk über Deutschland und seine 
Kolonien (D. Reimer) hat der Künstler mit 
einem Arrangement junger Farmkräuter ge¬ 
schmückt, die sich erst zu entrollen beginnen, 
eine gewiss feinsinnige Symbolik. Ohne er¬ 
kennbare allegorische Beziehungen sind die 
Blumenomamente auf Katalogen der Kunst¬ 
handlung von Keller & Reiner in Berlin und 
der Photographischen Gesellschaft Ein anderer 
Katalog des letzteren Instituts und die Liefe¬ 
rungsausgabe von Ibsens sämtlichen Werken 
(S. Fischer) tragen lediglich graziöse, weich¬ 
geschwungene Linienarabesken. 

Während Eckmann hauptsächlich durch die 
Grazie und die Feinheit seiner Linienführung 
wirkt sind die von dem durch seine Plakate und 
Glasfenster bekannten Christiansen herrührenden 
Pflanzenomamente auf den Heften vom Februar, 
Mai und September 1898 des „Kunstgewerbe¬ 
blatts" weniger linear als flächig gehalten. 

Die obenerwähnten landschaftlichen Kom¬ 
positionen H. Hirzeis werden von graziösen 
Pflanzenomamenten eingefasst in deren geist¬ 
voller Erfindung und geschickter Stilisierung 
sich nur dieser Künstler mit Eckmann messen 
kann. 

Rein ornamentale Arbeiten sind der schöne 
Katalog fiir die Januar-Februar-Ausstellung 1895 
des Salons Gurlitt mit dem roten Kastanien¬ 


blatt das eine Zeit lang der Vereinigung „Freie 
Kunst“ als Wahrzeichen gedient hat, ferner 
der neue Umschlag der Zeitschrift „Gesell¬ 
schaft" (Bruns) und der Katalog der Photo¬ 
graphischen Ausstellung Berlin 1899. Hervor¬ 
hebung verdient endlich der Katalog der 
Fabrik für Bronzewaren und Beleuchtungskörper 
von 0 . Schulz in Berlin, auf dem sich über die 
Mitte der Seite eine leicht stilisierte Blume 
zieht deren Kelch einen Beleuchtungskörper 
umschliesst; im Hintergründe erblickt man die 
Silhouette umfangreicher Fabriketablissements. 
Durch diese Hindeutung auf den Geschäftsbe¬ 
trieb des Unternehmens unterscheidet sich das 
Blatt vorteilhaft von J/. Lechters Umschlag für das 
neunte Preisverzeichnis von Hildebrand & Sacks 
Landeshuter Leinenindustrie, der mirabile dictu 
mit dem Bilde eines geharnischten Ritters ge¬ 
schmückt ist Übrigens mehren sich die Fälle, 
wo industrielle und kommerzielle Unterneh¬ 
mungen ihre Reklamesachen künstlerisch deko¬ 
rieren lassen, neuerdings in erfreulichem Masse. 
Wir besitzen bereits eine ganze Reihe derartiger 
Arbeiten von Fr . Stahl, E. Döpler d. 7 , Pro - 
choztmick, Sattler , Eckmann , Cissarz , Stuck , 
Schiebel y Sütterlin u. a. 

H. Obrist , der Münchener Bildhauer, der sein 
Talent für die angewandte Kunst durch seine 
Truhen und sonstigen Möbel und besonders 
durch seine bekannten Stickereien bewiesen, 
hat zu J. Wassermanns „Melusine“ (A. Langen) 
ein graziöses Arrangement von hellblauen Orchi¬ 
deen auf kaffeebraunem Grunde entworfen. Da¬ 
gegen ist sein Umschlag zu A. Croissant-Rusts 
„Der Bua“ (Schuster & Loeffler) keine beson¬ 
ders glückliche Leistung. 

Von den vielen andern Künstlern, die der 
gleichen Richtung wie Eckmann angehören, 
nenne ich E. Uesen, der in seinem Kalender 
für 1898 der Druckerei von O. von Holten, 
dem Umschlag des Aprilheftes des „Kunst¬ 
gewerbeblattes", einem Katalog des Kunstsalons 
Gurlitt und einem Prospekt der „Zeitschrift für 
bildende Kunst" recht beachtenswerte Arbeiten 
geschaffen hat; ferner A. von Wahl, von 
der der hübsche Umschlag des Katalogs 
der Kunstausstellung des Vereins der Künst¬ 
lerinnen Berlin 1898 herrührt, F. Lazkowski 
(2 Lieder von R. Ganz), C Schmidt-Dresden 
(2 Noctumos von C. Bräuer), R • Rochga 
(„Ehrlose Scham" von M. Braun, bei H. Steinitz), 
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G. Hemptenmacher (Kantate 1897), H. Pf aff 
(W. von Feinach „Maienkönigin“ E. Gräfin 
Ballestrem „Die Augen der Assunta“, B. von 
Suttner „Schriftstellerroman“; alle bei Pierson), 
F. Endell (EL von Egidy „Marie Elise“, Pierson), 
Leo Kayser (W. Holzamer „Auf staubigen 
Strassen“, L. Scharf „Lieder eines Menschen“, 
R. Schaukal „Meine Gärten“, A. Gemberg 
„Der dritte Bruder“, E. Brausewetter „Eifer¬ 
sucht“; alle bei Schuster & Loefller), endlich die 
anonymen Künstler der Umschläge des Motiven- 
schatzes (G. Küthmann) und der Zeitschrift 
„Propaganda“. 

Im Gegensatz zu der naturalistischen De¬ 
korationsweise der besprochenen Arbeiten haben 
neuerdings einige Künstler versucht, sich von 
den Naturgegenständen, die sie angeregt, die 
ihnen das Motiv für die ornamentale Um¬ 
schaffung gegeben haben, zu lösen, sie zu 
selbständigen Arabesken umzuwandeln. Dies 
Streben tritt z. B. in den Umschlägen zu 
Scheffers „Eleusinien“ und Meier-Graefes „Nach 
Norden“ von R R . Weiss hervor, dessen frühere 
Umschlagszeichnungen in strenger Holzschnitt¬ 
manier ä la Vallotton gehalten waren (A. von 
Falstein „Des Lebens ewiger Dreiklang“, K. 
Telmann „Dunkle Tiefen“, W. Holzamer „Zum 


Licht“; alle bei Schuster & Loeffler). Rein 
linear, aber zu stark von belgischen Vorbildern 
beeinflusst, ist die ebenfalls von Weiss her¬ 
rührende Mappe 1898 des Vereins für Original¬ 
radierung in Karlsruhe. In ähnlichen Bahnen 
bewegt sich W. Leistikow in seinem, an die 
primitiven Holzschnitzereien dernordischenVor- 
zeit erinnernden Umschlag zu seinem Roman 
„Auf der Schwelle“ (Schuster & Loeffler; Abb. 
12) und einem Heft des „Quickbom“. Mit ebenso 
originellen wie kühnen Stilisierungen pflanzlicher 
Motive ist neuerdings Th. Onasch hervorgetreten 
(H. Bang „Am Wege“, bei S. Fischer; E. Roland 
„In blauer Feme“, „Das litterarische Echo“, bei 
Fontane & Co.). Strathmatms prächtiger Um¬ 
schlag für „Vor der Schlacht“ ist von mir in 
diesen Heften schon besprochen worden. Am 
nächsten ist aber dem Ziele eines rein abstrakten, 
rein linearen Omamentalstils im Sinne der Belgier 
und Holländer P. Behrens in seinen Umschlägen 
zu Hartleben „Die Erziehung der Ehe“, wo 
leider das eingeflickte Porträt des Dichters 
stört (S. Fischer) und zu „Till Eulenspiegel“ von 
E. Fuchs (E. Diederichs) gekommen. Den 
Umschlag des „Bunten Vogels für 1899“, des 
zweiten Teils des bekannten Bierbaumschen 
Kalenderbuches, halte ich nicht für glücklich. 



Deutsche Zeitungen über den Sacco di Roma von 1527. 

Von 

Dr. Hans Schulz in Berlin. 



\s ist bekannt, dass der Sammler der 
ältesten deutschen Zeitungen darauf 
verzichten muss, wohlgeordnete Bände 
abgeschlossener Jahrgänge zusammenzustellen, 
dass vielmehr die ältesten sogenannten Zeitungen 
keine Ähnlichkeit mit den regelmässig an be¬ 
stimmtem Orte erscheinenden und reich mit 
mancherlei Stoff versehenen periodischen Blättern 
unserer Tage haben. Sie bringen nur einen 
meist recht knappen Bericht über ein einzelnes, 
besonders auffallendes Ereignis, auf zwei oder 
mehr Quartblätter gedruckt, oft auf der Titel¬ 
seite mit einem rohen Holzschnitt versehen, 


der auf die Neuigkeit Bezug hat. Da erfuhr 
der Leser von der Entdeckung fremder Länder, 
von einem Wunderzeichen, einer merkwürdigen 
Erscheinung am Himmel, von einer Missgeburt, 
von einem Kriege, von einer Schlacht Inter¬ 
essierte das Ereignis besonders, so erschienen 
auch wohl mehrere Flugschriften über denselben 
Gegenstand. 

Die grösste Sensation in der ersten Blüte 
dieser Zeitungen erregte in Deutschland von 
kriegerischen Ereignissen wohl der Zug Georgs 
von Frundsberg nach Italien mit seinem Er¬ 
gebnis, der Einnahme und Plünderung von Rom 
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im Jahre 1527. Dass der geschmeidige und 
diplomatische Papst Clemens VH., von dem es 
jenseits der Berge in bitterem Wortspiel hiess 
„Papa Clemente papa chi mente“, mit dem jung 
edlen Blut von Spanien in Krieg geraten war, 
mit dem jungen Kaiser Karl V., der doch erst 
vor wenigen Jahren so schroff gegen Luther 
aufgetreten war, das erregte die helle Freude 
der deutschen Nation, und zu Tausenden zogen 
sie zu den Fahnen Frundsbergs, überschritten 
die Alpen und machten die alte Prophezeiung 
wahr, an die man in Italien glaubte, es werde 
ein Volk aus Deutschland kommen, vor dem 
sich die Berge aufthun und spalten würden. 
Nachdem Frundsberg krankheitshalber das Heer 
verlassen hatte, folgte es der Führung Karls 
von Bourbon, zog in rasender Eile vor Rom 
und erstürmte die ewige Stadt, ohne Artillerie, 
nur mit dem Schwerte und mit Handfeuer¬ 
waffen, am 6. Mai 1527. Die entsetzliche 
Plünderung, die erfolgte, ist durch viele Zeug¬ 
nisse mannigfacher Art bis in Einzelheiten hinein 
bekannt. Der Papst rettete sich — „verschlaufte 
sich“, wie es in einem Berichte heisst — in die 
Engelsburg, musste sich aber nach vier Wochen 
ergeben. 1 

Wohl die älteste gedruckte Mitteilung hier¬ 
über ist die 

tlerne gejeytunge pon Xom, toye bes Keyfers 
polcf bie flat Xom, am .pij. (tag TXlay Ijat 
eyngenomen ym 3 are JUl.Q.XX Ptj. 2 Bl. 4 0 . 
Am Schluss: 

(Begeben ju penebige am \7 tage may im 

jare J527. 

Vielleicht ist sie nach der Erzählung des 
venetianischen Sekretärs Andrea Rosso verfasst, 
der von der Signorie nach Rom geschickt, dort 
des Kampfes wegen nicht hinein konnte und 
wieder umkehren musste. Er ist wahrschein¬ 
lich am 16. Mai wieder in Venedig eingetroffen, 
so dass sehr gut ein vom 17. Mai datierter 
Bericht nach seiner Erzählung an eine der 
deutschen Sammelstellen für „neue Zeitungen“ 
geschickt werden konnte. Es ist interessant, 
dass diese Zeitung auch handschriftlich erhalten 
ist, so dass man daraus ersieht, sie ist entweder 
ein Brief gewesen, der zum Zweck der weiteren 
Verbreitung seines persönlichen Inhalts ent¬ 
kleidet wurde, oder eine Beilage zu einem Briefe, 


die der Absender schon in der Absicht schrieb, 
sie als Zeitung in die Welt gehen zu lassen. 
Es giebt mehrere von einander abweichende 
Drucke. 

Der Zeit nach folgt die 

2. (Blauburirbtge tlcmjcittigung: ben Sigljafften 
einjug Kayf. ZtTaieftat KriegsuolcK} in 3talten. 
Tlndj ben fturm pnb eroberung ber Stat 
Hljom, arie bie fad} auff bayben iaülen er* 
gangen ift clärlid} betreffunbt. 6 Bl. 4 0 . 
Eine der seltensten Zeitungen. Das einzige 

Exemplar, von dem ich weiss, ist ein Geschenk 
des Herrn Prof. Ed. Böhmer in Lichtenthal an 
die Universitätsbibliothek in Halle. Sie giebt 
Kunde über die Ereignisse bis zum 14. Mai. 
Am Schlüsse ist vom 27. Mai datiert die 

3 . Heüe jeyttung Hom ifay. 2 Ttayeftat 
Poftmayfter ju Som Pelgerin be tTajfis etc 
Drbe bie jfüj. 2 TTay. 2 Jnno etc yjrpij. 4 Bl. 4 0 . 
Diese Schrift trägt ganz den subjektiven 

Charakter eines Briefes, an bestimmte, unge¬ 
nannte Personen gerichtet, deren langes Schwei¬ 
gen der Absender rügt. Dieser, der auch im 
Drucke Gott lobt, dass er mit dem Leben davon¬ 
gekommen ist, und „diese Neue Zeittung“ aus 
Mangel an Stoff beschliesst, ist ein Mitglied 
der Familie Taxis, die seit Maximilian I. die 
Postmeisterstellen bekleidete, und ist in den 
Tagen des Sacco mehrfach auf Schuldver¬ 
schreibungen genannt, die dem Bankhause 
Welser & Comp, in Rom für geliehenes Löse¬ 
geld ausgefertigt sind. 

Die vom 2. Juni aus Venedig datierte Zeitung 
2 lin Senbbrieff fo einer feinem bruber pon 
Denebig herauf gefdjicft !}at, barinn begriffen, 
tpie es ju Xom netplidjen ergangenn ift 
2 Xl.V.XXv\u 3 BL 4 0 . 
beruht auf derselben Grundlage wie die unter 
Nr. 1 angeführte „Newe gezeytunge“, ist aber 
ausführlicher und erklärt einige ihrer Ungenauig¬ 
keiten. Auch sie trägt ausgesprochenen Brief¬ 
charakter. 

Ganz anders geartet ist die 
3 . IDarljafftige netpe jeytung aus Som ge* 
fdjrieben, tpie Ijert 3*orgen *>on Tronsbergs 
foljn ben Bapft mitt \8. (Carbinaln gefangen 
Ijat. 1527. 3 Bl. 4® 

Der auf dem zweiten Blatt beginnende 
Text hat noch den Sondertitel: 


* Vgl. des Verfassers Abhandlung Der Sacco di Roma. Halle, Max Niemeyer, 1894. 


Digitized by 


Google 



Schulz, Deutsche Zeitungen über den Sacco di Roma von 1527. 


23 


IDarljaffttge jeytung aus 3 ta W en von Some, 
urie pmtb mit ums gepreng pnb (Eerimonien 
bi« ZtTeffe pon £>ftern bis auff Pftngften bo» 
felbft gehalten fein. 

Am Schluss steht: 

Datum Rauenne, 3 . 3 unij ym 27 . 

Der Inhalt dieser Flugschrift ist eine humor¬ 
volle Umkleidung der Kirchengesänge und 
Messanfange der Sonntage von Ostern bis 
Pfingsten mit Beziehungen zur Geschichte Roms 
in diesen Tagen. Ein müssiger Begleiter Frunds- 
bergs, der damals krank in Ferrara lag, mag 
dies opus zur Verherrlichung seines Herrn und 
seines Sohnes Melchior von Frundsberg ver¬ 
fasst haben. 

Der Zeit nach folgt, wohl in Rom bald nach 
dem 6. Juni verfasst: 

6. Hefitpe jeyttung, urie Rom burcf} Katfer* 
lieber RTaieftatt friegspolcf. Uff ben .X? 3 * ta 9 
Hlay, 3m jaer .UT. 2>. JEJED33- mit bem 
fturm erobert, jngenoinen pnb geplünbert 
ift tporbemt. 4 Bl. 4 0 . 

Vielleicht gab es auch eine lateinische Aus¬ 
gabe, ein Einzeldruck ist mir jedoch nicht vor¬ 
gekommen, wohl aber ein Abdruck in einem 
Sammelwerke von Schard unter dem Titel: 

Nova, quomodo a Caesariano exercitu 
sexto Maji, anno M.D.XXVTL cum impetu 
urbs Roma capta, expugnata, et despoliata 
sit, relatio. 

Diese Zeitung hat als Quelle gedient bei 
der Abfassung der am meisten verbreiteten 
deutschen Flugschrift über den Sacco di Roma: 

7 . JDor^afftige pnb fur$e bericfytung 3 nn ber 
Summa: urie es yefco, im Caufent #ünff- 
fyunbert ftbenpnbsipenfcigjten iar, ben Pt, tag 
ZlTay, burd} Römtfdfer Keyferltdjer, pnb 
Ijtfpamfdjer Köntglidjer UTaieftet friegfuolcf, 
3 «n eroberung ,ber Stat Rom ergangen ift 
big auff ben yyi. tag 3 unij. 11 BL 4 0 . 

Ich habe vier von einander äusserlich abwei¬ 
chende Drucke dieser Flugschrift gesehen; ein 
Exemplar trägt den handschriftlichen Vermerk 
emptum mense septembri 1527, gewährt also 
ungefähren Aufschluss über die Zeit des Er¬ 
scheinens. Der Verfasser schreibt in Müsse 
und Ruhe, fern von dem Ort der Ereignisse, 
die er erzählt, mit Benützung vorhandener Litte- 
ratur und von Nachrichten, die ihm „durch 
Post angezeygt“ werden. Er ist überzeugter 
Lutheraner und steht vielleicht in naher Be¬ 


ziehung zu Wittenberg. In seiner Schrift findet 
man die berühmte Erzählung von der Ver¬ 
spottung des Papstes durch die Landsknechte, 
die schon in der vorigen Zeitung kurz er¬ 
wähnt ist 

Eine lateinische Bearbeitung des „wahr¬ 
haftigen Berichts“ mit allerlei Zusätzen, die 
vielleicht kurz nach diesem entstanden ist, hat 
der als Rechtsgelehrter, Dichter und Alter¬ 
tumsforscher bekannte Kaspar von Barth als 
Anhang seiner Übertragung von Pietro Arretinos 
Dialog Pomodidascalus ins Lateinische im Jahre 
1623 zu Frankfurt herausgegeben (neu auf¬ 
gelegt 1660 in Zwickau): 

Direptio expugnatae urbis Romae ab exer¬ 
citu Caroli Qvinti. Compendio recensita, 
licet fusivs vix vsquam reperiatur. Anno 
M.D.XXVH, sexto die Maii. 

Als selbständige Schrift erschien diese Er¬ 
zählung 1625 in Frankfurt a. M. bei Joh. 
Ammonius unter dem Titel: 

'AXootfis Romae etc. 
und deutsch als: 

Ruffürltdjer Bericht Unb ©rünbltcfje £}ifto» 
rifdje Befdjreibung etc. 

Eine zweite deutsche Übertragung von D. H. 
Brandt nach der Ausgabe von 1660 erschien 
1668 bei Joh. Michael in Altenburg: 

©ebenefe 0 Rom berer porigen u.s.w. 
Nur handschriftlich ist, soviel ich weiss, auf 
uns gekommen die 

Heue Rettung aus ^errar butdj Ijerrn 2 ln* 
breamo be Bürge 27 . HTajt 2 Inno im 3 E 3 ED 33 * 
Ob sie als Flugblatt gedruckt worden ist, ent¬ 
zieht sich meiner Kenntnis. 

Wir sehen, dass der ,wahrhaftige Bericht* 
den grössten Einfluss auf die Überlieferung 
ausgeübt hat. Es wäre daher vom grössten 
Interesse, wenn man seinen Verfasser ermitteln 
könnte. Das wird vielleicht nie geschehen. 
Aber eins könnte erreicht werden, dass man 
nämlich die Orte auffande, von denen all diese 
Zeitungen ausgegangen sind. Die Kenntnis der 
Druckereien, die sich mit ihrer Herstellung be¬ 
fasst haben, würde uns in der Beurteilung des 
Zeitungswesens jener Tage unendlich fördern. 
Es wäre dazu allerdings eine äusserst subtile 
Untersuchung einer grossen Zahl etwa gleich¬ 
zeitiger Drucke nötig, die sich auf Papier, Wasser¬ 
zeichen, Lettern, typographische Eigentümlich¬ 
keiten, Orthographie, Kustoden, Holzschnitte 
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u. s. w. zu erstrecken hätte. Erschwerend 
wirkt der Umstand, dass es von demselben 
Text oft verschiedenartige Drucke giebt, die 
wohl selten aus derselben Druckerei stammen, 
und dass das Abhängigkeitsverhältnis dieser 
Drucke von einander schwer zu ermitteln sein 


wird. Aber möglich ist diese Untersuchung 
und zugleich verdienstlich; denn es müssen 
mehrere Stellen in Deutschland gewesen sein, 
an denen briefliche Zeitungen erwartet, ge¬ 
sammelt und verwertet wurden, von denen aus 
der Vertrieb gedruckter Zeitungen erfolgte. 


Üb? 


Aus dem Archiv und der Bibliothek von Holland-House. 

Von 

Otto von Schleinitz in London. 


R'flBVie meisten alten Familiensitze Eng- 
111s« fl lands haben eine Geschichte, die ihre 
Wurzeln bis in die Zeiten Wilhelm 
des Eroberers ausstreckt und von dieser 
Epoche ab in naher Fühlung mit dem Ge¬ 
samtschicksal des Landes verbleibt. Ein 
solches altes Schloss, das noch heute mitten 
in London seinen Platz behauptet hat und in 
welchem von Geschlecht zu Geschlecht durch 
seine aufgeklärten Besitzer und kunstliebenden 
Herrinnen die schönsten Sammlungen aller 
Art vereinigt wurden, ist Holland-House (Abb. i). 
Selbstverständlich lag dieser Besitz in früheren 
Jahrhunderten weit vor den Thoren der Stadt, 
jedoch in den letzten Jahrzehnten, in denen 
London mit seinen 600000 Häusern eine 
Riesenausdehnung annahm, trat er mitten 
in das Centrum des Stadtteils Kensington. 
Trotzdem glaubt man beim Betreten des Be¬ 
sitztums einen alten englischen Herrensitz vor 
sich zu sehen, da das Schloss in ländlicher 
Abgeschiedenheit durch einen Park von 160 Hek¬ 
taren umgeben wird, dessen Baumriesen, dar¬ 
unter uralte Ulmen, es kaum hervorlugen 
lassen. Der nächste Eindruck, der uns dann 
beim Weiterschreiten beherrscht, wird durch 
eine geschmackvolle Balustrade und ein Thor 
hervorgerufen, das von dem berühmten eng¬ 
lischen Baumeister Inigo Jones zur Abgrenzung 
der Schlossterrasse geschaffen wurde. Das 
hastige Treiben und Tosen der geschäftigen 
Weltstadt dringt nicht bis in das grüne Ei¬ 
land, das in tiefer Stille daliegt, sich aber 
anmutig und erfrischend für das Auge von dem 


ungeheuren Häuser- und Steinmeere Londons 
abhebt. An den Gittern und Parkmauem von 
Holland-House stauen sich die Wellen des 
Verkehrs, doch selbst diese mächtige Bewegung 
wird jenseits der Einfriedigung kaum verspürt 
Das scheinbar verzaubert daliegende Schloss er¬ 
hält indessen in regelmässig wiederkehrenden 
Perioden ein froh pulsierendes Leben, sobald 
die Familie von ihren Landbesitzungen nach 
London übersiedelt. Von diesen Gütern will ich 
nur Melburg erwähnen, weil sich dort fast ebenso 
reiche Kunstsammlungen vorfinden wie in 
Holland-House. Am bekanntesten aus der 
Melburg-Sammlung ist jedenfalls das Selbst¬ 
porträt Rembrandts aus dem Jahre 1658, über 
welches Dr. Bode in seinem, auch in die englische 
Sprache übersetzten Werk ausführlich berichtet. 
Über einige der Bilder hat auch Waagen, gleich¬ 
falls seinerzeit ein gelegentlicher Gast in Holland- 
House, kritische Urteile veröffentlicht Schliess¬ 
lich hat für uns Deutsche, gerade in der neueren 
Epoche, dies Besitztum erhöhtes Interesse 
durch die uns ausgesprochene günstige Ge¬ 
sinnung seiner Inhaber. Auch pflegt bei seinem 
jeweiligen Aufenthalt in London der Kaiser 
und die Kaiserin die Gräfin Uchester durch 
einen Besuch auszuzeichnen. Bei derartigen Ge¬ 
legenheiten scheint dann allerdings das Schloss 
und der Park wie von einem Zauberstabe be¬ 
rührt; nicht weniger als 5000 Personen waren 
beim letzten Kaiserbesuch hier zu einer glän¬ 
zenden Festlichkeit versammelt Eine alte Ceder, 
in die früher der Blitz mehrere male einge¬ 
schlagen hatte, erhielt seit jenem Tage einen 
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Beinamen, der seinen Ursprung kaum verläugnen 
lässt, da diese Benennung die Inschrift am 
Berliner Invalidenhause wiedergiebt: «„Laeso 
sed invicto militi“. 

Die ungewöhnlich interessante Geschichte 
von Holland-House kann in diesen Zeilen 
nur soweit gestreift werden, als dies zum 
besseren Verständnis der Entstehung und Fort¬ 
führung der dortigen Sammlungen unbedingt 
notwendig erscheint. Die berühmte norman¬ 
nische Familie de Vere, Mitkämpfer Wil¬ 
helm des Eroberers, erhielt für ihre Hilfe- 


zu Ehren der Königin Elisabeth geschah. Zur 
Zeit Cromwells, der jedes ihm anstössig er¬ 
scheinende Kunstwerk zu vernichten drohte 
und derartige Absichten auch vielfach aus¬ 
führte, finden wir in dem Familienarchiv für 
die Schlossbewohner schwere Tage verzeichnet. 
Da der Besitzer ein Royalist war, so wird er 
zuerst vertrieben und der Puritanergeneral 
Fairfax eingesetzt, dann aber, kurz nach 
Karl I., wird sein Freund, der Graf Holland, 
gleichfalls hingerichtet. Nach der Restau¬ 
ration der Stuarts gelangte das Besitztum 



Abb. 1. Holland-House. 
Photographie von M. Charles Dixon in London. 


leistungen das Schloss und hatte dasselbe bis 
1526 inne, zu welcher Zeit der letzte Spross 
der de Veres als Graf von Oxford starb. Dann 
haben hier die Nevilles, Comwallis und Argylls 
gewohnt Sir Walter Cope liess 1607 durch 
den Baumeister Thorpe das im Tudorstil an¬ 
gelegte Schloss in der Hauptsache vollenden, 
wenn auch später noch Türme und Flügel 
nach Entwürfen von Inigo Jones und Stone 
hinzugefügt wurden. Der Grundriss des Baues 
besteht in einem lateinischen E, eine That- 
sache, die dahin gedeutet wird, dass das Werk 


durch Töchter und Enkel in die Hände der 
Kriegerfamilie der Grafen von Warwick, deren 
einer die Tochter des Grafen Essex zur Ge¬ 
mahlin hatte. Eine verwitwete Gräfin Warwick 
heiratete 1716 den Satiriker Addison, 1 der 
aber in Holland-House schon 1719 starb. Trotz 
seines kurzen Aufenthalts sind die Andenken an 
diesen bedeutenden Schriftsteller hierselbst zahl¬ 
reich; ausserdem aber erhält das Haus durch ihn 
ein gewisses künstlerisches und litterarisches Par¬ 
füm, da von nun ab alle zeitgenössischen Grössen 
in Kunst und Wissenschaft hier ein-und ausgehen. 


1 Josef Addison, geb. I. Mai 1672, wurde schriftstellerisch zuerst durch seine rythmiscbe Übertragung von 
Virgils Georgica bekannt Seinen Ruhm begründeten jedoch seine politisch-satirischen Beiträge zu den Wochen¬ 
schriften „The Tatler 44 und „The Spectator“. VergL Maschmeyer „Addisons Beiträge zu den moralischen Wochen¬ 
schriften* 4 , Güstrow 1872 

Z. f. B. 1899/1900. 4 
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Abb. a. Partie aus der Bibliothek in Holland-House. 
Photographie von M. Charles Dixon in London. 


Als 1767 Henry Fox, Lord Holland, den 
Besitz antrat, zog in das Haus die Familie 
Fox ein, deren Nachkommen auch heute noch 
die Schlossherren sind. Daher finden wir 
das Wappen mit dem Fuchs (Fox) in Reliefs, 
in Stein und Bild vielfach zur Innendekoration, 
aber auch äusserlich an Thorwegen, Thüren 
und Gittern angebracht. Zahlreiche Mitglieder 
der Familie gehörten zu den ersten Staats¬ 
männern und Gelehrten Englands, und weil sie 
fast durchweg idealen Sinn, verbunden mit 
Verständnis für Kunst und Wissenschaft be¬ 
kundeten, so ist es begreiflich, dass die hier 
angelegten Sammlungen einen hohen kunst¬ 
historischen Wert repräsentieren, und dass 
ferner jede geistige Grösse nicht nur hier 
willkommen war, sondern auch ihre Spuren 
zurückliess. Obgleich in jener Periode Hol¬ 
land-House hauptsächlich den Sammelpunkt 
für die liberale Whigpartei bildete, so sehen 
wir trotzdem in diesen Räumen in bunter Reihe 


alle politischen, literarischen und künstlerischen 
Richtungen vertreten. Charles James Fox, 
einer der begabtesten parlamentarischen Redner 
Englands, und zugleich bekannt als der un¬ 
beugsame Gegner Pitts, erkannte im Privat¬ 
leben und in der Kunst willig jeden vernünf¬ 
tigen Standpunkt als berechtigt an. Die 
grossen Reformgesetze Englands fanden in 
Holland-House ihre Wiege, an der Charles 
James Fox als Pate stand. Walter Scott 
sagt: „In diesem Hause, das stets im Vorder¬ 
gründe liberaler Ideen stand, haben Flücht¬ 
linge aller Herren Länder, unterdrückte und 
vertriebene Patrioten eine offene Zufluchtsstätte 
gefunden,“ und Macaulay schreibt: „Holland- 
House hat eine grössere Anzahl ausgezeichneter 
Politiker und Litteraten beherbergt als irgend ein 
anderes Privathaus in England.“ Das Modell 
zu der in London errichteten und von West- 
macott hergestellten Statue des gewaltigen 
Redners C. J. Fox schenkte der Künstler 
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hierher. Das Bildwerk trägt am Sockel die 
Inschrift: „C. J. Fox Cui Plurimae consentiunt 
Gentes Populi Primarium fuisse virum.“ 

Die umfangreichen Sammlungen von Hol- 
land-House bieten so viel litterar- und kunst¬ 
historisches Material, dass es an dieser Stelle nur 
möglich ist, die vomehmlichsten Objekte zu er¬ 
wähnen. Gleichzeitig muss auch davon ab¬ 
gesehen werden, die innere Einteilung und 
Gliederung des Schlosses, die Einrichtung 
und Ausschmückung, sowie die Bestimmung 
der einzelnen Wohnräume zu besprechen, 
in denen die Kollektionen zerstreut und be¬ 
greiflicherweise nach individuellem Geschmack, 
Pietätsrücksichten und Bedürfnis geordnet sind. 
Die eigentliche Innendekoration des Schlosses, 
Malerei ausgeschlossen, hat Franz Cleyn aus 
Rostock ausgefiihrt. Der genannte Dekorateur 
war der gesuchteste Fachmann seiner Zeit und 
beständig durch Europa auf Reisen, um die 


Schlösser der Grossen glanzvoll auszustatten. Im 
Archiv von Holland-House sind die beiden 
Schriftstücke auf bewahrt, in denen der Künstler 
zum Hofdekorateur Karls Lund Christians IV. von 
Dänemark ernannt wird. Zahlreiche alte Mo¬ 
saiken tragen die Wahlsprüche der Familie: 
„Vitam impendere vero“ und „Faire sans dire.“ 
Die Beschreibung der Bibliothek (Abb. 2), 
die etwa 20 000 Bände enthält, wird am besten 
durch ein Citat Macaulays über die Sammlung 
eingeleitet Er schreibt: „Mit besonderer Vor¬ 
liebe wird man sich jenes ehrwürdigen Saales 
erinnern, in dem all die antike Würde einer Uni¬ 
versitätsbibliothek so seltsam vereint ist mit weib¬ 
licher Grazie, die auch einen ernsten Raum ver¬ 
schönern kann.... Von hier aus wurde während 
zweier Generationen die Politik Europas durch 
Vernunft und Beredsamkeit geleitet Bronze 
und Leinewand wurden in Leben verwandelt 
und der Nachwelt Werke hinterlassen, die 



Abb. 3. Die Bibliothek in Holland-Housc. 
Nach dem Gemälde von C. R. L e 1 1 i e. 
Photographie von M. Charles Dixon in London. 


Digitized by 


Google 











28 


von Schleimt«, Aus dem Archiv und der Bibliothek von Holland-House. 


nicht zu sterben vermögen. In diesem eigen¬ 
tümlichen Kreise konnte jedes Talent seinen 
Platz finden. Es kam vor, dass in einer Ecke 
die letzte politische Debatte und in einer an¬ 
dern Ecke das neue Lustspiel von Scribe be¬ 
sprochen wurde, während Makintosh im 
Thomas von Aquino blätterte, um eine von 
ihm angezogene Stelle zu vergleichen, und 
Talleyrand über seine Unterhaltung mit Barras 
oder von seinem Ritt mit Lannes über das 

Schlachtfeld von Austerlitz erzählte. 

Man fühlte stets die offene Höflichkeit, die 
sofort selbst den jüngsten Schriftsteller, der sich 
zum erstenmal zwischen Botschaftern und 
Herzogen befand, aller Verlegenheit enthob...“ 
Uber den Büchern in der Bibliothek hängen die 
Porträts berühmter Staatsmänner und Litteraten. 
Das Bild Talleyrands ist nur eine Kopie nach 
dem Original von Ary Scheffer, das Lord 
Holland dem Herzog von Aumale schenkte 
und das nach dessen Tode an die französische 
Akademie kam. 

Die Büchersammlung ist eigentlich nicht die 
einesBibliophilen, sondern die einesStaatsmannes, 
Parlamentariers und Litteraten. Die Werke be¬ 
finden sich meistens in guter Verfassung, sind 
schön gebunden und insofern interessant, als 
darunter auch viele privatim gedruckte enthalten 
sind, die autographische Bemerkungen der 
Geber enthalten. Mir fielen weiter auf: eine 
prachtvolle Serie von Elzevier-Ausgaben und 
vollständige Sätze der Dauphin-Ausgaben wie 
der von Poulis, Bodoni und Barbou. In jeder 
Beziehung als hervorragend ausgestattet zeichnen 
sich aus: Dugdales „Monasticon Anglicanum“, 
London 1645 bis 1672, und Davilas „Historia 
delle Guerre civili di Francia“, Parigi 1644, ver¬ 
sehen mit dem Wappen der Königin Christine 
von Schweden. Auf dem Vorsatzblatt dieses 
Werkes findet sich die folgende schriftliche 
Note: „Präsent 6 ä sa Majest£ la Reine de 
Su£de par rEminentissime Cardinal Mazarin, 
premier ministre du Roy tres-Chretien le 2. 
Janvier 1647.“ Demnächst von Bedeutung sind: 
Homers Werke, darunter die Grenville-Ausgabe 
1488, und dereminentseltene„PatissierFrangois“, 
Amsterdam, Elze vier, 1655; ferner eine reiche 
Sammlung von lateinischen und griechischen 
Klassikern, Varorium-Ausgaben, sowie endlich 
viele englische Werke. Unter diesen ist be¬ 
sonders interessant die von Byron dem Lord 


Holland gewidmete „Braut von Abydos“ mit 
dem Autograph des Dichters. Auffallend schön 
sind spanische und portugiesische Werke ver¬ 
treten, ein Umstand, der seine Erklärung darin 
findet, dass Lord Holland einer der besten 
Kenner der Litteratur dieser Länder war. Den 
Glanzpunkt in dieser Beziehung bildet das erste 
gedruckte Exemplar von Camoens Lusiade, 
1572, mit folgendem Titelblatt: „Os Lusiadas 
de Louis de Camoes. Com privilegio real. 
Impresso em Lisboa, com licenga de sancta 
Inquisigao et de Ordinario: em casa de An¬ 
tonio Gogaluezz, Impressor 15 72“. Hand¬ 
schriftlich ist hinzugefügt: „De el convento de 
Guadalcazara de Carmelita descalzos . . .“ Auf 
der Rückseite des Titelblattes findet sich schrift¬ 
lich der Bericht eines Augenzeugen, der bei 
dem Tode Camoens gegenwärtig war. 

Ein Bild in der Bibliothek, gemalt von C. R. 
Leslie, stellt diese selbst dar (Abb. 3). Lord 
Holland sitzt an einem Tisch lesend, ihm 
gegenüber seine Gemahlin, welche von dem 
Bibliothekar Edgar Dogget irgend ein Werk 
verlangt zu haben scheint, während der lang¬ 
jährige Hausfreund, Dr. John Allen, in der 
einen Hand ein Buch haltend, mit der andern 
auf ein solches sich stützend, seine Ansicht 
über eine vorliegende Kontroverse auseinander¬ 
setzen will. Ein Porträt lehnt am Fuss- 
boden gegen die Bücherreihe. Leslie war zu¬ 
gleich Maler und Autor, und zwei seiner schrift¬ 
stellerischen Erzeugnisse, „Life of Constable“ und 
„Handbook for yong painters“, finden sich auch 
in der Bibliothek von Holland-House. Während 
seines Lebens und Schaffens (1794—1859) zog 
ihn die Malerei wie die Bühne in solcher 
Wechselwirkung an, dass er zuletzt nur noch 
seine Stoffe nach Shakespeare, Cervantes, 
Moliere, Addison, Swift, Sterne, Fielding und 
Smollet bildete, und gerade Scenen aus den 
Werken dieser Dichter gelangen ihm malerisch 
am besten. Der oben erwähnte Dr. John 
Allen war der Herausgeber einer politischen 
Revue, die Napoleon durch Lady Holland 
regelmässig nach St. Helena gesandt wurde. 
In einer Nummer dieser Zeitschrift, und zwar 
vom 8. Dezember 1816, hatte Allen eine Bio¬ 
graphie von Napoleon entworfen. Nach dem 
Tode des Kaisers erhielt Lady Holland das 
jetzt in der Bibliothek befindliche Blatt durch 
Mr. O’Meara zurück. Napoleon hat mit Bleistift 
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an den Rand Bemerkungen gemacht Er 
wundert sich in diesen darüber, dass man aus 
seiner frühesten Lebenszeit so genau Bescheid 
wusste, auch über Dinge, die er selbst ver¬ 
gessen hatte. Auf Seite 468 erkennt er die 
dort gegebenen Gründe für wahr an, welche 
zu einem Zwiespalt mit ihm und Pozzo di Borgo 
führten, mit dem er zuerst sehr intim, später 
aber in bitterster Feindschaft lebte. Seite 473 
bestätigt Napoleon eine Unterredung mit dem 
Grafen Meerfeldt als richtig, in welcher dieser 
als Österreichs Friedensunterhändler in Leoben 
und Campo Formio im 
Aufträge jener Macht 
ihm ein deutsches 
Fürstentum offerierte. 

Napoleon schlug das 
Angebot mit dem Be¬ 
merken ab, dass, wenn 
er nur erst einen Fuss 
im Steigbügel habe, 
er sicher die Leitung 
seines eignen Landes 
übernehmen werde. 

Seite 477 und 478 han¬ 
deln über den Besuch 
in den Pesthospitälem 
zu Jaffa. Napoleon 
empfahl Desgenettes, 
da die Pestkranken we¬ 
der transportiert wer¬ 
den konnten, noch 
Aussicht hatten länger 
als 24 Stunden zu leben, 
ihnen eine Dosis Opium 
zu geben. Der Arzt 
erwiderte aber: „Mon mutier est de gu^rir et non 
de tuer.“ In der Anmerkung wird diese Antwort 
als einwandsfrei anerkannt; aber auch von seinem 
Standpunkte aus, als General und Soldat, nicht 
minder ausHumanitätsrücksichten und da endlich 
jede Rettung für ausgeschlossen galt, sei Napo¬ 
leon im Recht gewesen. Für die Wahrheit des 
auf Seite 479 folgenden Absatzes verbürgt sich 
der Verbannte ebenfalls: „Als die Meldung Paris 
erreichte, Napoleon sei auf dem Rückwege von 
Ägypten begriffen, erteilte das Direktorium dem 
Polizeiminister Fouch£ den Auftrag, ersteren zu 
verhaften. Fouch£ lehnte den Befehl mit denWor¬ 
ten ab: „Il n’est pas Thomme ä se laisser arreter; 
aussi ne suis-je pas 1’homme qui l’arretera . . .“ 


Nicht weit entfernt von dieser Biographie 
steht das von Walter Scott verfasste Werk 
„Das Leben Napoleons“. Bei Erscheinen des¬ 
selben sandte der mit Holland-House in Ver¬ 
bindung stehende Publizist Dumont, ein Freund 
Mirabeaus, nachstehendes witzige Epigramm 
hierher: 

„Mauvais romancier quand il 6 crit Thistoire, 
Habile historien quand il fait des romans, 
S’il invente, il faut le croire, 

S’il raconte, m6fiez-vous en.“ 

Walter Scott schreibt in einem Aufsatze: 

„Von SullybisCalonne, 
von van Dyck bis Cano- 
va haben alle bedeu¬ 
tenden Staatsmänner 
und Künstler gastliche 
Aufnahme in Holland- 
House gefunden . . 

Da durch Addison 
die Bibliothek des Hau¬ 
ses geordnet und der¬ 
artig veranlagt wurde, 
dass ein systematischer 
Fortbau auf dem Fun¬ 
dament ohne Schwie¬ 
rigkeiten stattfinden 
konnte, so seien mir 
einige Bemerkungen 
über diesen ungewöhn¬ 
lichen Mann erlaubt. 
Sein in der Bibliothek 
befindliches und bereits 
erwähntes Porträt ist 
zu stark nachgedunkelt, 
um seine Züge genau 
erkennen zu lassen. Ein besseres, von Sir G. 
Kneller angefertigtes Bild, befindet sich in der 
„National Portrait-Gallery“ zu London. In die 
letztere nach dem Tode aufgenommen zu 
werden, ist nächst dem Denkmal in der West- 
minster-Abtei, die höchste nationale Ehre, die 
einem Engländer widerfahren kann. Der Maler 
des Porträts, G. Kneller, war übrigens ein 
Deutscher, in Lübeck 1648 geboren und hiess mit 
Vornamen Gottfried. Er wurde von Wilhelm III. 
geadelt und von Georg I. zum Baron gemacht 
Der Vollständigkeit wegen darf ich nicht 
verschweigen, dass das alte Schloss auch seine 
mythischen Sagen hat und auch diese ge¬ 
rade durch die Person Addisons, wenn gewiss 
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Abb. 4. Charles James Fox. 

Nach J. Nolle kens Büste. 
Photographie von Walker & Bontall in London. 
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auch sehr gegen seinen eigenen Willen, genährt 
wurden. Darüber, dass ein Grundstück wie 
Holland-House, das schon in das älteste Kataster¬ 
werk Englands, in das unter Wilhelm dem Er¬ 
oberer entstandene Domesday-Book eingetragen 
war, mit einer nordischen Sagenstimmung um¬ 
geben ist, wird sich niemand wundern. Man er¬ 
zählte mir: wenn einem weiblichen Mitgliede der 
Familie der eigene Doppelgänger erscheint, so 
stirbt dasselbe in den nächsten Tagen darauf, 
ein Umstand, welcher sich im Laufe der Jahr¬ 
hunderte glücklicherweise nur dreimal ereignet 
haben soll. Auf mein Befragen wurden mir von 
Lady Ilchester auch die betreffenden Personen 
genannt und ich im übrigen auf den Ausspruch 
meines Landsmanns im Faust verwiesen: „Die 
Geisterwelt ist nicht verschlossen.“ Dennoch 
musste eine Spur von Ungläubigkeit in mir zu 
bemerken gewesen sein, denn die Gräfin Ilchester 
erhärtete ihre Beweise durch Hamlet: „Es giebt 
Dinge zwischen Himmel und Erde“ . . . Ich 
machte darauf aufmerksam, dass nach den 
Papieren im Archiv allerdings festgestellt sei, 
dass ein Geist auch Addison im Schlosse er¬ 
schienen, aber von ihm für immer gebannt 
worden sei. Addison erzählt nämlich, dass er 
in dem kritischen Moment die „Geistesge¬ 
genwart“ besessen habe, den Geist aufzufordern, 



Abb. 5. Stephen Fox. 

Nach dem Gemälde von Peter Lely. 
Photographie von M. Charles Dixon in London. 


auf sein neuestes Buch zu subskribieren, und 
infolgedessen sei das Phantom sogleich und für 
ewig entschwunden. Wie Addison selbst in 
den Geruch des „Umwandeins“ gekommen ist, 
darüber giebt uns das Archiv gleichfalls Auf¬ 
schluss. Dass Gelehrte mitunter des Nachts 
nicht schlafen können, finden wir auch ander¬ 
weitig verzeichnet. Von ihnen unterschied sich 
aber Addison insofern, als er 
an dem einen Ende der langen 
Bibliotheksgalerie eine Flasche 
Portwein und an dem andern 
Ende eine Flasche Sherry auf¬ 
stellte. Dann löschte er das 
Licht aus, ging zwischen den 
beiden Polen so lange hin und 
her, bis beide Flaschen geleert 
waren, und zündete erst dann 
das Licht wieder an, um mit 
guten Gedanken versehen, an 
seinem Schreibtisch, der als die 
grösste Reliquie in der Biblio¬ 
thek aufbewahrt wird, dieNacht 
hindurch zu arbeiten. Er ist 
als Philosoph und so charakte¬ 
ristisch gestorben, wie es für 
einen Schriftsteller nur denkbar 
ist. Als es zu Ende ging, er¬ 
hielt er statt Medizin aus Ver¬ 
sehen Tinte zum Einnehmen. 
Er verschied darauf mit den 



Abb. 6. Lady Elizabeth Holland. 

Nach dem Gemälde von Gauffier (Florenz 1795). 
Photographie von M. Charles Dixon in London. 
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Worten: „Bringt mir alles Löschpapier, das im 
Schlosse aufzutreiben ist!“ . . . 

Eine kleineHandbibliothek und solche Werke, 
die von Familienmitgliedern des Hauses verfasst 
wurden, haben in einem Wohnzimmer Lady 
Ilchesters Aufstellung gefunden. Besonderes 
Interesse erregt hier das Buch von J. C. Fox 
über Jacob II. Der mutmassliche Verfasser der 
Junius-Briefe, Sir Francis, hat in dies Werk 
eine autographische Bemerkung hineingesetzt, 
welche an eine andere Stelle von Junius er¬ 
innert und die zuerst in Holland herbeigeführte 
Identität abermals zu bestätigen scheint. Die 
betreffenden Zeilen lauten: „Der Geist der Frei¬ 
heit und des Hasses gegen alle Tyrannei, 
welcher in diesem Werke vorherrscht, söhnt 
mich nicht nur mit seinen geringeren Fehlem 
aus, sondern lässt mich auch bedauern, dass 
dies Werk nicht weiter im Sinne von Fox fort¬ 
gesetzt worden ist.“ Junius ist in der Litteratur 
noch immer der Mann mit der eisernen Maske. 
Der sogenannte Identitätsbeweis wird in der 
Hauptsache auf folgenden Vorfall zurückgeführt: 
Fox, der Volksmann, wie er sich nicht ungern 
nennen hörte, war mit dem Poeten Rogers in 
der Unterhaltung über die Junius-Briefe begriffen, 
während eine andere Anzahl Schriftsteller in 
verschiedenen Ecken der Bibliothek mit einander 
plauderten. Da wurde Sir Philip Francis ge¬ 
meldet. Noch bevor dieser eingetreten war, rief 
Fox seinem Freunde Rogers zu: „Schlagen sie 
einmal dreist auf den Busch!“ Nun begrüsste 
Rogers den Eintretenden mit den Worten: „Ich 
will nur eine Frage an Sie richten“, worauf eine 
so ungestüme Abweisung, sogar mit den Worten 
„Auf Gefahr Ihres Lebens“ erfolgte, dass alle 
Gäste unbedingt der Ansicht waren, Junius 
habe sich wider Willen decouvriert. Da die 
Anwesenden fast nur aus Litteraten, Autoren und 
Mitgliedern der Presse bestanden, und diese 
die Macht besassen, ihre gewonnene Überzeu¬ 
gung schriftlich und mündlich mit Erfolg zu 
verbreiten, so ist das litterarische Urteil mit 
der Zeit zu einem historischen geworden. Die 
Junius-Briefe erschienen bekanntlich in der 
Zeitschrift „Public Advertiser“ in den Jahren 
1769—1772. Sie geisselten die damaligen politi¬ 
schen Zustände, insbesonders die Ministerwillkür, 
Rechtlosigkeit und politische Verfolgungssucht 
mit der grössten sittlichen Energie und Sach¬ 
kenntnis. 


Das Porträt über dem kleinen Bücher¬ 
schränkchen stellt eine Verwandte des Hauses 
dar. Die kleine Mary Fox zeichnete sich 
später gleichfalls als Litteratin aus, und ist im 
übrigen als Fürstin Marie Liechtenstein sehr 
bekannt geworden. Gemalt wurde ihr Bild 
von dem Altmeister der englischen Kunst, G. F. 
Watts. Als junger Mann kam dieser mit einer 
Empfehlung nach Florenz zu Lcrd Holland, der 



Abb. 7. Gräfin Iichester. 

Nach dem Gemälde von Edward Hughes. 
Photographie von M. Charles Dixon in London. 


dort englischer Gesandter war. Man gefiel sich 
beiderseitig so gut, dass Watts vier Jahre als 
Gast in seinem Hause verblieb. So wie viele 
andere Künstler hat er sich dann in der Nähe 
des Schlosses angesiedelt und sein Heim be¬ 
zeichnend genug„LittIe Holland-House“ genannt. 

Durch die Manuskriptensammlung des 
Schlosses erhalten wir gleichfalls unschätzbares 
Material für Politik, Kunst, Wissenschaft, Lit¬ 
teratur und jene intimen persönlichen Verhält¬ 
nisse bedeutender Männer und Frauen, die oft 
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offiziell niemals aufgeklärt werden. Da in der 
Bibliothek sich regelmässige und geordnete 
Jahresaufzeichnungen vorfinden und es ausser¬ 
dem obligatorisch war, dass jeder Leiher eines 
Buches sich persönlich in das ausliegende Register 
einzutragen hatte, so gewährt dasselbe neben einer 
Autographensammlung und vielen interessanten 
Nebenumständen über den Geschmack der 
Bücherentnehmer den Hauptvorzug einer chro¬ 
nologisch geordneten Liste der Besucher. Aus 
ihr sei nur eine kleine Reihe bedeutender 
Ausländer genannt: Monroe, der Präsident der 
Vereinigten Staaten von Amerika, der Schrift¬ 
steller Washington Irving, der französische 
Finanzminister Calonne, Benjamin Franklin, der 
Korse Pozzo di Borgo; Montholon und Bert- 
rand, die treuesten Freunde Napoleon I.; Tal- 
leyrand, Metternich, die beiden Humboldts, 
Canova, Madame de Stael, die Königin Amalie, 
Louis Philipp sowie viele andere Exilierte. 

Der heutige Besitzer von Holland-House ist 
der Graf üchester aus der Familie Fox-Strang- 
ways, in welcher der älteste Sohn stets den Titel 
Lord Stavordale führt. 

Die Gräfin Ilchester (Abb. 7), deren Liebens¬ 
würdigkeit ich manche hier wiedergegebenen 
Einzelheiten verdanke, stammt aus dem Ge- 
schlechte Dawson, dessen Familienoberhaupt 
den Titel eines Grafen von Dartrey führt. — 

Von den drei vorhandenen lateinischen und 
soviel mir bekannt, bisher nicht in deutscher 
Sprache herausgegebenen Originalbriefen Pe- 
trarchas, die sich in Holland-House vorfinden, 
teile ich einen derselben in freier Übersetzung 
mit. Ich beginne mit ihm, weil es eines der 
ältesten Autographen der Sammlung sein dürfte 
und weil es das einzige Schriftstück hier ist, 
von dessen Echtheit ich, trotz Ugo Foscolo 
und der besten Schreibsachverständigen, nicht 
vollkommen überzeugt bin. Es lautet: 

„Ausgezeichnet geliebter Wilhelm, Heil und 
Gruss! 

Im Namen des Himmels, was bedeutet Dein 
langes Schweigen? Was thust Du dort? ich 
weiss nicht, ob Du Dich wohl befindest, aber 
sicherlich wünsche ich Dir gute Gesundheit. 
Was Neuigkeiten anbetrifft, so bitte ich Dich, 
mich dieselben wissen zu lassen. Ist Dein 
Franciscus Dir aus dem Gedächtnis entschwun¬ 
den? Mitteilung der Seele ist Nahrung für die 
Freundschaft. Um Deiner guten empfehlens¬ 


werten Eigenschaften willen, werde ich Dir mit 
dauernderZuneigung folgen. Und wennPetrarchas 
Liebe leider nur zu wenig, oder thatsächlich 
Nichts in Deinen Angelegenheiten vermag, so 
wird es Dir doch zum Lobe gereichen, von 
Jedermann geliebt zu werden. Hüte Deine 
Gesundheit und verfehle nicht zu schreiben. 
Wenn Dein hochverehrter Oheim, mein teurer 
Freund Giovanni Corrado, bei Dir ist, so bitte 
ich Dich, grüsse ihn in meinem Namen. Wegen 
seiner liebenswürdigen Sitten, seines hohen 
Wissens und Geistes, sowie seines Wohlwollens 
für mich, bin ich ihm ausserordentlich zugethan. 
Ich bete für Euer Beider ewiges Heil. Lebe 
wohl und erinnere Dich Deines Dich sehr lieben¬ 
den Petrarchas. Avignon, 13. Mai 1340. 

F. Petrarcha.“ 

Von Manuskripten sind weiter hervorzuheben: 
Organum, Aristoteles, eine griechische Hand¬ 
schrift aus dem XIV. Jahrhundert und eine schöne 
Kollektion von spanischen Dichtern, unter denen 
Juan de Mena namentlich gut vertreten ist. Das 
Interessanteste in dieser Abteilung bietet die 
vollständige Sammlung von Lopez de Vegas 
dramatischen Werken in seiner autographischen 
Handschrift, so wie die Manuskripte dem Drucker 
übergeben worden waren. Ein gut erhal¬ 
tenes, fast in Miniaturhandschrift verfasstes 
Manuskript stammt von Girolamo Savonarola. 
Auf dem Titelblatt ist der Inhalt angegeben. 
Mit fremder Hand wurde der Vermerk hinzuge¬ 
fügt: „Opuscula haec omnia fratris Hieronymi 
Savonarolae prophetae et martyris ejus propria 
manu scripta sunt.“ — 

Als junger Mann hatte J. C. Fox in Femey 
Voltaire, den alten Freund des Hauses, besucht. 
Voltaire war schon früher in Holland-House ge¬ 
wesen, und nun wurde die Einladung wieder¬ 
holt. Der Einsiedler von Femey antwortete 
wie folgt auf englisch: 

,Aux Delices“ 28 avril. N. S. 

„Sr“ 

„Yr“ son is an english lad, an I an old 
frenchman, he is healthy, and I sick, yet I love 
him with all my heart, not only for his father, 
but for himself. We are free together, he 
does me the honour to come to my little caban 
when he pleases; We are to dine just now, 
and to drink yr health. t’is for me a good 
fortune to receive the son of the amiable and 
honour’d mr Fox who was formerly^so kind 
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to me, if I were but sixty years old, I would 
come again to england, but I will live here 
and dye with the utmost respect 

Votre tres humble et tres obeissant 
Serviteur Voltaire.“ 

Der Brief des Philosophen von Ferney, der 
hier genau in Orthographie und Satzzeichen 
wiedergegeben, ist kaum in etwas besserem 
Englisch gehalten, als die Briefe der Kaiserin 
Katharina II. in Französisch, obgleich diese 
eine Schülerin Voltaires war. Das nachstehende 
Schreiben wurde von Katharina an den Grafen 
Berborotko gerichtet, mit dem Aufträge für den 
russischen Gesandten in London, die Marmor¬ 
büste von J. C. Fox nach Petersburg zu schicken. 
Ausserdem hatte die Kaiserin als Geschenk für 
Fox einen Kasten hinzugefugt, der ein paar 
prachtvolle, mit Edelsteinen ausgelegte Pistolen 
enthielt Zu seinem eigenen Leidwesen war der 
Empfänger genötigt, diese Waffen unter eigen¬ 
tümlichen Umständen zu führen. Das Schreiben 
lautet: 

„Ercrivös au Cte Woronzof qu’il me fassa 
avoir en marbre blanc le Büste ressemblant de 
Charle Fox, je vent le mettre Sur ma Colonade 
entre ceux de Demosthene et Ciceron; 

II a däivrö par Son Eloquence la Patrie 
et la Russie d’une guere a laquelle il n’y avoit 
ni justice ni raison. C.“ 

Welche Unbeholfenheit in einer fremden 
Sprache selbst für die geistreichsten Personen 
entstehen kann, und wie dieselben förmlich mit 
dem Wort ringen müssen, das kommt hier recht 
augenscheinlich zum Ausdruck. Als Fox im 
Jahre 1801 Napoleon besuchte, war er sehr ver¬ 
wundert, seine eigne Marmorbüste im Privatge¬ 
mach des letzteren in St Cloud zu finden (Abb. 4). 
Das Original für die beiden Werke wurde von 
dem Bildhauer J. Nollekens angefertigt 

Zahlreiche andere Briefe sind ferner vor¬ 
handen von Philipp II. und seinen Nachfolgern 
an die verschiedenen Päpste. Dann kommen 
wir zu David Hume, Byron, Thomas Moore, 
Rogers, Walter Scott, Wilkie, Campbell, Franklin, 
Buffon, Cuvier, Madame de Stael, Lafayette, 


Madame R^camier, Rossini, Ugo Foscolo, Pau¬ 
line Borghese, Prinz Eugen, dem Fürsten von 
Canino, Madame Laetitia u. a. Selbstver¬ 
ständlich sind diese Schriftstücke, wie man in 
der Autographensprache sagt, keine „las“ im 
gewöhnlichen Sinne, sondern Korrespondenzen, 
die aus den persönlichen Beziehungen der Ge¬ 
nannten zu den Mitgliedern des Hauses ent¬ 
standen. Nach dem Manuskript von Lewis 
„Bravo von Venedig“ komme ich endlich zu 
dem Juwel dieser Abteilung. 

Das seltene Manuskript, von dem hier die 
Rede sein soll, betitelt sich: „ Olimpiade , Dramtna 
del Signor Abate Pietro Metastasio , abgeschrie¬ 
ben von J. J. Rousseau . Musik von Pergolese .“ 
Eine Eintragung, in der Handschrift des Grafen 
Flahaut bei Beginn des Buches, erklärt uns den 
Sachverhalt: 

„Ce livre, copie de la main de J. J. Rousseau, 
dans le temps oü, pour subsister, il copiait de 
la musique pour le prix le plus modique, fut 
envoyee par la Reine de Naples ä Md. Souza. 
Donne par eile ä son fils, il Ta offert ä Lord 
Holland, comme souvenir de son sinc£re et 
inalterable attachement. Flahaut. Holland House 
13t. Juni i8i6.“ x 

Unbedingt bedeutet das vorliegende Buch 
mehr als eine Kuriosität Ein analoges Manuskript, 
in welchem der Führer einer philosophischen 
Schule als Abschreiber figuriert, gleichzeitig 
aber mit einem ersten Komponisten und einen 
berühmten Dramatiker ein Triumvirat bildet, 
dürfte so leicht keine Bibliothek aufzuweisen 
haben. 

Wie bereits oben bemerkt worden, war es 
Gebrauch und Regel im Schlosse, Jahresauf¬ 
zeichnungen abzufassen, die im gewöhnlichen 
Leben der Führung eines Journals oder Tage¬ 
buchs entsprechen. Diese im Archiv gesammel¬ 
ten Schriftstücke tragen, trotz ihrer intimsten 
persönlichen Note, doch soviel Stoff in sich 
zur Beurteilung der sozial-politischen Verhält¬ 
nisse der Zeit und der den Staat lenkenden 
Personen, dass einige typische Beispiele mit¬ 
geteilt werden sollen. In keinem Lande der 


* Graf Flahaut (oder Flahault) de la Billarderie war der Sohn der oben genannten „Md. Souza M aus deren 
erster Ehe. Sie war eine geborene Filleul und floh nach der Guillotinierung ihres Gatten 1793 nach England, wo 
sic ihren berühmt gewordenen Roman „Adile de S^nange“ vollendete. 1802 heiratete sie in Paris den portugiesischen 
Gesandten Marquis Souia-Botelho. Ihr Sohn wurde später Grossstallmeister der Königin Hortense, Mutter Napoleons 
HI., mit der er in ein Liebesverhältnis trat, dessen Frucht der Herzog von Momy, der vielgenannte Gesellschaftslöwe 
des zweiten Kaiserreichs, war. 

Z. f. B. 1899/1900. 5 
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von Schleinitz, Aus dem Archiv und der Bibliothek von Holland-Ilouse. 


Welt werden die Privatarchive und Familien¬ 
papiere mit einer derartigen Sorgfalt und Ge¬ 
nauigkeit sowohl aufbewahrt wie fortgeführt 
als in England. Der Grund hierfür erklärt sich 
aus der Majoratsverfassung des Adels, um in 
zweifelhaften Fällen oder bei Erlöschen eines 
Zweiges feststellen zu können, wer nach dem 
Stammbaum dokumentarisch der Erbberechtigte 
ist Als besonders für das Archiv Interesse 
entwickelnd muss Stephen Fox, der Gründer 
des jetzt im Hause ansässigen Zweiges und zu¬ 
gleich der Vater des ersten Grafen Ilchester, 
genannt werden. Sein, von Sir Peter Lely 
(1617—1680) gemaltes Bild im Schlosse (Abb. 5) 
führt uns zu einem Meister, der viele Porträts 
von weiblichen Mitgliedern der Familie ange¬ 
fertigt hat, die selbst oder deren Nachkommen 
eine grosse Rolle gespielt haben. Peter Lely, 
der in Soest geboren wurde, ist bekannt und 
berühmt als der Maler der „Hampton-Court- 
Schönheiten“, der Geliebten des lustigen Königs 
Karl II. Die jenen Verhältnissen entsprossenen 
Nachkommen gehören noch heute zu den ersten 
Adelsgeschlechtern des Landes, nachdem Karl II. 
sie durch einen Federstrich zu Herzogen erhoben 
hatte. Aus der langen und stattlichen Kette 
will ich nur solche Namen hervorheben, die mit 
dem Hause Fox-Uchester in Verbindung ge¬ 
treten sind. Leonore, von den Engländern 
Nell Gwynn genannt, war ursprünglich Obst¬ 
verkäuferin, dann Schauspielerin und Geliebte 
des Königs. Von ihr stammen die Herzoge von 
St. Albans. Barbara Villiers wurde in gleicher 
Weise die Stammmutter der Herzoge von Cleve¬ 
land, von Southampton und von Grafton. Der 
Sohn von Lucie Walters ist der Herzog von 
Monmouth, und dessen Nachkommen sind die 
Montagues und die Herzoge von Buccleuch. Mit 
Kennerblick hatte Ludwig XIV. herausgefühlt, 
dass sowohl für seine Pläne wie für Karl II. 
die Französin Querouaille die richtige Person 
sein würde. Aus diesem Verhältnis leiten die 
Herzoge von Richmond, mit dem Familien¬ 
namen Gordon-Lennox, ihren Ursprung her. 
Als Caroline Lennox dann den Nachfolger 
von Stephen Fox, den durch den berühmten 
Briefschreiber Chesterfield bekannt gewordenen 
Henry Fox heiratete, fand der Herzog von 
Richmond seine Tochter eigentlich viel zu gut 
für Holland-House. Die Verbindung wurde als 
eine Mesalliance betrachtet, und es blieb nichts 


übrig, als Caroline Lennox, wie die Engländer 
sagen, zum Pair des Reiches „in her own right“ 
zu ernennen. Die neue Hausherrin war aber 
eine sehr vernünftige Dame und hatte ihre Er¬ 
höhung nur unter der Bedingung angenommen, 
dass ihr Wappen, welches hier im Archiv auf¬ 
bewahrt wird, die Devise trüge: „Reemarito.“ 
Welche Ironie des Schicksals und der Auf¬ 
fassung über den Begriff „Mesalliance“! Der 
Graf Chesterfield (1694—1773) war ein Freund 
des Hauses, und aus den Papieren im Archiv 
geht unzweifelhaft hervor, dass die Briefe, welche 
er an seinen illegitimen Sohn, Philip Stanhope, 
richtete, niemals zur Veröffentlichung bestimmt 
wurden. Chesterfield schreibt über Henry Fox: 
„Er war ein ausgezeichneter Ehemann, eine 
nachsichtige Natur, ein gütiger Herr, ein höf¬ 
licher Nachbar und ein unbegrenzt wohlthätiger 
Mensch . . .“ Henry wurde später der erste 
Lord Holland. 

Aus der langen Reihe der Aufzeichnungen 
aus der Regierungszeit Georg II. möge nach¬ 
stehendes Sittengemälde folgen: Der Graf von 
March ist der Titel, der dem ältesten Sohn des 
Herzogs von Richmond zukommt. Eines Tages 
wurde der junge fünfzehnjährige Mensch aus 
der Kinderstube zu seinem Vater beordert. Hier 
fand er ein vierzehnjähriges Mädchen und deren 
Vater, den Grafen Cadogan, vor. Den beiden 
jungen Leuten wurde eröffnet, dass sie sich 
auf der Stelle zu heiraten hätten. Der Graf von 
March sträubte sich hiergegen mit dem Be¬ 
merken, dass er ein so hässliches und plumpes 
Ding nicht heiraten wolle. Alles Widersetzen 
half aber nichts; ein Geistlicher war zur Stelle, 
und nach vollzogener Trauung wurde der Graf 
ohne seine junge Frau in eine bereit gehaltene 
Postkutsche gesetzt, um die übliche grosse Tour 
nach dem Kontinent anzutreten. Zum Über¬ 
fluss sass auch noch ein Präceptor im Wagen. 
Der Herzog von Richmond hatte nämlich drei 
Tage vor dieser Angelegenheit sein halbes Ver¬ 
mögen an den Grafen Cadogan verloren; die 
Ehe der Kinder sollte die Spielschuld ausgleichen. 
Nach drei Jahren kehrte der Graf von March 
nach London zurück, und da er es nicht sehr 
eilig hatte, sein eigenes Heim aufzusuchen, be¬ 
gab er sich in das Theater. Durch eine auf¬ 
fallende Schönheit wurde er so angezogen, dass 
er seinen Nachbar fragte, wer die Lady sei. 
Ihm musste eine grosse Überraschung zu Teil 
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werden, denn er erhielt zur Antwort: „Sie 
scheinen der einzige Mensch in London zu 
sein, der die schöne Gräfin March nicht kennt“ 
Der Graf begab sich darauf in die Loge seiner 
Frau und stellte sich ihr als Ehemann vor. Im 
Jahre 1750, nach ununterbrochen glücklicher 
Ehe, starben beide kurz hintereinander. 

Dieser Verbindung waren zwei Töchter 
entsprossen. Der Graf von March, der nach 
dem Tode seines Vaters Herzog von Rich- 
mond geworden war und ausserdem Ober¬ 
kammerherr bei Georg II., gab seine älteste 
Tochter dem zweiten Lord Holland zur Frau. 
Nach dem Tode der Eltern kam die bedeu¬ 
tend jüngere Schwester Sarah gleichfalls nach 
Holland-House, das nicht zu weit ab vom 
Kensington-Palast liegt. Bei einem Spazier¬ 
gang in den dortigen Gärten lief sie zum Ent¬ 
setzen ihrer Gouvernante dem König entgegen 
und sagte zu ihm: „Comment vous portez- 
vous, Monsieur le Roi, vous avez une grande 
et belle maison ici, n’est ce pas?“ Der König 
war so entzückt von ihr, dass er sie oft zu 
sehen wünschte. Als sie grösser geworden, ent¬ 
flammte der Prinz von Wales, später Georg III., 
derart für sie, dass er sie um jeden Preis 
heiraten wollte. Da Lady Sarah aber keine 
Neigung für den König empfand, so half all 
sein jahrelanges Werben nichts. Sie verhei¬ 
ratete sich später mit Lord Napier und begegnete 
im Jahre 1814 noch einmal dem König, wenn 
auch von einem „sich sehen“ keine Rede 
sein konnte, denn beide waren inzwischen 


erblindet. Lady Sarah wollte nach der St 
James Kirche fahren, um dort eine Stif¬ 
tung für Blinde ins Werk zu setzen, und als 
der König von diesem Vorhaben hörte, über¬ 
mannte ihn sein Gefühl abermals, und er liess 
sich gleichfalls dorthin führen. 

Sir Joshua Reynolds hat auf seinem berühm¬ 
ten, in Holland-House befindlichen Bilde drei 
Personen, die die sonderbar entgegengesetztesten 
Schicksale erlebten, verewigt. Die Vertraute 
des Königs, Lady Susan Fox-Strangways, die auf 
dem Bilde der Lady Sarah eine Taube hinhält, 
ging mit dem Schauspieler O’Brien durch; 
Lady Sarah Lennox hätte Königin von Eng¬ 
land werden können, wenn sie gewollt hätte; 
Charles James Fox aber wurde einer der ge¬ 
waltigsten Redner und bedeutendsten Staats¬ 
männer seines Vaterlandes. 

Die berühmteste Dame, die in Holland-House 
das Regiment geführt hat, ist Lady Elizabeth, 
Gemahlin des dritten Lord Holland (Abb. 6). 
Unter ihrer Regierung, so kann man wohl sagen, 
wurde das Schloss das „Proof-House“ für alle 
Schriftsteller von Bedeutung. Aus diesem 
Grunde sind die Aufzeichnungen über ihre 
Person so zahlreich, dass sie einer besonderen 
Würdigung bedürfen. Thomas Moore und 
Carlyle haben in Sachen Napoleons I., jener 
pro, dieser contra den Kaiser, sehr interessante 
Gedichte an Lady Holland gerichtet, die bisher 
in Deutschland noch nicht veröffentlicht worden 
sind. Ich hoffe an dieser Stelle später noch 
einmal darauf zurückkommen zu können. 



Ein Brandenburgisch-Preussisches Prachtwerk. 

Von 

Klaus von Rheden in Berlin. 


eit zwei Jahren erscheint im Verlage von 
Giesecke Devrient in Leipzig und 
Berlin ein Werk, das dem grösseren 
Publikum bisher leider noch zu wenig 
bekannt geworden ist: Das Hohenzollerti-Jahrbuch. 
Forschungen und Abbildungen zur Geschichte der 
IJohenzoIlern in Brandenburg-Preussen . Heraus¬ 
gegeben von Paul Seidel . 


Über den Zweck dieser kostbaren Publikation 
spricht sich der Prospekt in kurzen Worten wie 
folgt aus: „Das Hohenzollem-Jahrbuch soll, all¬ 
jährlich erscheinend, einen Mittelpunkt bilden flir 
die heute überall verstreuten Forschungen zur Ge¬ 
schichte der Hohenzollem und ihrer Thätigkeit 
für den Staat.“ Verleger wie Herausgeber waren 
sich in Bezug auf die Bearbeitung des Materials 
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darin einig, in diesem Jahrbuch nicht nur ein 
Werk für den Historiker von Fach, sondern für 
das gebildete deutsche Publikum zu schaffen, das 
der Geschichte seines Herrscherhauses naturgemäss 
ein lebhaftes Interesse entgegenbringt Bei aller 
wissenschaftlichen Gründlichkeit, die die Basis der 
einzelnen Artikel bildet, ist daher überall der Ton 
trockenen Dozierens glücklich vermieden worden. 

Als Herausgeber konnte keine bessere Kraft 
gewonnen werden als Dr. Paul Seidel, dem als 
Direktor des Berliner Hohenzollem-Museums und 
Dirigenten der Kunstsammlungen in den König¬ 
lichen Schlössern sich viele Quellen erschlossen, 
die sonst nur schwer zu erreichen sind. Es gilt 
dies besonders in Bezug auf die Illustrationen 
nach zeitgenössi¬ 
schen Vorlagen; in 
den preussischen 
Königsschlössern ist 
in dieser Beziehung 
noch ein grosser 
Reichtum an ver¬ 
steckten Schätzen 
zu heben, der für 
die Forschung von 
unendlicher Wichtig¬ 
keit, für das patrioti¬ 
sche Interesse von 
grossem Reiz ist. 

Zwei Bände des 
Jahrbuchs — 1897 
und 1898 — sind 
bereits erschienen: 
in Grossquart, 203 
und 250 Seiten stark, 
von hervorragend 
schönerAusstattung, 
über die ich spä¬ 
ter noch sprechen 
werde. 

Der Text des 
ersten Bandes be¬ 
ginnt mit dem Ab¬ 
druck jener kernigen und geistvollen Gedächt¬ 
nisrede, die Professor Dr. Gustav Schmoller bei 
Gelegenheit der Jahrhundertfeier des Geburtstages 
Kaisers Wilhelm I. als derzeitiger Rektor der Ber¬ 
liner Universität gehalten hatte. Albert von 
Mischke, der langjährige Generaladjutant Kaisers 
Friedrich III., giebt eine knappe, aber ausser¬ 
ordentlich treffende Charakteristik seines ver¬ 
storbenen Herrn. Paul Seidel bespricht die Wand¬ 
teppiche mit den Darstellungen der Siege des 
grossen Kurfürsten über die Schweden, die in der 
1686 in Berlin nach holländischem Muster be¬ 
gründeten Wandteppich - Manufaktur hergestellt 
wurden. Sechs von den ursprünglich acht Wirk¬ 
bildern sind erhalten geblieben: in Bezug auf 
allgemeine Kostümkunde und speziell auf das 
Äussere des grossen Kurfürsten, von dem be¬ 
kanntlich wenig gute Bilder aus seinen späteren 



Gipsbüste des Grossen Kurfürsten im Berliner Hohenzollern-Museum. 
Zeichnung von Franz Skarbina. 


Jahren existieren, von grosser Bedeutung. Als 
Erläuterung dieser Wandteppiche und der auf 
ihnen dargestellten Siege behandelt Oberstlieute¬ 
nant Max Jähns die Schlacht bei Fehrbellin und 
die Belagerungen von Wolgast und Stettin. In 
das XVIII. Jahrhundert führt uns Dr. Georg 
Thouret, der die Bedeutung der Musik und die 
Art ihrer Ausübung an den Höfen Sophie Char- 
lottes, Friedrich Wilhelms I., Friedrichs des 
Grossen und Friedrich Wilhelms II. in fesselnder 
und von gründlicher Kennerschaft getragenen 
Form schildert Über den Regierungsantritt 
Friedrich Wühelms L, des rauhen Soldatenkönigs, 
der den Grund zu der preussischen Wehrmacht 
legte, berichtet in einer, vielfach von den bis¬ 
herigen Darstellun¬ 
gen abweichender 
Art Dr.Otto Krauske 
in Göttingen. Fried¬ 
rich den Grossen 
behandelt der Ge¬ 
heime Archivrat und 
Königl. Hausarchi¬ 
var Dr. Julius 
Grossmann in einer 
Nachlese zu der 
Korrespondenz des 
grossen Königs mit 
dem Grafen Alga- 
rotti, während Pro¬ 
fessor Dr. Koser und 
Dr. Seidel höchst 
interessante Details 
über die äussere Er¬ 
scheinung Friedrichs 
H. nach zeitgenössi¬ 
schen Berichten und 
Bildnissen bringen. 
Vielfach reizend und 
zudem von gros¬ 
sem kulturgeschicht¬ 
lichen Interesse sind 
dieBriefe vonHohen- 
zollernfrauen, die Geheimrat Dr. Emst Fried¬ 
ränder mitteilt. Diese Briefe beginnen mit einem 
Schreiben der Markgräfin Margaretha, Tochter 
des Kurfürsten Friedrich II., an ihren Oheim, den 
Kurfürsten Albrecht Achilles, Frühjahr 1473, und 
enden mit einem solchen der Markgräfin Eva 
Christine (Witwe von Johann Georg, Sohnes des 
Kurfürsten Joachim Friedrich) an den Markgrafen 
Christian von Bayreuth, Februar 1649. 1 Alle diese 
Briefe legen Zeugnis von dem verhältnismässig 
hohen Bildungsgrade dieser fürstlichen Frauen 
ab; die Stilisierung ist meist vortrefflich, auch 
die Schrift soll nach Versicherung Dr. Fried- 
länders durchweg eine recht gute sein. Ein 
facsimiliertes Schreiben der Kurfürstin Elisabeth 
giebt den Beweis dafür. Archivrat Dr. Paul 
Bailleu teilt eine Anzahl bisher ungedruckter Briefe 
aus der Brautzeit der Königin Luise mit; Prälat 
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Dr. Schneider giebt einen Beitrag über die künst¬ 
lerische Thätigkeit des Kardinals und Erzbischofs 
von Mainz, Albrecht von Brandenburg, dessen 
nahe Beziehungen zu Dürer, Cranach, Vischer u. a. 
auch auf die Kunst entwicklung des Stammlands 
befruchtend ein wirkten, und berichtet zugleich 
über seine Wiederauffindung jener Miniaturen aus 
dem Aschaffenburger Kodex, die in den fünfziger 
Jahren entwendet worden waren und nun dank 
einem glücklichen Zufall in die Hände eines 
Kunstfreunds gelangten, der sie gegen eine verhält¬ 
nismässig geringfügige Summe der Aschaffenburger 
Hofbibliothek zurückstellte. Eine reichhaltige Ab¬ 
teilung Miscellanea Zollerana schliesst den Text- 
teü dieses ersten Bandes ab. 

An Illustrationen enthält der 
Band 20 ganzseitige Kunsttafeln, 
von denen 4 in Heliogravüre, 

16 in Lichtdruck und Autotypie 
ausgeführt sind; dazu noch einige 
70 Abbildungen im Text In 
technischer Beziehung ist die Aus¬ 
führung dieses Bilderschmucks 
eine unvergleichliche. Das erste, 
vor den Text gestellte Porträt 
des alten Kaisers, nach dem im 
Hohenzollem - Museum befind¬ 
lichen Ölgemälde von Paul Bülow 
aus dem Jahre 1885, ist von 
so wundervoller Feinheit in Be¬ 
zug auf die Lichtwirkung und 
die zarte Abtönung der Schatten, 
dass es förmlich lebendig wirkt. 

Bei der Wiedergabe der Kopf- 
schen Büste Kaiser Wilhelms I. 
fällt ein zu heller Reflex auf 
das Gesicht, das dadurch noch 
strenger und härter erscheint, 
als es der Künstler, im Gegen¬ 
satz zu der charakteristischen 
Müde des Lebenden, geformt 
hat Hechts Bleistiftzeichnung Kaiser Friedrichs er¬ 
innert auffallend an die Manier Werners und an die 
Porträtstrichelei von Allere. Sehr interessant sind 
die Porträts des Grossen Kurfürsten und seiner 
Paladine; fein wiedergegeben und in jeder Einzel¬ 
heit deutlich erkennbar die Mercierechen Wand¬ 
teppiche; auch die Facsimiles der Flugblätter aus 
der Schwedenzeit verdienen Erwähnung. Ganz 
ausgezeichnet gelang die Reproduktion der Büste 
Derfflingere von seinem Grabdenkmal in Gusow; 
die Büste tritt dem Beschauer fast plastisch 
entgegen. Die Zusammenstellung der Porträts 
Friedrichs des Grossen gestattet merkwürdige 
Vergleiche mit den Bildnissen seines Vaters; 
die Ähnlichkeit in den Jugendbildern ist frap¬ 
pierend, in den späteren verwischt sie sich immer 
mehr. Vortrefflich hat Professor Paul Halm das 
Grafische Ölbild Friedrichs II. in Zeichnung 
wiedergegeben. 

Den zweiten, 1898er Band des Jahrbuchs er¬ 


öffnet eine Würdigung des regierenden Kaisers 
aus der Feder des Archivrats Professor Emst 
Berner. Professor R. Koser bespricht die bereits 
fertiggestellten Denkmäler in der Berliner Sieges¬ 
allee — mehr nach der historischen als künst¬ 
lerischen Seite hin. Es folgen an weiteren Bei¬ 
trägen: Die Flottendemonstration vor Königsberg 
im Jahre 1605 von Archivar Dr. L. Erhardt; die 
Aufnahme der Salzburger in Preussen von Dr. Georg 
Thouret; eine Charakteristik des alten Dessauere 
von Professor Otto Krauske — frisch, anschaulich 
und lebendig; ein fein und liebevoll geschildertes 
Lebensbild des Kurfürsten Albrecht, dem Aeneas 
Sylvius den Beinamen des deutschen Achüles gab, 
aus der Feder des Marburger 
Professors Frhr. von der Ropp. 
Eine Ergänzung zu den Grossen 
Kurfürsten-Artikeln im ersten 
Bande geben im zweiten Paul 
Seidel in seinem reich illustrierten 
Aufsatz über Friedrich Wilhelm 
in der Plastik und Franz Skar- 
bina in seiner Schilderung der 
äusseren Erscheinung des Kur¬ 
fürsten. Über die Russen und 
Österreicher in Berlin 1760 be¬ 
richtet Dr. Hermann Granier; 
über die bildenden Künste un¬ 
ter dem Herzog Albrecht von 
Preussen der Königsberger Ar¬ 
chivar Dr. J. Ehrenberg. Ein 
vortreffliches Lebensbild des 
Generalfeldmarschalls von Sparr 
hat FriedrichFrhr. vonSchroetter 
beigesteuert; der niederländische 
Oberst Francois de Bas giebt 
einen ausführlich gehaltenen, 
etwas trockenen Artikel über die 
Verwandtschaft der Dynastien 
Hohenzollem und Oranien, Hof¬ 
apotheker Dr. Jos. Hörmann 
eine Geschichte der Berliner Königl. Hofapotheke 
von 1597 ab, und Professor Erich Mareks endlich 
eine blendend schön geschriebene Würdigung der 
Verdienste Bismarcks um das Haus Hohenzollem. 

Der Bildschmuck des zweiten Bandes ist noch 
reichhaltiger als der des ersten. Die Vollbilder 
sind auf 31 gestiegen. Auf der Rückseite des 
sogenannten Schmutztitels grüsst uns ein alt- 
brandenburgischer Trabant mit ungeheuer langer, 
über die ganze Seite ragender Fahnenlanze, eine 
Skizze Franz Skarbinas. Nostere bekanntes Por¬ 
trät des regierenden Kaisers ist, so viel ich weiss, 
hier zum erstenmal reproduziert worden. Aus der 
Fülle der übrigen Illustrationen seien vor allem 
die Bildnisse des Grossen Kurfürsten hervor¬ 
gehoben, die Paul Seidel zusammengestellt hat 
Viele Medaillen mit dem Porträt Friedrich Wil¬ 
helms sind bisher nahezu unbekannt gewesen. 
Ganz eigentümlich wirkt das einzige plastische 
Reiterbildnis des Grossen Kurfürsten, das neben 



Siegel des Markgrafen Albrecht des Baren 
von Brandenburg. 
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Schlüters Erzbild noch existiert: eine in Eisen ge¬ 
schnittene Statuette von Gottfried Leygebe aus 
dem Jahre 1680, den Kurfürsten etwas grotesk 
als Heiligen Georg darstellend. Skarbina hat ver¬ 
sucht, die wenigen sicheren Anhaltspunkte, die 
uns über das Äussere des Grossen Kurfürsten er¬ 
halten worden sind, zu sammeln und zu einer 
sehr schön ausgeführten Abbildung zu vereinigen. Sie 
stellt — in Wasserfarben — den Kurfürsten zu 
Pferde dar, mit langem Haar und schmalem 
Lippenbart, in langschössigem Rock mit dem 
Hosenbandorden. Ein zweites Aquarell Skarbi- 
nas giebt einen kurfürstlichen Leibtrabanten von 
1642 wieder. Reich illustriert ist u. a. auch der 
Hörmannsche Aufsatz über die Hofapotheke, für 
den das Oberhofmarschall amt eine Reihe von 
Zeichnungen aus der Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts zur Verfügung stellen konnte. Man er¬ 
sieht aus den Bildern, dass die Hofapotheke der¬ 
zeitig mit einem gewissen Luxus ausgestattet ge¬ 
wesen sein muss. Der damalige Hofapotheker, 
Caspar Neumann, hatte sich mit der Bitte um Be¬ 
willigung der nötigen Renovationsgelder an den 
König gewandt, und der sonst so sparsame Fried¬ 
rich Wilhelm I. hatte das Gesuch erfüllt, so dass 
Neumann selbst über den Umbau berichten konnte, 
die Apotheke sei „nunmehr eine der allervomehm- 
sten, ansehnlichsten, ordentlichsten, reinlichsten, wohl 
eingerichteten und wohl bestellten, auch mit Materi¬ 
alien und Medikamenten reichlich verseilen“ ... Die 


sämtlichen Apothekengefässe bestanden aus Fayence 
und trugen das Monogramm Friedrich Wilhelms L 

Die Verlagsfirma, die in der Geschichte der 
deutschen Typographie einen glanzvollen Namen 
einnimmt, hat dem Werke eine schöne und wür¬ 
dige, nicht prunkvoll überladene, aber gediegene 
und vornehme Ausstattung zu Teil werden lassen. 
Der Einband besteht aus olivengrünem Leinen 
und trägt nur die Aufschrift „Hohenzollem-Jahr- 
buch“ mit der Jahreszahl in sattem Golddruck. 
Aufschrift und Jahreszahl sind, nach Zeichnungen 
Professor Emil Döplers & J„ mit ornamentalen 
Linien und Ähren umgeben. Döpler hat auch 
den Vorsatz entworfen, eine heraldisch stilisierte 
Komposition von Eigenart, der ich nur statt des 
bräunlichen Drucktons eine tiefere Färbung ge¬ 
wünscht hätte. Über die tadellose Ausführung der 
Vollbilder, denen sich neben den Textillustrationen 
noch zahlreiche Vignetten und Kapitelstücke 
anreihen, sprach ich bereits; einige Proben geben 
auch wir hier wieder. So ist das „Hohenzollem- 
J ahrbuch“ in der That eine Art Familienschatz 
des deutschen Hauses. 

Der Preis des Bandes beträgt 20 M., gebunden 
24 M. Für Bibliophilen ist in kleiner Auflage 
noch eine Luxusausgabe hergestellt worden: auf 
feinstem Velin, die Vollbilder in einem zweiten 
Exemplar in Mappe, zum Teil auf Japan und China. 
Für diese gewählt schöne Liebhaberausgabe ist 
der Preis auf 60 M. angesetzt worden. 


IN 



Vignette von Emil Döpler d. J. 
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Lexikon der deutschen Dichter und Prosaisten des 
neunzehnten Jahrhunderts . Bearbeitet von Franz 
Brummer. Vierte, völlig neu bearbeitete und stark ver¬ 
mehrte Ausgabe. 4 Bände. 448+4774-47i+455Seiten. 
Leipzig, Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. 
(*$95—97)- kl. 8. 

Dies ausgezeichnete, eigentlich seit zwei Decennien 
vorhandene Kompendium liegt zwar nun seit länger 
als Jahresfrist in völliger Erneuerung vor, doch 
kommt gewiss eine Anzeige in keiner Hinsicht post 
festum. Zumal an diesem Orte. Der Bücherfreund 
schätzt ja doch das ältere erprobte Buch höher ein 
als das allerjüngste auch noch so warm empfohlene. 
Und nicht zum wenigsten bei Nachschlagewerken für 
biographisch bibliographische Daten, für irgendwie in¬ 
teressante Schriften erweisen sich gar oft gerade die 
neueren specielleren Hilfsmittel weniger verlässlich. 
Franz Brümmers ,.Deutsches Dichter-Lexikon“ von 
1876/77 hingegen war schon höchst sorgfältig angelegt, 
und auch die Einzelangaben durften zum grössten 
Prozentsatz auf Zuverlässigkeit Anspruch erheben. Ein 
Mann, der soviel ungeschickte Schmöker gewälzt und 
so reichlich Freud und Leid erfahren hat, wenn er die 
Versuche und Unterlagen von Vorläufern befragen 
musste, lernte naturgemäss die Gesetze der Buch- 
Ökonomie genau kennen. So erstand sein grosses 
Handbuch in den achtziger Jahren in zwei getrennten 
Teilen wieder, aber deren Unabhängigkeit kam dem 
zweiten mehr zu gute. Dieser, auf das XIX. Jahr¬ 
hundert bezüglich, übertraf von vornherein (1885) das 
eine Bändchen, auf das die Vergangenheit der deutschen 
Litteratur bis 1800 zusammengedrängt war, natürlich 
an Ausdehnung in Namen und Werken. Die dabei 
seit Anfang angestrebte Vollständigkeit wurde von 
Ausgabe zu Ausgabe vervollkommnet, sowohl was 
Persönlichkeiten als was Details von und zu ihnen be¬ 
trifft. So ist freilich der Umfang der zwei ursprüng¬ 
lichen Reclam-Bände voluminösen Kalibers allmählich 
bedeutend an geschwollen: zwanzig Durchschnittshefte 
der „Universal-Bibliothek“ nimmt er jetzt ein (1981—90 
und 3531—40), also das Doppelte als früher, vier Bände 
statt zwei. Nicht nur jedoch bieten letztere uns jetzt 
gegen 4800 Biographien im Vergleiche zu den erst 


3400 der vorigen dritten, sondern auch innerlich treten 
eben diese in der That „völlig neu bearbeitet und stark 
vermehrt“ vor uns hin. Ich darf das auf Grund gründ¬ 
lichster Durchsicht nicht nur, sondern zahlloser An¬ 
fragen und Kollationen bezüglich eigener bio-biblio¬ 
graphischer Arbeiten behaupten; Brümmers dermaliges 
Erzeugnis, überhaupt nur als Ergebnis saubersten, 
unermüdlichsten, wahrhaft mikrologischen Fleisses 
denkbar, ragt unter sämtlichen ähnlichen Unternehmen 
und Seitenstücken hervor und darf kühnlich den Namen 
eines monumentalen beanspruchen. Um so eher bin 
ich da unparteiischen Lobes fähig, als ich bei rund 
100 Artikeln der „Allgemeinen deutschen Biographie“, 
die ja für jeden kontrollierbar sind und daher auch 
von dem ungemein umsichtigen Brümmer regelmässig 
danebengehalten wurden, seine Mitteilungen stets mit 
grossem Nutzen, Erfolg und Dank gebraucht habe. 
Alle Bibliographen und Liebhaber, ja jeder Interessent 
für deutsche Litteratur muss das Brümmersche Lexikon 
als Meisterleistung würdigen, und das vorausgeschickte 
„Verzeichnis der Quellenschriften“ ist eine weitere schöne 
Spende für alle diejenigen, die den Schicksalen eines 
Buches sorgsam und peinlich nachzugehen lieben. 

Im Nachfolgenden führe ich an, was sich bei einer 
erneuten Auflage noch nachtragen lassen könnte. Ich 
vermisste: Karl May (geb. 1842), den bekannten völker¬ 
kundlichen Jugendschriftsteller, Joseph Baierlein (geb. 
1839), beliebten bayerischen Romancier; Rud. Wagner, 
den unter dem Pseudonym R. Waldek (1822—94) be¬ 
rufenen originellen Wiener Kunstkritiker und Feuilleto- 
nisten; den ausgezeichneten Reiseschilderer Fritz Wer- 
nick (1823—91); Wilhelm Wymetal, den feinsinnigen 
Weltfahrer und Publizisten (1838—96); Dr. Friedrich 
Krummer, den hochbegabten Dramatiker und Roman¬ 
cier, zu Dresden 1865 geboren und ebenda lebend, ln 
leichten Fällen gelang es mir, auf Grund verlässlicherer 
Quellen, authentischer Materialien, z. B. Beihilfe durch 
Angehörige oder glücklicher Fundspürerei, die Schick¬ 
sale der Personen und die Geschichte ihrer Bücher 
mehr oder weniger zu vervollkommnen, so bei Spiller 
von Hauenschild d. i. Max Waldau, Robert Springer, 
Adolf Stahr, Fr. A. Steinmann, Ludw. Storch, Moritz 
Graf Strachwitz, A. F. Karl Streckfuss, Ad. Strodtmann, 
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F. A. Strubberg, Daniel 
Spitzer, L. Ferd. Stolle, 
J. Tandler, K. A. v. Terzky 
(Vilney), A. J. v. Tscha- 
buschnigg, T. Ullrich, E. 
M. Vacano, Gisbert v. 
Vincke, Herrn.Voget, Max 
Vogler, V. Voigtei, W. G. 
\V. Volk (Ludwig Clarus), 
Camillo Wagner von 
Freinsheim (Karl Gun¬ 
tram), Karl Wartenburg, 
Ernst Wechsler, Feodor 
Wehl, Karl Weise, Ludw ig 
Weissei, Oskar Welten, 
Emilie Wepler, Franz von 
Werner, Joseph Weyl, 
Ludwig Wihl, Karl Aug. 
Wildenhahn, Willibald 
Winkler, AdolfWinterfeld, 
Heinr.Wohlthat, Joh.Wilh. 
Wolf (Joh. Laicus), Frd. Wil. Wulff, Ewald v. Zedtwitz 
(E. v. Wald-Zedtwitz), Clemens Graf v. Zedtwitz ( Lieben¬ 
stein). Diese Liste der mir (in der „Allg. Biographie“) mit 
Brümmers Schriftstellerlexikon des XIX. Jahrhunderts 
gemeinsamen Lebensbeschreibungen — die meinigen 
berücksichtigen die innere Entwickelung des Menschen 
und die Geschichte ihrer Bücher stets in demselben 
Masse wie die nackten Daten der Bio* und Biblio¬ 
graphie — gebe ich vollständig, weil es mir sehr lehr¬ 
reich erscheint, etwaigen nebensächlicheren wie ein¬ 
schneidenden Abweichungen nachzuspüren, zumal ich 
bei meiner Polemik gegen Brümmer (die er leider stets 
persönlich auffasste) fast immer die Unterlagen zum 
anderslautenden Bericht anzog. Auch deshalb erkenne 
ich die ausserordentliche Peinlichkeit Brümmers im 
Sammeln, in der Selbstkontrolle und der keine Mühe 
scheuenden Enquete bei problematischen Punkten 
rühmend an und bekenne mich ihm wärmstens ver¬ 
bunden: ich glaube, im letzten halben Decennium hat 
kaum Jemand seinen entsagungsvollen Fleiss so ernst¬ 
lich gespürt und hat so oft auf seinen Schultern ge¬ 
standen als ich. 

Aschaffenburg. Dr. Ludw . Frankel. 

* 

Zur Geschichte der Karikatur liegen uns heute 
abermals zwei neue Werke vor. Das erste betitelt sich 
Bismarck in der Karikatur. 230 französische, englische, 
russische, italienische, amerikanische, Wiener, Deutsche, 
Schweizer etc. Karikaturen. Gesammelt und mit er¬ 
läuterndem Texte versehen von K. Walther (Stutt¬ 
gart, Franckhsche Verlagshandlung, W. Keller & Co.). 
Preis elg. gebd. M. 4. 

Merkwürdig genug war der erste, der die über den 
Altreichskanzler erschienenen zahllosen Karikaturen in 
einem Buche sammelte, ein Franzose: John Grand-Car- 
teretinseinem 1890 beiPerrin& Co.in Paris erschienenen 
„Bismarck en caricatures“. Das Werk ist meines Wis¬ 
sens nie verdeutscht worden. Martin Bülz „Verzeichnis 


einer Bismarck-Porträts- und -Bilder-Sammlung“ (Chem¬ 
nitz 1896) enthält von den Karikaturen und humoristi¬ 
schen Darstellungen nur die hervorragenderen, „bei 
denen sich auch ohne bildliche Besichtigung der Sinn 
oder die politische Bedeutung durch eine möglichst 
knappe Beschreibung erkennen lässt.“ Während in 
Deutschland die erste Bismarck-Karikatur 1849 im 
„Kladderadatsch“ erschien, tauchte in den Witzblättern 
Frankreichs die Gestalt des Unvergesslichen natürlich 
erst viel später auf, nämlich nach dem preussisch öster- 
reichischen Feldzuge. In ihrer Nummer vom 7. April 
1867 brachte „LaLune“ ein köstliches „portrait-charge“ 
Bismarcks von Gill, den Kanzler des Norddeutschen 
Bundes als Bulldogge darstellend, wie er seine Mause¬ 
falle aufstellt. UmdieselbeZeitveröffentlichte„L’Eclipse“ 
ein Bild von Mobb „Le roi s’amuse“: König Wilhelm 
mit einem Krug Emser Wasser, dahinter Bismarck, der 
vor dem Monarchen das bekannte Kinderspielzeug, 
eine mit Soldaten besetzte Klappscheere, öffnet. Die 
nächsten französischen Karikaturen auf Bismarck be¬ 
ginnen erst wieder im Juli 187a Cham, der ver¬ 
storbene Zeichner des „Journal amüsant“, der damals 
viel für den „Charivari“ arbeitete, hat ihn häufig ver¬ 
ewigt. 

Die Engländer kommen in ihren Bismarck-Karika¬ 
turen in Auffassung und Darstellung den deutschen 
Zeichnern bedeutend näher als den französischen. 
Namentlich der „Punch“ gab gewöhnlich weniger 
Spott- als Stimmungs- und Genrebilder. In Italien be¬ 
ginnen die Bismarckbilder auch erst mit 1866; im Mai 
dieses Jahres brachte der „Spirito folletto“ eine Bilder¬ 
serie „Die Bismarkiade oder Leben und Wunderthaten 
des grossen Bismark, des preussischen Heros“ (Bis¬ 
marck stets ohne c), die mit der Geburt des Helden 
anfängt: Bismarck wird aus einem Mörser in die Welt 



Tutti i grandi uomini nascono in un modo originale; 
Bismark nacque dalPesplosione d*un mortajo ... 

Die Geburt Bismarcks. 

Nach dem ..Spirito folletto“, Mai 1866. 
(Walther: ,.Bismarck in der Karikatur“ ; 
Stuttgart, Franckhsche Verlagsbuchhandlung). 



Bismarck se pr£parant a ecrire 
ses memoire*. 
Silhouette von B. Moloch 
(Walther: Bismarck in der 
Karikatur; Stuttgart, Franckhsche 
Verlagsbuchhandlung.) 
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geschossen. In den slavischen Karikaturen 
wird Bismarck wenig glimpflich behandelt; 
die czechischen und polnischen strömen 
sogar meist einen wütenden Hass aus. 

Der Bismarck der amerikanischen Witz¬ 
blätter ist gewöhnlich ein ziemlich plumper 
Geselle, aber der Yankeehumor wirkt 
selten verletzend. 

Unter den österreichischen Bismarck- 
Karikaturen nehmen die des Wiener „Fi¬ 
garo“ den breitesten Raum ein. Sie be¬ 
ginnen im Oktober 1862 mit einem lustigen 
Spottbilde auf Bismarcks Wort „Die 
deutsche Frage kann nur durch Eisen und 
Blut gelöst werden“. Bismarck ist auf 
dem Bilde allerdings schwer erkennbar. 

Der „Herr von Eisenblut“ bleibt Bismarck 
für die Wiener Karikatur lange Jahre. Die 
Spöttereien werden nach 1866 selbstver¬ 
ständlich bitterer und schärfer, aber überall 
drängt sich in die politische Verstimmung, 
zuweilen wie unbeabsichtigt, die Aner¬ 
kennung vor der wachsenden Grösse des 
Helden hinein. Neben dem „Figaro“ 
treten Bergs „Kickeriki“, der „Floh“ und 
die „Humoristischen Blätter“ mit Bismarck- 
Karikaturen, die auch manche wehmütige 
Erinnerung in dem Beschauer wecken, in 
den Vordergrund. 

Bei den deutschen und schweizerischen 
Spottbildern auf den grossen Staatsmann 
hat der Herausgeber besonderen Nach¬ 
druck auf die Zeit vor 1870 gelegt Von 
den Kladderadatsch-Karikaturen, die durch 
die Hofmannschen Publikationen bereits 
in weiten Kreisen bekannt worden sind, 
wurden nur w-enige eingefügt; dafür sind 
eine grosse Anzahl höchst amüsanter, auf 

Bismarcks Thätig- 
keit in den sechs- 
ziger Jahren be¬ 
zügliche Bilderaus 
einigen, heute so 
gut wie verscholle¬ 
nen süddeutschen 
Witzblättern aus¬ 
gegraben worden: 
der „Frankfurter 
Laterne“, dem 
„Münchener 
Punsch“ und den\ 
„Eulenspiegel“. 
Später tritt auch 
noch der von Loh¬ 
meyer begründete 
„Schalk“ hinzu, für 
den der geniale 
Je mehr man reibt, desto schmutziger wird Constantin von 

di« Geschichte... Grimm viel zeich- 

Nach dem „Pasqtuno**, Turin. A , , 

(Dr.y fa.-Bilderbuch 1 nete,nachdem sein 

Berlin. Eyrier * Co.) eigenes Blatt, der 

Z. f. B. 1899/1900. 


Unsere Vettern über dem Kanal. 

Es reicht noch nicht ganz. Gevatter! . . . 

Nach dem „Schalk“. 13. Oktober 1878. 

(Walther: „Bismarck in der Karikatur**) 

Stuttgart, Frankhsche Verlagsbuchhandlung). 

Leipziger „Puck“, an Abonnentenschwindsucht ver¬ 
blichen war. Schade, dass dem Herrn Herausgeber 
nicht auch die zwei oder drei Jahrgänge des „Puck“ 
zur Verfügung standen; sie enthalten eine grosse Fülle 
famos gezeichneter, sehr origineller Bismarckbilder. 
Aber kann auch das vorliegende, hübschund geschmack¬ 
voll ausgestattete Büchelchen keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben, so ist es als ein ebenso in¬ 
teressanter wie w ertvoller Beitrag zur Geschichte Bis¬ 
marcks in der Karikatur jedenfalls mit Freude zu be- 
grüssen und warm zu empfehlen. 

Ähnlich Gutes lässt sich über das Dreyfus-BilcUr* 
buch y Karikaturen aller Völker über die Dreyfus- 
Affaire, sagen (Berlin, Dr. Eysler & Co.; i M.). Auch 
in diesem Falle hat der geschäftige Grand-Carteret 
mit seinem unermüdlichen Sammeleifer vorgearbeitet. 
Selbstverständlich hat in Frankreich die Dreyfus-Persi- 
flage den grössten Boden gefunden. Karikaturisten 
ersten Ranges, wie Forain, Caran d’Ache und 
Löandre, haben sich auf diesem Gebiete in geistvollen 
Einfällen erschöpft Von den deutschen Witzblättern 
sind „Kladderadatsch“, „Ulk“ und „Lustige Blätter“ 
diejenigen, die sich am interessiertesten mit der Affaire 
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beschäftigt haben. Im „Kladderadatsch“ schwangen 
die Zeichner Stutz und Brandt die Geissei ihrer Satire, 
im „Ulk 11 Fritz Gehrke, W. Schulz und P. Halke, und 
in den ausserordentlich witzig redigierten „Lustigen 
Blättern“ Jüttner, Wellner, Czabran und E. Edel Der 
hervorragendste Karikaturist unter den Genannten 
scheint mir Jüttner zu sein, der mit heissendem Spott 
doch auch immer die Behaglichkeit des deutschen 
Humors und zudem eine vollendete Künstlerschaft ver¬ 
bindet. In den Wiener Witzblättern ist der Dreyfus- 
Skandal namentlich im „Floh“ (durch Theodor 
Zajaczkowski), in den „Humoristischen Blättern“ (durch 
F. Grätz) und in der „Bombe“ (durch Koystrand) kari¬ 
katuristisch behandelt worden. Von den ausländischen 
Karikaturenzeichnern hat besonders Albert Engstroem 
in dem schwedischen Witzblatte „Strix“ manch feines 
Spottbild zur Sache beigesteuert 

Das „Dreyfus-Bilderbuch“ giebt nicht weniger als 
132 Karikaturen über die Unglücksaffaire wieder. Was 
ich früher schon über die Sammlung Grand-Carterets 
sagte, kann ich hier wiederholen: auch diese Spott¬ 
bilder sind Dokumente zur Zeitgeschichte. —bl— 

*3 



Kein Ende abzusehen! 

Ich muss wirklich sagen, nachgrade wächst Einem die 
Affaire Dreyfus zum Halse heraus! . . 

Nach den „Lustigen Blättern**. 
(Dreyfus-Bilderbuch; Berlin, Eysler & Co.) 



Deutsches Verlagshaus Bong & Co. — Am Ausgange 
des Jahrhunderts mehren sich die Sammelwerke, die 
eine umfassende Geschichte des letzten Säkulums zu 
geben sich mühen. Unter ihnen gebührt dem 
vorliegenden, dessen zweiter Band noch nicht 
zum Abschluss gekommen ist, ein Platz in 
erster Reihe. Es handelte sich um ein 
Volksbuch, nicht um ein Werk für den kleinen 
Kreis der Fachgebildeten; deshalb sollte 
nicht nur die Staaten- und Völkergeschichte 
berücksichtigt werden, sondern das gesamte 
geistige Leben des ausklingenden Jahrhun¬ 
derts in allen seinen vielverzweigten Strö¬ 
mungen und den mannigfaltigen Reflexen, 
die ihm einen charakteristischen Stempel 
aufdrückten. 

Neben dem Herrn Herausgeber, der sich 
seine Sache nicht leicht gemacht hat, sind in 
diesem ersten Bande noch zahlreiche andere 
Schriftsteller, Gelehrte und Fachmänner zu 
Wort gekommen. Dr. K. Weule berichtet 
über die Forschungsreisen bis 1870; Architekt 
Max Ravoth über Architektur, Baukunst und 
Kunstgewerbe; Dr. James Goldschmidt über 
Rechtspflege und Gesetzgebung; Dr. Heinrich 
Lux über Technik, Industrie und Verkehrs¬ 
wesen. Chemie und Physik jener Epoche 
behandelt Dr. Alb. Neuburger, Dr. Friedrich 
Walter die Musik, Professor Galland die 
Malerei und Plastik, Professor W. Förster die 
Astronomie, Dr. I. Pagel die Heilkunde. Die 
Litteraturbewegung der Zeit schildert Dr. R. 
Steiner, während der Herausgeber sich den 
rein geschichtlichen Teil und eine kurze Skiz- 
zierung der geistigen Bewegung bis zum Tode 
Kants und Schillers vorbehielt. 


Kladderadatsch und Bismarck. 

Erst warf ich Ihn herab die Treppe, 
letzt trag ich Ihm devot die Schleppe, 

Und trage seine Liveree 

AU ganz spezificher Sohn der Spree. 

Nach der „Frankfurter Laterne**, x6. August 1864. 
(Walther: „Bismarck in der Karikatur 4 *; 
Stuttgart, Franckhsche Verlagsbuchhandlung.) 


Das XIX.Jahrhundert in Wort und Bild\ Politisch e 
und Kultur-Geschichte. Von Hans Kraemer in Ver¬ 
bindung mit Anderen. Erster Band 1795—1840. Berlin, 
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Dem illustrativen Schmuck ist in dem Werke, das 
auch der reiferen Jugend wärmstens empfohlen werden 
kann, ein grosser Platz eingeräumt worden. Dass die 
sogenannte „authentische 11 Illustration, d. h. die nach 
zeitgenössischen Vorlagen wiedergegebene, bevorzugt 
worden ist, kann man nur mit Freuden begrüssen. Be¬ 
sonderes Gewicht wurde in dieser Beziehung auf das 
kultur- und sittengeschichtliche Material gelegt An 
interessanten Flugblättern, Karikaturen, Kostüm- und 
Modebildem ist das Werk überreich. Zur Illustration 
der Zeitgeschichte benutzte man fast ausnahmslos Ge¬ 
mälde berühmter Künstler als Vorbilder, griff auch 
zuweilen auf unbekanntere Handzeichnungen, Litho¬ 
graphien, französische und englische Kupfer zurück. 
So ist ein Ganzes entstanden, das in seiner Vielseitig¬ 
keit ungemein anregend wirkt — ein Werk, das nicht 
einmal durchblättert und durchgesehen werden will, 
das man oft zur Hand nehmen wird: eine Art Conver- 
sationslexikon des XIX. Jahrhunderts. 

Dass die technische Ausführung der graphischen 
Beigaben eine vorzügliche, ist bei der Meisterschaft 
der Firma Bong & Co. nicht zu verwundern. Auf diese 
Einzelheiten werden wir ausführlicher zurückkommen, 
wenn das Werk erst vollendet vorliegt 

Berlin. W. Brehm . 

« 

In der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ darf ein Werk 
nicht unerwähnt bleiben, das, abgesehen davon, dass es 
ein Prachtwerk und ein Lehrbuch ersten Ranges ist, so 
recht geeignet ist, in der Bibliothek eines „Bücherfreun¬ 
des“ einen bevorzugten Platz einzunehmen: der Heral¬ 
disch Atlas von H. G. Ströhl in Wien (XIX. i), dem 
in Fachkreisen rühmlichst bekannten Verfasser der 
deutschen und der österreichisch-ungarischen Wappen¬ 
rollen (Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart). 

Von dem in 25 Lieferungen zu je 1 M. — ein im 
Verhältnis zum Dargebotenen ungemein billiger Preis 
— erscheinenden Werke sind bis jetzt 9 Lieferungen 
herausgekommen, die bereits deutlich erkennen lassen, 
welch eine grosse Fülle interessanten und künstlerischen 
Materials in dem ganzen Atlas enthalten ist. Um 
grösseren Reiz durch Mannigfaltigkeit zu geben, er¬ 
scheinen die Tafeln nicht in ihrer Reihenfolge, sondern 
beliebig durcheinander; beim Binden lassen sich die¬ 
selben seiner Zeit leicht ihren Nummern nach ordnen. 

Ausser dem belehrenden und erklärenden Texte 
und ausser zahlreichen Textillustrationen wird das 
Ganze 76 Tafeln enthalten, welche — und das ist einer 
der vielen Vorzüge dieses Werkes — zum grossen Teü 
in tadellosem Farbendruck hergestellt sind. Wir finden 
nicht nur eine vollständige Geschichte der Heraldik, 
sondern auch eine bisher kaum dagewesene Reihe von 
Wappenabbildungen, die, von den ersten Zeiten des 
Mittelalters an bis zur Jetztzeit reichend, ein Muster- 
und Vorbilderbuch für alle bisherigen Stile in sich bergen 
und von der Verlagsanstalt vorzüglich reproduziert 
worden sind. 

Wir haben in dieser Art bis jetzt verschiedene, sehr 
verdienstvolle Wappenwerke von Professor A. M. Hilde¬ 
brandt und F. Warnecke, Professor E. DöplerdJ. u.s.w. 


gehabt, die allenthalben viel studiert und benutzt wur¬ 
den. Doch der neue „Heraldische Atlas“ Ströhls kann 
getrost neben diesen Werken bestehen und wird 
genau ebenso vielfach gesucht und benutzt werden wie 
jene, zumal er systematisch angelegt ist und sehr viel 
Neues, noch nicht veröffentlichtes in grosser Übersicht¬ 
lichkeit bringt. Manche schon bekannte Wappenzeich¬ 
nung finden wir freilich auch im „Heraldischen Atlas“, 
aber das lässt sich bei einem Geschichts- und Kunst¬ 
werk, das die Schätze der Vergangenheit wiedergiebt, 
gar nicht vermeiden; denn auch in Architektur- und 
kunstgeschichtlichen Werken werden gewisse hervor¬ 
ragende Beispiele und Merksteine immer wiederkehren 
müssen, abgesehen davon, dass, wer nicht alle anderen 
heraldischen Bücher vor sich liegen hat, sehr erfreut 
sein wird, das ganze Material in einem Werke vereinigt 
vor sich zu haben. Daneben ist aber soviel des Neuen 
geboten, dass man sich dieser noch nicht veröffent¬ 
lichten Beispiele herzlich freuen kann. Weitere Vorzüge 
des „Heraldischen Atlas“ sind ausser den besonderen 
Abteüungen, wie SchÜde, Schildbilder, Heroldsbilder, 
Kreuze, Tiere, Helme, Schildhalter, Kronen u. s.w. und 
der auszugsweisen Wiedergabe aller unserer alten be¬ 
deutenderen Wappenbücher, die vorzügliche, wie 
schon erwähnt, systematische Kapiteleinteilung, die Be¬ 
sprechungen der einzelnen Meister und Kleinmeister 
der Wappenzeichnung, die Aufnahme der nationalen 
Heraldik, d.h. die Berücksichtigung auch ausländischen 
Wappenwesens, wie der ungarischen, polnischen, 
französischen, italienischen, englischen Wappen, 
dann das Kapitel Sphragistik — Reiter-, Wappen-, 
moderne Siegel —, sowie die „praktische Heraldik“, 
enthaltend Abbildungen wappengeschmückter Grab¬ 
platten, Totenschüder, Holzschnitzereien, Metallgegen¬ 
stände, Stickereien, Glasmalereien, Porzellan u. s. w. 

Soviel über das Werk selbst; ich preise es nicht, 
um einen grösseren pekuniären Nutzen für Verfasser 
oder Verleger erzielen zu helfen (den ich, nebenbei be¬ 
merkt, nach dem Prinzipe „dem Verdienste seine 
Krone“, beiden herzlich gönne), sondern weil mich eine 
gewisse Begeisterung für dieses Prachtwerk hierzu 
drängt, weil ich ferner dazu beitragen möchte, dass die¬ 
ses köstliche Buch durch allgemeineres Bekanntwerden 
den vielfachen Nutzen trägt, der aus ihm thatsächlich 
abzuleiten ist Denn wir verwenden heutzutage den 
Wappenschmuck trotz nüchterner Zeiten wieder weit 
mehr als noch vor 30 und 50 Jahren im Gefühl des 
Familiensinns bei Adel und Bürgertum und mehr wieder 
im Geschmack unserer Altvorderen als dekorativen 
Schmuck an und in Bauten, Gebrauchsgegenständen 
u.s.w. Allenthalben sieht man die Wappen des Staates, 
der Stadt, der Geschlechter, der Gewerkschaften u.s.w. 
zur Ausschmückung bei festlichen Veranstaltungen auf 
der Strasse oder am und im Hause. Freilich kommen 
gerade in der Wappendarstellung noch oft stilistische 
oder heraldische Fehler genug vor, aber dank Hilde¬ 
brandt und Döpler und ihrer Vorlagen ist vieles schon 
besser geworden; Ströhls „Heraldischer Atlas“ wird zur 
Besserung weiteres beitragen. 

Neupasing-München. 

K. E. Graf zu Leiningen - Westerburg . 
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Ein Werk, das bei dem gegenwärtigen Ringen nach 
Stil besondere Bedeutung besitzt, ist soeben im Verlage 
von Franz Hanfstaengl in München erschienen unter 
dem Titel: „Die Meisterwerke der Königl. Alteren 
Pinakothek in München. 230 Kunstdrucke nach den 
Originalgemälden“. Bestimmung desselben ist, „das 
Verständnis für die Werke der alten Meister immer 
mehr zu entwickeln und deren Kunst volkstümlicher zu 
machen“, und hierzu wird diese einen mässigen Quart¬ 
band bildende Publikation ohne Zweifel beitragen, da 
ihr Format und der relativ bülige Preis sie so recht 
geeignet erscheinen lassen, um von den Besuchern 
der berühmten Galerie als „Souvenir“ mitgenommen 
zu werden. Sämtliche Reproduktionen, von denen 
je nach dem Geiste des Originals, eine oder zwei sich 
auf. jeder Blattseite befinden, sind in feiner Autotypie, 
von dem Herausgeber auch Typogravüre genannt, 
ausgeführt, und der Druck ist in einer mit dem Ton 
der alten Bilder trefflich harmonierenden dunklen 
Sepiafarbe, der bei einigen Blättern auch ein hellerer 
Ton beigefügt ist, erfolgt. Der Druck ist durchweg 
vorzüglich; die Schönheiten und Feinheiten der 
Originale werden durch ihn, soweit dies bei derartigen 
Reproduktionen überhaupt mögüch ist, voll zum Aus¬ 
druck gebracht auf dem feinen matten Kunstdruck- 


Bucheinband von H. Sperling in Berlin-Leipzig. 


papier, — man wird das Album immer aufs Neue mit 
Vergnügen und Befriedigung durchblättern. 

Bei der Reihenfolge der Büder ist die geschichtliche 
Entwickelung der Malerei als massgebend angenommen 
worden, und man hat deshalb von der Hinzufügung 
einer erläuternden literarischen Beigabe abgesehen, 
wohl auch von der Absicht geleitet, nichtdeutsche Be¬ 
sucher der Pinakothek nicht durch den Text abzu¬ 
schrecken und die Bilder, die neben den Künstler¬ 
namen, deutsche und englische erklärende Unter¬ 
schriften tragen, durch sich selbst sprechen zu lassen. 
Das thuen sie denn auch im besten Sinne, gleichwohl 
lassen sie nach einer Seite hin zu wünschen. Wenn man 
auch bei der Auswahl für die Reproduktion sich die 
Aufgabe gestellt haben mag, eine charakteristische 
Übersicht des Reichtums der alten Pinakothek an vor¬ 
handenen Meisterwerken zu geben, so war dies bei nur 
230 Nachbildungen gegenüber der Gesamtzahl von 
nahezu 1500 Gemälden doch nur unvollkommen zu er¬ 
reichen; dieser Umstand aber scheint es nahezulegen, 
dass man der ersten Sammlung entweder noch eine 
zweite folgen lassen, oder die vorhandene bei einer 
neuen Auflage durch eine Anzahl Blätter ergänzen 
sollte. Wer möchte z. B. in dieselbe nicht gern auf¬ 
genommen sehen Martin Schongauers idealschöne Maria 
mit dem Kinde (No. 174 des Katalogs), 
oder Antonio Beluccis Venus und Amor 
auf Wogen graziös dahinsegelnd (1263)? 
Wer vermisste nicht unter den Rubens- 
bildem die Landschaft mit dem Regen¬ 
bogen (761), und bei Adriaen Brouwer, 
dessen Name übrigens auf Seite 104 irr¬ 
tümlich Bromver gedruckt ist, den serio- 
komischen Dorfarzt (885) ? Auch Adriaen 
von Ostades Bauemtanz (370) und Meindert 
H obbemas Landschaft (570) zählen zu den 
Prachtstücken der Pinakothek, deren Liste 
sich fast unbegrenzt fortsetzen liesse, — sie 
sollten event Berücksichtigung finden bei 
einer Neuausgabe. 

Der vorliegende Band beginnt mit 
den Kölnischen und Niederrheinischen 
Meistern; ihnen folgen die Altniederländi¬ 
schen Schulen, die Oberdeutschen Schulen, 
die Holländischen Meister, die Vlämischen, 
Italienischen, Spanischen, Französischen 
Meister; spätere Deutsche Meister büden 
den Schluss. Wie umfassend die ersten 
unter ihnen vertreten sind, geht daraus 
hervor, dass von den Werken P. P. Rubens, 
von denen die alte Pinakothek nicht weniger 
als siebenundachtzig — die reichste Samm¬ 
lung aller Galerien— besitzt, 33 reproduziert 
worden; A. van Dyck ist durch 23 Büder 
vertreten,Rembrandt durch 7, Dürer durch 
12, Tizian durch 8, Murillo durch 6, — 
Kunstschätze der Galerie, deren Wert sich 
auf viele Millionen beläuft. Die Hanf- 
staenglsche Publikation wird allen Kunst¬ 
freunden willkommen sein. 

Stuttgart. Theod. Goebel. 
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Neue Bucheinbände. — Die Hofbuch¬ 
binderei W. Collin in Berlin hat sich 
kürzlich mit der buchgewerblichen Ab¬ 
teilung der Firma H. Sperling in Leipzig 
verschmolzen. Beide Institute unterhalten 
nunmehr in der Leipzigerstrasse 19 zu 
Berlin eine permanente Ausstellung ihrer 
Buchbinderarbeiten, die viel des Sehens¬ 
werten bietet Ihr sind die beiden Einbände 
zu Uzannes „L’Art dans la d^coration 
ext^rieure des livres“ entnommen, die wir 
hier wiedergeben. 

Der Collinsche Einband in dunkelrot 
Marocco ist so behandelt worden, dass die 
grobe Narbe erhalten blieb, aber geglättet 
wurde, eine Bearbeitung, die wegen der 
Stärke des Materials ungemein schwierig ist. 

Das Buch hat am oberen Rande Goldschnitt, 
ebenso sind die unbeschnittenen Seiten 
mit Goldschnitt versehen worden, und zwar 
vor dem Heften der Bogen, eine Methode, 
die Meunier in Paris eingefuhrt hat 

Die Verzierungen des Rückdeckels und 
Rückens wurden durch eine Stempel¬ 
zusammensetzung von Kleeblättern herge- 
stcllt; derselbe Schmuck bekleidet den 
Vorderdeckel, hier im Verein mit einer 
Blumen-und Blätterguirlande, deren Blüten 
in weiss und grünem Leder ausgeführt sind. 

Der Titel ist in gelbem Leder gehalten und 
durch Bogen- und Linienvergoldung einge¬ 
fasst Als Vorsatz wurde eine gemusterte Seide verwendet. 

Der Sperlingsche Einband besteht aus gelbem, ge¬ 
glättetem Cap-Safhan, einem Leder, das sich von dem 
oben beschriebenen Maroccoband durch schärfere Glät¬ 
tung und stärkere Pressung der Narben unterscheidet. 
Der Schmuck entspricht auch hier den künstlerischen 
Prinzipien der „neuen Richtung“ im Buchgewerbe. 
Der breite Linienläufer w urde durch Beizung dunkler ge¬ 
färbt ; die Lilienblüten sind in blauem Leder aufgelegt 
und durch Konturenstempel vergoldet. Die schlangen- 
formigcn Linien, die als Einfassung der runden Bogen 
des Läufers dienen, wurden durch zwei Stempel ange¬ 
bracht, ebenso verdanken die kleinen aufgeschlagenen 
Bücher Handstempeln ihre Entstehung. Die Rücken¬ 
verzierung besteht aus einer blauen Lilie, die wieder 
von schlangenförmigen Linien umfasst ist. Als Vorsatz 
wurde Marmorpapier im Stile des Ganzen benützt. 
Beide Einbände sind Meisterwerke des modernen 
Buchgewerbes. —t. 

Kleine Notizen. 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Zu denjenigen deutschen Schriftgiessereien, die in 
die neue Bewegung im Buchdruck eingetreten sind, 


gehört auch die Schriftgiesserei von Breitkopf & Härtel 
in Leipzig. Als zw eiten Nachtrag zu ihrem „Modernen 
Buch-Zierat“ hat diese Firma jetzt ein lustiges Büchlein 
versandt, das den Titel hat , Zoologie für Buchdrucker, 
herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Fach¬ 
gelehrter. Mit zahlreichen Illustrationen von L. Burger' 
Die launige Vorrede führt aus, dass die Firma die 
moderne Richtung im Druckgewerbe nicht ganz in einem 
Gewirr von Blumen- und Pflanzengebilden untergehen 
lassen wolle. Darum habe sie auch die gesamte Zoologie 
zur Mitwirkung an den Aufgaben moderner Ornamentik 
herangezogen, und um dem Vorwurf der Ungenauigkeit 
zu entgehen, biete sie ihre stilisierten Tierchen wissen¬ 
schaftlich klassifiziert dar, sodass selbst der verhärteste 
Gegner der modernen Richtung nicht mehr behaupten 
könne, er wisse nicht einmal, was dies oder jenes dar¬ 
stellen solle. Als das erste Säugetier wird „der moderne 
Buchdrucker (Homosapiens typographicus)“ dargestellt, 
dann kommen in langer Reihe die Vierhänder, Raub¬ 
tiere, Nagetiere, Paarhufer etc., dann die Vögel, Rep¬ 
tilien, Amphibien, Fische, Weichtiere, Gliederfüssler, 
zum Schluss auch die Urtiere (Protozoa). Alle diese 
Tiere sind von Frau Lina Burger in Leipzig, — die auch 
jüngst den Breitkopf & Härtelschen Hausbär (ursus 
domesticus Breitkopfianus) entworfen hat — mit sicherer 
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Hand in kräftigen, einfachen Linien stilisiert worden und 
bilden nun, wie die beigefügten Proben darthun, äusserst 
wirksame Buchomamente. Der Inseratenanhang des 
Büchleins giebt eine ganze Menge witziger Anwendungs- 
Beispiele. Hoffentlich greifen die Buchdrucker hier 
tüchtig zu; die Firma versichert, das stets genügende 
Mengen auch der sonst seltensten Gattungen bei ihr 
vorrätig seien. J. Lbr. 


Ein „Weihnachtsheft 1898“ im Genre des „Inland 
Printer“ hat Emst Morgenstern fax „Deutsche Buch - und 
Steindrucker Jt herausgegeben. Es enthält neben ge¬ 
schäftlichen Notizen und Inseraten einen recht lesens¬ 
werten Artikel von C. Kulbe über den „modernen 
Schriftsatz“, Referate über die Buchausstellung des 
Kunstgewerbe-Museums, über künstlerische Buchum¬ 
schläge und über moderne Typographie; einen Aufsatz 
von Watzulik über Kunstdruckpapier, einen andern 
über die graphischen Künste auf derTuriner Ausstellung, 
eine Kritik von Hansen über die Berliner Plakataus¬ 
stellung, allerhand Photographisches und zahlreiche, 
streng fachwissenschaftliche Beiträge. Die typogra¬ 
phische Seite des Heftes ist natürlich sehr reich. Neben 
dem illustrativ verwandten Material sind zahlreiche 
Einzelblätter von schöner Ausführung eingefügt; man 
lässt sich solche Art „angewandter Reklame“ gerne 
gefallen. Ich möchte einige der künstlerischsten Blätter 
erwähnen. Da ist zuerst die Anzeige für moderne 
Plakate der Kunstanstalt Wilhelm H offmann in Dresden, 
nach einem Entwürfe von Otto Fischer. Das Sujet ist 



Zoologie für Buchdrucker. 
Der Steinadler. 

(Leipzig. Breitkopf & Hartei.) 



Zoologie für Buchdrucker. 
Der Esel. 

(Leipzig. Breitkopf & Härtel.) 


höchst einfach: ein Künstler und eine Frau in bauschiger 
Bluse betrachten sich eine Illustration, aber das Lobens¬ 
werte liegt in dem absoluten Verstehen des Wesens der 
Plakattechnik, in der überaus geschickten Raumver¬ 
teilung und klaren Übersichtlichkeit Auch die Farben 
sind harmonisch: helles und dunkles Veronesergrün auf 
Rostrot; vielleicht hätte das gelbe Haar der Frau besser 
durch schwarzes ersetzt werden können. Die Anzeige 
der Druckerei von V. Homyänsky in Prag ist ein Aquarell 
in Dreifarbenätzung, von Scheiter & Giesecke in Leipzig 
hergestellt Die allzugrosse Zartheit der Tinten bringt 
hier eine gewisse Lauheit in der Wirkung hervor, trotz 
der kräftig braunen Konturen. Diesen Fehler kann man 
Christiansen nicht vorwerfen; er hat für Beit & Co. in 
Hamburg ein farbenfrohes Plakat entworfen, das — ein 
seltner Vorzug! — jede Dimension verträgt: zwischen 
warmtönigen violetten Schwertlilien und deren saftigem 
Stiel werk taucht ein üppiger rosiger Frauenleib empor, 
dessen feine violette Konturen dem Fleisch einen selt¬ 
samen Schimmer verleihen. Von den zahllosen typo¬ 
graphischen Vignetten möchte ich nur Breitkopf & 
Härtels „Zoologie für Buchdrucker“ (siehe auch oben!) 
erwähnen, deren origineller Humor an die köstlichen 
Studien eines Oberländer erinnert —a. 


Bei dem glänzenden Aufschwung des Buch- und 
Buntdruckgewerbes, kann man heutzutage ganz wohl 
von einer Accidenzkunst sprechen. Ich möchte dazu 
neben Prospekten und Anzeigen auch die Osterbilder, 
Karten und Bücher, die namentlich in England ver¬ 
schwenderisch ausgestatteten Weihnachts- und Keep¬ 
sake-Illustrationen und Glückwünsche und endlich die 
gesamte durch das Neujahrsfest hervorgerufene Indu¬ 
strie rechnen. Einen grossen Bestandteil der letzteren 
bilden die Kalender , die in allen Formaten, vom Porte¬ 
monnaiekalender bis zur Riesenaffiche, zum Blättern, 
Abreissen, Schieben, Klappen und in allen Preislagen 
die Zeit von Weihnachten bis Neujahr beherrschen. 
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Das Stachelschwein. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 


Auch auf diesem Gebiet hat die junge Gewerbekunst 
glorreich ihren Einzug gehalten und macht den 
Rittern und Kindern, den Blumen und Spruchbändern 
starke Konkurrenz. Drei Exemplare gänzlich ver¬ 
schiedenen Genres, aber gleich gelungener Ausführung, 
liegen mir vor, die ich als typische Erscheinungen 
hervorheben möchte. W. Drugulin in Leipzig giebt 
seinem zwölfseitigen Kalendarium als Untergrund eine 
getreue Nachbildung zweier Koranseiten, deren auf 
reichumrahmtem Goldgrund gemalte Segenswünsche 
das Schlussblatt übersetzt Das Original stammt von 
dem berühmten Kalligraphen Hafiz-Osman, der es 
nach dem Manuskripte des grossen Gelehrten Ali 
Ahkali herstellte. Die Khedivialbibliothek zu Kairo 
birgt diesen Schatz. 

Den Charakter des Abreisskalenders wahrt Otto 
Vogel in Berlin; der eigentliche Kalenderblock ruht 
auf einem rechteckigen Brettchen und ist ganz schlicht 
schwarz-weiss. Das Brettchen dagegen zeigt in viel¬ 
farbiger Leinenprägung einen weiblichen Genius mit 
Merkurstab und Weltkugel. 

Den künstlerischsten Eindruck macht jedoch das 
Kalenderplakat von Julius Sitten/eld'm Berlin, 
das Walter Leisdkow mit einer köstlichen de¬ 
korativen Landschaft ausgestattet hat. Düstre 
Fichten, deren vielverästelte Wurzeln das 
Kalendarium umrahmen, heben sich scharf 
vom goldgelben Abendhimmel ab. Auf die 
Fluten des stillen Gewässers senken sich die 
bläulichen Schatten der Nacht; sie beginnen 
die Konturen der lautlos im schimmernden 
Gewässer dahinziehenden Boote aufzusaugen. 

Kann die Schablonenkargheit wirklich noch 
den Grundsatz aufrecht erhalten, dass Schön¬ 
heit und Brauchbarkeit sich selten ver¬ 
einen? — — l— 


Eine beachtenswerte Monographie ist das 
Grossfolioheft,, Das Zscheckenbürlin- Zimmer in der 
Karthaus zu Basel 1509“, von dem Architekten 
und Konservator des Gewerbe-Museums zu Basel, 
Herrn R. Vischer van Gaasbeck, 1898 (Preis: 6 Fr. 
= 4,8o M.). 

Diese vornehme, reichillustrierte Publikation 
bringt ausser dem, die Geschichte des Karthäuser¬ 
klosters und seines Priors Hier. Zscheckenbürlin 
behandelnden Texte die Besprechung des vom ge¬ 
nannten Prior herrührenden gotischen Zimmers in 
der Karthause zu Basel und enthält 14 Tafeln mit 
herrlichen Ansichten von stilreinen Innenräumen, 
von Plänen, Wappen etc. Wir sehen da köstliche 
Muster von Öfen, Wandkästchen, Decken- und 
Wandtäfelung, Fenster u. s. w. 

Das Titelblatt zeigt ein vom Verfasser neu 
gezeichnetes, gotisches, prächtiges Grossfolio- 
Bibliothekzeichen, die heilige Margarethe als 
Schild wächterin mit den Voll wappen Zibol und 
Zscheckenbürlin (entstellte Verdeutschung von 
Ceccopieri, Lombardei) und den Schilden von 
Brunn und Oberweytt. Der Einband enthält eben¬ 
falls in gotischem Stile'in einem Fenster das Voll¬ 
wappen Zsckenbürlin von 1351 nebst 3 anderen 
Wappen, bezw. auf der Rückseite eine Tartsche mit 
dem sogen. Basel-Stab. L.-W. 

Über ein Mainzer spanisch-jüdisches Druckwerk 
des XVI. Jahrhunderts berichtet Dr. H. Heidenheimer 
in der Frankfurter Zeitung: 

Der Titel des Buches lautet (das erste Wort ist in 
hebräischer Schrift gedruckt): Machsor Orden De 
Roshasanah y Kipur, Trasladado en Espanol, y de 
nueuo emendado: Y anadido el Selihoth, el quäl se 
dize quarenta dias antes del dia de Kipur en las 
madrugadas. Estampado por industria y despesa de 
Yahakob Israel ä 20 de adar ano de 5344. 

Wir haben somit die verbesserte Auflage eines aus 
dem Hebräischen in das Spanische übersetzten Gebet¬ 
buches für den Neujahrs- und Versöhnungstag sowie 
für die 40 Busstage vor uns, die dem letzteren voran¬ 
gehen. Das Werk umfasst 327 Blätter in Klein-Oktav, 
ist foliiert und hat Custoden und Signaturea Das Titel¬ 
blatt trägt eine gleichmässigdurchgeführte schmucklose 
Randleiste und zwischen dem Titel und demWort Estam¬ 
pado eine feine Vignette. Das Bändchen ist handlich, 
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der Druck hoch, klar 
und gefällig, die Ini¬ 
tialbuchstaben sind 
fett gedruckt und he¬ 
ben sich kräfdg und 
angenehm ab. Am 
Schlüsse des Werkes 
liest man: Estampado 
y acabado la presente 
orden de Roshasanah 
y Kipur ä loor del Dio 
en Maguntia ä 16. de 
Yiar, de 5344. Dem¬ 
nach war der Druck 
dieses festtäglichen 

Gebetbuches (Machsor) in Mainz im Frühjahr 1584 
vollendet. Vom liturgischen Standpunkt aus ihm seinen 
Platz innerhalb der synagogalen Litteratur anzuweisen, 
vermag ich nicht In welcher Schätzung es gehalten 
wurde, beweist sein verzierter Goldschnitt. Für wen aber 
wurde es gedruckt? An eine Einschmuggelung nach 
Spanien, damit es dortigen Sch ein Christen (Marannen) 
diene, darf man wohl denken, aber näher liegt die 
Annahme, dass es fiir den Gebrauch spanischer Juden 
bestimmt war, die da und dort in Deutschland und den 
Niederlanden sich aufhielten oder eine Heimstätte 
gefunden hatten. 

Wie der Freund einer stimmungsreichen religiösen 
Poesie geht aber auch der Bibliograph bei unserem 
Gebetbuch nicht leer aus. In dem Aufsatz über „Jü¬ 
dische Typographie und jüdischen Buchhandel“ in 
Ersch und Grubcrs Allg. Encyklopädie der Wissenschaft 
und Künste heisst es von ihm auf Grund¬ 
lage einer Angabe in Wolfs Bibliotheca 
hebraica, es sei diese spanische Übersetzung 
des Machsor im Jahre 1584 auf Kosten des 
Jakob Israel erschienen. Diese Angabe ist 
ungenau und irreführend, denn sie wurde 
„gedruckt durch Fleiss und auf Kosten“ 
des Genannten — eine Form, die schon 
in früher Zeit den Drucker und Verleger 
bezeichnet. Wir haben somit in Jakob 
Israel einen Drucker vor uns, der im Jahre 
1584 im katholischen Mainz gedruckt hat, 
das noch im Jahre 1594 keine Synagoge 
besass. Es ist denkbar, dass er vielleicht 
nur dieses eine Werk hier gedruckt hat 
und dass er es in der damals einzigen 
Mainzer Druckerei, in der Caspar Behems, 
herstellen konnte. Die Akten des Mainzer 
Stadtarchivs geben über ihn keine Aus¬ 
kunft, und auch Herr Rabbiner Dr. Salfeld, 
der eindringende Kenner der Mainzer 
Judengeschichte, weiss nichts von ihm. 


Zoologie für Buchdrucker. 
Der gemeine Kiebitz. 
(Leipzig. Breitkopf & Härtel.) 



Nicht mehr, wie 
früher, ist das Reisen 
die Passion der Vor¬ 
nehmen allein und das 
ist gut Dass aber auch 
jeder reisende Phi¬ 
lister sich gedrungen 
fühlt, seine alltäg¬ 
lichen Empfindungen 
auf seiner alltäglichen 
Reise zu veröffent¬ 
lichen , ist schlimm. 
Aus dem Wust solcher 
R eisebeschreibungen 
ragen die „ Notizen 
über Mexiko\ des Grafen Harry Kessler (F. Fontane & 
Co., Berlin) leuchtend hervor. Unter dem bescheidenen 
Titel verbirgt sich eine Fülle originaler Beobachtungen 
und farbenprächtiger Stimmungsbilder, fernab vom 
grossen Wege. Das Feuilletonistisch-Kalauemde, das 
sich leider so sehr in unsere Litteratur einschleicht, liegt 
dem Verfasser ganz fern, und die Lektüre des 
Stils bildet einen ehrlichen Genuss. Fontane & Co. 
haben aber auch äusserlich viel für das Buch gethan. 
Ausser drei heliographierten Ansichten von frühameri¬ 
kanischen Bauwerken und Ansichten haben noch die 
Herren Lemmen und Bum zum Buchschmuck beige¬ 
tragen. Ihre Ornamente wurzeln geschickt im azteki- 
schen Stil und unterbrechen angenehm das typogra¬ 
phische Bild, ohne sich aufzudrängen. Ganz besonders 
verdient die geschmackvoll entworfene Voranzeige 
C. Lemmens (siehe die Abb. S. 480 vor. Jahrg. der 
„Z. f. B.“) erwähnt zu werden, deren 
Typen denen ähnlich sind, die die alten 
holländischen Drucker hin und wieder ver¬ 
wandten. — g. 


Zoologie fürBuchdrucker. 
Die Hauskatze. 

(Leipzig. Breitkopf & Härtel.) 


In Bezug auf eine Seltenheitsauflage 
des Brockhaus'sehen Konversationslexikons 
wird der Voss.-Ztg. berichtet, dass vor 
fünfzig Jahren die fünfte Auf läge des Brock¬ 
haus einen Liebhaberpreis hatte, d. h. sie 
wurde höher bezahlt als die sechste und 
siebente Auflage, die damals auch schon 
veraltet waren. Der Grund war, dass die 
fünfte Auflage nach ihrem Erscheinen in 
Russland verboten worden war, und die 
Verlagsbuchhandlung für die sechste Auf¬ 
lage eine gründliche Umarbeitung aller 
auf Russland bezüglichen Artikel vor¬ 
nehmen lassen musste. In dieser Um¬ 
arbeitung wurde dann der Vertrieb der 
sechsten Auflage in Russland gestattet. 
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Taschenbücher und Almanache zu Anfang unseres Jahrhunderts. 

Von 

Dr. Anton Schlossar in Graz. 

I. 

Deutschland. 


ie Bewegung, welche sich zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf dem Gebiete der Poesie in 
Deutschland geltend gemacht 
und die in ihrem Fortschreiten 
auch weit in unser Jahrhundert 
hinübergegriffen, ist bekannt genug; sie hat ja 
in der Geschichte unserer Dichtung jene Periode 
begründet, welche wir seitdem als die klassische 
bezeichnen, sie hat die ersten Grössen unserer 
Litteratur geschaffen und die Blicke der ganzen 
Welt auf das deutsche poetische Geistesleben ge¬ 
lenkt. Und doch wurden zu jener Zeit bei weitem 
nicht so viele Bücher herausgegeben als in den 
spätem oder gar in unsem Tagen. Die grossen 
Bücherlexika von Heinsius und Kayser wiesen 
eine ganz bescheidene Anzahl von Titeln der 
in einem Jahre zu Ende des XVIII. Jahr¬ 
hunderts erschienenen Werke auf — hier sind 
natürlich nur immer die schönwissenschaftlichen 
ins Auge gefasst — aber viele der Bücher, 
welche diese Titel fuhren, haben klassischen 
Wert erlangt Und von einer reichen Zahl 
solcher Werke noch aus den ersten Decennien 
unseres Jahrhunderts gilt dasselbe. Von wie 
vielen neuen Büchern, welche in den dick¬ 
leibigen beiden, je fünf Jahre umfassenden Bänden 
Z. L B. 1899/1900. 


unserer heutigen Bücherlexika von Heinsius z. B. 
angeführt sind, kann man dies behaupten? — 
Aber auch die Zahl der schöngeistigen Zeit¬ 
schriften ist heutzutage Legion; schon ein Ver¬ 
zeichnis dieser gäbe einen artigen Band. Wie 
spärlich sah es damit in jener klassischen Zeit 
noch zu Anfang unseres Säkulums aus! Die 
„Zeitung für die elegante Welt“, „Der Frei¬ 
mütige“, Cottas „Morgenblatt“, später „Der 
Gesellschafter“, die „Abendzeitung“ und das 
„Mittemachtsblatt“, in Österreich die „Wiener 
Zeitschrift“ von Schickh-Witthauer, in der 
Schweiz Zchokkes „Erheiterungen“ sind als die 
wenigen wirklich bedeutenden Zeitschriften her¬ 
vorzuheben, welche damals im litterarischen 
Leben eine Rolle spielten und sich, da sie 
Jahre lang bestanden, hervorragender Mitar¬ 
beiter mehrerer Generationen erfreuten. Es 
gab allerdings noch andere, mehr provinzielle 
Journale, aber diese kommen nicht in Betracht, 
zumal sie, einige bairische („Eos“, „Flora“) etwa 
ausgenommen, es gewöhnlich nicht über zwei 
bis drei Jahrgänge brachten. 

Dafür bot eine andere Gattung litterarischer 
Produkte den jungen Dichtern und Schrift¬ 
stellern und den nach der neuesten Litteratur 
begierigen Lesern für die wenigen belletristischen 
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Abb. i. Titel des „Frauenzimmer-Almanachs" 
für 1800. Originalgrösse. 


Blätter reichen Ersatz und stillte jenen Lese¬ 
hunger, der nach den Berichten jener Zeit in 
der That mitunter solchen Namen mit Recht 
verdiente. Es sind dies die Almanache und 
Taschenbücher, welche zu Anfang unseres Jahr¬ 
hunderts den Höhepunkt ihrer Verbreitung in 
Deutschland erreichten, jedoch auch schon im 
vorigen Jahrhundert sich grosser Beliebtheit 
erfreuten. Ihren Ursprung hatten die Taschen¬ 
bücher eigentlich in den für die Entwicklung 
unseres poetischen Lebens so wichtigen Musen¬ 
almanachen, die in den siebziger Jahren des 
XVIII. Jahrhunderts zu erscheinen begannen 
und von denen der Göttinger und der Ham¬ 
burger Musenalmanach förmliche Dichterschulen 
vertraten, die in poetischen Dingen den Ton 
angaben. Kenner der Geschichte unserer 
Musenalmanache wissen, dass diese ihrerseits 
wieder eine Nachahmung des bei Delalain in 
Paris seit 1765 erschienenen „Almanach des 
Muses“ waren. Welche Rolle Schillers berühmter 
Musenalmanach in seinen wenigen erschienenen 
Jahrgängen spielte, ist ebenfalls hinreichend be¬ 
kannt, insbesondere hat ja der Almanach von 
1797, welcher zuerst die „Xenien“ enthielt, seiner¬ 
zeit und später viel Staub aufgewirbelt. Von 
allen diesen eigentlich nur der versifizierten 
Dichtung gewidmeten Musenalmanachen ist zu 
Anfang unseres Jahrhunderts nicht mehr die 


Rede. Die Almanache und Taschenbücher, 
welche — wie dies auch bei dem ersten der 
früheren Musenalmanache der Fall war — 
zunächst eigentlich, ihrem Namen genau ent¬ 
sprechend, ein Kalendarium und die für den 
astronomischen Kalender nötigen Angaben ent¬ 
hielten, wiesen bald auch eine künstlerische 
Ausstattung auf, welche sich in Folge der Mit¬ 
bewerbung immer höher ausbildete; schöne 
Kupferstiche wurden dem möglichst zierlich 
gedruckten Bändchen beigegeben, feinere Aus¬ 
gaben auf Velinpapier veranstaltet; dem Ein¬ 
band erschien besondere Sorgfalt zugewendet, 
namentlich durfte der Goldschnitt nie fehlen. 
Was aber den litterarischen Inhalt betraf, so 
wetteiferten Verleger und Herausgeber in dem 
Bestreben, dem Kalendarium eine Auswahl von 
Gedichten, Novellen und belehrenden Aufsätzen 
aus den Federn der beliebtesten und hervor¬ 
ragendsten Schriftstellern folgen zu lassen, und 
zwar wurden bald nur Originalarbeiten geboten 
und oft glänzend honoriert. Zunächst in ganz 
kleinem Format (12 : 8 cm) erscheinend, er¬ 
hielten die meisten dieser Taschenbücher schon 
im zweiten Jahrzehnt eine Art kleines Quart¬ 
format (13*5 : I0’5 cm), das lange Zeit hindurch 
als das beliebteste galt und von dem nur 
wenige Verleger abwichen, unter diesen aller¬ 
dings Cotta in Tübingen bei einem der be¬ 
rühmtesten Taschenbücher, dem „Almanach 
für Damen“. Dass die meisten dieser zierlichen 
Bände eigentlich für Damen bestimmt waren, 
darauf wies bei nahezu allen schon der Titel, 
aber auch die Ausstattung und der Inhalt hin. 
Es bildete sich die Übung, dass die Taschen¬ 
bücher mit Kalender — später ohne den¬ 
selben — als zarte Neujahrsgeschenke geboten 
und bei der poesiefreudigen Stimmung der 
Damen jener Zeit gern entgegengenommen 
wurden; so überreichte der Liebende seiner Ge¬ 
liebten, der Bräutigam seiner Braut, der junge 
Gatte seiner Gattin dieses litterarische Neujahrs¬ 
geschenk, welchem oft ein zierliches Widmungs¬ 
blatt mit gestochener Umrahmung und dem 
wohl auch bereits daraufgestochenem Wörtchen: 
„An . . .“ vom Verleger beigefügt war. 

Bevor diese eigentlichen belletristischen Al¬ 
manache überhand nahmen, hatte es übrigens 
solche mit den abenteuerlichsten Titeln für alle 
möglichen Verhältnisse und Menschenklassen 
gegeben. Als Kuriosum sei angeführt, dass 
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Taschenbücher und Almanache für Alchymisten, 
Bierbrauer, Ess- und Trinklustige, Jünglinge, 
Ketzer, Leckermäuler, Pferdefreunde, Spieler, 
Raucher, ja für Dienstboten und Fuhrleute, aber 
auch für Regenten, endlich selbst für Tollhäusler 
erschienen waren. 1 Mit den schöngeistigen 
Taschenbüchern haben diese allerdings zumeist 
wenig zu thun, immerhin aber beweisen sie die 
ungeheure Verbreitung des Almanachwesens. 
Wie gross dieselbe im Jahre 1820, damals schon 
fast ausschliesslich mit Rücksicht auf belle¬ 
tristische Almanache war, möge die Angabe des 
zu Weimar erschienenen litterarischen Wochen¬ 
blattes bekunden; nach ihr betrug die Summe, 
welche jährlich für Taschenbücher ausgegeben 
wurde, etwa 7 bis 800000 Thaler. 

Man hat in zeitgenössischen Berichten viel 
von dem „Almanach - Unwesen“ als wahren 
„Verderb der Litteratur und Kunst“ gesprochen, 
indem man darauf hinwies, dass gute Schrift¬ 
steller und Künstler, deren Namen ja die Ver¬ 
leger brauchten, dabei ihre Kräfte recht klein¬ 
lichen Arbeiten zuwandten, dass mancher sonst 
besser unbekannt gebliebene Reimer in diesen 
Büchelchen ein Plätzchen gefunden habe, dass 
das Publikum durch die zahlreichen kleinen 
litterarischen Veröffentlichungen in dieser Form 
vom Verständnis und Genuss grosser ge¬ 
diegener Werke abgezogen wurde. Dagegen 
erhoben sich aber auch damals schon Stimmen, 
wie manches treffliche Lied, manche gelungene 
Erzählung nur in dieser Weise einem grossen 
Kreise bekannt geworden und der Nachwelt 
erhalten geblieben, dass Einzelnes allein durch 
die Taschenbücher ins Volk gedrungen sei und 
seine veredelnde Wirkung ausgeübt habe. Wir 
können aber heute frei und ohne Voreinge¬ 
nommenheit den letztem Standpunkt behaupten 
und die Taschenbücher vom litterarischen und 
künstlerischen Standpunkt, nicht minder von 

* Eine Zusammenstellung dieser verschiedenen Gat¬ 
tungen von Almanachen bietet M. Schmidl in dem zu 
Wien erschienenen „Literarischen Anzeiger“ 1819. No. 48. 

* Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir die Bitte an 

die Herren Vorstände solcher Bibliotheken, welche der¬ 
artige Taschenbücher aufweisen, mir gütigst ganz kurze 
Angaben über die verschiedenen Gattungen und die Jahr¬ 
gänge der im Bibliotheksbestände befindlichen zukommen 
zu lassen; ich wäre hierfür zu ganz besonderen Danke 
verpflichtet Dr. Anton Schlossar in Graz. 


ihrer kulturhistorischen Seite als' merkwür¬ 
dige und beachtenswerte Äusserungen des 
poetischen Lebens, sowie namentlich auch als 
eigenartige Denkmale der typographischen und 
künstlerischen Buchausstattung ihrer Zeit be¬ 
trachten. Selbstverständlich gilt dies nicht von 
allen erschienenen dieser zierlichen Büchelchen, 
doch aber von den bemerkenswertesten der¬ 
selben, die sich durch die Persönlichkeiten 
ihres Herausgebers, ihrer Mitarbeiter oder durch 
langen Bestand, durch besonders geschmack¬ 
volle Ausstattung oder gehaltvolle Beiträge 
auszeichnen. Mit Rücksicht darauf soll im 
Nachfolgenden die Aufmerksamkeit auf ein¬ 
zelne dieser Lieblingsbücher unserer Gross¬ 
und Urgrossältem gelenkt und deren Bedeu¬ 
tung, so weit die ersten Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts etwa bis 1830 in Frage kommen, 
gewürdigt werden. Noch sei beigefügt, dass 
wenige Bibliotheken vollständige Reihen selbst 
nur der wichtigsten solcher Taschenbücher be¬ 
sitzen, und deshalb sei die Aufmerksamkeit der 
Herren Bibliothekare auf Ergänzung der Samm¬ 
lungen in dieser Richtung und auf den Wert 
derselben hingewiesen, die ein so reiches litterar- 
und kunsthistorisches sowie kulturgeschichtliches 
Material enthalten. 2 


TUA 


1 




Abb. 2. Titelkupfer, gez. Schubert, gest. Hoppe, 
des „Frauenzimmer- Almanach" von x8oi. 
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Zunächst soll hier des sogenannten Leip¬ 
ziger „Frauenzimmer-Almanachs zum Nutzen 
und Vergnügen “ (Abb. i) gedacht sein, da 
dieser in seiner Entstehung bis zum Jahre 
1786 zurückreicht und schon damals jene An¬ 
ordnung aufwies, welche ihn den übrigen im 
XIX. Jahrhundert nachfolgenden Taschen¬ 
büchern am ähnlichsten machte. Wie im 
XVIII., so erschien auch im neuen Jahrhundert 
dieser Almanach mit Kalendarium versehen 
weiter bei A. F. Böhme in Leipzig im kleinsten 
Duodezformat, das später etwas vergrössert 
wurde, bis 1815 herausgegeben von Franz Ehren¬ 
berg, unter welchem Pseudonym sich der damals 
sehr bekannte Verfasser von Kinderschriften 
und Familienromanen (z.B. „Justus Grafv. Orten- 
burg“) Georg Curt Claudius verbarg. Nach 
dem Tode des ersten Herausgebers übernahm 
Fr. Rochlitz dessen Erbe. Es erschienen unter 
seiner Leitung aber nur vier Jahrgänge bis 
1820 und zwar bei Knobloch in Leipzig, dem 
Nachfolger Böhmes. Claudius bot neben einer 
Auswahl von Gedichten und kleinen Original¬ 
erzählungen, deren Verfasser aber meist un¬ 
genannt blieben, verschiedene Aufsätze in 
Gruppen, welche Völker- 


für den „Frauenzimmer- Almanach“ entworfen. 
Aus den späteren Jahrgängen sei der von 1817 
hervorgehoben, welcher Anna Amalias, der Her¬ 
zogin von Sachsen-Weimar Porträt, nach Tisch¬ 
bein von Schwerdtgeburth gestochen, enthielt und 
zu den Erzählungen hübsche Kompositionen von 
Schnorr, Retsch, Ranke und andern, die auch 
Folgebändchen bis 1820 schmückten (Abb. 3). 
Unter den frühem Stechern der Kupfer sind 
hervorzuheben Hoppe (Modebilder), Jury, Bolt, 
Rosmäsler, Weinrauch u. a. Einen besonders 
fein ausgeführten Stich von Bolt enthält der 
Jahrgang 1810 in dem einfach edlen Kopfe der 
Kaiserin Eudoxia von Schnorr. Schon aus diesen 
Angaben über den „Frauenzimmer-Almanach“ 
ist ersichtlich, dass dessen Inhalt vorzugsweise 
für Leserinnen bestimmt war, auf welche der Titel 
des Almanachs und überdies auch die Beigabe 
von Stickmustern u. dergl. m. hinwies. Zu er¬ 
wähnen wären schliesslich auch die Stiche 
ethnographischen oder naturgeschichtlichen 
Charakters, die koloriert waren, sowie die 
Notenbeilagen, denen wir ja auch schon in 
den einstigen Musenalmanachen begegnen. 

Ganz besondere Beachtung verdient das 
„ Taschenbuch zum gesellt ¬ 


und Naturgeschichte, Wirt¬ 
schaftliches, Diätetisches, 
Mode und anderes um¬ 
fassten. Nach der Über¬ 
nahme der Redaktion durch 
Rochlitz finden sich Er¬ 
zählungen von diesem, von 
Miltitz, von de la Motte 
Fouqu6 und von ähnlichen 
damals beliebten Erzählern. 
Die Kupfer weisen in den 
älteren Jahrgängen Chodo- 
wieckis berühmten Namen 
als Zeichner auf, später 
unter Anderem zumeist den 
Dresdner Professor Schu¬ 
bert (Abb.2),derunsinvielen 
dieser Taschenbücher als 
Illustrator begegnet, sowie 
den damals noch jugend¬ 
lichen Schnorr von Karois¬ 
feld. Letzterer hat seit 1809 
namentlich einige charakte- 



gen Vergnügen“ (Abb. 4), 
welches 1791 der Kunst¬ 
gelehrte, spätere Hofrat und 
Oberinspector der Antiken- 
gallerie und des grünen 
Gewölbes in Dresden,W. G. 
Becker, begründete und das 
sich durch einen reichen 
Inhalt an Originalgedichten 
und andern litterarischen 
Beiträgen, wie durch die 
feinen Kupferstiche nach 
Chodowiecki (Abb. *5), 
Schubert und Zingg (Land¬ 
schaften) schon in ‘den 
erstenjahrgängen auszeich¬ 
nete und nicht weniger als 
42 Jahre hindurch erschien. 
Die neue Folge begann 
1801 bei Roch & Comp, in 
Leipzig zu erscheinen, dem 
Fr. Gleditsch als Verleger 
folgt. Beckerstarb 1813; er 


ristische Köpfe historischer Abb * 3 - Kupferstich. Thurston de).. Ridley sculp.. 

^ .... 1 1 • aus d em .. Frauensimmer-Almanach" von 1800. 

weiblicher Persönlichkeiten Originalgrösse. 


leitete die Redaktion dieses 
Taschenbuches, welches 


Digitized by A^oooie 





Schloss«, Taschenbücher und Almanache zu Anfang unseres Jahrhunderts. 


53 


seinen Namen ausseror¬ 
dentlich populär machte, 
bis zu seinem Tode. Von 
1816 trat F. Kind als Leiter 
des Almanachs auf, der 
aber mit Gleditsch in 
Zwiespalt geriet und in¬ 
folgedessen unter dem¬ 
selben Titel bei Goeschen 
das Taschenbuch heraus¬ 
gab, dessen Erscheinen je¬ 
doch der erstere Verleger 
deshalb nicht einstellte, 
vielmehr unter Amadeus 
Wendts Redaktion, dem 
1827 Ferd. Philippi folgte, 
den Almanach bis 1833 
fortsetzte. Diese Zwistig¬ 
keiten scheinen übrigens 
später geschlichtet wor¬ 
den zu sein, da Kind in 
beiden Almanachen als 
Mitarbeiter vorkommt. Es 
soll hier namentlich des 
eigentlichen Almanachs 
von Becker gedacht sein. Becker selbst war 
nicht nur ein allseitig gebildeter Schriftsteller, 
sondern auch ein gewandter Gesellschafter, sein 
Almanach enthielt daher ausser den litterarischen 
Beiträgen Jahre hindurch Noten für Tänze (von 
Kapellmeister V. Mascheck in Prag), Gesell¬ 
schaftsspiele, Tanzfiguren, Liederkompositionen 
(von Seydelmann, Zelter, Methfessel u. a.) und 
selbstverständlich die unvermeidlichen Rätsel 
und Charaden. Die in dem eigentlichen Taschen¬ 
buchformat erschienenen Bände boten also für 
Unterhaltung geselliger Kreise eine reiche Ab¬ 
wechslung. Von Erzählern sind ausser dem 
Herausgeber Becker selbst die damals belieb¬ 
testen derselben als Mitarbeiter, wie Lafontaine, 
Mahlmann, Rochlitz, Luise Brachmann, Lang¬ 
bein, Charlotte v. Ahlefeld, Fouquö, F. Faun, 
hervorzuheben. Vortreffliche poetische Original¬ 
stücke wusste Becker für sein Taschenbuch eben¬ 
falls zu erwerben. Gleim, Pfeffel, Tiedge, Haug, 
Krug v. Nidda, Theodor Körner sind in dem 
ersten sowie auch in den späteren, von Kind 
redigierten Bänden mit manchem heute noch 
berühmten Gedichte vertreten. In den Jahr¬ 
gängen 1803, 1804 und 1805 zieren Schillers 
Beiträge das Taschenbuch, welcher hier zum 


erstenmale sein „Punsch- 
lied“undden„Alpenjäger“ 
veröffentlichte. Die bei¬ 
gegebenen Kupferstiche 
erscheinen mit Sorgfalt 
gewählt und ausgeführt. 
1801 finden wir noch 
Chodowiecki (Abb.6) ver¬ 
treten, derFamilienscenen 
aus Erzählungen mit be¬ 
kannter Meisterschaft illus¬ 
triert hat; verschiedene 
ältere Werke der Kunst, 
von Krüger, Böhm u. a. 
gestochen, zieren die spä¬ 
teren Bände, z. B. einige 
trefflich ausgeführte Bilder 
Correggios. Von 1804 an 
begegnen uns schon Zeich¬ 
nungen von Schnorr, spä¬ 
ter solche von Ramberg, 
welcher auch in diesem 
Taschenbuche durch des¬ 
sen ganzenBestandScenen 
zu den darin befindlichen 
Erzählungen und Gedichten in seiner gewandten, 
dem Publikum schon sehr vertrauten Art ent¬ 
warf, die von Böhm, Hess, Jury, H. Schmidt und 
verschiedenen anderen Kupferstechern ausge- 
fiihrt wurden. In den von 1819 an bei Göschen 
erschienenen, von Fr. Kind redigierten Jahr¬ 
gängen des Taschenbuches sind die Beiträge 
von L. A. v. Arnim, v. Gaudy, F. Rückert, Wilh. 
Müller, E. T. A. Hoffmann, L. Tieck, C. Immer¬ 
mann und Leop. Schefer hervorzuheben, von 
den Stichen jene von Schwerdtgeburth, C. H. 
Müller und Fleischmann, die landschaftlichen 
Stücke von Philipp Hackert und von J. G. A. 
Frenzei. Beckers „Taschenbuch zum geselligen 
Vergnügen“ zählte Jahrzehnte hindurch nament¬ 
lich im norddeutschen Gebiete zu den belieb¬ 
testen Erzeugnissen der Almanachlitteratur. 

Am 17. Juni 1801 schreibt Schiller an Fried¬ 
rich Cotta: „Anstatt der Abhandlung über die 
weiblichen Charaktere der Griechen, die mir für 
den Zweck und übrigen Inhalt Ihres Kalenders 
zu ernsthaft scheinen... habe ich einige Gedichte 
ausgeführt, die Ihrem Wunsch wahrscheinlich 
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mehr entsprechen werden“, und weiterhin in 
demselben Briefe: „Göthe ist zu Pyrmont. .. 
von ihm dürfen Sie für den Kalender diesmal 
nichts erwarten, denn er ist seit lange ganz 
unproduktiv u. s. w.“. Es ist mit diesem Kalen¬ 
der das von Cotta begründete, für 1798 zuerst 
erschienene „ Taschenbuch auf das Jahr lygS 
für Damen “ (auch mit dem zweiten Titel: 
„Taschenkalender für 1798“) gemeint, welches 
im neuen Jahrhundert als „Taschenbuch für 
Damen auf das Jahr 1801 herausgegeben von 
Huber, Lafontaine, Pfeffel und andern“ bei Cotta 
in Tübingen erschien und, unterbrochen von 1823 
bis 1827, bis 1831 fortgesetzt wurde (Abb. 7). 
Der Verleger gab sich alle Mühe, sowohl in Be¬ 
zug auf Text als auch auf bildliche Beilagen das 
möglichst Beste in diesen Büchelchen zierlich¬ 
sten Formates (bis 1829 12*5 :8 3 cm) zu geben, 
und seine Beziehungen zu den ersten Grössen 
unserer Litteratur machten sich in den Beiträgen 
bald bemerkbar. Dieses „Damentaschenbuch“ 
hat daher einen ganz besonderen litterarischen 
Wert. Vornehmste Namen prangen als Heraus¬ 
geber auf dem Titelblatte einiger Jahrgänge, so 
namentlich Schiller (1808 u. 1809), Goethe (bis 
1818) und Jean Paul Friedrich Richter. Aber 
auch Jahrgänge, welche die Namen des Dios- 



Abb. 5. Kupfer von Chodowiecki zu Vossens „Luise** 
aus Beckers Almanach von 1798. 


kurenpaares von Weimar nicht auf dem Titel¬ 
blatte aufweisen, enthalten oft Beiträge der 
Beiden, die hier so manche ihrer berühmtesten 
Stücke zuerst dem Leserkreise vorlegten. Schon 
der Jahrgang 1801 enthält Goethes satirischen 
Aufsatz „Die guten Frauen“ mit den 6 dazu 
gehörigen charakteristischen Kupferblättern, 
sowie Gedichte von Voss, Pfeffel und andern. 
Er ist der edlen Königin Luise v. Preussen 
gewidmet. In dem nächsten Jahrgange von 
1802, also in jenem, dessen Schiller in der 
oben citierten Briefstelle erwähnt, sind mehrere 
Gedichte Schillers, darunter „Hero und Leander“ 
zuerst abgedruckt, von seinen übrigen berühm¬ 
testen Gedichten seien hier nur „Der Graf von 
Habsburg“, „Das Siegesfest“ (1804) und „Der 
Jüngling am Bache“ (1805) angeführt. Die 
späteren Jahrgänge bringen noch Einiges aus 
dem Nachlasse des Dahingeschiedenen, im Jahr¬ 
gange 1806 das herrliche Gedicht Goethes 
„Zum Andenken Schillers“ (Epilog zu Schillers 
Glocke). Weiterhin finden sich Bruchstücke 
aus Wilhelm Meister in den Jahrgängen 1809, 
1810, 1816 bis 1818 und noch einzelne Dich¬ 
tungen Goethes. Jean Paul hat häufig apho¬ 
ristische und satirische Stücke, schon 1804 
die „Polymeter“ aus den später erschienenen 
„Flegeljahren“, beigetragen. Von den zahl¬ 
reichen ausgezeichneten Namen, welche noch 
vertreten sind, brauchen nur Mathisson, Gustav 
Schwab, de la Motte-Fouqu6, Rückert, Max v. 
Schenkendorf, Karoline Pichler, Uhland, von 
Späteren: W. Alexis, Graf v. Platen, W. Hauff, 
Just. Kerner und Zedlitz genannt zu werden, 
um einen Begriff von dem litterarischen Werte 
des Taschenbuches zu geben. Noch im Jahr¬ 
gange 1831 hat Goethe in dem Almanach 
Gelegenheitsgedichte veröffentlicht, neben ihm 
auch der königliche Poet Ludwig von Baiem. 

Cotta, welcher den Almanach begründete, 
führte die Redaktion persönlich und zeigte 
auch in der Wahl der Kupferstiche einen 
feinen Geschmack. Schon der Jahrgang 1801 
weist prächtige kleine Kunstblätter in den 
„Hauptepochen des weiblichen Lebens“ auf, die 
an Schönheit der Zeichnung und Reinheit des 
Stiches kaum von den Kupfern irgend eines der 
nachfolgenden Jahrgänge übertroffen wurden 
(Abb. 8). Unter den Künstlern, welche die Ori¬ 
ginale lieferten, befinden sich sowohl Deutsche 
als Franzosen, doch erscheinen nicht alle auf 
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den Blättern genannt; hier mögen die Namen 
Hetsch, Waechter, Catel, Mlle. Mayer, Tischbein, 
Cosway, Guerin, Riepenhausen, Desenne, Al- 
brier als die von Zeichnern und H. Lips, Bolt, 
Buchhorn, Autenrieth, d’Argent, Forsfell, Bock, 
C. W. Schenck, Rahl, Bein, Fortier, Lambert 
als die von Stechern angeführt sein. Einige 
feine Holzschnitte landschaftlicher Zeichnungen, 
von Gubitz ausgefuhrt (1806—1808), wären noch 
besonders hervorzuheben, sowie verschiedene 
Stiche nach berühmten Meistern wie Raphael, 
Tizian, Poussin, Van Dyk und David. Die 
letzten Jahrgänge nach der Unterbrechung von 
1828, welche im grösseren Format erschienen 
waren, bieten englische Stiche zunächst in Kupfer, 
von 1830 an in Stahl, welch letztere ebenfalls 
brillant ausgeführt sind, wie z. B. 1831 das rei¬ 
zende Kinderporträt von Holmes, das Woolnoth 
gestochen hat. Das Kalendarium, den ersten 
Jahrgängen dieses Almanachs vorgesetzt, ent¬ 
hielt sowohl den gewöhnlichen als auch den 
französischen Revolutionskalender; es fiel aber 
bald fort, und die Almanache führten sodann 
nur noch den Titel „Taschenbuch für Damen“. 
Übrigens möge noch bemerkt sein, dass dieses 
Kalendarium auf einigen der Jahrgänge von 
1801 an sich auf den Schubern befand, die 
zum Schutze der zierlichen, auch durch die 
Zeichnung des Deckels geschmackvoll ausge¬ 
statteten Büchelchen dienten. Cotta honorierte 
seine Mitarbeiter anständig; zu Anfang des Jahr¬ 
hunderts betrug das Honorar für den Druck¬ 
bogen 66 Gulden damaliger Währung. 

Wir wenden unsere Aufmerksamkeit nun 
einem Taschenbuche zu, das mehr als vier De- 
cennien hindurch erschien und sich ausserordent¬ 
licher Verbreitung erfreute, wenn es auch in 
litterarischer Beziehung mit dem Cottaschen sich 
im allgemeinen nicht messen konnte. Immer¬ 
hin waren die beliebtesten Erzähler und viele 
berühmt gewordene Dichter in den Jahrgängen 
desselben vertreten. Es ist dies das „ Taschen¬ 
buch , der Liebe und Freundschaft gewidmet 
zuerst in Bremen, bald darauf in Frankfurt a. M. 
bei F. Wilmans herausgegeben und zuerst von 
Johanna Karoline Uthe-Spazier, von 18II an 
aber von dem in Weimar Goethe nahestehenden 
Joh. Raph. Schütze, der 1839 starb, geleitet 
(Abb. 9). Der erste Jahrgang trat 1801, also 
mit dem Anbruch des Jahrhunderts, in die 
Öffentlichkeit, anfänglich noch schmächtig und 



Abb. 6. Kupferstich von Chodowiecki aus dem 
„Taschenbuch zum geselligen Vergnügen** für x8oi. 

Originalgrösse. 

auch im Format kleiner als die späteren Jahr¬ 
gänge, welche das erwähnte übliche Taschen¬ 
buchformat annehmen. Dem Verleger und 
der Redaktion war es gelungen, für die Jahr¬ 
gänge 1802 bis 1804 einige Beiträge von Goethe 
(der Zauberflöte zweiter Teil), Schiller, (Gedicht 
der Fischer aus Macbeth), sowie von dem 
greisen Wieland zu gewinnen, von dem der 
Jahrgang 1804 die Erzählung „Rosalin und 
Hulderich“ aus dem „Pentameron von Rosen¬ 
hain“ enthält. Bald darauf findet sich auch Jean 
Paul als Mitarbeiter vertreten, der z. B. im 
Jahrgange 1807 „Meine Miscellen“, 1808 das 
„Pasquill auf die schönste Frau“ veröffentlicht. 
Im Jahrgange 1810 sind die Erstlingsgedichte 
von Vamhagen von Ense enthalten. Von 1819 
ab taucht der Name E. T. A. Hoffmanns auf, 
der in dem Taschenbuche für das genannte 
Jahr seine berühmte Erzählung „Doge und Doga- 
ressa“, im nächsten Jahrgange „Das Fräulein 
von Scuderi“ und noch in der Folge einige 
andere seiner Phantasiestücke zum ersten Ab¬ 
drucke bringt. Von den übrigen Namen wären 
viele zu nennen, denen wir auch in anderen 
Taschenbüchern begegnen, wie Luise Brach¬ 
mann, Langbein, Kind, de la Motte-Fouque, La¬ 
fontaine, Amalie Schoppe, Tromlitz, Miltitz, 
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Weisflog, Prätzel. Besondere Beachtung ver¬ 
dienen die Gedichte von Hölderlin (1805), Seume 
(1808 f.), Otto Graf von Löben, Tiedge, später 
von Gust. Schwab und Karl Simrock. 1829 
bringt der Almanach zuerst den Namen Cha- 
missos mit dem herrlichen Poem „Die Löwen¬ 
braut“, und in der Folge fehlt der Name des 
„Verfassers von «Peter Schlemiehl*“ selten in 
den zierlichen Bändchen. Es sei noch ange¬ 
führt, wenn auch damit schon eine Periode in 
Betracht gezogen wird, die 
überden zeitlichen Rahmen, 
welchen sich dieser Auf¬ 
satz gestellt, hinausgeht, 
dass von 1840 an der bis¬ 
herige Mitarbeiter Ludwig 
Storch die Leitung über¬ 
nahm, nachdem sie Schütze 
39 Jahre lang geführt und 
das Unternehmen fest be¬ 
gründet hatte. 

Auch bei dem„Taschen- 
buch der Liebe und 
Freundschaft“ spielten die 
künstlerischen Beigaben 
selbstverständlich eine be¬ 
deutende Rolle. Als Zeich¬ 
ner der Kupfer erscheint 
Ramberg häufig und hat 
hier einige seiner schönsten 
Blätter geboten. Die Titel¬ 
kupfer enthalten zumeist 
eine allegorische Darstel¬ 
lung, welche sich auf die 
Titelbezeichnung („Liebe 
und Freundschaft“) bezieht 
und in welcher der Künstler 
eine lebhafte Phantasie und grosse Abwechslung 
aufweist; der Stich ist zumeist von Jury, später 
auch von Fr. Stöber und Ludwig Meyer in Berlin, 
von Leopold Beyer, Rist undGeissler in sehr sorg¬ 
fältiger Weise ausgeführt. Diese Kupferstiche 
illustrieren Scenen aus Gedichten und Erzäh¬ 
lungen des Taschenbuches, doch finden sich 
in den zwanziger Jahrgängen auch Gemälde 
älterer Meister im Stiche wiedergegeben. Vom 
Jahrgange 1808 an sind ausserdem „Erinne¬ 
rungsblätter zum Einschreiben“ dem Bändchen 
beigefügt; jedes dieser Blätter enthält im oberen 
Teile ein ganz kleines, fein ausgeführtes ge¬ 
stochenes Bildchen, welches Landschaften, 


häusliche Scenen u. dergl. darstellt; später ist 
auch diesen kleinen Kupferstichen ein kurzer 
Text beigefügt. Viele dieser Miniaturstiche be¬ 
ziehen sich auf das Frauenleben, auf die Han¬ 
tierungen in den 12 Monaten des Jahres oder 
weisen zärtliche Scenen auf; die Feinheit, mit 
der die kleinen Figürchen ausgeführt sind, ist oft 
ausserordentlich und macht sowohl dem Zeichner 
als auch dem Stecher alle Ehre (Abb. 10). 
Widmungsblätter zum Ausfüllen mit der eignen 
Handschrift sind nicht sel¬ 
ten angebracht, oft schon 
mit gedruckten Widmungs¬ 
gedichten versehen; als be¬ 
zeichnend finde hier ein sol¬ 
ches Gedichtchen aus dem 
Jahrgangei 811 seinen Platz: 

An. 

Holde! Nimm den Strauss der 
Lieder, 

Der Novellen Irisband 
Aus der Freundschaft Opfer¬ 
hand; 

Ahnst du mehr als ich gestand, 
Hat die Liebe nichts dawider. 

In zierlicher Ausstattung 
erschien für das Jahr 1809 
zum ersten Male das 
Taschenbuch „ Minerva “ 
bei Friedrich Fleischer in 
Leipzig. Diesem Almanach 
ist zwar nicht die Bedeu¬ 
tung zuzuschreiben wie den 
bisher behandelten Serien 
von Taschenbüchern, doch 
enthielt er immerhin manche litterarische Gabe, 
welche der Aufmerksamkeit wert ist, und dass 
er 24 Jahre lang bis 1833 (1832 erschien kein 
Jahrgang) fortgesetzt wurde, beweist seine 
zunehmende Beliebtheit. Die „Minerva“ wies 
im ersten Jahre ihres Erscheinens Oktavformat, 
vom nächsten Jahr an aber schon das übliche 
Almanachformat auf. Auch hier wurden Erzäh¬ 
lungen und Gedichte beliebter Verfasser ge¬ 
boten. In den ersten Jahrgängen finden sich 
noch einige belehrende Aufsätze dazu, nament¬ 
lich von dem durch seinen jahrelangen Verkehr 
mit Goethe und Wieland in Weimar bekannten 
Archäologen C. A. Böttiger, dem Verfasser der 





Abb. 7. Titel de« 

„Taschenbuch für Damen“ von 1820. 
Originalgrösse. 
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Abb. 8. Kupferstich aus dem 
..Taschenbuch für Damen auf das Jahr 1801." 
Etwas verkleinert. 


„Sabina oder Morgenscenen im Putzzimmer 
einer Römerin“; auch ein Aufsatz aus dem 
Nachlasse von Kant „Bemerkungen über das 
männliche und weibliche Geschlecht“ ist im ersten 
Jahrgange enthalten. Von Erzählern, die Jahre 
lang als Mitarbeiter in den Bänden erscheinen, 
sind Luise Brachmann, Karoline Pichler, K. 
Streckfuss, Lafontaine, Fr. Kind, Therese Hu¬ 
ber, de la Motte-Fouquö, Raupach, van der 
Velde, Prätzel und Blumenhagen zu nennen. 
Unter den Verfassern poetischer Stücke treten 
der nie fehlende Langbein, Hauff, Theod. Hell, 
Gustav Schwab, Matthisson und einige der 
eben Genannten hervor. Besonders zu be¬ 
merken sind Stücke aus Klopstocks Nachlass 
(1816) und von Joh. Heinrich Voss (1818). 
Die beigegebenen Kupferblätter verfolgen in 
allen Jahrgängen nahezu ausschliesslich den 
Zweck, die Dichtungen unserer Dichterheroen 
Schiller und Goethe zu illustrieren, sie sind bis 
in den Anfang der dreissiger Jahre fast alle von 
Ramberg gezeichnet und gestochen von Böhm, 
H. Schmidt, Bolt, Stölzel, Schwerdgeburth, 
Darnstedt, Jury, später von Axmann und F. 
Wagner. Die allegorischen Titelkupfer weisen 
ebenfalls meist Zeichnungen von Ramberg auf. 

Z.CB. 1899/190a 


Es war die Absicht des Verlegers, nach und 
nach die wichtigsten poetischen Werke der 
beiden grossen Dichter in je einigen fein aus¬ 
geführten Kupferblättem dem Publikum vorzu¬ 
legen, und so enthalten denn die Jahrgänge 
von 1809—1820 an solche Blätter zu Schillers 
Gedichten, Scenen aus Don Carlos, Wallenstein, 
der Jungfrau von Orleans, Marie Stuart, der Braut 
von Messina, Teil, aus den Räubern, Fiesko 
und Demetrius, Phädra, Macbeth, und Turandot. 
Von 1821 behandeln die Stiche Goethes Wer- 
ther, Gedichte (einige vortreffliche Blätter von 
besonderer Zartheit und Schönheit wie z. B. 
„Der Gott und die Bajadere“, von Böhm gesto¬ 
chen Abb. 11), Götz, Egmont, Geschwister, 
Faust (1829), Tasso. Es wurde damit eine 
schöne Gallerie von Stichen zu den Meisterwerken 
unserer Klassiker geschaffen, die heute noch 
künstlerischen Wert besitzt. Namentlich mit 
Rücksicht hierauf verdient das Taschenbuch 
„Minerva“ hohe Beachtung. 

Der „Grossherzoglich Hessische Hofkalen¬ 
der“ welcher anfangs in Darmstadt bei Heyer & 
Leske herausgegeben wurde, führte gleich zu 
Anfang auch den Titel „Rheinisches Taschen¬ 
buch“. Er begann 1810 zuerst zu erscheinen und 
ging später in den Verlag von Sauerländer zu 



Abb. 9. Titelkupfer aus dem 
..Taschenbuch der Liebe und Freundschaft" 
für 1820. '/• der Originalgrösse. 
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Frankfurt a. M. 
über. Als Redak¬ 
teur wirkte lange 
Zeit der Professor 
und Universitäts- 
bibliothekarAdri- 
an in Giessen, der 
selbst zahlreiche 
Beiträge, nament¬ 
lich Erzählungen, 
dafür lieferte und 
die Leitung sehr 
geschickt führte. 

Die genealogi¬ 
schen Daten über den grossherzoglichen Hof 
fielen bald fort, und der Almanach wurde aus¬ 
schliesslich der Belletristik, zumal der Novellistik 
gewidmet. Die Namen der Mitarbeiter sind 
die landläufigen der zeitgenössischen beliebten 
Erzähler und weisen auch die besten west¬ 
deutschen Dichter und Schriftsteller auf. An 
Kupferbeilagen boten die ersten Jahrgänge Por¬ 
träts der grossherzoglichen Familie nach Zeich¬ 
nungen von Hill, gestochen von Felsing, Schnell 
u. a., sowie Kopien aus der grossherzoglichen 
Gemälde-Galerie in Darmstadt, nach Originalen 
berühmter älterer Meister wie Guido Reni, Cara- 
vaggio u. a. in Stichen von Schnell und Ess¬ 
lingen, hübsche, von Haldenwang gestochene 
Landschaften und Scenen zu den Erzählungen 
des Almanachs, darunter Stiche von Schwerd- 
geburth, Lips u. a. Auch Illustrationen zu be¬ 
rühmten Dichtwerken (Goethes und W. Scotts) 
finden sich in einzelnen Bänden. Adrian hat 
dieses Taschenbuch, welches bis in die zweite 
Hälfte unseres Jahrhunderts (1856) ununter¬ 
brochen unter gleichem Titel fortgesetzt wurde, 
Jahrzehnte hindurch redigiert. Später (1843) 
übernahm die Redaktion Amalie Schoppe, die 
bis dahin Mitarbeiterin des Almanachs auf er¬ 
zählendem Gebiete gewesen war. 

Die Aufmerksamkeit des Lesers sei jetzt 
auf ein Erzeugnis der Taschenbuchlitteratur 
gelenkt, das neben Cottas „Damentaschenbuch“ 
wohl der in Bezug auf den Inhalt wertvollste 
Almanach genannt werden kann, welcher für 
unsere neuere Litteratur von besonderer Be¬ 
deutung geworden ist. Ich meine die von 


F. A. Brockhaus 
begründete,, Ura¬ 
nia “, welche von 
1810 ab im 
Kunst- und In¬ 
dustrie-Comptoir 
zu Amsterdam 
und Leipzig, spä¬ 
ter als ^Urania- 
Taschenbuch für 
Damen“ bei F. 
A. Brockhaus in 
Leipzig erschien 
(Abb. 12). Für 
die Jahre 1811,1813,1814 und 1816 wurden keine 
Bände ausgegeben, dagegen erlitt die Ausgabe 
der Jahrgänge von 1817 an bis 1848 keine Unter¬ 
brechung mehr. In der eigentlichen Almanach- 
zeit bis 1839 wurde das übliche Taschenbuch¬ 
format auch bei der „Urania“ beibehalten, später 
ging es in gewöhnliches Oktavformat über; jene 
spätere Periode fällt übrigens nicht mehr in die 
Zeit unserer Betrachtung. In den ersten Jahr¬ 
gängen waltet das poetische Element bedeutend 
vor. Von 1832 ab sind in der „Urania“ aus¬ 
schliesslich Novellen enthalten. 1810 finden sich 
unter anderen neben Jean Paul die Namen 
Theodor Körner, Varnhagen und de la Motte- 
Fouqu6 vertreten. Stiche nach Originalzeich¬ 
nungen von Kügelgen, Hartmann u. a. zieren 
den Band. Zu 1812, 1815 und 1817 haben 
ausser den Genannten noch Helmine v. Chezy, 
Caroline Pichler, A.W. Schlegel,Weisser,E.T. A. 
Hoffmann, Therese Huber, Louise Brachmann 
und viele andere bedeutende Autoren Beiträge 
geliefert. Dem Aufsatze von Joh. Falk „Über 
die pantomimische Darstellung der Madame 
Hendel-Schütz“ (1812) sind in braunem Ton 
nach der sog. Mordant-Manier fein ausgeführte, 
von Junge gezeichnete, von Bollinger gesto¬ 
chene „Pantomimische Attitüden“ beigegeben. 
Die übrigen Kupferbeilagen dieser drei Jahr¬ 
gänge bieten Scenen aus Goethes Wahlver¬ 
wandtschaften und aus Goethes Dramen nach 
Zeichnungen von Naeke, Dähling u. a., zumeist 
von Schwerdgeburth gestochen. Einen beson¬ 
deren literarischen Wert erhielt das Taschen¬ 
buch „Urania“ aber nach den vom Verleger 
Brockhaus eingeführten Preisausschreibungen, 
welche zuerst im Jahre 1816 für die beste poeti¬ 
sche Erzählung, für die beste Idylle und für die 



Abb. 10. Kopfstück des Monatsnotizblattes für Juli im 
„Taschenbuch der Liebe und Freundschaft“ für 1813. 
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beste poetische Epistel bestimmt wurden. Es sei 
gleich hier vorausgeschickt, dass die auch 
weiterhin alljährlich ausgeschriebenen Preise 
bis 1822 für jede der gekrönten Arbeiten 
20 Friedrichsd’or betrugen, wozu noch 4 Fried- 
richsd’or an Honorar für den Druckbogen kamen. 
Diese Preisbewerbungen boten in der That für 
die poetischen Talente eine ausserordentliche An¬ 
regung und hatten gleich beim ersten Male den 
Erfolg, dass eines der schönsten epischen Stücke 
unserer neuen Litteratur den Preis erhielt und 
beim Publikum eingeführt wurde, nämlich Emst 
Schulzes poetische Erzählung „Die bezauberte 
Rose“. Sie wurde in der „Urania“ für 1818 
abgedruckt, leider gleichzeitig mit der Bemer¬ 
kung, dass der jugendliche Preisträger wenige 
Tage, nachdem ihm die Nachricht von der Zu¬ 
erteilung bekannt gegeben worden, gestorben 
sei. Einen zweiten Preis hatte diesmal die eben¬ 
falls abgedruckte poetische Erzählung Prätzels 
„Der Todtenkopf“ zuerteilt erhalten; der poe¬ 
tischen Epistel „Des Dichters Weihe“ von He- 
sekiel wurde ebenfalls ein Preis zugesprochen. 
Es ist zu bemerken, dass bei der Bestimmung 
dieser Preise sehr streng vorgegangen wurde 
und dass jedesmal der bezügliche Jahrgang einen 
eingehenden Bericht über die zur Preisbewerbung 
eingegangenen Gedichte enthielt, auch wenn sie 
nicht der Krönung für wert erachtet wurden. 
So erwähnt der Bericht im Jahrgang 1820 
20 eingegangene erzählende Gedichte, von 
denen jedoch keins den ersten Preis erhielt. 
Auf dem Gebiete der poetischen Epistel lagen 
16 Gedichte vor, von denen ebenfalls keins 
mit dem ersten Preise ausgezeichnet wurde. 
Missdeutungen aller Art veranlassten den Ver¬ 
leger und Herausgeber von 1822 ab keine Preise 
mehr auszuschreiben; er bemerkt zu seiner Mit¬ 
teilung darüber im Vorworte des Jahrgangs 
1822, dass andere ähnliche Ideen gehabt, sie 
aber aufgegeben hätten, „ohne selbst so glück¬ 
lich gewesen zu sein wie wir, die wenig¬ 
stens genug belohnt worden sind, dadurch ein 
Gedicht veranlasst zu haben, das in seiner 
Art von keinem ähnlichen in unserer poeti¬ 
schen Litteratur überboten und nicht unter¬ 
gehen wird“. Es ist von Interesse zu beobach¬ 
ten, wie nach dem Erscheinen der „Bezauberten 
Rose“ verschiedene Poeten den in der Dich¬ 
tung Schulzes angeschlagenen Ton nachzu¬ 
ahmen versuchten, ja sogar die von ihm ange¬ 


wandte Form der Stanze wählten, ohne den 
Dichter erreichen zu können; immerhin er¬ 
schienen einige dieser Stücke als bemerkens¬ 
werte poetische Leistungen in der „Urania“ 
abgedruckt. 

Dass übrigens nicht nur die preisgekrönten 
Arbeiten, sondern auch die übrigen Beiträge 
dem Taschenbuche zur Zierde gereichten, be¬ 
weisen die hervorragenden Namen der Dichter, 
welche von 1818 bis 1832 als Mitarbeiter 
erscheinen; es seien genannt Fr. Rückert, 
Schiller (1818 das Gedicht: „Mag die Welt 
im thörichten Erstaunen“, aus dem Nachlass), 
E. T. A. Hoflfmann, A. Öhlenschläger, Agnes 
Franz, Wilhelm Müller, G. Schwab, K. Streck- 
fuss, Platen, Tieck, M. Beer („Der Paria“), 
W. Alexis, Johanna Schopenhauer, Tiedge, 
Tromlitz, Miltiz, K. Spindler, Leopold Schefer. 
Als das Interesse des Publikums für Beiträge 
in gebundener Rede abgenommen zu haben 
schien und sich mehr der Novellistik zuwandte, 
erschienen von 1833 an nur Novellen in den vielen 
weiteren Jahrgängen der „Urania“, unter denen 
die Meisterstücke von Tieck ganz besonders her¬ 
vorragen. Auch die Kupferbeilagen wurden 



Abb. 11. Kupfer, Rambcrg del, Böhm sculp., zu Goethes 
,,Uer Gott und die Bajadere" aus ,,Minerva“ 182a. 

1 , der Originalgrösse. 


Digitized by ^.oooie 


6o 


Schlossar, Taschenbücher und Almanache au Anfang unseres Jahrhunderts. 


Urania. 


I a f d> c n b u d> 

auf 

bo« 3 a & r 182 3 . 


I7cuc 5oIgf, fünfter 3abcg«ng. 


©tit fiebfn Äupfrrn. 
fBftttigci"# WiftniP, ton e<birtrbg«bort& 

ln SBtftaur «nt f*<$l JNjrllcaongrn ouä 3 & a I f r * a t c’i 
X&nig 8far, Dtfutle, SXdcbrtt), grflotf.fn, nad> ^ridh« 
nungm ton Ojjfj. non Äbam, £fd«rc, Goor* 
^ unb 2) e (t> a u r in *j?dri6. 

1 ■' 1 - 

§. s, Sroe^aui, 

. 17 . 

rU S V» fcf, i rtr M t. 

Abb. 12 . Titel der „Urania*« 1823. 

*/, der Originalgrösse. 


Der spätere Hofrat und Theaterintendant 
in Dresden, der unter dem Namen Theodor 
Hell als Lustspieldichter und Erzähler sich einen 
sehr geachteten Namen erworben, gab von 
1811 an ein Taschenbuch heraus, d|Ls grosse 
Verbreitung erlangte und ebenfalls eine Reihe 
von Jahrzehnten erschien. Erst im Jahre 1848 
wurde dessen Erscheinen eingestellt Es ist 
dies „Penelope, der Häuslichkeit und Eintracht 
gewidmet ein Almanach, den Hinrichs in 
Leipzig verlegte. Der erste Jahrgang für 1811 
enthielt allerdings noch bescheidene Kupfer von 
Lehmann u. a., sowie literarische Beiträge des 
Herausgebers, solche von Fr. Kind und anderen 
beliebten Novellisten und Dichtern. In der Folge 
finden wir dieses Taschenbuch, das zuerst in 
kleinerem, später in grösserem Almanachformat 
erschien, besser und schöner ausgestattet, und 
der Herausgeber verstand es durch die litera¬ 
rischen Beiträge und durch die Kupferbeilagen 
dasselbe noch wertvoller zu gestalten. Einige 
Erzählungen von Theodor Körner (z. B. „Die 
Harfe“, 1812) sind in den ersten Jahrgängen 
enthalten; neben Lafontaine, Kind, Laun, 


später auf ein einziges Titelkupfer, das Porträt 
eines berühmten Dichters oder Künstlers be¬ 
schränkt. Was diese Kunstblätter der älteren 
Jahrgänge von 1818 an betrifft, so waren sie 
reichlich beigegeben und nach den besten 
Zeichnern von Jury, Bein, Coupd, Delvaux, 

Schwerdgeburth, Rossmäsler, Stöber, Lips, Barth, 

E. Schüler u. a. gestochen. Scenen von Shake¬ 
speares Dramen von Opiz (Abb. 13) in einer 
Reihe von Jahrgängen, die Charakterbilder und 
Illustrationen zu Bürgers Gedichten (1827— 1830), 
die Porträts E. Schulzes, Goethes (1821) und 
L. Tiecks, von Coupö gestochen, von dem 
Archäologen Böttiger, welcher früher auch als 
Mitarbeiter fungierte, ferner Vogels Bildnisse 
von Canova, Jean Paul, W. Scott, Thorwaldsen, 
jene von Uhland, Wilhelm Müller und P. v. 

Cornelius sind überaus schöne, fein gearbeitete 
Kunstblätter, die dem Taschenbuche zur wahren 
Zierde gereichen. «Man kann die Vervoll¬ 
kommnung des Stiches in den aufeinanderfol¬ 
genden Jahrgängen der „Urania“ besonders gut 
verfolgen; sie haben daher neben ihrem literar¬ 
historischen auch einen gewissen kunstgeschicht- Abb * * 3 - 

_ Kupfer zu Shakespeares „Hamlet** aus „Urania** 1820. 

liehen Wert. »/, der Originalgrösse. 
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Qauren und ähnlichen Namen, deren No¬ 
vellen die Leser jener Zeit nun einmal nicht 
entbehren wollten, treten uns später auch 
Gedichte von J. G. Seidl, Castelli, Herlosssohn, 
Tiedge entgegen. Im Jahrgange 1834 ist das 
Poem „Weihgesang“ von Grillparzer enthalten, 
auch Wilhelm Weiblinger, Agnes Franz, Jo¬ 
hanna Schopenhauer haben beigesteuert. Die 
Kupferstiche wurden in den späteren Jahrgängen 
immer besser, und schon der Jahrgang 1815 
hat neben Lehmanns, von Boettger gestochenen 
Landschaften einen in feiner Punktiermanier 
ausgeführten Kopf „Arria“ aufzuweisen; die 
weiter jährlich beigegebenen Frauenköpfe nach 
Schnorr haben Böhm, Fleischmann und andere 
tüchtige Stecher wiedergegeben. Neben Schnorr, 
der auch schöne Zeichnungen zu Schillers 
Gedichten (namentlich Frauengestalten, 1826) 
entworfen hat, liefert auch hier der vielbeschäf¬ 
tigte Ramberg (Abb. 14) zahlreiche Blätter, 
z. B. 1821 sieben zu Schillers Glocke, sowie 
Illustrationen zu kleineren Gedichten Schillers 
(1825 — 1829). Später (1829—1833) hat der 
begabte Th. Ender einige hübsche Köpfe 
Schillerscher Frauengestalten beigetragen. Im 



Abb 14. 

Kupfer, Ramberg del., Buchhorn dir., aus dem Taschenbuche 
„Penelope“ 1827. , / 4 der Originalgrösse. 



Abb. 15. Gestochnes Deckelbild, Heideloflf del., 

Geisler sculp., rum ..Frauentaschenbuch“ von 1817. 

*/» der Originalgrösse. 

Jahrgang 1830 erscheinen schon Stahlstich¬ 
blätter (von Fr. Stöber in Wien), die in den 
dreissiger Jahren die Kupferstiche zu verdrängen 
beginnen und namentlich in England besonders 
feine Behandlung erfahren. Recht gut ausge¬ 
führt sind einige Kupfer in doppelter Grösse 
von Rossmäsler und Veith mit Ansichten von 
Pompeji; sie tragen zu der, wie man ersieht, 
reichen Abwechslung in illustrativer Hinsicht 
viel bei. Den Zweck des Almanachs bezeichnen 
auch die anfangs beigegebenen Strick- und 
Stickmuster; seine Bestimmung als zartes An¬ 
gebinde charakterisiert das von 1820 an vor¬ 
kommende Widmungsblatt mit dem zierlichen, 
in Farben ausgeführten Vergissmeinnicht. Theo¬ 
dor Hell hatte übrigens auch andere Almanache 
gleichzeitig redigiert, wie z. B. den „Janus“ für 
1815, 1818, 1820, sowie das „Weimarer dra¬ 
matische Taschenbuch“ für 1823. Weiteres 
über diese letztgenannten ephemeren Erschei¬ 
nungen anzuführen ist nicht nötig, da sie eine 
besondere Bedeutung in keiner Richtung bean¬ 
spruchen. 

Desto wichtiger erscheint das 1815 zuerst 
herausgegebene ,,Frauentaschenbuch für das 
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Jahr 1815 von de la Motte-Fouqu£, Franz Horn, 
Caroline de la Motte-Fouque, Fr. Kind, L. Uh- 
land u. a.“ wie der volle Titel lautet Es ist 
ganz im Geiste der Romantik angelegt, wie 
schon der Name seines Herausgebers de la 
Motte-Fouqu6 erraten lässt und wurde bei Joh. 
Bemh. Schräg in Nürnberg verlegt Dieses 
Taschenbuch, welches 17 Jahre hindurch in 
gleicher Grösse und Ausstattung fortgeführt 
wurde, erschien abweichend von den üblichen 
Formaten, in klein Oktav (16*2:15*5 cm) und 
wurde gleich zu Anfang vom Verleger sehr 
sorgfältig ausgestattet Auf die romantische 
Richtung des Inhalts, namentlich auf die Pflege 
von altdeutschen Stoffen und altdeutscher Kunst 
weisen schon die Illustrationen, der von Haller¬ 
stein entworfene und von A. Reindel gestochene 
Titel, sowie die ebenfalls sorgfältig gestochenen 
Bilder der Umschläge und Deckel (Abb. 15), 
welche jährlich abwechselten und z. B. in den zwei 
Frauengestalten des Jahrgangs 1826: Rade¬ 
gundis von Thüringen und Hildegarde (Gemah¬ 
lin Karls d. Gr.) sich sehr zierlich ausnehmen. 
Sogar das Futteralkupfer ist berücksichtigt und 
zeigt z. B. bei dem erwähnten Bande die Ruine 
von Weinsberg. Es war die beste Zeit Fou- 
qu£s, drei Jahre nach der Ausgabe seiner 
berühmt gewordenen „Undine“, als er dieses 
Taschenbuch eröffnete und zahlreiche Gesin¬ 
nungsgenossen und Anhänger der romantischen 
Richtung darin vereinigte. Gerade damals zeig¬ 
ten sich die Leser dieser Lektüre besonders 
geneigt und selbst der Erscheinungsort des 
Almanachs: Nürnberg mit seinen herrlichen 
Bauten, architektonischen und anderen Denk¬ 
mälern aus der Zeit der deutchen Kunstblüte, 
trug mit zu der Aufmerksamkeit bei, die man 
dem „Frauentaschenbuch“ zuwandte. Fouqu6 
und seine geistvolle Gattin Karoline waren 
zumeist in den Jahrgängen durch Beiträge ver¬ 
treten; neben ihnen erschien der nicht minder 
nur vom Geiste der Romantik durchwehte 
Franz Horn; Ludwig Uhland bot schon vom 
ersten Jahrgange an Balladen und andere Ge¬ 
dichte, auch Justinus Kerner tritt auf; Rückert 
unter dem bekannten Namen Freimund Reimar 
erscheint gleichzeitig mit Eichendorff im Jahr¬ 
gange 1816, ebenso Gustav Schwab, später 
Max von Schenkendorff, der formgewandte 
Wilhelm Müller, dessen schönes Lied „Ich 
schnitt es gern in alle Rinden ein“ im Jahr¬ 


gang 1821 steht, und F. L. Graf zu Stolberg. 
Von 1820 an begegnen uns auch Karl Immer¬ 
mann, Willibald Alexis, Platen, W. Hauff. Im 
Jahrgang 1827 erscheint der Name Anton 
Alexander Graf von Auersperg unter dem 
Gedicht „Die beiden Harfen“; er führte da¬ 
mals noch nicht das Pseudonym „Anastasius 
Grün“. Noch sei aus der spätem Zeit genannt 
Wilhelm Hauff und Leopold Schefer; daneben 
sind die meisten Modenovellisten ebenfalls ver¬ 
treten, am wenigsten Langbein. Romantische 
Stoffe, Balladen aus der Ritterzeit, Märchen 
und mittelalterliche Stoffe, teils in der beliebten 
dramatischen Form bearbeitet, treten uns in 
jedem Jahrgange entgegen; der Hauch des 
ritterlichen Minnewesens, der Frömmigkeit und 
Glaubenstreue, welche die Eigentümlichkeit 
der Romantiker bildeten, ist über die ganze 
Reihe der Jahrgänge dieses „Frauentaschen¬ 
buches“ ausgebreitet, deren Charakter ja schon 
der erwähnte gestochene Titel des ersten dessel¬ 
ben andeutet, auf dem sich auch ein Kruzifix mit 
Rosenkranz und Gebetbuch neben den altdeut¬ 
schen Frauengestalten der Einrahmung befindet. 

Dem Inhalte entspricht auch der Charakter 
der meisten, übrigens vortrefflich ausgeführten 
Kupferblätter. Zunächst enthalten die älteren 
Jahrgänge Illustrationen zu Fouqu^s Dichtungen 
(Zauberring, Undine etc.) nach Ramberg, Kolbe, 
Schnorr, Retzsch, Heideloff, gestochen von 
Müller, Naeke u. a.; später finden sich sehr 
hübsch und fein von Delvaux im Stiche ausge¬ 
führte Blätter. Ein schönes Blatt ist das Titel¬ 
kupfer „Thusnelda“ von Kolbe im Jahrgange 
1820; von 1819 an ist auch Schnorr durch ver¬ 
schiedene Darstellungen vertreten, die den Inhalt 
des Buches illustrieren (Abb. 16). Führich bietet 
1829 und 1831 einige Blätter, die Erzählungen 
von van de Velde bildlich veranschaulichen. 
Recht bezeichnend erscheinen jene von 1823 
beigegebenen Kupferstiche mit Scenen aus 
Calderonschen Schauspielen (Andacht zum 
Kreuz etc.), die Stürmer, Götzenberger, Düberg, 
Heydeloff, in weiteren Jahrgängen auch Schnorr 
entworfen haben. Aber selbst an landschaft¬ 
lichen Motiven bieten manche der Stiche recht 
hübsches; 1817 finden wir einige kräftig aus¬ 
geführte Donaulandschaften von J. A. Klein, 
ferner mehrere Ansichten aus Nürnberg (1827 
bis 1831). In Umrissen ausgeführt enthält das 
„Frauentaschenbuch“ endlich auch verschiedene 
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hervorragende Skulpturwerke Nürnbergs von 
Peter Vischer, so namentlich Figuren von 
schönen Brunnen, Reliefs vom Sebaldusgrab, von 
Riedel u. a. gestochen. Es wäre nur noch anzu¬ 
führen, dass eine kurze Zeit Friedrich Rückert, 
der eifrige Mitarbeiter auf poetischem Gebiet, die 
Leitung des „Taschenbuches“ inne hatte, welche 
zuletzt, von 1826 an, Georg Döring führte, 
dessen Namen wir in früheren Jahrgängen eben¬ 
falls durch Beiträge vertreten finden. Neben 
Cottas „Damenalmanach“ ist dieses „Frauen¬ 
taschenbuch“ das einzige, welches eine ganz 
bestimmte litterarische Richtung, die romanti¬ 
sche in Vers und Prosa, in Bild und Ausstat¬ 
tung getreu wiederspiegelt Als der einst ge¬ 
feierte Name Fouquös nicht mehr so gewürdigt 
wurde, wie dies in den ersten drei Decennien 
des Jahrhunderts der Fall war, hatte man auch 
dieser Richtung nicht mehr ganz die Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet wie in der früheren Zeit, 
und damit ist denn 1831 das „Frauentaschen¬ 
buch“ eingegangen, dessen Reihe von Jahr¬ 
gängen immer ein bemerkenswertes literari¬ 
sches Denkmal bilden werden. 

In den Jahren 1810—1812 hatte der spätere 
Hofrat und Professor der Ästhetik in Heidelberg, 
Alois Wilhelm Schreiber, der sich auch viel 
mit der Sagenkunde seiner Heimat beschäf¬ 
tigte, ein „Heidelberger Taschenbuch “ (Mann¬ 
heim) herausgegeben, das unter den littera- 
rischen Beiträgen auch solche von Boie, Knebel, 
Uhland und Goethe enthielt Schreiber be¬ 
gründete 1816 ein neues Almanachunternehmen, 
die „ Cornelia , Taschenbuch für die deutschen 
Frauen “ (Heidelberg, Engelmann). Es erschien 
von 1816 bis in die fünfziger Jahre und wurde 
noch vor Schreibers, 1841 erfolgtem Tode unter 
der Leitung der bisherigen Mitarbeiterin, Amalie 
Schoppe, fortgeführt Die späteren Jahre 
kommen hier natürlich nicht in Betracht Das 
Buch vergrösserte bald nach den ersten Jahr¬ 
gängen sein Format und behielt dann das ge¬ 
wöhnliche Taschenformat lange Jahre hindurch 
bei. Es enthielt Gedichte und Erzählungen, 
hauptsächlich von Poeten aus den Rheinlanden 
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und aus Süddeutschland, Maler Müller, Max 
von Schenkendorf, Christ und F. L. Graf zu 
Stolberg sind schon in dem ersten Jahrgange 
vertreten, ihnen gesellten sich später E. M. 
Arndt, Uhland (im Jahrg. 1820: „Der Schenk 
von Limburg“) Hoffmann von Fallersleben, 
Haug, von Erzählern und Erzählerinnen neben 
dem Herausgeber: L. Kruse, K. Spindler, 
W. Blumenhagen, Johanna Schopenhauer, Elise 
von Hohenhausen, Jenny Tarnow, Helmine von 
Chezy, Amalie Schoppe und Therese Huber bei. 
Eine schöne Eigentümlichkeit desTaschenbuchs 
bilden die von 1824—1831 darin enthaltenen 
Rheinischen Sagen, die Karl Geib in Verse 
brachte und denen recht gute Kupferstiche von 
Fleischmann nach Zeichnungen von Opitz bei¬ 
gegeben sind. Die übrigen Kupferstichbeilagen 
enthalten zumeist Porträts deutscher Fürstinnen, 
von verschiedenen Künstlern und Stechern sorg¬ 
fältig ausgeführt, mitunter auch Bilder nach 
älteren Meistern. So ist das Blatt Johanna von 
Arragonien von Lionardo da Vinci, gestochen 
von J. Passini (1829), ein besonders fein und 
sauber durchgeführter Stich. Auch einige Blätter 
schöner Frauenporträts von Fendi wären her¬ 
vorzuheben. 

In der obigen Darstellung haben wir die 
bemerkenswerteren Taschenbücher des deut¬ 
schen Gebietes aus den ersten Jahrzehnten un¬ 
seres Säkulums behandelt, namentlich jene, die 
für diese Gattung von literarischen Erschei¬ 
nungen in gewissen Richtungen von Interesse 
sind und sich durch längeren Bestand in der 
Gunst des Publikums bewährt haben. Einzelnes 
Andere wäre allenfalls noch zu nennen, trägt 
aber zur Ausgestaltung des Bildes wenig bei. 
Dessenungeachtet sei auf die Jahrgänge 1801 
bis 1803 des „Taschenbuches “, das bei Vieweg 
in Braunschweig erschien, hingewiesen, von 
denen ein Vorgänger 1798 den ersten Abdruck 
von Goethes „Hermann und Dorothea“ enthielt. 1 
In diesen, mit grosser typographischer Sorgfalt 
ausgestatteten Almanachen finden sich Aufsätze 
und Erzählungen von Gentz, Jean Paul, Wieland, 
Huber und Lafontaine, Gedichte von Voss und 
Herder und Kupfer von Catel u. a. Es wurden 


1 VergL „Zeitschrift für Bücherfreunde“, I. Jahrgang, S. 143 ff., woselbst Ludwig Geiger über „die erste Ausgabe 
von Goethes Hermann und Dorothea“ wertvolle Aufklärung giebt 
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fünf Ausgaben veranstaltet, deren beste auf 
geglättetem Velinpapier mit den ersten Kupfer- 
Abdrücken, die letzte auf gewöhnlichem hollän¬ 
dischem Papier hergestellt wurde; natürlich 
stand die ersterwähnte Ausgabe auch besonders 
hoch im Preise. 

Zwei vereinzelte Almanache sind noch als 
für die Geschichte unserer Dichtung höchst 
bedeutend zu nennen: der von Justinus Kerner 
herausgegebene „Poetische Almanach fiir iSi2 il 
(Heidelberg, Braun) mit 
vielen Erstlingsgedichten 
des Herausgebers und 
Ludwig Uhlands, sowie 
Chamissos, Schwabs,Fou- 
qucs u. a., namentlich 
schwäbischer Mitarbeiter; 
ferner der „Deutsche Dich- 
tcrwald “ von demselben 
Herausgeber (Tübingen, 

Herrbrandt 1813), der 
ebenfalls viele Beiträge 
aus dem Uhland-Kerner 
Kreise aufweist. Aller¬ 
dings waren beide Al¬ 
manache ausschliesslich 
versificierter Poesie ge¬ 
widmet. Wenn hier noch 
des von 1818—1833 fort¬ 
geführten „ Vergissmein¬ 
nicht “ 9 das H. Clauren 
(Leipzig,F. A.Leo) heraus¬ 
gab, gedacht wird, so 
geschieht dies nur, um 
den Zeitgeschmack zu 
kennzeichnen, der an 
Claurens süsslicher Er¬ 
zählungsweise so lange hing, denn alle diese 
Jahrgänge des „Vergissmeinnicht“ enthalten aus¬ 
schliesslich Novellen von Clauren selbst. Dass 
auch Kupferstiche nicht fehlen durften, ist selbst¬ 
verständlich. Eine gute Idee führte „ Orphea , 
Taschenbuch für 1824“ (Leipzig, Emst Fleischer) 
durch, das bis 1831 bestand. Es bot in seinen 
acht Jahrgängen eine von Ramberg nett ge¬ 
zeichnete Galerie zu den beliebtesten Opern, von 
Axmann, Jury, Schwerdgeburth und andern 
bewährten Künstlern gestochen. So finden 
wir Scenen aus dem Freischütz, aus Don Juan 
und der Zauberflöte, aus Webers Oberon und 


Preciosa, aus Rossinis Barbier von Sevilla und 
aus Marschners Vampyr in diesen Bänden 
dargestellt, die meist sauber und sorgfältig aus¬ 
geführt sind. Auch der litterarische Teil ent¬ 
hält ausser den Erzählungen der hier oft ge¬ 
nannten Modeschriftsteller manches Wertvolle, 
so Beiträge von Fouqu6, Raupach, Tiedge und 
Tieck. Die Ausstattung des für Musikfreunde 
berechneten Taschenbuches war recht gut und 
machte dem Verleger alle Ehre. 

Die Taschenbücher 
gehören zur Charakte¬ 
ristik der Zeit des Em¬ 
pire und der unmittelbar 
sich daran schliessenden 
Jahre ebenso wie die Ar¬ 
chitektur und das Möble- 
ment,wiedieBilderrahmen 
und Stockuhren, Leuchter 
und Porzellantassen, die 
wir wohl noch als Nach¬ 
lassstücke unserer Gross¬ 
und Urgrossmütter be¬ 
wahren und die manches 
künstlerisch wertvolle, 
durch Form und Aus¬ 
stattung das Auge erfreu¬ 
ende Stück aufweisen. 
Das Taschenbuch hat 
vielen poetischenTalenten 
den Weg geöffnet, es hat 
manches litterarisch wert¬ 
volle Erzeugnis ans Licht 
gebracht, es hat uns eine 
Fülle von Kunstblättern 
vorgelegt, die wir heute 
noch mit freudigem Blicke 
betrachten; finden wir doch oft die Namen 
erster Meister mit ihren ersten jugendlichen, aber 
schon das feine Kunstgefühl verratenden Dar¬ 
stellungen in diesen Bändchen vertreten. Über 
den Geschmack der Zeit in künstlerischer wie 
in literarischer Beziehung klären uns die Al¬ 
manache mehr auf als manches bogenreiche 
Werk, und der vielen grossen Namen wegen, die 
uns als Künstler und Dichter begegnen, werden 
wir auch Erzählern wie Clauren oder Langbein 
nicht gram werden, deren Bücher wir heute 
lächelnd beiseite legen, die aber doch einst das 
Entzücken unserer lesenden Vorfahren bildeten. 



Abb. 16. Kupfer, Schnorr del., Esslinger sc., aus dem 
,,Frauentaschenbuch** von 1820. */ 4 der Originalgrossc. 
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Lutherhandschriften von 1523—1544. 

Von 

P. E. Thiele in Magdeburg. 


BnWHutherhandschriften kommen seit Jahr- 
H IflgH zehnten fast nie mehr auf den Anti¬ 
lg Lfi^| quariatsmarkt. Die Ursache ist wohl 
zu verstehen: nach und nach ist alles von 
Luther Geschriebene in feste Hände überge¬ 
gangen; die Reliquien des Mannes, der wie 
kein anderer der Öffentlichkeit angehört, durften 
nicht in Privatsammlungen verborgen bleiben. 
Berlin, Wolfenbüttel, Nürnberg, Weimar, Ham¬ 
burg und viele andere Städte des Vaterlandes, 
ja selbst des Auslandes, zählen Aufzeichnungen 
Luthers zu den kostbarsten Stücken ihrer Ar¬ 
chive und Bibliotheken. 

Im August 1897 k am ic h * n den Besitz 
einer Sammlung von Handschriften des Refor¬ 
mators, die zu den bedeutendsten ihrer Art 
zählt Ich konnte die Beobachtung machen, 
dass fast jeder Besucher, dem sie gezeigt wurde, 
die Fragen erhob: „Ist das auch echt? — Ist das 
wirklich von Luther? — Woher wissen Sie das?“ 
Diese Fragen waren nicht unberechtigt wegen 
des seltenen Vorkommens solcher Stücke im 
Privatbesitz und wegen der s. Z. durch dieTages- 
blätter verbreiteten Nachrichten über Verurtei¬ 
lung eines Händlers, der Luthers Hand ge¬ 
fälscht und auf den Markt gebracht hatte. 
Meines Wissens ist eine echte Lutherhandschrift 
im Antiquariatshandel zuletzt im Jahre 1862 vor¬ 
gekommen. Sie enthält 489Sprichwörter, die von 
Luther auf 34 Oktavseiten aufgezeichnet worden 
sind. Aus dem Besitze des Magisters Wilhelm 
Becher in Dresden wurde sie von der Schletter- 
schen Buchhandlung in Breslau zum Kaufe 
ausgeboten und schliesslich von der Bibliotheca 
Bodleyana in Oxford für 900 Mark erworben. 
Dort war sie so gut wie verschollen und ist 
erst durch die Bemühungen des Lutherbiogra¬ 
phen y. Köstlin und seiner Freunde im Jahre 
1889 wieder entdeckt worden. Ihre Heraus¬ 
gabe ist soweit von mir vorbereitet worden, 
dass sie demnächst bei H. Böhlaus Nachf. in 
Weimar im Druck erscheinen kann. 

Das Schicksal, ins Ausland zu kommen, 
drohte auch unserer Sammlung, da der Kauf 
wegen der anfänglich geforderten allzu hohen 
Preise von den einheimischen Bibliotheken 
Z * U B. 1899/1900. 


und Sammlern abgelehnt worden war. Nach¬ 
dem die Forderung ermässigt worden, hielt 
ich es im Interesse der Sache für geboten, die 
Handschrift vorläufig selbst zu erwerben, in 
der Hoffnung, dass der Patriotismus wohlhaben¬ 
der Mitbürger die Mittel aufbringen werde, um 
sie der Heimat zu erhalten. Hierzu hielt ich 
mich nicht nur für berechtigt, sondern gewisser- 
massen verpflichtet, da ich das Manuskript am 
genauesten kannte. Es war mir zuerst im Jahre 
1881 zu Gesicht gekommen und durch den frühe¬ 
ren Besitzer Herrn von Nobbe zur Untersuchung 
und Veröffentlichung anvertraut worden. Ein 
Aufsatz darüber erschien 1882 in den „theo¬ 
logischen Studien und Kritiken“. Er behandelt 
vornehmlich den Inhalt der einzelnen Stücke und 
ist wohl kaum über den beschränkten Kreis theo¬ 
logischer Fachleute hinaus bekannt geworden. 

Die Gescluchte dieses Sammelbandes von 
Lutherhandschriften lässt sich leider nicht 
weiter als bis auf Rötger , Probst und Direk¬ 
tor des Pädagogiums am Kloster Unser Lieben 
Frauen in Magdeburg, geb. 1749, gest. 16. Mai 
1831, verfolgen. Dieser vielseitig gebildete 
Mann, der ausser seinem eigentlichen Beruf 
mehrere hohe politische Ehrenstellen bekleidete, 
besass nach dem Bericht von Zeitgenossen 
eine grosse, musterhaft geordnete Sammlung 
von Autographen. Es wird vermutet, dass die 
Lutherhandschrift hiervon das kostbarste Stück 
gewesen und von dem Übrigen gesondert auf 
seinen Schwiegersohn, den Geh. Regierungsrat 
von Werder (f 1856 in Magdeburg), vererbt 
worden sei. Dieser scheint etwas von ihrer 
Herkunft gewusst zu haben, wenigstens hatte 
er seinem Enkelsohne bei Übergabe des Ban¬ 
des durch eine schriftliche Notiz auf dem Um¬ 
schlag versprochen, nähere Mitteilungen später 
zu machen. Diese hat er aber mit ins Grab 
genommen. Da zwölf Erben den Besitz zu 
teilen hatten, musste er notwendiger Weise zum 
Verkauf gebracht werden und war durch Adolf 
Weigel in Leipzig auch in dieser Zeitschrift 
angeboten worden. 

Meine Hoffnung, die Handschrift nach dem 
eigenen Erwerb wieder in sichere Hände 
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bringen zu können, hat mich nicht getäuscht. 
Ich bot die drei umfänglichsten und wertvoll¬ 
sten Stücke (s. unten Nr. 2, 3 und 5) der Stadt 
Magdeburg zum Preise von 4700 Mark an und 
fand beim Magistrat sehr freundliches Ent¬ 
gegenkommen. In einer Denkschrift hatte ich 
Echtheit, Wert und Bedeutung derselben kurz 
dargelegt. Als aber mein Angebot und die 
Denkschrift zur Kenntnis des Königl. Kommer¬ 
zienrats Paul Hennige sen . kamen, entschloss 
sich dieser sofort zum Ankauf, um der Stadt 
damit ein Geschenk zu machen. In einem 
Schaukasten des städtischen Museums sind 
diese drei Bändchen jetzt allgemein zugäng¬ 
lich gemacht 11 Blätter mit den selbständigen 
kleineren Bruchstücken der Sammlung sind 
einstweilen noch in meinem Besitz. 

Die Sammlung bestand aus 116 beschrie¬ 
benen Blättern in Quart, die ziemlich ungeordnet 
in einem glatten Schweinslederbande zusammen¬ 
gebunden waren. Am Rücken oben scheinen 
einige Titel gestanden zu haben; man konnte 
noch notdürftig entziffern: „ Wider Hans Worst. u 
Der besseren Handhabung wegen habe ich 
den Band auflösen und die zusammengehörigen 
grösseren Stücke in drei besondere Saffian¬ 
bände binden lassen. Bis auf 6 Blätter ist 
alles Vorhandene Druckmanuskript gewesen, 
wie sich aus der Vergleichung mit den uns 
bekannten Originaldrucken ergiebt. Auch fin¬ 
den sich überall an den Stellen, wo im 
Druck die Seiten umbrechen, mit Röthel, Tinte 
oder nur mit einem kantigen Gegenstände die 
Signaturen in der Handschrift eingetragen. 
Die genannten 6 Blätter lassen sich leicht er¬ 
kennen als später umgearbeitete erste Aufzeich¬ 
nungen zu zwei verschiedenen Schriften Luthers. 
Nach der Zeit ihrer Entstehung geordnet sind 
in der Sammlung folgende Stücke vorhanden: 

/. Annotationes in Deuteronomium Mosis , 
erschienen 1525. Zwei Blätter in Quart I5,8x 
21,3 cm > enthaltend Anmerkungen zum 5. Buche 
Mosis in lateinischer Sprache, hervorgegangen 
aus Vorträgen, die Luther seit etwa 1523 seinen 
Klosterbrüdern in vertraulichem Gespräch ge¬ 
halten und auf ihre Bitte zum Druck vorbereitet 
hatte. Der Hauptteil dieser Schrift Luthers ist 
noch in Handschrift vorhanden 4 und befindet 
sich in der Königlichen Bibliothek in Berlin. 
Es fehlen dort am Ganzen 13 Blätter. Unsere 
beiden Blätter sind am Rande, jedoch ohne 


Verletzung der Schrift, etwas beschnitten und 
sehen so aus, als ob sie aus einem anderen 
Bande einmal entfernt worden wären. In meiner 
Sammlung sind es die einzigen in lateinischer 
Sprache. Klare und zierliche Schrift zeichnet 
sie aus. Ihr Hauptwert ist darin zu suchen, 
dass sie eine Ergänzung der Berliner Hand¬ 
schrift bieten. 

2. Vom Abendmahl Christi Bekenntnis . 1528. 
46 Blätter in Quart verschiedener Grösse; die 
ersten zehn sind allem Anschein nach von Luther 
beschnitten, die übrigen ungefähr 16,5x22 
cm gross; das Wasserzeichen ist ein Ochsen¬ 
kopf mit einem aufrechten Stab zwischen den 
Hörnern, das Papier von vorzüglicher Beschaffen¬ 
heit Enthalten ist hierin ein beträchtlicher 
Teil der unter dem Namen des „Grossen Be¬ 
kenntnisses vom Abendmahl“ berühmten Streit¬ 
schrift Luthers. Sie entstand im Winter 1527 
bis 1528 und erschien im März 1528 im Druck. 
Zwei Bogen der Handschrift befinden sich in 
der Herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel 
(86,10. Extrav. fol. Blatt 9—12 und 17—21). 
Über unsere Schrift urteilt J. Köstlin: „Sie ist 
nicht bloss dem Umfange nach die grösste, 
welche Luther im Streite über das Abendmahl 
herausgab, sondern sie ist offenbar auch mit 
grösster Sorgfalt ausgearbeitet.“ Wie richtig 
dieses letztere Urteil war, stellte sich bei Bekannt¬ 
werden des Manuskripts heraus. Zu ihm ge¬ 
hört ein Bogen Concept, der beweist, dass wir 
im übrigen eine Reinschrift oder wenigstens eine 
Umarbeitung der ursprünglichen Niederschrift 
vor uns haben. An Häufigkeit der Korrekturen 
unterscheiden sich aber beide nicht im mindesten. 
In keiner Lutherhandschrift findet sich wohl je 
eine Seite ohne alle Änderungen. Hier aber sind 
sie geradezu überraschend. Mitunter sind viele 
Zeilen, ja eine ganze Seite und darüber ge¬ 
strichen; neue Abschnitte sind auf kleineren 
und grösseren Blättern zugesetzt worden, von 
den zahllosen kleineren Verbesserungen ganz zu 
schweigen. Eins von den angefügten Blättchen 
zieht unsere Aufmerksamkeit besonders auf sich: 
es ist auf ein anderes Blatt am Rande aufge¬ 
siegelt und unten links ist noch der Abdruck 
von Luthers Siegelring mit dem bekannten 
Wappen, das Kreuz im Herzen und dieses in 
der Rose, erhalten. 

Aber nicht nur für Luthers Sorgfalt in der 
Arbeit, sondern auch für seine Stimmung ist 
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die vorliegende Handschrift bezeichnend. So 
zeugt es offenbar von einer grossen Gereizt¬ 
heit, wenn er den Namen Zwingei (= Zwingli) 
bei einer letzten Durchsicht mit roter Tinte fast 
regelmässig durchstreicht und dafür schreibt: 
„der geist, dieser geist“ will sagen: Schwarm¬ 
geist. 

Die Schrift giebt Luthers Auffassung vom 
Abendmahl in sorgfältigster wissenschaftlicher 
Begründung wieder. Sie ist in erster Linie 
massgebend gewesen für die Scheidung der 
beiden grossen evangelischen Bekenntnisse 
Deutschlands und ist daher auch von tiefein¬ 
greifender geschichtlicher Bedeutung. Man 
kann nicht ohne Bewegung das Auge über die 
Schriftzüge gleiten lassen, in welchen der Re¬ 
formator unter heftigem Ringen seine Meinung 
über einen Gegenstand niederlegt, an welchem 
ihm das Seelenheil so vieler Tausende von 
Christen und zugleich das Schicksal seiner 
jungen Kirche zu hängen schien. Die von 
Luther verworfenen und umgearbeiteten Ab¬ 
schnitte, welche gerade hier sich so zahlreich 
finden, haben daher den besonderen Reiz, dass sie 
uns bei so bedeutungsvollem Anlass bisher 
nicht verstattete Blicke in die Gedankenwerk¬ 
stätte dieses grossen Geistes thun lassen und 
uns zeigen, welchen Wert er auch auf Form 
und Ausdruck legte. 

3. Bericht an einen guten Freund von bei¬ 
derlei Gestalt des Sacraments , aufs Bischofs zu 
Meissen Mandat. 1528. 14 Blätter in Quart des¬ 
selben Papiers wie in No. 2, an den Rändern 
unbeschnitten und mit den Signaturen des 
Setzers versehen. Die Züge der Handschrift 
sind klar und zierlich. Die Schrift ist 1528 
abgefasst und, wie der Titel ergiebt, gegen ein 
Mandat des Bischofs zu Meissen gerichtet, 
welches das Verbot des Laienkelches beim 
Abendmahl neuerdings einschärfte und zu recht- 
fertigen suchte. Zugleich kämpft Luther aber 
überhaupt gegen dieses vermeintliche Recht 
der Kirche, als deren Verteidiger sich zuletzt 
Cochläus aufgeworfen hatte. Die Handschrift 
umfasst ziemlich die letzte Hälfte ( 6 /i 3 ) des 
Druckes. Sie fliesst gleichmässig, ohne viel 
Korrekturen dahin trotz aller Heftigkeit der in 
ihr enthaltenen Angriffe. Luther hatte alte, oft 
bekämpfte Gegner vor sich, gegen die er nach 
neuen Gründen nicht zu suchen brauchte. Der 
Hauptzweck dieser Schrift ist ihm freilich, wie 


er versichert, die Seinen zu stärken und zu 
trösten, und nicht die Polemik. 

4. Der Segen , so man nach der Messe spricht 
über das Volk. 4.Mose 6,23—26.1532. Drei Blätter 
in Quart, vergilbt und besonders das dritte Blatt 
an den unteren Ecken von Moder angegriffen, 
etwa 16x21 x / a cm gross, enthaltend eine Predigt 
über den oben genannten Text, und zwar ziemlich 
vollständig. Auffällig ist, dass Luther sie eigen¬ 
händig aufzeichnete, wozu er sonst in der Regel 
nicht die Zeit fand. Weitaus die meisten ge¬ 
druckten Predigten Luthers rühren aus Nach¬ 
schriften seiner Freunde her. Noch auffallender 
aber ist, dass in der Mitte von Blatt 3 a mitten 
auf einer Zeile Luthers Hand abbricht und eine 
andere Hand bis zum Schluss von Blatt 3 b fort¬ 
fährt. Es liegt die zwiefache Möglichkeit vor, 
dass Luther die Fortsetzung einem seinerFreunde 
in die Feder diktierte oder ihm die Vollendung 
nach der gehörten Predigt überliess. Eine 
Korrektur auf Blatt 3 b von seiner Hand weist 
aber sicher darauf hin, dass der Text von ihm 
für den Druck übersehen und gebilligt worden ist. 
Trotz der Beschädigungen ist alles, was Luther 
selbst geschrieben hat, vollkommen lesbar ge¬ 
blieben. 

5. Wider Hans Worst. 1341. 48 Blätter in 
Quart, davon ein Blatt leer, drei Blätter Druck¬ 
korrektur, 16x21 cm gross, mit dem Wasserzei¬ 
chen eines Adlers, das Papier nicht mehr von 
der vorzüglichen Qualität der Schriften von 1528 
und kleineren Formates. Auffallend ist die Ver¬ 
änderung der Schriftzüge, welche grösser und 
ohne die frühere Klarheit und Zierlichkeit das 
Alter des Schreibers ahnen lassen. Drucker¬ 
signaturen finden sich auch hier. Einige Blätter 
sind oben noch nicht aufgeschnitten, ein Zei¬ 
chen dafür, dass der Schreiber sie in einzelnen 
Bogen in die Druckerei gab. Die Hast der 
Arbeit zeigt sich nicht nur in der Schrift, son¬ 
dern auch an einigen Fehlern, die beim schnellen 
Schreiben übersehen und erst im Druck ver¬ 
bessert wurden. Die Korrekturbogen zeigen 
einige Verbesserungen, enthalten aber auch im 
Anfang des letzten Abschnittes einen groben 
Druckfehler: „Also mugen die Prediger, wenn 
sie das Volck leren, wohl verdammen “ (statt 

vermanen “, wie im Manuskript steht), und dieser 
Fehler ist in die ersten Drucke übergegangen. 

Wir haben hier beinahe vollständig Luthers 
heftige Streitschrift gegen Herzog Heinrich den 
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Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel, der 
Luthers Zorn u. A. dadurch erregt und sich 
den Spottnamen im Titel zugezogen hatte, dass 
er ihm untergeschoben hatte, er habe sich über 
seinen eigenen Landesherm, Kurfürst Johann 
Friedrich, mit dem Wort „Hans Worst“ in un- 
ehrbietiger Weise lustig gemacht Nach der 
alten Gewohnheit, seinen Streitschriften durch 
positive Ausführungen schliesslich einen er¬ 
baulichen und belehrenden Inhalt zu geben, 
macht Luther es sich zur Hauptaufgabe, „um 
nicht mit des Heinzen Teufelsdreck die Zeit 
hinzubringen,“ zu untersuchen, warum die Pa¬ 
pisten die Evangelischen Ketzer schelten und 
wo in Wahrheit die rechte Kirche sei. Am 
Schluss überträgt Luther auf Herzog Heinrich 
und seine Genossen das Judaslied, das unten in 
der beigefügten Probe aus der Handschrift mit¬ 
geteilt wird. 

Da Luther die Bogen augenscheinlich ein¬ 
zeln von dem Schreibtisch fort in die Druckerei 
gab, hat er sie, um Verwirrungen vorzubeugen, 
genau signiert, und so können wir feststellen, 
dass im Anfang die Bogen A B, Blatt 1 von 
C und etwa in der Mitte LM N fehlen; einer 
von diesen letzteren befindet sich in der 
Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, zu¬ 
sammen geheftet mit den oben bezeichneten 
zwei Bogen vom Abendmahl 1528. Der Titel 
ist unserem Manuskript auf einem besonderen 
Oktavblättchen mit beigegeben, lautet hier aber 
nicht wie im Druck „Wider "—, sondern: „Von 
Hans Worst.“ Die Beschaffenheit dieses gan¬ 
zen Stückes ist durchweg frisch und tadellos. 

6. Kurz Bekenntniss vom heiligen Sakrament 
1544 . Zwei Blätter in Quart, 16 x 22 cm gross, 
ähnliches Papier wie in der Schrift Von Hans 
Worst, die Schriftzüge ebenfalls mit den dortigen 
sehr übereinstimmend. Diese beiden Blätter tragen 
keine Spuren davon, dass sie in der Druckerei 
waren; wir müssen sie daher als eine erste 
Niederschrift ansehen, welche die Grundlinien 
der späteren Arbeit enthält Gerade diese 
beiden Blätter sind in dieser Hinsicht bedeu- 
dungsvoll, denn Luther führt hier seine Abend¬ 


mahlsgegner kurz einzeln auf und hebt die 
Stichwörter ihrer Lehren durch besondere 
Schrift deutlich und in die Augen fallend her¬ 
aus; z. B. bei Karlstadt DAS; bei Zwingli IST 
und BEDEVTET; bei Öcolampadius „LEIB, sol 
nicht heissen Leib, sondern Leibs Zeichen“. 

Zum besseren Verständnis der Autogramme 
folgen nunmehr die Umschreibungen derselben: 
Umschreibung 1 

der Schriftprobe aus Deuteronomium Mose . 
qüinquagesimo die post paffah. In festo tabemacu- 
lorum, memoriam omniüm beneficiorum corporalium 
per defertum totis annis iftis quadraginta exhibitorum, 
Ita vides fefta inftitüi non lüxus, ocii aut voluptatis 
graüa, fed falutis 1 nostr§ & glori§ dei caufa, vt verbum 
dej audiatur, & beneficia eius memorentür, vt in fide 
& charitate dej erudiamur, alamur & ferüemur. 

Omnia h§c fefta, eüam fj multa alia fuerint, alle- 
goria fpiritus, vno fefto celebramüs. Quotidig enim 
paffah nobis eft, dum Chriftüm agnü dej, edimus & 
imolamus ,3 ideft vt paulüs .r Cor 10 exponit, imolatum 
prfdicamus credimus pro nobis Sic quotridig 
pentecoften habemus, dum nouam legem fpiritum 5 in 
corde accipimus per verbi minifteriüm Quotüdie 

feftum tabemaculorum celebramüs, dum docemus & 
fenümus nos effe pegrinos in hoc mundo, & in taber* 
naculis corporis noftrj, brevi tempe durantibus mora- 
mur, fcientes noftrum politeüma hoc eft, ciüilitatem 
feu conuerfationem & habitaüonem in c§lis effe, vbi 
interna fide fumus & viuimus, & hic quottidie morimur, 
donec tabemaculum noftrum deponatur &c Sic lgtamur 
in his feftis coram domino in azymis fyncgritatis & veri* 
tatis ideft in paftu purj Euangeiij & vita fpiritus fine 
tradiüonibus & vitijs humanis • & offerimus primiüas 
noftras, lau dis & graüarum actionis 

Nam & illud, qüod prgcipit mafcülum non apparere 
vacuum debere coram fe, pro illo tempe ad hoc erat 
ftatutum, vt alerentur facerdotes, noftro fgculo p impios 
facerdotes ad ventrem pafcendum offertorijs vulgj, 
tractum eft, cum verius fignificet, offerre laudem & 
graru 6 

Umschreibung der Probe der Predigt vom Segen . 

Gleich wie die liebe sonne wenn sie auffgehet vnd 7 
strewet yhren reichen schein vnd mildes liecht ynn alle 
wellt so thut sie nicht anders, denn sie erleucht yhr 
angesicht vber alle wellt, das ist sie scheinet helle 
vnd frolich, Vnd erfrewet nicht allein die menschen, 


* In den Fussnoten ist zur Bezeichnung der Änderungen der Handschrift nach dem Vorgänge der Kritischen Ge¬ 
samtausgabe von Luthers Werken (Weimar) Bd. XIV, 496 , folgende abkürzende Bezeichnungsweise gewählt worden: 
<• • •> gestrichene Worte oder Buchstaben c in (aus) — korrigiert in (aus); 0 — oben, über der Zeile; r=am Rande; 
rk — am Rande mit Hinweis auf die bestimmte Textstelle; u = umgestellt. 

* falutis <&> — <1 <verbo> rh <fide> imolamus — 4 prydicamus & rh <& credimus> rh — 5 fpiritum nouam legem 

* ärs graüarum — 7 vnd <teile> 
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sondern thier vogel 5c vnd alles was ynn himel vnd 
erden ist macht sie liecht vnd gleich als newe ge¬ 
schaffen 1 Wenn sie aber yhr klares lieblich angesicht 
verbirget oder vnter gehet, So sihet alle ding* saur, 
betrübt, finster, schwartz, als were es tod vnd ynn der 
helle, Also soltu hie den text des segens auch verstehen, 
Wenn Gott sein wort gibt,3 so lesst er sein* angesicht 
frolich vnd helle scheinen vber alle gewissen vnd macht 
sie damit frolich, keck, liecht, vnd als gar newe hertzen 
vnd newe menschen, Denn es bringt Vergebung der 
sunden, vnd zeigt, Gott, als einen gnedigen, barm* 
hertzigen Vater an, welchen vnser leid vnd betrubnis, 
iamert vnd erbarmet, Wenn er 5 aber sein wort weg 
nimpt, da verbirget er sein angesicht, Da wirds denn 
finster, schwartz betrübt 6 iamer vnd not ym gewissen, 
Da fulet man eitel zom vnd keine gnade 

So wundscht nü dieser segen (wenn ichs deudsch 
sol aussprechen.) das vns Gott wolle sein gnedigs 
wort reichlich lassen scheinen vnd damit 7 froliche ge¬ 
wissen machen, das vns die sunde 

Zur Probe von „ Wider Hans Worssi“ 

yhren heubtman offenbart vnd vermeldet das er eben 
dasselb feur verdienet, Vnd nü mehr für der wellt, mit 
keinen ehren kan ein furst heissen Sondern durch 
Gottes vrtel ein ErtzMeuchelMordbrenner gesprochen 
ist vnd gehalten sol werden Hie sol nü alle wellt 8 
Gott zu lobe vnd danck singen das Judas lied auff 
Heimzen also gedeut 

Ach du arger Heintze, was hastu gethan Das dü 
viel fromer menschen, durchs feur hast 9 morden 10 lan, xx 
Des wirstu ynn der Helle 1 a leiden grosse pein, Lücibers 
geselle mustu ewig sein kyrieleys 1 «* 


Oh 14 verlom x S Papisten, Was habt yhr gethan das 
yhr die rechten 16 Christen, Nicht kundtet leben lan x 7 
des habt die grosse 18 schände, die ewig bleiben sol, 

Sie geht durch alle lande, vnd solt yhr werden toi, 
kyrieleyson Wenn ich dis liedlin ein mal vol mache, 
wü ich dem zu Meintz seine leysen auch finden 

Las sie nü faren vnd hoffen, weü sie der keiser, 

Bapst, kamergericht, noch nicht verdampt, wollen sie 
sicher sein Hie ist Gottes offenbar x 9 gericht, das heist 
Bapst, keiser vnd alle schweigen, Solte Christus nicht ehe 
Zu „Kurz Bekenntnis vom Abendmahl 
wider nander sich teüen, daran sie mercken kondten, 
das nicht ein guter geist sein muste, der einer ley*° 

Text, so manchfeltiglich handelt 21 
Der Erste 

Carlstad, machte den Text, nach seinem tollen kopffe 
also Jhesus nam das brot danckt vnd brachs vnd 
gabs seinen lungern vnd sprach, aa Nemet, vnd a 3 Esset,** • DAS 
Das ist mein leib der für euch gegeben wird &c, Solch 
DAS solt nicht auffs brot zeigen, so der HERR * 5 nam 
vnd gab. Sondern auff seinen sichtbam * 6 vnd*7 vber 
tisch sitzenden leib, das * 8 die meinug were,*9 Nemet 
vnd esset Hie sitzt mein leib, der für euch gegeben ^ 0 
wird &c Dauon ich 3 1 gnugsam ym andern buch wider 
die hymlischen 4 >pheten 3 a geschrieben habe 
Der ander 

Zwingei dem gefiel solchs nicht, vnd sein geist bracht 
ein anderes müscher ynn den text. Nemüch also Nemet 
Vnd Esset Das ‘IST’ 3* mein leib &c Dieser 35 lest, das 
wörtlin 'DAS* auffs brot zeigen vnd wüs so habend 
wider Carlstads geist, Aber das wortlin IST37 S ol 
bedeutet heissen auff diese meinüg das brod3® 
BEDEVTET meinen leib, der für euch &c 


1 macht sie bis geschaffen rh — * alle 0 ding r darunter <alle er sie> — 3 gibt <so ist er die so> — 4 sein <1> 
5 er 0 — 6 betrübt <y> — 7 vnd damit r 

8 <Hic sol nu alle wellt> diese Warte sind durchstrichen; das im Original am Rande stehende A bedeutet, dass hier 
eine Stelle (die beiden folgenden Seiten umfassend) eingeschoben werden sollte. Statt der durchstrichenen Worte ist dort zu 

lesen: Wollen auch nicht mehr für yhr sunde bitten (wie vns S Johannes leret) sondern <Gott zu lo> von yhnen 
vnd wider sie — 9 hast 0 darunter <cr> — 10 morden c aus mordet — 11 lan darunter <hast> — 12 Helle <n> 
*3 kyrieleys r; vielleicht war beabsichtigt zu schreiben: kyrieleison — *4 Im Druck steht: Ah 
*5lom o darunter <flucht> — » 6 rechten 0 darunter <fromen> — x 7 lan 0 — x8 die grosse 0 darunter <eu diese> 

*9 offenbar<t> rh — *° ley r — ** handelt 0 darunter <vnd vngleich leret> — aa sprach<t> — *3 vnd 0 
*4 Esset, <das> — *5 HERR c aus Herr — *6 sichtbam <lei> — 2 7 vnd <vnl> — a8 das <der> 

*9 were 0 darunter <sey> — 3° gegeben <wid> — 3 X ich o — 3* lies propheten — 33 anders<s> 

34 IST 0 darunter <IST bedeüt>. — 35 dieser c aus Der — 3k vnd wils so haben rh — 37 IST rh — 3 8 brod o 
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Zwei Prachtwerke 

zu dem Regierungs-Jubiläum des Kaisers Franz Joseph L 

Von 

Dr. Rudolf Beer in Wien. 


er Genius mit der erlöschenden Fackel 
hat über das fünfzigjährige Regie- 
rungs-Jubiläum des Kaisers Franz 
tiefe Schatten gebreitet. Ein Todes¬ 
fall, an sich tief traurig, wahrhaft erschütternd 
durch die Umstände, unter denen er erfolgte, 
hat die Festesfreude verstummen lassen und 
tausenderlei Vorbereitungen, bestimmt, die 
Feier mit lautem Jubel und frohem Prunk zu 
begehen, im Werden erstickt. 

Soviel auch das äussere Gepränge, das am 
Jubiläumstage hätte entfaltet werden sollen, ein- 
büsste — Zeugnisse anderer Art, welche die Be¬ 
deutung des denkwürdigen Ereignisses gegen¬ 
wärtigen und kommenden Geschlechtern in wür- 
digerWeise vor Augen führen sollten, fehlten nicht. 

Es sind die anlässlich der Feier erschienenen 
literarischen Gaben, welche wir hier besprechen 
wollen. Sie zählen nach hunderten, ja nach 
tausenden, und die Bibliographie der Francisco- 
Josephina des Jahres 1898 füllte wohl allein 
einen stattlichen Band. Es ist nur natürlich, 
dass unter dieser Flut von Schriften die Mehr¬ 
zahl zu jenen gehört, bei denen mehr der 
gute Wille und rührende Begeisterung zu loben 
sind, denn Tiefe und Gediegenheit des In¬ 
haltes. Sie bilden aber die Folie für eine 
Reihe von Publikationen, die, aus gleichem 
Anlass entstanden, durch hohen Wert des 
Gebotenen hervorragen und die volle Auf¬ 
merksamkeit des Kulturhistorikers und Biblio-» 
graphen erheischen. Hiezu gehören, um nur 
einige Beispiele anzuführen, die Festschrift der 
Wiener Universität , die vornehm ausgestattete 
und mit eindringender Sachkenntnis geschrie¬ 
bene Geschichte der Österreichischen Eisen¬ 
bahnen während der Francisco-Josephinischen 
Zeit, ferner das Werk „ Fünfzig Jahre Hof 
theater “ das die Geschichte der Wiener Hof¬ 
oper und des Wiener Burgtheaters in Wort 
und Bild prächtig darstellt, sowie das »Fest¬ 
blatt' des Wiener Journalisten-Vereines Con- 
cordia, [in dem neben den tüchtigsten Schrift¬ 
stellern in der Residenz auch hervorragende 



Akademiker wie Hartei und Suess verschie¬ 
dene Abschnitte österreichischer Kulturge¬ 
schichte der letzten fünfzig Jahre in kurzen, 
aber sicheren Zügen schildern. 

Eine besondere Stelle unter den Jubiläums¬ 
werken nehmen zwei Publikationen ein, die so¬ 
wohl durch Grossartigkeit der Konzeption als 
auch durch Gediegenheit textlicher wie bild¬ 
licher Ausführung alle übrigen in Schatten 
stellen; ja noch mehr, sie übertreffen überhaupt 
.alles, was auf diesem Gebiete und unter solchen 
Umständen bisher in Österreich geleistet wurde. 

Wie alle grossen Unternehmen sind auch 
diese beiden Werke resultierende aus ver¬ 
schiedenen Komponenten, und es ist nicht un¬ 
interessant, auf das Entstehen der beiden 
Kaiserwerke einen Blick — wenn man will 
einen „Blick hinter die Kulissen“ — zu 
werfen. Man dankt diese monumentalen Publi¬ 
kationen nicht der Initiative eines der un¬ 
zähligen Vereine, die wir hier in Österreich be¬ 
sitzen, nicht einem Maecen oder Mitglied des 
Hochadels. Es sind zwei Vertreter des Bürger¬ 
standes, die sich an Aufgaben heranwagten, 
deren Ausführung leicht hätte scheitern können, 
die aber unter allen Umständen mit Opfern 
aller Art verbunden waren. Andererseits ist 
der Umstand, dass eine Schar der erlesensten 
Künstler, gewandter Schriftsteller, ja auch 
Würdenträger und Gelehrte von Ruf sich den 
beiden Unternehmungen zur Verfügung stellten, 
ein erfreulicher Beweis dafür, dass in unseren 
süddeutschen Marken eine Summe litterarischer 
und künstlerischer Kraft schlummert, die dem 
edlen Zweck grosser Publikationen gerne dient 
und eigentlich nur des Weckrufes bedarf, um 
ihre Fähigkeit zu entfalten. 

So gelang es denn dem Wiener Verlags¬ 
buchhändler Max Herzig , das Werk „ Viribus 
unitis — Das Buch vom Kaiser*' und dem 
gleichfalls in Wien lebenden Schriftsteller Jgnaz 
Schnitzer die beiden Bände: „Franzjoseph L 
und seine Zeit“ anlässlich des Jubiläums des 
Monarchen herauszugeben. 
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Die naheliegende Gefahr, dass die unab¬ 
hängig von zwei Seiten unternommenen Werke 
identischen Inhalt aufweisen könnten, ist glück¬ 
lich vermieden worden. Jedes der beiden 
Kaiserwerke verfolgt einen besonderen, schon 
in dem Titel angedeuteten Zweck. „Das Buch 
vom Kaiser“ schildert die Person des Monarchen 
„in ausführlicher und unseren Gefühlen ent¬ 
sprechender Weise.“ Schnitzers Werk ist das 
Staatsbuch, das universelle Kulturwerk, das 
natürlich den Mittelpunkt der Ereignisse nicht 
aus den Augen verliert. Der Verschiedenheit 
der Anlage entspricht auch durchaus der diver¬ 
gierende Inhalt der beiden Werke. 

Herzigs Buch würde der Franzose „Fran- 
gois-Joseph intime“ nennen. Es begleitet den 
Monarchen förmlich auf Schritt und Tritt, 
schildert, wie er im engsten Kreise lebt, wie 
er wohnt, arbeitet, Erholung und Zertreuung 
findet. Historisch im engeren Sinne ist nur 
die Einleitung gehalten, die Alexander Freiherr 
von Helferty der greise Geschichtsforscher, einer 
der wenigen, die, aus vormärzlicher Zeit stam¬ 
mend, noch unsere Tage mit hellem Auge be¬ 
trachten, zum Verfasser hat. Was der übrige 
Text bietet, sind meist Momentaufnahmen, 
Augenblicksbilder aus des Monarchen Leben 
in der Hofburg, in den kaiserlichen Villen und 
Schlössern, auf der Jagd und auf dem Manöver- 
felde; ferner Schilderungen von Bällen, Festen, 
Empfängen — durchwegs frisch, naturwahr 
und anziehend geschrieben, wofür übrigens die 
Namen der trefflichen Schriftsteller, die hiebei 
mitwirkten, von vornherein Gewähr boten. So 
beteiligten sich, um nur einige Mitarbeiter zu 
nennen, der uns erst kürzlich entrissene unver¬ 
gessliche Hans Grasberger an dem Abschnitt 
Wien, Ludwig Hevesi und Maurus Jokai er¬ 
zählen über des Kaisers Leben in Budapest, 
Ferdinand Gross, Hofeisenbahndirektor Klaudy 
und andere begleiten den Monarchen auf seinen 
Reisen, Oberst Bancalari schildert ihn als 
Kriegsherrn, Marie Weyr des Kaisers idyl¬ 
lisches Leben zu Ischl. 

Dass die Beiträge so vieler und verschie¬ 
dener Mitarbeiter wie aus einem Guss ge¬ 
formt erscheinen, ist das Verdienst eines 
Spiritus rector, dessen Namen wohl nirgend 
genannt, aber von dem halbwegs Eingeweihten 
leicht erraten wird. Friedrich Uhl , der Alt¬ 
meister der Wiener Schriftsteller, hat sein 


Redaktionstalent hier wiederum glänzend be¬ 
währt; der Herausgeber selbst besorgte Wahl 
und Prüfung der künstlerischen Beiträge. Ein 
gefährlicherer Rivale hätte dem Texte in der 
That nicht entstehen können, als der über¬ 
reiche Bilderschmuck, welcher Blatt für Blatt 
des Buches auszeichnet und ihm nicht blos die 
Eigenschaft eines Prachtwerkes, sondern auch 
ein ganz spezielles, charakteristisches Gepräge 
verleiht. Blättert man von Anfang bis zu 
Ende, so stellt sich eine Mustersammlung von 
Kopf- und Schlussvignetten, von Titel- und 
Randleisten, ferner von Voll- und kleineren 
Bildern dar; während in den ersteren die 
„Moderne“, d. h- die „Secession“, fast unum¬ 
schränkt ihre Herrschaft ausübt, hat bei den 
eigentlichen Bildern die alte Schule ihr Recht 
gewahrt, und dies kommt bei dem Stillleben 
wie beim Genre, beim Porträt wie bei der 
Gruppe zum Ausdruck. Die Bilder und Zeich¬ 
nungen, •vierhundert an der Zahl, sind durch¬ 
weg Originale, für den Zweck unserer Publi¬ 
kation eigens angefertigt; man braucht nicht 
erst hervorzuheben, dass dieser illustrative 
Schmuck, von ersten Künstlern hergestellt, dem 
Werke ganz einzigen Wert giebt. Die Kunst¬ 
blätter der Reihe nach zu würdigen, ist an 
dieser Stelle unmöglich; nur die Thätigkeit der 
Hauptmitarbeiter kann angedeutet werden. 
Wenn z. B. ein Meister wie Julius von Blaas 
den Kaiser auf einem Spazierritt im Prater dar¬ 
stellt, so kann man sich leicht vorstellen, welch 
erlesenes Kunstwerk uns da geboten wird. 
Eine geradezu fabelhafte Fruchtbarkeit und 
Vielseitigkeit entwickelten Theo Zasche und 
Wilhelm Gause in ihren Zeichnungen zu den 
Abschnitten „Wien“, „Auf Reisen“, „Ischl“, 
während man die lebensvollen Schildereien aus 
dem Manöverleben dem flotten Pinsel Felician 
v. Myrbachs verdankt. Auch die Freunde von 
Autographen werden durch zwei merkwürdige 
Proben überrascht. Die eine stellt einen Jagd¬ 
plan dar, in dem der Monarch eigenhändig die 
Namen der Teilnehmer an den verschiedenen 
Standplätzen einzeichnete; auf einem andern 
Blatte findet sich ein autographisches Gedicht 
der Protektorin des Werkes, der Erzherzogin 
Valerie. 

Damit der Bibliophile in jeder Beziehung 
seine Rechnung finde, so ist auch auf den Ein¬ 
band die denkbar grösste Sorgfalt verwendet 
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Die K. K. Hofbibliothek in Wien. 

Aus Schnitzer „Kaiser Franz Joseph I. und seine Zeit** 


worden. Das Buch hat wirklich Hoftoilette 
angelegt, würdig, um am Tage des Jubiläums, 
wie dies ja thatsächlich der Fall war, vor dem 
Monarchen zu erscheinen. Nach dem Entwurf 
des Architekten Josef Hoffmann ist dieses 
Kunstwerk von dem Wiener Atelier August 
Klein angefertigt worden. Kostbare und stil¬ 
gerechte Einbände für Adressen, Albums u. s. w. 
sind seit Jahrzehnten Spezialität dieser Firma; 
in der Massenlieferung von Hunderten von Ein¬ 
bänden, von denen ein jeder sorgsame künst¬ 
lerische Behandlung zeigt, dürfte das Atelier 
sich selbst übertroffen haben. Die Ausführung 
ist ganz dem Zwecke angepasst und auch in 
dieser Beziehung wieder so apart, dass ihr kaum 
etwas Ähnliches, auch keiner der in dieser Zeit¬ 
schrift beschriebenen künstlerischen Buchein¬ 
bände an die Seite gestellt werden kann. Die 
reiche,aber in wohlthuendem Masse angewendete 
Reiiefarbeit ist es, die bei unserem Kunstwerk 
zunächst die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. 
Der starke vordere Deckel (335x460 mm) ist 
ganz aus hellbraunem Leder hergestellt. Ein 
grosses Quadrat, etwas in die Höhe gerückt, 
senkt sich tief in die Fläche ein; im Mittel¬ 


punkte dieser, von stilisierten Lorbeer- und 
Eichenzweigen umrahmt, erstrahlt die Kaiser¬ 
krone in wundervoll feiner Ausführung. Das 
Kleinod ist ganz in Bronze nachgeahmt, 
Perlen- und Edelstein-Imitationen sind aufgelegt, 
sodass die Nachbildung an Treue nichts zu 
wünschen übrig lässt. Auf einem länglichen, 
nach unten herabgezogenen Schild ruhen, in 
schneeweissem Email ausgeführt, die Initialen 
FJI. Nicht minder originell ist die Schliesse, 
welche die beiden Deckel rechts zusammen¬ 
hält. Als Motiv ist der Orden des goldenen 
Vliesses verwendet, so zwar, dass der obere 
Teil des Ordens sich über den Deckel legt und 
das herunterhängende Vliess als eigentliches 
Verschlussmittel dient. Auch hier ist Gold¬ 
bronze und Email zur getreuen Nachbildung 
geschickt verwendet worden. 

* 

Die schwierige Aufgabe, mit Herzigs „Buch 
vom Kaiser“ durch ein zweites Jubiläumswerk 
in Wettbewerb zu treten, ist Schnitzer , wie 
schon angedeutet wurde, dadurch gelungen, 
dass er seinem Unternehmen stofflich viel 
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weitere Grenzen steckte und die beiden, mehr 
als tausend Seiten im grössten Imperialfolio 
umfassenden Bände: „Franz Joseph I. und 
seine Zeit“ in geradezu verschwenderischer 
Weise ausstattete. Ein angesehener Wiener 
Kunstrichter trug kein Bedenken, dieses aus 
der K. K. Hof- und Staats-Druckerei hervor¬ 
gegangene Monumentalwerk das prächtigste 
Buch zu nennen, das je erzeugt wurde. Derlei 
Superlative haben immer etwas Missliches an 
sich, zumal, wenn es sich um Bücher handelt; 
und speziell der Wiener mag bei solchen Ur¬ 
teilen Vorsicht üben, wenn er sich der herr¬ 
lichen Holzschnittwerke des Kaisers Maximilian I. 


erinnert oder in der K. K. Hofbibliothek das 
einzige kolorierte Exemplar des berühmten 
Atlas Blaeu anstaunt oder Gelegenheit hat, 
das allmähliche Anwachsen eines Wunderwerks 
heimischer Kunst und Kunstgelehrsamkeit, des 
„Jahrbuchs der kunsthistorischen Sammlungen 
des allerhöchsten Kaiserhauses“ zu verfolgen. 
Es ist das grösste Lob für Schnitzers Werk, 
wenn man nach unbefangener Prüfung fest¬ 
stellt, dass sich dieses den eben genannten 
Grandseigneurs der Bücherproduktion in wür¬ 
diger Weise anreiht. Und dies aus dem viel¬ 
leicht paradox klingenden Grunde, weil der 
verblüffende Reichtum illustrativen Beiwerkes 



Die K. K. Hof- und Staatsdruckerei in Wien. 
Aut Schnitter „Kaiser Franz Joseph I. und seine Zeit'* 
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in Schnitzers Jubiläumsgabe keineswegs die 
Hauptrolle spielt. 

Es haben allerdings, wie von allem Anfang 
an hervorgehoben werden soll, auch hier die 
ersten Meister graphischer Kunst mitgewirkt: 
William Unger radierte das neueste, von Horo- 
witz gefertigte Bild des Monarchen, Anton 
Kaiser reproduzierte in derselben Art das von 
Heinrich Lefler stimmungsvoll gezeichnete 
Titelblatt, und ein entzückender Farbendruck 
stellt uns Friedrich Amerlings Porträt des 
kleinen Erzherzogs Franz Joseph aus dem 
Jahre 1838 dar. Aus der fast verwirrenden 
Menge kleinerer Illustrationen und Randleisten 
(bei denen, wie in Herzigs Buch, die Sezession 
eine grosse Rolle spielt) sei auf eine von 
Julius Schmid glänzend komponierte Rand¬ 
leiste, eine Idealisierung des Wiener Walzers 
aufmerksam gemacht. Die Putten, welche das 
tanzende Paar umschwärmen, haben eine Art 
Familienverwandtschaft mit den vielbewunderten 
Genien auf Tilgners Mozart - Denkmal. Als 
Probe Wiener Humors liefert uns Hans 
Schliessmann eine köstliche Zeichnung: „Eskor- 
tierung eines Trunkenbolds“ (in dem Abschnitt 
über das Polizeiwesen), andere Meisterhände 
zeichnen uns das Atelier Makarts, Scenen aus 
dem Wiener Leben, kurz, man könnte mit der 
Beschreibung des illustrativen Teiles allein — 
für den noch Künstler wie Rudolf Alt, Michael 
v. Zichy, Benczur, Mucha, Rudolf Berndt, 
Hynais u. a. zahlreiche Beiträge geliefert, — 
ganze Druckbogen füllen; und doch, wir 
wiederholen, dieser Teil ist wirklich nur Bei¬ 
werk im Vergleich zu dem, was der Text 
bietet 

Nach eindringlicher, aus der Feder eines 
Jugendgespielen des Kaisers, Grafen Franz 
Coronini, stammender Würdigung der histori¬ 
schen Gestalt des Monarchen, sowie der mar¬ 
kanten Mitglieder des Kaiserlichen Hauses und 
der Beschreibung ihrer Schlösser, Reisen 
u. s. w., bietet der erste Band eine umfassende 
Geschichte der K. und K. Armee und der 
Kriegsmarine; der zweite Band ist ausschliess¬ 
lich dem kulturhistorischen Essay gewidmet 
Kein wichtiger Zweig staatlicher Verwaltung, 
keine Seite des öffentlichen Lebens ist hier 
unberücksichtigt geblieben: so stellt sich das 
Werk als eine grandiose Encyklopädie öster¬ 
reichisch - ungarischer Entwicklungsgeschichte 


während der letzten fünfzig Jahre dar, als eine 
Art von Bibliothek, in der namhafte Gelehrte 
und Schriftsteller die Summe langwieriger 
Forschungen und scharfer Beobachtungen ge¬ 
meinverständlich niederlegen, wie auch Mit¬ 
glieder des Hochadels* (z. B. Fürstin Pauline 
Metternich, Graf Hans Wilczek sen., Graf G6za 
Zichy) interessante Erinnerungen mitteilen. 

Für manche Gebiete wird ja derjenige, 
welcher in der Fachlitteratur Bescheid weiss, 
lieber ausführlichere und umständlichere Quellen¬ 
werke zu Rate ziehen wollen; des kürzlich ver¬ 
storbenen Alphons Huber „Geschichte der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften“ ist 
nur ein Auszug aus seiner vor kurzem er¬ 
schienenen Denkschrift; Robert Zimmermanns 
Aufsatz über die Universität Wien kann sich 
der eingangs erwähnten offiziellen Publikation 
nicht an die Seite stellen, und Felix Saltens 
Darstellung der österreichischen Litteratur wird 
durch manche Spezialuntersuchung übertroffen, 
ist auch durch das kürzlich zum Abschluss 
gekommene Werk von Nagl-Zeidler überholt 
worden. Aber sehr zahlreiche Untersuchungen 
behandeln Gebiete, die bisher unbebaut ge¬ 
blieben sind — Schnitzers Unternehmen hat 
da in der That schöpferisch gewirkt — und, 
was ja die Hauptsache ist, das Monumental¬ 
werk „Franz Joseph I.“ umfasst alle ein¬ 
schlägigen Fächer in so einheitlicher, be¬ 
quemer und übersichtlicher Form, dass ihm 
unter den Quellenwerken über österreichisch¬ 
ungarische Kulturgeschichte während des 
laufenden Jahrhunderts unbedenklich der erste 
Rang eingeräumt werden muss; der Heraus¬ 
geber, welcher die Riesenarbeit redaktioneller 
Thätigkeit unter reger Mitwirkung eines be¬ 
gabten Wiener Schriftstellers, Heinrich Glücks - 
mann bewältigte, hat durch eine derartige 
Sammlung und Sichtung vielgestaltigen Mate¬ 
rials weiten Kreisen einen nicht hoch genug 
zu schätzenden Dienst erwiesen. 

Ein paar Bemerkungen über Aufsätze, welche 
die Leser der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ 
direkt interessieren, mögen diese Behauptung 
erhärten. Band II S. 367—373 schildert ein 
kompetenter Gewährsmann, der Präsident des 
Wiener Journalisten- und Schriftsteller-Vereins 
„Concordia“, Ferdinand Gross, die Entwickelung 
der österreichischen Presse. Ausgehend von dem 
Worte Macaulays, dass die wahre Geschichte 
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eines Landes in seinen Zeitungen zu finden sei, 
legt er dar, dass das Zeitungswesen — heute zu 
unserm täglichen Brot geworden — seine jetzige 
Blüte in Österreich erst der Regierungszeit 
Kaiser Franz Josephs I. verdanke. Im Jahre 1847 
besassen die Kronländer, die wir jetzt unter 
dem Begriffe Cisleithanien zusammenfassen, 
79 Zeitschriften, die für 18,167,000 Ein¬ 
wohner genügen mussten. Sieben Jahre früher 
hatte Preussen bei nur 15,000,000 Einwohnern 
349 Zeitschriften, darunter 41 politischen, 
66 wissenschaftlichen, 25 gewerblichen, 27 reli¬ 
giös-erbaulichen, 190 belletristischen Inhalts. 
Nach den Berichten der Staatsanwaltschaften 
stellen sich die Ende 1896 in Cisleithanien er¬ 
scheinenden Blätter auf 2386; ihre Zahl hat 
sich demnach in der francisco-josefinischen 
Epoche um das Dreissigfache vermehrt. Auf 
die ungemein interessanten Details über diese 
Masse von Periodica, die uns Gross in an¬ 
ziehender Weise erzählt, können wir ebenso 
wenig eingehen, wie auf die lichtvolle Schilde¬ 
rung des Werdegangs österreichischer Publi- 
cistik. Erwähnenswert ist jedoch, dass auch 
über die Geschichte der ungarischen Presse 
authentische Mitteilungen (von Prof. Heinrich 
Lenkei) geboten werden. Regierungsrat Georg 
Fritz berichtet über die Geschichte der K. K. 
Hof- und Staatsdruckerei in Wien, beson¬ 
ders über die den modernen Anforderungen 
entsprechenden Einrichtungen, mit denen der 
grandiose, erst vor kurzem erbaute Palast der 
Anstalt ausgestattet wurde. Bibliothekar S. 
Frankfurter erzählt uns die wichtigsten Etappen, 
welche das österreichische Bibliothekswesen 
im allgemeinen durchmachte. Den sachge- 
mässen Ausführungen Frankfurters entnehmen 
wir z. B., dass der Bücherbestand sämtlicher 
Univcrsitäts- und Studien - Bibliotheken von 
552,000 i. J. 1848 auf 1,853,000 i. J. 1895 ge¬ 
stiegen ist Die hier erwähnten Beiträge bilden 
natürlich nur einen kleinen Teil des grossartig 
angelegten und nicht minder grossartig durch¬ 
geführten Werkes, das der Aufmerksamkeit 
aller Bibliophilen wärmstcns empfohlen werden 
kann und dessen Ehrenprotektorat Erzherzog 
Franz Ferdinand von Oesterreich-Este über¬ 
nommen hat 

* 

Ein Auszug aus der Geschichte der K. K. 
Hojbibliothek (1848—.1898), welche der 


Schreiber dieser Zeilen für das Jubiläumswerk 
lieferte, dürfte gleichfalls von besonderem Inter¬ 
esse für die Leser dieser Hefte sein. 

Pflegestätten ernsten wissenschaftlichen 
Schaffens treten gewöhnlich mit der grossen 
Öffentlichkeit nicht unmittelbar in Berührung. 
In der Regel sind es die Endergebnisse der 
Arbeiten, deren Reifen sie ermöglichten und 
forderten, welche die Welt beschäftigen und 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
Die stillen Werkstätten, welche die Mittel zu 
so manchen litterarischen oder wissenschaft¬ 
lichen Leistungen von weittragender Bedeu¬ 
tung geliefert haben, bescheiden sich mit der 
Rolle ungenannter Geber. So hat auch die 
K. K. Hofbibliothek in Wien während ihres 
mehrhundertjährigen Bestandes ungezählten 
Vertretern der Wissenschaft und Litteratur, 
vaterländischen, wie fremden Gelehrten und 
Forschem als Arbeitsstätte gedient, die ihnen 
die Behelfe zu fruchtreichem Schaffen bot. 
Die Anstalt selbst hat aber, stets um die 
Förderung anderer bemüht, in neuerer Zeit 
keine Veranlassung genommen, eine er¬ 
schöpfende Darstellung ihrer vielgestaltigen 
Bestände, ihrer Einrichtung, ihrer Mitarbeit an 
grossen wissenschaftlichen Leistungen zu ver¬ 
öffentlichen und so unter Zuhilfenahme einer 
reichen älteren Litteratur zu vervollständigen, 
was Ignaz Franz Edler von Mosel in seiner 
„Geschichte der Kaiserl. Königl. Hofbibliothek 
zu Wien“ (Wien 1835) geboten hat. Für die 
Zeit, die nach dem Erscheinen des genannten 
Buches verstrich, fehlt überhaupt eine Ver¬ 
öffentlichung, welche die Geschichte unserer 
Bibliothek behandelte. Erst das erhebende 
Ereignis, dem das vorliegende Werk seine 
Entstehung dankt, bot den Anlass, hier einen 
kurzen Rückblick auf die Schicksale der 
kaiserlichen Büchersammlung in den letzten 
fünf Jahrzehnten zu werfen. Quellen für den¬ 
selben waren fast ausschliesslich die amtlichen 
Urkunden und Berichte, die von dem K. und 
K. Obersthofmeisteramte bereitwilligst zur Ver¬ 
fügung gestellt wurden. 

Mit der Leitung der K. K. Hofbibliothek 
war seit 1845 ein Mann betraut, der sich mehr 
denn als bibliothekarischer Fachmann durch 
hervorragendes dichterisches Schaffen einen 
weit über die Grenzen unseres Vaterlandes 
reichenden Namen erworben hat: Eligius 


Digitized by ^.oooie 



8o 


Beer, Zwei Prachtwerke in dem Regierung*-Jubiläum des Kaisers Franz Joseph I. 


Freiherr v. Münch-Billinghausen, der Dichter 
Friedrich Halm. Bei dem Eifer, mit dem 
Münch an seine Aufgabe herantrat, darf es 
nicht wundemehmen, dass gleich sein erster 
umfassender Bericht an die Vorgesetzte Be¬ 
hörde (Ende 1845) einen bibliothekarischen 
Arbeitsplan entwickelte, dessen Grundsätze 
auch den heutigen strengen Anforderungen 
entsprechen. Das Hauptaugenmerk wendet 
Münch der ihm dringend notwendig scheinen¬ 
den Umarbeitung des Kataloges der Druck¬ 
werke zu, von denen der gesamte Bestand, be¬ 
sonders aber die älteren Bücher bibliothekarisch 
neu zu beschreiben waren. 

Der Ausführung der grossen Arbeiten 
stand nichts mehr im Wege. Ihr eigentlicher 
Beginn fällt zusammen mit der Zeit des Re¬ 
gierungsantrittes Kaiser Franz Josephs I. Die 
grösste Aufmerksamkeit erheischte der neue 
alphabetische Katalog, der den gesamten da¬ 
maligen Bücherbestand — etwa 300,000 Bände 
— und in gleicher Weise auch die während 
der ganzen Dauer der Arbeiten in immer 
reicherem Masse erfolgten Neuerwerbungen zu 
verzeichnen hatte. Die Opfer an Mühe, Zeit 
und Geld haben sich aber reichlich gelohnt. 
Die K. K. Hofbibliothek besitzt heute für ihre 
sämtlichen Druckwerke aus alter wie neuer 
Zeit einen einzigen und einheitlich ausge¬ 
arbeiteten alphabetischen Zettelkatalog, aus 
dem mit untrüglicher Sicherheit und sofort zu 
ersehen ist, ob sich ein Werk in der Samm¬ 
lung befindet oder nicht — ein Arbeitsbehelf 
von nicht hoch genug zu schätzendem Wert, 
dessen sich nicht alle grossen Bibliotheken 
rühmen dürfen. 

Wichtige Fortschritte machte zu jener Zeit 
auch die Beschreibung der Handschriften, 
deren Zahl sich damals auf 16,920 belief, so¬ 
wie der Autographensammlung. 1851 erschien 
unter dem Titel: „Die neuerworbenen hand¬ 
schriftlichen hebräischen Werke der KK Hof¬ 
bibliothek zu Wien, beschrieben, samt Er¬ 
gänzungen zu dem Krafftschen Katalog von 
Dr. J. Goldenthal“, ein sorgsam ausgearbeitetes 
Verzeichnis der von 1847 bis 1851 erworbenen 
hebräischen Handschriften. Bald darauf er¬ 
folgte der Abschluss des noch nicht veröffent¬ 
lichten, in vieler Beziehung ausgezeichneten 
„Repertorium über die Autographen-Sammlung 
der Hofbibliothek. Nach Staaten und Ständen 


genealogisch - alphabetisch geordnet. 1852“, 
ein mit grösster Umsicht und Sachkenntnis 
von dem Custos Ritter von Bartsch aus¬ 
geführtes Werk in zwei mächtigen Foliobänden. 
Die Wichtigkeit der erwähnten Kataloge wird 
noch übertroffen durch die Bedeutung eines 
Unternehmens, das wenige Jahre nachher be¬ 
gonnen wurde und nichts Geringeres bezweckte, 
als ein vollständiges, nach einheitlichen Grund¬ 
sätzen durchgeführtes Verzeichnis sämtlicher 
abendländischen (nichtgriechischen) Hand¬ 
schriften der Hofbibliothek. Das geplante 
Werk war auch darum bedeutsam, weil es sich 
auf das Zusammenwirken von zwei der her¬ 
vorragendsten wissenschaftlichenlnstitute Öster¬ 
reichs, der kaiserlichen -Akademie und der 
Hofbibliothek, gründete, ein Zusammenwirken, 
das auch die erfreulichste Gewähr für glück¬ 
liches Gelingen des Unternehmens bot. Durch 
Erlass der obersten Hofstelle wurde die Ver¬ 
öffentlichung eines Werkes genehmigt, das den 
kostbarsten Bestand der kaiserlichen Hof¬ 
bibliothek zu allgemeiner Kenntnis brachte und 
um dessen sachgemässe wissenschaftliche Aus¬ 
arbeitung sich ausschliesslich und in hervor¬ 
ragender Weise Beamte der Anstalt, nämlich 
Theodor Karajan, Ferdinand und Adolf Wolf, 
Franz Miklosich, Adolf Mussafia, Josef Haupt 
und Adolf Wahrmund verdient gemacht haben. 
Von den „Tabulae codicum manuscriptorum 
praeter graecos et orientales in bibliotheca 
Palatina Vindobonensi asservatorum“ erschienen 
Band I—V noch unter Münchs Amtsführung. 
Eine Art Ergänzung zu den Tabulae bilden 
die sehr eingehenden und sorgfältigen Dar- 
legungen, die G. W. Waagen über die mit 
bildnerischem Schmuck versehenen Hand¬ 
schriften verfasst und dem zweiten Bande 
seines Werkes: „Die vornehmsten Kunstdenk¬ 
mäler in Wien“ (Wien 1867) ein verleibt hat. 

Die Reihe der Katalogveröffentlichungen 
dieser Zeit beschliesst das Werk des Dres¬ 
dener Professors Gustav Flügel: „Die arabi¬ 
schen, persischen und türkischen Handschriften 
der Kaiserlich Königlichen Hofbibliothek zu 
Wien“ (Wien 1867). Der gewissenhaften Rück¬ 
schau auf jahrhundertelangen Besitz entsprach 
die Fürsorge für neue Erwerbungen. Die 
sorgsame Überwachung der Pflichtexemplar¬ 
abgabe förderte das ‘Ziel, die Hofbibliothek 
zur Sammelstätte sämtlicher in Cisleithanien 
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erscheinenden Druckschriften zu machen. Der 
Ankauf berücksichtigte die wichtigsten ausser- 
österreichischen Erscheinungen. Nicht an 
Zahl, wohl aber an Wert war den erworbenen 
Druckwerken der Zuwachs an Handschriften 
ebenbürtig: dadurch, dass der Kaiser eine 
grosse Zahl handschriftlicher, bei festlichen 
Anlässen dargebrachter Huldigungsgedichte 
und Widmungen der Hofbibliothek zu über¬ 
weisen geruhte, gewann dieselbe eine Reihe 
von Manuskripten, die in gleicherweise merk¬ 
würdig sind als Zeugnisse für die Liebe zum 
Monarchen, wie für so manche wohltönenden 
Stimmen aus den allezeit sangbereiten Öster¬ 
reichischen Landen. Ebenso sind die „Klage¬ 
gesänge vom Radetzky“ (1858), sowie die in 
Riesenformat hergestellten genealogischen Ta¬ 
bellen Andreas Csorbas Geschenke des 
Kaisers; auch der Ankauf der La Croixschen 
Autographensammlung (März 1855) wurde 
durch Entschliessung des Monarchen veranlasst. 
Durch Kopien, welche die Beamten unserer 
Anstalt aus Akten oder anderen Handschriften 
anfertigten, stellte sich ein wertvoller Zuwachs 
ein; so wurden z. B. das „Verzeichnis der 
durch die Censur verbotenen Bücher vom 
Jahre 1814 bis 1848“ in acht Foliobänden aus 
den amtlichen Papieren der k. k. Hofbibliothek 
ausgeschrieben, die von Adolf Mussafia an¬ 
gefertigte Copie des berühmten Estensischen 
Codex provengalischer Gedichte erworben, Ab¬ 
schriften von Dramen Lope de Vegas aus den 
Bibliotheken Metternich in Wien und Osuna 
in Madrid besorgt u. s. w. Bemerkenswert 
ist auch die Bereicherung der Musikalien- 
Sammlung durch die herrlichen Partituren des 
gelehrten Musikschriftstellers Raphael Georg 
Kiesewetter Edlen von Wiesenbrunn, die nach 
seinem Tode 1850 laut testamentarischer Ver¬ 
fügung in das Eigentum der Bibliothek über¬ 
gingen, sowie durch die Originalhandschriften 
von Beethovens Opus 61 und 115, einem Ver¬ 
mächtnis Karl Czernys (1857). 

Die äusserst wertvolle Kupferstichsamm¬ 
lung, welche schon im Jahre 1820 von dem 
damaligen Hofrate und ersten Kustos Bartsch 
auf 3,300,000 fl. Konventionsmünze geschätzt 
worden war und 1845 aus etwa 230,000 Kunst¬ 
blättern bestand, fand Münch, wie aus dem 
mehrfach erwähnten Berichte hervorgeht, gleich¬ 
falls vollständig und in bester Ordnung vor. 

Z. f. B. 1899/1900. 


Nach Münchs Tode (1871) wurde Emst 
Birk zum Vorstand der Hofbibliothek ernannt, 
und diese Ernennung bot die Gewähr, dass 
namentlich die internen Arbeiten der Anstalt, 
mit denen der neue Vorstand seit Jahren ver¬ 
traut war, ungestörten Fortgang nehmen 
durften. So wurden namentlich das grosse 
Werk der Neukatalogisierung sämtlicher Druck¬ 
werke abgeschlossen (1875), von den Tabulae 
Band VI und VH ausgegeben, sowie die Ord¬ 
nung und Inventarisierung der verschiedenen 
Bestände der Bibliothek weitergeführt. Alle 
Erwerbungen aus jener Zeit, so viel Wert 
ihnen auch innewohnen mag — so wurde 
z. B. ein Prachtwerk mit 120 kolorierten Feder¬ 
zeichnungen, darstellend „Die Heiligen des 
Hauses Habsburg“ vom Buchhändler Gerold 
für 1000 fl. und das Stammbuch Beethovens 
aus dem Jahre 1792 von Gustav Notteboom 
gekauft —, überragt eine Bereicherung des 
Schatzes von Bilderhandschriften, die in der 
neueren Geschichte der Hofbibliothek einzig 
dasteht. Zu Beginn des Jahres 1874 trat Birk 
in Verhandlungen mit dem Propst des Stiftes 
St. Florian, die nichts Geringeres bezweckten, 
als das im Besitze des Stiftes befindliche 
Miniaturenwerk, enthaltend die ersten künst¬ 
lerischen Skizzen (das heisst die Originale für 
das erst später ausgeführte Holzschnittwerk) 
von Kaiser Maximilians „Triumph“ für die 
Hofbibliothek anzukaufen. Die Verhandlungen 
waren ob der Höhe des geforderten Kauf¬ 
schillings so lange aussichtslos, als an der Be¬ 
dingung festgehalten wurde, denselben aus der 
laufenden Dotation der Bibliothek zu be¬ 
gleichen. Auch hier verhalf ein hochherziger 
Entschluss des Kaisers zu der ersehnten Er¬ 
werbung. Bald nachdem Birk hohen Orts die 
Sachlage dargelegt hatte, erhielt er einen Er¬ 
lass des Obersthofmeisteramtes des Inhalts, 
dass „Seine K. und K. Apostolische Majestät 
mit Allerhöchster Entschliessung vom 4. Oktober 
1874 den Ankauf der dem Stifte St. Florian 
gehörigen, den Triumphzug des Kaisers Max I. 
darstellenden kolorierten Federzeichnungen in 
60 Blättern um den Betrag von 12,000 fl. aller¬ 
gnädigst zu genehmigen und zu gestatten ge¬ 
ruht haben, dass ein Dritteil dieses Betrages aus 
der I Iofbibliotheksdotation, die anderen zwei 
Dritteile hingegen aus hofzahlämtlichen Mitteln 
bestritten werden“. So war ein unvergleichliches 
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Kunstwerk, dessen Bedeutung allen Gebildeten 
bekannt ist, für die Hofbibliothek gewonnen 
worden. 

Die Hofbibliothek war schon seit 1883 
durch die Förderung eines monumentalen 
kunstwissenschaftlichen Unternehmens in An¬ 
spruch genommen. Das Jahrbuch der kunst¬ 
historischen Sammlungen des Allerhöchsten 
Kaiserhauses“ unter Oberaufsicht des Oberst¬ 
kämmerers Sr. Majestät Grafen Folliot de 
Crenneville herausgegeben, von Quirin v. Leitner 
trefflich geleitet, sollte die Kunstschätze der 
kaiserlichen Sammlungen in Wort und Bild 
vorfuhren, gleichzeitig zu geschichtlichen Unter¬ 
suchungen über dieselben die einschlägigen 
Urkunden mitteilen. Den Kunstwerken der 
K K Hofbibliothek war natürlich ein Ehren¬ 
platz in dem Jahrbuche zugedacht, insbeson¬ 
dere sollten die kostbaren, in der Bibliothek 
seit Jahrhunderten aufbewahrten Originalholz¬ 
stöcke der Prachtwerke Maximilians I., Weyss- 
kunig, Triumph, Ehrenpforte, an denen die her¬ 
vorragendsten Nürnberger und Augsburger 
Künstler der Renaissancezeit mitgearbeitet 
hatten, nunmehr eine würdige Veröffentlichung 
erfahren. Quirin v. Leitner betonte wieder¬ 
holt, dass es zunächst diese Maximilianea 
waren, die dem Jahrbuch eine so glänzende 
Aufnahme in der Welt der Kunstfreunde ver¬ 
schafften. Die Schätze der Hofbibliothek 
bilden noch heute eine der ergiebigsten Quellen 
für das nun bis zum neunzehnten Bande vor¬ 
geschrittene Jahrbuch. Auch Birk hatte zu 
demselben einen Beitrag geliefert, wie er denn 
bis in seine letzten Lebenstage unermüdlich 
sammelte und arbeitete. Man konnte fast 
sagen, dass der Tod den rastlos thätigen 
Mann — er hatte während seiner fast sechzig¬ 
jährigen Dienstzeit nur einen einzigen Urlaub, 
und zwar für drei Tage genommen — beim 
Schreibtisch ereilte. Erst wenige Monate vor 
Birks Tode erfolgte die Allerhöchste Ent- 
schliessung vom 19. Jänner 1891, durch welche 
Seine Majestät unter Ausdrücken ehrendster 
Anerkennung Birks Übernahme in den Ruhe¬ 
stand zu genehmigen und an dessen Stelle den 
Professor der klassischen Philologie und da¬ 
maligen Rektor magnificus der Wiener Uni¬ 
versität, Hofrat Dr. Wilhelm Ritter v. Hartei 
zum Direktor der Hofbibliothek zu ernennen 
geruhte. 


Harteis erste Neuerungen bezogen sich auf 
eine Reformation des Entlehnungsverkehrs und 
Benützungsdienstes, die die Grundlage für 
weitere Arbeiten des Genannten bildete. Die 
Anlage eines Realkatalogs für sämtliche Druck¬ 
werke, schon von Hahn als notwendig erkannt, 
seither aber nicht mehr ins Auge gefasst, 
schien ihm unaufschiebbar. Ferner musste die 
Inventarisierung der Kupferstichsammlung in 
einer, den modernen Anforderungen ent¬ 
sprechenden Weise vorgenommen, beziehungs¬ 
weise ergänzt werden. Diese Arbeiten er¬ 
forderten eine Vermehrung des Beamtenkörpers 
— die Vervollständigung der Bücherbestände, 
deren Notwendigkeit allgemein anerkannt 
wurde, eine Erhöhung der jährlichen Biblio¬ 
theksdotation. In diesem Sinne stellte Hartei 
seine Anträge, die hohen Orts volle Würdigung 
fanden. 

Die Neuerwerbungen an Druckwerken, 
welche sich, von 1892 angefangen, zufolge der 
Dotationsvermehrung in zahlreicher Weise aus¬ 
führen Hessen, können natürlich hier nicht ein¬ 
zeln angeführt werden. Erfreulich war auch 
der Zuwachs, den die Handschriften-Abteilung 
in jener Zeit erfuhr. Universitäts-Professor 
Hofrat Dr. Robert Zimmermann widmete der 
Hofbibliothek die nachgelassenen Schriften des 
1848 in Prag verstorbenen Philosophen und 
Mathematikers Bolzano, sowie 337 Original¬ 
briefe Herbarts, seiner Schüler und Freunde; 
nur ein geringer Bruchteil dieser Schreiben ist 
bisher veröffentlicht. Von Professor Seligmann 
wurden neun orientalische Handschriften ge¬ 
kauft; im Jahre 1893 erhielt die Hofbibliothek 
als Legat des Linzer Professors Josef Maria 
Kaiser Beiträge zu Studien der Geschichte 
Oberösterreichs, viele Urkunden, Autographen, 
Gedichte u. s. w., insbesondere aber eine 
grosse Zahl von Kupferstichen und Zeich¬ 
nungen. Sehr bedeutend war der Zuwachs 
an orientalischen Handschriften durch ein Ge¬ 
schenk des Ministeriums für Kultus und Unter¬ 
richt, das 249 Manuskripte (246 arabische und 
3 persische) aus der bekannten Glaserschen 
Sammlung kaufte und der Hof bibliothek überwies. 
Ferner wurde die Anstalt unter Harteis Amts¬ 
führung durch die Sammlungen „Faust Pachler“ 
und „August Wilhelm Ambros“ bereichert. 
Erstere enthält viele sorgsam zusammengestellte 
Nachrichten über die Lebensgeschichte Münchs 
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unter besonderer Berücksichtigung seiner dich¬ 
terischen Thätigkeit, letztere Abschriften älterer 
Musikwerke in 62 Bänden. Von der Auf¬ 
zählung zahlreicher kleinerer Erwerbungen an 
Handschriften und Autographen muss hier ab¬ 
gesehen werden. 

Die Hauptsorge Harteis war auf Fortsetzung 
des so nützlichen und aufschlussreichen Werkes 
der „Tabulae codicum“ gerichtet, deren zuletzt 
erschienener Band im Jahre 1875 ausgegeben 
worden war. Mit Genehmigung des Oberst¬ 
hofmeisteramtes erschien unter Harteis Leitung 
im Jahre 1893 der achte Band, dessen Schluss¬ 
redaktion der Vorstand der Handschriften-Ab¬ 
teilung Kustos Dr. Alfred Göldlin v. Tiefenau 
mit gewohnter Umsicht durchgeführt hatte. 
Hiermit war das Werk so weit gefördert, dass 
mit Rücksicht auf den Rahmen der Tabulae 
nur mehr die musikalischen Handschriften 
ihrer endgiltigen Katalogisierung harrten. Auch 
diese nahm Hartei in Angriff, indem er für 
die Beschreibung der Musikmanuskripte ge¬ 
naue Vorschriften erliess und mit der Be¬ 
arbeitung des Kataloges selbst den Beamten 
der Bibliothek Dr. Joseph Mantuani betraute. 
An den im Jahrbuch der kunsthistorischen 
Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses“ 
veröffentlichten Arbeiten nahm die Hofbiblio¬ 
thek in jener Zeit womöglich noch lebhafteren 
Anteil als zuvor. Eine ansehnliche Zahl ge¬ 
haltvoller Abhandlungen publizierte in dem 
Werk der verdiente Vizedirektor der Anstalt 
und Leiter der Kupferstichsammlung Eduard 
Chmelarz. Einen hervorragenden Beitrag lie¬ 
ferten auch Hartei und Franz Wickhoff durch 
die Veröffentlichung: „Die Wiener Genesis“ 
(1895), welche die berühmte illustrierte Hand¬ 
schrift von Bruchstücken des griechischen 
Textes des ersten Buches Moses, vielleicht 
die älteste aller vorhandenen Bilderhand¬ 
schriften des chrislichen Altertums, zum Gegen¬ 
stand hatte. Die kostbare Purpurhandschrift 
musste, um bei der eingehenden Prüfung 
keinen Schaden zu leiden, zuerst in Glasplatten 
eingespannt werden, eine mühevolle Arbeit, 
der sich Vizedirektor Chmelarz unterzog. 

Harteis segensreiche Thätigkeit an der 
K. K. Hofbibliothek fand dadurch ihren Ab¬ 
schluss, dass er zu Beginn des Jahres 1896 
zum Sektionschef im K. K. Ministerium für 
Kultus und Unterricht ernannt wurde. Kurze 


Zeit darauf (17. Februar) erfolgte die Aller¬ 
höchste Entschliessung, die den K. K. Hofrat 
und ordentlichen Professor der Geschichte an 
der K K Universität Dr. Heinrich Ritter 
v . Zeissberg an Harteis Stelle berief. Die bei 
diesem Anlass hohen Orts abermals bekräf¬ 
tigte Fürsorge für das Gedeihen der kaiser¬ 
lichen Büchersammlung, sowie Zeissbergs 
reiches Wissen und an patriotischen Arbeiten 
erprobte Kraft boten die Gewähr dafür, dass 
die von Hartei mit so lohnendem Erfolg ein¬ 
geleitete Neugestaltung der Bibliothek in allen 
Richtungen gedeihliche Fortsetzung finden 
werde. Einige Mitteilungen über die Arbeiten 
an der K. K. Hofbibliothek während des kurzen 
Zeitraumes 1896 bis 1898 mögen dies be¬ 
stätigen. Zu den erfreulichsten Ereignissen 
zählt die endgiltige Übernahme der gesamten 
Räume, welche die Naturaliensammlung früher 
eingenommen hatte. Unter ansehnlichem 
Kostenaufwand wurde die Einrichtung für die 
Zwecke der Bibliothek in Angriff genommen. 
So konnten sowohl der Handschriftensamm¬ 
lung wie auch dem Kupferstichkabinet, das 
auch in diesen Jahren wertvolle Bereicherung 
erfuhr (besonders durch Erwerbung pracht¬ 
voller Rembrandt - Blätter gelegentlich der 
Auktion Artaria) sehr helle und grosse Räume 
überwiesen werden. Der alphabetische Haupt¬ 
katalog erfuhr eine neue zweckmässige An¬ 
ordnung und Aufstellung durch die Mühe¬ 
waltung des Scriptors Dr. Rudolf Geyer. 
Ebenderselbe ist gegenwärtig mit der Schluss¬ 
redaktion, beziehungsweise Drucklegung der 
„Vorschrift für die Verfassung des alpha¬ 
betischen Nominal-Zettelkataloges der K. K. 
Hofbibliothek“ beschäftigt. Durch dieses be¬ 
reits von Hartei angeregte, von Zeissberg ge¬ 
förderte Werk werden die seit einem halben 
Jahrhundert für das Beschreiben der Druck¬ 
werke geltenden Grundsätze festgelegt. Auch 
der bereits zu ansehnlichem Umfange ge¬ 
diehene Realkatalog, dessen Weiterführung 
Zeissberg sich besonders angelegen sein Hess, 
und dessen Ausarbeitung im einzelnen der 
Scriptor Dr. Heinrich v. Lenk übernahm, er¬ 
hielt seine eigene Abteilung. Der Druck des 
Kataloges der Musikhandschriften schritt so 
rüstig fort, dass der erste Band (Band DC der 
Tabulae) bereits 1897 ausgegeben werden 
konnte, der zweite noch im Laufe dieses 
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Jahres die Presse verlassen wird. Darin werden mit Unterstützung des Kustos Dr. Alfred 
schon zwei Erwerbungen genau gewürdigt Göldlin v. Tiefenau von Dr. Heinrich Modern 
werden, die erst in jüngster Zeit stattfanden verfasster Beitrag zur Geschichte unserer 
und der Musiksammlung zur grössten Zierde Bibliothek,'insbesondere eines hervorragenden 
gereichen: das Legat Anton Bruckners (Neun Handschriftenbestandes derselben. 

Sinfonien, Streichquintett, Messe in D-moll Inmitten dieser Arbeiten veranlasst eine 
u.s.w.), sowie eine Reihe vonOriginalmanuskripten alle Völker Österreichs bewegende Jubelfeier auch 
Schuberts (Autographen seiner besten Lieder, die Hofbibliothek, Rückschau zu halten über 
Rondo, Klaviersonate, Tantum ergo). ihre Geschichte in den letzten fünfzig Jahren. 

Auch einige Erwerbungen von Druckwerken Zu dem am Beginne des Zeitraumes allein 
aus jüngster Zeit müssen ob ihrer Bedeutung zur Bücheraufbewahrung benützten Prunksaal 
hier Erwähnung finden: Der Ankauf der Beck- mussten neben dem Bibliothekssaal der 
Widmanstädterschen Sammlung ldrchenpoli- Augustiner noch die Räume eines ganzen 
tischer Schriften (etwa 200 Bände), der Biblio- Hauses als Bücherstätten und zu Amtszwecken 
thek des K. und K. Generalkonsuls Haas in herangezogen werden. Die Zahl der Bände 
Shanghai, ausgezeichnet durch Werke über ist von 290,000 auf weit mehr als 600,000, die 
China und in chinesischer Sprache; endlich der Handschriften von 16,920 auf 23,600, die 

als Geschenk Sr. Excellenz Ritter v. Hartei, der Autographen von 12,000 auf 19,000 ge- 

mehr als 1000 Werke aus dem Gebiete der stiegen. Der alphabetische Katalog, von dem 
klassischen Philologie. Die ordnungsmässige Ende 1848 erst dürftige Ansätze vorhanden 
Aufnahme dieser reichen Widmung beschäf- waren, umfasst heute etwa 700,000 Zettel in 
tigt noch gegenwärtig die Katalogabteilung 732 Kartons, während der erst 1893 be- 

der Bibliothek. gonnene Fachkatalog heute bereits mehr als 

Unter grösseren, unsere Sammlung be- 40,000 Zettel aufweist. Die Benützung der 

treffenden Veröffentlichungen dieser Jahre seien Bibliothek, über welche ziffermässige Ausweise 
genannt: „Miniaturhandschriften aus der Biblio- aus dem Anfang dieses Zeitraumes nicht vor- 
thek des Herzogs Andrea Matteo Acquaviva“ liegen, hat sich sicherlich in demselben Ver- 
(zum Teil gegenwärtig in der K K. Hofbiblio- hältnis gehoben. Im Jahre 1896 benützten den 
thek) von Dr. Hermann Julius Hermann (Jahr- Lesesaal 11,000 Besucher, denen 92,700 Bände 
buch der kunsthistorischen Sammlungen, verabfolgt wurden. Die Regierung Seiner 
Band XIX) (1898), „Die Zimmemschen Hand- Majestät des Kaisers Franz Joseph I. bedeutet 
Schriften der K. K. Hofbibliothek“ (Jahrbuch, für die K. K. Hofbibliothek die Zeit ihrer 
Band XX, im Druck befindlich), ein wertvoller, grössten Entfaltung seit ihrem Bestände. 

£ 


Bibliographie der Bücher mit fingierten Titeln. 

Ein Beitrag zur Kuriositäten-Litteratur. 

Von 

Hugo Hayn in München. 


e hier gegebene Übersicht soll eine 
Lücke ausfüllen, da sich bisher Nie- 

_mand die Mühe genommen hat, auf 

diesem Gebiete zu sammeln. Wegen der Selten¬ 
heit der für sich abgeschlossenen scherzhaftenKa- 
taloge und der Zerstreutheit der Titel, die man nur 



zufällig in belletristischen und anderen Sam¬ 
melwerken entdecken konnte, hat diese wenig 
umfangreiche Arbeit über dreissig Jahre Zeit 
gekostet Proben hatte ich bereits im Jahre 1889 
chronologisch gegeben (siehe unter Wegener , 
C. F 1, Vorschlag zu einer Lesebibliothek etc.). 
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Wo es mir möglich war, sind auch hier Nach¬ 
weisungen von öffentlichen Bibliotheken und 
von Antiquarpreisen hinzugefügt. Der Vorrat 
ist natürlich nicht erschöpft, jedoch dürften die 
Hauptwerke nahezu vollzählig aufgeführt sein. 
Der mir zugemessene Raum gestattete leider 
nur in wenigen Fällen, Beispiele fingierter Titel 
abdrucken zu lassen. Dies könnte ein Anderer, 
welcher den Gegenstand weiter durchforschen 
will, in einem selbständigen Druckwerke zur Aus¬ 
führung bringen. Der Humor würde dabei nicht 
zu kurz kommen. 


Allerley, Neues Leipziger. Aufs Jahr 1755. (Zuschr. 
unterz. v. S.) Halle u. Leipzig (o. Adresse) 
1756. 8. (In Dresden: Hist Sax. H. 1316.) 

7 BL Vorst, u. 304 S. — S. 81—83 finden sich 13 
und S. 94—97 weitere 5 fingierte Titel von Büchern 
und neu anzulegenden Sammlungen, wie denn auch 
die Namen und Titel der in Leipzig angekommenen 
Fremden (am Schluss jedes Monats angezeigt) sämtlich 
jokose Fiktionen sind. 

Amor u. Hymens neueroffndes LECTURE- Cabinet, 
das ist Verzeichniss einer Sammlung auserlcsmer 
Schriften zum beliebigen Gebrauch für allerley 
Liebes-Leute ü. Ehestands lustige. Mit besonderm 
Fleiss zusammengetragen u. zum Besten der 
zärtlichen Schäferwelt eingerichtet u. ans Licht 
gestehet durch Iocosum Benedictum Liebetraut. 
Wittenberg, drukts (!) Hans Luft Leipzig, im 
Verlage des Verfassers. (180*.) 4 0 . (In Dresden 
Lit. Germ. ree. B. 202, 28.) 

8 S. (inkl. Titel in Rot- u. Schwarzdruck u. I Bl. 
Vorr.). I. SchrifTten (sic), so gegenwärtig vorhanden 
sind (46 Nrn., die ca. 1780—180* wirklich erschienen, 
wobei diverse Erotica, nur in deutscher Sprache). 
II. SchrifTten (!), so die Presse verlassen, u. sodann im 
LECTURE-CABINET zu finden seyn werden (10 nicht 
numer. Schriften, wobei einige fingierte). — Sehr selten. 

Anzeige , Monatliche y der Stadt Alethofiel, vom Jahr 
0000 (c. 1780). Stück 1—12. Mit Königl. 

Paraguayschen, Mandigoischen und Calecutischen 
Freyheiten. O. O. u. J. 8. (In Berlin: Yy 6751.) 

192 S., fortlaufend paginiert Jedes Stück m. Titelvign. 
Selten. — Diese jokos-satyr. Zeitschrift enth. auch viele 
fingierte Titel von „neu herausgekommenen Büchern. 44 

Baranius, Aug. Wilh. („Der Gottesgelahrtheit Kan¬ 
didat in Lindau am Bodensee,“ ps.) Versuch 
einer Biographie der Frau Gräfin von Fichtenau, 
einer berühmten Dame des vorigen Jahrhunderts. 
Zu Papier gebracht von . . . Mit Portr. d. 
Gräfin (Brustbild en profil, nach links, Domhelm 
sc. Lipsise). Zürich u. Lindau 1800. (Leipzig, 
Rein.) 8°. (ExpL in München, ex. bibl. Krenner: 
Biogr. 8° 631 “*) 

Skandalschrift. Tit., 3 Bl. Zuschr. („Herrn [Minister] 
v. Wolbter in Berlin 44 ). I BL Vorr. d. Herausgebers 
(unterz. Friedrich Eisenfeld u. datiert: Lindau d. 23. De¬ 
zember 1797)» *3 2 S. — S. 117—132 findet sich 
ein hierher gehöriges ,,Verzeichniss der merkzoürdigsten 
Meute ln , die nach ihrer (der Lichtenau) Ahreise auf 


die Testung (Glogau) öffentlich in Liihtenau versteigert 
7 vurden“. (1. Geheime Sachen: 14 Nrn.; BL Oeffent- 
liche Sachen, vorzüglich Naturkündigem zu empfehlen, 
um sie vorzuzeigen, damit ihre Zuhörer nicht ein- 
schlafen: 30 Nrn.) Neben tollem Zeug auch viel echt- 
Satyrisches, Derbes u. Witziges. 

— Dasselbe. 2.Aufl. Ebend. 1800. 8. (H.Bukowskis 
in Stockholm Novbr.-Auktion 1884. No. 978.) 

Bianvenino, Aus den Schätzen der Bibliothek des 
Josephus. Aus d. Spanischen. O.O. 1787. 8°. 
(2 fl. 50 kr., Gilhofer & Ranschburg, Wien, 
Kat 15. [c. 1888] No. 57: Seltene Utopie .) 

Bibliotheca scatologica , ou catalogue raisonne des 
livres traitant des vertus, faits et gestes de tr£s- 
noble Messire Luc (ä Rebours) . . . Traduit du 
prussien et enrichi de notes etc. Scatopolis 
(Paris) 5850 (1850). 8°. (18 Mk., Oskar 

Richter, Lpz., Kat. 20.) 

Vignette curieuse au titre. Fac^tie tir£e ä 150 exem- 
plaires seulement et devenue rare. 

Bibliothek, Satyrische, 5 Bde. Mit Titel-Vignetten. 
Frankfurt u. Leipzig (Stuttgart, Metzler) 1760. 

8 °. ( 2 */, m 

Enth. auch fingierte TiteL 

Bibliotheque, Petite, des Paillards, ä Tusage des 
gens vertueux, composant le cabinet secret de 
feu Mr. C***, et dont la vente particuli£re aura 
lieu ä Paris, le 13 Octobre 1866. Babylone 
1866. 8°. (Scheible, Kat 49.) 

Catalogue singulier qui n’a £t£ tirö qu’ä 40 exem- 
plaires pour le commerce. En gönöral une description 
bibliographique tr&s-curieuse et point pudibonde est 
donn6e i chaque ouvrage. 

Briefe, Komische, u. Zeitungs-Anzeigen. 2 Bdchn. 

(Bibliothek des Frohsinns, VI. Section.) Stutt¬ 
gart 1836—37. Franz Heinr. Köhler. Kl. 8°. 

I: Tit., I Bl. Inh., 119 S., 3 S. Verlag d. Firma. — 
Darin folg. Fiktionen: Nr. 37: „Auktionsanzeigen. Aus 
d. Journal von Paris, vom Monat Juli 1815. (Nach 
Napoleons Abdankung.) 44 II: 4 Bl. Vorst, u. 120 S. — 
Darin S. 25—29: Vier komische (fingierte) Theater - u. 
Konzertzettel (u. a. „wird sieb Herr Kikrihahn auf der 
von ihm erfundenen Fell-Harmonika mit dem sogen. 
Karbatschenspiel produciren 44 ). 

Brieftasche, Die gestohlene; ein Zeitvertreib für alle, 
die es lesen wollen, und keine Misanthropen 
sind. O. O. 1783. 

2 fingierte Mspt.-Titel citiert daraus Kindleben in s. 
„Gehörnten Siegfried 44 , Th. 2. O. O. 1783. 8°. S. 

134—138 (ohne Formatangabe des obigen Buches). 

{Brückmann, Franc. Emest., 1697—1753.) Centuriae 
II ac epistola itineraria XC., sistens spicilegium reli- 
quiarum V. T. (Veteris Testamenti) . . . (dat 
Lycopol (Wolfenb.) d. 2. Jul. 1748). 4 0 . p. 

1146—1158. 

Satirisch-gelehrter Commentar zu Reliquien-Namen 
des Alten Testaments, den man ebenso wie fingierte 
Titel belächeln muss. 

-ep. it. XCI., sistens spicilegium altcrum reli- 

quiarum VT.... (dat ib. 14. Jun. [sic] 1748). 
4°. p. 1159—1167. 

Forts, des vorigen u. 2 Verzeichnisse der tollsten 
(oft sehr anstössigen) Fiktionen. 

Caffe-Hauss, Das Curieuse, zu Venedig . . . Die 
erste Wasser-Debauche. Mit kuriosem Titelkpf. 
u. Holzschn.-Titelvign. Freyburg (fing.), 1698. 8°. 

S. 6l — 64 Katalog fingierter Bücher. 
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Catalogue de la bibliothlque de Saint- Victor, au 
XVF si&cle, r£dige par Francois Rabelais (f 15 5 3), 
comment£ par le bibliophile Jacob (Paul Lacroix) 
et suivi d'un Essai sur /es bibliothlques imagi- 
naires par Gustave Brunet. Paris 1862. 8°. 

(5 fr., Claudin, Paris, en 1878.) 

Ober Joh. Fischaris berühmte Rabelais-Übersetzung 
„Geschichtschrift“ ... 1575 etc., s. Goedeke, Grund¬ 
riss, 2. Aufl. I. p. 495—96. 

Catalogus etiicher sehr alten Bücher , Welche neulich 
in Irrland auff einem alten eroberten Schlosse 
in einer Bibliothec gefunden worden. O. 0 .1649. 
4 0 . 4 Bl. (In Berlin: Yz 2741.) 

— Dasselbe. 0 . 0 . 1650. 4 0 . 4 Bl.(Ebd.: ^2743.) 

— Dasselbe. O. O. 1666. 4 0 . (1 fl./*Th. Acker¬ 
mann, München, Kat 37.) 

— Dasselbe. 0 . 0 .1669. 4 0 . (BibL Kapp, n, p. 148.) 

Alle 4 Ausgaben selten. 

Catalogus librorum ab autoribus illustribus sub 
finem anni 1688 .. . editorum. O. O. 1689. 8°. 

Satirisch. 4 BL — (Haydingers BibL I, 2, Wien 1876, 
No. 454 *) 

CATALOGUS Einiger nutzbahren Bücher , so zur 
Liebes-OECONOMIE gehören, Bey der Weid¬ 
mann- und Jacobischen Verbindung publiciret 
Leipzig, zu finden bey „Theophüo GeorgL ge¬ 
druckt bey Christian Scholvien. O. J. (c. 1720). 
8°. 8 BL (In Berlin: Bibi. Diez. 8°. 10, 235. 

No. 5.) 

Seltener Hochzeits-Scherz in Reimen. 

CATALOGVS von den raresten Büchern und 
MANVSCRIPTIS, welche bishero in der Historia 
Litteraria noch nicht zum Vorschein kommen: 
nun aber nebst einem ziemlichen Vorrath, von 
allerhand flirtrefFlichen Antiquitäten, Gemählden, 
Medaillen, Statuen, Naturalien, Instrumenten, 
Machinen und andern unvergleichlichen Kunst- 
Sachen, an die meist-bietende verkaufet werden 
sollen. Franckfurth und Leipzig (Ulm). Anno 
1720. 8°. (In Berlin in triplo: Yz 2801; Yz 
2801*; BibL Diez. 8°. 799 I. No. 4.) 

Titelkpf. (rot gedr.) u. 102 S. Enth. 200 (oft un¬ 
flätige Bücher-, 50 Mspt- u. 200 Antiquitäten- etc. Titel. 
Das Buch wurde s. Zeit verboten u. konflsciert, daher 
selten. — In dem Kat der Bibi, des Börsenvereins 
der Deutschen Buchhändler, Leipzig 1885, wird S. 434 
Wolrab als Verfasser dieses Curiosums genannt, von 
dem dort nur der erste Bogen vorhanden ist. 

— Dasselbe. (Inkorrekter Neudruck.) München, 
Unfiad (188*). KL 8°. 

— Dasselbe. Franckfurth und Leipzig 1726. 8°. 
(In Berlin in duplo: Yz 2806; BibL Diez. 8°. 
10, 2 3 5 * — Auch in Stuttgart) 

103 S. (inkl. Titel). — Rüdigers in Berlin Cat. univers. 
p. 79 giebt den Titel kurz so: „Catalogus curieuser 
Sachen in Versen.“ 

— Dasselbe, titulo: Curieuser Mischmasch , Von 
allerhand, raren, lustigen, extra-feinen, und der 
Närrischen halbgelehrten Welt sehr zuträglichen, 
an das Licht dieser Welt aber noch niemahls 
gekommenen neuen Novitäten, Tractaten und 
Schrifften, denen beygefliget: Eine schöne Quan¬ 
tität, vieler altfränckischen Antiquitäten der 


Alten und Neuen Welt, aus verschiedenen Uhr¬ 
alten Reise -Toumiestem gesammlet, auch unter¬ 
schiedenen sehr schönen, recht fürchterlichen 
Gemählden, unnatürlichen Naturalien Und un¬ 
erhörten Raritäten, In gegenwärtiges Werckgen 
zusammen getragen, und allen neugierigen Lieb¬ 
habern zum Plaisir dargeleget von Ventiblasi 
Rumplificio . Wers nicht kauften will kans bleiben 
lassen. Gedruckt, zu Capadocia im Voigtlande 
17 33 * 8°- 

Verkürzte Ausgabe mit 199, 46 u. 196 Titeln der 
oben genannten Art — 96 S. (inkl. Titel). 

Catalogus des Hausraths der verstorbenen Frau 
Habenichts. O. O. u. J. (um 1750?). 8°. 

I*/a Bogen. In Versen. 

Catalogus von allerhand nutz- und brauchbaren 
Meubles .. . auch Büchern , welche im Quant- 
ischen Hofe . . . verauctionirt werden sollen 
durch Friedlid) Hannibal Hadrian, verpflichteten 
komischen Proclamatore. Leipzig 1753. 4 0 . 

(In Berlin: Mss. germ. 4 0 . 746; Abschrift des 
gedruckten Buches.) 

Exemplar des Druckes noch nachzuweisen. 

Catalogus neuer Bücher , die mit der Leipziger 
Oster-Messe aufgeleget worden und bei Pierre 
Marteau in Commission zu haben sind. (Mspt 
ohne Titel.) 1757. 4 0 . 

Baumgart, Dr. Max, Die Litteratur üb. Friedrich 
d. Gr. Berlin 1886. S. 116. 

(Chalon, Mr., de Mons.) Catalogue d'une trts-riche 
mais peu nombreuse collection de livres provenant 
de la biblioth&que de feu M. le comte J, N. A . 
de Fortsas, dont la vente se fera ä Binche, le 
10 aoüt 1840, ä onze heures du matin, en 
T^tude et par le ministfcre de M e Mourlon , 
notaire, rue de Tfiglise, 9. Paris. Gr. in-8°. 

Cfr. Janin, Jules, Le livre. Paris, H. Pion, 1870. 
Imp.-8. p. 308: Elegante et savante mystification 
bibliographique, avec cette note explicative en l’honneur 
du proprtetaire: „Constitution du royaume d’Yvetot, 
du Parallele des Juifs qui ont crucifiö J^sus-Christ leur 
Messie, et des Fran^ais qui ont guillotinl Louis XVI, 
leur roL“ 

— 4 me 6 dit corrig£e et augment^e. Se vend chez 
tous les libraires 1863. Gr. in-8°. (10 Mk. 

Scheible. Kat 74.) 

( CorvinuSy Gottlieb Sigm., geb. 1677, f 1746, Ätna - 
ranthes ps.) Deutsche ACTA ERUDITORUM, 
Oder Geschichte der Gelehrten, Welche den 
gegenwärtigen Zustand der Litteratur in Europa 
begreifien. Erster (einz.) TheiL Leipzig, in 
der Bauchischen Buchdruckerey. 1714. 8°. (In 
Berlin: BibL Diez. 8°. 10,235. No. 4.) 

Hochzeit-Scherz für Joh. Gottlieb Gleditsch, Buch¬ 
händler in Leipzig. In Reimen, aber wie Prosa ge¬ 
druckt. Abt. VIII: Noua Literaria (I Bl. mit fingierten 
scherzhaften Büchertiteln). — Titelkpf. u. 22 S. (inkl. 
3 Bl. Vorst) 

Cunow , Mart., Federstiche . 2 Sendungen (Bdchn.). 
Neue Ausgabe. Berlin, 1824. Bei Heinr. PhiL 
Petri. (Ed I. ib. 1822.) 8°. 

In Bdchn. II, S. 157—161 Bücher-Anzeige der fingierten 
Firma Buchgeber & Comp, in Königsstadt 2/ fingierte 
Büchertitel enthaltend. 
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Cupido* s Mobiliar- Verloosung. Schöne Raritaeten. 
Ein neues Gesellschaftsspiel zur lustigen Unter¬ 
haltung bey langen Winter-Abenden. Flir’s Jahr 
1701. 8°. (In München.) 

Ausserst selten. 

Darbennime (d. i. Biedermann ), Curieuse Reise- 
Beschreibung des Herrn Androphili . . . Mit 
3 Kpfm . Leipzig, Hamburg u. Bresslau, 1735. 8°. 

Selten. — S. 597—99 kleiner Bücherkatahg, enth. 
wirklich Existierendes, aber auch Fingiertes, u. a.: Be¬ 
schreibung vom Riesen-Gebürg in Holland; Erlichs 
Kunst, Peruquen-Beutel zu machen; Hannss Hilde¬ 
brands Spiess in KupfTer gestochen, nebst seiner gut aus¬ 
gearbeiteten Lebens-Beschreibung; Tragoedie zwischen 
einer Spinn und Mucke; Ulysses, der Verliebte; Xan- 
tippens Lebens-Beschreibung; Ypsüon (Tractat davon), 
ob man es füglicher mit einem einfachen oder doppelten 
i schreiben kann? etc. 

Eremita, Janus (d. L Joh. Chm. Gretschel, geb. 
7. Dez. 1766 zu Reichenbach in Sachsen, f 
14. Febr. 1830 als Privatgelehrter u. Redakteur 
d. Amtl. Zeitg. zu Leipzig), Satirische Blätter. 
Mit (figurenreichem unsign.) Titelkpf. (dessen 
Erklärg. am Schluss). Hohnstadt, auf Kosten 
der Leer- und Querköpfe. (Hamburg u. Mainz, 
Vollmer.) 1798. 8°. 

S. 398—405: ,Jlücher, Instrumente u. Landcharten, 
welche zu verkaufen sind (7 scherzhafte Titel), in 
Commiss. bei Zachäus Pausback/ 4 

— Satir. Almanach aufs Jahr 1799. (Auch betit.: 
Satirische Blätter . Th. 2.) Mit Titelkupfer u. 
Charte . Hohnstadt, auf Kosten der Leer- und 
Querköpfe (Hamburg u. Mainz, Vollmer). 8°. 

S. 296—303 „Auction“ v. Büchern, Landkarten, In¬ 
strumenten u. Mobilien (enth. 47 scherzhafte Titel). 
S. 306—9 Ankündigung der „Homilien des Teufels, 44 
mit 4 fingierten Titeln von Predigten. (Die S. 307 
genannte Herrmannsche Buchh. in Frankf. a. M., in 
deren Verlage dieselben zur Vormesse 1800 heraus¬ 
kommen sollten, ist nicht die wirkliche Verlagsfirma 
vorliegenden Almanachs.) 

Erweiterungen , Neue , der Erkenntnis u. des Ver¬ 
gnügens . . . (hrsg. v. Joh. Dan. Titius). St 1. 
3. verbess. Aufl. FrfL u. Lpz., Lankisch, 1755. 8°. 

S. 78—80: „l erseichniss einiger Schriften, welche künftige 
Messe tn allen Buchläden zu haben seyn werden, so bald 
sich ein Verleger dazu gefunden hat 44 (4 fing. Bücher¬ 
titel mit satir. Bemerkungen.) 

— Dieselben. St 2. 3. Aufl. Frkf. u. Lpz., Lan- 

kisch, 1756. 8°. 

No. VII: „Catalogus historico-criticus virginum maxi- 
mam partem rariorum 44 . . . (VergL oben: Bibliothek , 
Satirische, die z. T. desselben Inhalts). 

— St 8. 2. Aufl. Ebd. 1755. 8°. 

No. I: „Verzeichniss von Mannspersonen“ . . . 

— St 36. Leipzig, Ebd. 1755. 8°. 

No. IV: „Etwas auf Hochzeiten. Zueignungsschrift 
an die Hochzeitgratulanten“ (S. 503—22, enth. 18 fingierte 
Büchertitel mit satir. Erklrgn.). 

Eutelfreundin , Aurora Camilla (ps.), Die nützlichste 
Einthdlung der Zeit für die Frauenzimmer in 
der Stadt , oder Entwurf eines Visiten-Calenders, 

von —-, einer geborenen Tarokmännin. 

Berlin (o. A. cL V. u. Dr.), 1780. 8°. 92 S. 

S. 60—64 finden sich 19 fingierte Bücher - etc. Titel 


S. 65 fr.: „Neue Calender-Practic auf die nächst¬ 
kommende Jahre.“ — Sehr selten. 

Familienfreund, Der. Eine Monatschrift . . . Hrsg, 
v. M. Lang („Lehrer an der Schehlischen Er¬ 
ziehungsanstalt in Crefeld“). Bd. 1. Neuwied 
u. Crefeld 1787. 8°. 

S. 87 3 fingierte Büchertitel. 

Fidibus. (Wochenschrift, hrsg. v. Joh. Jac. Ebert 
u. Karl Gfr. Küttner.) 8 Bündel. Leipzig, Fr. 
Gotthold Jacobäer, 1768—70. 8°. (Th. 4—8 
in Berlin.) 

Zerstreut finden sich in dieser jokos-satir. Zeitschrift 
fingierte Bücher- etc. Titel. — Von Bündel 1—6 giebt 
es Exple. mit Druckverschiedenheiten. 

— Dasselbe. 8 Bündel. Zweyte Aufl. Ebend. 
1769—70. 8°. (In Berlin, Breslau [Kgl Bibi.], 
München etc; Bündel 1—3 auch in Marburg, 
Univers.-Bibl.) 

— Beiträge zum Fidibus. Ebend. 1770. 8°. (In 

Berlin.) 

( Fischart , Joh.) Catalogus Catalogorumperpetuo dura- 
bilis. Das ist Ein Ewigwerende, Gordianischer, 
Pergamenischer vnd Tirraninonischer Bibliotheken 
gleichwichtige vnd richtige verzeichnuss vnd regi- 
stratur Aller . . . getruckter vnd vngetruckter 
Bücher vnd Schrifften . . . Vormals nie ausskomen, 
sondern vor den Sinnarmen vnd Buchschreib¬ 
reichen, an starke Ketten bissher verwart ge¬ 
legen, Newlich aber durch Artwisum von Fisch- 
mentzweiler, erditricht, abgelöst vnd an Tag ge¬ 
bracht . . . Ists Catalogi erst theil ... der 
ander kompt hernach . . . Getruckt zu Nienen- 
dorff, bei Nirgendsheim, im Mentzergrund. 
M.D.XC. 8°. 33 Bl. (In Berlin.) 

— Dasselbe. Anderer Druck . — Am Schluss: 
Geben zu Nullenburg im Ninenreich, in vnserer 
Kammer bücherlichen Ingeweidts, vnd Esse, darin 
man den Bawren das in expensis Recept Schmidt, 
den 17. Monats Tag Mertzens, Anno . . . 1590. 
8°. (In Bremen.) 

Cfr. Kessemeier, Th., Der Bienenkorb, Catalogus Cata¬ 
logorum und kleinere Zugaben. Ein Beitrag zur Cha¬ 
rakteristik und Literatur Johann Fischarts. (Progr.) 
Bremen 1877. 4 0 . 25 S. (Goedeke, 2. A., Bd. II. 
p. 490 u. 503.) 

Fragmente , Versuche u. Kleinigkeiten . (Alles in 

Versen.) Frankfurth u. Leipzig 1765. KL 8°. 
258 S. 

In der „Vorrede“ zu Abt. 2: „Erste Gründe der 
Karminologie, od. philos. Abhandlung von Gelegen¬ 
heitsgedichten“ stehen S. 53 fünf fingierte Büchertitel. 
— Selten. 

Gr äff er, Franz, Historisch-bibliographisches Bunterlei. 
Brünn 1824. 8°. 

S. 157—162: „ Curiosa, die für manchen sehr schätz¬ 
baren Herrn Schatzmeister sehr unschätzbar (intaxabel) 
seyn dürften.“ (14 Nro., scherzhaft). 

{Hafner, Phil, 1731—64). Verzeichniss der in 

dem Bücher-Schranke des jüngst verstorbenen 
Onuphrius Foppers Vorgefundenen Bücher, welche 
am 47. (!) des künftigen Monats in Oesterreich 
zu ebener Erde den Meistbiethenden (!) werden 
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hindangegeben werden . . . 0 . 0 . u. J. (174*). 
8°. „Satyra anti-Austriaca rara.“ (Julius Krone.) 

{Hafner, Phil, 1731—64). Poetische u. prosaische 
Werke . Mit Titel-, Anfangs- u. Schlussi ignetten 
in Kupferstich (unsign.). Wien, Joseph Kurzböck, 
1764. 8°. (In Dresden, Kgl. Off. Bibi.) 

Am Schluss (S. 160—173) ein interessanter scherz¬ 
hafter Katalog fingierter Büchertitel der auch apart im 
Druck erschienen. (Siehe die vorige Nr.) 

Happel ’ Everhard Guemer (1647—90), Der Aca- 
demische ROMAN, wo rinnen das Studenten-Leben 
fürgebildet wird; zusamt allem, was auf den 
Universitäten passiret . . . (Titel sehr lang), in 
einer schönen Liebes-Geschichte fürgestellet von 
Everhardo Gvemero Happclio. Mit Kpfm . 
ULM, druckts u. verlegts Matth. Wagner, 1690. 
8°. (In Dresden: Lit. Germ. ree. C. 357.) 

Doppelblattgr. Titelkpf., Titel (rot u. schwarz^ I Bl. 
„Vorsprach 4 *, 1076 S., 6 Bl. Register. — S. 476 ff. zahl¬ 
reiche fingierte Titel. 

Hilscher , P. Chr., De bibliotheca Adami sche- 
diasma. Dresdae 1703. 4 0 . (Mk. 1.30, Rosen¬ 
thal, München, Kat. 45.) 

Über den litterar. Nachlass Adams. — Hilscher 
schrieb auch: De reliquiis Adami Protoplasti. Dresdce 
1711. 4 0 . 40 pp. — Siehe auch Regcnjüs. 

(Hunold, Chm. Friedr., geb. 1680, f 1721, Mcnantes 
ps.) Die Lindetifcldische Fama. Welche den 
gegenwärtigen Zustand der vornehmsten Strassen 
(Hamburgs) entdecket. Ziveyte Aufl. O.O. 1718. 
(Ed. I. 1710.) 8°. 24 S. (In Berlin.) 

Auf den 2 letzten Seiten finden sich 70 scherzhafte 
fingierte Büchertitel. 

fanssens , Hinrich, eines Niedersächsischen Bauers 
(geb. 17. März 1697 zu Hofswürden im Butja- 
dinger Lande [Grafsch. Oldenburg], f 19. Juli 
1737 ) sämtliche Gedichte. (Mit Vorn Joh. Hinr. 
Pratjes .) Zum Druck beförd. u. verlegt von 
des seel. Vf. Sohn, Joh. Hinr. Janssen (Pastor 
zu Waddens . . .). Stade, gedr. in d. Königl. 
privil. Buchdruckerey. 1768. 8°. 8 Bl., 460 S., 
2 BL Reg. (In Dresden, Kgl. Öff. Bibi.) 

S. 391—400: „Extract aus dem Catalogo über des 
Pasquini Bibliothek 44 (18 Nrn. Bücher, mit 2 achtzeil. 
Stroph., u. 20 Nrn. „Reliquien 44 , mit 12 achtzeil. Str.). 

{Jenisch, Dan., Pred. an d. Marienkirche in Berlin, 
geb. 1762, f 1804 [ertränkte sich in der Spree]), 
Diogenes Laterne. Mit Titelkpf. Leipzig, Wilh. 
Rein, 1799. Breit-12 0 . 

S. 362—373: „ Anzeigen von Büchern, welche mit der 
nächsten Messe gewiss im Druck erscheinen. 44 (Fin¬ 
gierte Titel mit satir.-polem. Kommentar.) 

Jörgs massige Stunden , bestehend in Gedichten, 
Satyren u. Briefen. Landshut, Maxim. Hagen, 
1773. 8°. (In München.) 

S. 49 —51 9 fingierte komische Büchertitel. 

{Kritzinger, Friedr. Adolf, ffz. Sprachlehrer u. 
Buchhändler in Leipzig, geb. das. 16. Nov. 1726, 
f ebd. 13. Juli 1793). Das Frauenzimmer, Oder: 
Die scherzende Venus, in Begebenheiten nach der 
Mode. Amsterdam (Lpzg., Kritzinger) 1761. 8°. 
(In München: P. o. germ. 39i k , c. adnexo, ex 
bibl. erot. Krenner.) 


80 S. (inkl. Tit. m. Vign.) Prosa. — Nr. 55: „Katalogus 
eines raren Ha israths.“ 

{Kritzinger, Friedr. Adolf, frz. Sprachlehrer etc.). Für 
die jungen Herreti nach der Mode. Paris (Leipzig, 
Kritzinger) 1761. 8°. (In Darmstadt: E. 8°. 

5736.) (fl. 1,12, Th. Ackermann,München,Kat.35.) 

158 S. — Gegen Ende: „Verzeichniss derer Bücher 
in der nachgelassenen und sonderbaren Bibliothek des 
IletTn vm Puppenhausen .“ (Fingierte Titel.) 

Kunst, Die, in 14 Tagen glücklicher Bräutigam 
u. zufriedener Gatte zu werden. (Holzschnitt.) 
E. nothwend. Rathgeber f. heirathslustige Jüng¬ 
linge, alte Knaben u. solche, die es werden 
wollen, hrsg. von einem nicht mehr jungen 
Junggesellen. Druck u. Verlag v. A. Ludwig in 
Oels (c. 1855). 8 °- 

48 S. Jahrmarktschrift. — S. 33—35 fingierte Büchertitel. 

Kunst-Kammer überaus rarer Antiquitäten , welche 
Jüngsthin bey Legung eines Fundaments zu 
einem kostbahren Pallast Sig. Meza-Barba . . . 
in Welschlandt gefunden worden. 0 . 0 . 1718. 
4°. 3 Bl. (In Berlin: Yz 2791.) 

Höchst selten. 

Lachmund , Jocosus, Der Witzbold im fröhlichen 
Gesellschaftskreise. Oder: Das Buch zum Lachen, 
enthaltend: Komisches, Launiges u. Satyrisches 
zur angenehmen Kurzweil. Quedlinburg u. Leipzig, 
Gottff. Basse, 1851. 8°. 

Tit., 151 S., I S. Inh. — Unter den „satyrischen 
Anzeigen 44 , stehen S. 80 — 86, 100—109 fingierte Titel 
aller Art, stellenweise recht jokos. 

(Lamberg, Max.-Jos. Comte de, 1729 [1730?].—92). 
Tablettes fantastiques ou bibliotheque tres-parti- 
culiere pour quelques päis et pour quelques 
hommes. Dessau 1782. 4 0 . (Mk. 1.50. C. H. 
Beck, Nördl., Kat. 189. [1889] No. 657.) 

Leben, Das merckwürdige, die sonderbare Kranck- 
heit, darauf erfolgter Tod u. Begräbniss der 
Französischen REPUTATION, welche zu dem 
allergrössten Leydwesen, der Franzosen, mit 
einem noch niemal (!) also gehaltenen Leichen- 
CONDUCT, unter einer schönen kurtzen PA- 
RENTATION in dem Tempel der Vergessenheit 
beygesetzet worden. O. O. 1744. 8°. 

62 S., nebst kuriosem Titelkupfcr. — S. 42—62 
dieser interess. politischen Satyre enth.: „Inventarium 
u. ordentliche Beschreibung aller Mobilien, welche nach 
dem Tode der Französischen Reputation in (!) einem 
billigen Preiss sub Hasta an die meist Bietenden 
Auctions-weise zu Paris verkaufft werden 44 (wobei eine 
Menge drastischer fingierter Büchertitel). 

Lindenstadt (Die), wie sie ist, od. das schnurrige 
u. possierliche Leipzig. In zwei Büchern nebst 
e. Anhänge v. Julius von K***. Mit (2) illum. 
Kpfm. Halle 1803. 8°. (In Dresden: H. Sax. 
H. 1297, Beibd. 5.) 

78 S., wovon nicht weniger als II (S. 68 ff.) ein 
„Verzeichniss neuer (sämtlich fingierter) Bücher** enthalten. 

Maderus, Joach. Joh., De Bibliothecis atque Archivis 
virorum clarissimorum libelli & commentationes, 
c. praefatione de Scriptis 6- Bibliothecis Ante- 
diluvianis. Helmstadii 1666. 4 0 . 1 Alph. 1 Bog. 

Bibi. Ludovici (bibliop. Wittenb.), 1705. 
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Maderus , Joach. Joh., Idem opus. Accedit H. Con- 
ringii Epistola de Bibliotheca Augusta, cura J. A. 
Schmidii. Ibid. 1702, 4 0 . 1 Alph. 17 Bog. ( 1 . c.) 

J/<rjj-CATALOGUS, Ein, Von Büchern und Trac- 
taten , Wie junge Leute sich Beym Freyhen sollen 
rathen, Ward bey dem Pontius-Pilatschen Hoch¬ 
zeit-Feste, Zum nützlichen Gebrauch der Gäste, 
Von einem -Der auf Bücher hält, Im DruCK 
He rvor gestellt. O. O. 1736. 4 0 . (In Berlin: 
an Yz 1763.) 

Seltener Hochzeitscherz in Reimen. 4 Bl. (Rücks. 
des letzten leer.) 

Nachrichten , Auf der Extra-Post eingelauffene 
curiöse u. wichtige, in 9 accuraten Post-Charten, 
entworffen von Le sans Fa^on, Mit Titelkupfer . 
Gedruckt zu Labetz 174$. 8°. (M. 5.—, Paul 
Neubner, Cöln, Kat. v. 1892.) 

Dieses seltene Werkchen voll pikanter Klatsch¬ 
geschichten enth. auch fingierte Büchertitel u. andre 
sonderbare Raritäten. 

Neuigkeiten zum Nachdenken u. Vergnügen. (Typogr. 
Omam.-Vign.) Amsterdam. Gedruckt in diesem 
Jahr (c. 1760). 8°. 

S. 23 ff*.: „Schreiben an Herrn Veit Spitznasen, be¬ 
berühmten Schneider-Meister in Hamburg.“ Ist eine 
matte Satyre auf niedere Postbediente. Am Schluss 
Ankündigung einer fingierten „Satyre auf die Post, in 
5 Theilen.“ — Selten. 

Pansa von Mancha , Don Ambrosio, des Jüng. 
(„weyland unpartheyischen gelehrten Zeitungs¬ 
schreibers, jetzigen wohlbestalten [!] Correctors, 
ordentL Mitgliedes u. beständigen Zeitungsvor¬ 
lesers von sechs politischen Tabagien u. s. w.“), 
wohlgemeintes Messgeschenk mit des Setzers Noten,. 
(Satyr. Kupfer - Vignette, J. W. M[eil] del., Glass- 
bach sc. Berlin.) Graptomaniacum, o. J. (um 
1760). 8°. 110 S. 

Sehr spasshaft die zahlreichen fingierten Büchertitel 
(auch im Anhang 10 Nm.). Dieses satir. Curiosum ist 
gewidmet „Allen preshaften (sic), insbesondere neu¬ 
angehenden Schriftstellern, 

Die sich drey Finger taub geschrieben. 

Die Stirn und Nase wund gerieben, 

Sechs Nächte schlaflos hingebracht; 

Zwey Dutzend Federn ganz zerbissen, 

Neunmahl den Bogen durchgerissen 
Eh sie den Titel ausgemacht.“ 

Picanders (Chm. Frdr. Henriei , 1700—64) . . . 
Ernst - Scherzhafte u. Satyrische Gedichte . . . 
4. Aufl. Bd. 2. Leipzig, bei Joh. Gfr. Dyck, 
1748. Gr. 8°. (In Berlin etc.) 

S. 523—29: „Catabgus libror . miseellaneor . (18 Nm.), 
rerum mobilium, possibilium & impossibilium, wie auch 
raren Manuscripten, u. andern sehr kostbaren, u. haupt¬ 
sächlich zum häuslichen Wesen dienenden Sachen, welche 
Auctionis lege den 24. Febr. 1726, wird seyn der Tag 
der K. u. B. Verbindung, und Cupidinis Kampfjagen 
(sic), den Meistbiethenden (!) überlassen werden.“ 
— S. 542—53: „Cnpidtns Irtventarium von raren Sachen 
(dabei 30 fing. Büchertitel), bey der P. u. R. Hochzeit, 
in Danzig, den 14. May 1726.“ — S. 646—49: „Die 
Jungjembibliothek. Auf die B. u. F. Hochzeit in Ulm, 
1727.“ (9 zehnzeil. Stroph.) — S. 1050 — 55: J er- 
zeichniss verschiedenen kostbaren Hausraths, Raritäten u. 
gelehrten Sachen (dabei fing. Büchertite, No. 90—100), 
weiche Auctionis lege an die Meistbiethenden gegen 
baare u. unverrufene Münzsorten verlassen werden 
Z. C B. 1899/1900. 


sollen. Auf die G. u. R. Hochzeit, Leipzig, d. 7. Febr. 

1736 .“ 

Posaune , Die, oder tausendmal-tausend effektvolle 
Bücher-Anzeigen, Ein harmloses Würfelspiel für 
Buchhändler, Autoren, Bücherfabrikanten. Ulm, 
o. J. 16 0 . (In Leipzig, Börsenvereinsbibi.; Kat. 
P- 433 -) 

Regenfus , Vit. Hier., auctor et resp. (praes. Jac. 
GuL Feuerlin ), De Adami Logica, Metaphysica, 
Mathesi, Philosophia practica et Libris . Altorf. 
1717. 4 0 . 22 pp. (M. 1.20, Rosenthäl, Kat 

45 [c. 1888]. No. 1169.) 

Vgl. oben Hilschcr. 

ROBINSON, Der Teutsche , od. Bernhard Creutz , 
d. i. eines übelgeartden fünglings seltsame Lebens - 
Beschreibung . .. Hall in Schwaben, Joh. Ferd. 
Galli (c. 1722). 8°. (In Dresden: Lit. Germ, 

rec. C. 1096.) 

S. 151 —153 finden sich 12 sehr komische u. pikante 
Büchertitel, von denen sicher die allermeisten fingiert 
sind. 

( Scribonius , Eduard, ps.) Wer hat Lust und Be¬ 
lieben? Ein Einladungsschreiben an alle Herren 
Buchhändlere (!) in ganz Deutschland, wegen 
des öffentlichen Verkaufs meiner in alle Arten 
der Gelehrsamkeit einschlagetiden Handschriften . 
(Vignette.) Frankfurt und Leipzig 1764. 8°. 

(In Berlin: Bibi. Diez. 8°. 10,235. No. 3. — Auch 
in Leipzig, Börsenvereinsbibi., laut Kat. p. 434.) 

Darin 183 scherzhafte fing. Titel, wobei einige 
lateinische. — 61 S. (inkL 20 S. Vorst.). 

(1Schlegel\ Aug. Wilh. v.) Ehrenpforte u. Triumpf 
bogen für den Theater-Präsidenten von Kotzebue, 
O. O. u. J. (Berlin 1800.) 8°. 

Auf den Umschlagrückseiten stehen 9 sehr anzüg¬ 
liche fingierte Büchertitel, Aug. v. Kotzebues Schriften 
betreffend. — S. 13—20 finden sich 31 satir. Distichen 
mit Epilog, unter der Überschrift: „Catalogue raisonnl 
von Kotzebues (31) Schauspielen.“ 

Schriftsteller , Der, nach der Mode (hrsg. v. Christlob 
Mylius u. Andern). Bd. I. Stück 7. Jena, bey 
Theod. Wilh. Emst Güth. 1749. 8°. (In Dres¬ 
den: Lit. Germ. rec. A. 205.) 

S. 543—546 findet sich ein Gedicht (von Abraham 
Gotthold funghanns) mit folgendem fingierten Titel: 
„Bey der beglückten Glut der schönen Amurette wünscht 
Ihr das zärtlichste u. schönste Ehebette Maharba Dbhttog 
Ssnnahgntti aus Constantinopel, ein Bedienter der Welt¬ 
weisheit u. Dichtkunst. Gedruckt, wo sich noch oft 
den seufzenden Gebüschen des Günthers banges Ach 
und Thränenfluth vermischen. Zwote Auflage.“ 

Schwalbe , Tobias (d. i. Emst Bomschcin , 1774 
—18**), Neue Heringe ... 2 Tonnen (Bde.). 
Leipzig (o. Adresse) 1803. 8°. (M. 6.—, Leih- 

bibliothek-Expl., W. H. Kühl, Berlin, c. 18S3.) 

Dieses pikante Curiosum enthält auch fingierte 
Büchertitel. 

Specification Wunderlicher Antiquitäten So in Über¬ 
rumpelung der Stadt Fünfkirchen gefunden 
worden ... Gedruckt in diesem Jahr (um 1700?). 
4 0 . 4 Bl. (In Berlin: Yz 2761.) 

Von grosser Seltenheit. 

Sylvanus (Dav. Büttel ), Das verwöhnte Mutter- 
Söhngen, od. Polidors ... überaus lustiger Lebens- 

12 
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Lauff auf Schulen u. Universitäten . . . Freyberg 
(Berlin) 1728. 8°. (In Berlin: Yv 8°. 2181; 

in Dresden: Lit. Germ. ree. C. 770; auch in 
Stuttgart) 

S. 114—15 „Catalogus einiger neuer ... Schrifften“ 
(enth. 12 scherzhafte fingierte Bücher Ute/). 

Tabuldtenkrämer , Der. Eine satyrisch-komische 
Schrift 2 Bde. (soviel ersch.). Mit 1 Titel - Vtgn. 
(Thoenert inv. & sc.). Leipzig, Beygang, 1787. 8°. 

Bd. I, No. 3: „Allerhand Rubriken“ bringt u. a. 
„Büchernachrichten“ von 3 nie erschienenen, fingierten 
Werkchen. — Selten. 

Taschenbuch ohne Titel flir das Jahr 1822. Mit 
3 Zcitblättem (emblemat. Kpfm.). Leipzig: F. A. 
Brockhaus. 1822. Kl. 8°. Grüner Umschlag, 
illustriert 

S. 217—224: „Raisonnirender Katalog zur Rückseite 
des Umschlags“, 9 scherzhafte Titel enthaltend. 

Ijrolerin , Die Witzige. Eine Wochenschrift (hrsg. 
v. J. W. Jungendres). 16 Stück v. März—Juni 
1765 (soviel ersch.). Mit 1 Titelkpf. (in Barock- 
Einfassung). Nürnberg, in Commiss. zu haben, 
in Joh. Jac. Bauers Buchhdlg., 1765. Gr. 8°. 
(fl. 3.50, Kubasta & Voigt, Wien, Kat 38 
[c. 1888]. p. 37). 

256 fortlaufend paginierte Seiten u. 8 unpag. Bl. — 
In dieser stellenweise derben beiletrist. Zeitschrift stehen 
auf S. 80 fingierte Büchertitel. — Selten. Name d. 
Herausgebers in Hirzeis Bibi. (Aukt.-Kat.) No. 1520. 

Vadl, Jean (ne en janvier 1720, äHam en Picardie, 
nomme „le Teniers de la poesie“, f le 4 juillet 
1757, äge de 37 ans). Oeuvres poissardes et de 
TEcluse . Avec frontisp. gr . en bois . A Paris, 
chez les marchands de Nouveautes. MDCCCV. 
(1805.) 12°. (Expl. ä Berlin.) 

Page 90—94: „Extrait de l’inventaire des meubles 
et effets trouves dans le Magasin d’une des Harangeres 
de la Halle“; p. 95—100: „Liste des plus rares curio- 
sit£s trouv£es dans un des Magasins des Halles.* 4 

Vademecum , Neues , /. lustige Leute. Th. 2. Mit 
Titelkpf. Frankfurt u. Leipzig (o. Adresse), 
1786. 8°. 

No. 188 (S. 74 — 77 ): „Bericht von seltsamen fingirten 
Büchern und was darinnen enthalten ist.“ (Derb-pikant 
u. satirisch.) 

Verlag, Der, des galanten Liebes-Mer curs über die 
neuesten Begebenheiten in Amors grossen und 
mächtigen Reiche, wovon das erste (einz.) Stück 
bey Gelegenheit des den 6. Hornung 1746. in 
Wien gehaltenen Michaelis- und Monathischen 
Hochzeitfestes verfertiget worden, von einem an 
dem Vergnügen des Hochgeehrtesten Brautpaares 
theilnehmenden Vetter. 4 0 . 4 Bl. (In Berlin: 

Yz 52. No. 7.) 

Seltener Hochzeits-Scherz in Reimen. — Am Schluss 
fingierte erotische Büchertitel. 

Verzeichniss unterschied, sonderbaren Sachen und 
Curiositäten , so in dem Cabinet eines Privati in 
Altenburg zu befinden. O. O. 1705. 4 0 . 

Laut Th. Ackermann, München, Kat. 37: ,Seltenes 

und interessantes Curiosum.“ (Wohl auch ein scherz¬ 
hafter Katalog mit fingierten Büchertiteln.) 


Verzeichniss unterschiedlicher dem Publico sehr nütz¬ 
licher und mit Fleiss ausgearbeitder Bücher, welche 
der Author derselben in dieser Leipziger Oster- 
Mess Anno 1716. denen Herren Buch-Händlern, 
auf billiche Conditiones zum Verlag offeriret, 
und von welchen die Manuscripta meistenteils 
schon diese, theils auch künfftige Michaelis- 
Messe können geliefert werden. O. O.u. J. (1716). 
8°. (In Leipzig, Börsenvereinsbibi.; Kat. p. 434.) 

Höchst selten. 

Von allem Etwas , od. der Schlesische Schrifststeller 
nach der Mode. Bd. I, Stück 5. Liegnitz, David 
Siegert, 1753. 8°. 

S. 439—52: Einige Nettigkeiten ans d. Leiche der 
Venus. (3 fing. Büchertitel stehen S. 446—47.) — 
Herausgeber der Zeitschrift war Christian Traugott 
Sehr der, geb. bei Goldberg 1727» t zu Schmiedeberg 
als Diakonus 17**. (Vgl. Kahlert, Aug., Schlesiens 
Antheil an deutscher Poesie. Breslau 1835. S. 88.) 

Wahrheitsmund in sinnreichen Anbüdungen dess 
(sic) allgemeinen Weltwesens zu sonderbarer 
Belustigung des Gemüts u. Schärpfung des Ver¬ 
stands. 6 Thle. (in 1 Bde.). Basel 1665. 8°. 

(M. 3.—, Theod. Ackermann, München, Kat 
159 [1886]. No. 729.) 

S. 296 ff.: Fingierte Büchertitel. 

Weimann , H(einr.), Kuriosa d. berittenen Akademie 
d. Künste u. Wissensch. Bd. 1. Crefeld, akad. 
Buchdr., 1828. Gr. 8°. 

No. III: „Verzeichniss der vom Monde angekommenen 
u. im akad. Museum aufgestellten Antiquitäten“ (v. Her- 
ausg.), S. 17—20 (enth. 20 Nrn.); No. X: „Original- 
Genie-Mischimaschi u. Wischiwaschi, nebst genievoilem 
Appendix von Kuriositäten u. Raritäten “ (v. Herausg.), 
S. 48—51 (enth. 22 Nrn.). 

(Wegener , Karl Friedr., 1734—87), Raritäten. Ein 
hinterlassenes Werk des Küsters von Rummels¬ 
burg. Th. 4. O. O. (Berlin, Maurer) 1779. 8°. 
(In Berlin.) 

S. 89—100 fingierte Büchertitel. — Vgl. auch Hayn , 
Bibi, erot, 2 . Aufl., S. 247. 

— Vorschlag zu einer Lesebibliothek für junge 
Frauenzimmer. Ein bibliographisch - erotisches 
Curiosum vom J. 1780, mit Anmerkungen u. 
Verzeichniss scherzhafter Cataloge hrsg. v. Hugo 
Hayn. Borna-Leipzig, Jahnke, 1889. Breit 12 0 . 
(12 Expl wurden auf holländ. Büttenpap. gedr.) 

Um Lrrungcn zu vermeiden, füge ich noch an: 

Bezzel, M. Chp. (P. L. C. Past Per.), Des Haus¬ 
und Ehe-Standes unentbehrlichen Bücher-Verlag 
wollte bey Gelegenheit des Blochwitz-Wöll- 
hafischen Eh-Gelübdes, als dasselbe den 8. Sep¬ 
tember dieses i728sten Heil-jahrs zu Nürnberg 
erfreulichst vollzogen wurde ... 4 0 . 1 Bog., 

eng bedruckt. (In Schwerin, Regierungs-Bibl.) 

Die in vorliegendem poet. Hochzeitsscherz ganz kurz 
zitierten Schriften sind nicht fingiert , sondern sämtlich 
im XVII. u. Anf. XVIII. Jahrh. im Druck erschienen. — 
Sehr selten. 
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Neues von, an und über Jean Paul. 

Mitgeteilt 

von 

Professor Dr. Ludwig Geiger in Berlin. 


6 fK® as Wort Börnes in seiner berühmten, 
■ häufig überschätzten Denkrede auf Jean 

Paul: „Aber eine Zeit wird kommen, 
da wird er Allen geboren und Alle werden ihn 
beweinen“ hat sich bisher nicht erfüllt. Denn 
von Popularität eines Schriftstellers kann man 
nur dann sprechen, wenn seine Werke viel 
verbreitet sind. An Versuchen, Jean Pauls An¬ 
sehen zu erhöhen, hat es zwar neuerdings nicht 
gefehlt. Viele seiner Schriften sind in Reclams 
Universal-Bibliothek abgedruckt. Die „Deutsche 
National-Litteratur“ (Kürschner) brachte eine 
Auswahl seiner Werke in fünf Bänden. Der 
Herausgeber der letzteren, P. Nerrlich, veröffent¬ 
lichte ausser einer Anzahl kleinerer Aufsätze zwei 
grössere Werke, von denen eines Jean Pauls 
Stellung zu seinen Zeitgenossen behandelt, das 
zweite eine Biographie Jean Pauls giebt, und 
neuerdings hat ein anderer Jean Paul-Forscher, 
Jos. Müller, eine grössere selbständige Arbeit 
,Jean Paul. Seine Bedeutung für die Gegen¬ 
wart“ erscheinen und ihr eine kleinere Arbeit 
„Die Seelenlehre Jean Pauls“ folgen lassen. 

Aber diese Beschäftigung der Gelehrten 
bedeutet keine Popularität und die neuen 
Editionen, namentlich als Teile von Sammel¬ 
werken, finden wohl Käufer, aber wenig Leser. 
Besonders unsere Jugend ist teilnahmlos gegen 
Jean Paul. Bei der studentischen Jugend 
wenigstens habe ich mich von dieser Thatsache 
durch mehrfache Fragen überzeugt; aber auch 
die weibliche Jugend, die ehemals für Jean 
Paul schwärmte, wendet nun ihre Schwärmerei 
anderen Göttern zu. Ich erinnere mich (und 
auch diese Erinnerung führt fast zwei Jahrzehnte 
zurück), nur in einer einzigen Familie verkehrt 
zu haben, in der eine Art von Jean Paul-Kultus 
herrschte. Diese Familie war eine eminent 
literarische, der Dichter und Musiker, Maler 
und Gelehrte entstammten, und in der ein wahr¬ 
haft geistiges, mehr der Vergangenheit als der 
Gegenwart geweihtes Leben geführt wurde. 

Hat so die unseren Tagen geltende Prophe¬ 
zeiung Börnes sich nicht recht erfüllt, so muss 


man ferner darauf hinweisen, dass selbst in den 
Tagen Jean Pauls oder unmittelbar nach seinem 
Tode nicht eine so völlig ungeteilte Begeisterung 
für ihn herrschte, wie man oft anzunehmen 
geneigt ist. Als bald nach seinem Tode seine 
ersten Briefwechsel erschienen, konstatierte eine, 
freilich in den Goethekreisen heimische, urteils¬ 
fähige Zeitgenossin die grosse Inferiorität dieser 
Briefwechsel, dem damals veröffentlichten 
Goethe-Schillerschen gegenüber. Aber es ist 
auch bekannt, dass Jean Paul bei den Weimarer 
Grossen nur eine sehr bedingte Zustimmung 
fand. Herder zwar, der seit seiner Entfremdung 
von Goethe sich aus einer gewissen Oppositions¬ 
lust leicht an Neuem begeisterte und für die 
Jugend immer einen sympathischen Zug hatte, 
förderte Jean Paul. Auch Wieland, dem der 
Schriftsteller mit einem erst neuerdings bekannt 
gewordenen Briefe (Blätter f. litt. Unterh. 1893) 
nahte, schwärmte kurze Zeit für ihn. Schiller 
und Goethe dagegen mochten nicht allzuviel 
von ihm wissen. Unter den Äusserungen 
Schillers mag wenigstens die eine hervorgehoben 
werden: 

„Hieltest du deinen Reichtum nur halb so zu Rate wie 

jener (Manso) 

Seine Armut, du wärst unsrer Bewunderung wert —“ 
und das bekannte Epigramm Goethes „Der 
Chinese in Rom“ gibt der keineswegs be¬ 
wundernden Stimmung des Grössten bezeichnen¬ 
den Ausdruck. 

Hält man diese Reihe von Zeugenaussagen 
fest, die beliebig vermehrt werden könnten, so 
wird man sich nicht über die Art wundem, 
die in Folgendem näher charakterisiert werden 
soll. Es sind zumeist Äusserungen einer be¬ 
deutenden, eigenartigen, durch und durch selb¬ 
ständigen, keineswegs bloss zum Negieren be¬ 
reiten Frau — Therese Huber , die, eine Leserin 
ersten Ranges, kaum eine bedeutende lite¬ 
rarische Erscheinung jener Zeit unbeachtet liess 
und die als Redakteurin des „Morgenblattes“ 
Gelegenheit hatte, Jean Paulsche Beiträge zu 
empfangen, als eine in Stuttgart ansässige, in 
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Jean Paul. 

Nach dem Gemälde von Fr. Meyer. 

den ersten Kreisen verkehrende Frau auch in der 
Lage war, ihn persönlich kennen zu lernen und 
sich über ihn ein Urteil zu bilden. Da sie 
ausserdem seit 1822 nicht selten zu ihrer, in 
Bayreuth verheirateten Tochter Luise von Herder 
ging und dort längere Zeit verweilte, so er¬ 
hielt sie direkt und indirekt die intimsten Mit¬ 
teilungen über Jean Pauls Charakter und Privat¬ 
leben. Ihre litterarischen Urteile verdienen die 
vollste Berücksichtigung; ihre persönlichen Be¬ 
richte sind, da sie jedenfalls aus genauer 
Kenntnis einer Partei geschöpft sind, höchst 
beachtenswert. 

Jean Paul trat als Schriftsteller 1783 auf, 
entfaltete aber seine hauptsächliche Wirksam¬ 
keit, die ihn nach manchen, wenig beachteten 
Versuchen zu einem der gelesensten Autoren 
machte, in den Jahren 1795—97, also gerade 
zu der Zeit, da Therese in der französischen 
Schweiz lebte. Als sie mit ihrem zweiten 
Gatten L. F. Huber nach Deutschland zurück¬ 
kehrte, war sie durch ihre sehr starke Familie, 


schwere materielle Sorgen und eigene 
Schriftstellerei wohl wenig in der Lage, 
Jean Pauls Werke zu lesen. Ob L. F. 
Huber, einer der bedeutendsten Kritiker 
jener Zeit, öffentlich über Jean Paul ge¬ 
sprochen hat, kann ich nicht nachweisen. 
Jean Paul nannte ihn, wohl mit Rücksicht 
auf seine sonstigen Kritiken, einen kriti¬ 
schen Paulus, im Gegensatz zu dem 
„ohrabhauenden Petrus“, wie er A. W. 
Schlegel bezeichnet Aber wenn Jean 
Paul die Absicht hatte, an Schütz, den 
Redakteur der „Allgemeinen Litteratur- 
Zeitung“ zu schreiben und ihn zu bitten, 
„seine Schriften durch Huber, und wäre 
dieser der Erbfeind seiner Manier, be¬ 
urteilen zu lassen, damit er nach so langer 
Zeit statt einer Rezension ein Urteil lese“, 
so spricht dies allerdings sehr für die 
Wertschätzung von Hubers Beurteilungs¬ 
talent seitens Jean Pauls, lässt aber doch 
die Überzeugung durchklingen, dass 
Huber eher dessen litterarischer Gegner 
als Anhänger war. (Ich entnehme die 
Stelle aus Nerrlich, S. 239 Anm., ver¬ 
mag aber nicht zu sagen, woher sie 
stammt). War dies wirklich der Fall, so 
erklärt sich daraus eine gewisse Vorein¬ 
genommenheit, mit der Therese den 
Schriften Jean Pauls entgegentrat. 

Ihre eigene intimere Beschäftigung mit der 
Litteratur beginnt erst mit dem Tode ihres 
zweiten Gatten 1805. Ihr erstes Urteil über 
Jean Paul stammt, aus dem Jahre 1809 und 
ist an Reinhold, den damaligen holländischen 
Residenten in Rom gerichtet, einen Freund 
ihres Gatten, der auch der ihrige geworden war. 
Damals las sie Jean Pauls „Dämmerungen für 
Deutschland“, Tübingen 1809, und schrieb da¬ 
rüber an Reinhold, 14. Dezember 1809: 

„Jeans Pauls Dämmerungen habe ich auch 
gelesen. Mit dem gehts mir sehr prosaisch 
wie mit meiner Köchin, die ich immer schlagen 
möchte, wenn sie eine Speise vortrefflich macht, 
weil ihr öfteres Verpfuschen bei dieser Fähig¬ 
keit ihre Sache gut zu machen, unverzeihlich 
ist. Die einzelnen herrlichen Ideen über die 
innere Geschichte des Menschenherzens machen 
die weibische Deklamation, die fieberhafte 
Bilderei, die schwankende Leidenschaftlichkeit 
um so verhasster. Er schreibt wie ein Weib, 
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* Die sämtlichen in Folgendem mitgeteilten 
Stellen und Briefe von, an und über Jean Paul 
sind ungedruckt. Von ihnen befinden sich in 
meinem Besitz die Briefe Theresens an Reinhold. 
Aus der Dresdener Bibliothek stammen die Briefe 
an Böttiger. Aus dem Besitz des Herrn Oberst 
Meister in Zürich die Briefe an Usteri; dem 
Cottaschen Archiv in Stuttgart sind die an Cotta 
gerichteten Schriftstücke entnommen. Die Briefe 
und Billete der Therese an Jean Paul durfte ich 
aus den Handschriftenschätzen der Königlichen 
Bibliothek in Berlin entnehmen. Den Personen 
und Anstalten, die mich bei meiner Arbeit unter« 
stützten, sage ich auch an dieser Stelle besten Dank. 

* Leider enthält die Zusammenstellung bei 
Goedeke, Grundriss V, 465 ff. fast keinen der 
zahlreichen Artikel, welche Jean Paul in das 
„Morgenblatt* 4 , damals eines der einflussreichsten 
Journale, lieferte. Doch sind sie, leider auch 
nur bis 1819 incL bei Meusel, XIX, 341 flg. ver- 



alle seine Ideen gehen durch die Fantasie, um 
in die Erscheinung zu geraten. Solche Menschen 
bähen unsre Milchsuppen und creme fossettes 
Gemüter im lauwarmen Dampfe schöner, wohl 
gar kühner Empfindung, und ersparen ihnen 
dadurch das Bedürfnis, zu handeln, auf die 
schmeichelhafteste Weise. Dann guckte ich 
in die Gegenwart und Zukunft — der liebe 
Mann wohnt auch noch nahe bei der Dämmerung. 
Schöne Gedanken aber eine so lange rheto¬ 
rische Anstrengung hält kein Mensch aus. 
Solche Menschen helfen uns nicht! was hilft 
uns? die eiserne Not.“ 1 

Seitdem begann für Therese eine sehr 
arbeitsreiche Zeit. Sie zog 1816 von Günzburg, 
einem bayrischen Städtchen, wo sie bisher bei 
einer verheirateten Tochter gelebt hatte, nach 
Stuttgart und übernahm daselbst die Redaktion 
des „Morgenblattes“. Jean Paul war fleissiger 
Mitarbeiter daran, seit 1814 durch Haugs Ver¬ 
mittelung (vgl. Nerrlich, S. 96, Anmerkung) und 
blieb es auch unter ihrer Leitung.* 

Ihr sehr objektives Urteil über Jean 
Paul hinderte sie nicht, Manches von 
ihm und Günstiges über ihn ins Morgen¬ 
blatt aufzunehmen. So erschien (21. Juli 
1817) ein mit H. Unterzeichneter Artikel 
über J. Pauls Aufenthalt in Heidelberg 
und die ihm von den Studenten bereitete 


freundliche Aufnahme. Kaum war der Artikel 
gedruckt, so traf ein anonymer Brief ein, mit 
der Bitte, den Artikel nicht aufzunehmen, und 
ein, wie Therese an Cotta meldete, bombastisch 
gehaltener Aufsatz von Voss, den sie ab¬ 
lehnen musste, da das Wichtigste schon ge¬ 
bracht war. 

Ihre Unzufriedenheit mit einem grösseren 
Artikel zeigt sich in folgendem Billet an Cotta 
vom 30. Dezember 1817: 

„Jean Paul hat ein Neujahrs-Manuscript ge¬ 
schickt, welches quasi 38 Spalten füllt (es wird 
fortlaufend gegeben) und an Geschmacklosig¬ 
keit alles übertrifft, aber er hat sein Publikum 
und es muss ja Ärgernis sein.“-* 

Vielleicht bezieht sich auf denselben Artikel, 
obgleich ähnliche Neujahrsbetrachtungen Jean 
Pauls auch im Jahrgang 1819 und 1820 zu 
finden sind, auch folgendes undatierte Billet 
an Cotta, das jedenfalls denselben Geist atmet, 
wie die oben mitgeteilte Stelle: 


zcichn ct. 

3 Der Artikel ist abgedruckt 1818, No. I—9 
u.d. T. „Saturnalien, den die Erde 1818 regierenden 
Hauptplaneten Saturn betreffend, in 7 Morgen¬ 
blattein mitgeteilt“ 




Johann Friedrich Frhr. von Cotta. 

Nach einem in Cottascheni Besitz befindlichen Hilde. 
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„Nicht geschäftlich, sondern freundschaftlich 
gesagt, ist doch ein solcher Aufsatz von 
Richter eine der traurigsten Tendenzen unserer 
Zeit. Regel- und zügellos gedacht, geschmack¬ 
los gesagt, schwimmen einige Goldkömer in 
diesem mäch£-crach£ eines bizarren und aus¬ 
gelaugten Kopfes herum. Was hat das Publi¬ 
kum daran? Das etwanig Beste verstehen doch 
die wenigsten, der Haufe kann nur geschmack¬ 
loses Zungendreschen dran lernen. Das ist 
traurig! Sonderbar ists, dass so viele Einzelne 
im Publikum eingestehn: sie könnten dergl. 
Aufsätze nicht ausstehn — und dennoch bleibt 
die Voraussetzung, dass der Mann ein beliebter 
Schriftsteller ist und so lange muss er in Ihrem 
Blatte soviel möglich als solcher behandelt 
werden.“ 

Bis dahin hatte Therese keine Gelegenheit 
gehabt, den von ihr anders als von den meisten 
beurteilten Schriftsteller Jean Paul kennen zu 
lernen. Erst 1819 sah sie ihn in Stuttgart. 
Am 7. Juni 1819 kam er daselbst an und berich¬ 
tete seiner Frau (Wahrheit aus Jean Pauls Leben, 
VIII, 182, 185), dass er von der Huber Bücher 
bekommen habe und charakterisierte sie so: 
„Die alte Huber, bei der ich auch zum Thee 
war, ist voll Geist und Herz, könnte aber kaum 
in der Jugend schön gewesen sein.“ Auch aus 
anderen Zeugnissen wissen wir, dass es zu einer 
freundschaftlichen Annäherung zwischen Beiden 
kam. An Cotta schrieb Therese in einem un¬ 
gedruckten Billet, das aber jedenfalls dieser 
Zeit angehört: „Herr Richter war gestern lange 
bei mir. Der Mann hat etwas sehr gewinnen¬ 
des, wenn er mehr allein ist. Er kennt Sie 
und ehrt Sie mit Geist und Herzlichkeit — 
das hat mich gefreut.“ Auch in einem irr 
„Matthissons Nachlass“ gedruckten Zeugnis 
von Haug wird von einem Zusammensein bei 
Therese gesprochen. Von dem freundschaft¬ 
lichen Verkehr geben aber besonders einzelne, 
bisher ungedruckte Billette der Therese an Jean 
Paul deutliches Zeugnis. Dass diese wesentlich 
anders lauten, als einige der später anzudeuten¬ 
den oder mitzuteilenden Schilderungen, wird 
man der Schreiberin nicht eben als Charakter¬ 
losigkeit auslegen. Einem gefeierten Mann 
gegenüber redet man naturgemäss anders, als 
wenn man Fremden gegenüber von ihm spricht. 
Besonders aber ist zu bedenken, dass Jean Paul 
in kleinen Kreisen, wo eben nur einige Verstän¬ 


dige zusammen kamen, sich ganz anders gab, 
als in den grossen Cirkeln, wo seine Sucht, 
im Mittelpunkt zu stehen, ihn oft in recht 
unangenehmer Art erscheinen liess. 

Von den kleinen undatierten Billeten, in 
denen Therese Jean Paul zu sich oder zu ihrer 
Freundin Julie von Seckendorf einlud, mögen 
die zwei folgenden mitgeteilt werden: „Ich 
will mein Zimmer so kühl wie möglich halten, 
damit wir Ihrem Geist den Druck der lieben 
prächtigen Firmamentsglut möglichst ersparen.“ 

„Nicht wahr Sie erlauben mir, Ihnen Blumen 
zu schicken? Es freute mich so, dass sie Ihnen 
lieb sind. Sehen Sie! ich habe oft gedacht, 
wenn mir Gott vieles nahm, nun! Blumen 
kommen ja doch wieder und in dem: wieder 
schallte dann ein Echo aus dem Herzen, das 
mehr wie Blumen versprach.“ 

Einen ganz anderen Ton schlagen die Briefe 
an, in denen Therese die unangenehmen Scenen 
beschrieb, zu denen es in grösseren Gesellschaften 
infolge von Jean Pauls Eitelkeit kam. Eine 
solche Beschreibung in einem Briefe von Therese 
an Henriette von Reden, geborene von Wurmb, 
habe ich in einem Feuilleton (Briefe von und 
an Wilhelm von Humboldt, Neue Freie Presse 
ö./ö. 97) veröffentlicht. Dort beschrieb sie eine 
Gesellschaft bei Cottas, in der Jean Paul empört 
war darüber, dass man ihn als Legationsrat 
Richter der Frau von Humboldt präsentierte, 
dass diese, offenbar nicht wissend, mit wem 
sie es zu thun habe, ihr angefangenes Gespräch 
nicht unterbrach und erst nach dessen Be¬ 
endigung sich an Jean Paul mit der Frage 
wandte, ob er jetzt in Stuttgart etabliert sei. 
Voll Wut über eine derartige Anrede verliess 
er die Gesellschaft. 

Eine gleichfalls ziemlich ausführliche und 
abweisende Charakteristik Jean Pauls entwarf 
Therese in einem Briefe an ihren alten Freund 
Paul Usteri in Zürich. Zum Verständnis des 
nachfolgenden Briefes ist nur daran zu erinnern, 
dass der schweizerische Staatsmann und Ge¬ 
lehrte der Stuttgarter Freundin die Werke des 
R£tif de laBretonne geliehen hatte, jenes eigen¬ 
artigen französischen, übrigens auch von Wil¬ 
helm von Humboldt und Goethe gewürdigten 
Schriftstellers, der für die Kulturgeschichte am 
Ausgang des XVIII. Jahrhunderts eine der wich¬ 
tigsten Quellen ist. Therese gab die Schriften 
Jean Paul zu lesen und schrieb ihm nach einem, 
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von ihm mündlich oder schriftlich empfangenen 
Urteil in einem undatierten, aber sicher kurz 
vor den nachfolgenden Brief fallenden Billet 
Folgendes: 

„Das freut mich lieber Richter, dass ich in 
Ihnen den Mann finde, der diesen Retif zu 
schätzen weiss. Das ist einer der Menschen, 
dessen Verklärung im Tod oder Läuterung in 
mehrerem Leben, mir so ein inneres Freude¬ 
jauchzen in Wehmut gibt. Ich sehe die Psyche 
den hässlichen Balg so offenbar abstreifen und 
diese reiche glanzvolle Seele endlich, endlich in 
reinerm Elemente die Flügel trocknen und ent¬ 
falten und endlich — zu Gott eilen.“ 

Anknüpfend an diese Bücher schickte sie 
nun an Usteri die folgende Charakteristik: 

Stuttg., d. 6. Juli 1819. 

-„Ein günstiger Genius hat mir ein¬ 
gegeben, Ihre fr. Bücher noch zu behalten. 
Jetzt werden sie in Jean Pauls Magen-Kopf, 
oder Kopf-Magen verdaut — nein! Verdaun 
kann ichs nicht ganz völlig nennen. Es kommt 
mir mehr wie eine Stampfe vor, wo das Ding 
klein gefezt wird und dann mit andern ver¬ 
mischt am Tag kommt. Den Mann habe ich 
denn auch kennen lernen — lieber Usteri, der 
ist so wenig meine Sache wie seine Bücher — 
noch weniger — denn man liest schneller wie 
man anhört und kann ein Buch zuschlagen, 
aber keinen Sprecher, auch scheint mir auf 
gleiches Maas gedruckte oder gesprochne 
Worte, mehr gute Gedanken im Buche zu stehen. 
Ich gestehe nun, dass ich stets fand, dass 
vieles Bewunderte von J. P., die Vernunfts- 
Zergliederung nicht aushält. In seinem Um¬ 
gang ists noch viel schlimmer. Er schwazt 
grenzenlos viel, meist von Getränk gesteigert, 
hört nur sich, ist verstimmt so bald er nicht 
das Zentrum ist, und findet keine Schmeichelei 
zu grob. Dabei ist er was man gut und sitt¬ 
lich nennt, im höchsten Grad, so dass ich ihm 
gut bin, ohne seine Schriftstellerei zu bewundern 

— aber ein interessantes Phänomen ist er durch 
die Natur seines Geistes und seiner Bildung. 
Nie sah ich einen Menschen, der also durch 
Bücher gebildet allein in seiner Fantasie lebt 

— er spinnt alles aus sich heraus, denn selbst, 
wenn er etwas auffasst, stampft ers erst durch 
und machts zu einem Gebilde seiner Fantasie, 
weil es ihm als Wirklichkeit gar nicht inter¬ 
essiert Keine Wirklichkeit interessiert ihn. 


Nicht Menschenschicksal — denn er geht mit 
Ihnen um ohne eine Äusserung der Teilnahme; 
nicht Natur, denn er hält die für Narren, welche 
eine schönere dem nächsten Krautgarten vor¬ 
ziehen ; nicht Kunst, denn er kennt nichts durch 
eignen Anblick und hat hier Boisseres Bilder 
kaum einmal besucht, so wie er sie auch in 
Heidelberg vor zwei Jahr nicht studierte — 
endlich nicht Wissenschaft, denn er glaubt allen 
Magnetismus, hat darüber geschrieben und hat 
hier in den vier Wochen, dass er da ist, nicht 
sich entschlossen können, eine Sonnambüle, 
an welcher der gute Klein wohl vollends zum 
Narren wird, zu besuchen. Was ihm in die 
Augen fallt, fasst er auf und gewinnt ihm, weil 
er so unerfahren und neu wie ein Neuseeländer 
ist, und bei der Weise bleiben muss, bei seinem 
Verstand und seiner Fantasie, und dem Vor¬ 
walten sinnlicher Regbarkeit, meistens eine 
pikante Seite ab. Danach strebt er aber auch 
und eine Art Widerhaarigkeit die sich äussert, 
so bald er nicht faselt (en tout honneur) macht 
es ihm zum Bedürfniss anders wie andre Leute 
anzusehen. Aus dem Allen sehen Sie, dass 
wir nicht gross Freund waren. Nein! denn 
ich bewundre nicht, und lasse mir nicht im¬ 
ponieren. Cotta ist auch nicht günstig von 
ihm angesehn aus eben dem Grunde. Mathison 
hingegen hat ihn bewundert, und seine faseliche 
Herzogin hat — eile a 6 t 6 ä gogo mit be¬ 
wundert, welches den ehrlichen J. P. ganz 
ausser sich brachte vor Entzücken. Auf ihrem 
Landgute, wo er sie besuchte, hatte sie seinem 
alten Pudel eine Laube bauen lassen, einen 
Korb mit einem Rosenbette hineingestellt und 
die fürstl. Kinder standen Schildwach davor. 
Nun! — Dieser J. P. suchte seit langem le 
coeur humain devoiO — er war entzückt, dass 
ichs ihm geben konnte — und was die an- 
gebome Tüchtigkeit seines Geistes beweist — 
er weiss das Buch völlig zu schätzen — schreit 
nicht Zeter, sondern sichtet Aber da seine 
Bücher alles Reflexe aus Büchern sind, bin 
ich nur auf sein nächstes Werk begierig, um 
die Anklänge von Retif . . . nachzusuchen.“ 
Dass sie in ihrer Schilderung nicht übertrieb, 
sondern dass selbst die von ihr erzählte Grund¬ 
geschichte wahr ist, bezeugt Jean Paul selbst 
in seinem Briefe an Heinrich Voss („Wahrheit 
aus Jean Pauls Leben“, XIII, 193). Die Her¬ 
zogin ist jedenfalls die Herzogin Wilhelm von 


Digitized by 


Google 



96 


Geiger, Neues von, an und über Jean Paul. 


Württemberg, über die „Wahrheit“ VIII, 184 fg. 
zu vergleichen ist. Die Beziehungen Jean 
Pauls zu Cotta, der für einzelne seiner Werke 
Verleger war (leider hat Vollmer in dem An¬ 
hänge zum Briefwechsel Schillers und Cottas 
die Honorarbezüge Jean Pauls nicht mitgeteilt) 
dauerten fort. Von diesen Beziehungen giebt 
der nachfolgende Brief Jean Pauls an Cotta, 
der ein Nachklang „Stuttgarter Gespräche“ ge¬ 
nannt werden kann, Zeugnis: 

„Baireuth, d. 20. Dez. 1819. 

Hier bringt dem Worthalter wieder ein 
Worthalter den Neujahraufsatz samt dem 3. Band 
der Herbstblumine? 1 Gerade indem man sich 
des Politischen recht entschlagen will denkt 
man natürlich daran und dann kommt das 
Denken auch auf das Papier. Versetzt Sie die 
Nürnberger Zeitung mit Wahrheit in den Wiener 
Kongress, der in jedem Falle den Karlsbader 
an Ruhe und Licht übertreffen und eben darum 
mehr verbessern als verstärken (darunter: ver¬ 
steinern aber ausgestrichen) wird. 

Bei der 3. Herbstblumine sind die alten Be¬ 
dingungen: 3 Louisdor für Druckbogen, 12 Frei¬ 
exemplare auf Schreibpapier u. s. w. Auf Ostern 
1820 haben Sie mir den Druck versprochen. 
Die leeren Papierseiten der Abschreiber sollen 
ja nicht für Zeichen des Leerlassens für den 
Setzer gelten. Das Büchelchen hat sich ohnehin 
zu meinem Erstaunen unter den Händen in ein 
Buch verwandelt, aber, lieber Cotta, verzeihen 
Sie mir nur dieses Mal eine unerwartete Ver- 
grösserung; sie kommt ohnehin in meinem 
jetzigen Autorleben so leicht nicht vor und bei 
einer 4. Herbstblumine noch weniger, da ich 
schwerlich mehr eine geben kann aus Mangel 
an — Leben. 2 Das verfluchte Sammeln oder 
Neuauflegen meiner Werke (wie bei Siebenkäs 
und Hesperus) 5 frisst mir soviel Zeit ab und 
ich habe doch so viel Neues zu geben — 


10 Bände wenigstens — dass ich ordentlich 
mit Grausen an opera omnia denke. 

Ich weiss nicht, ob Sie jetzo schon die Auf¬ 
sätze des Mörgenblatts und Taschenkalenders 
berechnen lassen, — in diesem Falle bäte ich 
Sie um das Honorar; aber im andern ersuch 
ich Sie, mir 300 fl. auf Frankfurt (im Allge¬ 
meinen) anzuweisen. 

Ein besonderes Neujahr wünsch ich Ihrer 
lieben Gattin, die mir gewiss halb so gut ist — 
wenn nicht mehr — als ich ihr, und Ihrem 
Sohne, den ich seines Lobes wegen von Voss 
und Wangenheim gern möchte gesehen haben 
und dem Hausvater selber und zwar nach dem 
veralteten alternden Jahre kein erneuertes , son¬ 
dern ein ganz neues . 

Ihr Jean Paul Fr. Richter.“ 

Übereinen, für das „Morgenblatt“ bestimmten 
Beitrag hatte indess nicht blos der Buchhändler, 
sondern auch die Redakteurin ein Wort zu 
reden. Über einen solchen 4 ist uns ein sehr 
merkwürdiger Brief der Therese an Jean Paul 
vom 18. Juli 1820 erhalten, der unverkürzt 
folgen möge: 

„An Jean Paul! 

Werter Herr, da ich nicht weiss, wem 
Cotta auftrug, Sie von dem weiteren Schicksal 
des Traumgeber-Ordens zu unterrichten, nahm 
ich es über mich, hoffend, dass mein Ge¬ 
schreibsel Ihnen ein freundliches Andenken 
erweckt. 

Ich fand an den Aufsatz 5 ein so grosses 
Vergnügen und fand ihn so zeitgemäss und 
völlig erwünscht für den besseren Teil des 
Publikums, der Ihre Ansichten teilt und sich 
selbst sublimiert fühlt, indem er Sie mit Ihren 
sprudelnden Quell heiteren und scharfen Witzes 
ausgedrückt findet; ich fand ihn so herrlich, dass 
ich seine Bekanntmachungkeinen schwankenden 
Fürchtnissen überlassen wollte. Nach Hin- und 


1 Herbstblaminen oder gesammelte Werkchen aus Zeitschriften. 3. Bändchen. Stuttg. und Tübingen 1830; das 
I. und 2. waren 1810 u. 1815 erschienen. 

2 Eine 4. Sammlung ist nicht erschienen. 

3 Vom Hesperus war die 3. Auflage seit 1819, vom Siebenkäs (Blumen-, Frucht- und Dornenstücke) die 4. seit 
1818 erschienen. 

4 Der Aufsatz wurde in Nr. 1 und 2 gedruckt unter dem Titel „Neujahrsbetrachtungen ohne Traum und 
Scherz, sammt einer Legende von Jean Paul.“ 

5 Sollte Jean Paul seitdem seine Mitarbeit am Morgenblatt aufgegeben haben? Ich erinnere mich nicht, in 
den Jahrgängen 20—23, die ich für andere Zwecke mehrfach durcharbeiten musste, seinen Namen gefunden zu 
haben. Sicher war er Oktober 1820 infolge von Müllners Rezension seiner Doppelwörter, die in dem „Litteraturblatt“, 
der Beigabe zum „Morgenblatt* 1 abgedruckt gewesen war, sehr empört. (Vgl. s. Brief an Voss, Oktober 1820, 
„Wahrheit“ VIII, 262). 
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Hersinnen teilte ich ihn Baron Trott mit, der 
beim Wiener Kongress war und des Königs 
vertrauter Kabinetsarbeiter ist; von des Mannes 
klaren Verstand wusste ich eine bestimmte 
Meinung zu erhalten, weil er reinweg grösseres 
Schlimmes vermeiden will, wenn er kleine Opfer 
fordert Trott antwortete mir schriftlich, dass 
der Druck keinen Anstand hätte, wenn ich nur 
die paar Worte: Berlin und preussisch ausliess. 
Ich schickte Cotta Trotts Billet nach seinem 
Gute und er stellte mir nun frei, den Druck an¬ 
zufangen. Das versäumte ich nicht, fing in 
No. 170 an und werde, da ich es keinen Tag 
unterbrach, in No. 76 fertig werden. Ich habe für 
die Dummen — das heisst ja jung in alten 
Deutsch und so mag es hier gelten — einen 
Roman daneben gegeben und fast lustige Sachen 
und in ein paar Mottos die Sache ganz ernsthaft 
als Magnetismus behandelt Heute nehme ich 
mir die Freiheit, an der Stelle, wo Sie sagen: 
Das katholische Beichtkind könne ja seinem 
Beichtvater seine Sünden träumen lassen, 
habe ich mir die Freiheit genommen, zweimal 
das Wort: katholisch zu umgehen, damit die 
Pfäffele nicht schreien. Wenn Sie es ärgert, 
Lieber, so können Sie in einer Erinnerung die 
Furchtsamkeit der Redaktion schelten und den 
Text wiederherstellen. Ich gestehe Ihnen 
übrigens, dass in diesem Punkt mein religiöser 
Sinn mit meiner Behutsamkeit übereinstimmt 
Ich nehme hier religiös, als das was höher 
wie alle Kirchen ist: Band der Frommen — 
das kann durch die grelle Bezeichnung der 
einzelnen Seiten, durch deren Namen hie und 
da verletzt werden. Bemerken Sie einmal den 
Unterschied im Gespräch über Juden, ob man 
ein Jude oder ein Jud sagt und ob es Ihnen 
nicht ankommen könnte, unter Umständen 
lieber Israelite* zu sagen? Kurz, widerrufen 
Sie meine Vorsicht, wenn Sie wollen — mir 
hätts bitter weh gethan, wenn um ein paar 
Worte willen diese Produktion Ihres Geistes, 
die ich für eine der leuchtendsten halte, unsre 
armen Oberherm, wer sie sein mögen, zu einer 
neuen unseligen Albernheit verleitet hätte durch 
Anfechtung dieses Traumgeber-Ordens. 


1 Anmerkung Jean Panis: „Nach Paolos in Heidelberg 
ist eigentlich Jade der bessere and Israelit der schlechtere 
Name, weil mit diesem die Abgefallenen unter Jerobeam 
bezeichnet wurden.* 4 
Z. f. B. 1899/1900. 


Leben Sie wohl geehrter Herr und ge¬ 
denken freundlich 

Stuttgart, 18. 7. 20. 

Ihrer mit hoher Achtung ergebenen 
Therese Huber." 

Zur Erklärung des vorstehenden Briefs ist zu 
bemerken: Jean Pauls Aufsatz erschien in 
den angezeigten Nummern unter dem Titel 
„Vorrede zum zweiten Bändchen nebst wich¬ 
tigen Nachrichten vom neuen Traumgeber oder 
Bruchstück aus dem in der kommenden 
Michaelismesse erscheinenden Kometen oder 
Nicolaus Marggraf, eine komische Geschichte 
von Jean Paul." Der Roman, der in den 
Nummern 170 fg. nebenher läuft, (etwa von 
Therese selbst?) ist „Leo Graf von Tönsberg“ 
überschrieben; ausserdem stehen in den ein¬ 
zelnen Nummern Gedichte, Litteratur- und 
Kunstberichte, auch einzelne historische Auf¬ 
sätze. Die Mottos (jede Nummer führt be¬ 
kanntlich an der Spitze ein solches Motto) sind 
wie gewöhnlich aus neueren und älteren Dich¬ 
tem gewählt, enthalten jedoch nichts auf Mag¬ 
netismus Bezügliches. Die bemängelte Stelle 
in No. 172 19. Juli, lautet in Theresens Fassung: 

„Sehr gut könnten z. B. Beichtkinder-wenn 

sie etwa zu schwer an ihren Sündenlasten .... 
zu tragen hätten... ihren frommen Hofbeicht¬ 
vater die Nacht vorher alle ihre Sünden im 
Traum in eigener Person begehen lassen." 

Damit sind die persönlichen Beziehungen 
Jean Pauls mit Therese im Wesentlichen erledigt. 

Der Schluss ist nur ein Nachspiel. Therese 
sah Jean Paul 1824 und vielleicht noch 1825 
in Bayreuth. Ihr Schwiegersohn Herder ge¬ 
hörte, wie aus den „Wahrheit VHI“ gegen Ende 
mitgeteilten Stellen hervorgeht, zu den Intimen 
des Jean Paulschen Hauses. Der seinem Tode 
nahe Schriftsteller, kaum älter als Therese 
selbst, aber weit gebrechlicher, erschien ihr als 
Ruine. Sein starkes Trinken, das ihr von An¬ 
fang an ein Greuel gewesen war, scheint gegen 
Ende seines Lebens immer mehr überhand ge¬ 
nommen zu haben. Einmal schildert sie einer 
Vertrauten, wie er während der guten Jahres¬ 
zeit morgens mit einigen Flaschen Wein be¬ 
waffnet auszieht, sich durch den Trunk Be¬ 
geisterung verschafft und in dieser Stimmung 
sich zum Schreiben niedersetzt. 

Nur eine einzige Stelle, in der sie von 
diesem traurigen Eindruck Zeugnis ablegt, den 

13 
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Jean Paul damals gewiss auf Viele machte — 
sie ist an den Allerweltsmann Böttiger ge¬ 
richtet — mag hier mitgeteilt werden; 

„Bayreuth, 5. Juni 1824. 

— — — — Richter ist herzdrückend 
herab — ich fand ihn vor 5 Jahren wenig er¬ 
träglich, jezt, da er nur Mitleid erregt, ist mir 
alles an ihm recht — sey er doch bald am 
Ziel! Er steuert nach Darmstadt Jo mon 
mocht schon Voarbereitungen zu moiner Uf- 
nohme" sagt der besten deutschen Schrift¬ 
steller einer, indem er das a in einen Mittelton 
oa verwandelt. 

Kinderchen, Kinderchen! das verschuldet 
ihr in euerm herzlieben Dresden auch mit, durch 
Weihrauchwolken. In nichts ist die Steige¬ 
rung schwerer wie im Lobe, kein Hunger 
nagender wie nach Lob — der Lobhungrige 
nagt lieber die Knochen des Bratens der nun 
vorbey ist — so bald das Lob etwas andres 
wie ein frischer Kranz und die Hoffnung der 
Unsterblichkeit ist. Haben wir nicht unsem 
Heros selbst verpfuscht ? unsem geliebten 
Alten in Weimar? O ich weiss wohl, ich 
fänd ihn aus den albernen Flittem undFezen, 
mit dem sie ihn umhangen, wieder heraus — 
Ihn, den heilgen Quell in dem ich meine Seele 
reinige, wenn sie durch den Schlam der Zeit, 
durch die Thränen der Sorge entstellt ist.“ — 

Jean Paul starb am 14. November 1825. 


Über die Verlobung seiner Tochter Emma mit 
Friedrich Förster enthalten die mir bekannten 
Briefe Theresens einige ganz besonders pikante 
Stellen, deren Veröffentlichung hier jedoch 
nicht angebracht wäre. 

Da im Vorstehenden ausser den Be¬ 
ziehungen zwischen Therese und Jean Paul 
auch die des letzteren zu Cotta mehrfach be¬ 
rührt waren, so sei es gestattet, mit einer Stelle 
aus einem Briefe Theresens vom 13. Dezember 
1825 an den Buchhändler zu schliessen. Nur 
das Eine mag angedeutet werden, dass die 
Werke Jean Pauls wirklich nicht bei Cotta, 
sondern in Berlin erschienen. 

Das Briefchen lautet: 

„Die Wittwe Richter muss durch zu vielerlei 
Rathgeberei irre geworden sein; ich weiss ge¬ 
wiss, dass sie sehr gewünscht hat, vor allen 
andern mit Ihnen Abrede zu treffen. Lieber 
Freund, ein Weib, eine Wittwe — besonders 
wenn ihr Herr eben erst starb, mag leicht 
fehlen können. Gewiss ist sie nicht undankbar. 
Freilich ist sie nun reich und rücksichtlich des 
Geldes sorglos; 35,000 von Reimar und gegen 
20,000 eignes Vermögen macht eine Mutter 
mit 2 Töchtern reich. Sie erbat vom König 
ein Priv. wider den Nachdruck, welches 
sie denn auch erhielt; nebst einem Brief, dessen 
Theilnahme und Anerkennung von R.s Ver¬ 
diensten höchst erfreulich sein soll. . .“ 
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Die ältesten gedruckten Quellen zur Geschichte des 
deutschen Studententums. 

Von 

Dr. W. Fabricius in Marburg. 

n. 

Nochmals das Manuale scholarium. Die Depositionslitteratur. 


«fr* meinem ersten Aufsatz 1 , welcher aus- 
Ifl Bl schliesslich dem Manuale scholarium 
HVJB9 gewidmet war, musste ich mehrfach 
auf einen Druck Bezug nehmen, den Panzer 
erwähnt und dessen Existenz auf die Entschei¬ 
dung der Frage nach der Entstehung der 
Schrift wesentlichen Einfluss haben müsste. Es 
ist der Druck, der nach Panzer von Martin 
Flach in Strassburg 1481 hergestellt und von 
dem ein Exemplar in der Bibliothek des Cister- 
zienserklosters in Lilienfeld (Österreich) vor¬ 
handen gewesen sein soll. Ich habe inzwischen 
eingehende Nachforschungen nach diesem Druck 
angestellt und bin zu der Überzeugung gelangt, 
dass er überhaupt nicht existiert — Da die 
Angelegenheit nicht nur für diejenigen, welche 
sich mit dem speciellen Gegenstand beschäf¬ 
tigen, sondern überhaupt für Freunde unseres 
ältesten Druckwesens von Interesse ist, will 
ich eingehender darüber berichten. Man wird 
daraus ersehen, dass das Wort „habent sua 
fata libelli“ nicht nur auf wirkliche Bücher, 
sondern auch auf Phantome von solchen an¬ 
wendbar ist 

Nachdem ich von etwa dreissig Bibliotheken 
die Nachricht erhalten hatte, dass der fragliche 
Druck dort nicht vorhanden sei, wandte ich 
mich an den Kämmerer des Stifts Lilienfeld 
und erhielt von diesem, Herrn Pater Tobner, 
die Nachricht, dass die alte Klosterbibliothek 
um 1789 infolge einer zeitweiligen Aufhebung 
des Stiftes zerstreut worden sei und dass die 
gegenwärtigen Bestände erst nach 1790 nach 
und nach wieder angesammelt wurden. Die 
nächstliegende Vermutung leitete nun nach 
der Wiener Hofbibliothek hin, und in der That 
erhielt ich durch Herrn Kustos Dr. Göldlin von 
Tiefenau eine sehr interessante Mitteilung. Die 
genannte Bibliothek hat im Jahre 1841 von der 


Wiener Universitätsbibliothek ein handschrift¬ 
liches Verzeichnis der ehedem in Lilienfeld vor¬ 
handenen Inkunabeln erworben, in welchem 
auch der gesuchte Druck verzeichnet ist Der 
Verfasser des Verzeichnisses schreibt: „'Manuale 
scholarium, qui studentium universitates aggredi 
.... intendunt.... Impressum in nobili Argen- 
tina per industrem Martinum Flachen inibi 
concivem anno dom. millesimo quingentesimo 
octuagesimo (sic!) primo, die vero Maij unde- 
cima. Egregio vero errore quingentesimo pro 
quadringentesimo impressum esse omnino li¬ 
quidum est“. 

Man sollte nun glauben, dass eine derartig 
bestimmte Angabe, die sogar einen Druckfehler 
in der Jahreszahl (1581 statt 1481) genau kon¬ 
statiert, jeden Zweifel an der Existenz des frag¬ 
lichen Druckes beseitigen müsste. Und doch 
hat er nie existiert! 

Herr Dr. Schorbach in Strassburg hat die 
Güte gehabt, mir jeden Zweifel darüber zu 
benehmen. Er machte mich auf eine Notiz auf¬ 
merksam, die sich im vierten Band der Panzer- 
schen Annalen (S. 403 No. 8) findet. Panzer 
bespricht dort eine Ausgabe der Historia Sti. 
Leopoldi, welche nach dem Katalog von Lilien¬ 
feld (wahrscheinlich ist es derselbe, der sich 
jetzt in Wien befindet) dort vorhanden gewesen 
sein sollte und doch nie existiert hat, und be¬ 
merkt dazu, dass jener Katalog wegen der 
zahlreichen Unrichtigkeiten, von denen er wim¬ 
mele, keinen Glauben verdiene. 

Nach den Feststellungen Schorbachs ist 
überhaupt von Martin Flach in Strassburg kein 
Druck aus der Zeit vor 1487 nachweisbar; ins¬ 
besondere ist jener angebliche Druck des Ma¬ 
nuale von 1481 noch keinem Forscher zu Ge¬ 
sicht gekommen. Es konnte also keinem Zweifel 
unterliegen, dass die betreffende Lilienfelder 


1 Vcrgt „Zeitschrift für Bücherfreunde“, L J&hrg. S. 177 ff. 
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Angabe gerade wie der soeben erwähnte 
andere Fall eine Fälschung sei, und eine aber¬ 
malige gütige Auskunft des Herrn Dr. v. Göldlin 
in Wien liess jeden Zweifel schwinden. Der 
fragliche Katalog, „Catalogus librorum histori- 
corum sacro-profanorum ad bibliothecam Cam- 
pililiensem attinentium anno 1742“ ist von dem 
bekannten und berüchtigten Hanthaler verfasst, 
welcher von 1716 bis zu seinem Tode 1754 
Historiograph und Bibliothekar des Stiftes Li¬ 
lienfeld war. Dieser Mann machte es sich zur 
Aufgabe, den Glanz und Ruhm seines Klosters 
auf alle mögliche Art zu erhöhen und fälschte 
zu diesem Zweck Urkunden, Annalen, Chro¬ 
niken und dergleichen. 1 Diese zweifelhafte Thä- 
tigkeit hat er, wie unser Fall von neuem be¬ 
weist, auch in dem Katalog seiner Bibliothek 
zum Ausdruck gebracht und dadurch, insbe¬ 
sondere, weil Angaben aus seinem Katalog in 
die Panzerschen Annalen übergingen, schon 
zahlreiche Bücherforscher irregefuhrt Wie 
manche vergebliche Arbeit der Zukunft mag 
noch auf Rechnung dieser alten Fälschungen 
kommen! 

Die Depositionslitteratur . — Im ersten Teil 
dieser Artikelserie habe ich schon wiederholt 
bemerkt, dass das Manuale scholarium die 
älteste Darstellung des Depositionsbrauches ent¬ 
hält. Uber diesen Brauch ist in den nächsten 
Jahrhunderten eine ganze Litteratur entstanden, 
deren Besprechung um so eher einen Platz 
verdient, als der Brauch selbst fast ganz der 
Vergessenheit anheimgefallen ist. In kurzen 
Zügen sei er zuerst dargestellt. 

Die mittelalterlichen Universitäten waren 
nach ihrer äusseren Stellung im socialen Leben 
Schutzgilden. Der Name universitas bedeutet 
nichts anderes, als was sonst mit societas, 
confratria, corpus, communio und ähnlich be¬ 
zeichnet wurde, nämlich eine Genossenschaft 
von Leuten, die sich zu gleichen Zwecken ver¬ 
bunden haben und durch eine abschliessende 
Organisation, durch Erwerbung von Privilegien 
die Stellung im socialen Leben zu erringen 
trachten, welche zur Erreichung des Vorgesetzten 
Zweckes nötig ist. Das sind aber die charak¬ 
teristischen Merkmale der Gilden, zu denen, 
wie gesagt, die mittelalterlichen Universitäten 
gehören. Es ist eine gänzliche Verkennung 


der Universitätsgeschichte gewesen, wenn man 
die Universität als universitas scientiarum er¬ 
klärte, eine Deutung, die nur für verhältnis¬ 
mässig kurze Zeit einigermassen zutraf; gerade 
die Entwickelung, welche die Pflege und Lehre 
der Wissenschaften in unserem Jahrhundert ein¬ 
schlug, hat jene falsche Erklärung gänzlich über 
den Haufen geworfen. Denn niemand wird 
heutzutage behaupten wollen, dass die Univer¬ 
sitäten die Gesamtheit der Wissenschaften ver¬ 
treten, nachdem Akademien und Hochschulen 
aller Art beträchtliche Teile alles Lehr- und 
Lernbaren an sich gerissen haben. 

Im Mittelalter bezweckte die Universität 
als Gilde in erster Linie den Schutz ihrer An¬ 
gehörigen innerhalb der Stadt, in der sie ihren 
Sitz aufgeschlagen hatte und in der sie, weil 
aus Zugewanderten bestehend, eine isolierte 
Gruppe bildete. Auf dieser Basis ruhen alle 
Universitätseinrichtungen, die sich zum Teil 
bis zur neuesten Zeit erhalten haben. Wie alle 
Gilden hatten auch die Universitäten ihre Neu¬ 
lingsaufnahmen, und aus diesen hat sich im 
Laufe der Zeit die Deposition entwickelt. Die 
Grundidee der Deposition ist die symbolische 
Umwandlung des Neulings, des Beans, der als 
unmenschliche Bestie dargestellt wird, in einen 
gesitteten Menschen, welcher würdig ist, einer 
Genossenschaft wie der Universität anzugehören. 
Vor der Reformationszeit geschah dies durch 
allerlei Neckereien und Quälereien, welche die 
Depositoren als Operateure und Ärzte Vor¬ 
nahmen; zum Schluss erfolgte die feierliche 
Absolution vom Beanismus durch den anwe¬ 
senden Magister, verbunden mit der an den 
Taufakt anspielenden Darreichung von Salz 
und Wein. Im Beginn des XVI. Jahrhunderts 
fanden ähnliche Gebräuche der Handwerker, 
von diesen schon lange geübt, Aufnahme in 
die Deposition der Universitäten, und nun wurde 
der Bean mit allerlei unförmlichem Handwerks¬ 
zeug aus Holz, mit Beil, Säge, Hobel u. dergl. 
bearbeitet, um ihn in eine menschenwürdige 
Form zu bringen. Zu allen Zeiten aber bildete 
einerseits die Abnahme oder Ablegung (daher 
der Name depositio) der Bachantenhömer, 
andererseits die feierliche Absolution den Kern¬ 
punkt der Ceremonie. Die Absolution ent¬ 
sprach genau dem heutigen Reifeexamen, und 


x Vergl. M. Tangl in den „Mitth. des Instituts für österr. Geschichtsforschung“, Bd. XIX. 
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so ist es ohne weiteres verständlich, warum 
die Universität als solche offiziell den Akt durch 
einen von ihr angestellten Depositor und 
durch den Dekan der philosophischen Fakultät 
vornehmen liess und den Nachweis der über¬ 
standenen Deposition zur Hauptbedingung für 
die Immatrikulation machte. Der Brauch ver¬ 
schwand, obwohl er an vielen Orten zäh fest¬ 
gehalten wurde, im Laufe des vorigen Jahr¬ 
hunderts in demselben Masse, wie sich das 
Mittelschulwesen hob und die Abgangsbedin¬ 
gungen gesetzlich geregelt wurden; sprachliche 


druckt. Merkwürdiger Weise lautet in diesen 
Drucken wie auch in dem gleich zu erwäh¬ 
nenden Abdruck von Dinckel der Name so wie 
angegeben, während der Verfasser zweifellos 
Widebram hiess (er war von 1563 bis 69 Pro¬ 
fessor in Jena, dann Prediger in Wittenberg 
und starb nach mehrfachem Wechsel des Auf¬ 
enthalts 1585 als Kirchenrat in Heidelberg). 

Im Jahre 1578 gab Professor Johannes 
Dinckel in Erfurt eine Rede heraus: De origine, 
causis, typo et ceremoniis illius ritus, qui vulgo 
in scholis depositio appellatur oratio M. Johannis 



Die Deposition. 

Aus W. Fabricius ».Die Deutschen Corps**. (H. L. Thilo, Berlin.) 


Erinnerungen leben noch fort in den Ausdrücken 
„sich die Hörner abstossen oder ablaufen“ und 
„das Gymnasium absolvieren“, ebenso wenn 
man von einem „ungehobelten“ oder „unge¬ 
schliffenen“ Menschen spricht 

Die Litteratur, die der Depositionsbrauch 
erzeugte, ist für den Bücherfreund sehr inter¬ 
essant, zumal die meisten Werke opera rarissima 
sind. Ich bespreche die einzelnen Schriften in 
chronologischer Reihenfolge, soweit dies mög¬ 
lich ist 

Auf das Manuale scholarium folgt zunächst 
eine Schilderung der Deposition in Hexametern: 
„Typus depositionis scholasticae auctore 
Frid. Widebrand\ zuerst in Wittenberg 1569 
erschienen, dann in Jena 1577 wieder abge- 


Dinckelij“ — gedruckt in Erfurt von Esaias 
Mechlerus, 1578. — Die Rede hat er nach 
eigener Angabe 1569 gehalten, sie ist aber ein 
Plagiat nach einem Kapitel in J. Middendorps 
Schrift de celebrioribus Academiis, welche zu¬ 
erst 1567 in Köln erschien. Dinckel gab seinem 
Büchlein noch einen Ausspruch Luthers über 
die Deposition, das Widebramsche Gedicht 
und das sogenannte Depositionslied „Salvete 
condidi hospites“, welches aus dem Mittelalter 
stammt, bei. Ferner sind dem Buche 4 Holz¬ 
schnitte, die ältesten bekannten bildlichen Dar¬ 
stellungen der Deposition, beigefügt, die un- 
gemein charakteristisch sind. Wir sehen den 
Einzug des Depositors mit seinen vermummten 
Gehilfen (Studenten), die das Werkzeug tragen 
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und den gefesselten Bean mit sich fuhren. Dem 
Bean hängt ein unförmlicher Rosenkranz am 
Arm. Das zweite Bild zeigt, wie dem Bean die 
Bachantenhömer mit einem mächtigen Schleif¬ 
stein abgeschliffen werden; dann wird er mit 
der Axt behauen und ihm mit der Zahnzange 
das Ausziehen des Bachantenzahnes angedroht; 
schliesslich wird er gehobelt Säge, Zirkel, 
Pennal (Federbüchse) und Tintenfass, die eben¬ 
falls zu Vexationen dienten, liegen dabei. 

Die Schrift Dinckels ist wieder abgedruckt 
Magdeburg 1582; von dem Gedicht Widebrams 
existiert noch ein Abdruck Henricopoli 1603. 
Aber damit ist die Lebenskraft dieser aus dem 
Leben gegriffenen Darstellungen noch nicht 
erschöpft gewesen. Das ganze Dinckelsche 
Buch mit seinen Beigaben, aber ohne die Holz¬ 
schnitte ist in dem Amphitheatrum sapientiae 
socraticae jocoseriae des Kaspar Domavius 
(Hanau 1619), L, S. 815 ff. zugleich mit 
einem die Prager Deposition sehr lebendig 
schildernden Zwiegespräch des Jacob Pontanus 
(dessen Progymnasma entnommen) wieder ab¬ 
gedruckt, und 1664 feierte die Middendorp- 
Dinckelsche Rede gemeinsam mit einer anderen 
lateinischen und einer deutschen, deren Ur¬ 
sprung ich nicht feststellen konnte, ihre Wieder¬ 
auferstehung in der Schrift: „Ritus depositionis. 
Dyas orationum de ritu et modo depositionis 
beanorum, Argentorati apud Petr. Aubry“ 
1664, auch 1666 und (bei Dolhopff in Strass¬ 
burg) 1680. Diesem Buche sind aber wieder 
Bilder, 20 Kupferstiche von M. H. Rapp, bei¬ 
gegeben, welche die einzelnen Depositions¬ 
handlungen in unbeholfener Weise darstellen. 
Jedes Bild ist von einem Vers begleitet, z. B. 

Kommt, Bachanten, trett herbey! Merkt was ab¬ 
zulegen sey! 

Euch will ich auf euer Fest deponiren auf das Best 


Mit dem Bachantengeist solls jetzund sein schabab 
Drum euch die Hörner man Auch endlich schlaget 
ab u. s. f. 

Diese Strassburger Schrift ist 1879 von 
Hagemann & Comp, in Strassburg vollständig 
auf photolithographischem Weg reproduziert 
und zum Preise von 24 Mark in den Handel 
gebracht worden. 

So mangelhaft die Bilder und Verse dieses 
Schriftchens auch sind, so haben sie doch zum 
Nachdruck gereizt: 1698 erschien in Leipzig 


(wiederholt 1713, als Anhang zu H. C. Abelii 
Wohlerfahrenen Leib-Medicus derer Studenten) 
die Schrift: „Abbildung der beym Deponiren 
auf Universitäten zu Abwendung der unan¬ 
ständigen und groben Bacchanterey und zu 
Förderung des reputirlichen und zierlichen 
Studenten-Lebens gebräuchlichen Ceremonien, 
deren eigentliche Bedeutung und Absicht zu 
jedermanns Nachricht enthalten ist in folgender 
Depositions-Rede.“ Nach der deutschen Rede 
folgen 12 Bilder mit Versen und Erklärungen, 
eine Auslese aus den Bildern der Aubiyschen 
Ausgabe, bei denen aber die Anlehnung an 
die Bilder bei Dinckel unverkennbar ist Wer 
sich einen Begriff von diesem Werk machen 
will, findet in Scheibles Schaltjahr Bd. II einen 
Auszug. — Eine Schrift, welche mit „Depo- 
sitions-Ceremonien a , o. O. u. o.J., sowie Leipzig 
1714 (mit 12 Holzschnitten) citiert wird, habe 
ich nirgends auftreiben können; möglicherweise 
ist sie mit der eben erwähnten identisch. 

In der Reihe der — wenn man so sagen 
darf — poetischen Darstellungen der Depo¬ 
sition muss nun das Opus des Nürnberger 
Spruchsprechers Weber genannt werden, der 
sich in Altorf deponieren liess und seine Er¬ 
lebnisse in einem Gedicht schilderte: „Ausführ¬ 
liche Erzählung, wie es mir, Wilhelm Weber, 
zu Altorf ergangen in der Deposition anno 1636 
den 29. Junii (Nürnberg 1637, wiederabgedruckt 
in Wagenseil, Commentatio de civitate Norimb., 
Altorf 1697 und Weimar. Jahrbuch VI, S. 327 ff). 
Weber war Meistersinger und hatte nie studiert; 
als er sich deponieren liess, war er 34 Jahre alt 
Das kam so: seine Gelaggenossen hatten ihn 
geneckt, weil er als berühmter Poet noch ein 
Bachant sei. Deshalb liess er sich deponieren 
und war offenbar auf diesen Akt sehr stolz. 
In der That galt damals die Deposition ge- 
wissermassen als gesellschaftliche Legitimation; 
es kam nicht selten vor, dass sich Leute, die 
etwas gelten wollten, namentlich Dorfschul¬ 
meister, deponieren Hessen, wie es denn erwiesen 
ist, dass um jene Zeit nur ein Bruchteil der 
Deponierten wirkliche Studenten waren. Gers- 
dorff behauptet geradezu und zwar mit guten 
Gründen, die Deposition und Inskription sei 
von Adel und Bürgerstand für die einfachste 
und wohlfeilste Art gehalten worden, ihre heran- 
wachsenden Söhne als ehrenhafte Menschen 
in die Gesellschaft einzufuhren. 
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Als Muster der Meistersinger-Produkte jener 
Zeit ist das Webersche Gedicht von Interesse, 
noch mehr freilich durch die eingehende Schil¬ 
derung des Altorfer Depositionsaktes. Weber 
war jedenfalls ein nicht unbedeutender Vertreter 
seiner Kunst; er wurde 1647 von dem Pfalz¬ 
grafen Dr. Geller als Poet gekrönt, und sein 
Bild, das 1662 als Einzelblatt erschien, wurde 
1697 9- Band der Monatlichen Unterredungen 

von Tentzel, sowie in Flögels Geschichte der 
komischen Litteratur, Bd. I S. 330, reproduziert 

Die Lorbem Webers reizten den Jenenser 
Depositor Hoffmann, sich an der Muse der 
Dichtkunst ebenfalls mit einem Poem zu ver¬ 
sündigen, welches eigentlich nur als biblio¬ 
graphische Seltenheit Erwähnung verdient: „Fer¬ 
nere Ausführung worinnen die alte Gewohnheit 
zu deponiren, so bey allen Akademieen stat 
einer Einleitung zu bessern Verhalten üblich, 
in einem Carmine kürtzlich vorgestellet wird 
von Valentino Hoffmann aus Eysenach, Jehna 
1668“, zweite Ausgabe 1686, dritte 1688, 
mit dem Zusatz beim Namen des Ver¬ 
fassers „Notarius publicus Caesareus und der 
hochlöblichen Universität Jehna 39jährigem 
Depositore“. Einen Abdruck dieses Gedichtes 
findet man in Reinwalds Akademieen- und 
Studentenspiegel, Berlin 1720, S. 82 ff. — Eine 
angebliche Ausgabe des Gedichtes von 1711 
ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen. 

Wir wenden uns nun zu den Schriften, welche 
die Deposition in wissenschaftlichem Gewände 
behandeln und müssen mit einer akademischen 
Rede des Greifswalder Professors Christian 
CaUnus beginnen: „Oratio de ritu depositionis, 
Gryphisw. 1569“, die nirgends mehr aufzutreiben 
ist Verhältnismässig häufig aber findet sich 
in Bibliotheken folgende Rede über die aka¬ 
demische Deposition: „Oratiuncula de origine, 
actu, caeremoniis et utilitatibus quas habet 
ritus ille plerisque in Academiis usitatus Depo- 
sitio Beanorum, quam ... in academia Witte- 
beigensi publice habuit Guil. Ad. Friederich, 
die 6. Octobr. Wittebergae 1622“. Zum Gegen¬ 
stand akademischer Disputationen und Disser¬ 
tationen wurde die Deposition einigemale ge¬ 
macht; zunächst in Leipzig unter dem Präsidium 
von J. G. Gellius (Respondens G. A. Vinhold): 
„Dissertatio historica de depositione Academica, 
2. Nov. 1689“, in demselben Jahre in Leipzig 
erschienen; ferner in Wittenberg: „Ritum depo¬ 


sitionis academicae . . . publ. examini sub- 
mittunt d. 1. Sept 1697 Pr. Mag. I. Chr. Senff- 
tius, resp. I. V. Weissius, Witteb. 1697“ und 
wenige Jahre später in Königsberg „de ritu 
depositionis in academiis quibusdam usitato . . . 
praeside M. Sahme disputabit J. Fr. Kuntzmann, 
auctor, Regiomont 1703“. 

Nach 1755 wurde in Upsala, wo die Depo¬ 
sition ebenfalls geübt wurde, über den Brauch 
disputiert; die Dissertation trägt den Titel: 
„Praes. Mag. Carol. Fr. Georgius, defendens 
Joh. Fiyksell, Dissertatio de origine initiationis 
novitiorum in academiis, Upsaliae 17SS“ — ein 
opus rarissimum. 

Für die Häufung der Schriften über die 
Deposition gegen das Ende des XVD. und im 
Anfang des XVIIL Jahrhunderts liegt die Er¬ 
klärung in dem damals sich stärker regenden 
Bestreben, die Deposition als veraltet abzu¬ 
schaffen. Ein Interesse an ihrer Beibehaltung 
hatten wegen der damit verbundenen Gebühren 
die Professoren der philosophischen Fakultät 
und ganz besonders die Depositoren selbst, die 
denn auch wiederholt für die Deposition auf¬ 
getreten sind. Schon die oben erwähnte Schrift 
des Jenenser Depositors Hoffmann gehört hier¬ 
her, noch mehr die Rede desselben Verfassers 
„Laus depositionis beanorum, oratio 6. idib. 
Nov. 1657 in Alma Salana publice dicta a 
Valentino Hoffmann, Isnaco-Tyrigeta, acad. h. t 
depositore, Jenae 1657“ (2. Aufl. 1688, 3. 1692, 
6. Aufl. 1697). In dieser Rede, die von einer 
Vorrede des Professors Horst begleitet ist, 
spricht der Verfasser recht gelehrt (in dama¬ 
ligem Stil) und in gutem Latein über den Brauch, 
ein Beweis, dass Hoffmann kein ungelehrter 
Mann war. Auch Hoffmanns Giessener College, 
Joh. Justus Valentini, war Magister artium; er 
gab eine Schrift heraus „Academicus civilis 
oder der höffliche Student, nach Anlass der 
auff Universitäten gebräuchlichen Deposition 
kürtzlich entworffen, Giessen 1689“; „nach des 
Authoris Tod zum zweytenmahl in Druck ge¬ 
geben von I. C. Valentini, Giessen 1699.“ An¬ 
schliessend an die einzelnen Depositionshand¬ 
lungen giebt der Verfasser allerlei Anstands¬ 
und Verhaltungsregeln für Studierende, freilich 
in der pedantischen Weise damaliger Zeit, aber 
immerhin interessant für den Sittenforscher. — 

Auch nachdem die Deposition in ihrer über¬ 
lieferten Weise abgeschafft war, hielt man an 
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manchen Universitäten wenigstens noch einen 
Schein von ihr aufrecht, um die daran ge¬ 
knüpften Gebühren auch fernerhin erheben zu 
können. In Jena und Leipzig z. B. pflegte man 
noch weit ins vorige Jahrhundert hinein den 
neuen Studenten die Depositionsinstrumente zu 
zeigen und zu erklären. Darauf bezieht sich 
die Schrift des Jenenser Depositors Pfenning: 
„Kurtze Nachricht von der akademischen De¬ 
position, deren Ursprung, Absicht und heutigem 
Gebrauch, denen neuen Herrn Studiosis und 
anderen zum Unterrichte ertheilet von Fr. 
Bened. Pfenning, Not. publ. Caes. et h. t de- 
positore“, Jena o. J. (1743 und öfter), sowie die 
überaus seltene Schrift des Jenenser Depositors 
W. K. Rost, „Kurze Nachricht von der aka¬ 
demischen Deposition, Jena o. J.“ Schier zahllos 
sind die Schriften, welche die Deposition neben¬ 
bei behandeln. Alle jene Abhandlungen über 
Universitäten und Studenten, an denen die 
Litteratur besonders des XVII. und XVm. Jahr¬ 
hundert überaus reich ist, sprechen mehr oder 
minder ausführlich über den Brauch, aber auch 
theologische und juristische Werke übersehen 
ihn nicht Es würde aber zu weit führen, wenn 
ich an dieser Stelle auch nur eine Auswahl 
versuchen wollte; dagegen sei noch kurz der 
Rolle gedacht, welche die Deposition in der 
belletristischen und satirischen Litteratur frü¬ 
herer Zeit spielte. 

Die ausschliesslich der Deposition gewid¬ 
meten Versschriften (Dichtwerke kann man sie 
mit dem besten Willen nicht nennen!) früherer 
Zeit sind bereits erwähnt Viel älter als alle 
und zugleich das interessanteste Produkt aber 
ist das satyrische Drama „Eccius dedolatus“, 
dessen Verfasser bis jetzt noch nicht mit Sicher¬ 
heit bekannt ist. Man schreibt es dem Nürn¬ 
berger Humanisten Wilibald Pirkheimer zu, andre 
betrachten Matthäus Gnidius als den Verfasser. 
Die älteste Ausgabe ist von 1519 oder 1520 
und fuhrt den Titel: „Eccius dedolatus authore 
Joanne Francisco Cotta Lembergio Poeta lau- 
reato“ (16 BL 4.). Einen Neudruck, dem eine 
textkritische Untersuchung mit Angabe der 
übrigen Drucke beigefügt ist, hat Szamatolski 
in den „Lateinischen Literaturdenkmälern des 
XV. und XVI. Jahrhunderts“, Heft 2, gegeben. 
Die Deposition dient hier als Grundlage zu 
einer Verhöhnung Ecks, des bekannten Gegners 
Luthers. Er wird nach Bekenntnis seiner 


Sünden gehobelt (dedolare) und operiert. Die 
Bedeutung des Stückes für die deutsche Litte¬ 
ratur (zu der ja die lateinischen Werke deut¬ 
scher Dichter ohne Zweifel zu rechnen sind) 
erhellt aus Rankes Urtheil, welcher den Eccius 
dedolatus weit über die epistolae obscurorum 
virorum stellt — Die „Eckii dedolati ad cae- 
saream majestatem magistralis oratio“ (s. 1. e. a.; 
um 1530 gedruckt), ohne Zweifel von Pirk¬ 
heimer verfasst, sei hier der Vollständigkeit 
halber erwähnt 

Von 1632 besitzen wir eine satirische 
Schrift „Quaestio status de jure et natura 
Beanorum, quam praesidente Orbilio Plagoso, 
Comutorum monstrorum domitore famosissimo, 
pro consequendo jure Pennalium adseret et 
tutabitur Tyro de Afflictis, anno 1632“ (späterer 
Abdruck 1661); sie behandelt die gleichzeitigen 
Studentenverhältnisse in satirischer Weise und 
räumt der Deposition einen breiten Raum ein. — 

Die akademische Deposition ist, wie bereits 
angedeutet, kein isoliert stehender Brauch ge¬ 
wesen. Auch die Handwerkerzünfte hatten 
analoge Gebräuche, durch welche sie die Lehr¬ 
linge zu Gesellen machten und die gewiss in 
der grauesten Vergangenheit deutschen Lebens 
wurzeln. Zum Teil sind diese Gebräuche von 
den Universitäten adoptiert worden; nur eine 
Zunft hat ihre Gesellenweihe direkt der aka¬ 
demischen Deposition nachgebildet: die Buch¬ 
druckerzunft, deren Entstehung ja ins späte 
Mittelalter fällt und die von Anfang an mit 
dem Universitätsleben in so engem Verhältnis 
stand, dass es bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Regel war, ihre Angehörigen, 
welche in Universitätsstädten arbeiteten, in die 
Matrikel einzutragen und sie damit unter die 
akademische Gerichtsbarkeit aufzunehmen. Die 
Buchdrucker haben ihre Deposition lange pietät¬ 
voll erhalten; von dem Humor, den sie dabei 
walten Hessen, besitzen wir typographische 
Zeugen, deren Betrachtung den Schluss dieser 
Skizze bilden soll Wenn ich damit von dem 
eigentlichen Zweck dieser Artikelserie, die ja 
der akademischen Litteratur gewidmet sein 
soll, etwas abweiche, so fällt sie doch nicht 
aus dem Rahmen der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde. 

Ein hervorragender deutscher Dichter, Jo¬ 
hannes Rist, Mitglied der fruchtbringenden 
Gesellschaft, hat sich’nicht für zu gut gehalten, 
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die Buchdruckerdeposition poetisch zu behan¬ 
deln. Gaedertz hat darüber eingehende Unter¬ 
suchungen angestellt, die zuerst in Sievers’ 
„Akademischen Blättern“ (1884) und dann selb¬ 
ständig unter dem Titel: „Gebrüder Stein und 
Ristens Depositionsspiel“ (1886) erschienen 
sind. Dazwischen (London 1885) erschien ein 
Buch des bekannten englischen Bücherfor¬ 
schers W. Blades: „An account of the German 
moralityplay, entitled depositio comuti typo- 
graphici etc.“ welches aber wahrscheinlich von 
Gaedertz abhängig ist Es ist durch diese 
Untersuchungen nachgewiesen worden, dass 
Rist sich auf die Schrift eines Buchdruckers 
gestützt hat, welche 1621 erschien; sie heisst: 
„Depositio Comuti*, zu Lob und Ehren der 
edlen, hochlöblichen und weitberhümbten freyen 
Kunst Buchdruckerey, in kurtze Reimen ver¬ 
fasset durch Paulum de Vise Gedanensem typo- 
thetam“ und giebt die Buchdruckerdeposition 
in naiven, zum Teil niederdeutschen Reimen 
wieder. Auf einem ästhetisch viel höheren 
Standpunkt steht des Werk Rists: „Depositio 
Comuti, das ist Lust- oder Freuden-Spiel, wel¬ 
ches bey Annehmung und Bestättigung eines 
jungen Gesellen, der die edle Kunst der Buch¬ 
druckerei redlich hat aussgelemet, ohne einige 
Aergemisse kan fiirgestellet.... werden. Auff 


freundliches Ansuchen .... wolmeinentüch ab- 
gefasset von Johann Rist . . im Jahr 1655.“ 
Es wurde bis 1743 verschiedene Male, zum Teil 
verändert, abgedruckt; Blades reproduziert eine 
Anzahl Titelblätter in Facsimile und giebt eine 
englische Übersetzung des Textes, daneben 
eine hübsche Abhandlung über die Buchdrucker¬ 
deposition mit Abbildungen der dabei ge¬ 
brauchten Instrumente, welche im Museum zu 
Lüneburg aufbewahrt sind. Die Abhandlung 
Gaedertz’ aber enthält die nebeneinander gestellte 
Wiedergabe der Stücke von Paul de Vise und 
Rist und eine streng kritische Beleuchtung der 
späteren Nachdrucke; die Freunde der Typo¬ 
graphiewerden sie nur mit Interesse lesen können. 

Gaedertz schliesst seinen Aufsatz mit den 
Worten: „Wenn auch längst die Gesellenweihe 
in der Praxis abgeschafft ist, in der deutschen 
Litteratur wird sie fortleben durch jene beiden 
Dramen, welchen diese Abhandlung ihren Ur¬ 
sprung verdankt, nämlich durch Paul de Vises 
und Johann Ristens Deposito Comuti Typo- 
graphici.“ — Ich schliesse mit dem Wunsche, 
dass ich das Interesse der Bücherfreunde auch 
auf die typographischen Reliquien der aka¬ 
demischen Deposition, welche wegen ihrer Sel¬ 
tenheit ein solches Interesse reichlich verdienen, 
gelenkt haben möchte! 


* Cornutus, der Gehörnte, hiess der Buchdruckerlehrling vor der Deposition, bei welcher ihm, wie den Studenten, 
die Hörner abgenommen wurden. 



Märkische Bibliotheken im Mittelalter. 

Von 

Dr. Felix Priebatsch in Berlin. 


® er Titel: „Märkische Bibliotheken im 
Mittelalter“, wird manchem verwunder¬ 
lich scheinen. Bei der Nennung des 
der mittelalterlichen Mark Branden¬ 
burg steigt dem Leser auf der Stelle die Er¬ 
innerung an wilde, eherne Zeiten auf, in denen 
kein Raum für gelehrte Beschäftigungen ver¬ 
mutet werden kann. Man denkt an die ver¬ 
wegenen Fehden unruhiger Edelleute wie der 
Quitzows und ihrer Gesellen, an die selbstbe¬ 
wussten, freiheitsstolzen Städte, man weiss auch, 
Z. t B. 1899/1900. 


dass die zahlreichen Klöster, denen das Land 
so viel verdankte, alles eher als Pflegstätten 
der Wissenschaften gewesen sind, dass die 
fleissigen Mönche, die in ihnen lebten, nach 
dem Ruhme, tüchtige Landwirte zu sein, nicht 
aber nach dem im Dienste der Musen zu ge¬ 
winnenden trachteten. 

Wenn man aber näher hinsieht, wird man 
finden, dass es doch nicht ganz so schlimm 
gestanden haben kann. Von den Zeiten der 
Askanier wissen wir freilich wenig; wir wissen 
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nur, dass an ihrem Hofe der Minnesang blühte 
und Unterstützung fand. Erst nach ihrem Er¬ 
löschen verwilderte das Land; aber auch in 
diesen traurigen Zeiten wurde die Mark das 
Geburtsland vieler tüchtiger Gelehrten, denen 
sie freilich keinen Wirkungskreis schaffen konnte; 
und selbst in den Tagen der Anarchie fanden 
sich stille Winkel, in denen allerlei Studien in 
tiefster Zurückgezogenheit betrieben werden 
konnten. Dass solche Studien in der That 
gepflegt wurden, wird durch mehrere auf uns 
gekommene gelehrte Arbeiten, mehr aber noch 
durch allerhand Nachrichten über vorhanden 
gewesene Büchtrsammlungeti bestätigt. Die 
neuere Forschung, die sich mit dem Schicksale 
und Verbleibe mittelalterlicher Büchersamm¬ 
lungen beschäftigt, ist bisher an der Mark 
Brandenburg in weitem Bogen vorbeigegangen. 
Das Buch von Gottlieb über die mittelalter¬ 
lichen Bibliotheken kennt nur eine einzige 
märkische Bücherei, eine Deutschordensbiblio¬ 
thek, die nicht einmal mit Sicherheit der Mark 
Brandenburg zugeschrieben werden kann. Die 
Arbeiten, die im vorigen Jahrhundert zur mär¬ 
kischen Bildungsgeschichte verfasst worden sind, 
wie die von Möhsen, schenkten den Bibliotheken 
gar keine Beachtung; sie stellten nur fest, dass 
in der Reformationszeit unendlich viel verloren 
gegangen sein muss, und dass namentlich der 
am Berliner Hofe längere Zeit wohlgelittene 
Abenteurer Thurneysser einige ansehnliche 
Büchereien zerstört, ihrer Schätze beraubt und 
diese dann verwahrlost habe. 

So soll denn zum erstenmal ein Versuch 
unternommen werden, eine — jedenfalls noch 
lückenhafte — Zusammenstellung der erhalte¬ 
nen Nachrichten zu geben. 

Aus dem letzten Jahrhundert des Mittel¬ 
alters kennen wir die Kataloge zweier grösseren 
Sammlungen; die eine befand sich im Stifte 
auf dem Marienberge bei Brandenburg, die 
andre im Kloster zu Lehnin. Die erstere um¬ 
fasste 1 im wesentlichen die Kirchenväter, scho¬ 
lastische, theologische, exegetische Schriften, 
Heiligenlegenden, Wörterbücher, Grammatiken, 
juristische und liturgische Bücher, Übersetz¬ 
ungen, z. B. von der Metaphysik des Aristo¬ 
teles. Doch giebt diese Bibliothek keinen Mass¬ 


stab für die Interessen und den Sammeleifer 
der Märker, da sie in ihrem ganzen Bestände 
von dem lausitzischen Cistercienserkloster Dobri- 
lugk gekauft worden ist Wichtiger ist die 
Lehniner Bücherei, über die die hübsche Ar¬ 
beit von Sello über Kloster Lehnin genaue 
Auskunft giebt. Der Katalog verzeichnet theo¬ 
logische und liturgische Bücher in grosser Zahl, 
Sammlungen des geistlichen wie des bürger¬ 
lichen Rechts, das Sachsenrecht und seine 
Glossatoren, Wörterbücher und Grammatiken 
für die griechische und hebräische Sprache, 
ferner eine Bibel mit hebräischen Vokabeln, 
eine Anzahl medizinischer Werke und mehrere 
Schriften über die allgemeine, nichts aber über 
die märkische Geschichte. 

Auch anderwärts wird es nicht an Büchern 
gefehlt haben. Von Interesse ist hierfür eine 
Äusserung des in Erfurt ausgebildeten Leiters 
des Prenzlauer Franziskanerklosters Etzen. In 
Prenzlau befand sich eine Zeitlang das Studium 
der Ordensprovinz. Etzen erklärt nun, er sei 
auf seinen Wunsch dorthin gekommen; denn 
er wollte lieber in einsamem Orte leben, um 
dort sich den wissenschaftlichen Arbeiten hin¬ 
zugeben, als anderwärts ohne die Freuden der 
Studien schwelgen. „Et accidit, quod optabam, 
ibi enim libros optimos in philosophia reperi.“ 
Er war in der Lage, sich mehrere wichtige 
Bücher abschreiben zu können, musste aber 
zu seinem Bedauern Prenzlau vorzeitig ver¬ 
lassen, da das Studium infolge der Armut der 
Mönche einging. 2 

Der Predigerorden zu Brandenburg lässt 
1497 Geld sammeln, um eine „liberie“ zu er¬ 
bauend Der im Jahre 1427 zum Bischof von 
Havelberg designierte Friedrich Krüger soll 
auf die Mehrung der stiftischen Bücherschätze 
in besonderem Masse bedacht gewesen sein.* 
Kurfürst Friedrich D. schenkte dem Tanger¬ 
münder Domstifte 20 Schock Groschen zur 
Anschaffung von Büchern; über eine ähnliche 
Dotation verfugte das Stift zu Seehausend 
Auch das graue Kloster zu Berlin hat Bücher 
besessen. Von einem eigenartigen Missge¬ 
schick wurde die Neumark betroffen. Sie ge¬ 
hörte in kirchlicher Beziehung zu dem pommer- 
schen Bistume Kammin. In den 70er und 


1 Serapeum XI, 377 ff. — 2 Centralblatt f. Bibliothekswesen XI, 347 ff. — 3 Zerbst Stadtarchiv II, 31. — 
4 Möhsen, Medaillensammlung II, 341. — 5 Riedel, Cod. diplom. Brandenburg. A XVI, 95; VI, 342. 
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80er Jahren des XV. Jahrhunderts standen 
sich dort zwei Gegenbischöfe gegenüber, der 
Pommer Graf Eberstein und der vom Papste 
und von der Mark aus eifrig unterstützte Ita¬ 
liener Marianus von Fregeno. Von dem letz¬ 
teren, einem feingebildeten Manne, heisst es 
nun, dass er überall, wo er hinkam, die Büchereien 
plünderte. 1 Da er im wesentlichen nur im mär¬ 
kischen Gebiete anerkannt war, wird wohl diese 
Beraubung hauptsächlich märkischen (neumär¬ 
kischen) Sammlungen widerfahren sein. 

Die Magistrate der Städte sammelten eben¬ 
falls Bücher. Ein fiir studierende Pritzwalker 
Bürgersöhne ausgesetztes Stipendium soll, wenn 
sich kein geeigneter Student findet, für die 
städtische Bücherei verwandt werden. 2 Dem 
Rate der Altstadt Brandenburg vermacht der 
Magister Petrus Viti eine Anzahl juristischer 
Bücher, die später dem bekannten Schwieger¬ 
söhne Melanchthons, Georg Sabinus, zur Ver¬ 
fügung gestellt werden.* Auch Frankfurt a. O. 
besitzt eine Anzahl Bücher. 4 

Die Ratmannen der Salzwedler Neustadt 
erhalten 1467 aus dem Nachlasse des Meisters 
Herman Winkelmann die drei besten Bücher. 
Diese will der Rat in der Liberei der Katha- 
rinenkirche an Ketten anbringen lassen.* Die 
Auswahl trifft Jakob Rambow, der Stadtschreiber. 
Rambow nimmt auch ein Verzeichnis der Biblio¬ 
thek des Priesters Heinrich Ölschleger auf, 6 
der grössten Büchersammlung eines Privat¬ 
manns, von der uns Kunde erhalten ist. 

Bei den Bibliotheken von Privatleuten stehen 
ebenfalls theologische, liturgische und juristische 
Schriften im Vordergründe. Man besitzt, z. T. 
in selbstgefertigter Abschrift, 7 die Kirchen¬ 
väter, einige Kompendien wie z. B. Bedas 
Kirchengeschichte, 8 den Jacob de Voragine,* 
den Vincenz von Beauvais. Von klassischen 
Autoren werden nur Cicero, einige Dichter, 
Seneca, Boethius, Macrobius genannt Als 
ältester Bücherfreund erscheint Magister Elias 
zu Zinsar 10 (1237). Der Stendaler Dechant 


Heinrich Belitz (f 1507), ein Freund des Leip¬ 
ziger Universitätslehrers Heinrich Elling, an 
dessen Seite er begraben werden will, besitzt 
ein vocabularium catholicum, die practica 
ferrariensis und das ganze kanonische Recht, 
und zwar das Decretum und die Clementinen 
handschriftlich, den über sextus gedruckt. Das 
letztgenannte Buch vermacht er einem Woll- 
weber. 11 Der reiche Prenzlauer Priester Franz 
Hoppe (Mitte des XV. Jahrhunderts) hat eine 
Menge Bücher; ein andrer Prenzlauer, der 
Kanzleibeamte Kaiser Karls IV., Dietrich Da- 
merow, wird von dem berühmten Johann von 
Neumarkt um die in seinem Besitz befindlichen 
Quästionen Buridans ersucht. 12 Bischof Diet¬ 
rich von Lebus vermag sich mit seinen reich¬ 
haltigen Bücherschätzen, die auch entlegene 
Schriftsteller des Altertums enthalten, dem 
gelehrten Trithemius gefällig zu erweisen. Der 
Propst von Berlin, Erasmus Brandenburg, dessen 
höhere Bildung öfters zu Tage tritt, wird aus¬ 
drücklich als Liebhaber von Büchern gekenn¬ 
zeichnet. Dem Berliner Stadtschreiber werden 
im Jahre 1418 Bücher geraubt 14 Propst Vlogel 
zu Tangermünde besitzt juristische und litur¬ 
gische Bücher und vermacht sie demjenigen 
seiner Neffen, der studieren will. 15 Gegen 
Ende des XV. Jahrhunderts tauchen auch in 
der Mark einige litterarische Männer auf, meist 
Sprossen des einheimischen Adels oder Patri¬ 
ziats wie der bereits genannte Bischof von 
Lebus (Dietrich von Bülow), wie Albert von 
Klitzing, Dietrich von Dieskau, Johann von 
Blankenfelde. Bei allen diesen wird man die 
Neigung, Bücher zu sammeln, vermuten dürfen. 

Die meisten Geistlichen besassen aber wohl 
ausser den notwendigsten Gebetbüchern nicht 
viel andere Werke. Der Brandenburger Dom¬ 
propst hat das Recht, sich aus dem Nachlasse 
jedes Priesters ein Buch zu nehmen. Ein Kle¬ 
riker zu Werben besitzt ein tydebok, wohl eine 
deutsch geschriebene Chronik. Er darf es aber 
nicht von Werben fortnehmen und ist nur, wenn 


1 Kantzow, Pomm. Chron., herausg. v. Medem, 294 f. — 2 Riedel, L c. A ü, 43 f. — 3 Beilage zum Programm 

der Saldernschen Schule zu Brandenburg. 1889, S. 9. — 4 Vgl. Gumik, Die Urkund. d. Stadt Frankfurt a. O., I, S. 8. 

— 5 Riedel, A XV, 334 f. — 6 ebenda A XTV, 384 f. (1478). — 7 Vgl z. B. Nentwig, Die mittelalterl. Handschriften 
in der Stadtbibi, zu Braunschweig, 94, 24. Ein Priester besitzt ein Buch, abgeschrieben 1433 per. dom. Jac. Plesze 
alias Osterborch, socium meum carissimum in Studio Lipczensi. Platz studierte dort seit Winter 1425. — 8 Vgl. 
Geschichtsquellen der Prov. Sachsen XV, 319. — 9 Riedel 1 . c. A XIV, 385. — *° Möhsen 1 . c. II, 166. — 11 Riedel 

A XXV, 480. — *2 Vgl. Wolkan, Böhmens Anteil an der deutschen Litteratur III, 99. — *3 Vgl. Politische Korre¬ 

spondenz des Kurf. Albr. Achilles, herausgeg. von Priebatsch n, 605, Anm. 3. — *4 Riedel B HI, 357. — *5 Riedel 
A V. 216. 
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er in grosse Not gerät, berechtigt, es zu ver¬ 
kaufen. 1 

Die erhaltenen und oben besprochenen 
Bibliothekskataloge verzeichnen nur Handschrif¬ 
ten und nur einmal einen Druck. Doch buchen 
die Diesdorfer Klosterrechnungen im Jahre 1483 
die Ausgabe: item iii R. gülden, de maken 
yj marcas, deme commissarien to Soltwedel 
vor de nyen imprimereden boke horarum.* 

Über Bücherpreise ist wenig überliefert Ein 
missale und ein matutinale werden 1386 fiir 
40 Mark Stettinischer Währung verpfändet 3 
1443 kauft Johann Gardelegen 4 von dominus 
Otto von Haghen für 2 Mark Stendalisch einen 
umfangreichen juristischen Band. 1471 kostet 
ein Buch, um die Horen daraus zu singen, 
3 rh. fl. Ein Buch Papier kostete übrigens in 
der Altmark im XIV. Jahrhundert 2 Schillinge, 
die Kosten für das Einbinden eines Buches 


stellten sich auf 2 Schillinge 8 Pfennige. Ein 
gewerbsmässiger Schreiber dürfte jener Treuen- 
brietzener gewesen sein, der einer von ihm selbst¬ 
gefertigten Abschrift des Sachsenspiegels in 
Versen das Bekenntnis beifugte, dass er 
„sepe vagatus 

Propter lucra sitimque famem frigus tulit olim.“ 
Nehmen wir hinzu, dass im Jahre 1481 ein 
Märker aus Brandenburg a. H. bei einem Dieb¬ 
stahl in der städtischen Bücherei im nahen 
sächsischen Liebenwerda abgefasst wurde, so hat 
man bereits eine Menge vorläufiger Nachrichten 
über Bücher und Bibliothekswesen in der mittel¬ 
alterlichen Mark. Eine Bearbeitung und Ver¬ 
vollständigung dieser Notizen namentlich aus 
den älteren Beständen der Berliner Königlichen 
Bibliothek wäre eine der dringlichsten Aufgaben 
für die kaum noch begonnene Bildungsgeschichte 
der mittelalterlichen Mark Brandenburg. 

— 3 Riedel 


x Riedel A VI, 68. 2 Berlin, Kgl. Geheimes Staatsarchiv, Diesdorfer Klosterrechnungen XIV, 33. 
A XIX, 278 f. — 4 cf. Nentwich 1 . c. 
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Die deutschen Corps. Eine historische Darstellung 
mit besonderer Berücksichtigung des Mensurwesens 
von Dr. Wilhelm Fabricius. Mit zahlreichen authenti¬ 
schen Abbildungen im Text und Vollbildern. Titel¬ 
zeichnungen, Kopfleisten und Vorsatz von Hans Balu - 
schek. Berlin, Hans Ludwig Thilo. 4 0 , 431 S. 

Der auch den Lesern dieser Hefte wohlbekannte 
Verfasser giebt in dem vorliegenden Werke den ersten 
Versuch einer zusammenfassenden Corpsgeschichte. 
In dem kurzen Vorwort betont er selbst, dass erbe¬ 
müht gewesen sei, alles zur Seite zu lassen, was nicht 
quellenmässig zu begründen war; er wollte die Grund¬ 
lage für eine Spezialgeschichtsschreibung der einzelnen 
Seniorenkonvente und Corps bieten, die heute noch in 
den Anfängen steckt. So ist denn die Entwickelung der 
Landsmannschaften aus den ersten Anfängen heraus 
möglichst ausführlich, die neueste Zeit dagegen knapper 
behandelt worden, doch hofft Dr. Fabricius in Bälde 
auch eine detailliertere Darstellung des Corpslebens im 
XIX. Jahrhundert folgen lassen zu können. 

Der Beginn des deutschen studentischen Korpora¬ 
tionswesens ist im Auslande zu suchen und zwar in 
Bologna. Hier heftete sich die Bezeichnung „Universi¬ 
tas“ an freie Genossenschaften fremder Scholaren, die 
sich zu gegenseitigem Schutz aneinander schlossen und 
zwei grosse Vereinigungen büdeten, deren jede wieder 
in eine Anzahl landsmannschaftliche Verbände, „natio- 


nes“, zerfiel. Das früheste, die Existenz der „natio teu- 
tonica“ beweisende Dokument stammt aus dem Jahre 
1265 > doch bestand sie jedenfalls schon 1225. Die noch 
erhaltenen Statuten beweisen die Abstammung des 
mittelalterlichen Nationenwesens von den, in fernster 
germanischer Vorzeit wurzelnden Vereinigungen der 
Gilden. Ähnlich wie in Bologna lässt sich das deutsche 
Naüonenwesen in Paris durch Dokumente belegen, 
und nach dem Muster der Pariser Universität wurden 
die ersten deutschen Universitäten gegründet. In Prag, 
Leipzig und Frankfurt a/O. wurde die Einteilung in 
Nationen noch ganz in alter Weise durchgefuhrt; in 
Wien verlor sie bald an Bedeutung, in Heidelberg, 
Köln und Erfurt kam sie gar nicht auf. Der landsmann¬ 
schaftliche Zusammenschluss der Studenten an den 
deutschen Universitäten kam zuerst in den „Bursen“ 
zum Ausdruck, in den Pensionaten für arme Landsleute, 
die man „Bursarii“ (Bursche) nannte. 

Im ersten Abschnitt seines Werkes untersucht der 
Verfasser die Entstehung und das Wesen dieser Lands¬ 
mannschaften bis gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts 
in Rostock, Königsberg, Greifswald, Wittenberg, Helm¬ 
stedt, Leipzig, Strassburg, Tübingen, Jena, Halle, Göt¬ 
tingen, Giessen und Erlangen. Das Kultur- und Sitten¬ 
geschichtliche überwiegt selbstverständlich. Fabricius er¬ 
zählt uns von dem Pennalismus jener Zeiten und giebt auch 
die von Professor Bolte herausgegebene interessante 
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Pennalierscene wieder, die der Danziger Schulprofessor 
Raue 1648 schrieb — geht ausführlich auf die Forma¬ 
litäten der „Depositionen' 1 , die Orden, Trinksitten, 
Duelle, Renommistereien u. s. w. ein, und das alles 
unter Beleg der Quellen und in so interessanterWeise, 
dass man die „spröde Feder", die er im Vorwort zu 
entschuldigen bittet, wahrlich nicht spürt Der folgende 
Abschnitt reicht bis 1820. Das letzte Jahrzehnt des XVIII. 
Jahrhunderts hatte durch den Einfluss des Ordens¬ 
wesens den losen landsmännischen Gesellschaften einen 
festeren und geschlosseneren Charakter gegeben — 
es war gewissennassen das Dezennium der Geburt 
unserer modernen Corps. Fabricius untersucht die 
eigentümlichen Umformungen, denen die Landsmann¬ 
schaften um die Wende des Jahrhunderts unterworfen 
wurden, an der Hand der Begebenheiten der einzelnen 
Universitäten und zieht aus diesen seine Schlüsse. Zu¬ 
gleich mit den Folgen der französischen Revolution 
trat auch der Unterschied zwischen Lebens- und Waffen¬ 
corps stärker hervor, der auf dem mehr oder weniger 
intimen Anschluss an die Ordenskonstitution beruhte. 
Die Bezeichnung „Corps" wurde offiziell zuerst 1810 in 
Heidelberg gebraucht, aber schon um 1800 charakte¬ 
risierten sich die neuen Ordens-Landsmannschaften als 
„Corps". Die kriegerischen Zeitläufe mögen den Aus¬ 
druck geschaffen haben, wenigstens in dem Sinne einer 
nach aussen hin geschlossenen Brüderschaft 

Der dritte Abschnitt endlich behandelt die Corps 
von 1820 ab bis zur Gegenwart Die Scheidung des 
engeren und weiteren Verbandes begann sich allmählich 
zu vollziehen; in den vierziger Jahren wurde die Re¬ 
zeption der Füchse von einer verlängerten Prüfungszeit 
abhängig gemacht, der Renoncenkonvent eingeführt 
Den Schluss bilden Erörterungen über die Konstitution 
der Corps und die Mensuren, Trinksitten, Bräuche etc. 
der Gegenwart 

Auch in diesem Werke zeigt sich Dr. Fabricius 
wieder als ausgezeichneter Kenner der Geschichte des 
deutschen Studententums. Sehr schade ist, dass er die 
angehängte Bibliographie nicht ausführlicher gehalten 
hat oder halten konnte. Die Ausstattung des Buches 
ist glänzend. Das Titelblatt und die zahlreichen 
Kopfleisten Baluscheks sind geschmackvoll und sehr 
sauber in der Zeichnung; das Vorsatz hätte ich 
mir noch hübscher denken können. Die übrigen, sehr 
zahlreichen Illustrationen reproduzieren in der ersten 
Hälfte des Werks ältere Abschüderungen des studen¬ 
tischen Lebens, zum Teil aus Dendronos „Akademi¬ 
schem Leben", Nürnberg um 1725, aus Stammbüchern, 
nach seltener gewordenen Radierungen und Lithogra¬ 
phien und Originalzeichnungen im Besitze der Corps 
oder von Privatpersonen. Zu den Bildern des letzten 
Teils sind meist Photographien als Vorlagen verwandt 
worden. Sehr reizvoll wirkt der Einband: Pergament, 
darauf in Gold mit roter Umrandung Titel und Ver- 
fassemame und unter diesem eine grosse, in Farben aus- 
gefuhrte Vignette Baluscheks. Der Schnitt des Buches 
zeigt ein stumpfes Blaugrau. Der Druck ist gut (von 
Wilhelm Gronau in Berlin-Schöneberg), nur stört es, 
dass bei eingeschobenen Büdern nicht überall die 
gleiche Satzmethode eingehalten worden ist; zuweüen 


wird die Zeile jenseit des Bildes weitergeführt, zuweüen 
läuft der Text ungebrochen zu Seiten des BÜdes weiter. 
Dem grösseren Publikum dürfte dieser Mangel an Ein¬ 
heitlichkeit übrigens kaum auffallen. R. v. B. 

« 

Goethe und Schiller, ihr Leben und ihre Werke 
von Moriz Ehrlich . Grotesche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin. 

Zwei gänzlich verschiedene Seelen können einander 
anziehen und enge Freunde werden; zwei gänzlich ver¬ 
schiedene Geister können gleichzeitig z. B. die Litteratur 
eines Volkes beherrschen und trotz ihrer Verschieden¬ 
heit wird man sie stets zusammen nennen. Der Ge¬ 
danke, die Laufbahnen solcher Geister nebeneinander 
gestellt zu vergleichen und aus ihnen Schlüsse zu ziehen, 
liegt darum sehr nahe für den Forscher und hat einen 
grossen intimen Reiz. Ebenso nahe aber liegt auch die 
Gefahr, ihre Verschiedenheit in das Prokrustesbett einer 
vorher ausgearbeiteten Theorie zu pressen und umzu¬ 
deuten, wo sich Passendes nicht vorfindet 

Zwei so himmelweit verschiedene, durch persönliche 
Freundschaft und nach ihrem Tode traditionell anein¬ 
ander geschweisste Menschen sind Goethe und Schiller. 
Dr. Moriz Ehrlich hat den glücklichen Gedanken 
gehabt, nach Muster der vergleichenden Sprach¬ 
forschung und Naturgeschichte „vergleichende Litte- 
raturgeschichte" zu treiben, wie es beispielsweise Georg 
Brandes stets angestrebt hat. In seiner kurzen Einlei¬ 
tung bemerkt denn auch Dr.Ehrlich sehr richtig: „Aber 
nicht bloss die gegenwärtigen Umstände (der eine auf 
der Höhe des Ruhms und Busenfreund eines Fürsten, 
der andere ohne sichere Lebensstellung, durch revo¬ 
lutionäre Dichtungen die Jugend des Volkes fortreissend) 
mussten sie auseinander halten, auch ihr ganzer Lebens¬ 
gang von der Wiege auf, ihre Herkunft, ihre Erzie¬ 
hung, ihre Schicksale, ihre körperlichen Anlagen, ihr 
Temperament, ihre Neigungen und Gewohnheiten..." 
Nach dieser ersten Zeit der Eifersüchtelei und Anti¬ 
pathie, nähern sie sich einander, wie Genies nach 
ewigen Gesetzen sich gegenseitig anziehen, es sei denn, 
sie sässen auf einem Throne. Das ist naturgemäss, 
ebenso, dass sie sich auf einem Gebiete vereinigten, 
das nicht das ihrem Herzen naheliegendste war, nämlich 
auf dem der Naturgeschichte, und wir halten es des¬ 
halb für weitschweifig, wenn Dr. Ehrlich sagt: „Über¬ 
sieht man die entgegengesetzten Wege, die sie vorher 
gegangen, so erscheint ihr Zusammentreffen in diesem 
bestimmten Zeitpunkt wie eine ausgesprochene Ab¬ 
sichtlichkeit der Vorsehung, wie das planvoll angelegte 
Werk eines zielbewussten Schicksals“ u. s. w. Dr. Ehrlich 
führt die Worte Goethes als Beleg für seine Ansicht 
an: „So waltete bei meiner Bekanntschaft mit Schiller 
durchaus etwas Dämonisches ob; wir konnten früher, 
wir konnten später zusammengeführt werden, aber dass 
wir es gerade in der Epoche wurden, wo ich die ita¬ 
lienische Reise hinter mir hatte und Schüler der phüo- 
sophischen Spekulationen müde zu w erden anfing, war 
von Bedeutung...“ Wäre es nicht einfacher zu sagen : 
Gerade die Prädisposition der beiden zu jener Epoche 
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vermittelte ihren Bund? Goethe dürfte in der Beurtei¬ 
lung so nahe gerückter Dinge kaum die Objektivität 
des späteren Forschers haben, und deshalb ist es auch 
nicht ganz berechtigt, sie „von diesem Standpunkt aus 
rückwärts zu betrachten“ und zu dem Resultat zu kom¬ 
men, dass sie von vornherein bestimmt gewesen wären, 
einander zu ergänzen und wie Zwillingsströme, aus einem 
Quell entspringend, nach divergierendem Lauf in die¬ 
selbe Mündung zu biegen. Dr. Ehrlich hat doch kurz 
vorher gerade die Verschiedenheit ihres Ursprungs 
betont. Diese Formel ist die eingangs erwähnte Theorie, 
in die nun mit Stumpf und Stiel der Werdegang der 
Dioskuren gepresst wird und die oft, in ihrem Bestreben, 
Antagonistisches zu vereinen und Naturgemässes zu er¬ 
klären, paradox wirkt. Doch tritt dieseTendenz nirgends 
im Buche so stark hervor, als gerade in der Einleitung. 

Die Lebensbeschreibungen der beiden Dichter, ge¬ 
trennt bis zum Jahre 1794 und dann nebeneinander 
laufend, die der Einleitung folgen, sind klar und fasslich 
dargestellt. Ohne übermässig viel Gewicht auf die 
Liebesabenteuer zu legen, so häufig als möglich Ori¬ 
ginalstellen citierend, macht uns der Verfasser mit dem 
Leben der beiden bekannt. Geschickt vermeidet er 
den Fehler vieler Gelehrten, eine Menge von That- 
sachen als bekannt vorauszusetzen. Er zieht es vor, 
schon tausendfach Erwähntes neben weniger Bekanntem 
kurz anzuführen. Dadurch hat Dr. Ehrlich ein im bes¬ 
seren Sinne populäres Buch geschaffen, dessen Lektüre, 
um verständlich zu sein, nicht noch eines Dutzends von 
Nachschlagebüchem bedarf Dr. Ehrlich hat von der 
modern üblichen Illustrationsmethode durch Porträts 
und Facsimiles auf eine überwundene, durch Genre¬ 
darstellungen neben ersterer zurückgegriflfen. Wir 
möchten keineswegs diese Art empfehlen; Thatsachen, 
nicht Konjekturen sollen solch document humain, wie 
eine moderne Iconographie es ist, erläutern. Unab¬ 
hängig von dieser Prinzipsfrage heben wir Professor 
Skarbinas Illustrationen hervor. Weich und ausdrucks¬ 
voll zugleich, erinnern sie beinah an die köstlichen Ra¬ 
dierungen des Künstlers und bilden, auch wenn sie 
nicht als Beilagen gedacht wären, abgeschlossene Kunst¬ 
blätter. Professor Woldemar Friedrich kommt bei aller 
Accuratesse des Detaüs und zierlichster Ausführung 
nicht recht aus der Trockenheit der Kaulbach-Thu- 
mannschen Technik heraus; seine Geistesheroen sind 
arge Spiessbürger. Ganz reizend und wohl an ihrem 
Platze sind die lieblichen landschaftlichen Kopfleisten 
Püttners. Die Originalporträts und Silhouetten sind meist 
bekannt, wie das bei einem so oft beackerten Felde 
nicht anders möglich ist; ihre xylographische Repro¬ 
duktion ist sauber und klar und den häufig benutzten 
photomechanischen Abzügen vorzuziehen. 

Das Äussere des Buches präsentiert sich stark rot- 
tönig; ein naturfarbiger oder neutraler Leinewand¬ 
deckel würde besser mit rotem Maroquin des Rückens 
harmoniert haben, ohne die Wirkung des goldgepress¬ 
ten Dioskurenpaares zu beeinträchtigen. Der schöne 
dumpfe Ton des graugrünen Vorsatzpapier es hätte 
sich prächtig auf dem Deckel wiederholen lassen. Der 
Druck ist durchweg sorgfältig. 

Berlin. G. Wagner . 


The catalogue of Drawings by British Artists and 
ofArtists of Foreign Origin workmg in Great Britain, 
published by the Trustees. 

Der vorliegende Katalog der im British-Museum 
befindlichen Zeichnungen ist von Mr. Laurence 
Binyon verfasst, und Mr. Sidney Coloin, der Direktor 
des Londoner Kupferstichkabinets, hat eine geeignete 
Vorrede dazu geschrieben, aus der u. a. zu ersehen ist, 
dass das Werk 5—6 Bände stark werden soll. Augen¬ 
blicklich ist die Arbeit nur bis zum Buchstaben „C“ 
gediehen, da zufälligerweise die ersten Buchstaben 
des Alphabets durch die betreffenden Künstler sehr 
stark in Anspruch genommen wurden. Wie es kaum 
anders erwartet werden konnte, spielt bei den Er¬ 
werbungen der Zufall eine grosse Rolle in Gestalt von 
Vermächtnissen, Schenkungen u. s. w. Es spricht da¬ 
her nicht unbedingt für die künstlerische Grösse des 
Meisters, wenn eine verhältnismässig grosse Anzahl 
seiner Arbeiten im Katalog aufgezählt wird. So kommt 
es z. B., dass die Liste der Werke von William Alexan¬ 
der 12 Seiten einnimmt; fast gleich zahlreich ist Ains- 
ley vertreten. Dagegen ist nur eine einzige Zeichnung 
von dem ausgezeichneten Künstler Samuel Austin 
und nur zwei Arbeiten sind von J. J. Chalon und von 
Sir A. W. Callcott vorhanden. William Alexander war 
der erste Direktor des Kupferstichkabinetts im British- 
Museum (1808). 

Von grossem Wert in historischer Beziehung, 
wenngleich künstlerisch weniger wertvoll, sind die 
Zeichnungen über das topographische London von 
J. W. Archer. Durch das Testament von George 
Cruikshank werden die drei als populäre Buch-Illu¬ 
stratoren bekannten Brüder allein mit 80 Seiten im 
Katalog bedacht. Sehr wertvoll ist das Vermächtnis 
von J. Henderson, der eine vorzügliche Sammlung von 
Zeichnungen David Cox’ dem Museum überwies. Er¬ 
wähnenswerte Blätter neuerer Künstler sind die von 
Caldecott und Calvert. Historisches Interesse bieten 
die Arbeiten von Mary Beale, einer Schülerin von Sir 
Peter Lely. Unter den 200 Skizzen von Mary Beale be¬ 
finden sich die Porträts vieler Zeitgenossen. Einer andern 
Gruppe von Meistern, die gleichfalls helles Licht auf die 
Kunstgeschichte Englands ausstreuen, gehört Robert 
Byng an. Dieser Künstler war der Gehilfe von Sir Godfrey 
Kneller und vollendete meistens die unfertigen 
Bilder des letzteren. Es ist das alte Phänomen in der 
Kunstgeschichte, dass Schüler oft hinter dem Namen 
ihres Meisters verschwinden; viele Büder Knellerssind 
auf das Konto seines Schülers Byng zu setzen. 

London. O. v. S. 

4B 

Hinrichs Halbjahrskatalog . 200. Fortsetzung. Ver¬ 
zeichnis der im deutschen Buchhandel neu erschienenen 
und neu aufgelegten Bücher, Landkarten, Zeit¬ 
schriften etc. 1898. I. Halbjahr. Leipzig 1898. J. C. 
Hinrichssche Buchhandlung. (8° 7,872,300 S.) 7 M. 

Auf die trefflichen bibliographischen Handbücher 
und Bücherkataloge der Hinrichsschen Buchhandlung, 
die jedem Bibliothekar, Buchhändler und Bibliographen 
unentbehrlich sind, hinzuweisen, ist nicht notwendig: 
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Jedermann kennt sie. An dieser Stelle soll nur auf 
den ersten Druckbogen, der dem zweihundertsten 
Halbjahrskatalog vorausgeht, aufmerksam gemacht 
werden; er enthält einen interessanten Rückblick auf 
die bibliographische Thätigkeit der Firma J. C. Hin- 
richs während des Jahrhunderts 1798 bis 1898. Im 
Juli 1798 veröffentlichte Joh. Conr. Hinrichs, vereint 
mit Aug. Leberecht Reifliche, das erste Verzeichnis 
neuer Bücher, die von Michaelis 1797 bis Juli 1798 
wirklich erschienen waren, nebst Verlegern, Preisen und 
einem wissenschaftlichen Repertorium. 8° (168 S.) 
Preis 8 gr. In Nachbüdung ist dessen Titelblatt, sowie 
eine Textprobe daraus dem Jubiläumsbande beige¬ 
geben, der heute den siebenfachen Umfang des ersten 
Bandes erreicht hat. Durch seine grössere Vollständig¬ 
keit und sein rasches Erscheinen überflügelte gleich 
der erste Hinrichssche Katalog alle ähnlichen Unter 
nehmungen. Im Laufe der nächsten Jahrzehnte dehnte 
sich die bibliographische Thätigkeit der von Adolf Rost 
d. Ä. geleiteten Buchhandlung gewaltig aus, welche 
auch in dem 1834 begründeten Börsenblatt für den 
deutschen Buchhandel die wöchentliche Berichterstat¬ 
tung über die Neuerscheinungen übernahm und seit¬ 
dem fortführt Mit der Aufzählung der übrigen Ver¬ 
öffentlichungen bibliographischen Inhaltes schliesst die 
lesenswerte historische Skizze. 

Brünn. M. Grolig. 

« 

Dr. Arthur Kleinschmidt: Drei Jahrhunderte 
russischer Geschichte. (1598—1898) Berlin 1898, Joh. 
Räde. 8° (VI, 505 S. m. 2 geneal. Taf., 1 Porträttaf. 
u. 1 Karte) 9 M., geb. 10,50 M. 

Die Anzeige des vorstehenden Werkes in dieser 
Zeitschrift erscheint gerechtfertigt durch die eingehende 
Behandlung, welche Litteratur und Wissenschaft, 
Kultur und Kunst in demselben erfahren. Der Ver¬ 
fasser, Professor an der Universität Heidelberg, hat 
sich bisher durch eine Reihe von gründlichen histori¬ 
schen Untersuchungen, besonders auf dem Gebiete 
der russischen Geschichte bekannt gemacht. Jetzt hat 
er es mit Erfolg unternommen, einen grösseren Ab¬ 
schnitt aus der Entwicklungsgeschichte des Zaren¬ 
reiches zu schreiben: eine auf langjährigen Vor¬ 
arbeiten und vorwiegend russischen Quellen beruhende 
übersieht der Geschichte Russlands seit der Thron¬ 
besteigung der Romanow bis auf unsere Tage. Schon 
die Darstellungsweise des Buches, das aus den Vor¬ 
trägen des Verfassers hervorgegangen, ist geeignet, 
durch seine lebendige Anschaulichkeit und lebhafte 
Sprache günstig einzunehmen. Doch nicht das Äussere 
des Buches, zu dem die treffliche Ausstattung, welche 
ihm der Verleger zu Teil werden liess, auch noch das 
ihrige thut, sondern der Stoff selbst nimmt unser 
regstes Interesse in Anspruch, zumal es bisher an 
einer politischen Geschichte Russlands der neueren 
Zeit fehlte, die auch von der inneren Entwicklung des 
Landes berichtet 

Vor allem ist der Verfasser vermöge seiner um¬ 
fassenden Kenntnis der Original-Quellen und Publika¬ 
tionen in russischer Sprache imstande, alle Fragen des 


von ihm behandelten Zeitraumes selbständig zu be- 
urteüen und zu beleuchten. In erster Linie ist es ihm 
um die Darlegung der kulturellen Entwicklung und 
des stetigen Fortschrittes Russlands zu thun; von 
Kriegen ist in einer russischen Geschichte gar viel die 
Rede, mehr als vom Frieden. Dieser oft genug mit 
ermüdender Breite dargestellte Geschichtsteü hat in 
dankenswerter Weise nur kurze, aber doch genaue 
Behandlung gefunden. Auch die äussere politische 
Geschichte wird nur in grossen Zügen dargelegt Als 
Hauptaufgabe stellt sich der Verfasser, dem Leser ein 
wahrheitsgetreues Bild nicht allein der äusseren Ge¬ 
schichte des Reiches, sondern auch des Hof- und 
Privatlebens der Zaren, der Kultur, Wissenschaft, 
Kirche, Schule, Gesetzgebung, Litteratur und Kunst in 
Russland während der letzten drei Jahrhunderte zu 
bieten. Ohne in das Extrem massloser Bewunderung 
zu geraten, nimmt der Verfasser regen Anteil an den 
geschüderten Vorgängen und Personen, hütet sich aber, 
dem Leser seine subjektive Meinung aufzudrängen. 
Dadurch gewinnen die Ereignisse und Personen an 
Lebendigkeit und ziehen an unserem Auge nicht wie 
farblose Nebelbilder vorüber, sondern lebend, gleich¬ 
sam wie die Gestalten eines grossen Dramas. Man 
gewinnt von dem Ganzen den Eindruck, dass die ein¬ 
zelnen Elemente der russischen Kultur und staatlichen 
Entwicklung auf das eingehendste und beste analysiert 
sind, und dass uns so durch die Darlegung des histo¬ 
rischen Werdeganges das gegenwärtige Russland ver¬ 
ständlich gemacht wird. 

Brünn. M. Grolig . 

Die Graphischen Künste von C. Kampmann, Fach¬ 
lehrer an der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchs¬ 
anstalt in Wien. (Sammlung Göschen No. 75). Leipzig, 
G. J. Göschensche Verlagshandlung, 1898. Geb. 
Preis 80 Pf. 

An einem für den Laien berechneten, leicht fass¬ 
lich geschriebenen Handbuch über die sämtlichen 
graphischen Verfahren hat es bisher gefehlt Das vor 
kurzem in der rühmlichst bekannten Sammlung 
Göschen erschienene Büchlein von C. Kampmann, das 
diese Lücke ausfullen will, kann man jedem, der sich 
über die verschiedenen Zweige der vervielfältigenden 
Kunst orientieren will, empfehlen. Bei der heutigen 
Bedeutung der vervielfältigenden Künste und im be¬ 
sonderen bei der ausgedehnten Verwendung der 
photographischen Reproduktionsverfahren hat nicht 
nur der Verleger, der Autor und der Künstler häufig 
Veranlassung, sich auf diesem Gebiete einige Kennt¬ 
nisse zu verschaffen, auch der Gebüdete, der mit illu¬ 
strierten Büchern und Zeitschriften, mit Plänen, Land¬ 
karten und Kunstblättern zu thun hat, fühlt oft den 
Wunsch, zu erfahren, wie solche Abbildungen und 
Blätter hergestellt werden. 

Das Kampmannsche Büchlein fuhrt in klarer Dar¬ 
stellung, die auch demjenigen, der dem schwierigen 
Stoffe ganz fremd gegenübersteht, verständlich sein 
wird, in das ganze grosse Gebiet der graphischen 
Künste ein, erklärt die Technik und berichtet kurz über 
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die Geschichte der einzelnen Verfahren. Zuerst werden 
die drei Kunstdruckarten behandelt: der Hochdruck 
des Holzschnitts, der Tiefdruck des Kupferstichs und 
der Flachdruck der Lithographie, auch die Typo¬ 
graphie wird in den Kreis der Betrachtung gezogen. 
Dann geht der Verfasser zu den modernen photo¬ 
graphischen Reproduktionsverfahren über und er¬ 
klärt Heliogravüre, Woodburydruck, Galvanographie, 
Lichtdruck, Photolithographie, Autotypie und Farben¬ 
druck mit allen ihren Unterarten und Abarten. In 
einigen Punkten wäre die Darstellung vielleicht, wenn 
der Verfasser den Stoff anders ein geteilt hätte, über¬ 
sichtlicher geworden; z. B. ist in Kapitel 7, wo die 
Metallätzung im allgemeinen behandelt wird, schon 
einiges von den photographischen Verfahren vorweg¬ 
genommen, was besser in Kapitel 10: „die photographi¬ 
schen Reproduktionsverfahren“ untergebracht worden 
wäre. Auch hätte ich gern statt Phototypie und Auto¬ 
typie die sehr viel deutlicheren Ausdrücke Strich¬ 
ätzung und Netzätzung mehr verwendet gesehen. 
Eine ganze Reihe von Abbüdungen veranschaulichen 
die geschüderten Verfahren. 

Berlin. Dr. J. Loubier. 

* 

Wer das vortreffliche Werk Dr. Georg Hirths über 
das „deutsche Zimmer der Renaissance, des Rococo und 
des Barock“ kennt, der weiss, dass jener Herrn Dr. Carl 
Rosner keine leichte Aufgabe stellte, als er ihn auf¬ 
forderte, im Anschluss an diesen ersten Band einen 
zweiten über die Entwicklung des „deutschen Zimmers 
im XIX. Jahrhundert ' (München, Hirth) zu verfassen. 
Herr Dr. Rosner hat seine Aufgabe sowohl in Bezug 
auf geistvolle Neubeleuchtung der classicistischen u. a. 
Perioden, als auf illustrative Beigaben glänzend gelöst 
Spezielle Kunstzeitschriften werden sicher näher auf 
die interessanten Details eingehen, die, um hier aus¬ 
führlicher besprochen zu werden, den „Bücherfreunden“ 
zu fern liegen. Wir wollen uns daher mehr dem Äusse¬ 
ren zuwenden, das wohl geeignet ist, auch den Nicht- 
Kunsthistoriker zu fesseln. Diez , Pankok } Erler und 
Fidus haben den nicht illustrierenden Teü des Buch¬ 


schmuckes besorgt Besonders ersterer hat seiner 
Spezialität, der Empire- und der daraus folgenden 
Biedermeierzeit, üppigen Spielraum gegönnt Die 
Dame des Titelblattes mit ihrer kleinflügligen Diez- 
schen Nase und dem markierten Knochenbau, die eine 
Vase auf einem Empiretisch mit Rosen füllt, dürfte, 
wie manche andere Zeichnung, schon aus der „Jugend“ 
bekannt sein. Doch auch an Neuem fehlt es 
nicht. So erwähne ich die Kopfleiste zum Kapitel „das 
Erbe des XVIII. Jahrhunderts“, die einen Triumph¬ 
wagen, einen Lorbeerbusch und einen Kaiseradler, frei¬ 
lich in stark verschobenen Grössenverhältnissen, aber 
doch wirkungsvoll vereinigt Entzückend in ihrer Sa¬ 
tire ist die Kopfleiste zum „Biedermeierstil“, die einen 
hochschopfigen, Harfen-beschwerten Philisterdichter 
zeigt, der einen travestiert-antiken Pegasus bändigen 
möchte; eine Baumallee von humoristischer Öde und 
ein dreisäuliges Belveder^Jien schliessen die Perspek¬ 
tive ab. Erler büdet sich mehr und mehr zum Meister 
der fortlaufenden Leiste aus, die er bald aus tanzenden 
Frauenleibern, bald aus schnäbelnden Papageien oder 
fremdartigen Blumen bildet Pankok bevorzugt feierlich 
gezeichnete Tiere, zierliches Laub, eine strahlende, 
naive Sonne. Von Fidus ist mir nur ein Medusenhaupt— 
aber nicht das aus Evers’ „Hohen Liedern“ — aufge¬ 
fallen. G. E. Dodge hat ein paar seiner zarten umriss¬ 
losen Frühlingsblüten quer über den Druck der Seiten 
geworfen, ohne dass weder typographische Klarheit noch 
Farbe dabei eingebüsst hätten. Eine Anzahl dekorativer 
Blumen in vollen unschattierten Farben von Hans 
Christiansen sind von graziöser Anmut Von Professor 
O. Eckmann rühren neben verschiedenen Abbüdungen 
seiner angewandten Kunst auch zwei schwungvolle 
Arabesken her, die das eigentliche Buch abschliessen 
und das in jeder Beziehung vortreffliche „Nachwort“ 
von Georg Hirth einleiten. Das letzte und das erste 
zeichnerische Wort gehören jedoch Fritz Erler, der 
zwei kleine feine Frauentypen dazu gewählt hat. Der 
Anfangskopf wirkt ruhig, formensicher und frauenhaft 
unter dem Blütenkranz, der Schlusskopf aber gehört 
einem Schalk, dem die schreckliche Maske halb von 
den lächelnden Zügen geglitten ist. L. 
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Übertriebener Bücherluxus . — Dass ein Biblio¬ 
phile über Bücherluxus klagt, wird manchem so 
Vorkommen, als ob ein Mops gegen die Wurst¬ 
fabrikation eifern wollte — man verzeihe mir 
diesen etwas drastischen Vergleich. Aber ich 
glaube doch, der überwiegend grössere Teü der 
Sammler und Kenner wird sich mit den nach¬ 
folgenden Betrachtungen in den wesentlichen 


Punkten einverstanden erklären, wenn man auch 
über Einzelheiten, wie das selbstverständlich ist, 
abweichender Ansicht sein kann. 

Luxusbücher oder schöne Bücher — das ist 
die Frage. Nun kann ein Luxusbuch gewiss sehr 
schön sein; aber die einfach schönen Bücher 
haben doch das vor der erstgenannten Kategorie 
voraus, dass sie eben kein Luxus sind. Brauchen 
wir überhaupt Luxusbücher? Oder sollten wir, 
die Bibliophüen und Freunde von Kunst und 
Kunstgewerbe, nicht vollauf damit zufrieden 
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sein, schöne, aber nicht mit übertriebenem Prunk 
ausgestattete Werke zu besitzen? 

Das unglückselige „Prachtwerk“ jenes unfehl¬ 
bar zur Weihnachtszeit auftretende pomphafte 
Gebilde von innerlich und äusserlich höchst zweifel¬ 
haftem Geschmack, hervorgegangen aus dem 
Zusammenwirken von spekulativen Verlegern, mecha¬ 
nisch arbeitenden Illustratoren und der Massen¬ 
produktion der Dampfbuchbindereien, scheinen 
wir glücklich los zu sein. Der ausserordentliche 
Aufschwung, den im letzten Jahrzehnt mit dem 
ganzen Kunstgewerbe auch die Buchtechnik und 
vor allen Dingen der Geschmack des Publikums 
genommen hat, lässt seine erfreulichen Spuren 
überall auf dem Büchermärkte sehen und hat das 
protzige, hohle „Prachtwerk“ zu Gunsten der 
gediegen und verständnisvoll ausgestatteten Publi¬ 
kationen zurückgedrängt 

Auch bei jenen speziell für die Bibliophilen 
bestimmten Büchern macht sich häufig ein über¬ 
triebener Prunk bemerkbar, der, wenn auch in 
seinen Einzelheiten künstlerisch vielleicht recht be¬ 
deutend, doch nicht mit dem Wesen des Buches 
harmoniert Ungewöhnliche und unhandliche 
Formate, überempfindliches Papier, allerlei Mätz¬ 
chen in der typographischen Anordnung und der¬ 
gleichen Absonderlichkeiten kennzeichnen diese 
Spezies. Die Sucht, originell zu sein, selbst auf 
Kosten des guten Geschmacks, treibt da oft merk¬ 
würdige Blüten und entspringt jenem Snobismus, 
dem wir in Litteratur, Kunst und Kunstgewerbe 
heute so häufig zu begegnen das zweifelhafte 
Vergnügen haben. Manche Leute glauben eben 
ein ganz besonderes Raffinement des Geistes zu 
bekunden, wenn sie sich auf den Kopf stellen, 
wo gewöhnliche Sterbliche mit den Beinen wandeln. 

Ausgeklügelter und gekünstelter Prunk steht 
einem Buch noch viel schlechter zu Gesicht als 
jedem anderen Gegenstände; schlichte Schönheit 
dagegen und Zweckmässigkeit machen es doppelt 
reizvoll. Gerade die Zweckmässigkeit sollte bei 
der Buchausstattung in erster Linie ins Auge ge¬ 
fasst werden; Sache des Schönheitsgefühls, des 
sicheren Geschmacks ist es dann, dem Zweck¬ 
mässigen die Nüchternheit zu nehmen und edle 
Formen zu geben. Nun ist aber doch unzweifel¬ 
haft der vornehmste Zweck des Buches der, ge¬ 
lesen und möglichst oft gelesen zu werden; das 
scheinen aber manche, lediglich aufs Dekorative 
hinarbeitende Buchkünstler vollständig zu über¬ 
sehen. Sie erniedrigen die Geistesprodukte zu 
effektvollen Schaustücken mit der Devise: ansehen, 
aber nicht anfassen. Inwiefern sie damit den 
Schriftsteller ehren, mag dahingestellt bleiben. 
Bücher, die man kaum anzufassen wagt, weil auch 
die sorgfältigste Behandlung ihre Spuren hinter¬ 
lässt, büden ein würdiges Seitenstück zu jenen 
bizarren Sitzmöbeln, die man hin und wieder 
weht und die wegen ihrer verrückten Konstruktion 
zu allem anderen taugen, nur nicht zum Sitzen. 
Da giebt es Papiere von so mimosenhafter 

Z» f. B. 1899/190a 


Empfindlichkeit, dass sie förmlich schon durch 
das Ansehen verdorben werden, und Einbände, 
die man nur mit Glacehandschuhen berühren 
darf, weil jeder Fingerdruck das feine, zarte Leder 
verletzt O dieses unpraktische, glatte Leder 
— welcher Bücherfreund hätte es nicht schon oft 
verwünscht! Kommt es mit dem Fingernagel in 
Berührung, so haben wir gleich den schönsten 
Kratzer, das Buch ist verschandelt, der Ärger 
fertig. Es sollten ausschliesslich nur die wider¬ 
standsfähigen, genarbten und gekörnten Leder¬ 
sorten zur Verwendung gelangen. 

Doppelt unangenehm wirken die mit über¬ 
triebenem Luxus ausgestatteten Bücher, wenn sie 
einen litterarisch wenig bedeutenden oder gar 
wertlosen Inhalt umschliessen. Der Kontrast 
zwischen dem schmacklosen Kern und der goldenen 
Schale, die Anmassung, mit der sich ein litterarischer 
Bettler in gleissenden Gewändern spreizt, hat eben¬ 
so viel Komisches wie Abstossendes. Einen platten 
Gedanken in einem Vierzeiler lässt man sich 
wohl noch gefallen, aber wenn der Vierzeiler mit 
splendiden Lettern eine ganze Seite brettstarken 
Wathmanpapiers für sich in Anspruch nimmt, 
gleichsam für alle Ewigkeit gebucht, so weiss man 
nicht recht, ob man über diese plumpe Gross¬ 
mannssucht lachen oder sich ärgern soll 

Die Buchästhetik stellt ein paar höchst einfache 
Forderungen auf! Das Format soll handlich sein, 
der Umfang nicht zu stark: lieber zwei dünnere 
Teile als ein zu dickleibiger. Das Papier griffig, 
kräftig und zähe, die Typen von klarem, gefälligen 
Schnitt, nicht grösser als Korpus und nicht kleiner 
als Petit (auf den unmässigen Gebrauch von 
Nonpareille sollte man den armen Augen zu Liebe 
die Todesstrafe setzen), breiter Rand, aber nicht 
so übertrieben gross, dass das Papier die Haupt¬ 
sache zu sein scheint Bei broschierten und kar¬ 
tonierten Einbänden müssen unter allen Umständen 
die zu dünnen Papiere vermieden werden (so sind 
z. B. bei einigen Prachtpublikationen von Octave 
Uzanne die Kartonnagen trotz allen Pompes so 
jämmerlich schlecht, dass sie schon bei einmaligem 
Lesen des Buches in Fetzen gehen), ebenso die 
hellfarbigen und glatten; am besten eignen sich 
dunkelgetönte, etwas rauhe Stoffe. Besondere 
Aufmerksamkeit verdient der Rücken, von dessen 
Solidität die Haltbarkeit des ganzen Buches abhängt 
Wie Bücher schön sein können, ohne über¬ 
trieben luxuriös und damit entsprechend teuer zu 
sein — das haben wir jetzt auch in Deutschland 
glücklicher Weise oft Gelegenheit zu sehen. Die 
Hauptsache ist und wird immer bleiben ein 
geschmackvolles typographisches Arrangement, 
das für den mit fernem Stilgefühl ausgerüsteten 
Leser ebenso gut ein Interpretationsmittel darstellt 
wie die Illustration. Wie delikat sind bei aller 
Einfachheit manche Erzeugnisse der Drugulinschen 
Offizin, z. B. die Grisebachschen Kataloge! Lieber 
zehn schöne Bücher für dasselbe Geld, was ein 
einziges Luxusbuch kostet! Wir wollen nicht in 
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die Fusstapfen der französischen Sammler treten, 
die mit ihrem rein aufs Äusserliche gerichteten 
Eifer für weiter nichts Interesse bekunden als für 
Pomp und kniffliche Finessen und es darin zu 
einem Grade der Narrheit gebracht haben, dem 
ein gewisser pathologischer Beigeschmack kaum 
abzustreiten ist Bibliophilie, nicht Bibliomanie! 
München. Victor Ottmann. 

Über die Vatikanische Bibliothek bringt die „Köln. 
Volks-Ztg.“ den nachfolgenden bemerkenswerten Arti¬ 
kel : „Die Entstehung der Büchersammlung des Vatikans 
mit ihren heute 280000 Bänden und über 26000 Hand¬ 
schriften wird gewöhnlich auf Papst Sixtus IV., der 
den päpstlichen Stuhl von 1471—84 inne hatte, zurück¬ 
geführt, eine Ansicht, die auch durch ein jetzt in der 
Pinakothek des Vatikans befindliches BUd des Malers 
Melozzo da Forli gestützt wird. Es stellt dar, wie der 
genannte Papst mit seinem Neffen, dem Kardinal Riario, 
den Kardinal Platina in Audienz empfangt, um in einem 
feierlichen Akt diesen zum Bibliothekar der vatikani¬ 
schen Bibliothek zu ernennen. Das Gemälde ist nicht 
das hervorragendste des genialen Künstlers, den man 
als den Vorläufer der grossen klassischen Periode der 
italienischen Malerei betrachtet; es ist um das Jahr 
1476 entstanden und wird gewöhnlich als die „Grün¬ 
dung der vatikanischen Bibliothek** darstellend bezeich¬ 
net Diese Bezeichnung ist nicht ganz gerechtfertigt, 
denn der Stamm zu der Bibliothek von 3650 Bänden, 
die Sixtus hinterliess, war schon von Nikolaus V. 
(1449—55) gelegt worden, und auch dieser hatte noch 
mannigfache Vorgänger. Schon für das Ende des 
V. Jahrhunderts ist das Vorhandensein einer dem 
Archiv der römischen Kirche angegliederten Bibliothek 
nachgewiesen, denn von dem Papste Gelasius (492—96) 
heisst es in dem „Liber pontificalis**, dem Papstbuche, 
er habe zwei Bücher gegen die Irrlehren des Eutyches 
und Nestorius verfasst und sie in der Bibliothek auf¬ 
bewahrt Im Vll. und VIII. Jahrhundert ist die Be¬ 
deutung der römischen Bibliothek zweifellos, denn es 
werden zahlreiche Abschriften genommen, und ihre 
Schätze gelangen bei dem Konzil von 649 zur Verwen¬ 
dung. Noch in der karolingischen Zeit blieb Rom und 
die Bibliothek der Päpste, wie aus dem von der Leo¬ 
gesellschaft herausgegebenen Werke „Die katholische 
Kirche** hervorgeht, der Mittelpunkt für die griechi¬ 
schen und lateinischen Bücher, und es ist unerklärlich, 
dass die dort aufgehäuften Schätze spurlos verschwinden 
konnten, wie es geschah. Bei der Inventuraufhahme 
des Schatzes der römischen Kirche, die Papst Boni- 
faz VII. (1294—1303) veranlasste, fand sich unter den 
500 Handschriften keine einzige, die älter als 300 Jahre 
gewesen wäre, und auch diese Handschriften gingen 
in der Zukunft verloren. 

Eine unter Johann XXII. (1316—34) in seiner Resi¬ 
denz Avignon begonnene neue Büchersammlung fand 
unter diesem Papste grosse Förderung. Er übte das 
sogenannte Spolienrecht aus, wonach das ganze Besitz¬ 
tum eines Prälaten, der am Sitz der Kurie gestorben 


war, an die apostolische Kammer fiel Zur Zeit Kle¬ 
mens VI. (1342—52) überragte die juristische Abteüung 
der päpstlichen Bibliothek sogar die berühmte der 
unter dem Namen Sorbonne weltbekannt gewordenen 
theologischen Fakultät der Pariser Universität Auch 
diese Bibliothek wurde im Laufe der Jahre in alle 
Welt zerstreut Einen Teil brachte der jetzige Papst 
Leo XIII. wieder an den Vatikan, indem er die Biblio¬ 
thek der Familie Borghese ankaufte, die viele der 
Avignoneser Handschriften enthielt 

Nach diesen Vorgängern legte dann Martin V. 
(1417—31) den Grund zu den heutigen Beständen. Als 
sein Nachfolger Eugen IV. 1447 starb, belief sich die 
Zahl der Handschriften auf 340; heute ist ihr Bestand 
auf die enorme Summe von 26550 angewachsen! .. 

Hundert Jahre nach Sixtus IV., der für die Ver- 
grösserung der Bibliothek ernstlich besorgt war, fasste 
Gregor XIII. den Plan zu einem besonderen Bibliotheks¬ 
bau, der von seinem Nachfolger, Sixtus V., in präch¬ 
tigster Gestalt zur Ausführung kam. Heute dient dieser 
sixtinische, von den malerischen Erzeugnissen Caesare 
Stebbias und Giovanni Guerras geschmückte Saal als 
Vorzimmer zu dem neuen, von Leo XIII. eingerich¬ 
teten Studiensaal. 

Im Gegensatz zu den eigentlichen Codices Vaticani, 
die beständig vermehrt werden, umfasst die Bibliothek 
eine Anzahl in sich abgeschlossener Büchersammlungen, 
die ihren ursprünglichen Namen und ihre besondere 
Nummerierung nach der Einverleibung beibehalten 
haben. Die älteste dieser ist die Palatina. Ihre 
Geschichte führt auf Deutschland zurück, in die Zeit, 
als hier der schreckliche Krieg wütete, aus dem nach 
dreissigjähriger Dauer grosse Länderteüe Deutsch¬ 
lands als Einöden hervorgingen. Am 16. September 
1622 fiel die Stadt Heidelberg Tilly in die Hände. Im 
Chor der dortigen Heilig-Geistkirche befand sich die 
wegen ihres grossen Reichtums an Handschriften im 
ganzen civilisierten Europa rühmlichst bekannte Biblio¬ 
thek. Der bayerische Kurfürst Maximilian I., der dem 
Papste verpflichtet war, schenkte nun diesem die Biblio¬ 
thek, und der päpstliche Kommissar Leo Allatius be¬ 
eilte sich, den Schatz aus seiner nicht sehr vertrauen¬ 
erweckenden Umgebung in Sicherheit zu bringea Es 
ist ein ausführlicher Reisebericht von Allatius selbst 
erhalten geblieben, aus welchem die Mühseligkeit eines 
solchen Unternehmens in damaliger Zeit in anschau¬ 
licher Weise hervorgeht 

Man hat viel darüber gestritten, ob die Heidel¬ 
berger Bibliothek mit Recht oder Unrecht nach Rom 
verschenkt worden ist, aber man muss bei Beantwor¬ 
tung dieser Frage ebensowohl den Charakter der Zeit 
im Auge behalten, wie bei Betrachtung jeder anderen 
Thatsache, die vor Jahrhunderten stattgefunden hat. 

Übrigens ist gar nicht zu verkennen, dass die Weg¬ 
nahme der Bibliothek von Heidelberg für ihre Erhal¬ 
tung ein grosses Glück gewesen ist, denn niemand wird 
bezweifeln, dass ihr von den Mordbrennern Lud¬ 
wigs XIV. sechzig Jahre später dasselbe Schicksal 
bereitet worden wäre, das die ganze unglückliche Stadt 
und im besonderen die wiederhergestellte Universitäts¬ 
bibliothek ereilt hat 
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Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Franzosen¬ 
strom sich unwiderstehlich über den westlichen Konti¬ 
nent ergoss, blieb auch der Kirchenstaat von dieser 
Invasion nicht verschont, und Anfang des Jahres 1799 
war schon ganz Italien in den Händen der Franzosen. 
Wie überall, wo sie einzogen — oft genug umjubelt 
von der bedrückten Bevölkerung —, so machten sie 
sich auch in Rom wenig Skrupel über die Fortschaffung 
aller erreichbaren Kostbarkeiten, als da sind Gemälde, 
Statuen und — Bücher. Der Papst musste in dem mit 
Napoleon geschlossenen Frieden von Tolentino in die 
Überführung von 500 Manuskripten aus der Vaticana 
nach Paris einwilligen, und unter diesen befanden sich 
auch 38 aus der Heidelberger Bibliothek. Als nun 
siebzehn Jahre später der Stern Napoleons erloschen 
war, begann aus dem mit Schätzen aller Art und aller 
Länder angefüllten Paris die allgemeine Auswanderung 
dieser Kostbarkeiten, und nun erachtete man in Heidel¬ 
berg den Zeitpunkt für gekommen, zu versuchen, ob 
die 38 pfälzischen Handschriften nicht den Weg zu 
ihrer ursprünglichen Heimat statt nach Rom finden 
könnten. Die preussische und österreichische Regierung 
machten den Versuch, die ganze palatinische Bibliothek 
wiederzugewinnen. Pius VII. stellte die deutschen 
pfälzischen Manuskripte zur Verfügung, auch Otfrieds 
Evangelienbuch — das älteste deutsche Gedicht in 
Reimen — und einige für Heidelberg wichtige Manu¬ 
skripte. 1815 und i8i6kamen im ganzen 89oHandschriften 
der alten Bibüotheca Palatina zurück an den Neckar. 

Was sich aber jetzt noch von der Heidelberger 
Palatina in Rom befindet, steht unter der trefflichsten 
Verwaltung, wie denn überhaupt die dort aufgestapelten 
Schätze jedem Gelehrten zur Benutzung offen stehen. 
Besonders Papst Leo XIII. hat sich durch die leichte 
Zugänglichmachung der Bibliothek, zu der er einen 
musterhaften Katalog hat anfertigen lassen, grosse Ver¬ 
dienste erworben und auch besonderen Dank und An¬ 
erkennung in allen Gelehrtenkreisen gefunden. 

Zu den in sich abgeschlossenen Bibliotheken der 
Vaticana gehört auch die Urbinadsche, die Papst 
Alexander VII. (1655—1667) von den Herzögen von 
Urbino kaufte. Sie bestand aus 1000 gebundenen Hand¬ 
schriften und vielen Kisten voll losen Manuskripten, 
die, gebunden, heute zusammen 1767 lateinische, 165 
griechische und 59 hebräische Handschriften aus¬ 
machen und der Palatina gegenüber aufgestellt sind. 
Alexander VIII. erwarb die von der schwedischen 
Königin Christine herstammende Bibliothek — die heute 
Bibliotheca Regina genannt wird—, welche die Königin 
durch Kauf der Sammlungen des Alexander Pelau und 
Johannes Bourdelot, sowie durch Ansichbringen der 
verstreuten Bücher der berühmten Klöster Frankreichs, 
wo damals Religionskriege wüteten, zusammengebracht 
hatte, und die bei ihrem Tode 1689 an den Kardinal 
Dedo Axzolini und dann an dessen Neffen Pompeo 
Azzolini kam. Durch diesen Kauf Alexanders erhielt 
die Vaticana einen Zuwachs von 2102 lateinischen und 
190 griechischen Handschriften. 

Auch die folgenden Päpste, besonders Clemens IX., 
Clemens XI., Innocenz XIII., Gemens XII. und haupt¬ 
sächlich Benedikt XIV. Hessen sich die Vergrösserung 
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der vatikanischen Bibliothek angelegen sein. Während 
der Regierung Gregors XVI. (1831—46) und Pius IX. 
(1846—78) lebten jene Männer, die zu den grössten 
Zierden der vatikanischen BibUothek gehörten: die 
Kardinale Mai und MezzofantL Letzterer war ein 
Sprachgenie; er beherrschte mehr als 50 Sprachen in 
Wort und Schrift. Nach dem Tode des ersteren er¬ 
warb Pius dessen Manuskripte, die heute 115 Bände 
büden, sowie seine BibUothek, deren Wert auf 90000 Mark 
geschätzt worden ist 

Seinen Neigungen entsprechend, hat auch Leo XIII. 
der vatikanischen BibUothek seine besondere Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt Unter seiner Regierung wuchs 
diese, unterstützt durch Zuwendung von seiten der Re¬ 
gierungen und wissenschaftlichen Institute aller Länder, 
auf etwa 280000 Bände. 

Eine solche RiesenbibUothek wie die Vaticana kann 
natürUchnur durch gute Katalogmittel fruchtbar wirken. 
Der schon lange existierende Handschriftenkatalog 
umfasst allein mehr als 30 Bände. Bereits Pius IX 
hatte zum Druck eines umfassenden Katalogs Auftrag 
gegeben, der unter seinem Nachfolger Leo begonnen 
und mit regem Eifer fortgesetzt wurde. 11 

4B 

Die Zahl der rheinischen, besonders der Kölner un - 
edierten Bilderhandschriften aus dem IX bis XIII. Jahr¬ 
hundert ist sehr gross; sie finden sich in Fülle in BibUo- 
theken, Archiven und Kirchenschätzen des Rheinlandes, 
und manche hat das Schicksal auch ins Ausland ver¬ 
schlagen. Es ist kein Zweifel, dass die Zugänglichmach¬ 
ung dieser Denkmäler der Buchmalerei auch gleich¬ 
zeitig für die rheinische Kunstgeschichte von grosser 
Bedeutung wäre. Bei der seit einer Reihe von Jahren 
durch den Provinzial-Konservator Dr. Clemen in Bonn 
erfolgten Inventarisierung der Kunstschätze der Rhein¬ 
provinz hat von der Herausgabe der Miniaturmalerei 
abgesehen werden müssen, weil die erwähnte Über¬ 
fülle des Materials einen übermässigen Raum in den 
Publikationen beansprucht haben würde. Nun scheint 
aber die von Anfang an bestehende Absicht, die Mi¬ 
niaturen in einer besondem Publikation einem weitem 
Kreise bekannt zu machen, verwirldicht zu werden. 
Die älteste Gruppe der Bilderhandschriften ist seit 
Jahresfrist im Auftrag von Dr. Gemen von einem jün- 
gem Kunstgelehrten, Dr. Arthur Haseloff, bearbeitet 
worden und in seiner Sitzung vom 3. Februar hat der 
rheinische Provinziallandtag zu Düsseldorf 2000 M. als 
Beitrag zu den Kosten der Herausgabe bewilligt 

Nach den Mitteüungen, welche Clemen bei dieser 
Gelegenheit machte, bilden die wichtigste Gruppe 
dieser Denkmäler der Buchmalerei die in der Gegend 
um Köln entstandenen Werke; sie lassen eine ununter¬ 
brochene Entwickelung seit dem X Jahrhundert er¬ 
kennen und leiten im XIV. Jahrhundert über zu den 
grossen Werken der Monumental- und Tafelmalerei. 
Die ältesten Werke besitzt die Kölner DombibUothek, 
jene Sammlung, welche 193 Handschriften umfasst, die 
fast alle der Domkirche von Karl dem Grossen ver¬ 
macht worden sein sollen. Manche ihrer früheren 
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Schatze sind in den Stür¬ 
men der Zeit verloren ge¬ 
gangen ; noch 1782 betrug 
die Zahl der Handschriften 
nach einem Bericht 208. 

Domkapitular von Hilles¬ 
heim sagt in seinen Vor¬ 
lesungen über Kölnische 
Geschichte von der Biblio¬ 
thek : „Diese in ganz Italien 
und Deutschland berühmte 
Sammlung hat von dem 
ersten Erzbischof Hilde- 
bold (f 819) ihren Ur¬ 
sprung; dieser sammelte 
sie teils selbst, teils hat er 
sie von Karl dem Grossen 
per testamentum über¬ 
kommen. Erweitert haben 
sie die Erzbischöfe Ever- 
gerus (+ 999) und Heribert 
(f 1021),dann 01iverus(ein 
Kölner Scholastiker und 
begeisterter Kreuzzugsprediger, von Papst Innocenz III. 
1213 zum Vertreter der Kölner Kirchenprovinz ernannt) 
und der Scholastiker von Spiegelberg.' 1 Ihre Buch¬ 
malereien setzen teils die irische, teils die karolingische 
Tradition fort In der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts 
hat sich bereits ein eigenardgerKölner Stil entwickelt, der 
sich in einer Reihe der glänzendsten Schöpfungen der 
Miniaturmalerei kundgiebt. Hierunter zählt zunächst 
eine Evangelienhandschrift im Kölner Stadtarchiv, ein 
Sakramentar aus der Kölner Gereonskirche, das sich 
in Paris befindet, ein Codex im Pfarrarchiv zu Gerres¬ 
heim u. a. Im XI. Jahrhundert folgen dann als Haupt¬ 
stücke die Handschriften des Kölner Erzbischöfe Ever- 
gerus, eine Evangelienhandschrift im Priesterseminar 
zu Köln, eine ungemein reich illustrierte Handschrift 
der Kölner Kirche Maria Lyskirchen, ferner ein vor 
mehreren Jahren für das Kölner Stadtarchiv erworbenes 
Evangeliar aus der ehemaligen Kölner Abtei St Pan¬ 
taleon. Die starke Geschmacksverschiebung, die im 
XII. Jahrhundert auftritt, zeigt sich auch in neuen For¬ 
men der künstlerischen Darstellung der Kölnischen 
Buchmalerei Beispiele dazu liefern ein Block aus der 
Zeit des Erzbischöfe Friedrich in der Dombibliothek 
und mehrere Handschriften aus München-Gladbach in 
Darmstadt. Aus der Periode der höchsten Entwick¬ 
lung dieses Geschmackes am Ende desXII. Jahrhunderts 
stammen eine Handschrift im Staatsarchiv zu Düssel¬ 
dorf und eine in Aachen entstandene Handschrift, die 


sich jetzt in der Brüsseler 
Bibliothek befindet Sie 
gehören zu den hervor¬ 
ragendsten Leistungen der 
spätromanischen Malerei 
überhaupt Besonders in¬ 
teressant und merkwürdig 
ist ein jetzt ebenfalls in 
Brüssel befindliches Evan¬ 
geliar aus der Kölner 
Kirche Gross St Martin 
wegen seiner reichen Fülle 
vonBüdem. Bekundet sich 
in diesen Denkmälern nur 
schüchtern der gotische 
Stil, so zeigt sich der Maler, 
der uns zwei datierte Arbei¬ 
ten aus dem letzten Jahre 
des XIII. Jahrhunderts 
hinterlassen hat, bereits als 
Anhänger des entwickel¬ 
ten gotischen Stils: Johann 
von Valckenburg, dessen 
Werke das erzbischöfliche Museum zu Köln und die Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Bonn besitzen. Sie führen zugleich 
in die Entwicklung des XIV. Jahrhunderts hinüber. 
BUder, wie die einer 1357 in den Besitz des Kölner Domes 
gelangten Handschrift, zeigen uns eine Stilphase, die 
bereits den Tafelbüdem bekannt ist, an welchen nun die 
Geschichte der Kölnischen Malerei weiter verfolgt werden 
muss. Es ist begreiflich, dass eine solche Publikation 
sich aus dem buchhändlerischen Vertrieb allein nicht 
bezahlt machen wird, dass sie vielmehr ohne Beihilfe 
aus Öffentlichen Mitteln unmöglich bleiben würde. 

Köln. G. Hölscher* 


Meinungsaustausch. 


Zur Ergänzung meiner in der „Zeitschrift für 
Bücherfreunde", Jahrgang 1897, Heft 8 veröffentlichten 
Casanova-Bibliographie möchte ich mitteilen, dass ich 
jetzt ein Exemplar des unter No. 14 angeführten Werkes 
in Händen habe. Der Titel lautet: Solution du pro- 
blhne diliaque , dlmontröe par Jacques Casanova de 
Seingalt, Bibliothlcaire de Mr. le Comte de Waldstein, 
Seigneur de Dux en Boheme etc. (Vignette.) A Dresde, 
de rimprimerie de C. C. Meinhold, 1790. 4 0 , 63 Seiten. 
Dieses äusserst seltene Buch — der Verfasser L. B. de 




Schlussstuck von Melchior Lechter su Maeterlinck „Der Schau der Armen*«. 
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F. des „Essai de Bibliographie Casanoviesme“, Bor¬ 
deaux 1884, zitiert es nur beiläufig und hat es offenbar 
nicht in Händen gehabt — behandelt die Verdoppelung 
des Cubus, ein Problem, das Casanova bekanntlich stark 
beschäftigte, aber nur annähernd von ihm gelöst wurde. 
Ob die Arbeit wissenschaftlichen Wert besitzt, das zu 
entscheiden sei den Fachmännern überlassen, jeden¬ 
falls ist sie gut und äusserst lebhaft geschrieben und 
amüsant zu lesen. Das schön gedruckte, breitrandige 
Buch enthält neun geometrische Figuren und Tabellen 
im Text — Eine Originalausgabe der bei mir unter 
No. 8 angeführten „Histoire de ma fuite“ verkaufte 
kürzlich Moquet in Bordeaux für 40 Frcs., die Serie 
der 100 Gravüren zu den „Mimoires“ für 140 Frcs. 

München. Victor Ottmarm . 


Buchausstattung. 


Als ich am Schlüsse meines letzten Aufsatzes in dieser 
Zeitschrift (II. Jahrgang, Heft 5/6) auf Melchior LechUr 
hinwies, als auf den Gestalter, der uns das erste, künst¬ 
lerisch gebildete Buch vorlegen würde, war das nur eine 
Vermutung, eine Hoffnung. Sie ist schneller, als ich 
meinte, zur Wirklichkeit geworden. Das Werk dieses 
empfindungsschweren und tiefen Künstlers ist: Der 
Schatz der Armen von Maurice Maeterlinck, In die 
deutscheSprache übertragen durchFriedrichvonöppeln • 
Bronikowski (Verlag von Eugen Diederichs in Florenz 
und Leipzig 1898. Druck von Otto von Holten in Berlin). 

Der Geist, aus dem heraus es geboren, ist der, 
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Titelblatt su Maeterlinck „Der Schatz der Armen**, entworfen ron Melchior Lechter. 
Verkleinerung auf die Hälfte. (Eugen Diederiche, Florenz und Leipzig.) 


Gestatten Sie mir, im Anschluss an die reich¬ 
haltige in den letzten Heften Ihrer trefflichen „Zeit¬ 
schrift für Bücherfreunde“ gesammelte Bibliographie 
der Päpstin Johanna-Sage darauf hinzuweisen, dass 
einer der glänzendsten deutschen Schriftsteller, der 
Schwabe Wilhelm Ludwig Wekhrlin , in seiner Zeit¬ 
schrift „Das graue Ungeheur“ Bd. 7 (1786): 191 ff. 
ebenfalls eine (freilich unwissenschaftliche) Entwick¬ 
lung der — wenn man so sagen darf — Anti-Legende 
gegeben hat Der einleitende Satz: „Es verdrüsst 
mich, dass ich von meinen Zeitgenossen die elende 
Fabel von der Päbsdn Johanne wieder aufgewärmt 
sehe" charakterisiert den Anlass wie den Geist des 
Aufsatzes zur Genüge. 

Wien. Dr. Robert F. Arnold 

Beamter der k. k. Hofbibliothek. 


der allein etwas Erspriessliches zustande bringen wird. 
Es finden sich hier keine überflüssigen Bilder, keine 
aus dem Rahmen des SeitenbÜdes fallenden Randzeich¬ 
nungen, nichts Malerisches, das mit dem hohen Ein¬ 
druck nicht einmütig zusammengeht. 

Das Buch ist im besten Sinne „komponiert". 

Die tiefe Liebe, die der Künstler zu den Worten 
des Buches hegt, hat ihn geleitet Man spürt die zar¬ 
testen Beziehungen, die feinsten Regungen dieses 
Glückes überall. Das berührt köstlich. Es liegt da¬ 
durch etwas wie Weihe über dem Buch; wie aus einer 
zauberischen Berührung ist es geboren. Was bei Lech¬ 
ter nie fehlt, die Hindeutung auf etwas Tiefes, Feier¬ 
liches: Schmerz und Freude und seliges Schluchzen 
klingt durch diese stillen Blätter. Und trotz der Stille 
die laute und sichere Empfindung: Dies Buch ist eine 
That 
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Ich spreche hier nur von der Ausstattung des 
Buches; wer aber die feinsten Reize der Ausstattung 
gemessen will, muss in diesem Fall den Inhalt kennen. 
Wohl bieten die Seiten, der Umschlag, das Vorbild 
an sich etwas Abgeschlossenes, das der rein künstleri¬ 
schen Betrachtung genug Freuden bietet Aber wenn 
man mit spürendem Schauern dem Weshalb nach¬ 
geht und zu ergründen sucht, was den Künstler leitete, 
dass er es so und nicht anders baute, dann nähern wir 
uns mitunter den unsichtbaren Tiefen, in die es bis 
jetzt nur stille Blicke gab und Staunen über das in sich 
Ruhende, das sich langsam, unerbittlich wieder ver¬ 
hüllte. Es ist der weite, unendliche Umfang der ge¬ 
meinsamen Gefühle, an die wir im Vorbeigehen rühren. 

Der leitende Gedanke bei der Ausstattung dieses 
Werkes war: Die monumentale Einfachheit herrschen 
zu lassen, die allem Reifen, Selbstverständlichen, in 
sich Erklärten eigen ist Auf den ersten Blick über¬ 
rascht dieser Gedanke; viele werden diesen Maeterlinck 
feiner, intimer mit den Zuthaten einer höchstpersön¬ 
lichen, bizarren Künstlerschaft ausgestattet, lieber 
sehen. Aber hier ist der Punkt, wo die Verkettung der 
beiden Persönlichkeiten Maeterlinck und Lechter be¬ 
ginnt Dieser Gedanke der monumentalen Einfachheit 
war nur zu gewinnen durch die innig-strenge Kontem¬ 
plation des Künstlers, der nicht sich in die psychologi¬ 
schen Gänge der Seele „Maeterlinck“ verlor und nach¬ 
zutasten suchte, sondern der mit grosser Souveränität 
Gedanken und Sätze in sich aufhahm, wie einen Schatz 
lange bei sich trug, um dann mit der Sicherheit eines 
nie irrenden Gefühles das Werk einzuformen. Wie aus 
einem Meere tiefflutender Empfindungen ist dies Buch 
emporgehoben, dargeboten von den unsichtbaren 
Händen der Grösse und Schönheit, die es über weissen, 
leise sich kräuselnden Wellen den ziehenden Wolken 
entgegentragen. 

Hat man sich mit dem Gedanken der monumen¬ 
talen Einfachheit erst vertraut gemacht, so gewinnt 
man bald neue Ausblicke, vorwärts und rückwärts. 
Denn der Akt der Wiedergeburt aus dem künstleri¬ 
schen Geist Lechters, von dem ich vorhin sprach, hat 
nichts Willkürliches. Er ist in sich begründet, wie ihn 
ja auch das Resultat rechtfertigt Für Lechter waren 
diese Worte und Bilder gross und überwältigend, und 
da er sie liebte, bildete er sie nach seinem Geiste. Er 
hat den Gegensau klar herausgespürt, den Maeterlinck 
selbst durchführt Das ist ja eine der stärksten Ge¬ 
walten dieses Dichters, dass er das, was schlummert, 
das, was sonst in bohrenden Gedankengängen schwer 
und verzweifelt ans Tageslicht gelangt, mit einer sonnen¬ 
klaren Kühnheit und Sicherheit wie selbstverständlich 
vor unsere Augen stellt. An dieser Überzeugung: ich 
zeuge von dem Geiste, dessen ich gewiss bin—an diese 
Vorstellung, als sei er selbst nur ein Stellvertreter, ein 
Apostel, hat Lechter angeknüpft Darum gab er dem 
Werke eine—ich möchte sagen—übernatürliche Grösse, 
damit der Blick auf jedem Wort, auf jedem Buch¬ 
staben voll Liebe ruhe. Es liegt darin etwas wie Dank 
und Erkenntnis. Aus derselben Quelle stammt das 
Unverrückbare, Abgeschlossene, das Lechter dem 
Werke gab; es macht den Eindruck, als könne nichts 


anders stehen; einen Zweifel hieran lässt es gar nicht 
aufkommen. Die Übereinstimmung mit Maeterlincks 
Ruhe, Reife und Abgeschlossenheit ist wundervoll. 

Über die Art der Komposition im einzelnen lässt 
sich schwer etwas sagen; das Sehen ist hier die Haupt¬ 
sache, ohne das eine klare Vorstellung fast unmöglich 
ist Nur über den Geist, über das Wesen dieser Kom¬ 
position will ich noch reden. Das Wort Komposition 
gilt hier noch in anderer Richtung. Es liegt etwas Mu¬ 
sikalisches in der Art und Weise, wie Lechter den 
Gesamteindruck zustande bringt Viele werden das 
fühlen. Das Wort, der Buchstabe ist zwar für ihn ein 
auf das Papier gesetztes Etwas, das einen bestimmten 
Umfang, eine bestimmte Farbe, eine bestimmte Schwere 
hat Damit operiert er; was er erreicht, ist das Büd 
einer „Seite“. Das hat notwendig etwas Starres an 
sich. Aber das ist nur für das Auge berechnet Lechter 
geht weiter. Diesen Zweck, den ich angegeben, hat 
er erreicht. Er lebt in der Musik der Maeterlinckschen 
Redegänge, er lauscht darauf und hat den Zauber dieser 
Sprachkünstlerschaft, die die feinen Worte mit lässiger 
Eleganz setzt, dass sich alle, die mit ihm fühlen, daran 
berauschen können, begriffen. Es ist ein Verstand in 
Maeterlinck, der über den tiefsten Empfindungen thront, 
die zügellosesten Offenbarungen zügelt und aus dem 
leeren Klang der Worte einen Kranz strahlender Edel¬ 
steine zusammensetzt 

Lechters Empfindungen fliessen schwerer; aber 
gerade als „Komponist“ hat er schon viel geleistet; 
ich erinnere an die Rahmen zu seinen Büdem, an seine 
Glasfenster. Und weü Lechters Empfindungen schwerer 
fliessen, hat er etwas aus den Gedanken Maeterlincks 
herausgeholt, was sonst vielleicht niemand so hätte 
geben können: die Empfindungstiefe, die überzeugende 
Empfindungswahrheit diese aus tiefem Leid und seliger 
Lust gemischten Klänge, diesen Tristan- und Isolde- 
Gesang. Es ist sogar mehr Freude, mehr Sonnen¬ 
klarheit in diesem Werk, als Lechter sonst hat. Man 
schlage eine beliebige Stelle auf; man wird sich dem 
Eindruck nicht entziehen können, dass die Starrheit 
mit der das BUd der Seite vor einem steht nicht das 
Letzte ist Es löst sich scheinbar das Gebannte auf; der 
Geist des Künstlers löst sich aus dem Schweren, und 
aus dem Zusammenklang der Wortbüder, die zu Tönen 
werden, der Überschriften, die einen Accord bilden, 
der grossen Anfangsbuchstaben, die wie ein ewiger 
Grundton hindurchklingen, wird eine „schwebende, 
erlöste Melodie“ — die Melodie des Geistes „Lechter“. 

Erst wenn man das Werk Lechters, als kristallisierte 
Empfindung auffasst, nimmt man den richtigen Punkt 
zur Umschau ein. Ich habe deshalb darauf allein den 
Wert gelegt; denn alle diese neuen Bücher, die uns 
etwas sagen sollen, sollen wie Bekenntnisse sein. 

Im einzelnen; was giebt es da nicht noch alles zu 
erinnern!? Man erfreue sich an dem merkwürdig steif¬ 
weichen Papiermaterial des Umschlags, man lasse die 
Finger über die gerieften Seiten gleiten, man nehme 
die Gegenüberstellung der Titelblätter in sich auf; man 
sammle sich vor dem strahlenden, graulockigen Vorbilde. 

Ein eigenes Kapitel: die Überschriften der Auf¬ 
sätze; das Weitergehen, ohne dass eine neue Seite 
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begonnen, ohne dass Raum abgesetzt wird; die Ver¬ 
teilung des Raumes bei längeren und kürzeren Titeln; 
die Überschrift, die das Ganzbild der Seite umgrenzt; 
die Führung der Zeichnung der Buchstaben im einzelnen. 

Ein eigenes Kapitel: Die künstlerischen Zusätze, die 
die Überschriften bei Überfluss an Raum zur Seite er¬ 
gänzen, und der Reichtum in diesen Zusätzen; wie der 
Künstler über diesem „Schmuck 11 steht; die Freiheit 
von dem Gesetz der Gleichheit in der Anordnung. 

Ein eigenes Kapitel: die mächtigen Initialen; wie 
kolossal sie gebaut sind und doch so organisch, so leicht; 
welcher Zwang scheinbar in ihrer einfach gleichmassig 
viereckigen Umrahmung; die Durchbildung im einzel¬ 
nen; die Plastik des geformten Buchstaben; wie fein 
dagegen der Hintergrund zurücktritt und doch wie 
deutlich und scharf! 

Ein eigenes Kapitel: die gänzlich neue Anordnung 
der Seitenzahlen. Ungezwungen, praktisch, übersicht¬ 
lich und doch nicht aufdringlich in der unermüdlichen 
Wiederkehr der Zahl; wie sie so gar nicht das Bild 
stören 1 


Ein eigenes Kapitel: die Farbenmischung des weiss¬ 
gelben Papiers, des dickschwarzen Druckes, der roten 
Titel; das Verhältnis der einzelnen zueinander, die Ver¬ 
schwendung und das Mass darin. 

Überhaupt im einzelnen: die Kraft und die Kühn¬ 
heit, die gänzliche Ungebundenheit und dabei doch 
dabei die weiseste Zügelung. Das Alles bis zu der 

Schlussnote, die sagt:.von Melchior Lechter, unter 

dessen artistischer Leitung dieses Buch im Jahre ein¬ 
tausend achthundert achtundneunzig gedruckt wurde... 

Dies Werk Melchior Lechters ist deshalb so be¬ 
deutend, weü es als erstes bei uns zeigt, dass Buchaus¬ 
stattung nicht etwas Äusserliches ist, was ein Künstler 
nebenher in seinen Mussestunden ausfuhrt, sondern etwas 
Gezeugtes, Innerliches, Erlebtes, ein Bekenntnis, eine 
Wiedergeburt Und dass es das erste ist, das Freude 
und Trost giebt, ohne dass man es liest, schon beim 
Anschauen — und so Geist wieder zum Geiste wird, ohne 
welche Folge Buchausstattung ein lächerliches Ding 
wäre, für Leute hinreichend, die ihre Zeit nicht auszu- 
fiillen wissen.— Ausser der allgemeinen Ausgabe (broch. 

6 M., geb. 7 M.) wurden ao in 



Altpergament gebundeneDrucke 
auf Japan (zu 20 M.) hergestellt. 

Havelberg. Emst Schur. 

m 

Unter den Zeitschriften, die, 
dem Kunstzug der Zeit folgend, 
ihren bewährten Inhalt in ein 
neues Gewand hüllten, ist auch 
die „Gesellschaft“ (Halbmonats¬ 
schrift, herausgegeben von M. G. 
Conrad und L. Jacobowsld; J. 
C.C. Bruns, Minden und Leipzig) 
zu nennen. Herman Hirzel hat 
den Umschlag entworfen, auf 
dessen erbsengrünem Grund ein 
rötlicher Schmetterlingsblütler 
mit tiefgrünem Stiel und Blattwerk 
die schwarz-grün-rote Schrift des 
Titels einrahmt Auch die zwar 
nicht gedankenreichen, aber doch 
leicht-graziösen typographischen 
Vignetten, welche hier und da 
die einzelnen Rubriken abgren¬ 
zen, stammen von demselben 
Künstler. Als besonders gelungen 
möchte ich die Umrahmung des 
Rennerschen Romans „Jule 11 (S. 
348, 1. Märzheft) mit ihrer frei¬ 
stilisierten Kapuzinerkresse er¬ 
wähnen. —f. 

Antiquariatsmarkt 

Das Antiquariat von Leo S 


Titelholxachnitt zu Alfraganus Astronomia, Ferrara 1493. 
Km Beaitze von Leo S. Olachki in Florenz. 


Olschki in Florenz, Lungamo 
AcdaioÜ4,hat wieder einen seiner 
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interessanten und wertvollen Inkunabelkataloge er¬ 
scheinen lassen, auf den hier mit um so grösserer 
Freude aufmerksam gemacht werden soll, als auch die 
angesetzten Preise meist ziemlich niedrig sind. Ich 
erwähne aus dem Katalog: die editio princeps des 
astronomischen Manuels des Alßraganus, Ferrara 1493; 
Titel in grossen gotischen Charakteren, auf der Rück¬ 
seite des Titels ein seitengrosser, trefflich ausgefiihrter 
Holzschnitt, den M. Lippmann(Wood-engraving, S. 153) 
näher beschreibt und den ich hier wiedergeben lasse. 
Der von Hain (*822) notierte Irrtum im Impressum 
„Andre“ statt „Andree“ findet sich nicht in dem vor¬ 
liegenden Exemplar (Fr. 300). Ein anderes seltenes 
und wertvolles astronomisches Werk ist die Concor- 
dantia des Peter von Aliaco, Aug. Vind. 1490; auf 
der Rückseite des Titels ein leicht schattierter Holz¬ 
schnitt, ein Theologe und ein Astronom im Disput; 
unter dem Impressum das Druckerwappen Erhard 
Ratdolts(Fr. 300). Weiter \Appianus „De bellis civilibus 
romanis“, 1477, schönes Exemplar (Fr. 275); Amoldus 
de Villa Nova „Tractatus de virtutibus herbarum“, 
Originalausgabe des berühmten Herbariums von 1491, 
die weder Hain noch der Duc von Rivoli gesehen hat 
(Fr. 300); Jac. Phil. Bergomensis „Supplementum 
Chronicarum“, Venedig 1486 (Fr. 150); desselben Werk 
„De plurimis Claris mulieribus“ in schönem Einband 
(Fr. 1000). An lateinischen Bibeln notiert der Katalog 
solche von Venedig 1492 (Fr. 125), Basel, Joh. Froben, 
1495 (Fr. 100) und Venedig 1498, die dritte Ausgabe, 
welche die Holzschnitte der Mallermischen Bibel ent¬ 
hält (Fr. 200). Ferner seien genannt: Revelationes 
Sancle Birgilte, Nürnberg, Ant Koberger, 1500, mit 
den 17 Zeichnungen Albrecht Dürers (Fr. 200); die 
erste Augabe der Arithmelica Boetii von 1488 mit 
ihren feinen Typen und schönen Initialen (Fr. 200); 
die Erstausgabe der Summa Arithmelica des Lucas 
de Burgo, Venedig 1494 (Fr. 250); die Epistola dcvo- 
tissima der Catharina von Siena, Venedig, Aldus, 1500 
(Fr. 250 und 275). 

Von besonderer Seltenheit ist die editio princeps 
der Hypnerotomachia Poliphili, Venedig 1499, mit ihren 
zarten, wohlbekannten Figuren, die dies Buch zu einem 
Meisterwerk der venetianischen Xylographie stempeln 
(Fr. 2500). An Dante-Ausgaben ist der Katalog über¬ 
reich. Es seien nur hervorgehoben: die Kommentare 
des Christoph Landino, Florenz 1481, mit den Zeich¬ 
nungen nach Sandro Botticelli (Fr. 800); die Divina 
Comedia mit den Kommentaren, Brescia 1487 (Fr. 1000); 
dasselbe Venedig 1491 (Fr. 650). Von den Dialogen 
des S. Gregorius, Venedig 1490, kommen gewöhnlich 
nur die späteren Ausgaben von 1501 und 1505 in den 
Handel; die fünf Holzschnitte stellen den H. Bene- 
diktus in verschiedener Auffassung dar (Fr. 500). Unter 
den Missalien verdienen Erwähnung: ein Missale Melli- 
cense, Nürnberg o. J., mit einem grossen Holzschnitt, 
die H. Jungfrau und den H. Johannes darstellend, und 
einigen Initialen (Fr. 1000), und ein Missale romanum, 
Mailand 1481, das den Bibliographen bisher unbekannt 
war und sich durch einen eigentümlichen Reiberdruck 
auszcichnet, den der Typograph Antonio Zaroto, viel¬ 
leicht durch einen Verfertiger von Spielkarten ausführen 

Z. f. B. 1899/1900. 



Signet des Erhard Ratdolt in Aliaco Concordantim astronomie, 
Aug. Vind. 1490. 

Im Besitze von Leo S. Olschki in Florenz. 


liess, und der anscheinend älter ist als das Druckdatum 
des Missales (Fr. 2000). Von den Ovid-Ausgaben des 
Katalogs nenne ich nur die Venedig 1497, Erstausgabe 
mit der Marke Giuntas und 53 Figuren, von denen 23 
mit der Hand koloriert sind (Fr. 500) — von den Pe¬ 
trarca-Ausgaben die Venedig 1497 mit ihren 6 grossen, 
von Bordüren umgebenen Holzschnitten (Fr. 400). Von 
der Cosmographie des Ptolemaeus hegt gleichfalls die 
Erstausgabe (von 1475) vor (Fr. 1500), ebenso von 
Schedels Uber Chronicarum (Fr. 350). Die grösste 
Seltenheit des Katalogs ist als „verkauft“ bezeichnet: 
die kaum noch aufzutreibende editio princeps von 
Robcrtus Valturius „De re militari 1 , das erste in Ve¬ 
rona — Anno 1472 — gedruckte Buch mit seinen köst¬ 
lichen 92 Holzschnitten, die gemeinhin dem Matthäus 
de Pastis zugeschrieben werden, dem berühmten Vero¬ 
neser Medailleur, der für den Hof der Maletestas in 
Rimini allerdings vielfach arbeitete. 

Rühmenswert an diesem Olschkischen Kataloge sind 
die sehr genauen und zuverlässigen bibliographischen 
Noten. Das genannte Antiquariat hat auch einen italie¬ 
nischen Inkunabelkatalog „Codices italice conscripti 
XV.saeculo impressi“ verausgabt, der viel Interessantes 
enthält und in gleicher Weise Empfehlung verdient w ie 
der besprochene Katalog. —bl— 
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Federzeichnung aus der Biblia latina, Venedig 1498. 
Im Besitze von Leo S. Olschki in Florenz. 


Von den Auktionen. 


In der 58. Auktion bei Amsler & Ruthardt in Berlin 
kamen zahlreiche Kunstblätter von hohem Wert zur 
Versteigerung. Die höchsten Preise erzielten: Nicolas 
Berchem „Mann auf dem Esel“, früher Abdruck des 
zweiten Zustandes (M. 175); Burgkmair „Der Tod er¬ 
würgt den Krieger“ (M. 78); August Carracci „Tizian 
Vecellio“, Brustbild in Pelz, erster Abdruck vor der 
Schrift (M. 205); Lucas Cranach „Ruhe auf der 
Flucht nach Egypten“ (M. 188), „Die Apostelmartem“ 
(M. 90); Albrecht Dürer „Adam und Eva“, Abdruck 
auf Ochsenkopfpapier (M. 585); desselben „Passion 
Christi“ (M. 570); desselben „Schweisstuch, von zwei 
Engeln gehalten“ (M. 280); desselben „Madonna am 
Baum“ (M. 100); desselben „H. Hieronymus vor dem 
Felsen“ (M. 195); desselben „Wappen mit dem Hahn“ 
(M. 105). An Dürerschen Holzschnitten gingen u. a. 
fort: „Die apokalyptischen Reiter“, Probedruck vor 
dem Text (M. 225); „Der grosse Christuskopf ‘ (M. 140); 
„Der H. Christoph“(M.71). VanDyck „Peter Breughel“, 
erster Zustand vor aller Schrift (M. 265); J. G. d’Agoty 
„Charles Rivi£re Dufreny, Lustspieldichter“, Hüftbild 
in Gr.-Folio, Coypel pinx., von einer geschabten Platte 
vielfarbig gedruckt, Seltenheit ersten Ranges (M. 460); 
Wolfg. Hamer „Der H. Minus bei den Blatterkranken“, 
Flugblatt in Holztafeldruck (M. 120); Wenzel Hollar 
„Kathedrale von Antwerpen“ (M. 51); John Hoppner 
„Elizabeth Countess of Mexbourough“, Will. Ward sc., 
geschabt (M.810); desselben „Phoebe Hoppner“, Raph. 
Smith sc. (M. 410); desselben „The Florist“, Dean sc. 
(M. 205). Adolph Menzels „Armee Friedrichs des 
Grossen“, das letzte, nicht in festen Händen befindliche 
Exemplar, wurde mit M. 7100 bezahlt. Eine Original¬ 
zeichnung Menzels aus seinem neunzehnten Lebens¬ 
jahre, „Kurfürst Joachim II. empfängt in Spandau 1539 
das H. Abendmahl“, brachte M. 1500, Menzels „Klemer 
Gesellschafter“ M. 805. Robert Nauteuil „Pompone 


de Bellifcre, Parlamentspräsident“, Le Brun p. (M. 265); 
Ostade „Drehorgelspieler“ (M. 71); desselben „Violin¬ 
spieler und Leiermann“, früher Abdruck (M. 145); 
Georg Pencz „Johann Friedrich der Grossmütige“ 
(M. 200); M. A. Raimondi „H. Familie unter dem Palm¬ 
baum“ (M. 510); desselben „Christus auf Wolken“ 
(M. 520). Rembrandts „Hundertguldenblatt“, wunder¬ 
voll erhalten, wurde mit M. 7100 bezahlt; sein „H. Hiero¬ 
nymus in bergiger Landschaft“ mit M. 400, die „Ge¬ 
witterlandschaft mit den drei Bäumen“ mit M. 2460. 
Jacob Ruisdael „Kornfeld“ (M. 400); Martin Schon- 
gauer „Mariä Verkündigung“ (M. 1005); desselben 
„Flucht nach Egypten“ (M. 620); desselben „H. An¬ 
tonius, von Dämonen gequält“ (M. 810). — Von den 
versteigerten Ex-Libris brachte das Bücherzeichen 
Ottos IV., Bischofs von Konstanz, Truchsessen von 
Waldburg und Grafen von Sonnenberg, ein Unikum, 
M. 205. — 1 — 

m 

Vor kurzem verauktionierte Sotheby in London 
einen vollständigen Satz der „ Ke Imscott-Press“, Es ist 
dies das erste Mal, dass ein solches Ereignis auf dem 
Büchermarkt zu verzeichnen ist. Der Originalpreis der 
Gesamtausgabe betrug ursprünglich in runden Zahlen 
3000 M. Der obige Satz, der hier zum Angebot kam, 
erzielte 8855 M. Von einzelnen Werken aus derselben 
Druckerei sind zu erwähnen: „The Story of the Glit- 
tering Plain“, 1891, die erste Arbeit der „Kelmscott- 
Press“, 510 M. (F. Murray); William Morris „Poems 
by the Way“, 1891, auf Velin, 210 M. (F. Murray); 
John Keats, Gedichte, 1894, mit Initialen in Holzschnitt 
400 M. (Downing); D. G. Rossettis „Sonnets and Lyrical 
Poems“, 1894, und „Ballads and Narrative Poems“, 1893, 
zusammen 375 M. (Ward); R. Herricks „Poems“, 1895, 
in drei Bänden, 400 M. (Charrington); William Morris 
„The Earthly Paradise“, 1897 publiziert, 370 M.; Chaucers 
„Works“, 1896, dekoriert mit Bildern von Sfr E. Burne- 
Jones, 880 M. (Ward). Bei dieser Gelegenheit dürfte es 
interessant sein zu hören, dass Mr. Edward Scott in dem 
Kapitelhause derWestminster-Abtei eine ganze Reihe von 
Dokumenten entdeckt hat, die den Namen „Chaucer“ 
betreffen und viele bisher irrige Meinungen über die 
Entstehung und Bedeutung dieses Namens richtig stellen 
werden. Da durch Chaucer eine welthistorische 
Thatsache vollzogen wurde: Die Verschmelzung des 
niederdeutschen Volkselements mit dem französisch- 
normännischen, so ist es begreiflich, welchen Anteil die 
gesamte litterarischeWelt Englands an dem erwähnten 
Funde nimmt. Von einzelnen Seiten war der Versuch 
gemacht worden, den Namen „Chaucer“ auf das Wort 
„shoe“ Schuh, zurückzuführen. Durch den Glücksum¬ 
stand, dass in einer der aufgefundenen Urkunden vom 
Jahre 1315 für ein und dieselbe Person die beiden 
nachfolgenden Ausdrücke gebraucht wurden: „Elyas 
Chaucer“ und „le Chaufecfre“, kann nunmehr kein 
Zweifel über den Ursprung des Namens herrschen. 
Der Ausdruck „Chaufecire“, warmes, heisses Wachs, 
übertrug sich von seiner eigentlichen Bedeutung auf eine 
Person und wurde alsdann identisch für einen Kanzlei¬ 
beamten, welcher zunächst das Wachs zu beschaffen 
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hatte, später das Gerichtssiegel führte und endlich als 
Richter beim Kanzleigericht thädg war. Ausserdem 
kann in den Vorgefundenen Urkunden die interessante 
Thatsache verfolgt werden, in welcher Weise im Laufe 
der Zeiten der Name „Chaucer“ Umwandlungen er¬ 
fahren hat. Alle Stadien einer Evolution bis zu 
„Chaucer“ sind zu verzeichnen und ebenso die Rück¬ 
bildung zu „Chaufcyre“. — 

Ferner versteigerte Sotheby eine Reihe von Beet- 
faruen- und Schubert-Manuskripten, unter denen die 
bemerkenswertesten die folgenden waren: Eine Partie 
des Chorals der 9. Symphonie, von Beethovens 
Hand auf 8 Folioseiten geschrieben, am Ende eine 
Notiz aus Franz Schuberts Nach¬ 
lass mit dem Anfangsbuchstaben 
„T“ (Thayers). Für dies Manu¬ 
skript wurden von Mr. Grevel 900 
M. gezahlt DieArie„AhPerfido“ 
und „Heidenröslein 11 , zusammen 
4 Folioseiten, brachten 250 M. 

Eine Skizze für „Tyroler-Lied“, 

2 Seiten, 280 M. (Grevel); „Op. 
io6 <( von Artaria in Wien an 
A. W. Thayer geschenkt, 240 M. 

(Philpot); ein Brief Beethovens, 
unterzeichnet „L. v. B.‘\ in wel¬ 
chem er sagt: „In meinen alten 
Tagen schreibe ich an Sie, um 
Ihnen Glück zu wünschen“, 300 M. 

(Philpot). In einem anderen Briefe 
beginnt Beethoven: „Gestern 
war ich nicht Ludwig, sondernder 
Teufel“, 350 M. (Philpot). Eine 
weitere interessante Beethoven- 
Reliquie bestand in einem Blatt, 
welches seine Korrektur „DerSieg 
des Kreuzes“ von J. C. Bemard, 
enthielt, 320 M. (Grevel). — Unter 
den Schubert-Autographen sind 
hervorzuheben: Die Original¬ 
musik zu „Mignon“, 2 Folioseiten, 

520 M. (Philpot); „Die Mond¬ 
nacht“, 420 M. (Philpot); 
„Lebenslied“,2Folioseiten, 420M. 

(Pearson). „Der Alpenjäger“, 
4Folioseiten,datiertOktober 1817i 
erstand gleichfalls Philpot für 
660 M. Es wäre zu bedauern, 
wenn gerade die Beethoven- und 
Schubert-Manuskripte endgültig 
in englischen Besitz überge¬ 
gangen sein sollten. v. S. 


brechungen in den Saisonmonaten und einer langen 
Sommerpause wurde im Palazzo Landi an ca. 
120 Tagen der Auktionshammer geschwungen und, 
da an jedem Tage — die Römer und die Italiener 
überhaupt halten nicht stundenlang bei einer 
Versteigerung aus, — gegen 150 Nummern zuge¬ 
schlagen wurden, fiel der Hammer ungefähr achtzehn¬ 
tausendmal nieder. Jeder Zuschlag brachte durch¬ 
schnittlich 10 Lire, da denn doch etwa 180,000 Lire 
eingenommen wurden. Diese hohe Ziffer steht aber 
nicht nur in keinem Verhältnis zu den Aufwendungen, 
die Boncompagni für seine Sammlungen gemacht 
hatte, sondern wäre gewiss auch erheblich über- 


Bis in das Jahr 1899 hinein 
dauerte es, bevor mit dem von 
dem Mathematiker Don Baldas- 
sare Boncompagni in Rom Unter¬ 
lassenen Wust von Büchern und 
Manuskripten tabula rasa ge¬ 
machtwurde. Mit kurzen Unter¬ 
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schritten worden, vielleicht bis auf 
das Doppelte oder mehr, wenn die 
Versteigerung nicht so über das Knie 
gebrochen worden wäre. Kataloge, 
die nicht nur auf das Dürftigste aus¬ 
gestattet waren, sondern auch beinahe 
keine bibliographischen Hinweise ent¬ 
hielten und die Bücher, Manuskripte, 

Autographe schlecht gruppierten und 
ungenügend beschrieben, konnten, 
überdies an einem Platze, wie Rom, 
wo sich das Angebot so kolossal häuft, 
und bei dem Umstande, dass nur 
selten Käufer aus Deutschland und 
England zu den hohen Reisespesen 
auch noch die Kosten eines viel¬ 
wöchentlichen Aufenthaltes in Rom 
tragen wollten — kein besseres Re¬ 
sultat liefern. — Trotz alledem kamen 
auch bei dieser Auktion Über¬ 
raschungen in der Richtung vor, dass 
man über die Höhe des Preises, der 
gezahlt wurde, staunen musste. Z. B. 
wurde die Adelung und Rotermundsche Fortsetzung des 
Löcherschen Gelehrten-Lexikons mit 270 Lire und ein 
zweites Exemplar, zusammen mit Lochers 4 Bänden, zu 
310 Lire bezahlt. Das Ludwig-Zedlersche Lexikon fand 
einen Liebhaber für 260 Lire. Das Archiv f. ält deutsche 
Geschichtskunde (Paetz) brachte 160 Lire, die Additions 
to the Manuscripts in the British Museum from 1836 to 
1887 gingen auf 125 Lire, 33 Bände des Katalogs der 
Manuscriptein öffentlichen Bibliotheken Frankreichs auf 
150 Lire. 9 Bände der Histoire littlraire de la France, 
von denen einer in der Reihe fehlte, brachten es noch 
auf 290 Lire, La France litt^raire (Guerard-Didot) 
12 Bände, samt 2 Bänden der Archives Guerards auf 
59. Das Vacabolario della Crusca (1863—93) — 
57 Lire, 156 Bändchen der Bologneser Scelta di curio- 
sitä (es sollten 190 sein) erzielten 195 Lire. Sieben 
Bände von Dibdin (Spenceriana, Althorpiana, Cassano 
Serra) 230 Lire, Panzers Annalen der deutschen Lite¬ 
ratur bis 1520 — 60 Lire. Aber auch neue, nicht gar 
so vielbändige Werke wurden hoch bezahlt, z. B. die 
in Brüssel 1887 erschienene Bibliographie der Astro¬ 
nomie von Houzeau & Lancaster mit 59 Lire, das 
Repertorium der mittelalterlichen Geschichtsquellen 
von Ulysse Chevalier mit 93 Lire. Das von Boncom- 
pagni und seinem Bibliothekar Narducci ziemlich ab¬ 
genutzte Exemplar des Brunet (1860) ging auf 95 Lire. 
— Bei der Versteigerung der Boncompagnischen 
Autographensammlung, die ausschliesslich die exakten 
Wissenschaften betraf, musste sich jedem aus der ge¬ 
ringen Zahl und dem niedrigen Niveau der Aufträge 
aus den Ländern, in denen das Autographensammeln 
gepflegt wird, die Überzeugung aufdrängen, dass an 
der höheren Wertschätzung, die auch Mathematiker, 
Astronomen etc. zweiter Ordnung in den letzten beiden 
Jahrzehnten erfahren haben, Boncompagni selbst den 
meisten Anteil hatte durch die hohen — beinahe 
ä tout prix-Aufträge, die er seit 1870 zu den Pariser 
Auktionen gesandt hatte. Bevor nicht ein neuer 


Spezialist in diesen Fächern auftaucht, 
der von jeder ihm imponierenden Per¬ 
sönlichkeit so viele Stücke einlegt, 
als er erlangen kann, wird in dieser 
Kategorie eine empfindliche Baisse 
Vorhalten. 

Einen sehr günstigen Eindruck 
machte die Bibliothek des Grafen 
Cardelli, die im Januar 1899 bei Dario 
Rossi zur Versteigerung kam: zumeist 
wohlerhaltene Bücher aus der itali¬ 
enischen Litteratur, viele alte Flug¬ 
blätter und zahlreiche Kuriosa. Wenn 
es dem gräflichen Bücherfreund, der 
nicht über erhebliche Geldmittel zu 
verfügen hatte, nicht gelungen war, 
von einer älteren Ausgabe ein in¬ 
taktes Exemplar seiner Bibliothek 
einzuverleiben, hatte der Auktionator 
dies gewissenhaft vermerkt Übrigens 
wurde auch hier der Tisch vollständig 
geräumt, da ausser einem Konvolut 
von 900 Bänden, die von Herrn Rossi 
nicht derKatalogisierung würdig befunden worden waren, 
in anderen fünf Konvoluten von je 120—200 Bänden alle 
beim ersten Aufruf unverkauft gebliebenen Nummern 
weggegeben wurden. Wenn auch nur (wohlgezählte) 
21 Nummern 100 Lire und mehr brachten, können wir 
dieselben doch hier nicht anführen, weil die meist 
langatmigen Titel zu viel Raum in Anspruch nehmen 
würden. Wenn aber solche Bücherfreunde, die den 
Katalog besitzen, sich für gewisse Nummern besonders 
interessieren sollten, so vermittelt die Redaktion dieser 
Zeitschrift solcheWünsche gerne an den Berichterstatter. 
Und so sollte es bei allen Auktionen gehalten werden, 
von denen der Auktionator nicht selbst eine käuflich 
zu habende Preisliste veröffentlicht. 

Rom. E. Fischer v. Röslerstamm . 

s® 

Vom Autographenmarkt. Im Oktober 1898 wurden 
in Berlin und im November in Leipzig Autographe 
versteigert ; seither ist es eben auf dem Auktions¬ 
markte ruhig geworden, und auch die Versteigerung 
des Nachlasses von Heinrich Lempertz in Köln, welche 
nicht nur den Sammlern von Kupferstichen etc., son¬ 
dern auch den Liebhabern von Autographen herrliche 
Ausbeute verspricht, ist auf den Herbst 1899 ver¬ 
schoben worden. 

Bei Herrn Z. Liepmannssohn in Berlin kamen 
vom 10. bis zum 12. Oktober über 1000 Nummern zur 
Versteigerung. Drei Viertel davon gingen die deutsche 
Litteratur an. Von Reformatoren war Melanchthon 
vertreten, Reformationsgehilfen waren zahlreich vor¬ 
handen, von älteren deutschen Dichtem sind Melissus, 
Rollenhagen, Frischlin, Dietrich v. d. Werder, Opitz, 
Andr. Tscheming, Hofmannswaldau zu erwähnen. 
Dazu kamen noch aus anderen Gebieten: etliche 
Briefe von Richard Wagner, ein interessantes Billet 
von Beethoven, der grösste Teil der Originalpartitur des 
„Barbiers von Bagdad“ von Cornelius, vier Lieder 
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Schuberts, ein Brief Bismarcks aus dem Jahre 1847, 
zwei Briefe von Kaiser Wilhelm /. und Kaiserin Au- 
gusta, zwei Briefe Paganinis und last, aber auch least, 
der unseres Wissens zum erstenmal auf dem Auto¬ 
graphen-Markt erschienene Decadent Oskar Wild. 

Die in Leipzig bei den Herren List Francke im 
November abgehaltene Auktion bildete den Abschluss 
der Vente Künzel, die zwei volle Jahre in Anspruch ge¬ 
nommen hat. Dass es sich an diesen Tagen nicht 
blos um „restes“ gehandelt hat, mag man daraus er¬ 
sehen, dass — abgesehen von den Convoluten — von 
2750 Katalogsnummem doch noch ungefähr 800, welche 
aber freilich manchmal mehrere Briefe einer und 
derselben Persönlichkeit enthielten, die Grenze von 
5 Mark überschritten, also eine Notierung er¬ 
hielten , die sie dem sich nicht blos platonisch 
für Autographe Interessierenden erst beachtenswert 
macht. Die meisten der vorkommenden Namen waren 
in den sechs vorher erschienenen Katalogen schon da¬ 
gewesen. Umsoweniger brauchen wir an dieser Stelle 
Einzelheiten hervorzuheben. Wir beschränken uns auf 
die Preisnotierungen für vier Autographe, bei denen 
wieder nationaler Enthusiasmus eine erkennbare Rolle 
gespielt hat. Die blosse Unterschrift des famosen 
Reitergenerals v. Seydlitz auf einer Drucksache wurde 
mit 26 M. bezahlt, die Nettelbecks mit 34 M.; das 
Fragment eines Schriftstückes, in dessen Text hinein¬ 
geschrieben war: „Andreas Hofer, Oberkommandant 
in Passeyr“, erzielte 92 M. und ein von Speckbacher 
ausgestelltes und unterzeichnetes Zeugnis für einen 
Landesschützen brachte es auf 84 M. — Was in den 
sechs Leipziger Novembertagen seinen Besitzer wech¬ 
selte, hätte so ziemlich eine Wagenladung von Auto¬ 
graphen ausgemacht Während die Redensart von 
dem „mit Golde aufwiegen“, wenn von einem kost¬ 
baren Autograph die Rede ist, sehr wenig angebracht 
ist, so oft sie auch angewendet wird, wären die Kün- 
zclschen Erben gewiss schon froh gewesen, wenn man 
ihnen das Gewicht des Materiales der 7. Abteilung in 
Silber ausbezahlt hätte. 2000 Briefe von deutschen 
Schriftstellern wurden mit 210 M. noch verhältnismässig 
gut bezahlt, — 650 Theologen zu 13 x / a M. geben einen 
10 mal niedrigeren Durchschnitt —, zum Schluss kam 
aber noch „Rommel“, wie es bei den Blumenzwiebel- 
händlem heisst, ca. 10,000 Briefe etc. von Gelehrten 
zumeist, aber auch von vielen Leuten, deren Lebens¬ 
daten ftir Künzel nicht zu eruieren waren, die mit 42 M. 
weggingen, also noch nicht auf einen halben Pfennig 
das Stück zu stehen kamen. Nichtsdestoweniger dürften 
aus dieser letzten Abteilung der Künzelschen Riesen¬ 
sammlung noch ca. 20,000 M. gelöst worden sein. — 
Der Wiener Sammler Posonyi, der im Oktober 1897 aus 
der Künzelschen Sammlung für 2405 M. das Körnersche 
Zriny-Manuskript erwarb, hat sich dessen nicht allzulange 
erfreut Nunmehr ist dasselbe durch Vermittlung des 
Bonner Antiquars Cohen endgültig in den Besitz des 
Dresdener Körner-Museums übergegangen. F. v. R. 

* 

Die von dem wegen seines beispiellosen Sammel¬ 
eifers häufig genannten Herrn Posonyi in Wien hinter- 


lassene Autographensammlung ist (für den Preis von 
250,000 Gulden, sagt man) in den Besitz des Herrn Dr . 
Prieger in Bonn übergegangen, desselben Herrn, der in 
den letzten Jähren für Erwerbung vonMusikmanuskripten 
ungeheure Summen ausgegeben hat Die Posonyischen 
Erben sollen für die Sammlung ursprünglich 400,000 fl. 
verlangt haben, eine Summe, die sich mit dem, was 
der Erblasser in dem letzten Jahrzehnt seines Lebens, 
da er das Autographensammeln kultivierte, dafür aus¬ 
gegeben hat, ziemlich decken dürfte. —mm. 

46 

Über Auktionen in Nordamerika plaudert Pierre 
Dausz in der Revue Biblio-Iconographique: Drei grosse 
Firmen sind es, die den Auktionsmarkt beherrschen: 
Bangs & Co. in New-York, C. F. Libbie & Co. in Boston 
und Stam. V. Henkels in Philadelphia; sie allein verfügen 
über fachgemässe Bibliothekare, im Gegensatz zu den 
Schmuck- und Bric-ä-Brac-Antiquaren, die sich eben¬ 
falls mit Büchersammeln befassen. Alte englische B ücher 
werden am stärksten gesammelt, während — grade wie 
bei uns auch — theologische und Klassiker-Ausgaben 
nicht los zu werden sind. Seit 1895 erscheint ein 
„American Book Prices Current“, das eine alphabetisch 
geordnete Preisliste bildet und als Grundlage bei Auk¬ 
tionen güt. Der niedrigst erwähnte Preis beträgt 12 M. 
Im letzten Jahre war der Markt etwas flau. Zum hohen 
Preise von ca. 4000 M. ging die erste, auf amerikani¬ 
schem Boden gedruckte Predigt Cushmans „On the 
danger of self-love“ fort; zu ca. 6000 M. eine 
„True Relation“ von John Smith (1608); beide Bücher 
stammten aus der Deanschen Sammlung. Zahlreicher 
andre Privatbüchereien kamen unter den Hammer; so 
die des verstorbenen F. D. Stone mit vielen Werken 
über Pennsylvanien; ferner die Bibliothek des alten Dr. 
L. R. Koecker, der seine Bände selbst zu binden pflegte; 
die Musikalien-Sammlung Alex. W. Thayers u. a. m. 
Werke von hohem Werte kommen selten auf den Markt 
Reiche Privatsammler erstehen sie zu fabelhaften Preisen 
in Europa und vermachen sie gewöhnlich den öffent¬ 
lichen Bibliotheken ihrer Heimat Daher erreichen auch 
die Versteigerungen nicht die Summen, die wir beiden 
Yankees erwarten, doch gestattet die häufig andere 
Bewertung von Ausgaben dem europäischen Sammler 
auf dem amerikanischen Markt mit praktischem Er¬ 
folge zu konkurrieren. 


Kleine Notizen. 


Deutschland. 

Ein Beispiel, wie Geschichtslügen entstehen und 
sich so festsetzen, dass ihre Ausrottung fast als Ding 
der Unmöglichkeit erscheint, ist jene berüchtigte 
Rabenaas-Strophe, das nach Vieler Ansicht in alten 
Gesangbüchern enthaltene Verslein: 

Ich bin ein rechtes Rabenaas, 

Ein wahrer Sündenkrüppel, 

Der seine Sünden in sich frass, 

Als wie das Ross die Zwibbel, 
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Herr Jesu, nimm mich Hund beim Ohr, 

Wirf mir den Gnadenknochen vor 
Und schmeiss mich Sündenlümmel 
In deinen Gnadenhimmel. 

Schon oft hat man diese Strophe in den Gesang¬ 
büchern gesucht — der Eine erinnerte sich, sie in 
diesem, der Andere in jenem gelesen zu haben — aber 
bisher ist sie noch in keinem Gesangbuch gefunden 
worden. Die bedeutendsten Kenner des evangelischen 
Kirchenliedes hatten, der B. B. Z. zufolge, auch bereits 
entdeckt, dass die Rabenaasstrophe sich zuerst in 
einem 1845 erschienenen Machwerk findet, welches den 
Titel trägt: „Neueste Liederkrone“. Dort steht das 
Lied unter No. 55 mit dem sonst ganz unbekannten 
Namen Alb. Sombacker. Nunmehr ist es dem Breslauer 
Lic. Hoffmann, welcher soeben eine äusserst gründliche 
und anziehende Untersuchung über „Die Rabenaas¬ 
strophe“ veröffentlicht hat, der man nur die weiteste 
Verbreitung wünschen kann, gelungen, das Lied bereits 
fünf Jahre vor dem Erscheinen jener „Neuesten Lieder¬ 
krone“, im Jahrgange 1840 der „ Schlesischen Provinzial¬ 
blätter“ zu ermitteln. Dort heisst es in einer Anmerkung: 
„Man spricht davon, dass eine Sammlung der alten, 
sich durch Kraft- und Saftausdrücke in einem gewissen 
Genre auszeichnenden Lieder von einem frommen 
Privatvereine beschlossen sein soll Eis ist uns aus 
einem alten Gesangbuche eine Probe aus einem der 
Aufnahme gewürdigten Lieder zugekommen“. Und 
nun folgt die Rabenaasstrophe. Dass diese Sätze 
ironisch gemeint sind, ist unverkennbar. Der Schreiber 
möchte den Verteidigern alter orthodoxer Geschmack¬ 
losigkeiten gewiss gern einen Schabernack spielen, und 
daher die Berufung auf das alte Gesangbuch. Und 
merkwürdig — die „Sammlung der alten, sich durch 
Kraft- und Saftausdrücke in einem gewissen Genre 
auszeichnenden Lieder“, die „von einem frommen 
Privatverein beschlossen sein soll“, erscheint thatsäch- 
lich nach fünf Jahren in Gestalt der „Neuesten Lieder¬ 
krone“. Der Name Sombacher scheint ein Pseudonym 
zu sein. Demnach kann das Jahr 1840 als Entstehungs¬ 
zeit der Rabenaasstrophe bezeichnet werden. Vorher 
lässt sie sich gedruckt nicht nachweisen. Ihr erster 
Fundort wie ihr sprachlicher Charakter lassen Schlesien 
als die Heimat der Rabenaasstrophe annehmen. 


Frankreich. 

Bisher kannte man nur Lieder ohne Worte; Steinten 
hat uns in seinen „Contes ä Sara” auch „Geschichten 
ohne Worte“ kennen gelehrt Die Steinlenschen Ent¬ 
würfe sind von Desmoulin in Holz geschnitten worden 
und erscheinen in Oktav-Format bei L. Conquet, L. 
Carteret succ. in Paris. Die Auflage — durchweg auf 
China — zählt nur 50 Exemplare, deren Preis auf 60 Frcs. 
festgesetzt ist —m. 


Bei A. Claudin in Paris erscheint in einer Auflage von 
nur hundert Exemplaren eine neue Bibliographie von 
Em. Forestid neveu , y LHisloire de timprimerie et de la 
librairie ä Montauban“ Der Preis des mit Kupfern und 


Holzschnitten geschmückten Gross-Oktavbandes be¬ 
trägt 10 Frcs. —m. 


Vor nunmehr 25 Jahren erschien das erste Werk über 
Bibliothekszeichen, nämlich Poulet-Malassis „Les Ex¬ 
libris Fran;ais“. Die erste Ausgabe ist vom 20. Januar 
1874 datiert 


Eines der seltenen mexikanischen religiösen Manu¬ 
skripte bildet den Stolz der Bibliothek des Palais-Bourbon 
in Paris; kürzlich erschien dieser „Codex borbonicus“ bei 
Emest Lerouxin Paris in Facsimilierung und mit Farben- 
tafeln, sowie mit Erklärungen von M.E.T. Hamy. Der 
Preis des Schmal-Quart-Bandes beträgt 200 Fr. —g. 


Die zweite Februamummer der „Plumd K ist ausser¬ 
ordentlich reichhaltig illustriert Zunächst trägt sie 
eine neue Titelleiste von P.-E. Vibert, die — man ver¬ 
steht den Zusammenhang nicht recht — eine Baum¬ 
gruppe im Sturm darstellt. Interessanten Aufschluss 
über den Chöret der siebziger, achtziger Jahre geben 
eine Anzahl älterer reproduzierter Affichen. Selbst die 
zu Beginn der neunziger Jahre entstandenen Arbeiten 
lassen sich noch nicht entfernt mit dem „charme £ffrend“ 
der jüngsten Affichen vergleichen; die „Folies-Berg&re“ 
(1893), „Lidia“ (1895) und „Theatrophon (1890) dürften 
Ch^rets Eigenart am schärfsten markieren. Sarah 
Bernhardt, die auf allen Gebieten, von der Schneiderei 
bis zur Bildhauerkunst, zahlreiche Anregungen gegeben, 
hat mit der Wiederaufnahme der „Tosca“ A. Mucha 
zu einer köstlichen Anzeige begeistert: neben der 
Glanzleistung der grossen Sarah selbst das einzige, was 
an dem alten und litterarisch wertlosen Kulissenreisser 
noch Interesse beanspruchen kann. Endlich finden wir 
noch zwei Arbeiten von Paul Berthon: eine steif-prä- 
raphaelitisch-symbolistische „Viole de gambe“ und eine 
flotte Einladungskarte zu einem „five-o’clock-tea“, die 
Absendern wie Empfängern die gleiche Freude ver¬ 
ursachen dürfte. —m. 


Eis wäre gewiss eine verdienstvolle Arbeit, den Ein¬ 
fluss hervorragender Litteraturwerke auf die bildende 
Kunst zu untersuchen. Eine Einzeluntersuchung auf 
diesem Gebiete hat der bekannte französische Kunst¬ 
schriftsteller Müntz unternommen. Er hat nämlich 
kürzlich bei der „Acad&nie des inscriptions et belles- 
lettres“ in Paris eine Iconographie des „Roman de la 
Rose“ eingereicht. Er weist zuerst nach, welche Rolle 
das allegorische Element in der Litteratur und in der 
Kunst gespielt hat vom „Carmen de bello civili“ des 
Petronius und der „Psychomachia“ des Prudendus bis 
zum Erscheinen der Ungeheuern poetischen Encyklo- 
pädie „Roman de la Rose“ von Guillaume de Lorris 
und Jean de Meung. Dieses Werk hat einen ausser¬ 
ordentlich grossen Einfluss auf die bildende Kunst aus¬ 
geübt. Müntz erwähnt etwa 50 illustrierte Manuskripte 
und eine ganze Serie umfangreicher Tapisserien, auf 
denen die allegorischen Personen jener Dichtung: Bel, 
Anneil, Liesse, Malebouche, Faux Semblant u. s. w., die 
bis ins XVI. Jahrhundert hinein sich einer uns heut zu 
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tage ganz unbegreiflich erscheinenden Popularität er¬ 
freuten, dargestellt waren. Auch die Nachahmungen in 
jenem Genre, der „Si&ge du Chäteaud’Amour“, die „Citö 
des Dames“ von Christine de Lisan und andere Dich¬ 
tungen dieser Art begeisterten die Maler und die Bild¬ 
hauer. Müntz erwähnt nicht weniger als 15 Kunstwerke 
aus Elfenbein aus dem XIV. und XV. Jahrhundert, die 
die „Belagerung des Liebes-Schlosses“ darstellen. Die 
„Citö des Dames“ aber diente u. a. zwei wertvollen 
Tapisserien der Sammlung von Sir Richard Wallace 
zum Vorwurf, deren Bedeutung erst in neuester Zeit er¬ 
kannt worden ist Auch in zahlreichen andern Werken 
der bildenden Kunst sind jene Gestalten verherrlicht, 
die den von den Dichtem des „Roman de la Rose“ ge¬ 
schaffenen Olymp bevölkerten. T. K. 


Belgien. 

Einen kurzen Artikel der „Revue bibliographique 
beige“ über die Litteratur in Japan und China ent¬ 
nehmen wir, dass die zahlreichen dort erscheinenden 
Zeitschriften in drei grosse Klassen eingeteilt werden 
können: nämlich in religiöse, in künstlerische und ge¬ 
lehrte und endlich in zweisprachige Zeitschriften. Bei 
der tiefen Religiosität der Japaner kann die grosse 
Zahl der ersteren nicht Erstaunen erwecken; Buddhis¬ 
mus und Shintoimus, Katholicismus und Protestantis¬ 
mus haben gedruckte Vertreter ihrer Interessen. Aber 
auch jeder akademische, schönwissenschaftliche, samm- 
lerische Zweig hat sein Organ. Bisher beschränkten 
sich die zweisprachigen Blätter auf japanisch und eng¬ 
lisch ; „Sun,“ „Far-East,“ „Yorozu Choho,“ „JapanTimes“ 
dürften die bekanntesten sein; hoffen wir, dass auch 
bald das Deutschtum mit der japanischen Journalistik 
Fühlung gewinnen möge. Ganz deutsche Zeitungen 
sind natürlich schon vorhanden. 

Die älteste Zeitung Chinas, der „Teing-Pa6“ (Neues 
aus der Hauptstadt) ist ein Regierungsorgan und 
existiert mindestens seit dem VIII. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung. Bewegliche Buchstaben haben erst 
in neuerer Zeit die Holztafeldrucke ersetzt; eine be¬ 
sondere billige Ausgabe wird von Wachstafeln abge¬ 
zogen. Das Journal bildet ein Heft von 10—12 Doppel¬ 
seiten, 18 zu 10 cm. gross, und jede Seite ist mittels 
violetter Striche in 7 Kolonnen geteilt; ein gelber 
Deckel umfasst das Ganze. 

Der Inhalt besteht gewöhnlich aus einer Art ge¬ 
nauem Hofbericht, Reisen, Audienzen u. s. w., Nach¬ 
richten aus den Ministerien, von der Leibwache, der 
Garnison. Dann folgen kaiserliche Erlasse und mini¬ 
sterielle Verfügungen für Hauptstadt und Provinz. 
Endlich kommen die Polizeiberichte und Gerichtsver¬ 
handlungen. Das Abonnement beträgt ungefähr 1 M. 
im Monat, und das Blatt wird allmorgendlich den 
Abonnenten zugesandt. In den letzten 25 Jahren sind 
ein paar nicht officielle Zeitungen gegründet worden. 
Das interessanteste Blatt ist der „Chen-Pao“ von Shang¬ 
hai, wo auch der „Honpao“, sein Nebenbuhler, erscheint. 
In Tientsin erscheint der „Che-pao“ und in Kanton der 
„Tschoung si-je-pao“ (Tägl. Neuigkeiten aus China und 
dem Westen u. a.). Der „Chen-pao“ hat sogar eine 


illustrierte Beilage. Endlich erscheint in Shanghai 
noch der „Queoloin“, von den Jesuiten für die Ein¬ 
geborenen herausgegeben. —p. 


Italien. 

Dem Historiker Albert Baron Lombroso ist bei der 
Durchforschung der Muratschen Familienarchive, die 
er zum Zweck der Abfassung seiner umfassenden 
„Geschichte der Famile Bonaparte“ gegenwärtig vor¬ 
nimmt, das bisher unbekannte Testament der Pauline 
Borghese in die Hände gefallen. Das Schriftstück, 
dessen Echtheit nicht zweifelhaft ist, rührt ganz von der 
Hand der Lieblingsschwester Napoleons I. her, die er, 
als sie noch Kind war, Paillette nannte, ein Name, den 
sie annahm und auch für die Folgezeit bewahrte. Es 
beginnt mit einem durchaus in christlichem Geiste ge¬ 
haltenen Glaubensbekenntnis. Weiter äussert sie den 
Wunsch, in Rom, in der Kapelle ihres eigenen Palastes, 
die letzte Ruhestätte zu finden. Die Diamanten, Perlen¬ 
colliers, alle die unvergleichlichen Kleinodien, die sie 
besass, sollten der Familie Borghese zufallen. Die 
Prinzessin Pauline war noch jung, als sie starb; sie 
zählte erst fünfundvierzig Jahre. 


Der Verlag von Leo S. Olschki in Florenz plant, 
wie man uns schreibt, die Herausgabe einer neuen 
bibliographischen Monatsschrift „La Bibliofila “, Rivista 
mensile delTarte andca in libri, manoscritti, stampe e 
legatore, die den italienischen Bücherfreunden in ähn¬ 
licher Weise dienen soll wie unser Organ den deutschen, 
nur soll die modemeTypographie keineBerücksichdgung 
finden. Nach Erscheinen des Unternehmens werden wir 
in eingehender Anzeige darauf zurückkommen. —e— 


Amerika. 

Die amerikanischen Verleger haben vom englischen 
Mutterland den Gebrauch übernommen, nur gebundene 
Bücher auf den Markt zu bringen. Und dieser Um¬ 
stand giebt gut der Hälfte der einheimischen Litteratur 
einen gewissen Wert — den des Einbandes . Nur seinet¬ 
wegen möchte man manchmal ein Buch kaufen, das 
zu lesen einem nie einfallen wird. Die Buchläden, deren 
grosse Räume allen offen stehen, gleichen Museen, in 
denen die moderne Buchbinderei ausstellt; man geht oft 
hin, nur um zu sehen, um sich an den Einbänden zu 
erfreuen. Es ist ja auch hier nicht alles Glänzende Gold, 
wie es bei dieser Riesenproduktion nicht anders mög¬ 
lich; vieles sieht man, das mit groben Mitteln die Auf¬ 
merksamkeit auf sich ziehen will, vieles, das mehr ein 
schlechtes Plakat als ein guter Einband ist, wozu etwa 
die Pressung einer Scene aus dem Roman auf den 
Deckel zu rechnen, ist und Ähnliches, dem man auch in 
Deutschland so oft begegnet Doch hier ist dies selten. 
Es überwiegt bei den amerikanischen Bucheinbänden 
doch die Verwendung des Ornaments, mehr noch die 
der einfachen Teilung des Deckels durch Linien und die 
Ausnützung der Titelbuchstaben zu Zierwirkungen. Die 
Chicagoer und Bostoner Verleger leisten Vortreffliches. 
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Chronik. 


So besonders Stone & Co., deren Ausgabe der Werke 
E. A. Poes in io Bänden als ein Muster gelten kann; 
sie ist auch dadurch wertvoll, dass sie die einzige voll¬ 
ständige, vorzüglich besorgte Gesamtausgabe dieses 
genialsten amerikanischen Autors ist — Für einen 
kleineren Kreis sind die raffinierten Drucke bestimmt, 
die Will Bradley besorgt, dessen Omar Khayäm- 
Ausgabe die beste ist unter den ioo existierenden. Das 
Khayämfieber hat auch hier — wie in England — Ver¬ 
leger und Publikum ergriffen — das Weihnachtsfenster 
eines Verlegers in Franzisco war nur mit den Ausgaben 
dieses behaglichen Pessimisten arrangiert — Der erste 
Preis amerikanischer Buchausstattung gebührt Thomas 
B. Mosher, Portland Maine; dieser Verleger versteht 
es nicht nur, auszustatten, er ist auch ein Mann von 
feinem litterarischen Geschmack, der seine Kunst nicht 
an Wertloses verschwendet. Aus den Schätzen von 
Moshers Verlag möchte ich den deutschen Bücher¬ 
freunden einiges nennen. Da ist eine Ausgabe des 
„House of Life“ von Rossetti, der „Imaginary Portraits“ 
von Walter Pater, von Pater auch eine sehr interessante 
Sammlung Essays, die er für den .Guardian’ geschrieben 
hat Die sehr seltene praeraphaelitische Zeitschrift „The 
Germ“ von 1850 gab Mosher in einem brillanten Neu¬ 
druck heraus, ebenso die HeptalogiaSwinburnes, die z.Z. 
unfindbaren, weüvomAutor unterdrückten parodistischen 
Gedichte auf Tennyson, Whitman, Browning u. a. Ein 
Kabinetstück der Bibliophilie ist „The Bibelot, a Reprint 
of Poetry and Prose for Booklovers, chosen in partfrom 
scarce editions and sources not generally known.“ In 
diesen Monatsheftchen — deren Preis 20Pf. beträgt—be¬ 
sitzt man einen Schatz älterer und modernster englischer 
Litteratur, vom Herausgeber mit diskreten Noten be¬ 
gleitet und in einer Ausstattung, die den Vergleich mit 
unseren ähnlichen Publikationen — nicht aushält. 

Philadelphia. F. B. 


Eine grosse Zahl merkwürdiger Zeitungen und 
Zeitschriften , von denen selbst die meisten Einhei¬ 
mischen keine Ahnung haben, giebt es in New - York. Es 
sind dies die fremdsprachlichen, bei denen aber die täg¬ 
lichen deutschen, französischen und italienischen Blätter 
gar nicht in Betracht gezogen werden. Es existieren 
unter den periodischen Zeitungen solche in arabischer, 
griechischer, russischer,türkischer, finnischer, polnischer, 
skandinavischer Sprache u. a. m. Einige von diesen sind 
sogar älter, als mehrere der grossen modernen Tages¬ 
blätter in New-York. So ist besonders interessant die acht 
Seiten umfassende griechische Wochenschrift „Atlantis“, 
die in reinem Altgriechisch geschrieben ist Sie besteht 
seit etwa 6 Jahren und hat neben ihrer Verbreitung 
unter den 15000 Griechen in den Vereinigten Staaten 
eine grosse Bedeutung für die amerikanischen und eng¬ 
lischen Gymnasien gewonnen. Der Präsident der 


griechischen Kolonie in Neu-York, J. Vlasto, ist ihr 
Begründer und Herausgeber. Arabische Zeitungen 
giebt es mehrere, sogar ein tägliches Blatt „Kawkab 
America“ („Stern von Amerika“); es vertritt die Inter¬ 
essen der Türken und aller Staatsangehörigen der Tür¬ 
kei, die ausserhalb dieser wohnen, und ist über die 
ganze Welt verbreitet Der Herausgeber rühmt sich, 
dass das Blatt trotz seiner oppositionellen Haltung selbst 
in Konstantinopel viele Abonnenten habe. Ein ähnliches 
Journal ist „Al-Ayam“ („Chronik“), das wöchentlich zwei¬ 
mal erscheint. Es Führt einen Kampf gegen den Sultan 
im Interesse der Syrier, von denen, wie der Heraus¬ 
geber behauptet, 175000 in Amerika leben sollen. „Al- 
Ayam“, das „Organ der jung-türkischen Partei“, ist auf 
rosa Papier gedruckt und illustriert. In Opposition zu 
diesen beiden steht ein drittes arabisches Blatt „Al- 
Alam“ („Die Welt“), eine Wochenschrift, von der man 
annimmt, dass sie von der türkischen Regierung unter¬ 
stützt wird. Die Fehden zwischen beiden Parteien 
werden mit äusserster Erbitterung geführt „Narodni 
List“ ist ein Blatt in kroatischer Sprache. Es ist das 
Sprachrohr für die aus österreichischen Ländern kom¬ 
menden Slaven, die zum grössten Teil Bergleute sind 
und in Pennsylvania, Illinois, Montana und den beiden 
Dakotas wohnen; es hat unter diesen einen grossen 
Leserkreis. „Glas Naroda“ ist ebenfalls ein slavisches 
Wochenblatt, „Delmicke Listy“ ist für Tschechen be¬ 
stimmt Den russischen Polen wird von der „Hrvatske 
New-Yorske Novine“ die geistige Nahrung geÜefert, 
und den Ungarn erzählt der „Kuryer Nowojorsky“ 
wöchentlich in ihrer Sprache, was in der Welt vorgeht 
Die Interessen der in den Vereinigten Staaten lebenden 
Russen werden im „Amerikansky-Russky Wiestnik“ 
wahrgenommen, das Blatt wird von einem eifrigen Pa¬ 
trioten, der auf den schönen slavischen Namen — John 
Smith hört, herausgegeben. Für die Finländer, die in 
Massachusetts, Michigan und Minnesota Kolonien haben, 
wird in Neu-York wöchentlich ein ülustriertes Journal, in 
reinstem Finländisch geschrieben, gedruckt. Sie haben 
übrigens ihre eigenen Schulen, und man erzählt, dass 
die dort angestellten Lehrer in der Regel viel eher 
von den Kindern das Finländische, als diese von ihnen 
das Englische lernen. Die Skandinavier haben mehrere 
Blätter, das schwedische gehört zu den ältesten fremd¬ 
sprachlichen Zeitungen in New-York. Ein armenisches 
Wochenblatt „Haik“ findet guten Absatz; in der hebräi¬ 
schen Sprache werden viele Tages-, Wochen- und 
Monatsblätter gedruckt Bis vor einem Jahre erschien 
auch eine chinesische Zeitung in New-York, sie ging 
aber, da sie keine Leser finden konnte, wieder ein. 
Den längsten Namen hat übrigens ein deutsches Blatt: 
„Mittheüungen aus dem Gebiete der christlichen 
Litteratur“ — den kürzesten besass ein jetzt bereits 
vergessenes Witzblatt: „It“. 
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Die Kölner Bücher-Illustration im XV. und XVI. Jahrhundert 

Von 

Dr. Otto Zaretzky in Köln. 


ie von P. Heitz in 
Strassburg herausge¬ 
gebenen Büchermar¬ 
ken oder Buchdrucker¬ 
und Verlegerzeichen 
sind nicht nur den 
Bibliographen von 
Wert bei der Be¬ 
stimmung und Da¬ 
tierung der alten ohne 
Ort und Jahr erschie¬ 
nenen Druckwerke, 
sondern sie bilden zugleich auch eine beachtens¬ 
werte Bereicherung der Litteratur über die 
Holzschnitte und Kupferstiche der Bücher. Der 
Band, welcher Köln behandelt, 1 enthält 234 Ab¬ 
bildungen von Druckerzeichen und ganzen Titel¬ 
einfassungen aus dem XV. und XVI. Jahrhun¬ 
dert. Lernen wir hier auch eine beträchtliche 
Zahl alter Holzschnitte Kölnischen Ursprungs 

1 Bis jetzt sind erschienen: 1) Elsässische Bücher- 
marken bis Anfang des XVTH. Jahrhunderts. 2) Die 
Italienischen Buchdrucker- und Verlegerzeichen bis 1525. 
3) Basler Büchermarken bis zum Anfang des XVII. Jahr¬ 
hunderts. 4) Frankfurter und Mainzer Bücherzeichen bis 
in das XVII. Jahrhundert 5) Spanische und Portugiesische 
Bücherzeichen des XV. und XVL Jahrhunderts. 6) Die 
Kölner Büchermarken bis Anfang des XVIL Jahrhunderts. 
7) Die Zürcher Büchermarken bis zum Anfang des XVIL 
Jahrhunderts. Nachtrag zu C Rudolphis u. S. Vögelins 
Arbeiten über Zürcher Druckwerke, (Zürich, Fäsi & Beer). 

Z. f. B 1899.'1900. 


kennen, so liegt doch auf der Hand, dass sie 
uns ein richtiges Bild von der Kölner Bücher- 
Hlustration jener Zeit nicht geben können. Dazu 
bedarf es einer Veranschaulichung in Wort und 
Bild der wichtigsten den Text begleitenden 
und erläuternden Illustrationen, welche nicht 
in so losem Zusammenhänge mit dem Buche 
stehen, wie die Druckerzeichen. 

Die frühesten Erzeugnisse der Buchdrucker¬ 
kunst haben keine Abbildungen. Es ist das 
durchaus begreiflich, da die Herstellung des 



Abb. s. Der Judaskuss. 
Holzschnitt aus dem Horologium devotionis. 
Ulrich Zell ca. 1485. 

17 



Abb. x. Initiale aus den Drucken 
Bungarts von Kettwig. 
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Zaretzky, Die Kölner Bücher-Illnztration im XV. und XVI. Jahrhundert 


Typensatzes anfänglich mit erheblichen Schwie¬ 
rigkeiten verknüpft war, so dass sich die Drucker 
mit einem korrekten Texte zunächst zufrieden 
gaben. Das gedruckte Buch, welches für die 
grosse Masse des Volkes berechnet war, konnte 
jedoch nicht lange die Illustrationen entbehren, 
da man schon daran gewöhnt war, insbeson¬ 
dere durch die um die Mitte des XV. Jahrhun¬ 
derts verbreiteten Blockbücher, das Wort durch 
Abbildungen erläutert zu finden. Das erste mit 
Illustrationen versehene, mit beweglichen Lettern 
hergestellte Buch wurde bekanntlich 1461 von 
dem Briefmaler in Bamberg gedruckt. Es 
folgten nun bald andere Städte nach. Illustriert 
wurden zunächst die Werke der Unterhaltungs¬ 
und Erbauungsliteratur, also Bibeln in deut¬ 
scher Sprache, Chroniken, Romane u. dergl., 
Werke, welche schon als Handschriften illustriert 
zu werden pflegten und zum Teil auch als 
Blockbücher Eingang gefunden hatten. 

In Köln, wohin die Kunst, mit gegossenen, 
beweglichen Lettern zu drucken, um die Mitte 
der 1460 er Jahre durch Ulrich Zell aus Hanau 
gebracht worden war, übte die Kirche den 
grössten Einfluss auf Schrift und Bild aus. 
Werke der Unterhaltungslitteratur sind in Köln 
im XV. Jahrhundert nur sehr wenige entstan¬ 
den ; die Zahl der Drucke in deutscher Sprache 
ist, mit der von anderen Druckerstädten ver¬ 
glichen, in Köln ausserordentlich gering. Von 
Ulrich Zell, aus dessen Offizin an 200 Werke 
hervorgegangen sind, wird nur ein einziges in 
deutscher Sprache erwähnt, dessen Existenz 
noch nicht einmal überzeugend nachgewiesen 
ist. Ein ausgedehntes Formschneider- und 
Briefmalergewerbe kann in Köln um die Mitte 
des XV. Jahrhunderts nicht bestanden haben, 1 


und die neue Kunst, welche bald eine grössere 
Zahl Druckereien ins Leben rief, scheint darin 
sobald keine Änderung bewirkt und längere 
Zeit keinen merklichen Einfluss auf das Illustra¬ 
tionsgewerbe ausgeübt zu haben. Während 
technische Neuerungen in der Druckpraxis von 
weitgehender Bedeutung von Kölner Druckern 
ausgegangen sind — 1470 erschien bei Arnold 
Therhoemen das erste gedruckte Buch mit 
Blattzahlen und 1472 bei Johann Kölhoff das 
erste datierte Buch mit Signaturen — so er¬ 
heben sich die Illustrationen in Kölner Drucken 
bis tief in das XVI. Jahrhundert nur selten 
über das Handwerksmässige. Über die Namen 
und die Thätigkeit der ausfuhrenden Kräfte 
fehlt uns jeder Nachweis. Auch Monogramme* 
finden sich im XV. Jahrhundert nicht, und in 
den Holzschnitten die Hand eines bestimmten 
ausfuhrenden Künstlers zu erkennen, ist für die 
früheste Zeit äusserst selten möglich. Wie die 
Miniaturen in den Handschriften, so sind auch 
die an ihre Stelle getretenen Holzschnitte ano¬ 
nyme Werke. Es ist bekannt, dass die Miniatur¬ 
malerei ausschliesslich oder doch vorwiegend 
von einer besonderen Klasse der Maler betrie¬ 
ben wurde und so ist es auch wohl anfänglich 
mit dem Holzschnitte gewesen. Für kurze Zeit 
lassen sich in Köln individuelle, bestimmt aus¬ 
geprägte Züge, z. B. in den Holzschnitten bei 
Hermann Bungart, nachweisen, die den Schluss 
zulassen, dass wir es hier mit Zeichnern oder 
Formschneidern von Profession zu thun haben. 
Dem gegenüber steht die grosse Masse der 
Holzschnitte unvermittelt nebeneinander, auch 
innerhalb der einzelnen Offizinen. Die Holz¬ 
schneider können zu den einzelnen Firmen in 
keiner näheren Beziehung gestanden haben 


* Vgl. Rudolf Kautzsch, Die Holzschnitte der Kölner Bibel von 1479: Studien zur deutschen Kunstgeschichte, 
Heft 7. Strassburg 1896. S. XIV. Rubrikatoren, Kalligraphen und Miniaturmaler waren meist Geistliche, im Laien¬ 
stande lassen sich nur einzelne nachweisen. Um das Jahr 1200 wird ein minittor Gerard genannt (Charta Niderich 
No. III); auch Gerhard der Roydmeilre, der 1374 sein Testament machte, gehörte dem Laienstande an. Der 
Illuminator Vincentius, welcher um die Mitte des XV. Jahrhunderts in Köln oder doch in der Umgegend lebte, 
wird in Verbindung mit seinem Sohne, dem Buchbinder oder Formschneider Jakob, auf einem in Leder geprägten 
Einbande aus der 2. Hälfte des XV. Jahrhunderts genannt, eines Manuskripts, welches Eigentum des Klosters 
Bödingen bei Siegburg war. (Lempertz, Bilderhefte zur Geschichte des Bücherhandels, Jahrg. 1854, Taf. V.) Einem 
Rubrikator Johannes Lepper begegnen wir in verschiedenen, zwischen 1476—1484 fast sämtlich von Bartholomäus 
von Unkel in Köln gedruckten Büchern theologischen Inhalts. Figuren habe ich von diesem Miniaturmaler nicht 
gefunden. Es ist auch nicht zu entscheiden, ob er Geistlicher oder Laie gewesen. (Merlo, Kölnische Künstler. 
Neue Bearb. von Firmenich Richartz und Keussen. Düsseldorf 1895. S. 537.) 

* Die Buchstaben 1 r, welche sich auf dem bei Merlo a. a. O. S. 1127 näher beschriebenen und in den Kölner 
Büchermarken unter No. 11 abgebildeten Holzschnitte finden, deuten auf den Drucker Ludwig Renchen hin. Die in 
anderen Drucken Renchens sich findenden Abbildungen lassen kaum einen Zweifel darüber, dass Renchen nicht 
selbst Holzschneider gewesen ist 
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wie das anderswo der Fall war, der Künstler 
hat nur gelegentlich einen Auftrag ausgeführt 
oder ein durchreisender Geselle hat die Stöcke 
geschnitten. Unter solchen Umständen kann 
natürlich von einer stetig fortschreitenden Ent¬ 
wicklung unserer Kunst in Köln nicht die Rede 
sein. Die zahlreichen Kopien beweisen, dass es 
hier an Künstlern gefehlt hat, welche selbständige 
Vorzeichnungen für den Formschneider ge¬ 
schaffen haben, sie beweisen auch zugleich, dass, 
wie anderswo, so auch hier bald eine Trennung 
zwischen Zeichner und Xylograph stattgefunden 
haben muss. Mit diesen Zuständen hängt es 
eng zusammen, dass uns in Köln dieselben 
Holzstöcke so ausserordentlich häufig bei ver¬ 
schiedenen Druckern begegnen, im Gegensatz 
zu der Geschäftspraxis der Drucker in anderen 
Städten. 1 Das Wandern der Kölner Holz¬ 
schnitte von einer Offizin zur andern lässt sich 
nicht nur für die frühere Zeit, wo die Holz¬ 
stöcke gesucht waren, sondern auch für die 
Blütezeit der Kölner Bücher-Illustration an 
vielen Beispielen nachweisen. Ich greife nur 
zwei heraus: Den in dem Erstlingsdrucke der 
Quentelschen Offizin, dem prächtigen Folianten 
Astesanus, Summa de casibus conscientiae 147g ,* 
auf dem letzten Blatte abgedruckten Salvator 
mundi, der uns in der Folge bei Quentel noch öfter 
begegnet, treffen wir 1483 in einem Drucke 
von Johann Guldenschaff an,3 und das bekannte 
grosse Wappen der Stadt Köln von Anton 
Woensam von Worms mit der Jahreszahl 1527, 
welches Heitz wohl mit Recht unter die Signete 
Quentels aufgenommen hat(KölnerBüchermarken 
No. 148), findet sich 1528 auch in einem Buche 
aus der Offizin und dem Verlage Birckmanns. 4 
Man hat sich deshalb im allgemeinen davor zu 
hüten, Kölnische Drucke ohne Adresse nach den 
sich findenden Holzschnitten bestimmen zu wollen. 

Die ersten Versuche der Bücher-Illustration 
in Köln zeigen uns die verschiedenen Ausgaben 


des Fasciculus temporum, der 1474 und einige 
Jahre später, nach 1477, von Arnold Therhoemen, 
1476 von Konrad Winters von Homborch, 1479, 
1480, 1481 von Heinrich Quentel und ohne 
Jahresangabe um die Mitte und gegen Ende 
der 1470er Jahre von Nicolaus Götz von Schien¬ 
st ad t, auch ohne Adresse (Hain *6914), ge¬ 
druckt worden ist. Die Bilder sind unbeholfene 
Umrisszeichnungen und, vielleicht abgesehen 
von dem Salvator bei Therhoemen und Quen¬ 
tel, ganz ohne Bedeutung. Die Ansicht der 
Stadt Köln bei Therhoemen stellt eine willkür¬ 
lich aneinandergereihte Häusermasse dar, aus 
welcher sich der Chor des Domes und die 
Kirche Gross St. Martin hervorhebt Nicht viel 
besser ist der Holzschnitt bei Quentel. 5 Holz¬ 
schnitt-Initialen, welche nach der Behauptung 
von Butsch (Die Bücher-Omamentik der Re¬ 
naissance S. 52, 53), von Therhoemen ange¬ 
wandt sein sollen, habe ich in keinem Drucke 
desselben auffinden können. Den 1470 er Jahren 
gehört ferner eine Ausgabe der Ars moriendi 
an, deren Text jedenfalls in Köln gedruckt ist 
Ob die 11 blattgrossen Holzschnitte auch hier 
entstanden sind, ist zweifelhaft; sie sind zum 
grössten Teil ziemlich getreue Kopien der 
ersten xylographischen Ausgabe. Ebenfalls 
in diese Zeit gehört die bekannte grosse Kölner 
Bilderbibel. Die meisten Bibliographen haben 
diese der Quentelschen Offizin zugeschrieben, 
aber sicher mit Unrecht. Quentel ist nur der 
Verleger, mit dessen bedeutenden Mitteln das 
umfangreiche Werk zu stände kam; der Drucker 
ist Götz von Schlcttstadt. Der Druck muss 
vor der Gründung der Quentelschen Offizin, 
die spätestens in das Jahr 1479 fällt, stattge¬ 
funden haben. 6 Die Kölner Bibel nimmt unter 
den illustrierten Werken des XV. Jahrhunderts 
einen hervorragenden Platz ein, und der Ein¬ 
fluss, den die Holzschnitte, die hier zum ersten 
Male wirkliche, den Text erläuternde Zeich- 


1 VgL PaulKristelUr, Die Strassburger Bücherillustration im XV. und im Anfänge des XVL Jahrhunderts: Beitrage 
rar Kunstgeschichte. N. F. VII, S. 19. (Leipzig 1888.) 

* Mir sind Yerschiedene Ausgaben bekannt Zwei weichen im Sats gänzlich von einander ab, die andern nur 
zu Beginn und am Schloss. In zwei Ausgaben fehlen auch die Randleisten und die kleinen Holzschnitte. Es bedarf 
noch einer näheren Untersuchung, ob diese eigentümliche Erscheinung vielleicht mit der Auflösung der Offizin des 
Götz von Schlettstadt, der bis dahin für Quentel gedruckt hatte, im Zusammenhänge steht 

3 ln: Petras de Harentalis, Expositio super libram psalmorum. Hain 8365. Ennen, Katalog der Inkunabeln 
in der Stadtbibliothek za Köln I, No. 347. 

4 Rnperti abbatiz Tuitiensis 1 L XLH de operibus sanctae Trinitatis. — 5 Etwas verkleinerte Abbildung in den 
Kölner Büchermarken S. XL — 6 Kölner Büchermarken S. XVI, XVH Vgl. Kautzsch a. a. O. S. 2. 


Digitized by 



132 


Zaretzlcy, Die Kölner Bücher-Hlustration im XV. und XVI. Jahrhundert. 



Ibertfte 


I coKcct’c c»%ufto 

__ Lßq^litouaPf. 

iBe pyfloua ficci 4 fhc 4 .^c fp« 
cuß> pyfiouaß. < d£cv<ti& et 
i f)eccetaf > i(>uB.‘i)e cr<Nuct& et 
uctfid.$< vitafp4ttü.9e WaPo 
30 /fo copeMo t^Cdfo5tc.9e fu 
ma ratmubt.^efüma vtctozß. 

fuma aofirtbt .-©c fuma 
§cact,4^]W™4 vimmim. 
Ät^eotPttd ßtfoid quofcuq$ 
ßcgctc potcro et au ötcc ttttetto 
nid m« eß coOCVgac et fcriPecc 
qmeqtnb c 9euotuid ab aubtc 
bu.quicqmb^ePectaPtftUd ab 
ßcgcbö • qutcqtuö faaCtttd ab 
(rttcÖKgenbS itt ptmpttc ifie 
Cif> et rractat ?ccc pzcccptto 
‘Üiu.etfuc pcc puma e fioit 4 / 
iotaPio^coo aftettod Bcbm « 
jjl$ aftumeo nome 9d imtaitc. 
Ccrciu efaPPatafaycnftcc». 
Ouactß.^oitoza parrc et ma 
tte Outitta.noi! oceibco.S*g 
tu.tton mecpafono Seprimö 
tioit fitraPcrtft Ättatiü iton faP 
fum ftfitoitfß$e6.!ioftß ito coi 
cupifceo rc ptogimt» -Qcctwß 
non ^dfataPid v potent pzogt 


fdalfo Benetze feßt va QiCgfyec 
Ccr& xoat ^etmcfcp cnßdtct tue 
aGßqmva^evyfftocbfg? Pto 
b< fon$ aueß va vc wozbc $at 
$<uV <jcit vä 9c möb ctobd vfi 
9at jd 9c pt%< fcpztftt9c 30b 
gefpiocPc Pate9m:cß9cniöt $ 
aogpctc ynßifägfc Betet. < 

ynt Pyue9att:v»u faftu' 
gleite ßefen vub poe/ 

_ 'ce 9y e Bete btt pifögcc 
f<$:^ 9ae9ctfeßett troiff anj 
Ctd)r/9at 9ynfcßf <f«fptfet wet 
bc t$o aCßegubc W1301 /vnbe 
tivm cyn qeepcBB va vnfc Pete 
ipefit ertffo 9oe pe fco in 9e tei 
pcP vnbec 9m tütfeit meyßetc 
vnh Potcbe vub vjaeabe vS 
L Vafiföctetfi$iifft. t 

J W'iPßnb Pcfcn wcrtöcfte 1 
■ 1 Po ießte / v Wb v crfi'fm 

X^/vc'tÄrPcirr wantfy au 
vynbe Wcfnne nyet9et fcFm 
trotfl £*ßcPc PefcPotcpervä 
Per 9cbcui<ß va 9e Peru Vnb 
va 9e albe refc 9ye ^>er twrib 
%HC vnb nyet ^obe. QUt Vett 
0 Poicpeit cn >d qpeyjt nu ^ 1 t»ar 
tuen enviitt ^air nyct imtc $cr 1 
fcPett ttoi(I/^air <h Td nyet {ttite 
^au QytPt'cp vctPuid vnb vit c \ 
dPPc ^ve «yt^ve xov ottmmft'/ 


Abb. 3. Ausstattungsprobe aus dem „ Seel entrost**» Johann Kölhoff 1489. 


nungen sind, ausgeübt haben, lässt sich bis in los in Köln entstanden, aber die Kunst, die sie 
das XVL Jahrhundert, bis auf Dürer und Hol- hervorbringen konnte, ist schwerlich Kölnisch, 
bein, verfolgen. 1 Die Abbildungen sind zweifei- Kautzsch ist durch eine eingehende Beschäftigung 

1 Muther, Die ältesten deutschen Bilderbibeln (Mönchen 1883) I, S. 6 ff. C von Lfitzow, Geschichte des 
deutschen Kupferstiches und Holzschnittes: Geschichte der deutschen Kunst 4 (Berlin 1891), S. 106. Abbildung ans 
der Bibel bei Muther, Bucherillustration, Titelblatt u. II, S. 104—105. Vgl. Monumenta Germaniae et Italiae 
typographica herausgegeben von Burger, Lieferung I, Tafel 20. 
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Abb. 4. 

Initiale aus den Drucken Heinrich Quentels. 


mit der Bibel zu dem Resultat gekommen, 
dass der Ursprung des Stils, den die Bilder 
zeigen, in Frankreich zu suchen ist. Merk¬ 
würdigerweise weist uns das erste mit Illustra¬ 
tionen versehene Buch des ältesten Kölner 
Typographen Zell ebenfalls auf Frankreich hin. 
Es ist dies das Horologium devotionis des 
Frater Bertholdus , gedruckt ungefähr um 1485, 
welches in französischer Manier mit zierlichen 
Metallschnitten ausgestattet ist. Neben 14 Metall¬ 
schnitten (darunter eine Wiederholung), die in 
sogenannter Schrotmanier ausgeführt sind, hat 
das Büchlein 24 Holzschnitte (einschliesslich 
6 Wiederholungen). Die Metallschnitte sind 
teils in Strichen, teils in Punkten ausgeführt und 
verraten eine geschickte 
Hand; das letztere gilt 
auch von den Holz¬ 
schnitten, welche teils 
ganz gut komponiert 
und ausgeführt sind 
(Abb. 2). Die oft sehr 
feine und enge Schraf¬ 
fierung, sowie die sau¬ 
beren Abdrücke geben 
ihnen beinahe das An¬ 
sehen von Metallschnit¬ 
ten. Die Schrotblätter 
des Horologium stehen 
vereinzelt in der Kölner 
Bücher - Illustration da; 
sie müssen aber sehr 
geschätzt worden sein, 
da wir sie später noch 
mehrfach wieder antref¬ 
fen. Ich kenne sonst nur 
noch eine Abbildung in 


den Kölner Drucken der älteren Zeit, die man 
für einen Metallschnitt halten muss: Das Drucker¬ 
zeichen von Nikolaus Götz (Abbildung in den 
Kölner Büchermarken No. 8). Gegen Ende des 
XV.Jahrhunderts treten die Metallschnitte immer 
seltener auf und verschwinden in der ersten 
Hälfte des XVI. aus den Büchern gänzlich. 
Einen späten Metallschnitt, Ecce horno , enthält 
das Petrus Blomevenna Ettchiridion sacerdotum , 
von Johannes Dorstius 1532 gedruckt. 

Von den zahlreichen übrigen Drucken Zells 
habe ich nur in den folgenden Abbildungen 
gefunden: In der Passio Christi ex quatuor 
evangelistis von Petrus Keyerslach 1487, den 
Commentaria in sex tractatus Petri Hispani von 
G. Harderwyck 1492 und der Postilla des Niko¬ 
laus de Lyra % o. J. Der Holzschnitt auf dem 
Titelblatt zur Passio stellt die Scene dar, wie 
Christus am Kreuze von dem Kriegsknechte 
mit dem Speere in die Seite gestochen wird. 
Der Schnitt ist nicht ungeschickt, aber gänz¬ 
lich unschraffiert Im Gegensatz hierzu zeigt 
der auf B 1 . 31a befindliche Crucifixus dicke, 
mit scharfem Messer geführte Strichlagen, die 
nach der Mitte scharf absetzen. Die Kommen¬ 
tare des Petrus Hispanus schmückt ein Arbor 
porphyriana, ferner eine figura oppositionum 
et equipollentiarum propositionum modalium, 
welche dreimal wiederkehrt. In der Postilla des 



Abb. 5. Holzschnitt aus Albartus Magnus. 

De eucharistiae sacramento sermones XXXII. Heinrich Quentel 1498. 
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Nikolaus de Lyra ist u. a. Ezechiel Kap. i ein 
blattgrosser Holzschnitt beigegeben, welcher die 
vier Tiergestalten und über denselben Jehovah 
darstellt Das Signet Zells findet sich selten 
und erst gegen Ende seiner Thätigkeit; es 
ist technisch der geschickteste Holzschnitt, 
dem wir bei dem ersten Kölner Typographen 
begegnen. 1 

In den Drucken von Olpe (1470— 1477 )» 
Unkel (1475—1485), und Gops von Euskirchen 
(1473— I 47 S) habe ich keinen Bilderschmuck 
gefunden. Auch bei Kölhoff dem Älteren, 
dessen erster Druck 1472 erschien, finden sich 
erst spät Holzschnitte, als sein Sohn, der 
Drucker der bekannten Kölner Chronik, seinen 
Einfluss im Geschäfte seines Vaters geltend 
machte. Reich ausgestattet ist der grosse 
Seelentrost aus dem Jahre 1489. Die seltene 
Ausgabe von 1474, welche das Britische 
Museum besitzt, hat keine Holzschnitte. Der 
Druck von 1489 hat auf der Rückseite des 
Titelblattes einen Holzschnitt, welcher Christus 
mit den Wundmalen, oben Gott Vater und den 
hL Geist, unten drei Figuren in Anbetung dar¬ 
stellt. Die rohe Arbeit findet sich auch in 
einem, im Haag befindlichen, von einem unbe¬ 
kannten Drucker herrührenden Beichtspiegel. 
(Ennen, Kat d. Ink. S. XII. Muther, Bücher¬ 
illustration S. 54.) Die übrigen 9 Holzschnitte 
des Seelentrost, die den einzelnen Geboten 
von zwei bis zehn vorgedruckt sind, stehen 
höher als das Bild des Titelblatts. Am besten 
gezeichnet ist das Rankenomament, welches 
den Holzschnitt von Bl. ib und den Text 
von Bl. 2 a umgiebt (Abb. 3). Die 1490 von 
Kölhoff gedruckten Sermonen auf das ganze 
Jahr haben ausser dem bekannten Drucker¬ 
zeichen (Kölner Büchermarken No. 4) und 
einigen Ornamenten einen Holzschnitt, die Figu¬ 
ren der Gerechtigkeit, der sich noch mehrfach 
bei Heinrich von Neuss wiederfindet* Die 
Wappentafel auf BL 5 a der Blattlage G be¬ 
gegnet uns auch in der Chronik von 1499. 
Das Buch hat die Eigentümlichkeit, dass viel¬ 


fach gedruckte Initialen auf den Rand vorge¬ 
rückt sind, hin und wieder ist auch eine kleine 
Krone über denselben angebracht In der 
Kölhoffschen Offizin ist auch ein bekanntes Er¬ 
bauungsbuch des XV. Jahrhunderts, Die 24 Alten 
von Otto von Passau, 1492 gedruckt worden. 
Es enthält ein Titelbild und (he beiden bekann¬ 
ten Holzschnitte, von denen der erste zehn-, 
der zweite vierzehnmal in der mir vorliegenden 
Ausgabe wiederholt werden. In den gleichfalls 
1492 erschienenen Statuta provincialia et syno- 
dalia ecclesie Coloniensis hat das Titelblatt einen 
Holzschnitt, einen Bischof vor einem Pulte 
sitzend vorstellend, der sechs Zuhörern Vortrag 
hält Kölhoff der Jüngere schloss mit einem 
ausserordentlich freimütigen Werke seine Thä¬ 
tigkeit als Drucker in Köln ab, mit der be¬ 
kannten, reich illustrierten Kölner Chronik. Der 
Druck ist sowohl für den Verfasser wie den 
Drucker verhängnisvoll geworden. Inhalt und 
Ausstattung der Chronik stehen nicht im Ein¬ 
klang miteinander. Zahlreiche Abbildungen sind 
zweifellos besonders für die Chronik hergestellV 
hierzu gehören die Wappen und mehrere An¬ 
sichten von Köln, daneben aber sind von Köl¬ 
hoff alte Kölner Holzstöcke wieder hervorgeholt 
Es ist bezeichnend, dass die rohen Umrisse, 
welche in dem Fasciculus temporum von Ther- 
hoemen schon für verschiedene Städte das Bild 
hatten abgeben müssen, nun sogar in der Chro¬ 
nik den Lesern als Kölnische Kirchen vorge¬ 
führt werden. Unzählige Male kehrt ausser¬ 
dem ein und derselbe Holzstock für alle mög¬ 
lichen Persönlichkeiten wieder. 

Von den übrigen Erzeugnissen der Presse 
Kölns im XV. Jahrhundert zeichnen sich die 
wenigen Drucke Ludwig von Renchens durch 
ihre Ausstattung aus. Das deutsche Passional 
1485 hat zahlreiche Holzschnitte, die aber in 
Zeichnung und Schnitt sehr roh sind und weit 
hinter den Bildern der Kölner Bibel Zurück¬ 
bleiben. Etwas besser sind die Holzschnitte 
der in demselben Jahre erschienenen deutschen 
Evangelien und Episteln, und unter diesen ist 


* Abbildung bei Madden, Lettres d*un bibliographe, Sdrie V. Kölner Büchermarken No. 1. Holzschnittkopie 
auch bei Lempertz, Bibliogr. u. xylogr. Versuche S. I. 

* Nach Ennen, Kat d. Ink. S. XII, und Muther, Bücherillustration I, S. 54, soll sich der Holzschnitt auch bei 
Hermann Bungart in der Vita S. Suiberti 1507 und den Orationes quodlibeticae des Ortwin Gratius 1508 wieder¬ 
finden. Mir sind von diesen beiden Werken nur Ausgaben von Heinrich von Neuss aus dem Jahre 1508 bekannt, 
welche den Holzschnitt enthalten. 

3 Abbildungen aus der Chronik bei Muther n, S. 108—112. 
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wieder der blattgrosse Holzschnitt, Christus am 
Kreuze, auf der Rückseite des Titelblatts am 
gelungensten. Ein später Druck Renchens 1501, 
der Computus ecclesiasticus von Petrus Craco- 
viensis, enthält neben mittelmässigen Abbil¬ 
dungen einen recht sauber ausgefuhrten Holz¬ 
schnitt, ein Brustbild der hL Anna. In dem 
noch späteren Drucke aus dem Jahre 1505, 
der eine interessante Beschreibung des in Köln 
abgehaltenen Reichstages giebt: ®tt iß her 
frmrfngttiQtr rtdjfbacfj in bet fjUIfptr £tat Cocfltn 
bp bem ftijne gtfjalben iß inorben 3n brat jäte 
bnfl gtren M€€€€€ bnb to., finden sich drei 
auf die Festlichkeit sich beziehende Abbil¬ 
dungen. Sie sind recht ungeschickt aus je 
drei Holzstöcken zusammengestellt; die Ab¬ 
drücke sind wegen zu dichter Strichlage un¬ 
sauber. Über der mittleren Figur auf der 
Rückseite des Titelblatts steht auf einem Spruch¬ 
band ein *A- und auf der letzten Seite in 
ähnlicher Weise angebracht ein • S • Vielleicht 
sind diese Buchstaben auf den Holzschneider 
zu beziehen. Fast zwei Dezennien später be¬ 
gegnen uns noch Arbeiten von derselben Hand 
in der niederdeutschen, in Köln gedruckten 
Ausgabe des Till Eulenspiegel. In den Drucken 
aus dem Jahre 1485 hat Renchen auch Holz¬ 
schnitt-Initialen zur Anwendung gebracht; die 
Randleisten sind dieselben, welche Kölhoff ge¬ 
braucht 

Bei Hermann Bungart habe ich zuerst 1496 
Holzschnitte gefunden in dem Drucke: Jacobus 
de Clusa, Tractatus de apparationibus. Es sind 
vier Kopien aus dem ohne Ort und Jahr (typis 
Reyserianis, Hain * 15540) erschienenen Büch¬ 
lein De Tundali visiane. Die xylographische 
Inschrift „TondoD der Ritter“ der Vorlage ist 
auf der Kopie in „TundaD der ritter“ geändert 
worden. Die von Bungart am häufigsten an¬ 
gewandte Type ist eine holländische; nach 
Holland weisen uns auch viele seiner Holzschnitte. 
Die Episteln und Evangelien „mit den Glosen“ 
aus dem Jahre 1498 haben auf dem Titelblatt 
einen Metallschnitt, die vier Symbole der Evan¬ 
gelisten, darunter: O felix Colonia. Die Platte 
ist an zwei Stellen durchlöchert und wird, um 
in den Satz eingefugt zu werden, auf Holz auf¬ 
genagelt worden sein. Die auf BL 97 be¬ 
ginnende Passie ist mit 19 Holzschnitten (drei 
Wiederholungen) ausgestattet, die zum Teil 
ohne jede Schraffierung noch auf das Kolorieren 


berechnet sind. In den Drucken Bungarts aus 
dem XVI. Jahrhundert — seine Thätigkeit lässt 
sich bis zum Jahre 1521 verfolgen — sind be¬ 
sonders die Arbeiten von zwei Holzschneidern 
vertreten. Von dem einen rühren die Darstel¬ 
lung der hl. drei Könige her, welche in den 
Kölner Büchermarken unter No. 20 abgebildet 
ist, sowie der Holzschnitt nach Bl. 41 in den 
ohne Jahr erschienenen Epistolen Euangelien 
mit der glosen, das Bild der hl Ursula in der 
Historia undecim milium virginum und manche 
andere. Die Arbeiten dieses Xylographen sind 
leicht kenntlich durch die Bildung der Gesichter 
mit den breiten Nasen. Der andere Meister 
hat die Druckerzeichen mit den wilden Männern, 
die oft vorkommenden, keck entworfenen Rand¬ 
leisten, die Initialen (Abb. i), und viele andere 
Holzschnitte gefertigt, so den Gekreuzigten in 
den erwähnten Epistolen. Bemerkenswert ist 
hier die eigentümlich stilisierte Dornenkrone. 
Die Vorliebe dieses Holzschneiders für ver- 
schnörkelnde Ornamente lässt sich auf vielen 
seiner Arbeiten nachweisen. Das Titelbild der 
Historia undecim milium virginum, die Nieder- 
metzelung der Jungfrauen angesichts der Mauern 
von Köln darstellend, findet sich auch in der 
Kölhoffschen Chronik und ist wohl für diese zu¬ 
erst angefertigt. Von dem an zweiter Stelle 
genannten Xylographen rührt ein mehrfach vor¬ 
kommender Holzschnitt her, die hl. Maria und 
Anna mit dem Jesuskind. Die Mutter Anna 
mit einer matronenhaften Kopfverhüllung sitzt 
Maria auf einer Bank gegenüber und hält das 
Jesuskind gefasst, welches zum Schooss der Maria 
hinüberschreitet. Dahinter steht Joseph. Ein 
ganz ähnlicher, aber besser ausgeführter Holz¬ 
schnitt ist eine fast regelmässige Beigabe in 
den Drucken von Johannes Landen und Mar¬ 
tin von Werden (Retro Minores). Die Gestalt 
des Joseph fehlt, dafür ragt die hohe gotische 
Lehne der Bank empor, und das Jesuskind 
wendet sich von der Jungfrau Maria zu Anna. 
Die Stöcke der beiden Offizinen sind zum Ver¬ 
wechseln ähnlich und getreue Kopien eines 
holländischen Holzschnittes, der uns um die 
Wende des XV. Jahrhunderts in Antwerpen 
begegnet. Die Kopie scheint in Köln entstan¬ 
den zu sein, da wir hier noch eine andere, in 
Metall ausgeführte und von der Vorlage mehr 
abweichende antreffen. Ich finde sie in dem 
Büchlein: Dionysius Carthusianus Meditationcs . 
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Opera Petri Buscü. Das Titelblatt mit der 
Jahreszahl 1529 ist von Anton von Worms ge¬ 
zeichnet In einer Anzahl von Drucken aus 
der Offizin Retro Minores (Martin von Werden) 
lernen wir einen anderen Holzschnitt desselben 
Gegenstandes kennen, dessen Vorbild wir in 
Leiden bei Jean de Westfalia finden. Auch 
Quentel hat denselben Holzschnitt, hier sind 
die beiden Johannes und das Kölner Wappen 
noch hinzugekommen (Abb. 5). Eine gute, 
ziemlich selbständige Kölner Arbeit ist das 
Titelblatt in: Qiftorp bnb ba£ leben bet 

(jeiliger frohien fant Sinnen. Gedruckt zu Köln 
durch Amt von Aych 1515. 

Die Drucke Landens (1496—1521) sind zu¬ 
meist mit kleinen einfachen Holzschnitten ausge¬ 


stattet, welche vielfach von Zielleisten einge¬ 
fasst sind, die wir später bei Peter Quentel 
wiederfinden. In dem Horologium devotionis 
von Landen tauchen zum ersten Mal die Zell- 
schen Metallschnitte wieder auf und zwar um 
acht vermehrt. Die hinzugekommenen sind in 
Grösse und Ausführung den Zellschen voll¬ 
kommen gleich und rühren zweifellos von der¬ 
selben Hand her, während die Holzschnitte tief 
unter den Zellschen stehen. Sämtliche Metall¬ 
platten zeigen eine ähnliche Durchlöcherung, 
wie wir sie schon bei einem Metallschnitte 
Bungarts kennen gelernt haben. Während bei 
Zell die Abbildungen eine ganze Seite füllen, 
machte das grössere Landensche Format ein 
Einfügen derselben in den Satz notwendig. 

Das bei Landen nach 
1507 erschienene Mar - 
tyriologum Usuardi hat 
auf dem letzten Blatte 
einenMetallschnitt,die hl. 
Anna, der etwas grösser 
ist als die im Horologium 
vorkommenden und der 
auch in der Ausführung 
abweicht. Es ist, wie uns 
die Aufschrift verrät, 
eine mechanische Kopie. 
Einen einfachen Titel¬ 
holzschnitt haben die 
1509 und 1511 von 
Landen gedruckten His¬ 
torien von sant Vrsulen. 
Er stellt die hl. Ursula 
dar, in der Rechten ein 
aufgeschlagenes Buch, 
in der Linken zwei Pfeile 
haltend, unter ihrem 
Mantel habenjungfrauen 
Schutz gesucht. Der 
Holzschnitt ist von den 
LandenschenZierleisten, 
Doppelschlangenlinien 
mit Blumen auf schwar¬ 
zem Grunde, umgeben. 
In zwei lateinischen Aus¬ 
gaben derUrsulalegende 
von Martin von Werden 
aus dem Jahre 1509 und 
ohne Jahr finden wir 
denselben Holzschnitt, 



Abb. 6. Holzschnitt aus Flavius Josephus, 

De imperatrice ratione, Eucharius Cervicomus ca. 15x7. 
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aber ohne Randleisten. Zu den besten Landen- 
schen Abbildungen gehören die beiden Holz¬ 
schnitte in der Passte der häger Machabeen, 
1507. Das Titelblatt zeigt die Mutter mit 
ihren sieben verstümmelten Söhnen in einem 
Kessel sitzend, unter dem ein Feuer durch 
einen Blasebalg zu noch grösserer Glut ent¬ 
facht wird. Rechts daneben steht der König 
mit dem Scepter. Die letzte Seite füllt ein Holz¬ 
schnitt, der die Märtyrerin mit einem Heiligen¬ 
schein darstellt, unter deren ausgebreitetem 
Mantel sieben Knaben sich bergen. Die ganze 
Folge der Abbildungen dieser Passie, 15 Holz¬ 
schnitte, lernen wir in einer lateinischen, ohne 
Jahr bei Eucharius Cervicomus (1516—1543) er¬ 
schienenen Ausgabe der Makkabäerlegende 
kennen (Abb. 6). Das Titelbild zu dem Schate¬ 
kasten der häger kirchen , 1507 von Landen 
gedruckt, die Überreichung des Schlüssels an 
Petrus darstellend, ist roh und ungeschickt. 
Einen zierlichen Holzschnitt, die Jungfrau 
Maria auf der Mondsichel, enthält: Defrater- 
nitate septem gaudiorutn beatissime virginis 
Marie , der uns bei Cornelius von Zyrickzee 
(1489—1517) noch wiederholt begegnet In 
den bei Zyrickzee erschienenen Flores legutn 
ist die Verkündigung von demselben Xylo- 
graphen geschnitten. Im allgemeinen sind 
die bildlichen Beigaben in den DruckenZyrick- 
zees nicht von Bedeutung. Der Cyrillus in dem 
Speculutn sapientiae beati Cyrilli von 1489 
ist ganz altertümlich; andere Holzschnitte, 
das jüngste Gericht der Salvator mundi mit 
der Unterschrift O Felix Colonia, sind keine 
geschickten Arbeiten. Mit acht Abbildungen 
ausgestattet ist das später noch häufig ge¬ 
druckte Buch: Ulricus Molitor\ De laniis (/) 
et phitomcis mulieribus , um 1495 erschienen. 
Das mir vorliegende Exemplar ist von dem 
bei Muther L S. 53 beschriebenen wesent¬ 
lich verschieden. Das Buch zerfallt in elf 
Kapitel. Auf dem Titelblatt befindet sich der 
Holzschnitt von dem Hagel-Erzeugen, der 


* Beschreibung und Abbildungen bei Muther 
passen genau ru der ersten, wohl sicher in Ober¬ 
deutschland entstandenen Ausgabe. Ich yermute, dass 
diese ihm auch Vorgelegen hat und wegen der Ähn¬ 
lichkeit der Holzschnitte eine Verwechslung mit der 
Ausgabe von Zyrickzee passiert ist Darauf hin deuten 
auch die Verweise Hain * 11535 und Panzer IV, p. 332, 
No. 46. 

Z. f. B. 1899/1900. 


bei Kap. 9 noch einmal wiederkehrt Dann 
folgen Kap. 2: die Hexe und der Mann, der 
einen Schuh verloren. Das Bild wird auf der 
letzten Seite noch einmal wiederholt Kap. 4: 
Der Mann mit Vogelkopf, der eine Frau mit 
Eselskopf gefasst hat und von hinten von einer 
Hexe ergriffen wird. Kap. 5: Der auf einem 
Hunde oder Wolfe reitende Mann. Kap. 10: 
Das Hexenmahl. Kap. ii: Der Teufel und die 
Hexe. Die Holzschnitte sind von den bei 
Muther II S. 106 und 107 abgebildeten gänzlich 
verschieden und jüngeren Ursprungs 1 . Ohne 
Ort und Jahr erschien bei Zyrickzee die Historia 
sive evangelium Nycodemi mit einem Holzschnitt 
auf dem ersten und letzten Blatt, der eine 
mechanische Kopie des Crucifixus in der Passio 
Christi von Petrus Key erstach, gedruckt von 
Ulrich Zell, ist. Eine ebenso ungeschickte 
Kopie ist der Holzschnitt in dem Speculutn 
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adkortatumis Iudcdce ad Christum und dem 
Joedenspiegel von Johannes Pfefferkorn aus dem 
Jahre 1507. 

Von allen Offizinen Kölns des XV. Jahrhun¬ 
derts hat allein die von Heinrich Quentel 1479 be¬ 
gründete ununterbrochen bis zur Mitte des XVII. 
Jahrhunderts fortbestanden. Im XVI. Jahrhundert 
zeichnen sich die Quentelschen Verlagswerke 
meist vorteilhaft durch ihre Ausstattung aus. Nicht 
so auch im XV. Jahrhundert Sehen wir von 
dem Anteil ab, den Quentel an der Herstellung 
der Kölner Bibel haben mag, so hat auch die 
grösste und wichtigste Druckerei Kölns auf 
dem Gebiete der Bücher-IUustration im XV. Jahr¬ 
hundert nichts Besonderes geleistet. Die beiden 
kleinen Holzschnitte in dem Astesanus von 
1479, die uns noch öfter begegnen, sind 
nicht von Bedeutung, die Abbildungen des 
Quentelschen Fasciculus ragen nicht über die 
der anderen Kölner Ausgaben hervor. Seit 
dem letzten Dezennium des XV. Jahrhunderts 
liebte Quentel, die Titelblätter seiner Drucke 
mit einem charakteristischen Holzschnitte, der 
einen Lehrer mit Schülern vorstellt, zu ver¬ 
sehen, wie er ähnlich auch bei Johann Schön - 
sperger in Augsburg, auch in Strassburg und 
sonst noch vorkommt Mir ßind acht verschie¬ 
dene Quentelsche Titelholzschnitte, welche einen 
Lehrer mit 2, 3 und 4 Schülern zeigen, be¬ 
kannt geworden. Der älteste ist der Holz- 



Abb. 8. Woensam von Worms 
nach Dürers kleiner Holxschnittpassion. 


schnitt mit den zwei Schülern und der Inschrift: 
Accipies tanti doctoris dogmata sancti , den ich 
zuerst 1492 angetroffen habe. 1 Zu beachten 
ist, dass Martin von Werden sehr häufig eine 
getreue Kopie eines Quentelschen Holzschnittes 
gebraucht, die schon zu Verwechslungen zwi¬ 
schen Quentelschen und Werdenschen Drucken 
Veranlassung gegeben hat, und dass auch 
Bungart ein Titelbild hat welches einem Quentel¬ 
schen nicht unähnlich ist. Ausser den Titelholz¬ 
schnitten ist an Illustrationen im XV. Jahrhun¬ 
dert bei Quentel wenig zu finden. Des Albertus 
Magnus Sermones 1498, die Viola Sanctorum 
und das Lanacrum conscientiae 1499 haben 
den in Abb. 5 wiedergegebenen Holzschnitt 
Das Missale iünerarium, ohne Jahr, ist mit drei 
Holzschnitten ausgestattet, von denen der auf 
der Rückseite des Titelblatts, Christus am 
Kreuz inmitten der Schächer, allein der Erwäh¬ 
nung wert ist Er ist von Landenschen Zier¬ 
leisten umgeben. Inder Zeit von 1501—1520, 
in welchem Jahre Peter Quentel die Druckerei 
übernahm, beläuft sich die Zahl der Quentelschen 
Drucke auf ungefähr 300. Unter diesen sind 
nur einige wenige in deutscher Sprache ge¬ 
druckt und diese zeichnen sich durch ihre Ab¬ 
bildungen aus. Im Jahre 1505 erschien unter 
dem Namen des Schwiegervaters und Geschäfts¬ 
teilhabers von Heinrich Quentel, Johannes Hel- 
man: Vpt f# bie Raffle on£ geren 3gefu Cgriftt 
Es ist der einzige bekannte Druck mit Hel- 
mans Namen und enthält sieben Holzschnitte: 
I. Christus am Kreuz wird von dem Kriegs¬ 
knechte mit dem Speer in die Seite gestossen; 
(Eine Wiederholung); 2. Der Judaskuss; 3. Christus 
vor Pilatus; 4. Christus trägt sein Kreuz; 5. Christus 
am Kreuz; 6. Die Kreuzabnahme; 7. Die 
Grablegung. Einige von diesen Holzschnitten 
kehren in Quentelschen Drucken noch öfter 
wieder, so der Holzschnitt: Christus trägt sein 
Kreuz, 1515 in der Passio domimca per Jacobum 
Magdalium Gaudensem und 1520 in dem 
Spegel der sielen . Das letztere Buch enthält 
neben älteren Kölner Holzschnitten, die uns 
auch bei Kölhoff, Neuss und Landen begegnen, 
zwölf blattgrosse, figurenreiche Holzschnitte, 
welche die „becorungen“ des Teufels und die 
Tröstungen und Unterweisungen des Engels 
illustrieren. In der Ausführung sind nicht alle 


* Vgl. Serapcum IV, S. 253. 
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Holzschnitte gleich, einzelne leiden durch zu 
dichte Kreuzschraffierung an Deutlichkeit. Diese 
seltene Ausgabe der Ars moriendi im Kölner 
Dialekt ist ikonographisch von besonderem 
Interesse, da ihre Abbildungen von den bekannten 
älteren Vorlagen in den xylographischen und 
typographischen Ausgaben nicht unbedeutend 
abweichen. Dieselben Typen, wie die beiden be¬ 
sprochenen Werke, hat ein Druck ohne Datum: 

tp n fee || gel ber fielen bair men in j[ leret 
christelichen tzo steruen. myt will schonen fi|| 
guren bpffgebrudto 150 CoeHen etc« Ifrpr tp i$ 
out$ bie paffte tonj? Heuen Seren 3fefu Cgrtfti* 
Das mir vorliegende Exemplar, in welchem die 
Passie fehlt, hat nur einen Holzschnitt in zwei¬ 
maliger Anwendung, welcher ein Totengerippe 
darstellt Der Kopf ruht auf einem Holzblock, 
die Hände sind zum Gebet zusammengelegt. 
Von anderen Drucken Quentels aus den ersten 
beiden Dezennien des XVI. Jahrhunderts, in 
denen vereinzelte Holzschnitte Vorkommen, 
nenne ich: Stimulus beneficiatorum 1509. Ber- 
nardus de Lutzenburg , Sermones de Rosario 
gloriose virginis Marie 1516. De qtdndecim 
virtutibus gloriosissime virginisMarie Opus novum 
1517. Ortzvinus Gratius, Lamentationes obscuro- 
rum virorum 1518. In dem Opus sphericum des 
Johannes de Sacrobusto 1508 finden sich eine 
Anzahl mathematischer Figuren, in den Sermo¬ 
nes de symbolica colluctatione des Bemardus de 
Lutzenburg 1516 vierzehn recht ungeschickt 
geschnittene Wappen. Erwähnt sei auch noch, 
dass Quentel Holzschnitt-Initialen verwendet, 
welche den von Grüninger in Strassburg ge¬ 
brauchten sehr ähnlich sind. Ein vollständiges 
Alphabet scheint Quentel nicht besessen zu 
haben, da auffallend oft derselbe Stock für 
verschiedene Buchstaben vorkommt, so dass 
die Figuren der Initialen oft auf dem Kopfe 
stehen. 

Neben Quentel war in den beiden ersten 
Dezennien des XVL Jahrhunderts Johann von 
Neuss der bedeutendste Drucker Kölns. Aus 
seiner Offizin, die eine Fortsetzung der Köl- 
hofischen ist, sind besonders viele deutsche 
Drucke hervorgegangen, welche fast regel¬ 
mässig mit einem Titelbilde und auf der letzten 
Seite mit dem in den Kölner Büchermarken unter 
No. 5 und 6 abgebildeten Doppeladler ausge¬ 
stattet sind. In den vielen von Neuss gedruck¬ 
ten Heiligenpassien hat das Titelblatt das Bild 


einer Heiligen, welche mit einem aufgeschlage¬ 
nen Buche vor einem Baume steht Der untere 
Teil des Baumstammes ist in der Holzplatte 
ausgeschnitten und wird nun, je nach dem 
Symbol der Heiligen, ergänzt. In der Sent 
Barbaren Passie, ohne Druckadresse erschienen, 
begegnen wir auf der letzten Seite dem Drucker¬ 
zeichen Kölhoffs (Kölner Büchermarken No. 4); 
der Druck wird also noch in dessen Offizin 
entstanden sein. Zwar findet sich der fragliche 
Holzstock auch bei Neuss wieder, doch sind 
dann die beiden Buchstaben i k entfernt Der 
Baum erwächst in der Barbaren Passie hinter 
einem Turme, ebenso in der späteren Aus¬ 
gabe von Neuss 1513. In der Katharinen 
Passie ist an den Stamm ein Rad gelehnt, 
durch dessen Speichen ein Schwert gesteckt 
ist In der Dorotheen Passie aus dem Jahre 
1513 steht unter dem Baume ein Jüngling, wel¬ 
cher einen Korb mit Rosen darreicht und in 
der Margarethen Passie 1514 ist um den Stamm 
ein Drache gewunden. Auch in der Ursula¬ 
legende, von Neuss und Antonius Keyser ohne 
Jahr, von Johannes von Solingen 1517 gedruckt 
ist derselbe Holzschnitt angewandt Hier sind 
an den Baum zwei sich kreuzende Pfeile ge¬ 
lehnt. Die Attribute der einzelnen Heiligen 
hat Neuss nachträglich zu dem von Kölhoff 
auf ihn überkommenen Holzstock anfertigen 
lassen. Wir ersehen das aus der Ungeschick¬ 
lichkeit des Holzschneiders, der sich bei der 
Schraffierung wenig um die Vorlage gekümmert 



Abb. 9. Woensam von Worms 
nach Dürers kleiner und grosser HoUschnittpassion. 
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hat. Von alten Kölhoffschen Holzschnitten An¬ 
den wir eine grosse Zahl bei Neuss wieder. 
So kennen wir den Ritter mit der Fahne in 
der Historie van lanslot und van die schone 
Sandryn schon aus der Chronik von 1499, die 
Ritterburg auf S. na sogar schon aus dem 
Fasciculus temporum von Therhoemen . Kölhoff- 
sche Holzschnitte enthält auch die Marienclage 


1513, Sent Anselmusvrage Uso marien 1514, 
die Kölner Ausgabe des interessanten Buchs 
von Amt Buschmann 1514 u. a. m. Selbst die 
alten Zellschen Metallschnitte tauchen bei Neuss 
in der Passie vnses heren Jesu Christi 1508 
noch einmal wieder auf. Es finden sich: 1. Christus 
am Kreuz (zweimal); 2. Fusswaschung; 3. Das 
Abendmahl; 4. Christus auf dem ölberge; 
5. Der Judaskuss; 6. Christus vor dem Hohen¬ 
priester (zweimal); 7. DieGeisselung; 8. Christus 
das Kreuz tragend; 9. Kreuzigung; 10. Kreuz¬ 


abnahme; 11. Grablegung; 12. Auferstehung. 
Die Geburt Christi und die Darbringung im 
Tempel hat Neuss 1509 in dem Opus aureum 
Victoris de Carben wieder abgedruckt. Die 
Metallschnitte sind hier fast unkenntlich gewor¬ 
den. Im Jahre 1514 erschien bei Neuss das 
interessante Buch: Mttr bie pefttfenQ ©tt ftgo* 
net rtcept bnb Irre, mit sieben Holzschnitten 
(einschliesslich einer Wiederholung 
und des Doppeladlers auf der 
letzten Seite). Das Titelbild stellt 
den Teufel vor, wie er an ein 
Haus klopft. Darüber die xylo- 
graphische Inschrift: klop duuel 
klop. Die Holzschnitte sind sehr 
roh, so dass man sie für älter als 
das Buch halten möchte. Neben 
den vielen älteren Holzschnitten 
begegnen uns bei Neuss in ein¬ 
zelnen Drucken jedoch auch Ab¬ 
bildungen, welche zweifellos fiir 
die Bücher besonders hergestellt 
sind. Sie rühren von verschiedenen 
Händen her und stehen technisch 
nicht höher, als die älteren Kölner 
Holzschnitte. Der Xylograph, 
welcher die Noten in der Musica 
mensuralis 1515 geschnitten hat, 
war nicht geschickter als die 
Holzschneider der Inkunabelnzeit 
Von den übrigen Druckern, 
deren Thätigkeit vor die Blütezeit 
der Kölner Bücher-Dlustration fällt, 
mag das mit sechs ziemlich rohen 
Holzschnitten versehene seltene 
Büchlein von Roloff Spot: Eyn 
fruchtbair Spyegel offt Hont - 
boichelgyn der Christenmynschen 
1501 genannt sein. Der Verfasser 
ist Dietrich von Münster. Cruftanus, 
von dem man mehrere illustrierte Bücher kennt 
druckte bis 1518 in Basel; hier sind auch die 
beiden Holzschnitte seiner Kölner Ausgabe des 
Sybillen boych entstanden. Die ersten Bücher 
des BirckmannschenVerlages sind in auswärtigen 
Pressen gedruckt, auch ihr Bilderschmuck ist 
nicht Kölnisch. Schliesslich erwähne ich noch 
die Columben-Legende % gedruckt zu Köln in der 
„Smeirstrass“, wegen des auf dem Titelblatt be¬ 
findlichen Holzschnitts. Derselbe stellt die hl. 
Columba dar mit dem Jüngling und den sie 
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Abb. xx. Die Versuchung. 

Holzschnitt tob Woensam von Worms. 

Aus dem Rosarium mysdcum. Eucharius Cervicornus 1531. 


Der hl. Sebastian steht von Pfeilen durchbohrt 
an einem Baumstamme, im Hintergründe ist 
eine bergige Landschaft Andere frühe Arbeiten 
finden sich namentlich bei dem Drucker Jaspar 
von Gennep. Woensams Bedeutung liegt weit 
mehr auf dem Gebiete der Xylographie als der 
Malerei. Seine zahlreichen Holzschnitte sind 
fast ausschliesslich für Bücher hergestellt Wir 
begegnen ihnen ganz besonders in den Drucken 
von Peter Quentel, Cervicornus, Soter, Melchior 
Novesianus, Gennep, Franz und Arnold Birck- 
mann; bei Gymnich, Alopecius, Praül, Dorstius, 
Cruftanus, Amd von Aich, Konrad Caesar u. a. 
werden sie gleichfalls, wenn auch nicht so 
häufig, angetroffen. Kupferstiche von Woensam 
kennt man nicht Auch Kölner Verlagswerke, 
welche aus auswärtigen Pressen hervorgegangen, 
sind oft mit Arbeiten des Kölner Meisters ge¬ 
ziert Nach Passavant (Le Peintre-Graveur IV, 
p. 151) und Merlo (Anton Woensam von Worms 


schützenden Bären. Der Holzschnitt ist 
roh, aber bemerkenswert, weil er auf einem 
Schildchen den Buchstaben h hat, der sicher 
auf den Drucker Hermann Guytschaiff zu 
beziehen ist und nicht auf den Holzschneider. 

Am Ende des zweiten Dezenniums im 
XVI. Jahrhundert tritt in der Kölner Bücher- 
ülustration ein grosser Umschwung ein. 
Der Maler und Xylograph Anton Woensam 
von Worms stellte seine Kunst fast aus¬ 
schliesslich in den Dienst der Drucker und 
Verleger. Anton war ein Sohn des Malers 
und Ratsherrn Jaspar Woensam, der im 
ersten Jahrzehnt des XVL Jahrhunderts 
von Worms nach Köln übergesiedelt war. 1 
Wir begegnen seinen Arbeiten zuerst im 
Jahre 1518. Einer seiner frühesten Holz¬ 
schnitte ist der Kölner Bauer mit dem 
Wappen der Stadt Köln in den Epistolae 
trium iUustrium virorum von Eucharius 
Cervicornus 1518 gedruckt* In demselben 
Jahre erschien bei der Witwe des Druckers 
Martin von Werden ein Buch, welches einen 
kleinen Woensamschen Holzschnitt enthält: 


1 Merlo, Anton Woensam yon Worms. Maler 
und Xylograph so Köln. Sein Leben und seine 
Werke. Leipzig 1864. Nachträge 1884. 

* Abbildung in den Kölner Böchermarken S. 
XXXVL Findet sich später noch öfter, u B. in 
Haselbergs Lobspruch der „freygstath Coellen“ 1 53 1 - 



Abb. xa, TUeltinfi»«ung tob Wotaiaa von Woras. 
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Abb. 13. Der Tod und der Krämer. 

Aus dem Kölner Totentanz 1555. Holzschnitt von 
Anton Silvius nach Holbein. 


S. 101) ist auch die Titeleinfassung zum 
Wormser Landfrieden, der 1521 bei Peter 
Schofler in Mainz erschien, eine Arbeit unseres 
Künstlers. 

Woensam ist im Jahre 1541 gestorben. Die 
Zahl der Holzschnitte, welche in den Jahren 
1518—1541 durchseine Künstlerhand geschaffen, 
ist sehr gross, er ist ohne Zweifel einer der 
produktivsten Künstler seiner Zeit gewesen. 
Wir dürfen hinzufugen, auch einer der geschick¬ 
testen, wenngleich einzelne Ornamente, nament¬ 
lich in seinen Erstlingsarbeiten, nicht immer 
ganz gelungen sind, und seine Figuren etwas 
Rundes, Gedrungenes haben. Heiligenbilder, 
biblische Scenen, Wappen und Initialen sind 
ihm am besten gelungen. Die Meisterwerke 
der Xylographie eines Dürer und Holbein hat 
er nicht erreicht, doch zeugen seine Schöpfungen 
von einer kräftig entwickelten Künstlerindivi¬ 
dualität Die Zeit seiner Wirksamkeit ist für 
Köln die Blütezeit der Bücher-Omamentik. Erst 
jetzt bricht sich auch die Renaissance in dem 
Schmucke der Kölner Bücher Bahn. 

Die Woensamschen Holzschnitte lassen un¬ 
schwer mehrere ausfuhrende Hände erkennen. 
Während sich die grosse Mehrzahl durch mög¬ 
lichste Einfachheit, dabei aber durch ausser¬ 
ordentlich geschickte Handhabung des Schneide¬ 
messers auszeichnet, zeigen andere ein keckes 
Durcheinander der Strichlagen, welches das 
Edle der Zeichnung nicht zur Geltung kommen 


lässt Noch mehr wird die Reinheit der Um¬ 
risse und die ursprüngliche Einfachheit der 
Zeichnung durch die Hand eines dritten Form¬ 
schneiders beeinträchtigt, der eine zu dichte 
Strichlage anwendet, so dass die Abdrücke 
selten rein werden. Die an erster Stelle cha¬ 
rakterisierten Holzschnitte, welche technisch 
weitaus am höchsten stehen, rühren nach Merlos 
Ansicht von Woensam selbst her. Merio stützt 
sich hierbei besonders auf das allerdings nicht 
ganz ldare Zeugnis des Philosophen Colb, eines 
Zeitgenossen Woensams. Butsch (Bücher- 
Omamentik I, S. 53), der durchaus auf dem 
von Bartsch (Le Peintre-Graveur VII, S. 20) 
vertretenen Standpunkte steht, sieht Merlos 
Gründe nicht fiir stichhaltig an. Er hält Woen¬ 
sams Thätigkeit als Holzschneider schon deshalb 
für unwahrscheinlich, da derselbe in der verhältnis¬ 
mässig kurzen Zeit seiner Wirksamkeit—Butsch 
setzt solche auf 12 Jahre an — unmöglich eine 
so grosse Zahl von Holzschnitten habe ent¬ 
werfen und ausfiihren können. Butsch hat je¬ 
doch das Auftreten Woensams um 6 Jahre zu 
spät, seinen Tod um 5 Jahre zu früh angesetzt. 
Da wir keine urkundlichen Beweise fiir oder 
gegen Merlos Ansicht haben und uns kein 
Name überliefert worden ist, dessen Träger 
der technisch geschulte Formschneider der 
Woensamschen Holzschnitte sein könnte, so 
wird eine Entscheidung kaum zu treffen sein. 
Von Woensams grossen Zeitgenossen und Vor¬ 
bildern, Dürer und Holbein, kann man als fest¬ 
stehend annehmen, dass sie das Schneidemesser 
nicht geführt haben oder doch nur in seltenen 
Ausnahmefallen. 

Während Woensams Lebzeiten sind Holz¬ 
schnitte anderer Xylographen in Kölner Drucken 
selten. Sie beweisen, dass der Künstler in 
seiner Heimatstadt von gleichzeitigen Form- 
schneidem nicht annähernd erreicht worden ist 
Besonders reichen Bilderschmuck von Woen¬ 
sams Hand enthalten folgende Werke: 1) liech - 
tenbergers Weissagungen. Lateinischund Deutsch. 
1528 bei Peter Quentel erschienen. 2) Rosa¬ 
rium mysticum . Ex offlcina Euchariana 1531 
(Abb. 11). 3) Frederici Nauseae Blancicampiani 
libri Mirabilium septem. Ap. Petrum Quentell 
1532. 4) Agrippa ab Nettesheim , De occulta 
philosophia libri III. 1533. 5) Oraria ad usum 
diocesis Monasteriensis ultimo jam ad unguem 
castigata . Hero Alopecius 1538. 6) Higini 
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Potticon astronomicon. Solingen, 1 * 3 4 Joh. Soter 
1539. 7) Tyel UUnspitgeL Gedruckt by Seruais 
Kruffter.* 8) Die Ausgaben der Homitien des 
Eck aus den Jahren 1534, 1549, 1557- Im 
Jahre 1527 erschien bei Peter Quentel ein 
Modtlbuch mit Zeichnungen von Anton von 
Worms. Es ist unter den Modelbüchem das 
früheste und wertvollste und hat „vornehmlich 
durch seine schönen Muster naturalistischen 
Rankenornaments auf das ganze Zierwesen der 
Zeit in Deutschland und im Auslande bedeuten¬ 
den Einfluss geübt“ (v. Lützow a. a. O. S. 220). 

Die in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhun¬ 
derts erschienenen Kölner Bibel-Ausgaben und 
Teile derselben sind fast ausnahmslos mit Woen- 
samschen Holzschnitten ausgestattet. So be¬ 
sonders die Biblia sacra, 1527 von Quentel 
gedruckt; die Biblia integra, 1529 ohne Druck¬ 
adresse erschienen; die Sßifiel,« ♦ * ouerfien enbe 
getorrfgmt . •. butt 9* SBlejanber 9lan&art, 
aus Genneps Offizin 1548 hervorgegangen ;3 
9at nüne Ctgamtnt berbugtfh Hiero Fuchs 
1525 ; 9at gantet .fitta Ctflaraent typ bupbtfcg. 
Hiero Voss 1526; 3&a$ gantB nein Ceftameut 
burcg tfmfer berautggt* Hiero Fuchs 1529. 
Auch in der 9fBen ; ba£ fft alle Bälger SUltj? 
bnb JSeta)$ Ctflamentg. 3&ung TOoctor Slogan 
BPietenfierger, bei den Erben Johann Quentel 
1556 erschienen, kehren Woensamsche Holz¬ 
schnitte wieder. Die Bilder der Apokalypse 
und der vier Evangelisten unseres Künstlers 
sind freie Kopien nach Hans Holbein, im Jahre 
1525 entstanden.« Die Abb. 7 veranschau¬ 


1 Johann Soter besau eine Druckerei in Köln und 
Solingen. VgL Kölner Büchermarken S. XXVII. 

* Knifiter druckte von 1520—1538 in Köln; bis 
1518 hatte er eine gemeinsame Druckerei mit Andreas 
Cratander in Basel betrieben. Kruffters Till Eulenspiegel 
ist die erste Ausgabe in niederdeutscher Mundart und 
yon ausserordentlicher Seltenheit Eine Facsimileausgabe 
erschien 1885 bei Asher & Co. in Berlin. Das Buch 
enthält 24 Holzschnitte nebst 2 Wiederholungen. 

3 Die Holzschnitte sind nicht für die Bibel an¬ 
gefertigt Sie finden sich schon in Joh. Naucleri chronica. 
Peter Quentel 1544. 

4 Auf dem Holzschnitte, welcher die vier ver- 
schiedenen Reiter darstellt, befindet sich in einer Wolke 
in der Höhe rechts die Jahreszahl 1525. Mir sind die 
Holzschnitte zuerst 1526 begegnet in der seltenen nieder¬ 
deutschen Kölner Ausgabe des Neuen Testaments. Schöne 
Abdrücke aus demselben Jahre finden sich in Ruperti 
abbatis Commentariorum in Apocalypsim Johannis libri 
XU, editio prima, bei Franz Birckmann erschienen. 


licht die geniale Art und Weise der Woensam- 
schen Kopien. Diese sind ebenfalls wieder 
kopiert worden. Wir treffen sie etwas ver¬ 
kleinert an in der 9iBel ; %\t bnb nein Cefta# 
ment/ bung BPoctor Slogann gdten mit fleiß, 
auf gocgteutgg; berbolmetfcgt« 1527. Am Schluss: 
£5UgBU(g geenbt bung 9org fcrapfftn 9mg# 
fierer$ bon Slngolftat Bogen bnb taerlegung» Die 
Kopien sind teils original-, teils gegenseitig und 
weisen einige nicht wesentliche Abweichungen 
auf. Ausser diesen Bildern besitzen wir von 
Woensam noch eine Anzahl anderer Kopien, 
namentlich von Baseler und Nürnberger Origi¬ 
nalen. Ich nenne die Titeleinfassungen mit 
der Kleopatra, mit Johannes auf Pathmos, 
mit der Enthauptung Johannes des Täufers nach 
Hans Holbein, mit Narr und Faun nach Urs 
Graf, ferner die vorzüglichen Kopien des grossen 
Kinder-Alphabets nach Dürer (Abb. 15), des Hei¬ 
lands mit der Dornenkrone nach denTitelblättern 
der grossen und kleinen Holzschnitt-Passion 
(Abb. 8 und 9). Die ausserordentlich schön 



Abb. 14. Kupferstich tob Augustin Braun. 

(Im Hintergründe die Apostelkirche tu Köln, rechts daneben der Kirch¬ 
hof wo Frau Richmodis von der Aducht ans dem Grabe steigt und 
die Totengräber vor ihr daron laufen.) Aus Vita beatae Mariae 
virginis. Col. Agrippinae. typis Lamberti Andreae TrudcpoUtani 1591. 
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Abb. 15. Initiale von Woensam von Worms, 
nach Dürer. 


geschnittenen 16 Blätter, das Leiden Christi, 
sind keine Kopien, sondern freie Entwürfe in 
Anlehnung an Dürers Meisterwerke, desgleichen 
die 37 Holzschnitte der Passio Jesu Christi 
amarulenta, 1526 bei Quentel erschienen. 

Ein nach Komposition und Ausführung her¬ 
vorragender Original-Holzschnitt Woensams ist 
das Bild eines Mannes, wahrscheinlich des Köl¬ 
ner Verlagsbuchhändlers und Bürgermeisters 
Gottfried Hittorp (Abb. 10). Es findet sich auf 
der letzten Seite des Buches: £pn fcfjfine 
tonberridjtung, taa# bie rtdjt CtoangeHfdj jtp p 
Udjeit fp, bnb Ina# man bon ben Clofteren gal* 
tm fall. Slogan bon %an#fjpurg. 9nno 1528. 
Das Titelblatt hat eine Holzschnitteinfassung, 
welche gleichfalls von Woensam herrührt und 
schon 1521 vorkommt. Sie stellt die Anbetung 
der hl. drei Könige dar, darunter befindet sich 
links der hl Bruno, rechts die hl. Barbara. 
Die untere Leiste enthält fünf Wappen, vier 
von diesen sind die Familienwappen Brunos, 

die Mitte nimmt das 
Wappen der Stadt Köln 
ein. Von anderen Titel¬ 
einfassungen verdient 
die mit den Thaten des 
Herkules als originell 
Erwähnung(Abbildung 
bei Butsch Taf. 84). 
Es giebt auch eine ab¬ 
weichende kleinereFas- 
sung,welche in Drucken 
von Peter Jordan in 
Mainz vorkommt. Un¬ 
sere Abb. 12 giebt eine 



Abb. x6. Initiale 
von Woensam von Worms. 


Titelverzierung wieder, welche das Eigentüm¬ 
liche der Art und Weise Woensamscher Zeich¬ 
nung deutlich hervortreten lässt 

Zu den besten Leistungen Woensams ge¬ 
hören seine zahlreichen Initial-Buchstaben, und 
am gelungensten unter diesen sind seine Kinder- 
Alphabete (Abb. 1711.18). Letztere gehören zu 
den schönsten Renaissance-Initialen, welche wir 
überhaupt besitzen. Wir lernen namentlich aus 
Quentelschen Drucken elf ganze Alphabete und 
eine Reihe einzelner Buchstaben kennen, von 
denen sich ein Alphabet nicht nachweisen lässt 
und auch wohl von dem Künstler nicht her¬ 
gestellt worden ist Die schon erwähnten Kopien 
von Dürers grossem Kinder-Alphabet stehen den 
Originalen in der Ausführung nicht nach. Sie 
unterscheiden sich von ihnen besonders da- 



Abb. 17. Initiale von Woensam von Worms. 


durch, ebenso von den für die Offizin des An¬ 
dreas Cratander in Basel hergestellten Kopien, 
dass die Zeichnung nach links perspektivisch 
ist, während jene nur von einfachen Linien be¬ 
grenzt werden. Eine Auswahl von Woensam- 
schen Initialen giebt Butsch II, Taf. 82—87. 
Mit Initial-Buchstaben sind von dem Künstler 
auch religiöse Gegenstände, Bildnisse und 
Wappen verbunden worden. Von den Einzel¬ 
wappen ist naturgemäss am häufigsten das 
Wappen der Stadt Köln vertreten. Bekannt 
ist der grosse Holzschnitt mit Löwe und Greif 
(Kölner Büchermarken No. 148). Es giebt 
davon auch eine kleinere Ausführung. Auch 
andere Darstellungen des Kölner Wappens 
sind als gelungene Kompositionen zu bezeich¬ 
nen, so das Wappen mit dem Kölner Bauer 
und das Wappen mit den Genien (Kölner 
Büchermarken S. XXXVI, LI.). Eine Reihe 
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anderer Wappen, von Königen, Regenten, HflFVBH vorzu S swe ^ se noch die Bibelaus- 

geistlichen Würdenträgern und rheini- Hfl |j ^| gaben. In der Dietenbergerschen Bibel- 
schen Familien von Woensams Hand Ku rJI Übersetzung, bei Quentel und Calenius 
finden sich in Kölner Drucken vor. HH| Bflj 1564 erschienen, ist das prächtige Titel- 
Längere Zeit nach Woensams Tode E2U9D blatt von dem Kölner Xylographen 
begegnen wir noch seinen Arbeiten in Abb. 19. IE geschnitten (Abb. bei Butsch II, 
den Kölner Drucken. Um die Mitte Taf. 98); auch der im neuen Testamente 

des Jahrhunderts sind Woensamsche mehrere Male vorkommende Holzschnitt, 

Holzschnitte noch ganz gewöhnlich, besonders der Apostel Paulus mit dem Boten, trägt 
bei Quentel; in den 1560er Jahren finde ich dieses Monogramm. Andere Bilder sind von 
solche auch noch bei Birckmann und Gennep, Simon Hüter nach Zeichnungen von Virgil 
1 573 bei Graminäus. Gegen Ausgang des Jahr- Solis ausgeführt, mehrere Platten im Alten 
hunderts hat Quentel noch Kopien der Holz- Testamente haben das Monogramm des Anton 
schnitte des Rosarium mysticum angewandt Silvius und des Virgil Solis. Von Simon Hüter 
Sie finden sich in des Ludovicus Granatensis sind auch die kleinen Holzschnitte in Georg 
Vita Christi von 1596 und kehren in der Aus- Eders Compendium catechismi cathoüci bei 
gäbe von 1607 noch einmal wieder. Die Kopien Quentel und Calenius 1570 erschienen, andere 
sind originalseitig, weichen aber von den um die tragen wieder das Zeichen des Anton Silvius. 
Mitte des XVL Jahrhunderts, namentlich bei Dieselben Holzstöcke kehren um viele ver- 
Gennep, häufig vorkommenden wesentlich ab. 1 mehrt in der Dietenbergerschen Bibelüber- 
Am längsten, fast 100 Jahre lang, lassen sich Setzung, die mit „schönen kunstreichen Figuren 
einzelne Initialen Woensams in Kölner Drucken geziert" in demselben Verlage 1582 erschienen 
verfolgen. Aach Aibeiten der Woensamschen ist, wieder. Die Arbeiten Simon Hüters und 
Schule begegnen wir. So tragen die Wappen des Monogrammisten H£ sind noch in vielen 
des Erzbischofs Adolf von Köln, Grafen zu Drucken aus der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
Schaumburg, unverkennbar Woensamsches Ge- hunderts anzutreffen. So in der reich illustrier¬ 
präge, können jedoch nicht von der Hand des ten holländischen Bibel, von Arnold Birckmann 
Künstlers selbst herrühren, da der Graf erst 1547 1565 gedruckt, in Quentels Bibel von 1571, wo 

zum Erzbischof erwählt wurde. Ab ein Schüler die Titeleinfassung von 1564 sich wiederfindet 
Woensams muss auch der Monogrammist ’tP in der gleichfalb im Quentebchen Verlage er- 
angesehen werden, der um 1550 für den Buch- schienenen Bibelausgabe von 1587 — das Neue 
drucker Gennep arbeitete. Vielleicht deuten Testament ist 1590 gedruckt—, in der Postilla 
die Buchstaben auf Hans Herspach hin, den catholica von Jakob Feucht 1578 u. a. m. In 
Schwiegeisohn Woensams, der 1561—65 in den dem letzten Werke tragen eine grössere An- 
Schreinsurkunden der Stadt Köln genannt wird, zahl Abbildungen das Monogramm HL Kleine 
Jaspar Woensam, Antons Sohn, über den wir und einfache, den Verfall der Xylographie 
nichts näheres wbsen, dürfen wir auch wohl schon deutlich verratende Holzschnitte haben 
zu seinen Schülern und die meisten Oktav-Aus- 


Nachfolgern rechnen.* 
Im allgemeinen wird 
die Illustration der Bü¬ 
cher um die Mitte des 
XVL Jahrhunderts in 
Köln seltener, über¬ 
haupt die Ausstattung, 
vor allem das Papier, 
geringer. In stattlichem 




gaben des Neuen Testa¬ 
mentes aus dieser Zeit. 
Ich nenne die Ausgaben 
von Johann Gymnich 
1543, von Laurenz von 
der Mülen 1553, von 
Johann Waldorff 1593 
gedruckt Ein bei Quen- 
tel-Calenius sehr häufig 


Gewände präsentieren Abb. 18. initialen »on woenum mWom». vorkommender guter 


1 Die Bilder des Rosarium waren sehr beliebt Sie sind in Köln häufig anzutreffen und zweimal kopiert worden. 
Im Jahre 1538 erscheinen auch Kopien in Antwerpen in einem Büchlein aus dem Verlage von Michael Hillenius- 
Vgl. Merlo, Woensam S. 31, 32. Nachtr. S. 34. * Vgl. Merlo, Kölnische Künstler. N. Bearb. Sp. 1101. 1123. 

Z. f. B. 1899/1900. 19 
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Holzschnitt, das Bild des Heilands in einem 
Oval, ist eine Arbeit des Monogrammisten lft. 
Als wichtiges Illustrationswerk aus der Zeit 
des Niedergangs der Holzschneidekunst sind 
noch die Kölner Kopien des Holbeinschen 
Totentanzes zu nennen. Die Platten sind von 
Anton Silvius geschnitten. Im Jahre 1555 
erschienen die ersten Ausgaben in dem Birck- 
mannschen Verlage, denen bald andere in latei¬ 
nischer und deutscher Sprache folgten. Soweit 
sie mit einer Druckangabe versehen sind, tragen 
sie sämtlich den Namen Birckmann. Die Ko¬ 
pien sind frei und etwas verkürzt* (Abb. 13.) 

In der zweiten Hälfte tritt wie überall, so 
auch in Köln, ein Wechsel in der Art der 
Bücher-Illustration ein: an Stelle des Holzschnitts 
tritt mit dem Eindringen fremden Geistes der 
Kupferstich. Obgleich die Kupferstecherkunst 
schon durch Dürer zur Blüte gelangt war, so 
hatten die Buchdrucker sich doch zur Illustrie¬ 
rung der Bücher mit Vorliebe des Holzschnitts 
bedient. In Kölner Drucken haben sich aus 
dem XV. und der ersten Hälfte des XVL Jahr¬ 
hunderts keine Kupferstiche erhalten. Erst zu 
Beginn der 1570er Jahre erscheint in Köln der 
Kupferstich in den Büchern und verdrängt nun 
den Holzschnitt bald ganz. Letzterer erhält 
sich vorzugsweise noch in Signeten, Initialen, 
Kopfleisten und Vignetten. Unter den in Köln 
erschienenen Kupferwerken aus dieser Zeit ist an 
erster Stelle das äusserst seltene Trachtenbuch 
von Abraham de Bruyn zu nennen: Imperii ac 
sacerdotii omatus. Diversarum item gentium 
peculiaris vestitutus , nach der Vorrede 1578 
erschienen. Gleichfalls von Bruyn sind die Kupfer 
in der Diversarum gentium armatura equestris 
1577. Schon vorher war der erste Band des 
prächtigen Städtebuches von Braun erschienen. 


Das Werk ist vollständig in sechs Bänden, von 
denen jeder einen besonderen Titel fuhrt, der 
sechste Band wurde im Jahre 1618 von Anton 
Hierat und Abraham Hogenberg hinzugefugt 
Die Zeichnungen zu den Abbildungen sind teils 
von Franz Hogenberg und Simon Novellanus, 
teils von dem Miniaturmaler Georg Höfnagel 
und seinem Sohne Jakob entworfen. Die Blätter 
der letzteren sind sehr zahlreich und zeichnen 
sich durch künstlerische Schönheit aus. Eine 
Anzahl Stiche, insbesondere die Ansichten der 
aussereuropäischen Städte, sind nicht in Köln 
entstanden. Das Städtebuch hat mehrere Auf¬ 
lagen erlebt und ist ins Deutsche und Franzö¬ 
sische übersetzt worden. In der zweiten Aus¬ 
gabe des ersten Bandes, der 1612 bei Peter 
Brachei erschien, ebenso in dem sechsten Bande 
aus dem Jahre 1618 begegnet uns noch einmal 
das grosse Dürersche Kinderalphabet des Anton 
von Worms. Die Stöcke tragen grosse Spuren 
der Abnützung. — Es würde zu weit fuhren, 
die Kupferwerke, welche um die Wende des 
XVL und zu Beginn des XVII. Jahrhunderts 
in Köln entstanden sind, einzeln aufzuzählen. 
Die Kupferstecher Matthias Quad, Franz und 
Johann Hogenberg , Augustin Braun, (Abb. 14) 
Peter Isselburg und Johann Bussemacher sind 
es vorzugsweise, deren Arbeiten wir in dieser 
Zeit begegnen.* Der Kupferstich wird für eine 
kurze Zeit das Wesentliche des Buches, hinter 
dem der Text zurücktritt, und hält sich am läng¬ 
sten auf den Titelblättern. 

Von derzweiten Hälfte des XVTL Jahrhunderts 
an lag die Buchillustration gänzlich darnieder. 
Erst in unserer Zeit hat sie wieder einen er¬ 
freulichen Aufschwung genommen, insbesondere 
ist der deutsche Holzschnitt, der beinahe schon 
vergessen war, wieder zur Geltung gekommen. 


1 Vgl. im allgemeinen Merlo, Kölnische Künstler. * Vgl. über dieselben Merlo, Kölnische Künstler. 


. v*. v 5*? r > 

IV - - 
~ 




Abb. ao. Zierleiste aus Arnold Mercator. Chronologia. 
Coloniae Agripinae, ap. ha er ed es Arnoldi Birckmanni 1569. 
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Seltene Bücher. 

Von 

Dr. Heinrich Meisner in Charlottenburg. 


B den modernen Katalogen unserer 
\ntiquare wird von dem Begriff eines 
►eltenen Buches sehr oft ein zu um- 
Jebrauch gemacht. Es genügt manch¬ 
mal, dass ein Buch im Buchhändler-Börsenblatt 
von irgend einer Firma gesucht wird, oder dass, 
wie es jetzt bei Kant der Fall ist, alte Ausgaben 
eines Autors zum Zweck der Neubearbeitung 
angekaüft werden, um in antiquarischen Ver¬ 
zeichnissen solche Werke mit dem Vermerk 
„selten“ zu versehen und demgemäss den Preis 
des Buches zu steigern. Somit geht der Begriff 
„gesucht“ in den Begriff „selten“ über. Für 
den Laien bedeutet dies eine Irreführung, aber 
auch für den Buchkenner, selbst aus den Kreisen 
unserer wissenden Antiquare, ist es in einzelnen 
Fällen nicht immer leicht, den Zusatz „selten“ 
auf das, was er oft ist, auf eine buchhändleri¬ 
sche Spekulation, zurückzuführen. 

Der Grund, weshalb dergleichen „seltene“ 
Bücher in den Katalogen immer wieder Vor¬ 
kommen können, liegt zunächst darin, dass 
natürlich der Preis eines Werkes im Laufe der 
Zeit Schwankungen unterworfen ist, je nachdem 
die in dem Buche behandelte Materie durch 
Gedenktage oder neue Forschungen wieder 
aktuell wird. Auf diese Weise wird z. B. die 
ephemere Litteratur über Kaiser Wilhelm und 
Bismarck in hundert Jahren wieder gesucht 
werden, ebenso wie wir jetzt alles, selbst die 
kleinste Volksschrift über Friedrich den Grossen 
suchen und teuer bezahlen. Allein weder mit 
dem Begriff „gesucht“, noch mit dem Begriff 
„teuer 41 deckt sich der Begriff eines seltenen 
Buches, das wohl beide Eigenschaften haben 
kann, ohne dass aber jedes teure und gesuchte 
Buch selten zu sein braucht 

Versuche, eine Bibliothek seltener Bücher 
zusammenzustellen, sind bereits von älteren 
Bücherliebhabem gemacht worden. Es soll hier 
nicht unternommen werden, solche Arbeiten 
vollständig aufzuzählen und auf ihre Brauch¬ 
barkeit zu prüfen; an enormem Sammelfleiss 
in dieser Materie haben es die Gelehrten des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht fehlen lassen; 
aber ihre Verzeichnisse seltener Bücher sind 


alle veraltet und nur noch als Stoff sehr vor¬ 
sichtig zu benutzen. Allein eine Eigentümlich¬ 
keit dieses literarischen Zweiges der Biblio¬ 
philie sei hervorgehoben, nämlich dass die 
Mehrzahl der Autoren von Sammlungen sel¬ 
tener Bücher sich unter einem Pseudonym ver¬ 
bergen oder gar anonym bleiben. Das erste 
umfassende Verzeichnis der Libri rari von dem 
Leipziger Magister Hieronymus August Gro - 
schuf 1709—16, sowie eine Arbeit des Super¬ 
intendenten Georg Serpitius 1723 und das Flori- 
legium des Daniel Gerdes , welches in drei Auf¬ 
lagen erschien, kam ohne Angabe des Autors 
heraus. Der bekannte Theophilus Sincerus, der 
eine ganze Anzahl Arbeiten über seltene Bücher 
in den Jahren 1731—1753 veröffentlichte, hiess 
mit seinem wahren Namen Georg Jacob Schwin¬ 
del \ ja noch in den siebziger Jahren unseres 
Jahrhunderts verbargen sich zwei bekannte fran- 
zösiche Bibliophilen, Gustave Brunet und Paul 
Lacroix , in ihren Werken über seltene Bücher 
unter den Pseudonymen Philomneste junior und 
P. L. Jacob. 

Allen den genannten kam es nur darauf 
an, seltene Bücher, die ihnen bekannt wurden, 
zu verzeichnen, aber sie unterliessen es, den 
Ursachen nachzugehen, welche ein Buch zu 
einem seltenen werden lassen. Ein solcher 
Versuch hat aber gewiss praktischen Wert; denn 
gegenüber allen Verzeichnissen seltener Bücher, 
die zu umfangreich zum praktischen Gebrauch 
sind und von Zeit zu Zeit immer wieder neu 
aufgestellt werden müssen, bildet eine syste¬ 
matische Aufzählung der einzelnen Kategorien 
seltener Bücher für den Liebhaber eine stete 
praktische Handhabe zur Beurteilung. 

An Arbeiten dieser Art hat es auch nicht 
gefehlt Zunächst wurde das Thema in Disser¬ 
tationen behandelt. Der Jenaer Professor Jo¬ 
hann Christoph Wendler proponierte bereits 1711 
eine Disputation de variis raritatis librorum 
causis; ihm folgte Joachim Emst Berger in 
Berlin 1726 mit einer Abhandlung gleichen In¬ 
halts, welche sogar in einer zweiten Auflage 
1729 erschien und manches Brauchbare bietet 
Einen Fortschritt gegen beide bekunden die 
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Untersuchungen, welche David Clement in der 
Vorrede'zu seiner Bibliotheque curieuse histo- 
rique et critique (Göttingen 1750 ff.) anstellt, 
worin er mit Aufwendung von vielem Scharf¬ 
sinn sogar verschiedene Grade der Seltenheit 
unterscheidet und die Bezeichnungen „rar, sehr 
rar, vorzüglich rar, höchst rar und von aller¬ 
grösster Seltenheit“ einführen will. Auf Gements 
Arbeit fusst eine kleine Schrift, welche 1787 in 
Altdorf anonym herauskam unter dem Titel 
„Versuch einer Theorie von seltenen Büchern“. 

Meist aber sind auch diese Versuche ver¬ 
altet und unvollständig, so dass es sich wohl 
lohnt, einmal uns die verschiedenen Gruppen 
seltener Bücher, wie sie sich in der modernen 
Praxis eines Bibliophilen gestalten, vor Augen 
zu fuhren. 

Gehen wir streng systematisch zu Wege, so 
müssen wir unter den seltenen Büchern zwei 
Hauptabteilungen unterscheiden, deren ersterer 
die Bücher zugehören, von denen alle noch 
vorhandenen Exemplare selten sind, deren an¬ 
derer aber solche Bücher, von denen nur ein - 
xelne Exemplare selten sind. 

Die erste Hauptabteilung umfasst darnach 
natürlich die Mehrzahl der seltenen Bücher. 
Drei verschiedene Gruppen finden sich unter 
ihnen, nämlich solche, die selten sind, weil 
überhaupt nicht viel Exemplare des Werkes 
gedruckt wurden, solche, von denen nur 
wenig Exemplare der einst gedruckten Anzahl 
noch vorhanden, und endlich solche, bei 
denen alle Exemplare auf besondere Art ge¬ 
druckt sind. Vereinigen sich nun diese Zu¬ 
fälligkeiten in einem Buche, so steigt es an 
Wert und kann dann mit Recht durch das Epi¬ 
theton „sehr selten“ ausgezeichnet werden. 

Eine ganze Reihe von schriftstellerischen 
Werken sind in nur wenigen Exemplaren ge¬ 
druckt worden. Die Auflage der ältesten Druck¬ 
werke, die wir als Inkunabeln bezeichnen und 
etwas willkürlich durch das Jahr 1500 begrenzen, 
ist natürlich sehr schwach gewesen, da man 
auf ein grosses Absatzgebiet der auch zur Zeit 
ihrer Ausgabe schon teuren Bücher nicht rechnen 
durfte. Alle Inkunabeln und die Drucke bis 
zum Jahre 1525 also gelten mit Recht als selten. 
Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
ist die Sitte verbreitet, kleine Auflagen herzu¬ 
stellen mit der ausgesprochenen Absicht, da¬ 
durch die Bücher wertvoller zu machen. Eine 


ganze Menge von Druckwerken, die nach 
Hunderten zählt, giebt es, von denen nach¬ 
weislich weniger als hundert Exemplare abge¬ 
zogen sind. Sie alle zu nennen verbietet der 
Raum; ein Verzeichnis, welches freilich sehr 
vermehrt werden kann, giebt Franz Gräffer in 
seinem Historisch-bibliographischen Bunterlei, 
das wohl als Grundlage neuerer Versuche 
dienen könnte. Von hundert Büchern, die in 
einer Anzahl von weniger als hundert Exem¬ 
plaren gedruckt sind, ist ein Siebentel etwa 
nur in einer Anzahl von weniger als zehn Exem¬ 
plaren überhaupt gedruckt. Sogenannte Unika 
sind mit äusserstem Misstrauen zu betrachten, 
wenn nicht eine direkte historische Überliefe¬ 
rung vorhanden ist, dass das betreffende Buch 
wirklich nur in einem Exemplare gedruckt 
wurde. Im Morgenblatte 1807 wird erzählt, 
dass ein „verehrter Alter“, dessen Name nicht 
genannt wird, sich in der Kunst der Buch¬ 
druckerei privatim geübt, dann seinen Liebling 
Horaz mit eigenen Lettern setzte und druckte, 
um ein Exemplar der Werke des Dichters zu 
besitzen, das niemand anders habe. Ähnlich 
soll zu Anfang dieses Jahrhunderts von dem 
Regierungsrate Kopp in Hanau eine Übersetzung 
des Don Quixote eigens gedruckt worden sein. 
Von Merad de St Justs Poesien ist 1770 in 
Parma nur ein einziges Exemplar in die Presse 
gelangt; ein einziges Exemplar ferner existiert 
von der Ausgabe von Servets Christianismi re¬ 
stitutio, die Dr. Mead 1784 bis Seite 252 hat 
drucken lassen; vom Original sind alle Exem¬ 
plare bis auf zwei samt dem Verfasser zu Genf 
verbrannt worden. Von Dufresnes fitudes sur 
le credit 1784 erschien ein Exemplar in einem 
antiquarischen Kataloge von Chardin in Paris 
mit dem Zusatze: Exemplaire unique, k l’usage 
de l’auteur. 

Dergleichen Zusätze, ja auch die Nachrichten 
über den Drucker selbst in den Vorreden ge¬ 
nügen aber nicht, um ohne weiteres einzelne 
Werke zu Seltenheiten ersten Ranges zu machen. 
Wie vorsichtig man solchen Angaben gegen¬ 
über sein muss, beweist der Fall, dass nach 
der Vorrede der Consid6rations sur les coups 
d’6tat de Gabriel Naud6, die in Rom 1639 ge¬ 
druckt wurden, nur zwölf Exemplare dieses 
Werkes abgezogen worden wären, während 
später mehr als hundert davon bekannt ge¬ 
worden sind. 
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Weitere Aufzählungen von Büchern, die nur 
in einer beschränkten Anzahl von Exemplaren 
gedruckt wurden, müssen hier unterbleiben. 
Im allgemeinen wird man jedes Buch, von wel¬ 
chem nachweislich weniger als hundert Exem¬ 
plare gedruckt sind, zu den seltenen rechnen 
dürfen. Deshalb gehören zu den seltenen 
Büchern auch die sämtlichen Privatdrucke, auf 
deren Erhaltung, soweit sie der deutschen Litte- 
ratur angehören, neuerdings das Bestreben der 
Berliner Gesellschaft für deutsche Litteratur 
gerichtet ist Der Bücherfreund wird die Grenzen 
über die deutsche Litteratur hinaus ausdehnen; 
denn es gehören den seltenen Privatdrucken 
auch eine ganze Reihe anderer Bücher an, die 
für den Litteraturforscher keine besondere An¬ 
ziehung bewahren. Hierher sind alle Druck¬ 
sachen, welche nur zur Information der Be¬ 
hörden oder einzelner Kommissionen dienen, 
zu rechnen, auch Zeitungen, die nur zur Lek¬ 
türe allerhöchster Personen zusammengestellt 
sind, ferner Schriftproben einzelner älterer 
Druckereien, z. B. diejenigen der Druckerei der 
Propaganda in Rom, von welchem ein Exem¬ 
plar, dem König Gustav HI. von Schweden 
überreicht, jetzt noch als eine Kuriosität vor¬ 
handen ist Es schliessen sich den seltenen 
Büchern an die Reihe der Gelegenheitsdrucke 
zu Jubiläen und Familienfesten, auch ältere 
Familienschrifted selbst, die auf Kosten der Be¬ 
teiligten gedruckt sind, wobei man aber immer 
anzunehmen hat dass in Nachlässen oder Ge¬ 
schlechtsarchiven eine ganze Zahl verborgen 
ruht, die bei einem zufälligen Anlass auf den 
Markt geworfen wird. Seltener noch als 
diese sind natürlich Erotika, besonders die 
französischen des siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, die teilweise jetzt unerhörte Preise 
haben. Eine eigene Art der Privatdrucke bilden 
die auf Befehl hoher Herren oder auf Kosten 
der Autoren oder ihrer Mäcene hergestellten 
Ausgaben für besondere Zwecke. Von Cor- 
neilles Tragödie Rodegune erschien 1760 eine 
Quartausgabe mit der Druckemotiz „au Nord"; 
gedruckt ist dieselbe thatsächlich nach einer 
handschriftlichen Bemerkung Marignys „in hy- 
pocausto Marchisiae de Pompadour“. Gewissen¬ 
hafte Gelehrte, die über genügende Mittel ver¬ 
fügten, Hessen früher manchmal Probedrucke 
ihrer Werke anfertigen, die sie an Fachgenossen 
mit der Bitte schickten, Verbesserungen und 


Nachträge zuzufügen und die Exemplare dann 
dem Autor zurückzuschicken, welcher nunmehr 
erst die definitive Bearbeitung des Werkes unter¬ 
nahm, nachdem er sich vor den kritischen Be¬ 
merkungen seiner Kollegen sichergestellt hatte. 

Wir kommen nunmehr zu der zweiten Gruppe 
der ersten Hauptabteilung der seltenen Bücher, 
welche diejenigen umfasst, von deren ganzer 
Auflage nachweislich nur noch wenig Exem¬ 
plare erhalten sind. Dieses hat seinen Grund 
darin, dass durch eine äussere Notwendigkeit 
die Exemplare vernichtet, sei es absichtlich 
eingestampft oder auf Anordnung anderer ver¬ 
brannt wurden. Von der Schrift des Johann 
Helvetius Machina coelestis verbrannten in dem 
Hause des Verfassers alle Exemplare bis auf 
wenige, die er bereits an Freunde verschickt 
hatte; von Hieronymus Henniges Theatrum 
genealogicum 1598 sind die meisten Exemplare 
bei der Zerstörung Magdeburgs im dreissig- 
jährigen Kriege zu Grunde gegangen. Ein 
„Entwurf der Kriegsthaten König Karls XII.“, 
in Wismar gedruckt, ist deshalb sehr selten, 
weil der grösste Teil der Exemplare bei einem 
Schiffbruch mit untergegangen ist Von ab¬ 
sichtlich verbrannten oder unterdrückten Bü¬ 
chern ist das beste Beispiel die Originalaus¬ 
gabe von Servets schon genanntem Buche 
Christianismi restitutio, wovon thatsächlich nur 
noch zwei Exemplare, eins in Wien und eins 
in Paris, dem Schicksal entgangen sind. Die 
auf den Index in Rom gesetzten Bücher, ferner 
eine Anzahl in Deutschland und Frankreich 
erschienener Werke aus der napoleonischen 
Zeit sind durch absichtliche Unterdrückung 
selten geworden. Die Verleger oder Autoren 
halfen sich, wenn sie ihre Werke verfolgt sahen, 
damit, dass sie die Bogen oder Blätter mit den 
anstössigen Stellen herausnahmen und neue 
Kartons einfügten. So erschien der Gothaische 
Hofkalender im Jahre 1808 in zwei Ausgaben, 
deren zweite, in Paris revidierte Ausgabe, ein¬ 
zelne Bogen der Chronik und der Genealogie 
neugedruckt enthält Weniger bekannt ist, dass 
in Beckmanns Historie des Fürstentums Anhalt, 
5. Teil, die Seiten 63/64 auf höhere Anordnung 
umgedruckt werden mussten, weil die Erzählung, 
wie der Anhaitische Bevollmächtigte auf dem 
Reichstag zu Regensburg das Niedersächsische 
Votum gegen den Chursächsischen Gesandten 
etwas zu energisch vertrat, Anstoss erregte. 
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Scheuten die Verleger die Kosten des Um¬ 
druckes, so iiessen sie auch manchmal die zu 
tilgenden Stellen nur schwarz Überdrucken, wo¬ 
durch noch dazu erreicht wurde, dass die Auf¬ 
merksamkeit der Leser sich gerade auf solche 
Stellen richtete. Beispiele der Art sind in der 
Flugschriften- und Zeitungslitteratur der 48 er 
Jahre nicht selten; es finden sich aber deren 
bereits im sechzehnten Jahrhundert in den Libris 
expurgandis, in denen die anstössigen Stellen 
auf Befehl der Büchercensoren durch Drucker¬ 
farbe unleserlich gemacht wurden. 

Es geschah früher, dass die Autoren oder 
ihre Rechtsnachfolger ihre Bücher makulierten, 
weil sie an ihnen aus irgend einer Ursache 
keinen Gefallen mehr fanden. Gingen dadurch 
die meisten Exemplare zu Grunde, so wurden 
die wenigen, im Privatbesitz befindlichen, natür¬ 
lich selten. Des Bibliothekars Lambecius’ Ver¬ 
zeichnis der Manuskripte der Wiener Bibliothek 
wollte buchhändlerisch nicht recht gehen, wie 
es bei der behandelten Materie natürlich war. 
Was that sein Erbe? Er verkaufte die noch 
vorhandenen Exemplare an Kramläden und er¬ 
reichte dadurch, freilich lange nach seinem 
Tode erst, das, was er ursprünglich gewünscht 
hatte, die Nachfrage und gesteigerte Kostbar¬ 
keit des Werkes seines Erblassers. Von J. C. 
Orellis Supplementum collectionis inscriptionum 
latinarum wurde der Weiterdruck durch den 
Autor selbst aus inneren Gründen inhibiert und 
der Torso von 84 Seiten und einigen Blättern 
eingestampft; nur einige Exemplare dieses, 
auch jetzt noch von Fachgelehrten benutzten 
Werkes blieben vor der Vernichtung bewahrt 
Der bekannte Orientalist Johann Gottfried Lud¬ 
wig Kosegarten hatte, ebenso wie eine nach¬ 
mals gedruckte und sehr beliebte arabische 
Chrestomathie, auch eine arabische Grammatik 
ausgearbeitet, von welcher 1838 in Leipzig 
der erste Teil gedruckt ward. Bald nach 
Fertigstellung desselben wurde die ganze Auf¬ 
lage eingestampft, und nur ein einziges Exem¬ 
plar entging der Vernichtung. 

Die dritte Gruppe der ersten Hauptabteüung 
der seltenen Bücher würde diejenigen um¬ 
fassen, von denen alle Exemplare auf besondere 
Art gedruckt worden sind. Hierher gehören 
die Aldinen und Juntinen, die Schwabacher 
Drucke, die griechischen Drucke der Firma 
Breitkopf aus dem vorigen Jahrhundert und 


noch eine ganze Reihe von Prachtdrucken 
älterer und neuerer Zeit Besondere Hervor¬ 
hebung verdienen hier die Drucke in kleinstem 
Format, welche eine Zeitlang geradezu Mode 
waren und noch jetzt eigene Sammler finden, 
ebenso die mit jenen zusammenhängenden 
Drucke mit sehr kleinen Typen. Die Blütezeit 
dieses Druckverfahrens waren die zwanziger 
Jahre unseres Jahrhunderts, das Meisterwerk 
jener Art die bei Henri Didot in Paris 1827 
erschienene Ausgabe von La Rochefoucauds 
Maximes et röflexions morales. Das Format 
des Buches ist in 64°, die Typen sind trotz 
ihrer Kleinheit vorzüglich scharf. Ebenso be¬ 
rühmt ist die 1656 gedruckte sogenannte Bibel 
Richelieus, weiter im achtzehnten Jahrhundert 
die Drucke Foumiers des jüngeren, in der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die engli¬ 
schen Drucke von Pickering und endlich im 
Jahre 1878 die zur Weltausstellung in Paris 
bei Hoepli in Mailand erschienene Ausgabe 
von Dantes göttlicher Komödie, welche in den 
kleinsten für das Auge lesbaren Lettern ge¬ 
druckt ist, die man sich nur denken kann. Von 
deutschen Drucken in kleinstem Format sind 
die Almanache zu nennen, welche die litho¬ 
graphische Anstalt von C. F. Müller in Karls¬ 
ruhe 1830—39 erscheinen liess und die 20 Milli¬ 
meter hoch, 13 Millimeter breit waren. An 
Winzigkeit wird dieses Buch noch durch den 
Bijou Almanack übertroffen, der mit seiner 
Grösse von 19 x 12 Millimeter als das kleinste 
Buch gilt., 

So wären nun die Bücher, von denen alle 
vorhandenen Exemplare selten sind, in einzelnen 
Abteilungen untergebracht, und es erübrigt 
noch, diejenigen Bücher, von denen nur einzelne 
Exemplare selten sind, gruppenweise zu cha¬ 
rakterisieren. Natürlich gehören diesem zweiten 
Hauptteil der seltenen Bücher weniger Exem¬ 
plare an, als dem ersten. Verhältnismässig 
häufig sind hier die Bücher, welche durch hand¬ 
schriftliche Eintragungen wertvoll geworden sind. 
Je nachdem nun diese Bemerkungen zahlreich 
sind und neue Zusätze bieten, wird man das 
betreffende Buch zu den mehr oder weniger 
seltenen Bibliotheksschätzen rechnen können. 
Schon die Eintragung des Namens des oder 
der früheren Besitzer vermag unter Umständen 
das Buch aus der Zahl seinesgleichens heraus¬ 
zuheben, indem man natürlich Werken aus 


Digitized by ^.oooie 



Meitner, Seltene Bficher. 


dem Besitz berühmter Männer ein höheres 
Interesse entgegenbringt, wenn durch die Ein¬ 
tragung des Namens der frühere Besitz be¬ 
glaubigt wird. Dies kann auch durch die so¬ 
genannten Ex-Libris geschehen, denen sich das 
Interesse der Sammlerkreise in der neuen Zeit 
besonders zugewendet hat. 

In früherer Zeit, als der Farbendruck noch 
nicht bekannt war, unternahmen es die Autoren 
manchmal, die Tafeln, welche zu ihren Werken 
gehörten, mit eigener Hand zu kolorieren. Dies 
that zum Beispiel Sante-Bartoli in seinem Werke 
Recueil de peintures antiques, welches 1757 in 
Paris erschien. Bei solchen kolorierten Tafel¬ 
werken muss man freilich ein genaues Auge 
sich dafür bewahren, ob die Ausmalerei künst¬ 
lerisch und natuigetreu gemacht worden ist; 
denn von entgegengesetzter Art und Weise 
existieren nicht wenige Proben. Bei naturge¬ 
schichtlichen Werken kommt es ja natürlich viel 
darauf an, ob von dem Autor selbst oder 
wenigstens nach seinen Angaben die Kolorie¬ 
rung erfolgte. Tycho de Brahe pflegte die 
Exemplare seiner Astronomie (1598), die er 
an Freunde verschenkte, besonders sorgfältig 
kolorieren zu lassen; ähnliche Sauberkeit und 
Gewissenhaftigkeit zeichnet das Werk Jacquins, 
Selectarum stirpium americanarum historia(i 780) 
und Kerners Hortus semper vivens (1796 bis 
1805) aus. Ausgaben von Siebmachers Wappen¬ 
buch und Rüxners Tumierbuch mit kolorierten 
Tafeln sind selten, ebenso die Beschreibungen 
von Hoffesten mit kolorierten Abbildungen, 
wie sie im siebzehnten Jahrhundert in der Mode 
waren. Eine besondere Ausstattung einzelner 
Exemplare eines Buches hebt dieselben natür¬ 
lich auch aus der Menge der anderen Druck¬ 
werke hervor. Wir haben neuerdings wieder 
die Sitte sich verbreiten sehen, einzelne Exem¬ 
plare eines Buches auf besonderem Papier zu 
drucken; je weniger davon existieren, desto 
wertvoller sind dieselben. Schon im siebzehnten 
Jahrhundert giebt es Abzüge von Büchern auf 
Papier mit breitem Rande, auf buntem, ja auf 
Asbest-Papier, auf Atlas und auf Pergament 
Gesucht sind beispielsweise die Ausgaben des 
Apuleius, Paris 1796, auf rosa Papier, wovon 
nur sechs existieren, von Caron, Myst^res, 
Paris 1802, auf rosa und blauem Papier, wovon 
je zwei nur vorhanden sind, und von Peignot, 
Portrait du sage, 1809, wovon auf rosa Papier 
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auch nur zwei bekannt wurden. Von der Col¬ 
lection d’ouvrages en prose et en vers par 
ordre de M. le Comte d*Artois, Paris 1780, 
sind wunderbarer Weise die auf ordinärem 
Papier gedruckten Ausgaben die selteneren, 
da der grösste Teil der Auflage auf feinem 
Papier gedruckt wurde. Die Pergamentdrucke 
werden in unseren Bibliotheken richtigerweise 
ganz besonders gesammelt und auf bewahrt; 
denn man kann annehmen, dass alle diese 
Drucke selten sind. Von Fontenelle, Relation 
de l’isle Borneo (1807) giebt es nur drei, von 
Lebruns Übersetzung der Ilias (1809) nur zwei, 
von der bereits genannten Apuleius-Ausgabe 
(1796) nur ein Exemplar auf Pergamentpapier. 
Für besondere Prachtausgaben bediente man 
sich auch des Golddruckes, freilich auf Kosten 
der Lesbarkeit Von Poggendorffs bekannten 
Annalen erschien 1874 der Jubelband in einer 
Ausgabe mit goldenen Buchstaben. 

Zu der äusseren Ausstattung eines Buches 
gehört neben Druck und Papier auch der Ein¬ 
band. Es finden sich eine ganze Reihe von 
Büchern, welche allein ihres kostbaren Ein¬ 
bandes wegen als Seltenheiten ersten Ranges 
gelten. Im Mittelalter liebte man es, auf den 
Einbänden der Handschriften Elfenbeintafeln 
oder in Kupfer getriebene Platten anzubringen. 
Geradezu Kunstwerke der Elfenbeinschnitzerei 
befinden sich auf der Einbanddecke eines Mis- 
sale des zehnten Jahrhunderts, welches auf dem 
vorderen Deckel den thronenden Christus, auf 
dem hinteren Deckel den heiligen Gregorius 
mit der Taube darstellt; ferner die Bilder aus 
der hL Geschichte, in Elfenbein auf durch¬ 
brochenem Hintergründe, jetzt als Deckel einer 
Handschrift der lateinischen Evangelien aus 
dem zehnten Jahrhundert angebracht, endlich 
noch die kleinen in Elfenbein geschnitzten Fi¬ 
guren auf dem Deckel einer Handschrift, eben¬ 
falls aus dem zehnten Jahrhundert, mit Christi 
Geburt und Darstellung im Tempel, seiner Kreu¬ 
zigung und Grablegung. Als ein Kunstwerk 
gilt auch mit Recht der in Kupfer getriebene 
Deckel einer Evangelienhandschrift des drei¬ 
zehnten Jahrhunderts, welcher Christus mit den 
Symbolen der vier Evangelien darstellt Alle 
diese genannten kostbaren Einbände gehören 
jetzt der Königlichen Bibliothek in Berlin. Aus 
dem sechzehnten Jahrhundert stammen einzelne 
kostbare Einbände von Pergament mit Gold- oder 
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Silberdruck; besonders gesucht sind solche 
aus der Bibliothek König Heinrichs IV. von 
Frankreich stammend, welche das Königliche H 
mit den Lilien abwechselnd in einem Gold¬ 
muster auf weissem Pergamentdruck zeigen. 
Im siebzehnten Jahrhundert kommen die ge¬ 
pressten Lederbände in Aufnahme, welche meist 
mit Goldpressung oder auch mit farbiger Pres¬ 
sung verziert sind und für unsere moderne 
Buchbinderkunst Musterstücke sein könnten. 

Wir sind schliesslich zu der letzten Gattung 
der zweiten Hauptabteilung seltener Bücher an¬ 
gelangt, zu der wir alle die einzelnen Exemplare 
rechnen, welche merkwürdige Schicksale gehabt 
haben. Das sind also Handexemplare be¬ 
deutender Autoren, auch wenn dieselben keine 
handschriftlichen Bemerkungen tragen, ferner 
Bücher, welche ihre Besitzer auf Reisen, in 
Kriegen oder bei sonstigen auffallenden Lebens¬ 
ereignissen begleiteten. Hierfür dürfte ein 
Exemplar von The Booke of common prayer 


and administration of the Sacraments, London 
1620, daran gebunden The Holy Bible, London 
1622, welches König Kail L von England in 
den letzten Lebensstunden vor seiner Hinrich¬ 
tung benutzte, das merkwürdigste Beispiel sein. 
König Karl soll dieses Buch kurz vor seinem 
Tode seinem Beichtvater Bischof Juxon ge¬ 
schenkt haben, aus dessen Nachlasse es die 
Königliche Bibliothek in Berlin erwoiben hat, 
wo es nun besonders von durchreisenden Eng¬ 
ländern als ein hervorragendes Schaustück gern 
besichtigt wird. 

Mehr als Andeutungen und gelegentliche, 
femerliegende Beispiele liessen sich bei der 
Masse des Stoffes in vorliegendem Aufsatze 
nicht geben. Möge derselbe zu einem systemati¬ 
schen Sammeln der verschiedenen Arten von 
seltenen Büchern eine Anregung sein und dazu 
beitragen, den Begriff eines seltenen Buches 
wieder auf seine Ursprünglichkeit zurückzu¬ 
führen! 
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Der Codex flateyensis (die Flateyjar-bök). 

Von 

Franz Stock in Schöneberg. 


D OB Alter den zahlreichen wertvollen Hand- 
B MB Schriften Skandinaviens sind es beson- 
ders drei, welche gleich ehrwürdigen 
Denkmälern aus germanischer Vorzeit in die Ge¬ 
genwert hineinragen. Die eine in Upsalas Biblio¬ 
thek, aus dem IV. Jahrhundert stammend, nicht 
ganz vollständig, aber mit den silbernen und golde¬ 
nen Buchstaben auf purpurfarbenem Grunde ein 
Kunstwerk mönchischen Fleisses, ein umfang¬ 
reiches Bruchstück der ersten germanischen 
Bibelübersetzung des Gotenbischofs Wulfila. 
Eine seltsame Vermischung gotischer Runen 
mit lateinischen und griechischen Schriftzeichen 
stellt sie den ersten gelungenen Versuch dar, 
die biblischen Heilswahrheiten aus den starren 
Fesseln der Antike zu lösen und wenigstens 
äusserlich mit germanischem, volkstümlichem 
Gepräge auszustatten. Man nennt sie bekannt¬ 
lich nach dem später hinzugefugten, massiv¬ 
silbemen Einbande den Codex argenteus. 


Nicht minder berühmt ist der Codex regius 
in der Universitätsbibliothek zu Kopenhagen, 
der uns auf 45 Quartblättem die letzten Reste 
der älteren, im IX. Jahrhundert auf Island ent¬ 
standenen Edda und damit die einzigen und 
ältesten Zeugnisse von dem religiösen Leben 
unserer heidnischen germanischen Vorfahren 
übeiliefert 

Wesentlich jünger, bei weitem nicht so 
kunstvoll ausgestattet wie der Codex argenteus, 
aber auch in Form und Inhalt ausserordentlich 
interessant ist die dritte Handschrift, welche 
ebenfalls in Kopenhagen in sorgfältigem Ge¬ 
wahrsam gehalten wird: der Codex flateyensis. 

Angesichts des Umstandes, dass die an¬ 
geblich echten Gebeine des Columbus kürzlich 
mit so übermässigem Pomp in Sevilla beigesetzt 
wurden, tritt das historische Factum von der 
ersten europäischen Entdeckung Amerikas durch 
Angehörige des germanischen Stammes wieder 
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in den Vordergrund. Die Belege dafür sind 
in der Flatey-Handschrift enthalten, und eben 
darum erscheint die letztere einer eingehenden 
Betrachtung ausserordentlich wert. 

Noch im Jahre 1888, als die nordische Aus¬ 
stellung in Kopenhagen dem Publikum einen 
Begriff von dem Wissen und Können der Skan¬ 
dinavier gab, ging wohl der grösste Teil der 
Besucher achtlos an dem Glaskasten vorüber, 
der so wertvolle Kunde aus alter Zeit barg. 
Man wusste, Columbus hatte Amerika entdeckt; 
man hatte auch wohl vernommen, dass vor 
dem kühnen Genuesen schon Nordländer ihre 
Fahrten bis nach Grönland und dem westlichen 
Kontinent ausgedehnt hatten; aber die eigent¬ 
liche Quelle jener Nachrichten, die alte Flatey- 
Handschrift war so gut wie unbekannt. Erst 
die Weltausstellung in Chicago regte aufs 
neue die Frage nach den ersten Entdeckern 
Amerikas an. Man empfand es auf Seiten 
der amerikanischen Regierung geradezu als 
eine Notwendigkeit, festzustellen, inwieweit auch 
der germanische Volksstamm an der Ent¬ 
deckung und Erforschung jenes Erdteils An¬ 
teil habe. Man kam dabei einzig auf den 
Codex flateyensis zurück. Die Union machte 
gewaltige Anstrengungen, das Buch während 
der Ausstellungszeit in Chicago zu haben. Ein 
amerikanisches Kriegsschiff sollte den sicheren 
Hin- und Rücktransport zwischen Kopenhagen 
und Newyork gewährleisten, ein von Soldaten 
bewachter Extrazug die Überführung nach 
Chicago bewerkstelligen und ein besonders be¬ 
festigtes, von Militärposten Tag und Nacht 
bewachtes Gebäude zur Unterkunft der kost¬ 
baren Sendung dienen. Noch ehe eine Eini¬ 
gung erzielt war, brachten es die Proteste der 
skandinavischen und englischen Presse zuwege, 
dass man in Kopenhagen endgiltig abschlägigen 
Bescheid erteilte. Es geschah in der berech¬ 
tigten Befürchtung, dass der alte Schatz, durch 
einen unglücklichen Zufall einmal dem Meeres¬ 
gründe preisgegeben, selbst durch die Daran¬ 
gabe eines Kriegsschiffes nicht wieder zu er¬ 
setzen gewesen wäre. 

Ein Besuch in der Kopenhagener Biblio¬ 
thek ermöglichte mir eine eingehende Besichti¬ 
gung und Würdigung des Originals. 

Während im frühen Mittelalter fanatische 
Christenpriester auf dem europäischen Festlande 
sich nach Kräften bemühten, alle alten Volks- 

Z. f. B. 1899/1900. 


gesänge und Sagen zu vernichten, aus Furcht, 
sie möchten das Volk wieder an das Heiden¬ 
tum gemahnen, während die Mönche ihre 
eigenen, bisweilen recht dürftigen Gedanken 
niederschrieben oder sich in theologischen 
Spitzfindigkeiten erschöpften, Hessen es sich 
isländische Priester angelegen sein, die letzten 
Reste der alten Sagas und Lieder zu sammeln 
und aufzuzeichnen. Auf dieser weltentlegenen 
Insel hatte allein noch die schauerlich erhabene, 
altgermanische Poesie mit dem ganzen Inhalte 
ihres religiösen und geistigen Lebens eine Zu¬ 
flucht und Heimstätte gefunden. Die Glanz¬ 
zeit der isländischen Saga- und Geschichts¬ 
schreibung fällt in die Zeit vom XI. bis zum 
XIII. Jahrhundert, also in die glücklichste Pe¬ 
riode der Insel, in das Friedenszeitalter der 
isländischen Republik, wo Handel und Wandel, 
Schiffahrt und Kunst in hoher Blüte standen, 
wo isländische Skalden europäische Fürsten¬ 
höfe aufsuchten, isländische Jünglinge an deut¬ 
schen, französischen und italienischen Hoch¬ 
schulen ihren Studien oblagen. Auf diesen 
Reisen lernten die Isländer die Kultur des 
Festlandes wertschätzen und verpflanzten sie 
nach ihrer fernen Insel. So wurde besonders 
Islands Litteratur, genährt durch die Eindrücke 
seiner gewaltigen Natur, durch den idealen 
Aufschwung seiner Bewohner und durch die 
überschwängliche Liebe zur heimatlichen Scholle 
„der unverwitterte Runstein, in dem der nor¬ 
dische Geist in tiefen, ewig lesbaren Zügen die 
Erinnerung seiner Vorzeit eingeschrieben hat.'* 
So ward auch im XIV. Jahrhundert von 
den beiden isländischen Bischöfen Jön Thörd- 
son und Magnus Thörallson eine Sammlung 
von Sagas und Gesängen in isländischer Sprache 
bewerkstelligt, die uns in der Flateyjar-bök vor¬ 
liegen. Die Flateyjar-bök (bök «=■ Handschrift, 
Flateyjar — altnord. Genitiv von Flatey; nicht 
wie vielfach falsch übersetzt „Flatey-Jahrbuch“) 
ist auf Pergament geschrieben und besteht 
aus zwei dicken Foliobänden, die zusammen 
448 Seiten zu je 2 Spalten aufweisen. Die 
Länge einer Bildseite beträgt etwa 14 und die 
Breite 10 dänische Zoll. Der Inhalt besteht 
zum grössten Teil aus norwegischen Königs¬ 
und Volkssagen, eingeschalteten Volksgesängen, 
Annalen und Schilderungen von Begebenheiten 
innerhalb und ausserhalb Norwegens. Es wer¬ 
den der Reihe nach Erck der Rote und die 
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norwegischen Könige Olaf Trygvason, Olaf der 
Heilige, Sverrir, Hakon der Alte, Magnus der 
Gute und Harald Hardrada in ihrer geschicht¬ 
lichen Bedeutung vorgefiihrt und besungen. 
Vor allem aber ist die Erzählung von den Grön¬ 
ländern (GraenlendingaJ>ättr) darin aufgenom¬ 
men, in welcher die Entdeckung des westlichen 
Erdteils durch die Grönländer bezw. Isländer 
berichtet wird. Die Vorrede besagt, dass die 
Flateyhandschrift nicht, wie man bisher an¬ 
nahm, zwischen den Jahren 1387 und 1394 
geschrieben, sondern bereits 1380 („nü erCristz 
är MCCCLXXX“) vollendet gewesen ist Ein¬ 
zelne Gesänge und geschichtliche Mitteilungen, 
so die über König Magnus und Harald Hardrada, 
ferner die Annalen der Jahre 1381—1394 wurden 
erst später geschrieben und der Handschrift 
eingeheftet Als eines der ausführlichsten 
Sammelwerke Islands enthält der alte Codex 
Abschriften älterer, grösstenteils verloren¬ 
gegangener Handschriften, denen die Ab¬ 
schreiber noch allerlei persönliche Bemer¬ 
kungen und Einleitungen hinzugefügt haben. 
Sonst sind die Texte der älteren Schriften 
unverändert und unbearbeitet aufgenommen. 
Die alten Runen wurden durch den regen gei¬ 
stigen Verkehr, welchen Island mit dem Fest¬ 
lande unterhielt, bald durch lateinische und 
gotische Schriftzeichen verdrängt, so dass 
uns auch die Flateyjar-bök in altgotischer 
Mönchsschrift entgegentritt Nur einzelne spe¬ 
zifisch isländische Buchstaben wie p und $ 
(teils ebenso, teils noch weicher gelispelt als 
das englische th) erscheinen daneben. Land¬ 
läufige, häufig wiederkehrende Bezeichnungen 
sind meist durch geeignete Abkürzungen dar¬ 
gestellt, z. B. b für bonde, (Hausherr) 3 für 
,und“. Die Wörter reihen sich schnurgerade 
aneinander und sind in überaus deutlicher 
schöner Handschrift aufgezeichnet. Die Reihen 
sind durch angemessene Zwischenräume scharf 
auseinander gehalten und entbehren der tren¬ 
nenden Zwischenlinien, mit denen die Schreiber 
des Festlandes zu damaliger Zeit ihre Zeilen 
zu verdeutlichen pflegten. Scheint der Text 
mit dem Federkiel oder dem zugespitzten 
Schreibrohre fixiert zu sein, so verdanken wohl 
die im grossen Stile ausgeführten Initialen der 
einzelnen Abschnitte und Kapitelanfänge dem 
Pinsel ihre Entstehung. Sie sind in den ver¬ 
schiedensten Farben, meist blau und rot illu¬ 


miniert, gleichwie die kleinen hin und wieder 
auftretenden Abbildungen auf dem freien Raum 
unter dem Text. Die Formen der Initialen 
verdienen ganz besondere Beachtung, da sie 
in altnordischem Geschmack meist mit grossem 
Aufwand von Fleiss und Geschicklichkeit 
hergestellt sind, in einem Geschmack, der uns 
noch heute in den Verzierungen auf den islän¬ 
dischen Inlandspostkarten und in dem seltsamen 
Sparrwerk norwegischer Holzbauten entgegen¬ 
tritt. Noch bis auf den heutigen Tag bemühen 
sich die nordischen Völker, den starren Linien 
ihrer Holzfagaden und Dächer durch Schnitz¬ 
werk Leben zu geben, indem sie, an die 
traditionellen Gallions der Vikingsschiffe an¬ 
knüpfend, Drachenköpfe und allerlei aben¬ 
teuerliche Figuren in die Luft hinausragen lassen. 
Eigenartiges Sparrwerk glauben wir auch an 
den Initialen zu bemerken, dazwischen feine 
Linien in verschlungenen Formen, fächerartige 
Figuren und kreuzblumenartige Knäufe. Nach 
oben zu erscheinen sie massig, nach unten zu 
sich verjüngend und am linken Seitenrande der 
Spalte rahmenartig herunterlaufend. Zuweilen 
finden wir fabelhafte Gestalten an die grossen, 
mehr der lateinischen Schriftform sich nähern¬ 
den Anfangsbuchstaben gelehnt. Besonders 
kunstvoll ist das Initial, welches die Erzählung 
von den Grönländern schmückt, gleichsam als 
hätte der Verfasser das Wichtige des Inhalts 
damit andeuten wollen. An das prächtig aus¬ 
ladende und mit gotischen Ornamenten aus¬ 
gestattete isländische p lehnt sich eine ge¬ 
schmeidige, aufrechtschreitende Tiergestalt. 
Während ihr unterer Teil mit den mächtigen 
Pranken und dem in einer Kreuzblume enden¬ 
den Schweif einem Löwen ähnlich sieht und 
in der ganzen Stellung an das Wappentier Nor¬ 
wegens erinnert, scheint der obere die Bischofs¬ 
gewalt darzustellen. Der menschliche Kopf 
trägt die geistvollen Züge eines Priesters und 
ist mit einer Tiara gekrönt, die erhobene Rechte 
schwingt einen Krummstab; das Ganze ein 
Sinnbild der kraftvoll und siegreich einher¬ 
schreitenden christlichen Kirche. Über jedem 
Kapitel befindet sich mit feinerer und kleinerer 
Schrift, überall rechts in die erste Zeile ein- 
geftigt, eine kurze auf den Inhalt bezügliche 
Überschrift. Von den Interpunktionszeichen 
treten nur die in Mittelhöhe der Buchstaben 
gesetzten Punkte deutlich hervor. 
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Wie aber kam die Flateyjar- 
bök nach dem europäischen 
Festland, und welche Bedeu¬ 
tung hatte ihr Inhalt für die 
Wissenschaft? Dem dänisch¬ 
norwegischen Könige Frie¬ 
drich III. blieb es erst Vor¬ 
behalten, diese grösste aller 
islänschen Handschriften jahr¬ 
hundertelangem Vergessen¬ 
sein zu entreissen. Er hatte 
einen isländischen Bischof, 
BrynjulfrSveinson, beauftragt, 
alle noch etwa vorhandenen 
altnordischen Handschriften 
zu sammeln. Als dieser erfuhr, 
dass eine solche auch von 
dem Bauer Finson auf der 
Flatey aufbewahrt würde, 
machte er 1662 dort einen 
Besuch. Flat-ey (d. i. flache 
Insel), dem Verfasser aus 
eigener Anschauung bekannt, 
ist das bedeutendste Eiland 
unter einer Gruppe von Inseln 
in dem westlich von Island ge¬ 
legenen Breidafjördur. Bryn- 
julfr musste grosse Über¬ 
redungskunst anwenden, ehe 
Finson ihm das alte Familien¬ 
erbstück überliess. Der is¬ 
ländische Geschichtsschreiber 
Torfason (Torfäus) über¬ 
brachte es zugleich mit dem 
Codex regius Friedrich III. als 
Geschenk nach Kopenhagen, 
wo es heute in der könig¬ 
lichen Bibliothek, unter No. 
1005 zu finden ist. Die 
Flateyhandschrift zeigte, dass 
wirklich und wahr gewesen 
was bisher nur als dunkle 
Sage und märchenhafte Über¬ 
lieferung galt: dass Nordländer 
germanischen Stammes die 
ersten Entdecker Amerikas 
waren. Die hier und da 
vorkommenden Zeugnisse für 
die Auffindung „Winlands“ 
gewannen nun an Kraft und 
Bestimmtheit Adam von 
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Bremen, der 1070 an dem dänischen Königs¬ 
hofe weilte, alle möglichen Berichte über die 
Geographie der neuesten nordischen Länder 
sammelte und dabei auch „Winland“ erwähnte, 
das so genannt werde, weil Wein dort wild wachse 
und Korn, ohne dass es gesät werde („vites 
sponte nascuntur et fruges non seminatae 44 ), 
schliesst seinen Bericht mit der märchenhaften 
Erzählung vom norwegischen Könige Harald, 
der das Ende der Welt und die Ausdehnung 
des Ozeans habe feststellen wollen, aber mit 
genauer Not dabei dem Schicksal entgangen sei, 
“in des unergründlichen Abgrunds Tiefe zu 
fallen. 44 Auch die Angaben norwegischer und 
isländischer Verfasser über Winland waren so 
lückenhaft und teilweise abenteuerlich, dass man 
schon im XVL Jahrhundert auf dem Festlande 
die „heimliche Sage von Winland 44 bezweifelte 
und schliesslich jede Erwähnung derselben mit 
grosser Scheu umging. In den romanischen 
Ländern wurde sie erst gar nicht bekannt, sonst 
hätte wohl Columbus seinen Kurs nach Norden 
gerichtet Zuweilen tauchte wohl noch hier 
und da die Ansicht auf, dass Grönland nach 
Süden zu in eine gemässigte Gegend übergehen, 
ja vielleicht mit Afrika Zusammenhängen möchte. 
Erst das Flateybuch giebt eine ausführliche 
und glaubhafte Darstellung der ersten Win- 
landfahrten und besitzt ausserdem vor allen 
anderen isländischen Berichten ähnlichen In¬ 
halts den Vorzug, dass man nach den darin 
angeführten Kennzeichen mit ziemlicher Sicher¬ 
heit auf die geographische Lage Winlands 
schliessen kann, dass nämlich dasselbe südlich 
vom 49. Breitengrad gelegen haben muss. Es 
wird uns von der Fahrt Bjame Herjulfsons 
und von den Reisen der Kinder Eriks des Roten, 
Leifrs, Thorvalds und der reckenhaften Freydis, 
sowie des Norwegers Karlsefne berichtet. Der 
Bericht Leifrs „da kam um die Winterzeit kein 
Frost und das Gras welkte nur wenig; da 
glichen sich Tag und Nacht in ihrer Länge 
mehr als auf Grönland, die Sonne ging am 
kürzesten Tage nach 3 Uhr unter und erhob 
sich vor 9 Uhr, das Vieh brauchte keine Ställe 
im Winter und fand draussen noch Grasweide 44 , 
deutet auf das heutige Neuschottland hin. 
Auch die langumstrittene Frage, welchem Volks¬ 
stamme die damaligen Ureinwohner Nord¬ 
amerikas angehört haben mögen, findet durch 
die Berichte der Flateyjar-bok ihre Erledigung. 


Die darin erwähnten „Skraelingeri 4 treten als 
Krieger und Jäger auf und treiben mit Pelz¬ 
werk lebhaften Tauschhandel vor den Block¬ 
häusern der Vikinger, so dass sie genügend 
als Indianer gekennzeichnet sind. Es hiesse 
über den Rahmen des Bibliophilen hinausgehen, 
wenn ein eingehendes Referat über jene Vor¬ 
gänge hier Platz fände. Jedenfalls aber bleibt 
die Flateyjar-bök nach Inhalt und Äusserem 
einer der interessantesten Funde, welche die 
neuere Zeit aufzuweisen hat, und es ist be¬ 
greiflich, dass das kleine, geistig so regsame 
Dänemark mit Argusaugen über den ihm an¬ 
vertrauten Schatz wacht. 

Beifolgendes Bild ist ein Facsimile der Spalte 
(Halbseite) 282 des Codex und mit Erlaubnis 
des dänischen Generalstabsobersten Louis le 
Maire zum ersten Male hier veröffentlicht Es 
entstammt einer photolithographischen Repro¬ 
duktion derjenigen Seiten der alten Handschrift, 
welche die ersten Amerikafahrten behandeln 
und welche Oberst le Maire im Aufträge der 
topographischen Abteilung des dänischen Ge¬ 
neralstabes mit grosser Sorgfalt herstellte, um 
auf der Chicagoer Ausstellung das Original 
wenigstens durch ein möglichst ähnliches Kon¬ 
terfei zu ersetzen. 

Nachfolgend die wortgetreue Übersetzung 
des Facsimiles: 

Da war auch ein Südländer mit in Zuge, Tyrker 
geheissen. Nun setzten sie das Schiff in Stand und 
segelten hinaus aufs Meer und fanden das Land zuerst, 
welches Bjarne zuletzt fand. Da hielten sie drauf zu 
und warfen die Anker und setzten ein Boot aus und 
gingen ans Land und sahen da Gras; weiterab waren 
grosse Gletscher zu sehen. Aber wie eine Steinwüste 
war Alles von der See bis zu den Gletschern, und es 
schien ihnen dies Land unbegütert. Da sagte Leifr: 
„Nun ist es uns mit diesem Lande nicht ergangen wie 
Bjame, dass wir nicht darauf gewesen wären. Nun 
will ich dem Lande einen Namen geben 41 , und nannte 
es Helluland (Steinland). Danach gingen sie wieder 
an Bord und segelten auf das Meer hinaus und fanden 
ein ander Land, segelten wieder darauf zu und warfen 
die Anker, setzten ein Boot aus und gingen an Land. 
Dies Land war eben und waldbedeckt, und weisse 
Sandflächen waren weit umher, wo sie vordrangen, 
und es fiel nicht steil ab nach der See zu. Da sagte 
Leifr: „Nach seiner Beschaffenheit soll dieses Land 
heissen 14 , und es ward Markland (Waldland) genannt 
(Neufundland.) Gingen darauf so bald sie konnten, 
wieder an Bord. Nun segelten sie mit Nordostwind 
auf das Meer hinaus und waren zwei Tage draussen, 
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ehe sie Land sahen, und hielten auf das Land zu und 
kamen an eine Insel, die nördlich vor dem Lande lag, 
und sie gingen da hinauf und sahen sich dort um bei 
gutem Wetter und fanden, dass Thau auf dem Grase 
lag, und es geschah, dass sie mit ihren Händen den 
Thau abstreiften und führten ihn zum Munde, und es 
deuchte ihnen, etwas gleich Süsses vorher nicht gekannt 
zu haben. Darauf gingen sie wieder auf ihre Schiffe 
und segelten in einen Sund, der da lag zwischen der 
Insel und einer Landzunge, welche vom Lande nach 
Norden zu ausging (Neuschottland). Sie steuerten 
westlich an der Landzunge vorbei. Da war es sehr 
seicht zur Ebbezeit. Stand da ihr Schiff auf Grund, 
und konnte man da vom Schiff aus weithin auf das 
Wasser sehen. Sie waren aber so begierig, auf das 
Land zu kommen, dass sie es nicht über sich gewannen 
zu warten, bis das Wasser unter ihrem Schiff wieder 
stieg, und sie booteten ans Land da, wo ein Flüsschen 
aus einem See herausströmte. Als jedoch das Wasser 
unter ihrem Schiffe stieg, nahmen sie das Boot und 
ruderten nach dem Schiff zurück, und führten es den 
kleinen Fluss hinauf und danach in den See und warfen 
dort Anker, und trugen ihre Pelzdecken aus dem Schiff 
und bauten Hütten. Darauf beschlossen sie, den Winter 
dort zu verweilen, und bauten ein grosses Haus; denn 
weder in dem Fluss, noch in dem See mangelte es am 
Lachs, und war ein grösserer als sie jemals vorher ge¬ 
sehen. Die Weideverhältnisse waren so gut, dass sie 
meinten, sie möchten wohl keine Viehställe für den 
Winter nötig haben. Da kam um die Winterzeit kein 
Frost, und das Gras welkte dort nur wenig. Da glichen 
sich auch Tag und Nacht in ihrer Länge mehr als auf 
Grönland oder Island. Die Sonne ging am kürzesten 
Tage nach drei Uhr unter und erhob sich vor 9 Uhr. 
Als sie nun ihr Haus gebaut hatten, sagte Leifr zu 


seinen Gefährten: „Nun will ich, dass unsere Schaar 
sich in zwei Haufen teile, und ich will das Land unter¬ 
suchen lassen; und soll die halbe Schaar hier zu Hause 
in der Halle bleiben, aber die andere Hälfte soll das 
Land auskundschaften, doch nicht weiter fortziehen, als 
dass sie um die Abendzeit wieder heimkommen kann, 
und sie sollen sich nicht von einander trennen/* So 
trieben sie es eine Zeit lang. Leifr wechselte, so dass er 
mit ihnen auszog oder heim bei der Halle blieb. Leifr 
war ein grosser Mann und stark, ein Mann von mann¬ 
haftem Aussehen, klug und mässig in allen Stücken. 

Eines Abends kam die Kunde, dass ein Mann in 
ihrer Schaar vermisst wurde, und das war Tyrker, der 
Südländer. Leifr ward dadurch sehr beunruhigt, da 
Tyrker lange mit ihm und seinem Vater zusammen 
gewesen war und Leifr in dessen Kindheit sehr geliebt 
hatte. Fuhr da Leifr seine Gefährten sehr hart an und 
entbot sie zu einem Zuge, um ihn aufzusuchen, und 
gingen zwölf Männer mit ihm. Da sie ein Stück Weges 
von der Halle waren, kam Tyrker ihnen entgegen und 
ward mit Freuden empfangen. Alsobald merkte Leifr, 
dass sein Pflegevater aufgeregt war. Er hatte eine 
hohe Stirn, mit unruhigen Augen, kleine Sommerflecke 
im Angesicht, und war klein von Wuchs und unbe¬ 
deutend; aber ein geschäftiger Mann von allerlei Kunst¬ 
fertigkeit. Da sprach Leifr zu ihm: „Wie kommst Du 
doch so spät, mein Pflegevater, und trenntest Dich von 
Deinen Gefährten ?“ Da sprach er erst lange in seiner 
südländischen (deutschen) Sprache und rollte sehr mit 
seinen Augen und verzog das Gesicht. Aber sie ver¬ 
standen nicht, was er sagte. 

Da hub er nach einer Weile auf nordisch an: 
„Ich war nicht viel weiter gegangen; doch kann ich 
etwas Neues erzählen, ich fand Weinreben und Wein¬ 
trauben!“ — 
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Von der internationalen Ausstellung 
für neuzeitige Buchausstattung im 
Kaiser W ilhelm-Museum zu Krefeld. 


Von 


Rudolf Kautzsch in Leipzig. 


ie buchgewerblichen Ausstellungen 
mehren sich in erfreulicher Weise. 
So hat denn auch der unermüdliche 
irektor des Kaiser Wilhelm-Museums in Kre¬ 
feld seinen sonstigen Bemühungen um die an¬ 
gewandte Kunst rasch einen Vorstoss zu Gunsten 
des Buchgewerbes in Gestalt einer internatio¬ 
nalen Ausstellung folgen lassen. Man kann 
fragen, welche Voraussetzungen denn gerade 
Krefeld für eine Bewegung zu neuen Zielen 
auf dem Gebiete der Buchkunst aufzuweisen 
habe? Und die Antwort scheint nach ober¬ 
flächlicher Prüfung lauten zu müssen: gar keine. 
Aber dem ist nicht so. Schon ist es gelungen, 
hervorragende künstlerische Kräfte für ver¬ 
schiedenartige gewerbliche Unternehmungen in 
Krefeld heranzuziehen. Weiteres wird beab¬ 
sichtigt. Da bietet sich denn leicht die Ge¬ 
legenheit, diesen Künstlern auch buchgewerb¬ 
liche Aufgaben näher zu bringen, ihnen zu 
Arbeiten auf diesem Gebiete Gelegenheit zu 
geben. Und an tüchtigen ausführenden Kräften 
fehlt es in Krefeld nicht. Wir lernen in der 
Ausstellung Arbeiten mehrerer Krefelder Buch¬ 
binder kennen, die wirklich ausgezeichnet 
sind. Sodann aber, und das ist das Wichtigere, 
sollen solche Ausstellungen vor allem doch an 
weitere Kreise appellieren. Wir müssen ein¬ 
mal mit den hässlichen Surrogaten, mit all dem 
Schein- und falschen Prunkwesen durchaus fertig 


werden. Darum kann es gar nicht Aus¬ 
stellungen zu viel geben, solange Leute da 
sind, die sehen und lernen wollen. Und das 
scheint in Krefeld in erfreulicher Weise der 
Fall zu sein. 

Zum voraus möchte ich hervorheben, dass 
die äussere Gestaltung der Ausstellung höchst 
vornehm und geschmackvoll war. Grosse weisse 
Rahmen, grün bespannt, oder kleinere grüne 
Rahmen auf weissen Flächen gaben die Grund¬ 
lagen ab. Die der Buchausstellung ange¬ 
gliederte schöne Zusammenstellung moderner 
Buchzeichen bot Gelegenheit zu einer beson¬ 
deren Wirkung. Der Sondercharakter dieser 
Gruppe wurde schon äusserlich dadurch her¬ 
vorgehoben, dass die Blätter in rotbraun ge¬ 
beizten Rähmchen untergebracht waren, die 
sich kräftig und doch nicht schreiend von dem 
grünen Stoff der Stehrahmen abhoben. Ich 
erwähne diese Dinge auch deshalb besonders, 
weil man wieder und wieder erfahren muss, 
dass in der Vernachlässigung der Aussenseite 
grobe Sünden begangen werden, selbst da, wo 
man doch den Anspruch erhebt, erziehend 
wirken zu wollen. 

Wenn wir darnach in die Erörterung der 
einzelnen ausgestellten Werke und Blätter ein- 
treten, so muss ich zunächst vorausschicken, 
dass wir uns mit einer summarischen Auf¬ 
zählung begnügen wollen, soweit die Dinge 
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schon von anderen Ausstellungen her hinlänglich 
bekannt sind. Insbesondere soll kurz abgemacht 
werden, was in dem Bericht über die Berliner 
Ausstellung in dieser Zeitschrift eingehend ge¬ 
würdigt worden ist Ebenso sehe ich ganz ab 
von einer Würdigung der zahlreich ausgestellten 
Buch- und Heftumschläge. Sie entstammten 
— natürlich — der glänzenden Sammlung des 
Herrn von Zur Westen in Berlin und sind den 
Lesern dieser Zeitschrift aus den eingehenden 
Aufsätzen des Genannten und aus dem Bericht 
über die Berliner Ausstellung bekannt. Endlich 
verzichte ich auf eine Erörterung der schon 
genannten Sonderausstellung künstlerischer 
Buchzeichen. Auch dies Gebiet der Buchkunst 
ist neuerdings hinlänglich besprochen worden. 

Unser Bericht hat, wie fast selbstverständ¬ 
lich, zu beginnen mit der Erwähnung der aus¬ 
gestellten Werke William Morris. Aber es kann 
bei der Erwähnung aus den eben angedeuteten 
Gründen sein Bewenden haben. Hervorgehoben 
mag nur werden, dass der Chaucer zweimal 
zu sehen war; einmal war er offen ausgelegt 
und einmal geschlossen in einem prachtvollen 
Einbande von der Hand Cobden-Sandersons 
(Generalkonsul Behrens, Hamburg). Wenn man 
es wagen darf, etwas gegen die Arbeit dieses 
gefeierten Buchkünstlers zu sagen, so wäre es 
nur dies, dass sie — wie so manches im Innern 
des Werks, das sie schmückt — etwas ar¬ 
chaistisch, fast etwas frostig anmutet. 

Das moderne England war stattlich ver¬ 
treten. Ein besonderes Interesse bot zunächst 
eine hübsche Reihe von Drucken der Ballan- 
tyne-Press (Hacon and Ricketts, London). Die 
Dekoration dieser Bändchen ist selbständig. 
Und ich muss sagen, den mitunter etwas 
schweren Leisten Morris gegenüber wirken die 
feinen Randverzierungen (z. B. Rosengewinde) 
in schwarzer Zeichnung auf Weiss, wie wir sie 
in Werken der Ballantyne-Press finden, noch 
günstiger. Der Druck ist vortrefflich. Als 
besonders schöne Beispiele nenne ich The 
Rowley Poems of T. Chatterton, Fair Ro¬ 
samund by Michael Field, Fifty Songs by 
Thomas Campion, auch The Poems and 
Sonnets of Henry Constable und The Sonnets 
of Sir Philip Sidney. Nicht ganz so gut sind 
einige andere Werke derselben Presse mit den 
üblichen schwarzen Leisten. Auch die illu¬ 
strierten Bändchen bieten nichts besonderes, 


so nett sie sind. Dagegen muss noch aus¬ 
drücklich auf die recht hübschen Papierbände 
hingewiesen werden. Die in der Farbe sehr 
anspruchlosen Papiere zeigen reizvolle Muster: 
Tier- oder Pflanzenmotive ornamental so ange¬ 
ordnet, dass die Hauptrichtung des Musters 
diagonal zum Format verläuft. 

Ausser den Erzeugnissen der Ballantyne- 
Press verdienen noch besondere Hervorhebung 
einige Werke, die ebenfalls den nun schon 
alten Ruhm der künstlerischen Behandlung des 
Druckes und der Illustration in England be¬ 
stätigen, wie Fringilla, Some Tales in verse 
by Richard Doddridge Blackmore, mit treff¬ 
lichem Schmuck von Lovis Fairfax-Muckley, 
London 1895. Ebenfalls von Muckley stammen 
die sehr guten Bilder des Werkes von Spenser, 
Faerie Queene, London 1897. Weiter ist zu 
nennen das zweibändige Werk Le Morte Darthur, 
The birth life and acts of king Arthur by 
Sir Thomas Malory, London 1893. Die Zeich¬ 
nungen zu diesem schönen Buch hat Beardsley 
geliefert. Das Dekorative, die Leisten und 
Kapitelzahlen (statt der Initialen, aber in der 
sonst für Initialen üblichen Form) ist ebenso 
klar wie kräftig in der schwarz-weissen Wir¬ 
kung. Die Bilder sind interessant, wie alles, was 
Beardsley gemacht hat. Seinen feinen, oft ner¬ 
vösen Linien kann man weiter nachgehen in den 
Illustrationen zur Salome (Boston 1894). Von 
R. Anning Bell waren Shakespeares Sommer¬ 
nachtstraum (London 1895) und die überaus 
reizenden Poems by John Keats (London 1897) 
vorhanden. Nicht minder anziehend ist der 
Schmuck, den Herbert Granville Fell dem Buch 
Job gegeben hat (London 1896). Endlich mag 
in diesem Zusammenhang erwähnt werden: A 
book of pictured Carols, Designed by members 
of the Birmingham Art School, London 1896. 
Hier ist die Zeichnung in Linien auf schraffier¬ 
tem Grunde ausgeführt. 

Alle diese Werke stehen mehr oder we¬ 
niger auf der Grundlage der durch Morris 
eingeleiteten, ursprünglich stark archaisierenden 
neuen Buchkunst. Allein sie nehmen sich 
frisch und selbständig aus. Man sieht, das 
Gesunde in den von Morris betonten Grund¬ 
sätzen hat verhindert, dass es beim Archai¬ 
sieren blieb. Schon schafft man ganz aus 
eigener Kraft, und die Hauptsache: geschlossene 
Seitenbilder, kräftige Schwarz-Weiss-Wirkung, 
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einheitliche, fein abgewogene Dekoration ist 
gerettet 

Neben diesen Werken sind noch andere zu 
nennen, nicht so streng im Charakter und doch 
künstlerisch wertvoll. Über Walter Crane zu 
sprechen, wäre hier ebenso überflüssig, als 
Morris zu rühmen. Genug, er war zwar nicht 
in seiner Vielseitigkeit, aber doch mit einigen 
seiner reizvollsten Sachen gut vertreten. 

Sodann Laur. Housman. Von ihm fanden 
sich einmal die interessanten Illustrationen zu 
Goblin Market by Christina Rossetti, London 
1893. Die Ganzseitenbilder dieses Werkes 
verzichten nicht völlig auf malerische Ton¬ 
wirkungen, wie sonst so viele der wertvollen 
modernen englischen Illustrationen. Und man 
muss sagen, es ist mehrfach gelungen, den 
Charakter echter Illustration trotz, ja durch 
Tonwirkung zu treffen. Von Housman stammen 
auch der Entwurf zum Deckel und der Schmuck 
des Buches The Viol of Love, poems by Charles 
Newton-Robinson, London 1895. Als Buch¬ 
schmuck dient eine Bandomamentik, die an 
den wohlbekannten irischen Handschriftenzierat 
erinnert. In ähnlicher Weise ist der Einband 
der Celtic Fairy Tales, London 1892, gefertigt, 
den David Nutt entworfen hat. Von diesem 
stammen auch die sehr fein gezeichneten Holz¬ 
schnitte des Werkes her. Luden Pissarro 
zeichnet nicht nur: er schneidet seine Zeichnung 
auch in Holz und druckt sogar selbst. Die 
Holzschnitte zum Book of Ruth etc., Epping 
(Essex) 1896, bieten nichts besonders Auffal¬ 
lendes. Dagegen sind die derben, in mehreren 
Farben gedruckten Schnitte zu dem Buch The 
Queen of the Fishes (London, Ricketts) be¬ 
achtenswert. Diese Illustration ist ein lustiger 
Versuch, der freilich nicht ganz frei von Ar¬ 
chaismen blieb. Einzelne Bilder nehmen sich 
aus, wie mässig geschnittene Stücke des be¬ 
ginnenden XVI. Jahrhunderts. Andere und be¬ 
sonders auch die ornamentalen Teile sind an¬ 
ziehender. Endlich sei hier noch hervorgehoben: 
Good King Wenceslas by Dr. Neale, mit schönen 
Bildern von Gaskin (Birmingham 1895). 

Unter den englischen Bucheinbänden fanden 
sich treffliche Arbeiten von Cobden-Sanderson, 
Rivi£re and Son, besonders aber von der Hamp- 
stead-Bindery und der Sandringham-Bindery. 
Jene hatte Saffianbände mit Lederauflagen 
und einige sehr schöne Saffianbände mit ganz 


einfachen Goldlinien in Handvergoldung ge¬ 
schickt. Diese brachte ähnliche Arbeiten, aber 
die Führung der Linien ist hier merkwürdig 
bizarr: lange hagere gespenstische Gebilde sind 
besonders bevorzugt. Etwas abseits steht die 
Guild of Women-Binders in London. Einbände 
aus geschnittenem und getriebenem rotbraunem 
Nigerleder waren vorhanden, die bei aller An¬ 
erkennung der guten Handarbeit den Vergleich 
mit den eben genannten Bänden nicht aus¬ 
hielten. Auch die naturfarbenen Halbleder¬ 
bände mit Relief, die sogenannten Mediaeval 
Monastic Bindings, oder die Bände mit geritzten 
und getriebenen Verzierungen waren nicht ohne 
eine gewisse Trockenheit Einen vortrefflichen 
Umschlag und Vorsatz wies dagegen auf: 
Songs from Vagabondia by Bliss Carman and 
Richard Hovey, London 1894. 

Amerika war nur schwach vertreten. Doch 
sah man einiges von Bradley und neben 
einigen ausgezeichneten Buchumschlägen auch 
Schriftproben der American-Type-Founders- 
Company, die es trefflich verstanden hat, die 
deutschen Drucke des XV. Jahrhunderts ihren 
modernen Typen dienstbar zu machen. 

Die französische Gruppe bot vielleicht das 
bunteste Bild. Es konnte nicht vollständig 
sein, natürlich. Denn es scheint zur Zeit recht 
schwer, einen wirklichen Querschnitt durch die 
moderne französische Produktion im Buchwesen 
zu ziehen. Immerhin waren die Meister ver¬ 
treten (Boutet, Ch6ret, Grasset, Leloir, Lunois, 
Manet, Marius Michel, Fölicien Rops, Carloz 
Schwabe, Th^ophile Steinlen, H. de Toulouse- 
Lautrec, Vallotton). Neben den üblichen feinen 
Radierungen, die sich noch immer im franzö¬ 
sischen Buche behaupten, fanden sich besonders 
Lithographien (wie mir schien, nichts aller¬ 
ersten Rangs), vielfarbig und einfarbig. Dann 
Umrisszeichnungen in zwei Tönen gedruckt, mit 
der Hand coloriert zu einem Schriftchen, das 
ganz den Charakter einer Handschrift des 
XV. Jahrhunderts trägt (Anatole France, La 
legon bien apprise; image et manuscrit par 
L£on Leb£gue, pour les Bibliophiles Ind^pen- 
dants. Floury, Paris). Man kann sagen, das 
Ganze sei mehr eine Caprice, als ein modernes 
Buch (im englischen Sinne). Aber das ist be¬ 
zeichnend: das archaistische Buch der neuesten 
Zeit, das sich an die guten Vorbilder des 
XV. Jahrhunderts anlehnt, wird in Frankreich 
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schwerlich festen Fuss fassen. Dazu ist es 
viel zu doktrinär. Dort entscheidet der geist¬ 
volle Einfall. Und der richtet sich nicht nach 
den Buchregeln der Ära Morris. 

Ähnlich, aber etwas feiner, ist die Voyage 
autour de sa chambre par Octave Uzanne, 
mit Illustrationen von Henry Caruchet, eben¬ 
falls mit der Hand koloriert. Auch dieses 
Werkchen ist für die Bibliophiles Ind^pendants 
gedruckt worden. 

Daniel Vierge hat sich für die Illustration 
des Cabaret des Trois Vertus par Saint-Juirs 
des modernen Holzschnitts bedient. Die Schnitte 
sind vortrefflich. Und wenn auch nicht alle, so 
fügen sich doch sehr viele dem Seitenbild recht 
gut ein. Man mag sich angesichts solcher Ar¬ 
beiten überzeugen, dass ein Künstler auch den 
modernen Tonschnitt zur Buchillustration verwen¬ 
den kann, wenn es nur eben mit einiger Rücksicht 
auf die Typen und ihre Forderungen geschieht. 

Unter den Buchumschlägen waren solche 
im kräftigsten Plakatstil — man wird ihrer doch 
recht müde — und einzelne diskretere, wie der 
hübsche von Courboin zu Octave Uzanne, Les 
Modes de Paris 1797—1897. An den Halb¬ 
franzbänden konnte man wieder das feine Far¬ 
bengefühl, mit dem Leder und Papier zusam¬ 
mengestimmt sind, beobachten. Beliebt ist 
noch immer vor allem Rot als Lederfarbe. Dar¬ 
nach richtet sich das marmorierte Papier in den 
verschiedensten Abstufungen. 

Klein, aber interessant war die belgische 
Abteilung . Interessant ist gleich Doudelet, der 
in sechs Werken vertreten war. Am besten 
gefielen mir im ganzen die Douze Chansons de 
Maurice Maeterlinck. An diesem Buch ist 
alles gut: Umschlag, Vorsatz und Titel wie 
der Druck. Die Bilder verzichten auf jeden 
Anflug malerischen Charakters und bleiben 
ganz in der Fläche. Nur dies könnte man 
sagen: das Gleichgewicht zwischen Text und 
Bildern ist nicht ganz gefunden. Die Text¬ 
abschnitte stehen zu klein auf grossen weissen 
Flächen. Aber abgesehen davon ist das Werk 
als Ganzes eine sehr erfreuliche Erscheinung. 
Weniger konnte ich mich dagegen mit den 
Nachahmungen ungelenker Holzschnitte des 
XV. Jahrhunderts befreunden, die er hie und 
da zur Illustration anwendet, ohne dass der 
einheitliche Charakter der illustrierten Inkunabel 
damit erzielt würde. Doch sind einige dieser 

Z. C B. 1899/1900. 


Bilder sehr interessant. Dagegen erscheint mir 
der „Schmuck“ zu Mijn Herte Weet als eine 
ganz wunderliche Marotte. Die Randleisten 
setzen sich nämlich aus verschiedenen, immer 
wiederholten Stücken zusammen. Es sind aber 
nicht etwa ornamentale Motive, sondern Bild¬ 
chen im Stil eines recht handwerksmässigen 
Holzschneidergesellen des XV. Jahrhunderts. 
Man kann behaupten, dass eine gewisse dekora¬ 
tive Wirkung durch die Linienzüge der Bild¬ 
chen erzielt wird, aber das hätte sich vklleicht 
doch auch auf einem künstlerischen W^e und 
nicht durch ein solches wunderliches Archai¬ 
sieren erreichen lassen. Um so vortrefflicher 
ist der Umschlag mit bedrucktem Seidenbezug 
in einem gelblichen Olivton mit rotem Aufdruck. 
Auch die sonst noch vorhandenen Illustrationen 
Doudelets waren nicht eben ersten Ranges. 

Von Khnopff und Th£o van Rysselberghe 
stammen die guten Dekorationen zu dem Schrift- 
chen Emile Verhaeren 1883—1896, pour les 
amis du poete, und von Rysselberghe allein 
der vortreffliche Schmuck eines Almanachs 
von Verhaeren. Auch die Vorsatzpapiere 
dieser beiden Werke sind sehr beachtens¬ 
wert. Nehmen wir nun noch zwei Werke, die 
bei E. Deman in Brüssel erschienen sind: Ver¬ 
haeren, Les Heures claires, und Kahn, Limbes 
de Lumi&res, dazu, so haben wir da einige 
treffliche Beispiele der Dekorationsart, die be¬ 
sonders van de Velde und Lemmen pflegen. 
Das genannte Schriftchen von Verhaeren zumal 
ist in jeder Hinsicht ausgezeichnet dekoriert. 
Auch die Decke ist sehr fein. Das Ganze ist 
ein Buch, das man wohl besitzen mag. Van 
de Velde selbst war ebenfalls gut vertreten. 
Ausser Buchumschlägen, Inseraten und Waren¬ 
bezeichnungen des bekannten Charakters war 
ein ausgezeichneter weisser Maroquinlederband 
mit Umrahmung aus Goldlinien(Handvergoldung) 
da. Endlich ist noch die Zeitschrift der Jungen 
aus Süd-Niederland zu erwähnen. Hier herrscht 
ebenfalls der ornamentale Buchschmuck in 
Gestalt kräftig schwarzer Vignetten vor. Gut ist 
auch der Druck. Van de Velde, van Ryssel¬ 
berghe, G. Lemmen, J. Thom-Prikker, Toorop, 
George Minne, George Morren beteiligen sich 
an der künstlerischen Gestaltung der Zeitschrift. 

Die holländische Abteilung wies nur wenige, 
aber dafür fast ausnahmslos höchst interessante 
Werke auf. Joost van den Vondel, Gijsbrecht 
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van Aemstel, enthält Dekorationen in mehr¬ 
farbiger Lithographie. Der Druck ist ganz 
vortrefflich: klar, geschlossen, einheitlich. Auch 
die Initialen, die Überschriften und Füllungen 
sind sehr gelungen. Zu dem geschlossenen 
guten Schwarz-Weiss-Textblock will aber die 
mehrfarbige Lithographie nicht recht passen. 
Besonders eigenartig zeigt sich sodann die 
holländische Verzierungskunst in einigen an¬ 
deren Werken. La Jeunesse inalt^rable et la 
Vie 6t$rnelle, geschmückt von Dijsselhof, sodann 
Gedichte von Jacques Perk mit Verzierungen 
von Nieuwenhuis und Frederik van Eeden, 
Der kleine Johannes, geschmückt von Edgard 
Koning, boten schöne Beispiele. Es ist eine 
blassfarbige Linienzeichnung, im erstgenannten 
Buch mittels Radierung, hier mittels Litho¬ 
graphie hergestellt, die sehr diskret den Text 
begleitet. Pflanzenmotive und reines Linien¬ 
spiel finden sich. Und da dieser Schmuck 
fein zu dem gut gedruckten Text gestimmt 
ist, so nehmen diese Bücher künstlerisch einen 
sehr hohen Rang ein. Besonders das erste 
und letzte sind zu rühmen. 

Etwas anderer Art ist das Werk von Nieu- 
wenkamp en Veldheer, Oude Hollandsche 
Steden aan de Zuiderzee. Hier ist der Text 
ebenso vortrefflich wie im Gijsbrecht van Aem¬ 
stel gedruckt (s. o). Und dazu gesellt sich 
eine Illustration, die mittels einfacher Strich¬ 
zeichnung (in Zink hochgeätzt) hergestellt ist. 
Jede der Städte hat ein Bild erhalten, das ein 
charakteristisches Stück wirkungsvoll heraus¬ 
hebt. Der Charakter dieser Zeichnungen fügt 
sich vortrefflich in das Buchganze ein. Als 
gute Drucke stellten sich ferner dar die nieder¬ 
ländische Übersetzung von Walter Cranes 
Claims of decorative art: Kunst en Samen- 
leving mit (allzu archaisierenden) Holzschnitten 
von Dijsselhof, und die Sonnetten en versen 
terzinen geschreven door Henriette van der 
Schalk. Auch Verzamelde Opstellen door 
L. van Deijssel ist da zu nennen. Zur Deko¬ 
ration der Einbände von Couperus, Psyche 
und Metamorfoze, ist die Linie in Toorops 
Manier verwendet. Wo es beim Linienspiel 
bleibt, wird ein entsprechender Schmuck erzielt. 
Dagegen scheint mir das gänzlich fleischlose 
Figürliche denn doch zu absonderlich, als dass 


eine frische Dekoration sich damit befreunden 
könnte. Endlich sei noch erwähnt der schöne 
Ganzlederband zur Legende van Uilenspiegel: 
Titel und Umrahmung in Gold gedruckt, das 
Ganze ruhig und wirkungsvoll. 

Die Abteilungen Russland\ Italien , Österreich 
boten ausser einigen Buchumschlägen nichts 
Neues. Österreichs junge Buchkunst konnte 
man übrigens an guten Beispielen kennen ler¬ 
nen: Lefler, Urban, Koloman Moser und die 
Künstler des Ver Sacrum waren zu sehen. Der 
viel gerühmte Jugendschatz deutscher Dichtung, 
illustriert von Koloman Moser, ist leider kein ein¬ 
heitlich gutes Buch. So vortrefflich viele 
Illustrationen sind, einzelne wirken doch deko¬ 
rativ recht unglücklich im Buchganzen, und der 
Wechsel der Techniken macht alles unruhig — 
vom Druck gar nicht zu reden. Der Verlag 
Artaria hatte seine schöne Monatsschrift und 
den Wiener Kongress mit den ausgezeichneten 
Tafeln geschickt. 

Interessanter, weil noch weniger bekannt, war 
mir der Norden. Schweden und Norwegen waren 
mit charakteristischen Proben, (Runeberg, Fänrik 
Stals Sägner, Holmboe, Sjöfugl), Dänemark 
war geradezu glänzend vertreten. Die dänische 
Gruppe war gewiss nicht nur mir der Haupt¬ 
anziehungspunkt der ganzen Ausstellung. Sie war 
von Frederik Hendriksen, dem ausgezeichneten 
Begründer der Forening for Boghaandvaerk 1 be¬ 
sorgt worden. Ihr Schwergewicht lag durchaus 
in den Buchbinderarbeiten. Druck und Illustration 
haben aber ebenfalls schöne Erfolge in Dänemark 
zu verzeichnen. Ich nenne beispielsweise die 
Drucke, die im Nordiske Forlag erschienen sind, 
sodann Rolandskvadet, Kopenhagen 1897, und 
die ältere Ausgabe von Holbergs Comödier, 
Kopenhagen 1883—1888, sämtlich gute Drucke. 

Ein eigenartiges Werk ist Thorbens Datter 
og hendes Faders Bane, illustriert von Skov- 
gaard, Kopenhagen 1893. Der Text ist nicht 
fett schwarz gedruckt, sondern aus doppelt 
umrissenen Buchstaben gebildet. Die schöne 
Illustration in Strichmanier passt gut dazu. 
Arbeiten von Gerhard Heilmann (Kopenhagen) 
konnte man schon auf der Berliner Ausstellung 
kennen lernen. Erwähnt sei endlich noch die 
Aarsskrift des Buchhändler-Gehilfen-Vereins zu 
Kopenhagen, die ausgezeichnet illustriert ist. 


1 Siehe Zeitschrift für Bücherfreunde II. Jahrg., I, 363. 
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Weit übertroffen wird indessen Druck und 
Illustration durch die Kunst des Buchbinders. 
Ich zähle diese Einbände unbedenklich zu dem 
allerbesten, was ich von moderner Buchbinder¬ 
kunst gesehen habe. Es sind Ledermosaik¬ 
arbeiten, dann Bände mit Lederauflage, weiter 
Leder- und Pergamentbände mit Blind- und 
Golddruck und Bemalung, endlich vortreffliche 
Halbfranzbände. Dazu kamen dann einzelne 
Luxuswerke: Einbände in Seide und Ähnliches. 

Was zunächst hervorzuheben ist, das ist die 
Trefflichkeit des künstlerischen Entwurfs. Thor- 
vald Bindesböll und Hans Tegner haben zahl¬ 
reiche Entwürfe geliefert, die in den Buchbin¬ 
dereien von J. L. Flyge und Anker Kyster 
ausgeführt worden sind. Flyge und Anker 
Kyster haben aber auch nach eigenen Ent¬ 
würfen gearbeitet, ebenso Immanuel Petersen 
in Kopenhagen. Die Entwürfe, die diese 
Meister geschaffen haben, sind in erster 4 
Linie materialgerecht Nie ist dem Material 
etwas Unzukömmliches zugemutet. Ob die 
Ledermosaikarbeit helle korallenartige Zweige 
auf dunklem Grund oder ein Blattgewinde 
(z. B. wilden Wein und Feldwinde) dunkel auf 
hellem Grund zeigt: stets ist die Zeichnung 
ganz flächig und klar und reizvoll. Ebenso ist 
Lederauflage oder Bemalung nur zu flächiger 
Dekoration, nie zu bildmässiger Wirkung aus- 
gcbcutet. Neben der Beachtung von Material und 
Zweck sind aber die Frische der Erfindung, die 
Feinheit und das Geschick der Anordnung 
ebenso zu rühmen. Die Zeichnung naturalistischen 
Blattwerks und der stilisierten modernen Filete 
ist gleich vollkommen. Und geradeso ausge¬ 
zeichnet ist die Farbenwahl. Diese kommt 
ganz besonders auch bei der Bestimmung der 
Vorsatzpapiere in Frage. Nun sind diese Pa¬ 
piere schon an sich nahezu das beste, was es 
an modernen Buntpapieren giebt. Ihre Auswahl 
und Abstimmung nach der Farbe des Einban¬ 
des aber ist ebenso hervorragend. Nehmen 
wir noch hinzu, dass die technische Ausführung 
meisterhaft ist, so begreifen wir vollkommen 
das Aufsehen, das diese Bände 1894 in Paris 
machten. Es würde keinen Zweck haben, ein¬ 
zelne dieser Werke zu beschreiben oder beson¬ 
ders zu rühmen. Ohne farbige Abbildung 
bliebe das Wort ganz unvollkommen. Aber 
es muss auf das Ausdrücklichste anerkannt 
werden, dass wir in Deutschland von diesen 


dänischen Buchbinderarbeiten sehr viel lernen 
können: im Farbengeschmack, in der klaren 
reizvollen Wirkung einfacher flächiger Zeich¬ 
nung, in der Mannichfaltigkeit und doch Stoff¬ 
gerechtigkeit der Mittel. An Künstlern, die 
vortreffliche Entwürfe liefern können, fehlt es 
ja wirklich nicht mehr, so wenig, als an aus¬ 
gezeichneten Technikern des Handwerks. Es 
fehlt nur, dass beide endlich auch hier überall 
Zusammenkommen. 

Diese Bemerkungen mögen als Überleitung 
zur Würdigung der deutschen Abteilung dienen, 
mit der ich meinen Bericht schliessen möchte. 
Ich kann mich hierbei ganz kurz fassen. Denn 
das Allermeiste gerade dieser Abteilung war 
mir von Berlin her bekannt und ist in den 
genannten beiden Aufsätzen dieser Zeitschrift 
zu finden. Besonders hervorzuheben ist etwa 
dies: Eckmann hatte eine Anzahl Original¬ 
zeichnungen geschickt, ebenso konnte man 
Originalentwürfe einiger Künstler und Künst¬ 
lerinnen sehen, die wesentlich auf Anregungen 
des rührigen Krefelder Museums-Direktors hin 
für das Krefelder Gewerbe thätig sind. Es 
waren einzelne treffliche Sachen darunter. 
Weiter sah man die ausgezeichneten Vorsatz¬ 
papiere von Ernst und Gertrud Leistikow. Die 
energische Farbe und die künstlerische Eigen¬ 
art stellen diese Papiere meines Erachtens in 
die allererste Reihe unter ähnlichen Arbeiten. 
Die Reichsdruckerei, Drugulin, Hirth und Die- 
derichs (Leipzig) hatten je eine ganze Gruppe 
ihrer schönen Werke gesandt. Endlich waren 
da die Erzeugnisse einiger Krefelder Buchbin¬ 
dereien zusammengestellt, die sich neben all 
der auswärtigen Pracht doch vollständig be¬ 
haupteten. Insbesondere fielen einige Stücke 
auf, die auf Kosten und im Auftrag oder auf 
Anregung des Krefelder Vereins für Kunst im 
Gewerbe entstanden sind. Das Beispiel ist 
nachahmenswert. Und so will ich mit dem 
Wunsche schliessen, dass die Krefelder Aus¬ 
stellung recht viel dazu beigetragen haben 
möchte, den Sinn für die künstlerische Seite 
des Buches zu wecken und zu heben. Kom¬ 
men erst die Aufträge, macht sich erst beim 
kaufenden Publikum eine entschiedene Wen¬ 
dung zum Besseren, zum wirklich Künstlerischen 
im Buchwesen bemerkbar, dann werden sich 
auch die künstlerischen Kräfte einstellen und 
die Verleger, die sich ihrer bedienen. 
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B m Jahre 1896 hatte das K. K. Österreichi¬ 
sche Museum zu Wien eine „Wiener Kon¬ 
gress-Ausstellung“ veranstaltet Sie bot 
ungemein viel des Sehenswerten, Reizvol¬ 
len und Interessanten: ein grosses und anschau¬ 
liches Bild jener merkwürdigen Zeitepoche, in der 
noch der Geschmack Louis seize und des Directoire 
leise Nachklänge fand, die sich mit dem weltbe¬ 
herrschenden Stil des Empire vermählten, der nur 
langsam dem Romantizismus der Restauration zu 
weichen begann. Diese prächtige Ausstellung, 
die uns die Zeit unserer Grosseitem wieder 
lebendig vor Augen zaubern half, hat den Anstoss 
zu einem nicht minder interessanten Prachtwerke 
gegeben, einem Prachtwerke im besten Sinne 
des Worts, das uns in blendender Ausstattung 
unter dem Titel vorliegt: Der Wiener Kongress . 
Kulturgeschichte , die bildenden Künste und das Kunst- 
gewerbc, Theater und Musik in der Zeit von 
1800 — 1825. Unter Redaktion von Eduard Lei sc hing 
(Wien, Verlag von Artaria & Co.). Kaiser Franz 
Josef hatte die Gnade, die Widmung des Werks 
entgegenzunehmen. 

Das Buch interessiert uns zunächst seiner 
äusseren Ausstattung nach. Es liegt in Gross¬ 
quart, 307 Seiten stark vor uns. Der Einband 
ist der Originalenveloppe der Kongressakte nach¬ 
gebildet (von F. W. Papke, Wien) und besteht 
aus krebsrotem körnigem Leinen mit reicher Gold¬ 
pressung; Kanten und Rückenlinien sind in Hand¬ 
vergoldung gehalten. Sehr charakteristisch ist auch 
das Vorsatz, das nach dem Vorbilde einer gleich¬ 
zeitigen Wandverkleidung aus dem Besitze des 
Fürsten Johann Liechtenstein gefertigt wurde und 
auf graubläulichem schraffiertem Grund ein viel¬ 
verschlungenes ornamentales, von Figuren belebtes 
Muster in Weiss zeigt. Nun folgt der Schmutztitel, 
der auf der Rückseite den Druckvermerk trägt, 
und hierauf, gewissermassen als Titelbild, eine 
Heliogravüre nach der Sepiazeichnung „Der 
Wiener Kongress“, die Isabey 1815 für den Kupfer¬ 
stich von Godefroy entwarf und deren Original 
sich im Besitze der Königin von England befindet 
Der Haupttitel ist in rot und schwarz — unter 
sehr diskreter Verwendung des rot — gehalten; 
ebenso die auf Japan gedruckte Widmung. Der 
Bildschmuck ist ein ungemein reichhaltiger; zahl¬ 
reiche Porträts wechseln mit interessanten geschicht¬ 
lichen Erinnerungen, Prunkgegenständen, Interieurs, 
Hausrat und Kunstobjekten, wie sie die Aus¬ 
stellung von 1896 in kaum je wieder erreichbarer 
Vollständigkeit vereinte. Die 179 in den Text 
eingefügten Bilder sind nur zum kleineren Teil 
zinkographische Reproduktionen, meist Holzschnitte 
und Lichtdrucke, darunter viele verschiedenfarbig 
eingedruckte; ebenso ist von den 46 Volltafeln 
— Radierungen, Heliogravüren und Lichtdrucken — 
eine grosse Anzahl farbig wiedergegeben und zwar 


mit einer Meisterschaft, die geradezu vollendet 
genannt werden kann. Auf Einzelheiten kommen 
wir noch zurück. Die Clich6s für das Werk 
lieferten Angerer & Göschl und J. Löwy, die 
Holzschnitte R. v. Waldheim und die K. K. Hof- 
und Staatsdruckerei, die Lichtdrucke M. Jaffe und 
J. Löwy unter Mitwirkung der K. K. graphischen 
Lehr- und Versuchsanstalt, das Papier Eichmann 
& Co., sämtlich in Wien. Den sehr sauberen und 
korrekten Antiquadruck in durchlaufenden Zeilen 
stellte R. v. Waldheim her; die Radierungen druckte 
die Gesellschaft für vervielfältigende Kunst, ein¬ 
zelne auch A. Pisani. 

Bei der nachfolgenden Skizzierung des Inhalts 
nehmen wir besonderen Bezug auf den typogra¬ 
phischen und photomechanischen Illustrations¬ 
schmuck des Werks, der uns an dieser Stelle am 
meisten interessiert. Der Text beginnt mit einem 
einleitenden Aufsatz des Herausgebers Eduard 
dLeisching, des bekannten Kunsthistorikers, über 
die geistigen Strömungen zu Beginn des XIX. Jahr¬ 
hunderts , jener eigentümlichen Übergangsepoche, 
die in politischer, litterarischer, künstlerischer 
und wissenschaftlicher Beziehung neue Werte 
vorzubereiten begann. Neben kleineren Textbil¬ 
dern schmücken zwei Porträts Kaiser Franz I. 
diesen Artikel: eine Wiedergabe des Repräsen¬ 
tationsbildes von Lampi d. J. aus dem Besitze des 
FürstenKarlTrauttmansdorffund eine von Blechinger 
& Leykauf wundervoll ausgeführte Heliogravüre 
nach dem Ölgemälde von Lawrence, das den Kaiser 
in Uniform in schlichter Haltung sitzend darstellt. 
Die zahlreichen Heliogravüren des Werks zeigen 
wieder einmal, wie nahe dies Verfahren in seinen 
überraschenden Effekten bei sauberer und künstle¬ 
rischer Ausführung dem Kupferstich kommt. Im 
zweiten Abschnitt giebt der Historiker Dr. Eugen 
Guglia eine Übersicht über die Fürsten und 
Staatsmänner , die an dem Wiener Kongress teil- 
nahmen — in kurzen Charakteristiken, die aber 
gewöhnlich — bis auf Talleyrand, der, wie 
mir scheint, etwas allzu milde beurteilt worden — 
den Nagel auf den Kopf treffen. Hier fallen vor 
allem die grossen Bilder Kaisers Alexander I. 
nach G. Dawe, Königs Friedrich Wilhelm III. nach 
C. Begas, der Fürsten Metternich (nach Lawrence), 
Talleyrand (nach Gerard) und Philipp Schwarzen¬ 
berg (nach Gerard) auf, Photogravüren auf gelblich 
braunem Papier, das durch seine warme Tönung 
den Reiz der Kunstblätter noch erhöht Zwei 
andre Tafeln stellen die letzten Blätter der Kon¬ 
gressakte mit den Siegeln und Unterschriften der 
Bevollmächtigten sowie die Einbanddeckel der 
Akte dar. Weiter entwirft Ludwig Hevesi ein 
ebenso unterhaltsames wie geistreiches Bild der 
kosmopolitischen Wiener Gesellschaft jener Tage, 
in denen man „viel Zeit besass, Geist zu haben, 
und viel Geist, die Zeit auszufüllen“. Unter den 
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beigefügten Porträts interessieren besonders die der 
Fürstin Pauline von Hohenzollem-Hechingen, eine 
der berühmten „kurländischen Grazien“, denn ihre 
schöne Mutter war die Herzogin Dorothea von 
Kurland, geborene Gräfin Medem — der anmutigen 
Gräfin Laura Fuchs, Freundin der Gräfin Bem- 
storflf, die Rahel Vamhagen die beiden „Matadore 
der Liebenswürdigkeit“ nannte — und der schwarz¬ 
gelockten üppigen Baronin 
Henriette Pereira-Amstein, dem 
Hause einer Finanzgrösse ent¬ 
stammend, des Freiherm Nathan 
Adam von Amstein und seiner 
Gattin, geborenen Itzig, aus jener 
bekannten Berliner Familie, die 
sich späterhin Hitzig nannte und 
aus welcher der berühmte Ar¬ 
chitekt dieses Namens hervor¬ 
ging. Das Porträt * das die 
Baronin Pereira darstellt, ist als 
mehrfarbige Heliogravüre nach 
Grassis Original hergestellt, das 
sich im Besitze des Grafen August 
Fries befindet, einem Nach¬ 
kommen jenes „comte de Fries“, 
der zur Kongresszeit zu den 
Löwen der Wiener Salons ge¬ 
hörte. Die Ausführung dieses 
farbigen Tiefdrucks ist geradezu 
bewunderungswürdig in der 
künstlerischen Weichheit der 
Rundung und der zarten Feinheit 
der Übergänge. Die Baronin ist 
mit einer Fruchtschale in den 
Händen dargestellt, in der Art 
von „Tizians Tochter“, und das 
gelockte Haar scheint in dem 
Luftgrau des Hintergrundes zu 
verschwimmen, als löse es sich 
im Aether auf . . . 

Doch weiter! Hevesi schil¬ 
dert in einem zweiten Artikel 
auch das Stadtbild Wiens und 
die Festlichkeiten und das Volks¬ 
leben an der schönen blauen 
Donau zu Anbeginn unseres 
Jahrhunderts, das bunte Treiben 
in den Vorstädten und im Prater, 
über das Zacharias Werner, der 
Sankta Clara des Kongresses, seine Kapuzinaden 
hielt In diesem Teil tritt uns in dem Porträt der 
Fürstin Kohary (nach einer Miniatur Daffingers) die 
erste farbige Radierung William Ungers entgegen. 
Unger hat zu dem Werke noch drei andere farbige 
Radierungen geliefert: Die Porträts von Viktor Graf 
Fries (nach Lawrence), der Gräfin Golovine (nach 
Vigee Lebrun) und der „Madame Plaideuse“ 
(nach Daffinger). Ich zögere nicht, alle vier 
Meisterstücke zu nennen; in der ganzen Gesell¬ 
schaft der kolorierten Abbildungen, wie sie gegen¬ 
wärtig auch in den Zeitschriften modern geworden 


sind, scheint mir die farbige Radierung die Königin 
zu sein; ich glaube allerdings, ihre Herstellung ist 
so kostspielig, dass man sie nur als Beigabe für 
hoch im Preise angesetzte Werke verwenden kann. 
Auch einen farbigen Lichtdruck — Porträt der 
jungen Fürstin Bagration nach Isabey — enthält 
dieses Kapitel. Die mehrfarbigen Lichtdrucke sind 
noch heute, wenn sie dem Original ähnlich sein 


und zugleich künstlerisch wirken sollen — ziemlich 
schwierig herzustellen; bis vor kurzem gab es nur 
verhältnismässig wenige Firmen, die darin Tadel¬ 
loses leisteten. Das vorgenannte Porträt wurde 
von J. Löwy in Wien ausgeführt und ist technisch 
sehr gelungen; das Lichtdruckverfahren giebt dem 
chromolithographischen Bilde eine gewisse durch¬ 
sichtige Zartheit, die fein und reizvoll wirkt 

Der verstorbene Karl von Lützeio bespricht 
die hohe Kunst jener Periode: Architektur, Malerei 
und Plastik — Franz Ritter die Miniaturkunst, 
die damals zu einer hohen Stufe der Vollendung 



Madonna mit dein Kinde und Engeln. 

Gemalt von Andrea Mantegna. (Pinakothek der Brera xu Mailand.) 
Aufnahme von Gebr. Alinari. 

(Aus „Die vier Evangelien.** Velhagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig.) 
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gelangt war — Bruno Bücher Goldschmiedekunst 
und Email — Hans Macht die Keramik — 
Josef Folnesics das Glas — Aloys Riegl Möbel - 
und Innendekoration (ein sehr interessantes Kapitel, 
das zu mancherlei Vergleichen mit der Gegenwart 
herausfordert) — Eduard Leisching die Bronze 
und Karl Masner das Kostüm der Empirezeit. 
Alle diese Abschnitte sind reich illustriert Die 
Kapitel über die Miniaturen und Emailarbeiten 
zeigen uns u. a. eine grosse Anzahl kostbarer 
Tabati£ren, so beispielsweise die Prunkdosen Welling¬ 
tons, der Artikel über Keramik einige der herr¬ 
lichsten Schöpfungen Wedgwoods, der Riegls viele 
historisch berühmte Möbelstücke und Interieurs 
der Zeit. Den Beschluss machen zwei Aufsätze 
über das Wiener Theater von Hugo Wittmann 
und über die Musik jener Periode von Wilhelm 
von Weckbecker. So sind von berufenen Federn 
in diesem Werke alle Seiten des geistigen Lebens der 
Kongresszeit geschildert worden, und Dr. Leisching 
hat dafür gesorgt, Text und Bilder in fortlaufendem 
Einklang zu halten. „Der Wiener Kongress“ ist 
ein Monumentalwerk, ein hervorragendes litterari- 
sches Denkmal jener für Kultur und Kunst so 
bedeutsamen Epoche, und deshalb möchten wir 
es den Bibliotheken wie der gelehrten Welt, vor 
allem aber auch den begüterten Bücherfreunden 
wärmstens zur Anschaffung empfehlen. 

Der Subskriptionspreis ist erloschen, die Vor¬ 
zugsexemplare sind vergeben. Es wurden ausser 
diesen nur noch 525 numerierte Exemplare ge¬ 
druckt, die broschiert 70 Fl. (M. 120) und in 
Saffian gebunden 96 Fl. (M. 165) kosten. 

Ein Werk, dem man gerade in unseren Zeiten, 
da die Fremdtümelei und die Begeisterung für das 
Ausland das Nationalgefühl in beschämender Weise 
niederzudrücken geeignet sind, nur die weitgehendste 
Verbreitung wünschen kann, ist soeben iin Biblio¬ 
graphischen Institut in Leipzig und Wien erschienen: 
Das deutsche Volkstum. Herausgegeben von 
Dr. Hans Meyer (gebd. in Halbleder M. 15). 

In einem kurzen Vorwort, das im übrigen 
auch die Eigenschaft besitzt, gut zu sein, legt der 
Herausgeber die Gründe klar, die ihn zur Abfas¬ 
sung seines Werkes veranlasst haben. Er will 
nichts Geringeres als die Beantwortung jener Frage, 
die Jahn zu Anfang unseres Jahrhunderts aufwarf 
und die seitdem von Historikern, Volksökonomen, 
Philosophen und Ethnologen oft genug mit Gründ¬ 
lichkeit und Erfolg untersucht worden ist, von 
jedem auf seine Weise — die Beantwortung der 
Frage „Was ist deutsch?“ — Im Zusammenhänge 
ist der deutsche Volkscharakter in Beziehung zu 
seinen Schöpfungen noch nicht dargestellt worden; 
es fehlte bisher an einer umfassenden Schilderung 
unseres „Volkstums“, das als organische Verbin¬ 
dung der psychischen Eigenschaften des deutschen 
Volks und ihrer Erscheinungen im Leben und in 


der Geschichte die bündigste Auskunft giebt auf 
jene Frage. 

Es lag in der Natur der Sache, dass der Her¬ 
ausgeber seine Aufgabe bei der Vielseitigkeit der 
Materie nicht allein lösen konnte. Aber er hat 
dafür gesorgt, dass das ganze Werk trotz der 
Neunzahl der Mitarbeiter doch den Eindruck voller 
Einheitlichkeit macht — in der Hauptsache des¬ 
halb, weil durch die Arbeiten Aller jenes leben¬ 
dige Deutschgefühl weht, das den einleitenden 
Abschnitt des Herausgebers charakterisiert, den 
dieser seinen Mitarbeitern vor Beginn ihrer Arbeit 
gewissermassen als Programm zukommen liess. 

Das ganze Werk gliedert sich in elf Teile. 
Die Einleitung hat, wie schon erwähnt, Dr. Hans 
Meyer selbst übernommen. In knappen Umrissen 
skizziert er zunächst, auf Kollmanns, J. Rankes 
und Henkes Untersuchungen gestützt, die körper¬ 
lichen Merkmale des deutschen Menschen, um 
dann auf den Begriff Volkstum und die Schilderung 
des Volkstums im Einzelmenschen wie im Gesell¬ 
schaftsleben einzugehen. Ganz besonders gelungen 
erscheint mir in diesem letzten Kapitel das, was 
Dr. Meyer über das deutsche Weib im Hause und 
über eine unserer hervorstechendsten Charakter¬ 
eigentümlichkeiten, die Empfindlichkeit, sagt 
Professor Dr. Alfred Kirchhoff behandelt im zweiten 
Abschnitt die deutschen Landschaften und Stämme 
und die Wechselwirkungen zwischen jenen und diesen. 
In einer Reihe glänzend geschriebener Skizzen unter¬ 
sucht er die Eigenheiten, Ähnlichkeiten und Ver¬ 
schiedenheiten der Bevölkerung von den Alpen 
bis zum Rhein und zur grossen nördlichen Niederung. 
Dr. Hans Helmolt wurde das Kapitel über die 
deutsche Geschichte Vorbehalten. Auch er wählte 
die Zweiteilung: Der Deutsche als Einzelner und 
als Glied eines Ganzen. Helmolt singt uns nicht 
Loblieder allein, und seine scharfen Worte über 
die bösen Ausflüsse unseres Wandertriebs sind lei¬ 
der nur allzu wahr. Ganz vortrefflich sind die 
Abschnitte über des Deutschen Feinde aussen und 
innen, den deutschen Dienst, die Kameradschaft 
und den deutschen Glauben. Eine kurze Skiz- 
zierung der deutschen Geschichte, keine Zahlen¬ 
anhäufung und Thatsachentabelle, sondern mehr 
eine Art historisch-philosophischer Studie schliesst 
sich an. Professor Dr. Oskar Weise spricht über 
die deutsche Sprache, ihre Formen, ihr Gepräge, 
ihre Feinheit, ihr Gemütsleben und ihre Geschichte 
von germanischer Vorzeit ab. Als einen besonders 
unheilvollen Schritt für unsere Sprache bezeichnet 
er die Aufnahme des römischen Rechts, die den 
Stil verdarb und dem Zuflusse lateinischer Kunst¬ 
ausdrücke Thür und Thor öffnete, sowie die im 
XVII. Jahrhundert beginnende und leider noch 
lange nicht ausgestorbene Welschsucht Professor 
Dr. Eugen Mogk hat zwei Teile des Werks be¬ 
arbeitet : die deutschen Sitten und Gebräuche und 
die altdeutsche heidnische Religion, die freilich 
auch zusammengehören, da sich aus letzterer 
mannigfache Volkssitten entwickelt haben. In 
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klarer und anschaulicher wie gründlicher Weise 
berichtet Professor Dr. Karl Seils über die drei Er¬ 
scheinungsformen des deutschen Christentums: Ka¬ 
tholizismus, Protestantismus und konfessionslose 
Religiosität — ersterer uns von aussen überliefert 
und nur innerlich umgestaltet, dieser spezifisch deut¬ 
schen Ursprungs und erst von uns zu anderen 
Völkern gekommen. Ein Jurist, der gleichzeitig 
ein vorzüglicher Schriftsteller ist, 

Landrichter Dr. Adolf Lobe, giebt 
Aufschluss über das deutsche 
Recht, seine Entwicklung und 
Ausbildung, das Genossenschaft¬ 
liche, Religiöse, Kriegerische und 
Sittliche seines Wesens — auch 
über die Poesie und den Humor 
und den philosophischen Zug im 
Recht 

In dem Kapitel über die bil¬ 
dende Kunst — „Die Kunst ist 
Wesensausdruck“ — behandelt 
Professor Dr. Henry Thode die 
Ornamentik, Architektur, Malerei 
und Plastik der Deutschen,während 
Professor H. A. Köstlin die deut¬ 
sche Auffassung der Tonkunst und 
die Entwicklung unserer Musik 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart 
bespricht Zu den interessantesten 
Abschnitten des Buchs gehört 
der letzte: Professor Dr. Jacob 
XVychgrams kurzgefasste, aber 
ganz prächtig geschriebene, kluge 
und geistvolle Abhandlung über 
die deutsche Litteratur. 

Das Werk, das wohl verdient 
ein „Hausbuch“ zu werden, be¬ 
sitzt den stattlichen Umfang von 
679 Seiten und ist mit reichem 
illustrativem Schmuck ausgestattet 
Dreissig Tafeln in Farbendruck, 

Holzschnitt und Kupferätzung 
dienen zur Erläuterung und Ver¬ 
anschaulichung des Textes; ein 
Namen- und Sachregister erleich¬ 
tert die Auffindung bestimmter 
Materien. Auch der im Verlags¬ 
hause hergestellte Druck ist klar 
und gut, der Einband ist schlicht, 
aber geschmackvoll und zweckmässig hergestellt 

Ein anderes „Hausbuch“, ein religiöses Pracht¬ 
werk, wie es seit der Schnorrschen Bilderbibel und 
dem Groteschen Neudruck der Septemberbibel 
kaum wieder in ähnlicher Vollendung die Drucker¬ 
presse verlassen, erscheint gegenwätig lieferungsweise 
im Verlage von Velhagen & Klasing in Bielefeld 
und Leipzig: Die vier Evangelien nach der deut¬ 
schen Übersetzung Dr. Martin Luthers. Mit über 


joo Bildern nach deutschen , italienischen und nieder¬ 
ländischen Mästcrwaken des XJV. bis XVL. Jahr¬ 
hunderts. 

Es mag richtig sein, was der Prospekt sagt: „es 
ist wohl noch nie in gleicher Weise der Versuch 
gemacht worden, die bildende Kunst so unmittelbar 
mit der Heiligen Schrift zu verbinden.“ Und das 
ist seltsam genug, denn gerade die Blütezeit der 


klassischen Malerei brachte uns zugleich die er¬ 
habensten Schöpfungen religiöser Kunst, und auch, 
als die Renaissancebewegung bereits siegreichen 
Einzug gehalten hatte und sich das Bestreben, von 
der geistigen Herrschaft des religiösen Kultus frei 
zu kommen, immer mehr Bahn brach, blieben die 
kirchlichen Motive doch noch für lange Zeit die 
gesuchtesten Vorbilder für die Künstler aller christ¬ 
lichen Lande. Nur verallgemeinerte sich die Auf¬ 
fassung; der kirchlich-dogmatische Zwang machte 
mehr dem rein menschlichen Platz, und auch der 
historische Sinn war ein geschärfterer geworden. 



Das Gleichnis von den Arbeiten im Weinberg. 

Miniatur aus der Dombibliothek zu Siena. Aufnahme von Gebr. Alinari. 
(Aus „Die vier Evangelien**. Velhagen & Klasing. Bielefeld und Leipzig.) 
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Das neue Evangelien werk ist übrigens nicht 
nur ein Hausbuch für die christliche Familie, sondern 
es wird jedem Kunstfreunde willkommen sein, 
denn auch in kunsthistorischer Beziehung bietet 
es etwas Neues: einen vollständigen Überblick 
über die gesamte religiöse Kunst des XIV., XV. 
und XVI. Jahrhunderts. Acht Lieferungen liegen 
bei Abfassung dieser Besprechung bereits vor; mit 
der vierundzwanzigsten Lieferung soll das Werk 
zur Weihnachtszeit beendet sein. Jede Lieferung, 
zum Preise von 2 Mark, umfasst 16 Seiten Text und 
ist mit wenigstens zehn Bildern im Text und zwei 
Kunstbeilagen in Tondruck geschmückt. Der Druck 
(vom Verlegerhause in Bielefeld) ist gross, klar 
und tiefschwarz von Farbe; die Evangelien- und 
Kapitelbezeichnungen, die in harmonisierendem 
künstlerischem Stil gehaltenen Initialen und die 
schlichten Linienumrah¬ 
mungen jeder Seite sind 
in braunrötlichem Ton 
gegeben. Die meisten Bil¬ 
deraufnahmen besorgten 
die Firmen Gebr. Alinari, 

Hanfstängl, Braun Cle¬ 
ment & Co., G. Brogi, 

R. Tamme, Nöhring, 

Miethke und Valentine & 

Sons. Die Reproduktion 
der Kunstwerke nach 
diesen Aufnahmen ist 
mustergiltig; auf einzelne 
möchte ich noch des 
Näheren verweisen. 

Als erstes Kunstblatt 
derProspektlieferung fällt 
eine wunderbare Wieder¬ 
gabe vonFilippinoLippis 
Maria in das Auge. Diese 
Maria könnte freilich 
auch eine fromme Edel¬ 
frau vom Hofe Lorenzos sein, wenn über dem 
blonden Haupte nicht der Heiligenschein schwebte: 
das Bild ist typisch für die Emanzipation der Kunst 
jener Zeit von der kirchlichen Schablone, und 
darum doch nicht weniger bewundernswert in der 
holden Innigkeit, die auf dem keuschen Antlitz der 
Jungfrau liegt. Die Florentiner Schule ist gerade 
in den ersten Heften stark vertreten. Als Kapitel- 
stiick über dem Evangelium S. Matthäi grüsst uns 
Fra Angelicos Vermählung der Maria aus der 
Uffizien-Galerie; Ghirlandajos gleiches Motiv auf 
der zweiten Seite ist seinen berühmten Fresken in 
der Kirche S. Maria Novella entnommen, die in 
ihrer harmonischen Anordnung und lebensvollen 
Individualisierung charakteristisch sind für die 
endliche Befreiung von der lehrhaften Scholastik 
früherer Zeit Noch zwei andere grosse Madonnen- 
bilder enthält das erste Heft: Sandro Botticellis 
Jungfrau mit Kind und Engeln, jenes Gemälde, das 


am bezeichnendsten seine Eigenart im Gegensatz 
zu der seines Rivalen Filippino zur Anschauung 
bringt, und Andrea Mantegnas Madonna mit den 
singenden Engeln. Im zweiten Heft tritt neben die 
Italiener (Botticellis thronende Madonna mit dem 
Kinde ist ganz besonders schön reproduziert; das 
Köpfchen des Jesuskindchens mit den strahlenden 
Augen tritt förmlich plastisch hervor) bereits die 
deutsche Kunst: Hans von Kulmbachs Anbetung 
der Könige und Dürers morgenländischer König 
mit dem merkwürdigen Christuskopfe, als Ausschnitt 
aus des Künstlers Anbetungsscene in den Uffizien. 
In Lieferung drei tritt uns als erstes Kunstblatt 
der Christuskopf Jan van Eycks aus der Berliner 
Galerie entgegen, jener zierlich frisierte, delikat 
behandelte Christus mit dem naiv blickenden Auge, 
der trotz aller idealistischer Schönheitszugabe den 

realistischen Pinsel seines 
Meisters nicht verläugnet. 
Fra Angelicos musizieren¬ 
de Engel kehren in immer 
neuer Auffassung wieder 
und dazu gesellen sich 
Botticellis Madonna mit 
dem Johannes aus der 
Dresdener Galerie, Alt¬ 
dorfers Ruhe auf der 
Flucht, Dirk Bouts be¬ 
tende Maria und zahl¬ 
reiche Darstellungen des 
Bethlehemitischen Kin¬ 
dermords. 

Es ist schwer, aus den 
folgenden Lieferungen 
auch nur das hervor¬ 
ragend Schöne hervor¬ 
zuheben. Aus Peruginos 
Gemälde Jesus und Pe¬ 
trus in der Sixtinischen 
Kapelle hat man den 
Petrus- und Johanneskopf auf Vollbildern einzeln 
wiedergegeben. Und man that recht daran, denn 
in dieser starken Grösse wirken die wundervoll aus¬ 
drucksreichen Köpfe, wenigstens in der Repro¬ 
duktion, sicher noch bedeutender als im Verein mit 
den Gestalten in ihrer erzwungenen Haltung. Eine 
gewisse Steifheit in der Haltung ist Perugino, wie die 
meisten Künstler der umbrischen Schule, auf seinen 
Gemälden nie los geworden; man betrachte bei¬ 
spielsweise seine Taufe Christi im vierten Heft (aus 
der Pinacoteca Vanucci in Perugia), deren Haupt¬ 
figuren in seiner Sixtinischen Freske, die gleichfalls 
die Taufe behandelt, wiederkehren, nur dass man 
hier von ihnen durch die wirkungsvolle Landschaft 
und die reiche, köstlich individualisierte Staffage 
mehr abgelenkt wird. Aber ich bin kein Kunstge¬ 
lehrter; was ich anführe, soll nur gewissermassen 
beweisen, wie viele hunderte Anregungen das präch¬ 
tige Werk auch dem Y^imt/reunde zu geben vermag. 

Fedor von Zobeltitz . 



Mulinierender Engel 

Gemalt von M e I o z z i d a K o s 1 i. (Sakristei der Peterskirche zu Rom.) 
Aufnahme von Gebr. Alinari. (Aus „Die vier Evangelien **. 
Velhagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig.) 


Digitized by c^oooie 








Der Apostel Johannes. 

Gemalt von Pietro Perugino. Ausschnitt aus einer Freske in ilcr Sixtinischen Kapelle des Vatikans. 

Aufnahme von Gebr. Ahnari. 

(Aus ..Die vier Evangelien". Vclhagen & Kla-ving. lfirlcfcld und Leipzig.) 
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Zur Geschichte der modernen Litteratur liegen einige 
neuere Werke vor. Zunächst ein umfangreicher Zwei¬ 
bänder: Das Werden des neuen Dramas von Edgar 
Steiger (Berlin, F. Fontane & Co.). Das Bestechendste 
an diesem Buche ist die sauber abgefeilte Form des 
Vortrags, die zu dem Rüpelton der jüngeren Kritik in 
höchst angenehmem Gegensätze steht. Der Inhalt ist 
ungleich. Neben Klugem und Geistreichem steht man¬ 
ches Unbegreifliche, wie beispielsweise das Urteil über 
Schiller als Dramatiker. Der erste Band enthält ausser 
den philosophischen Kapiteln der Einleitung, die trotz 
vielem Ausgeklügelten in ihrer geistigen Frische doch 
sehr anregend wirken, nur eine ästhetische Analyse 
von Ibsens Schaffen. Auch derjenige, der nicht 
überall die Ansichten Steigers zu teilen vermag, wird 
von seiner feinen Deutung des Ibsenschen Symbolismus 
und der dramatischen Gesellschaftskritik interessiert 
werden. Am besten gefallen hat mir der Schluss¬ 
abschnitt „Zeichen und Wunder“, in dem Steiger den 
Leitmotiven der Schöpfungen des grossen Norwegers 
nachspürt und manches wahre Wort über die Stimmungs¬ 
mache und Stimmungsgewalt Ibsens sagt Band II be¬ 
handelt zur Hälfte Gerhard Hauptmann. Zunächst das 
düstere Bauemdrama „Vor Sonnenaufgang“, mit dem 
Hauptmann sich so geräuschvoll—gegen seinen Willen 
geräuschvoll — in die Litteratur einführte. Steiger spottet 
über die Kritik, die sich s. Z. gegen das Schauspiel 
wandte, und kann doch dessen greifbare Mängel nicht ent¬ 
schuldigen. Dass er im übrigen für Hauptmann nur Super¬ 
lative der Begeisterung übrig hat, könnte man sich gefallen 
lassen, wenn sich darüber sein kritischer Blick nicht 
trübte. Mit dem Publikum verurteilt er nur ein Drama 
Hauptmanns, den „Florian Geyer“, dazu bemerkend: 
„Der naturalistische Stil hat sich zur Bewältigung grosser 
Gesichtspunkte ohnmächtig erwiesen.“ Das Wort wiegt 
schwer. In gewissem Sinne ist auch Hauptmanns gran¬ 
dioseste Schöpfung, sein Weberdrama, ein Geschichts¬ 
bild — und wer hätte sich der tiefen Wirkung dieser 
Tragödie entziehen können? Der Fehler des „Florian 
Geyer“ ist nur der, dass es Hauptmann hier nicht so, 
wie in den „Webern“, gelungen ist, die Masse als Hel¬ 
den in den Vordergrund zu schieben; der zweite Fehler 
lag in der unzureichenden Darstellung, die das Stück 
bei seiner einzigen Aufführung im Berliner Deutschen 
Theater fand, das sonst über ein so treffliches Ensemble 
verfügt Ich verstehe nicht recht, warum keine andere 
Bühne den Mut hat, es noch einmal mit dem „Geyer“ 
zu versuchen. Dass die naturalistische Stilweise sich 
für das grosse historische Drama nicht eignet, beweist 
meines Erachtens der theatralisch Misserfolg des 
„Geyer“ noch lange nicht Gut und richtig ist das, 
was Steiger über das im „Hannele“und der „Versunke¬ 
nen Glocke“ sich dokumentierende regellose und doch 
überaus charakteristische Sprachgefühl Hauptmanns 
sagt Nur wird man wieder den Kopf schütteln, wenn Stei¬ 
ger weiter behauptet, der moderne Naturalismus sei 
die Wurzel gewesen, aus der allein sich der poetische 
Versstü Hauptmanns habe entwickeln können. Eine 
Z» f. B. 1899/1900. 


Frucht des konsequenten Realismus mag die moderne 
Holzische Lyrik sein; die Versdramen Hauptmanns aber 
sind ganz gewiss anderem Wurzel werk entsprossen. 

Die übrige dramatische Litteratur der Gegenwart 
behandelt Steiger nur nebenbei, mit Ausnahme Maeter¬ 
lincks , mit dessen Eigenart er sich näher befasst Für 
Wildenbruch hat er im Gegensatz zu Litzmann wenig 
übrig; auch für Sudermann nicht viel. Er klagt darüber, 
dass Sudermann in den meisten seiner Dramen in die 
verlogene Sentimentalität der landläufigen Theater¬ 
schablone zurückfalle, und führt als Beweis u. a. die 
Magda aus der „Heimat“ an, gegen die er Hartlebens 
Rita aus der „Sittlichen Forderung“ ausspielt Aber 
Magda und Rita sind doch grundverschiedene Gestal¬ 
ten, grundverschieden von ihren Dichtem erdacht, Cha¬ 
raktere, die gar keine Ähnlichkeit miteinander haben 1 — 
Sein Urteü über den jungen Hirschfeld haben dessen 
letzte Dramen als richtig erwiesen. Im übrigen hat es 
den Anschein, als fehle Steiger über die dramatische 
Produktion des letzten J ahrzehnts die rechte Übersicht, 
als habe er sich nur mit den Werken beschäftigt, die 
einzelne Verleger ihm auf den Schreibtisch gelegt. Er 
führt mancherlei Nichtigkeiten an und vergisst Besseres. 
Hart ist sein Urteil über Fulda, während er dramatische 
Unmöglichkeiten wie Scrvaes’ „Stickluft“, Dehmels 
„Mitmensch“ und die süsslichen „Königskinder“ Emst 
Rosmers lobt Aber über alles das lässt sich naturgemäss 
streiten; jede Kritik ist subjektiv. Die Hauptsache 
bleibt, dass Steigers Werk in hohem Masse interessant 
ist und viele neue Anregungen giebt. 

Gleich Gutes lässt sich von Eugen Zabels Studien 
und Kritiken über das ausländische Theater sagen, die 
er als ersten Band seiner Beiträge Zur modernen Dra¬ 
maturgie (Oldenburg, Schulzesche Hofbuchhandlung, 
A. Schwarz) gesammelt herausgiebt Zabel hat das vor 
Steiger voraus, dass er als ständiger Kritiker der Ber¬ 
liner „National-Zeitung“ seit Jahrzehnten aus unmittel¬ 
barer Anschauung schöpfen durfte. Über die Berliner 
Theaterkritik w ird inAutorenkreisenviel räsonniert. Nicht 
immer solle sich Strenge des Urteils mit einem ruhigen 
Masshalten paaren. Ich habe giftige Gehässigkeit aber 
eigentlich nur zuweilen bei der Ersatzkritik gefunden, 
den kleinen Kläffern, die sich sonst nur mit Reporter¬ 
berichten zu befassen pflegen und im Vollgefühl des 
Glücks, einmal ernsthaft mitreden zu dürfen, gern über 
die Stränge schlagen. Wie abgeklärt, massvoll und 
feinsinnig die vornehmere Berliner Kritik zu urteilen 
pflegt, beweist das vorliegende Buch. Zabel hat sich 
an Frenzei herangebildet; mit ihm gemeinsam hat er 
die ruhige, wohlwollende Art, den formalen Schliff und 
die erstaunliche Belesenheit; aber er empfindet moder¬ 
ner und ist scharfsichtiger. 

Sein Buch behandelt Frankreich, Spanien, Russ¬ 
land („Revisor“), Ungarn („Tragödie des Menschen“), 
Norwegen, Italien, und aus der altindischen Litteratur 
das Drama „Vasantasena“. Bei Frankreich finden 
Scribe, Augier, Labiche, der jüngere Dumas und Sardou 
eingehendere Charakteristik. Ein Kapitel bespricht die 
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Moli&reschen Dramen auf deutschen Bühnen, ein wei¬ 
teres die französischen Schauspielgäste, die Deutsch¬ 
land besuchten. Hier zollt er Antoine volles Lob, dessen 
Wirksamkeit in Paris in der That ein Segen für die 
dramatische Kunst gewesen ist Auch die viel über¬ 
schätzte Josset beurteilt er meines Erachtens richtig, 
wenn er über ihre Spielweise sagt: „interessant und geist¬ 
reich, aber ohne Poesie der Empfindung“. Meiner An¬ 
sicht nach passt das auch auf die R^jane; selbst die 
verblüffende Schlussscene in Daudets„Sappho“ erscheint 
mir als ausgeklügelt, so stark sie auch wirkt Vor¬ 
trefflich ist was Zabel über den Niedergang des franzö¬ 
sischen Theaters und im Anschluss daran über die 
Sucht unserer Bühnenleiter bemerkt, jede schlechte 
Boulevardfar^e schleunigst ins Deutsche übertragen zu 
lassen und uns vorzusetzen — jener Bühnenleiter, die 
dasselbe Stück, wäre es ihnen von einem einheimischen 
Verfasser eingereicht worden, wahrscheinlich ohne wei¬ 
teres zurückgeben würden. Dass Zabel sich von dem 
Einflüsse Ibsens auf die deutsche dramatische Litera¬ 
tur — bei vollster Anerkennung der grossen Bedeutung 
seines Schaffens— nie sonderlich viel versprochen, hat 
er von jeher in seinen Kritiken betont; er teüt diese An¬ 
sicht mit Litzmann. Ich möchte im Gegenteü glauben, 
dass die Anregungen, die Ibsen gegeben hat, w eit höher 
anzuschlagen sind als seine Gesamtproduktion. In dem 
Abschnitt über englische Dramen sagt Zabel etwas 
sehr Beherzigenswertes über die Satire: „Von einer 
Satire verlangt man mit Recht, dass sie den Gegen¬ 
stand, den sie treffen will, wie ein Explosionskörper 
auseinandersprengt. An ihren Übertreibungen nehmen 
wir keinen Anstoss, wenn die Sache selbst mit Spott 
und Hohn aus der Welt geschafft zu werden verdient 
Aber wir sind enttäuscht, wenn die Satire auf halbem 
Wege stehen bleibt, statt das Thema zu erschöpfen, 
und es mit Rührseligkeit verquickt, wo wir blutige Iro¬ 
nie erwarten“ . . . Die Satire beginnt sich nach und 
nach wieder die deutsche Bühne zu erobern; dass sie 
noch keinen festen Boden gefunden hat, liegt vielleicht 
nur an der lauen Halbheit, die Zabel tadelt Ich glaube 
allerdings, dass unser Publikum im allgemeinen der 
Satire viel abgeneigter ist als der Romanze, dem der 
paprizierte Witz lieber ist als der behagliche Humor, 
den unsere Bierphilister vorziehen. 

Ein ausführliches Kapitel gehört der italienischen 
Schauspielkunst: derRistori, Düse und Lorenzo (letztere 
beurteilt Zabel sehr milde), Rossi, Salvini und Zacconi. 
Ein Nachtrag behandelt Rostands versklingende Komö¬ 
die „Cyrano von Bergerac“. — Das Buch, dem ein zwei¬ 
ter Band über die hervorragendsten Erscheinungen der 
deutschen Bühne folgen soll, sei auf das Wärmste 
empfohlen. 

Sehr interessant, klug und geistreich ist auch Adolf 
Bartels Deutsche Dichtung der Gegenwart (Ed. 
Avenarius, Leipzig; zweite Auflage). Bartels bemüht 
sich, gerecht und vorurteilsfrei zu sein; nur zuweilen 
wird er ein wenig einseitig. Er ist das Gegenstück 
zu Steiger, gern massvoll bleibend, weniger enthusi¬ 
astisch, aber kritischer. Wunderlich berührt die li¬ 
terarische Generationenlehre, die er aufstellt. Als die 
einzigen Genies der Periode 1840—1865 nennt er 


Hebbel und Otto Ludwig; dem dürfte unwidersprochen 
bleiben. N eben ihnen ein Siebengestirn: Freytag, Reuter, 
Rabe, Groth, Storm, Keller und Scheffel. Von Freytags 
Romanen möchte ich dabei freilich die manirierte 
Ahnen-Reihe ganz ausgeschieden haben. Jordans 
liebenswürdiges Lustspiel „Durchs Ohr“ den „besten 
Versuch eines modern-romantischen Lustspiels“ zu 
nennen, scheint mir etwas gewagt. Recht herbe lautet 
das Urteü über Geibels Lyrik; berechtigter ist wohl 
das über Heyse, von dem „eine Auswahl seiner 
Novellen bleiben wird.“ Fein und vielfach den Nagel auf 
den Kopf treffend sind des Verfassers Untersuchungen 
über die „Frühdecadence.“ Das Gruppieren liebt er 
wie Brandes; der Frühdecadence folgt die Hoch- und 
Spätdecadence, und bei dem Einreihen geht es natür¬ 
lich ohne kleine Gewaltsamkeiten nicht ab. Die jüngste 
Litteratur ist stiefmütterlicher behandelt worden; hier 
lässt Bartels zuweilen auch seine Gerechtigkeitsliebe 
im Stich; der Standpunkt wird enger begrenzt und un¬ 
freier. Aber auch in diesem TeÜ fällt manches 
schlagende Wort wie z. B. die Äusserung über Scherer. 
Gut charakterisiert sind Sudermann (notabene ich halte 
die sentimentale „Frau Sorge“ durchaus nicht für sein 
bestes Buch) und Hauptmann. Im übrigen ist es hier 
wie bei Steiger: Bartels erwähnt eine Masse subalternere 
Talente und vergisst andere. Das gilt besonders für 
das Kapitel: Die Vertreter der Heimatskunst G. W. 

* 

Die Kunst des Zeugdrucks vom Mittelalter bis zur 
Empirezeit . Von R. Forrer. Strassburg 1898. (104 S. 
Text u. 81 Tafeln.) 80 M. 

Bereits 1894 hat Forrer unter dem Titel „Die Zeug¬ 
drucke der byzantinischen, romanischen, gothischen und 
späteren Kunstepochen“ ein Prachtw'erk veröffentlicht, 
dem sich das vorliegende gewissermassen als II. Teil 
anschliesst. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die An¬ 
sichten des Verfassers sich in der Zwischenzeit bedeutend 
geklärt haben, und wenn der grössere Teil des Buches 
auch den letztverflossenen Jahrhunderten gewidmet ist, 
daher weniger für uns als für die Freunde des Kunst¬ 
gewerbes in Betracht kommt, so bietet es doch auch 
manchen für die Frühgeschichte der Druckkunst wich¬ 
tigen Beitrag. Mit grossem Fleiss hat Forrer das allent¬ 
halben zerstreute Material über mittelalterlichen Zeug¬ 
druck zusammengestellt und vielerlei neues hinzugefügt, 
so dass wir manche unserer bisherigen Anschauungen 
berichtigen, manche uns unverständliche Urkunden- 
Stelle jetzt begreifen können. 

Das Wichtigste für uns ist natürlich das Druckver¬ 
fahren und der Druckapparat, da wir aus ihnen für den 
frühen Holzschnitt-Büddruck und vielleicht selbst für die 
Anfangsperiode des Buchdrucks Schlüsse ziehen kön¬ 
nen. Bekannt, aber ziemlich unklar war bisher die An¬ 
weisung des Cennino Cennini aus der ersten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts, die wörtlich, wenn auch wesentlich 
gekürzt, folgendes besagt: „Lasse dir einen Rahmen 
nach Art eines Fenstervorsatzes (finestra impannata) 
machen, an seinen Seiten mit Leinzeug oder Kanevas 
benagelt. Willst du deine Leinewand bedrucken, sei 
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sie 6 oder 20 Armlängen gross, so rolle sie zusammen Nicht ganz verständlich ist, auf welche Art das zu 


und bringe deren Kopfende m den Rahmen. Nimm 
dann eine Tafel von Nuss- oder Bimbaumholz, in welche 
das Druckmuster eingeschnitten ist und bringe auf deren 
Rücken einen Griff an. Beginn dann und setze die 
Tafel auf (sopra) das in den Rahmen aufgespannte 
Tuch; nimm darauf in die Rechte eine Scheibe oder 
Schildchen von Holz und reibe mit deren Rücken von 
unterhalb (di sotto) des Rahmens kräftig auf den Raum 
des Tuches, soweit ihn die Tafel bedeckt Und wenn 
du glaubst genug gerieben zu haben und dass die Farbe 
gut in den Stoff eingedrungen sei, nimm die Tafel fort, 
wasche sie von neuem mit Farbe und wiederhole den 
Modus in gleicherweise, bis das ganze Stück fertig ist** 
► Alle früheren Versuche, diese Anweisung praktisch 
durchzufiihren, missglückten, da man stets einen Tisch 
als Unterlage benutzte. Jetzt hat Forrer die Erläuterung 
gegeben, dass die beiden Enden des Rahmens auf zwei 
auseinander gerückten Tischen ruhten, auf deren einem 
der unbedruckte Tuchballen lag, während auf dem an¬ 
deren sich nach und nach der bedruckte Stoff sammelte. 
Der Rahmen schwebte also horizontal, und die Druck¬ 
vorschrift lässt sich auf diese Weise sehr leicht aus- 
fuhren: 



A die beiden Tische. B das Tuch. C der Rahmen. 

D die in denselben eingesetzte Druckform. E die Scheibe. 

Völlig imbekannt war bisher die Anweisung zum Zeug¬ 
druck in einem Rezeptbuch des Nürnberger Katharinen- 
klosters, deren Mitteilung Forrer dem zweiten Direktor 
des Germanischen Museums, Hans Bösch, verdankt 
Über das Druckverfahren selbst ist nur wenig gesagt, trotz¬ 
dem ergiebt sich, dass es von dem vorhergehenden ver¬ 
schieden war. Es heisst dort: „Leg den Furm auf eine 
gesterkte Leinbat, die da geplanirt sei und reib es 
darein mit einem Knebel auf einer Rahm gar wohL“ 
Hierzu liefert dasForrersche Buch den Kommentar, dass 
das Zeug auf einem Tisch ausgebreitet und, soweit es 
bedruckt werden sollte, auf die Unterseite des Rahmens 
befestigt war. Dann sei die hölzerne Druckform, welche 
den Innenraum des Rahmens genau ausfüllte, eingesetzt 
und von oben mit dem Knebel festgedrückt worden. — 
Augenscheinlich ist hierbei übersehen worden, dass an 
einer anderen Stelle gesagt ist: „Truck es auf eine Lein- 
weyt und reib es gar wol darein und leg es denn auf 
einen Tisch.“ Also nicht das Drucken selbst, sondern 
erst das Trocknen sollte auf dem Tisch erfolgen. Eben¬ 
so wenig brauchte die Holztafel so gross zu sein wie der 
Rahmen, sondern die Stärke des Holzes musste nur 
der Stärke des Rahmens entsprechen, damit der Knebel 
(unter dem wir uns ein cylinderformiges Holz von min¬ 
destens der gleichen Länge, wie der Rahmen breit war, 
zu denken haben) hin und her gewalzt werden und einen 
gleichmässigen Druck ausüben konnte. Im allgemeinen 
entsprach das Verfahren also ziemlich dem oben abge¬ 
bildeten, nur dass wir uns statt der Scheibe E jetzt eine 
Art Nudelrolle denken müssen, die oberhalb der Fläche 
D bewegt wird. Jedenfalls war diese Weise wesentlich 
bequemer. 


bedruckende Tuch an dem Rahmen befestigt wurde. Fest¬ 
nageln (wie Forrer annimmt), wäre doch recht umständ¬ 
lich gewesen, da das betreffende, kaum zwei Ellen lange 
Stück nach kurzer Zeit wieder abgelöst und die nächste 
Fläche befestigt werden musste. Ferner war der Druck 
von oben ziemlich stark, so dass ein leichtes Anheften 
nicht genügte; der Rahmen würde mithin, wenn ein 
einziges Stück von 20 Ellen gedruckt war, bereits ziem¬ 
lich vernagelt und unbrauchbar geworden sein.—Forrer 
hat das oben zitierte Wort finestra impannata mit „Vor¬ 
schiebefenster“ übersetzt, ohne selbst weitere Schlüsse 
daran zu knüpfen. Wäre seine Übersetzung unanfecht¬ 
bar, so wäre die Sache leicht erklärlich; man bediente 
sich dann eines Doppelrahmens, zwischen dessen beide 
Teile, vielleicht von einigen Stiften unterstützt, das Zeug 
eingeklemmt und festgehalten wurde. Da ein ähnlich 
konstruierter Klapprahmen zum Festhalten des Papier¬ 
bogens von den Buchdruckern der früheren Zeit be¬ 
nutzt wurde, wie aus dem vielfach reproduzierten Bilde 
des Buchdruckers von Jost Amman genügend bekannt 
ist, scheint mir diese Lösung nicht unmöglich. 

Der Rahmen sollte, nach Cennini, eine Armlänge 
(60—70 cm) breit und doppelt so lang sein. Die höl¬ 
zerne Druckform musste genau viermal hinein passen, 
so dass sie also eine Grösse von etwa 30:60 cm gehabt 
hat Er empfahl, die Farbe mit einem über die linke 
Hand gezogenen Handschuh ,.sauber, damit das Ver¬ 
tiefte sich nicht ausfulle“ auf die Druckform aufzutragen; 
im Katharinenkloster bediente mansich zu diesem Zweck 
eines „Polsterleins“, das dem Farbballen der Typo¬ 
graphen vielleicht nicht unähnlich war. — Man ver¬ 
stand, nicht nur schwarz, rot, gelb, grün, blau und 
weiss, sondern auch Gold, Silber und Sammet aufzu¬ 
drucken. Die erstgenannten Farben wurden unter Be¬ 
nutzung von Leinöl und Firniss aus Kienruss, Zinnober, 
Ocker, Grünspahn u. s. w. bereitet; bei den letzteren 
druckte man das Holzmodell zunächst mit einer kleb¬ 
rigen Farbe auf das Tuch ab und tupfte, so lange sie 
noch feucht war, Gold oder Süber mit einem Bausch an 
oder streute Wollstaub durch ein Sieb auf, um eine 
sammetartige Wirkung zu erzielen. 

Zum Schluss möchte ich noch von einer nicht un¬ 
wichtigen Urkunde Nachricht geben, die sich ebenfalls 
auf den Zeugdruck bezieht, bisher aber missverstanden 
und deswegen auch nicht von Forrer erwähnt wurde. Am 
17. August 1447 beklagte sich das Malerhandwerk der 
Stadt Brügge, dass vier namhaft gemachte Personen 
mit Ölfarbe druckten (wrochten met prenten met olye 
varwe), Gold und Süber mit dem Pinsel auftrügen und 
Büder in Ledersitzen, Leinstoffen und anderen Tüchern 
(bancleedren saergen ende andere lakenen) anfertigten. 
Der Magistrat entschied, dass nur solche Leute, die 
sich durch einmalige Zahlung von 40 Schilling von der 
Pflicht, dem Malerhandwerk beizutreten, losgekauft 
hätten, berechtigt wären „etwas mit dem Pinsel, oder 
mit Gold und Silber oder mit Ölfarbe zu arbeiten“, da¬ 
gegen sei es jedermann unbenommen „solch gedrucktes 
Werk mit der Hand, ausschliesslich mit Wasserfarben 
und ohne Beihilfe von Gesellen, anzufertigen.“ Aus 
dieser Urkunde, welche wortgetreu in der Zeitschrift 
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Le Beffroi Bd. IV S. 244 abgedruckt ist, hat man alles 
mögliche herausgelesen und noch in jüngster Zeit die 
Existenz einer vor-gutenbergischen Druckerei beweisen 
wollen, indem das „Drucken mit Ölfarbe“ einfach als 
gleichbedeutend mit „Buchdruck“ angesehen wurde. 
Das Dokument bildet insofern eine interessante Er- 
gänzung zu Forrers Werk, als diesem wohl Silberdruck 
mit Wasserfarbe aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts 
bekannt war, während wir hier den Beweis haben, dass 
er schon in der Mitte des XV. ausgeübt wurde. 
Cennini berichtet, dass man den Silberdruck durch Über¬ 
arbeiten mit dem Pinsel noch „ansehnlicher“ machen 
könne (z. B. bei Blattwerk das Einzeichnen der Rippen 
und Adern), und diese „Pinselarbeit“ wurde hier aus¬ 
schliesslich den Malern gestattet 

Potsdam. W. L. Schreiber . 

Die letzten Monate haben uns zwei neue paläogra- 
phische Werke gebracht, die auch in weiteren Kreisen 
der Bücherfreunde lebhaftes Interesse wachrufen dürf¬ 
ten. Das eine ist Adriano Capellis Dizionario di 
abbreviature laiine ed italiane und bildet einen Band 
der Manuali Hoepli, jener umfangreichen und nütz¬ 
lichen Sammlung, welche die so rührige Mailänder Ver¬ 
lagsbuchhandlung seit Jahren herausgiebt Capellis 
Dizionario ist dazu bestimmt, als handliches Nach- 
schlagebuch für Abbreviaturen, die sich in Handschrif¬ 
ten, Urkunden und Drucken finden, das seit langer Zeit 
als brauchbar bekannte Dictionnaire des Abbreviations 
latines et fran^aises du mögen-äge von L. Alph. Chas- 
sant (4 e Edition, Paris 1878) zu ersetzen, beziehungs¬ 
weise zu ergänzen. Damit soll nicht gesagt werden, 
dass Chassants Zusammenstellung bereits als veraltet 
anzusehen sei: je öfter man die mühselige Arbeit des 
verdienten französischen Paläographen benutzt, desto 
mehr hat man Gelegenheit, sich von der Sorgfalt und 
Sicherheit zu überzeugen, mit der dort die Kürzungen 
ausgewählt, beziehungsweise aufgelöst worden sind. 
Gegenüber Chassant erschien jedoch ein Fortschritt 
möglich und wünschenswert in Bezug auf die graphische 
Nachbüdung der Kürzungen und der Kreis der herange¬ 
zogenen handschriftlichen Quellen. In dieser Richtung 
hat nun Capelli Beachtenswertes geleistet, und seinen Be¬ 
mühungen wird die verdiente Anerkennung nicht fehlen. 
Die Facsimilia sind augenscheinlich mit grosser Treue 
hergestellt — es wurde mit Glück vermieden, ihnen 
einen schablonenhaften Charakter zu geben, was ja 
stets von vom herein argwöhnen lässt, dass den origi¬ 
nalen Zügen Gewalt angethan wurde. Welche Mühe 
die Anfertigung der Proben gekostet haben mag, er¬ 
hellt aus dem Umstand, das rund 12000 Proben von 
Abkürzungen gegeben werden. Die Rücksichtnahme 
auf italienische Texte, beziehungsweise Handschriften 
ist deutlich erkennbar, auch scheinen die juridischen 
termini besonders bevorzugt. Angesichts der grossen 
Fülle des Gebotenen darf wohl die Behauptung gewagt 
werden, dass keine wichtige Kürzung aus mittelalter¬ 
lichen Handschriften übergangen worden sei. Aufge¬ 
fallen ist mir die Form p*q a «= postquam (S. XLI); hat 
ein Schreiber so gekürzt, so liegt sicher ein Versehen, 


nämlich die Weglassung des m-Striches über oder an 
der Seite des Vokals vor; Irrtümer dürfen aber in einem 
Nachschlagebuch, das nur richtige Typen bieten soll, 
nicht als Muster geboten werden. Ebenso wenig kann 
a° als alio modo (S. 3) gelesen werden. a°° ist die rich¬ 
tige Abbreviatur dafür. Das sind jedoch Kleinigkeiten, 
die den Wert des trefflichen Buches nicht herabsetzen. 
Die prächtige Ausstattung, bei einer solchen graphi¬ 
schen Publikation von erhöhter Wichtigkeit, soll hier 
besonders hervorgehoben werden. Die Verlagshand¬ 
lung Hoepli (die übrigens das Kunststück zuwege ge¬ 
bracht hat, die vierte, soeben erschienene Auflage der 
Dante-Ausgabe von Scartazzini in brillantem Druck und 
solidem Einband für 6 Lire zu liefern) hat sich hier 
selbst übertroffen. Capellis Dizionario kostet gebunden 
7 x / 2 Lire und wird daher auch solchen, die vor den 
hohen Preisen der anderen paläographischen Nach¬ 
schlagewerke zurückschrecken, leicht erreichbar sein. 

Ein besonderes, in jüngster Zeit viel bebautes Feld 
der Paläographie, nämlich die Schrift der Papyri be¬ 
handelt eingehend ein Werk, das der Wiener Gelehrte 
Dr. Carl Wessely soeben herausgegeben hat Seine 
Schrifttafeln zur älteren lateinischen Palaeographie 
(Leipzig, Kommissionsverlag von Eduard Avenarius) 
bieten in ihrer überwiegenden Mehrzahl Proben der viel¬ 
gestaltigen Schrift, die sich auf jenen zarten Geweben 
findet Die letzten Tafeln reproduzieren auch Stücke aus 
unseren ältesten Codices. Dr. Wessely hat es über¬ 
nommen, die griechischen und lateinischen Bestände 
des Papyrus „Erzherzog Rainer“ (über welchen die „Zeit¬ 
schrift für Bücherfreunde“ Bd. I, S. 538 ff. eingehend 
berichtet hat) zu bearbeiten, und fand bei dieser nun¬ 
mehr fast zwanzigjährigen Thätigkeit reichlich Gelegen¬ 
heit, die verschiedenartigsten Schriften zu sammeln, zu 
prüfen und zu erläutern. So konnte der Gelehrte, 
heute eine anerkannte Autorität in Papyrusdingen, an 
die Beantwortung einer Frage schreiten, die vor einem 
halben Jahrhundert wohl noch unlösbar galt Wie 
haben die alten Römer geschrieben i — so lautet der 
Titel der Erläuterung zu den Tafeln, und man wird nach 
Durchsicht von Wesselys ebenso gelehrten wie licht¬ 
vollen Auseinandersetzungen zugeben müssen, dass er 
diese Frage, wenn schon nicht in jeder Hinsicht be¬ 
antwortet , so doch der Lösung vielfach sehr nahe ge¬ 
bracht hat So weist Wessely nach, dass der Papyrus 
No. 1 aus der Sammlung Erzherzog Rainer der 
mehrere aneinander geklebte Briefe enthält, aus dem 
Anfang unserer Ära (genauer: aus dem zweiten Jahr¬ 
zehnt vor Christus) stammt und fugt hinzu: „Nichts 
hindert uns anzunehmen, dass die Briefe eines Cicero 
und anderer im wesentlichen auch so aussahen, wie 
etwa das vorliegende Schreiben.“ Dadurch, dassWessely 
zu jeder Probe eine gewissenhafte Umschrift in den uns 
geläufigen Buchstaben giebt, hat er natürlich das Stu¬ 
dium der Tafeln wie der antiken Schrift überhaupt sehr 
gefördert No. 3, 4, 5 geben Proben von Schriften auf 
Wachs, No. 13 ein auf Marmorstele eingegrabenes 
Edikt Als Reproduktionsart diente die Autotypie, 
und zwar „wegen der technischen Schwierigkeiten, 
welche die meisten ältesten Dokumente auf Papyrus 
und Wachstafeln bieten.“ Diese Vervielfältigungsart 
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ist, wie bekannt, nicht ideal, genügt aber für den hier 
angestrebten Zweck völlig. 

Wien. Dr. Rud. Beer . 

*3 

Adolf Bartels hat zu des unlängst verstorbenen 
Klaus Groth achtzigstem Geburtstage unter eben diesem 
Titel bei E. Avenarius in Leipzig eine längere Wür¬ 
digung des „plattdeutschen Uhland“ erscheinen lassen. 
Ich schreibe „Würdigung“, denn für eine Monographie 
klingt denn doch zu viel rein Persönliches in dem Lobe 
des Dichters mit. Bartels selbst betont an verschiedenen 
Stellen, so in der Einleitung, stark und offen seinen 
Standpunkt zu Groth. „Ich möchte Zeugnis darüber 
ablegen, was mir seine (d. h. Klaus Groths) Werke und 
der hinter ihnen stehende Mann sind, was ich ihnen 
verdanke.“ Klaus Groth hat dem jungen Bartels „manch’ 
gutes Wort über seine eignen Bestrebungen“ gesagt 
und hat ihm schriftstellerisch geholfen. Obwohl Bartels 
die besten Absichten äussert, „Kopf und Herz im 
Gleichgewicht zu halten“, macht es ihm alle Ehre, dass 
dennoch das letztere seine Hand geleitet hat bei Ab¬ 
fassung der Monographie, und man verzeiht ihm gern 
seine — sagen wir Schätzung durch das Opernglas — 
zumal das Buch niemals ins Weihräuchemde verfallt 
und klar und fesselnd geschrieben ist 

Meines Erachtens bleibt der Dialektdichter immer 
mehr oder weniger Partikularist, und der geistvolle Ver¬ 
such Bartels, zu zeigen, dass Groth, obwohl in Mundart 
schreibend, dennoch allgemein deutscher Lyriker war, 
dürfte einerseits bei den meisten Dialektdichtem zu¬ 
treffen, andrerseits viel Widerspruch erregen. Den Er¬ 
folg des „Quickbom“, der im November 1852 bei Mauke 
in Hamburg erschien, haben weder seine Kinderlieder, 
noch sonstigen Werke erreicht Freilich ist der Hass 
gegen die Dänen, deren Herrschaft über Schleswig- 
Holstein in jene Zeit fiel, mit in Betracht zu ziehen. 
Am schlechtesten sind bei der Kritik stets die ersten 
hochdeutschen Gedichte Klaus Groths, die 1854 er¬ 
schienenen „Hundert Blätter“,fortgekommen. Ihr Unter- 
titel ,,Paralipomena zum Quickbom“ und noch mehr 
die „Zuschrift“ des Dichters besagen, dass es sich hier 
im wesentlichen um allgemeine Formstudien, um kleine 
Abfälle von dem Prachtgericht des„Quickbom“ handelte, 
die „Hundert Blätter“ also eigentlich mehr ein litterar- 
historisches, als litterarisches Interesse beanspruchen. 

—b— 

G. C. Lichtenbergs Briefe an Dieterich IJJO — 17Q8. 
Herausgegeben von Grisebach. Leipzig, Diete- 

richsche Verlagsbuchhandlung (Theodor Weicher). 
M. 2, geb. M. 3. 

Johann Christian Dieterich begründete 1760 in Göt¬ 
tingen seine später so berühmt gewordene Buchhand¬ 
lung; drei Jahre später bezog der junge Lichtenberg 
die Göttinger Universität, und 1770 verlegte Dieterich 
die erste Schrift des in diesem Jahre zum ordentlichen 
Professor Ernannten. Von diesem Jahre ab datiert 
auch der Beginn der Korrespondenz zwischen Lichten¬ 
berg und Dieterich, die Dr. Grisebach in dem vorlie¬ 
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genden, sehr hübsch und geschmackvoll ausgestatteten 
Bändchen zum ersten Male gesammelt herausgiebt 

Selbstverständlich ist an den Briefen selbst nichts 
verändert worden, auch nicht in Bezug auf die veraltete 
Orthographie. Aber Grisebach giebt in dem Anhang 
zahlreiche erläuternde Bemerkungen und fügt auch 
noch zwei bisher ungedruckte, sehr interessante Briefe 
Dieterichs an den Bruder Lichtenbergs in Gotha (vom 
11. Oktober 1799) und an Jean Paul an; in letzterem 
beklagt Dieterich bitter den Tod Lichtenbergs und 
trägt Jean Paul die Fortsetzung des Göttinger Kalenders 
und der Erklärungen zu Hogarths Stichen an. 

Beigegeben ist dem Buche ein Porträt Lichtenbergs 
nach dem Kupfer H. Schwenterleys, damals (1790) 
Universitätskupferstecher in Göttingen. Das Original 
enthält in gestochener Unterschrift Namen, Titel und 
Wohnort Lichtenbergs, sowie das unrichtige Geburts¬ 
datum, die Reproduktion bringt statt dessen ein Fac- 
simile des Namenszuges des grossen Satirikers. Im- 
Anhang giebt Grisebach auch noch eine Übersicht der 
sonstigen Lichtenberg-Porträts. Ferner ist dem Buche 
ein Kupfer Chodowieckis zu Lichtenbergs Orbis pictus 
angefügt v. Z. 

m 

Dr. Albert Freybe, auf dessen Neudrucke protestanti¬ 
scher Denkmale älterer Zeit wir wiederholt aufmerksam 
machen konnten, hat den Neudruck der Comedia Von 
dem frommen j Gottfrüchtigen / vndgehorsamen Isaac 
des Joachim Schlu von 1606 in zweiter Auflage er¬ 
scheinen lassen (Norden und Leipzig, Diedr. Soltau). 
Sie erschien zuerst mit einer Abhandlung zur Würdigung 
dieser litterarischen Grossthat der Hansa für die Ge¬ 
schichte deutscher Sitte, Sprache und Dichtung als 
Festschrift des Gymnasiums zu Parchim 1890. Der neuen 
Auflage ist ein Abdruck jener beiden Hauptakte aus 
Rollenhagens Drama „Abraham“ beigegeben worden, 
nach deren Vorlage Schlu seine Komödie verfasste. 
„Abraham“ war das Erstlingswerk des „Froschmeusler“- 
Verfassers, das er 1569 seinem väterlichen Freunde 
Christof Werner auf Oppenrode widmete, nach alter 
Väter Sitte „die erste Garbe seines Getreides“ dem 
opfernd, der seines Ackers Fruchtbarkeit vornehmste 
Ursache war. 

Die Bedeutung der Schluschen Komödie für nieder¬ 
deutsche Sitte und die Geschichte der Sprache zur Zeit 
der beginnenden Herrschaft des Neuhochdeutschen ist 
noch immer nicht genügend gewürdigt worden. Die 
81 Seiten umfassenden Kommentare des Herrn Heraus¬ 
gebers haben nach dieser Richtung viel Neues und 
Wichtiges zu Tage gefordert, das speziell von Germa¬ 
nisten und Litteraturforschem mit Freude begrüsst 
werden wird. Die urkundlich getreue Herstellung des 
Textes wurde nach dem Rostocker Exemplar vollzogen, 
dessen Lücken man nach einem zweiten, zu Linköping 
in Schweden befindlichen Exemplar ergänzte. Dieses 
Exemplar hatte Dr. J. Bolte im Sommer 1887 in der 
Linköpinger Stiftsbibliothek entdeckt, so dass es nun 
möglich geworden ist, die Isaak-Komödie nach fast 
300 Jahren zum ersten Male wieder in getreuem Wort¬ 
laut herauszugeben. —b— 
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Am 18. August 1897 waren achtzig Jahre verflossen 
seit dem Tage, da Friedrich König zum ersten Male 
das Kloster Oberzell bei Würzburg betrat, um dort 
seine Fabrik für den Bau von Schnellpressen für den 
Buchdruck zu errichten. Die jetzigen Inhaber der Firma 
König & Bauer haben als Erinnerung an jenen Tag ein 
Gedenkbuch an Oberzell erscheinen lassen, das zugleich 
einen wichtigen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des 
Buchdrucks bildet Es liegt als stattlicher Querfolio¬ 
band vor uns, in hellgrünes Leinen gebunden, auf 
Illustrationspapier der A.-G. „Chromo“ in Altenburg, 
von der Universitätsdruckerei H. Stürtz in Würzburg 
sauber gedruckt und mit zahlreichen Autotypien von 
Meisenbach Riffarth & Co. geschmückt Den Text des 
Werkes übernahm Theodor Goebel % der als Biograph 
Friedrich Königs („Friedrich König und die Erfindung 
der Schnellpresse“, Stuttgart 1883) für diese Arbeit aller¬ 
dings auch der Berufenste war. 

Die Goebelsche ausgezeichnete Biographie Königs 
bringt ausführliche Einzelheiten aus dem Leben dieses, 
für die Geschichte des Buchdrucks so bedeutsamen 
Mannes, und die vorliegende Gedenkschrift ergänzt sie 
in mancher Beziehung. Am 20. März 1810 hatte König 
in London die erste einfache Schnellpresse in Betrieb 


gesetzt Aber der Mangel an ReeUität seitens seiner 
englischen Geschäftsfreunde zwang ihn, England zu ver¬ 
lassen, und nun gründete er in Oberzell gemeinsam mit 
seinem Sozius Friedrich Bauer eine neue Fabrik, die 
ihre ersten Schnellpressen für die Deckersche und 
Spenersche Buchdruckerei in Berlin lieferte. Die 
unendlichen Schwierigkeiten, mit denen die Firma zu¬ 
erst zu kämpfen hatte, erschütterten die Gesundheit 
Königs; am 17. Januar 1833 erlag er einem Schlaganfall. 
Die Leitung der Fabrik ruhte nunmehr allein auf den 
Schultern Friedrich Bauers, dem später seine Söhne 
Wilhelm und Fritz hülfreich zur Seite traten; 1860 wurde 
die sechshundertste, 1865 die tausendste Schnellpresse 
nach verbessertem System fertiggestellt, und im De¬ 
zember 1895 vollendete man die fünftausendste Maschine. 

Das interessante Gedenkbuch erwähnt selbstver¬ 
ständlich auch die zahlreichen Wohlthätigkeitseinrich- 
tungen der Fabrik, die fast durchweg unter der Selbst¬ 
verwaltung der Arbeiter stehen. Vortreffliche Bilder 
veranschaulichen die überaus malerische Lage der ehe¬ 
maligen Prämonstratenser-Abtei und der grossen, prak¬ 
tisch angelegten Fabrikräume. Auch an zahlreichen Vig¬ 
netten, figürlichen Initialen und ähnlich reizvollem Buch« 
schmuck fehlt es nicht —z. 
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Von Otto Julius Bierbaums fünfaktigem Bühnen¬ 
spiel „ Gugeline das im Juli bei Schuster & Loeffler 
in Berlin erscheinen soll, liegt uns durch persönliche 
Verbindung bereits heute der gesamte, von E. R. JVeiss 
gezeichnete Buchschmuck vor. 

In erster Linie möchten wir hervorheben, dass die 
Blätter (man muss leider heute „ausnahmsweise“ 
sagen) sich an keine der zum Schlagwort gewordenen 
Manieren des Buchschmucks — im Gegensatz zur Text¬ 
illustration — sklavisch anlehnt Selbst dem vergleichs¬ 
gewohntesten Stilisten sollte es schwer werden, diese 
Zeichnungen einer Kategorie einzureihen. Haben die 
Schlussvignetten des dritten und vierten Aufzugs mit 
zur spielenden Linie gewordenen Tieren und Flecht- 
bändern einen keltischen Charakter, erinnern die des 
ersten und fünften Aufzugs an die naiven Schildereien 
der alten Perser, so haben die schlanken, zierlichen 
Rahmen der Aufzugsbeginne einen, man möchte sagen, 
van de Veldeschen Schwung. Letztere sind uns weit¬ 
aus die Liebsten; besonders ein in verschiedenen 
Grössen wiederkehrendes Dessin, ähnlich den Spiegel¬ 
rahmen, wie der Münchner Pankok sie hebt, scheinen 
uns von grossem Reiz. Die in der einfachen Linie 
ruhende Schönheit kommt hier voll zum Ausdruck. 
Weniger gelungen ist die Umrandung des Personen¬ 


verzeichnisses, das das Proscenium, von Gardinen flan¬ 
kiert, ornamental verwertet Dem eigentlichen Umschlag 
des Deckels, den ein grossmustriges Vorsatzpapier: 
Fliederblätter, in Fabelvogelköpfe auslaufend, in zwei 
Farbenwertungen deckt, folgen noch zwei gänzlich ver¬ 
schiedene Titelblätter. Jeder Aufzug wird durch ein 
Vollbild eingeleitet und enthält überdies eine zierliche 
Kopfvignette und eine grosse Schlussleiste. Den Schluss 
des ganzen Buches macht ein in echter Holzschnittmanier 
gehaltenes Bild, das einen von davoneilenden Phantasie¬ 
vögeln überflatterten jungen Künstler zeigt „Das ist das 
End’ vom Lied“ steht in steÜen, unregelmässigen Buch¬ 
staben daneben. 

Auf das Gesamtwerk kommen wir nach Erscheinen 
noch zurück. —z— 

« 

Der Verlag Eugen Diederichs in Florenz-Leipzig 
hat ausser dem bis jetzt unvergleichÜchen „Schatz der 
Armen“ Lechters in letzter Zeit eine Anzahl Bücher 
erscheinen lassen, bei denen allen sich das Streben nach 
einer künstlerischen Gestaltung des Buches zeigt. Schon 
dies Streben verdient Anerkennung; jedenfalls trifft der 
Vorwurf, wenn der Erfolg missrät, nicht den Verlag, 
der seinen guten und besten Willen bewährt hat, 
sondern die Künstler. 

Angenehm fällt bei Julius Hart t „Triumph des 
Lebens“ — Julius Hart\ „Der neue Gott ‘ —, Wilhelm 
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Vorsatz von E. R. Weist za 0. J. Bierbaum „Gugeline“, heraasgegeben von A. W. Heymel. 

(Schuster & Loeffler, Berlin.) 

Im Original sind die weitsen Flachen kobaltblau, die schwarzen ziuaobergrüo gehalten. Druck auf koreanischem Papier, 
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Bölsche, „Liebesleben in der Natur “ — die Absicht auf, 
das sonst so langweilig und dürr wirkende Titelblatt 
durch ungezwungene, geschmackvollere Anordnung 
der Wortreihen zu beleben und durch einfache Grup¬ 
pierung auf das Auge zu wirken. 

Die modernen Bücher, die heute erscheinen, leiden 
meist unter dem Fehler, dass die Künstler ihre Aufgabe 
nicht ernst genug nehmen. Mit blossem Hinzusetzen 
von Vignetten, Zierleisten, Abschlüssen, Randstücken 
und dgl. ist kein Buch ausgestattet Oder liegt darin 
unwillkürlich ein Urteil über den Wert der Bücher? 
Eine Taktlosigkeit, zu der dem Maler in vielen Fällen 
das Urteil und die geistige Regsamkeit fehlt und die 
der Autor sich nicht wird gefallen lassen, der doch auch 
ein Wort mitspricht 

Einen abgeschlossenen Eindruck machen am 
ehesten die beiden Gedichtbücher von Avenarius , 
„ Wandern und Werden“ und „ Stimmen und Bilder “. 
Der Umschlag des letzteren ist zum mindesten an¬ 
ständig, der Druck ist energisch, wenn auch etwas ver¬ 
schnörkelt; darüber, ob die Naivetät des Umschlages 
zu „Wandern und Werden“ erlaubt ist lässt sich streiten. 
Aber jedenfalls sind diese beiden Bände noch am 
meisten künstlerisch gehalten. Sie rühren von Cissarzher. 

Julius Hart\ „ Triumph des Lebens“ hat nichts an 
sich, was über die Masse heraushebt; es ist einfach ge¬ 
druckt und wird durch die willkürlich verstreuten 
Zeichnungen von Fidus nur wenig verschönt. Desselben 
Autors „Der neue Gott ' zeichnet sich durch angenehmen 
glatten Druck aus; die wenigen Kopfleisten von Cas- 
pari erheben keinen Anspruch auf besondere Beachtung. 
Dasselbe ist von Bölsches „Liebesieben in der Natur“ zu 
sagen, bei dem die Verzierungen von Müller-Schönefeld 
ganz ins Stoffliche verfallen. 

Einen besseren Eindruck macht wieder J. P. Jacob- 
sens „Frau Marie Grubbe“ Die Typen sind zwar wahl¬ 
los zusammengestoppelt, aber den feinen, merkwürdig 
alt und schüchtern anmutenden Zeichnungen von 
Vogeler-Worpswede merkt man Herz und zarte Empfin¬ 
dungen an, so dass das Buch als Ganzes doch einen 
eigenen stillen Eindruck macht In merkwürdigem 
Gegensatz dazu steht die unheimliche Dämonik und 
riesenhafte Grösse dieses seltenen Werkes. 

Alle diese Bücher zeigen immer wieder das gleiche: 
dass mit Äusserlichkeiten nichts zu machen ist, dass 
auch hier nur die Verinnerlichung, das Geben mit dem 
Blute Werte schafft E. S. 

« 

„Loki, der Romaneines Gottes" betitelt Ludwig Jaco- 
bowski sein neuestes Werk. Ich bedauere, an dieser 
Stelle nicht ausführlicher auf den mit sicherer Künstler¬ 
hand geformten Inhalt eingehen zu können; „Loki“ ist 
ein Buch, das himmelhoch über die Alltagslitteratur her¬ 
vorragt und dauernden Wert behalten wird; ein Buch, 
das man wieder und wieder zur Hand nehmen kann, 
um sich an der Klangfülle der poetischen Diktion wie 
an den Melodien Wagners zu erquicken. Denn an 
diesem eigentümlichen Werke ist die Form die Haupt¬ 
sache, und ich hätte ihm deshalb eine noch charakte¬ 
ristischere Ausstattung gewünscht, als der Verlag (J. C. 


C. Bruns in Minden i. W.) ihm hat zu Teil werden lassen. 
Dass Hermann Hendrich den Buchschmuck übernahm 
und sicher gern übernahm, ist verständlich. Den 
Wagnermaler und Phantasten der Heroika musste der ge¬ 
waltige, schön gegliederte und dichterisch ausgestaltete 
Stoff locken. Aber seinem Buchschmuck fehlen die 
leuchtenden Farben; der Zeichner Hendrich steht weit 
hinter dem Maler zurück. Auch die Reproduktion ist 
keine hervorragende. Auf dem Bilde „Walhall“ hätte 
die ferne Götter bürg in silbernem Dämmer liegen 
müssen, von Wolkenschatten umwogt; stattdessen sieht 
die Walhall aus wie eine zerfiiessende Eisspeise. Ähn¬ 
lich ist es mit „Freia in Niflheim.“ Am besten gelungen 
ist das Bild „die Midgardsschlange“. Für diesen Roman 
wäre die Kunst Dor^s am Platze gewesen—wenn man 
sie auch als „veraltet“ über Bord werfen will —r. 

Im Berliner Kunstgewerbemuseum war kürzlich eine 
Kollektion Lederarbeiten aus der Werkstatt der Coliin- 
schen Hofbuchbinderei ausgestellt, darunter zahlreiche 
Buchdeckel in verschiedenen G rund färbungen mit harmo¬ 
nisch getöntem Omamentenschmuck, die meisten von 
Sütterlin ausgeführt. Collin tritt in dieser Ausstellung 
zum ersten Male mit einem neuen Lederfärbeverfahren 
an die Öffentlichkeit, das sich von der Praxis der Über¬ 
malung mit Ölfarben durch wesentlich grössere Halt¬ 
barkeit auszeichnet und die bunten Effekte künstlerischer 
abtönf. —g. 


Von den Auktionen. 


H. G. Gutekunst in Stuttgart versteigerte vom 
I. Mai ab eine interessante Kollektion von Stichen, 
Radierungen und Holzschnitten alter Meister. Die 
lebhaft von in- und ausländischen Liebhabern und 
Händlern besuchte Auktion war namentlich dadurch 
eine so hervorragende, dass eine Niellen-Sammlung , 
60 Stück, von einer Reichhaltigkeit und Schönheit zum 
Verkauf kam, wie sie seit dem Jahre 1872, Auktion 
Durazzo, nicht auf dem Kunstmarkt erschienen ist 

Die Sammlung enthielt eine grosse Anzahl unbe¬ 
schriebener und bis jetzt gänzlich unbekannter Blätter, 
die hinsichtlich der Abdrücke durchweg als vorzüglich 
zu bezeichnen sind. Der Kampf um diese Schätze ge¬ 
staltete sich zu einem sehr anregenden Schauspiele; 
einen Begriff davon werden die erzielten Preise geben. 

Auch ausser dieser geschlossnen Niellen-Samm¬ 
lung kamen hervorragende Seltenheiten zum Verkauf. 
Besonders hervorgehoben zu werden verdienen die 
frühen Farbdrucke und das kostbarste Blatt der 
Auktion: Maso Finiguerra „Der Gang nach Golgatha“. 
Dieser in kunsthistorischer Beziehung äusserst interes¬ 
sante Stich ist nicht nur eine der bedeutendsten 
Kompositionen von Maso Finiguerra, sondern auch 
deshalb bemerkenswert, weil er die erste Arbeit des 
Meisters ist, welche zum ausdrücklichen Zweck der 
Verbreitung als Kupferstich ausgeführt wurde. 
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Die Leitung der Versteigerung und die fachgemässe 
Bearbeitung des Katalogs war dem Rufe der Firma 
entsprechend. Nachfolgend die Liste der Haupt- 
nummera mit den erzielten Preisen. 

Altdorfer , Deckelpokal(B. 80), 100 M. Saldini, Der 
Prophet Jeremias (B. 10), 200 M. Baidung gen. Grien , 
Christus und die 12 Apostel, 125 M. Bekam, Adam, 
stehend (B. 3), 70 M.; Mutius Scaevola (B. 81), 230 M.; 
Der Tod überrascht eine Frau (B. 146), 250 M. Bincke, 
Franz I. von Frankreich und Claudia (B. 89 u. 90), 
115 M. Bösche, Die Versuchung d. h. Antonius (P. 2), 
ganz früher Ab druck, 105 M. A. daBrescia, Die heiLF amilie 


(B. 5 ). 335 M.; Die Geiselung Christi (P. 29), 210 M. 
G. Camfagnola, Christus und die Samariterin (B. 2), 
prachtvoller Abdruck, 155 M.; Die heil Genovefa n. 
Dürer (P. 10), 215 M. A. Ceinale , Die Ansichten von 
Venedig, unzerschn. (28 BL), 105 M. Comelisz v. 
Dostsanen, Die Leidensgeschichte, 27 Bl. (P. 22—96), 
einseitige Probedrucke v. gr. Schönheit, 750 M. L. 
Cranach , Die heü. Genovefa (B. 1), 61 M.; Die 
Leidensgeschichte (B. 6—20), 15 Holzschnitte auf 12 
BL, unbeschriebne und wahrscheinlich erste Ausgabe 
m. d. Text, 1250 M. A. Dürer, Erasmus v. Rotterdam 
(B. 107), 155 M.; Die heü. Familie (B. 96), 170M.; Die 
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Belagerung einer Stadt (B. 137), 190 M. R . Earlom, 
A fruit piece n. Van Haysam, 310 M. Bartolozzi, Das 
Urteil d. Paris n. Aug. Kauffrnann, 91 M. Cosse nach, 
The family’s distress, the family's happiness rest, gest 
v. Clement, 110 M. Jones, Bailad singers, 290 M. 
Morl and nach, The squire’s door, the farmer's door, 
gest v. Levilly (2 BL), 110 M.; Children bird nesting, 
gesch. v. Ward, 145 M.; The com bin, the horse feeder, 
gesch. v. Smith (2 BL), 420 M.; A visit, gesch. von 
Ward, 200 M. J. R . Smith, Albina — Eloisa (2 BL), 
165 M. Stothard nach, The landlord’s family, gest v. 
Knight, 310 M.; The babes, the fisherman's Daughter, 
gest v. Scott u. Knight, 180 M. Wheatley nach, Junges 
Mädchen, 130 M. Cries of Land., „Duke Cherries“, 
gest v. Cardon, 90 M.; „Duke Cherries,“ gest v. Cardon, 
190 M.; Two bunches primroses, gest v. Schiavonetd, 
420 M.; Chairs to mend, gest v. Vendramini, 245 M.; 
A new love song, gest v. Cardon, 135 M.; A new love 
song, gest v. Cardon, 345 M. E. Gautier d’Agoty, 
Sein Portrait, 900 M.; Lasinio, Der Evangelist Markus, 
300 M. Maso Finiguerra, Der Gang nach Golgatha, 
8100 M. Holztafeldruck, Darstellung a. d. Apokalypse, 
Blatt 47, zweite Ausgabe n. Heineken, 77 M. Antoine 
Masson, Anna von Oesterreich n. Mignard (R. D.), 
125 M.; Henri de Lorraine n. Mignard (R. D.), 305 M. 
Meister E. S. 1466, Der auferstandene Christus (von 
grösster Seltenheit), 520 M.; Jesuskind auf grossblätt 
Blumenkelch, 680 M. Meist d. XV. Jahrh., Die An¬ 
betung der Könige, 250 M. Meist, m. d. Krebs, Pferd 
auf einer Plattform, äusserst selten (BL P. 47), 360 M. 
D. Meister S., Ecce homo. (P. 195), 50 M. Nielien: 
Abraham legt d. Esel den Sattel auf (Duchesne 9), 790 M.; 
Abraham im Gebet, H. 39 mm, B. 38 mm, unbeschr., 
670 M.; Abraham stehend, 39x38 mm, 750 M.; 
Die Verkündigung, 33 mm, 505 M.; Die Geburt 
Christi (D. 26), 1700 M.; Christus am Kreuz, 52 mm, 
2050 M.; Pietä, L. 61 mm, H. 24 mm, 1870 M.; Der 
auferstandene Christus, 1550 M.; Der heil. Hieronymus, 
gest v. Peregrini (D. 179), 1650 M.; Der heil. Lauren¬ 
tius, 32 mm, 265 M.; Todtenkopf auf e. Buch, 32X21 mm, 
800 M.; Neptun, L. 55 mm, H. 24 mm, 1460 M.; 
Triton e. Nymphe entführend, unregelmässig, 520 M.; 
Ähnliches Motiv, L. 35 mm, B. 20 mm, 510 M.; Zwei 
Liebesgötter auf Delphinen, L. 26 mm, H. 10 mm, 
880 M.; Herkules stehend, 46X20 mm, 610 M.; Merkur 
m. Füllhorn, 35x16 mm, 630 M.; Allegorie auf den 
Krieg, gest v. Peregrini (D. 300), 7600 M.; Allegorie 
auf die Einigkeit (D. 301), 2350 M.; Nackter junger 
Mann, Monogr. v. Peregrini, 66x16 mm, 2650 M.; 
Nackter junger Mann, 66x16 mm, 1080 M.; Amor 
auf einem Triumpfwagen, 62X28, 750 M.; Allegorie 
auf die Musik, 32X27 mm, 2220 M.; Stehender junger 
Mann (David?), 36X15 mm, 2800 M.; Stehende junge 
Frau, 34X15 mm, 2210 M.; Caritas, 33X12 mm, 430 
M.; Nackter Knabe, 39X12 mm, 600 M.; Nackte 
junge Frau, 35x16 mm, 1400 M.; Stehende Frau, 
34X20 mm, 970 M.; Liegende nackte Frau, L. 30 mm, 
H. 13 mm, 1260 M.; Hunde, Hasen und Schweine 
jagend, Fries, L. 66 mm, H. 9 mm, 970 M.; Kopf einer 
jungen Frau, Diva Julia, 21 mm, 540 M.; Kopf eines 
Römers, 21 mm, 200 M.; Ähnlicher Kopf, 21 mm, 160 


M.; Ähnlicher Kopf, 22 mm, 150 M.; Kopf eines jungen 
Mädchens, L. 29 mm, H. 15 mm, 4700 M.; Ähnlicher 
Kopfi Inschrift: Memento, L. 26, H. 14 mm, 4010 
M.; Zwei Köpfe von Kriegern, L. 37 mm, H. 15 mm, 
2210 M.; Brustbild eines jungen Mannes, 19 mm, 
2610 M.; Doppelbild, Kopf e. röm. Kaisers u. s. Ge¬ 
mahlin, 1360 M.; Brustbild e. j. Frau, 22x16 mm, 
490 M.; Brustbild e. j. Mädchens m. Schleier, 18X11 
mm, 720 M.; Kopf e. Römers m. Lorbeerkranz, un¬ 
regelmässig, 610 M.; Kopf ein. jung. Mädchens, In¬ 
schrift: Anna Dio, L. 26 mm, H. 15 mm, 550 M.; 
Brustbild eines jung. Mädchens m. Häubchen, L. 33 
mm, H. 17 mm, 3510 M.; Kandelaber zw. zwei Sirenen, 
H. 33 mm, B. 26 mm, 1110 M.; Nacktes Kind zwischen 
Ranken, L. 25 mm, H. 18 mm, 540 M. A. Pollajuolo, 
Kampf nackter Männer (B. 2), 820 M.. A. Raimondi 

u. Schüler, Trajan zwischen Rom und der Siegesgöttin, 
gest v. R. (B. 361), 250 M.; Die drei Doktoren, gest 

v. R. (B. 404), 395 M.; Die Pest n. Rafael, gest v. R. 
(B. 417), 505 M.; Rembrandt, H. v . R., Rembrandt mit 
Schnurr- und Knebelbart (B. 2), 380 M.; Der Tod der 
Jungfrau (B. 99), 110 M.; Der h. Hieronymus in 
Dürefs Geschm. (B. 104), 1200 M.; Der Eulenspiegel 
(B. 188), 180 M.; Jan Lutma (B. 276), 1750 M.; Jan 
Asselyn (B. 277), 1000 M.; Jan Wtenbogard (B. 279), 
715 M.; Uytenbogaert, gen. d. Goldwieger (B. 281), 
200 M.; Die grosse Judenbraut (B. 340), 405 l/l.Joh. E. 
Ridinger, Die Schatzgräber und der Tod, Heiss pinx., 
R. sculp., 200 M.; Die Goldmacher, Joh. Heiss pinx., 
B. J. R. sculp., 205 M.; Allegorische Darstellung, Mat 
Günther invent et pinx., Joh. E. R. excud., 205 M. 
M. Schongauer , Maria m. d. Kind, 750 M. Th. v . 
Ypern, Kaiser Leopold v. Österreich, 1180 M.; Unb . 
It. Meister, Links e. j. Paar auf e. Wagen, rechts ein 
abgest Baum m. Täfelchen, unbek. u. unbeschr. BL, 
erinnernd an Pollajuolo, v. d. grösst Seltenheit, 500 M. 
H. Wechtlin, Orpheus, Tiere bezaubernd (B. 8), 760 M. 
IV. v. Olmütz, Hoher Prachtpokal, P. u. L. 79, 790 M. 
M. Zasinger, Die heil. Jungfrau m. d. Kinde (B. 2), 
80 M.; Der heil. Georg (B. 6), 2000 M. 

Frankfurt a. M. Max Ziegert. 

« 

Unter den letzten französischen Auktionen sind die 
nachfolgenden diebemerkenswertesten gewesen: Biblio¬ 
thek Eugene Cullheron, St Etienne: Decameron, Lon- 
dres (Paris) 1757, mit Figuren von Gravelot, 700 Fr.; 
Dorat „Les Baisers“, Paris 1770, 405 Fr.; Gesner 
„Oeuvres“, an VI, mit Figuren, 525 Fr.; „L’Heptameron 
fran^ois“, Bern 1780, 250 Fr.; La Fontaine „Fables 
choisies, 1755—59, 510 Fr.; La Fontaine „Contes et 
nouvelles“, Amsterdam 1752, Ed. des Fermiers Gdnö- 
reaux, 480 Fr.; Ovid „Mdtamorphoses“, Bailly 1767— 
70, 400 Fr.; Voltaire „Romans et contes“, Bouillon 
1778, 401 Fr. — und viele moderne Werke in 
Luxusausgaben, die teilweise hoch bezahlt wurden. — 
Bibliothek Chevalier, St Etienne: Heures mss., Velin, 
XV. Jahrh. mit 15 Miniaturen der vlämischen Schule, 
1355 Fr.; „Les dlsirs du ciel“, Paris 1698, mit Wappen 
der Maintenon, 621 Fr.; Kunstbuchlin, Frkf. a./M. 1599, 
395 Fr.; HoratüFIacci Opera, London 1733— 37 , Einband 
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von Pasdeloup, 505 Fr.; La Fontaine „Contes“, Paris 
1762, 465 Fr.; Polyphili Hypnerotomachia, Venedig 
1499 (defekt) 391 Fr.; Tlt Livii Historiac, Amsterdam, 
Elzevir, 1678, 260 Fr. — Bibliothek eines Anonymus, 
Paris: Bocaccio, Decameron, Londres (Paris) 1757—61, 
Fig., Einband Bozerian, 460 Fr.; Collect compL de 
tableaux hist de la Revolution frangaise, 500 Fr.; 
Voltaire „Pucelle“, suite anglaise jointe, 185 Fr. — Die 
Versteigerung der Sammlung Mühlbacher, Paris, bei 
der es sich hauptsächlich um Gemälde, aber auch um 
eine Reihe Zeichnungen handelte (Freudenberg 
„Coucher“, 8200 Fr.; Fragonard, „Fest“, 10000 Fr.; 
„Geburtstag“,37ooFr.; „Satyr und Bachanten“, 33000 Fr.; 
„Frau mit Taube“, 19000 Fr.; „St Cloud“, 18000 Fr. 
Prud’hon „Satyren“, 13000Fr.; St Aubin „Ball“, 10000 
Fr.; „Verschwiegenheit“, 22500 Fr.), erzielte die hohe 
Summe von 1726 700 Fr. —m. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Wie weitherzig man im Mittelalter war, wenn es 
sich um die Erwerbung seltener und wertvoller Hand¬ 
schriften handelte, ist bekannt Zur Zeit des Huma¬ 
nismus, wo man sich wieder für die stummen und 
doch unendlich beredten Zeugen vergangener Zeiten 
zu erwärmen begann, hielt man es, besonders in 
Italien, durchaus nicht für Raub, etwa im barbari¬ 
schen Deutschland die Klöster nach kostbaren Schätzen 
durchsuchen und diese einfach nach Rom transpor¬ 
tieren zu lassen. So erschien im Jahre 1414 dies¬ 
seits der Alpen der Italiener Franciscus Poggius auf 
Veranlassung und Kosten des reichen Nicolaus de Ni- 
coli zu Florenz, und brachte eine Fülle von Hand¬ 
schriften des Cicero, des Rhetorikers Quintilian, des 
Geschichtschreibers Ammianus, um nur das wichtigste 
zu nennen, zum Staunen seiner Landsleute heim. Einen 
besonders interessanten und lehrreichen Fall aus wenig 
späterer Zeit führt uns der neuerschienene vierte Band 
der herrlichen „Deutschen Altertumskunde“ von Karl 
Müllenhoff vor, die aus seinem Nachlasse jetzt Prof. 
Rödiger mit Unterstützung des preussischen Staates 
herausgiebt, ein monumentales Werk, das auf manche 
Epoche unserer Kulturentwickelung, und nicht bloss 
auf die ältesten Zeiten, helles Licht wirft 

Das Kloster Corvey “war von jeher durch hand¬ 
schriftliche Schätze berühmt Hier hat sich wahr¬ 
scheinlich durch das ganze Mittelalter hindurch die 
einzige Handschrift des Werkes erhalten, das uns von 
allen Erzeugnissen der antiken Kultur am meisten am 
Herzen Hegt, der „Germania“ des Tacitus. Sie ist 
dann verloren gegangen, war aber vorher abgeschrieben 
worden und auf diesen Urtypus geht die gesamte hand¬ 
schriftliche Überlieferung der „Germaina“ zurück. In 
Corvey befanden sich aber noch andere Schätze, u. a. 
eine Handschrift der ersten Bücher des Hauptwerkes 
des Tacitus, der „Annalen“. Sie befindet sich heut in 


Florenz, wo sie eine Zierde der Bibliothek bildet. Ihrer 
Schrift nach scheint sie aus dem zehnten Jahrhundert 
zu stammen. Wie hat nun die Handschrift diesen Weg 
zurückgelegt? 

Die ersten Bücher der Annalen erlebten ihren ersten 
Druck im Jahre 1515, wo sie Philippus Beroaldus auf 
Veranlassung keines Geringeren, als Papst Leos X, 
herausgab. Er erwähnt in der Vorrede die Handschrift 
und fügt mit einiger Beklemmung hinzu, dass „diese 
Beute in den Wäldern Germaniens mit vielen Kosten 
erjagt sei“ Viel offener hatte sich schon vorher, am 
Neujahrstage 1509 ein vornehm er Florentiner, Francesco 
Soderini, über ihre Herkunft ausgesprochen. Er er¬ 
zählt einfach, dass im verflossenen Jahre dieser Codex 
(C. Mediceus prior) in Corvey gestohlen und nach Rom 
gebracht worden sei. Am 1. Dezember 1517 schreibt 
Leo X. an den Erzbischof Albert von Mainz: „Die viel 
begehrten fünf ersten Bücher der Kaisergeschichte des 
ComeÜus Tacitus, sind gestohlen worden und durch 
viele Hände endlich in die meinen gelangt...“ Da 
dieser Brief nur abschriftlich vorlag, so hat es natürlich 
nicht an Leuten gefehlt, die ihn für eine Fälschung er¬ 
klärten. Da fand sich plötzlich, in den sechziger Jahren 
dieses Jahrhunderts, das Original Vom Rücken einer 
alten Lutherbibel abgelöst, befindet es sich heut auf 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 

Würzburg. P. Robert . 


Am letzten Jahrestage von Schillers Tode wurde 
das im Marbach befindliche Schiller-Archiv wieder 
durch eine reiche und bedeutsame Schenkung ver- 
grössert Der Geber ist auch diesmal der Geheim¬ 
rat Dr. Kilian von Steiner in Stuttgart Die Schen¬ 
kung besteht aus 275 Handschriften, darunter ein 
Autogramm Schillers, betreffend die Tragödie „The- 
mistokles“, ferner Briefe von Angehörigen der Fa¬ 
milie des Dichters, zumal solche von Schillers Tochter 
Emilie und dem Geh. Baurat Junot Vom Herzog 
Karl August von Sachsen-Weimar befinden sich mehrere 
Briefe und zahlreiche handschriftliche Mitteilungen und 
B emerkungen in der Sammlung, dann Briefe von Karoline 
von Wolzogen, W. von Wolzogen, Wieland, I ffland, 
Chr. Gottfr. Körner, V. A. Huber, J. G. Herder, Becks, 
Kanzler Müller, Maler Reinbart, Verlagsbuchbändler 
Cotta, v. Knebel, Wilhelm von Humboldt, Schlegel, 
Bildhauer Dannecker, Justin us Kerner, Gustav Schwab 
und vielen anderen. Auch Ludwig Uhland ist in der 
Sammlung vertreten, und zwar mit 25 an Franz Pfeiffer 
gerichteten Briefen. 


In dem letzten Hefte der „Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken“, die das 
Königlich Preussische Historische Institut in Rom seit 
Jahren (bei E. Löscher & Co.) erscheinen lässt, werden 
drei noch unbekannte Briefe Philipp Melanchthons mit¬ 
geteilt, der mit Erasmus Sarcer und Valentin Pacäus 
im Januar 1552 vom Kurfürsten Moritz von Sachsen den 
Auftrag erhalten hatte, als kurfürstlicher Abgesandter 
am Konzil von Trient teilzunehmen. Er war am 
13. Januar von Leipzig aufgebrochen und machte am 
25. in Nürnberg Halt, um weitere Befehle abzuwarten. 
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Der Kardinal von Augsburg hatte ihn eingeladen, ihn 
in Dillingen zu besuchen, und der Reformator dankt 
ihm dafür in einem Schreiben vom 8. Februar, das jetzt 
gleich den beiden anderen durch G. Kupke in Abschrift 
im Staats-Archiv zu Modena aufgefunden worden ist 
Der zweite Brief ist zwei Tage später geschrieben und 
an den kaiserÜchen Kommissar Lazarus von Schwendi, 
„edelgeborenen, Weisheit- und tugendreichen Herrn“, 
gerichtet Das dritte Schreiben endlich ist wiederum 
an den Kardinal von Augsburg adressiert den 17. 
Februar 1552. _ 


Als den gelehrten Korrektor der Schoefferschen 
Druckerei mu Mainz bezeichnet Dr. Falk im 5. Heft 
des „CentralbL f. Bibliotheksw.“ auf Grund eingehender 
Untersuchungen den Benediktiner Adrian auf dem 
Jakobsberg bei Mainz. Dr. Falk bezieht sich in der 
Hauptsache auf die Angaben Wolfgang Treflers, des 
Zeit- und Ordensgenossen Pater Adrians, auf die Ein¬ 
leitung zu dem Mainzer Briefbuch des H. Hieronymus 
und auf die Verbindung zwischen Schönau, dessen Abt 
Adrian später war, und der Schöfferschen Offizin. 

—g- 


Aus Rostock in Mecklenburg wird der Tägl. Rund¬ 
schau geschrieben: Unser altes Rathaus wird zur 
Zeit einer Erneuerung unterzogen, die sich auch auf 
die Ratsstube erstreckt Hierbei entdeckte man in 
diesem Raume, als man die noch aus dem Jahre 1605 
stammende Wandtäfelung entfernte, hinter der letzteren 
einen in die Mauer eingelassenen Schrank, der bei 
näherem Durchsuchen eine ganze Anzahl für die Ge¬ 
schichte Rostocks wertvoller handschriftlicher Bücher 
und Urkunden barg. Alle Funde waren ausserordent¬ 
lich gut erhalten. Die Bücher enthalten auf ihren Per- 
gamentblättem Niedergerichtsprotokolle, sowie Schoss- 
undAcciseregister, und stammen grösstentheils aus dem 
XVI., zum Teil aber auch aus dem XIV. und XV. Jahr¬ 
hundert Weiterhin fand man ein Liber proscriptorium 
oder „Verfestigungsbuch“ mit den Namen derjenigen, 
die wegen von ihnen begangener Verbrechen oder aus 
andern Gründen der Stadt verwiesen waren und schwö¬ 
ren mussten, Rostock nie wieder zu betreten. Beson¬ 
ders wertvoll sind zwei Stadtbuchfragmente aus dem XIII. 
Jahrhundert; sie stellen die ältesten aller bisher bekannten 
Stadtbücher Rostocks dar, da sie die Jahre 1257 und 1258 
aufweisen. Die Urkunden, etwa 300 an der Zahl, reichen 
ebenfallls vom XVI. bis ins XIII. Jahrhundert zurück, 
sind auf Pergament geschrieben und enthalten zum 
grössten TeÜe Urfehden, also Eide von Verurteilten und 
aus der Stadt verwiesener Personen, sich dieserhalb 
nicht an den Bewohnern zu rächen oder nach Rostock 
zurückzukehren. Die meisten Urkunden sind mit den 
Wachssiegeln des Schwörenden und seiner Bürgen ver¬ 
sehen. Die Siegel selbst stellen die Wappen und die 
Hausmarken der Personen, von denen die Urkunden 
unterzeichnet sind, dar. 


Das Antiquariat von Nathan Rosenthal in München, 
Schwanthalerstr. 32, dem ehemaligen Teilhaber Ludwig 
Rosenthals, soll verkauft werden. Das umfangreiche 


Lager, das an Seltenheiten reich ist, repräsentiert einen 
Wert von 800000 M.; der Besitzer verlangt 250000 M. 
Die Inkunabelkataloge des Antiquariats, die auch zahl¬ 
reiche Unica verzeichnen, werden gern zur Ansicht ver¬ 
sandt und sind auch für 20 M. käuflich. Bei flüchtiger 
Durchsicht dieser Kataloge fielen mir u. a. neben zahl¬ 
reichen kostbaren Manuskripten mit Miniaturen und 
Initialen folgende Seltenheiten auf: eine Anzahl Ein¬ 
blattdrucke aus der Zeit von 1440—1500; Chronik vom 
Andechs, Augsburg, Schönsperger, ca. 1492; Offic. B. 
V. Mariae Romanae, Neapel ca. 1475; Mombritius, De 
domenica passione, Mailand 1470; Die nev Ee, Augs¬ 
burg, Sorg, 1476; Albertus Magn., De laudibus Mariae, 
ca. 1474; Pontificale Rom. Innocenrii VIII., Rom 1485; 
dasselbe Rom 1497; Augustinus, De disciplina Christ, 
ca. 1466; Cassianus, Collationes patrum, ca. 1473; Dante, 
Comedia, Firenze 1481; Cronica S. Isidori, Cividale 1480; 
zwei bisher unbekannte religiöse Poeme in italienischer 
Sprache von ca. 1480; Ordinarius missarum Colon., Köln 
1648; Missale Cisterc., 1487; Missale BasiL, ca. 1485; 
berviar. Roman., Venet 1481; Breviar. Benedict., Nüm- 
Berg 1493; Statuta Moguntina, Mainz (Gutenberg?); 
Tambaco, De consolatione theol., ca. 1477; Psalterium 
ord. Cisterc, i486; Platea, De rectitutionibus, Venedig 
1477; Eusebius, Hist, eccles., Mantua 1479. Es wäre 
jammerschade, wenn gerade die schöne Inkunabelsamm¬ 
lung zersplittert werden und in das Ausland gehen sollte. 

—m. 


Wie gewaltig in den vierziger Jahren auch in 
Deutschland der Name Alexander Dumas' zog, beweist 
folgendes, wenig bekanntes Vorkommnis. August 
Schräder , der später eine Unmasse vielbändiger Ro¬ 
mane veröffentlichte, die dem Lesehunger des Publikums 
Genüge thaten, suchte für seinen ersten Roman einen Ver¬ 
leger. Er fand auch einen solchen, aber da der brave 
Mann fürchtete, nicht auf die Kosten zu kommen, so 
stellte er Schräder kontraktlich die Bedingung, diesen 
Roman als Arbeit Dumas’ zu veröffentlichen und sich 
selbst nur als Übersetzer zu nennen. In der That er¬ 
schien „Das Testament des Grafen Hamüton“ als 
„historischer Roman von Alexander Dumas, in deut¬ 
scher Bearbeitung von August Schräder“, Leipzig 1844, 
3 Bde. — und erst als der Erfolg (vielleicht nur auf den 
Namen Dumas hin) ein unerwartet grosser war, durfte 
der ursprüngliche Verfasser in der Auflage von 1852 
auf das Titelblatt setzen: „Original-Roman von August 
Schräder“ . . . Schräder verstand es übrigens trefflich, 
sich in einen fremden Stil hineinzuarbeiten; er hat u. a. 
auch MalfiUes „Memoiren Don Juans“ und Sues „Ge¬ 
heimnisse des Volks“, die infolge des Tod es ihrer Autoren 
unvollendet bUeben, in der deutschen Bearbeitung aus 
eigener Machtvollkommenheit nicht ungeschickt be¬ 
endet —f. 


Ein drolliges bibliographisches Kuriosum erwähnt 
das „CentralbL f. Bibi.“. 1868 erschien bei O. Janke 
in Berlin „Ein unheimlicher Schatz, Roman von St. 
Barthelemy . Frei nach dem Schwedischen von Sigfrid 
Nyberg, u Thatsächlich aber ist der angebliche Bearbeiter 
der Verfasser und St Barthelemy nur der Schauplatz, 


Digitized by Google 



Chronik. 


181 


auf dem die Erzählung spielt Trotzdem verzeichnen 
alle Bücherlexika den Roman unter dem Autoraamen 
„St Barthelemy“. 


„Der Thürmer “ nennt sich eine neue „Monats¬ 
schrift für Gemüt und Geist“, die seit Oktober vorigen 
Jahres im Verlage von Greinerund Pfeiffer in Stuttgart 
erscheint und von Jeannot Freiherm von Grotthuss 
herausgegeben wird. Die Betonung „für Gemüt und 
Geist“ im Untertitel soll zeigen, dass man von vorn¬ 
herein nicht die Absicht hatte, die lediglich unterhalten¬ 
den Zwecken dienenden, oft trefflich redigierten Zeit¬ 
schriften um eine neue zu vermehren. Als Motto führt 
„Der Thürmer“ die Worte desLynkeus aus dem „Faust“: 
„Zum Sehen geboren, zum Schauen bestellt“; ein präch¬ 
tiges Gedicht des Herausgebers glossiert im Eröflhungs- 
heft in poetischer Form diesen Thürmergruss. Der 
erste Halbjahrsband liegt abgeschlossen vor, so dass 
ein Urteil überden Wert der Zeitschrift erlaubt scheint. 
Was uns beim Durchblättem dieser sechs Hefte be¬ 
sonders erquicklich anmutet, ist die Loslösung von jed¬ 
weder Schablone in litterarischer und kritischer Be¬ 
ziehung, der Kampf gegen die politische Nörgelsucht 
und die verflachenden Modeströmungen auf allen Kultur¬ 
gebieten. Es weht ein frischer, freier und reiner Geist 
durch diese Blätter, der auch ein Geist der Klärung und 
des Friedens ist Neben novellistischen Gaben und 
einer feinen Auswahl von Gedichten bringt „Der Thür¬ 
mer“ hauptsächlich wissenschaftliche Abhandlungen, 
einen ausführlichen kritischen Teil und eine,.Rundschau“ 
mit aktuellen Erörterungen, die sich durch Reife des 
Urteils, Unbefangenheit und Selbständigkeit auszeichnen. 
Auch die Leser dieser Blätter werden im „Thürmer“ 
Mancherlei finden, das sie interessiert Die Ausstattung 
der einzelnen, je gegen hundert Seiten umfassenden 
Hefte, ist würdig und vornehm. Auf illustrierenden 
Schmuck wurde verzichtet; statt dessen ist jedem Heft 
eine technisch meisterhaft ausgeführte Photogravüre 
beigegeben (aus der Bruckmannschen Kunstanstalt in 
München). Eine weitere Beigabe sind die „Thürmer- 
Bücher“, eine hübsche Novellenbibliothek in Klein- 
Oktav. Der Preis beträgt 4 M. vierteljährlich, —bl.— 


Schriftsteller - und Journalisten-Kalender. Heraus¬ 
gegeben von Emil Thomas . 1899. Leipzig. Walther 
Fiedler. 8°. (272 Seiten.) Gebunden M. 2,50. 

Die bisherigen Versuche, einen Journalisten- und 
Schriftsteller-Kalender zu schaffen, sind nicht vom Glück 
begünstigt gewesen; um so anerkennenswerter ist das 
neuerliche Unternehmen, ein brauchbares Hüfsmittel 
für die schriftstellerische Praxis zu geben. Aus dem 
reichen Inhalte des trefflichen Auskunfts- und Notiz¬ 
buches seien an dieser Stelle insbesondere die Kapitel: 
„Was der Schriftsteller vom Buchhandel wissen muss,“ 
„Die wichtigsten Bestimmungen des Urheber- und 
Pressgesetzes,“ die Kritikerliste, das Verzeichnis der 
litterarischen Zeitschriften und die zwei Merktafeln für 
bibliographische Notizen sowie für Bücheranschaffungen 
hervorgehoben, die auch für den Bücherfreund von prak¬ 
tischem Werte sind. 


Das handliche Taschenbuch macht den Eindruck 
eines gediegenen, nach wohl durchdachtem Plane ge¬ 
arbeiteten Werkes. Seine äussere Einrichtung wird sich 
nach der Überzeugung des Referenten als sehr zweck¬ 
mässig bewähren; es ist dem neuen Unternehmen die 
verdiente Anerkennung und Verbreitung zu wünschen 
und die Benützung desselben nicht allein dem literarisch 
Thätigen, sondern auch dem weiteren Kreise der Biblio¬ 
thekare und der Bücherliebhaber zu empfehlen. Af. G. 


Heinrich Seidels erzählende Schriften erscheinen 
gesammelt in neuer Ausgabe von 55 Lieferungen (zu 
je 40 Pf.) im Verlage der J. G. Cottaschen Buchhandlung 
Nachf. in Stuttgart Die Sammlung umfasst die sieben 
Bände: Leberecht Hühnchen — Vorstadtgeschichten 
— Aus der Heimat — Phantasiestücke — aus meinem 
Leben. Seidels köstliche Kleinbüder werden in dieser 
wohlfeilen Ausgabe hoffentlich auch in weiteren Kreisen 
die Verbreitung finden, die sie verdienen. Die Aus¬ 
stattung der Lieferungen ist einfach und geschmackvoll, 
die Titelzeichnung hübsch, das Papier gut; für den 
Druck wurden deutsche Typen gewählt, während die 
Seidelschen Schriften bei Liebeskind in Antiqua er¬ 
schienen. —bl.— 


Vom 1. Oktober d. J. ab wird im Verlage von 
Schuster & Loeffler in Berlin eine neue Monatsschrift 
im Stile des „Pan“ erscheinen: Die Insel. Monatsschrift 
mit Kunstbeilagen in Originalplattendrucken . Heraus¬ 
gegeben von Otto Julius Bierbaum, Alfred Walter 
Heymel und Rudolf Alexander Schröder. Die Zeitschrift 
wird monatlich 80 Seiten Text umfassen (Dichtungen 
und Essays über Kunst und Litteratur, teilweise illustriert) 
und ferner drei Originaldrucke bringen (Lithographien, 
Holzschnitte, Radierungen, keine mechanischen Re¬ 
produktionen). Je drei Hefte sollen ihren typographi¬ 
schen Schmuck stets von einem Künstler erhalten, so 
dass die Quartalsbände, zu denen derselbe Künstler 
auch den Einband und das Vorsatz entwirft, völlig ein¬ 
heitlich ausgestattet sein werden. Die typographische 
Ausstattung des ersten Quartals hat G. Lemmen über¬ 
nommen, die des zweiten E. R. Weiss und die des dritten 
Peter Behrens. Der Heftpreis der gewöhnlichen Aus¬ 
gabe wird nur 3 M. betragen; ausserdem werden 
25 Exemplare auf Van Geldern-, 5 auf Japan-Papier 
gedruckt. Die Abnehmer der Vorzugsausgaben erhalten 
die Plattendrucke in doppelter Folge. Das Papier trägt 
das Signet derUnteraehmer als Wasserzeichen; denDruck 
besorgt W. Drugulin. —bl.— 


„ Taddeus Kosziussko in der deutschen Litteratur " 
betitelt sich eine kleine Broschüre von Dr. Robert 
F. Arnold (Berlin, Mayer & Müller), deren Umfang 
man die Mühe nicht anmerkt, die sie gekostet haben 
muss. Der Verfasser, dessen frühere bibliographische 
Arbeiten ihm in der Gelehrtenwelt rasch einen Namen 
von Klang verschafft haben, bezeichnet seine Ab¬ 
handlung als einen Vorläufer für ein grösseres Werk, 
das die deutsche Polenlitteratur in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung und Entwickelung behandeln soll. — g. 
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„Die Woche* 1 nennt sich eine im Verlage von A. Scherl 
in Berlin seit dem i. April erscheinende neue Zeit¬ 
schrift, die speziell der Illustrierung der Tagesereignisse 
gewidmet ist Als Leiter zeichnet Gustav Dahms, der 
das Blatt sorgfältig und interessant redigiert Die Illu¬ 
strationen, meist zinkographische Reproduktionen nach 
Photographien, sind künstlerisch durchweg geringwertig. 

—bl— 


Die „Jenaische Ztg.** vollendete am 20. April cL J. 
das 225. Jahr ihres Bestehens. Sie ist das älteste Blatt 
Thüringens und eines der ältesten Deutschlands über¬ 
haupt Das Blatt ist mit der thüringischen Universitäts¬ 
stadt auf das engste verbunden. Die „Jenaische Ztg/* 
befindet sich seit ihrer Gründung mit kurzer Unter¬ 
brechung im Besitz der Familie Neuenhahn. 


Wie man uns mitteilt, wird von fachmännischer 
Seite ein Neudruck von Joh. Chr. Gottscheds berühmten 
Sammelwerke: Nötiger Vorrat zur Geschichte der deut¬ 
schen dramatischen Dichtkunst, Leipzig 1657—65, mit 
Einleitung und Anmerkungen, in Bibliophilen-Aus¬ 
stattung beabsichtigt. Behufs Aufstellung der Subscri- 
bentenliste werden Interessenten um gefl. Mitteüung 
an die Redaktion von „Bühne und Welt“, BerlinW. 62, 
gebeten. Der Preis des Neudrucks wird ca. 8—10 M. 
betragen, gegen 36—50 M. des Originals im Antiquariats¬ 
handel. 


Vom Autographenmarkt. Die Nachricht, dass die 
Posonyische Autographensammlung in den Besitz des 
Herrn Dr. Prieger übergegangen sei, ist falsch. Vielmehr 
hat der Buchhändler Friedrich Cohen in Bonn die kom¬ 
plette Sammlung gekauft und hat naturgemäss auch 
den Wunsch, sie in vollständigem Zustande wieder zu 
veräussem. An der überaus wertvollen Kollektion fehlt 
kein Stück; nur das Zriny-Manuskript ist, wie bereits 
gemeldet, an das Dresdner Körner-Museum abgegeben 
worden. Man kann auch in litterarischem Interesse den 
Wunsch, dass die Sammlung nicht zerschlagen werden 
möge, nur teÜen. 


Unter Bezugnahme auf die Bemerkung des Herrn 
P. E. Thiele in dessen Artikel „Lutherhandschriften 
1523 — 1544“: seit 1862 sei kern echtes Luthermanuscript 
im Antiquariatshandel vorgekommen, macht uns Herr 
Ludwig Rosenthal in München darauf aufmerksam, 
dass in seinem Katalog No. 100 ein eigenhändiges 
Schriftstück Luthers verzeichnet ist. Auch der bekannte 
Autographensammler und Händler Herr Hermann 
Schulz in Leipzig teilt uns mit, dass seit 1862 aus den 
Sammlungen Bovet, Halm, Paar u. a. meist durch Ver¬ 
mittlung von List &Francke, Leipzig, mindestens 25 echte 
Lutherhandschriften in den Handel gekommen seien. 


Dem Antiquariat von A. Buchholz in München, 
Ludwigstr. 7, ist eine kleine Anzahl von Exemplaren: 
Carmen Sylva „Rumänische Dichtungen“, „Pelesch- 
märchen“ und „Seelengespräche“ behufs Verkauf zu 


wohlthätigen Zwecken zur Verfügung gestellt worden. 
Die Werkchen präsentieren sich im zierlichen Format 
von 5,5 cm Grösse, enthalten je ein Porträt der Königin 
von Rumänien mit eigenhändiger Unterschrift und 
kosten 10 M.; einige Exemplare sind auch im Format 
12:10,5 zu haben. 


Italien. 

Die erste Nummer der „Biblioßlia u , verlegt bei 
Leo S. Olschki in Florenz und von diesem redigiert, 
liegt nunmehr in zierlich-vignetdertem Umschläge und 
sauberem Drucke vor. Als Einleitung erläutert der 
Herausgeber gleichsam die auf dem Titelblatt ver¬ 
merkten Untertitel und legt seine Ziele dar; hervor¬ 
hebenswert scheint uns die Absicht des Herausgebers, 
sich nicht sklavisch an schon vorhandene anderssprachige 
Revüen anzulehnen und in erster Linie italienisches 
Material zu berücksichtigen. 

Herr C. Lozzi beginnt die eigentliche Artikelserie 
mit einem reich illustrierten Essay über Cesare Vecellio, 
seine Zeichnungen und Gravierungen zu Büchern der 
Kostümkunde und Spitzentechnik. Von ersteren erwähnt 
der Verfasser u. a. die 1590 bei Damian Zenaro in 
Venedig erschienene erste Oktavausgabe der „Abiti 
antichi et modemi di diverse parti del mondo“, sowie 
die zweite, deren Titel er verkürzt bringt Vollständig 
lautet er: „Habiti antichi et modemi di tutto il Mondo. 
Di Cesare Vecellio. Di nuovo accrescinti di molte figure. 
Vestitus Antiquorum, recentiorumque totius Orbis. Per 
Svlstatium Gratilianum Senapolensis Latine dedarati. 
In Venetia, Apresso i Sessa.“ Am Ende findet sich die 
Zahl 1598 und nochmals „Apresso Gio. Bemardo Sessa 
1664 erschien eine dritte Ausgabe: „Habiti antichi, 
ovvero. Raccolta di Figure düeneate dal gran Tiziano 
e da Cesare Vecellio suo fraiello u. s. w.“ Alle 
drei Ausgaben, sowie eine spanische von 1794 und eine 
französische von 1859—60 bei Firmin Didot, Paris, finden 
wir mit höchst interessanten Bemerkungen auch in dem 
Kataloge der kostümwissenschaftlichen Sammlung des 
Frhm. v. Lipperheide. Die spanische, in Madrid er¬ 
schienene Ausgabe erwähnt Lozzi nicht 

Der Herausgeber selbst steuert noch einen be¬ 
merkenswerten Aufsatz übereine handschriftliche Postille 
des Humanisten Sebastiano Serico bei, dann folgen Aus¬ 
züge aus Katalogen, Miscellen und Lesefrüchte. Eine 
Auktionstabelle und eine Desideratenliste schliessen das 
Heft ab. Hoffen wir, dass die italienischen Bibliophilen 
dem neuen Unternehmen Interesse entgegenbringen 
werden. —bl— 


Der Präfekt der vatikanischen Bibliothek, P. Franz 
Ehrle, hat jetzt, wie die Frankf. Ztg. mitteilt, ein Unter¬ 
nehmen ins Werk gesetzt, wodurch es möglich gemacht 
wird, die ältesten und kostbarsten Handschriften sowie 
Handzeichnungen im Vatikan kennen zu lernen, ohne 
erst nach Rom reisen zu müssen. P. Ehrle hat durch¬ 
gesetzt, dass alljährlich zwei Exemplare der Hand¬ 
schriften in photochemischer Reproduktion und in der 
Grösse und im Format des Originals herausgegeben 
werden sollen, und zwar gleichzeitig mit einem wissen- 
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schaftlich bearbeiteten Texte. Als erstes Werk ist 
Virgil gewählt und auch bereits mit der Erläuterung 
von P. Nolhac zur Veröffentlichung fertiggestellt worden. 
Als zweites Werk ist die „Josua-Rolle“ bestimmt, deren 
Bearbeitung Hans Graeven übernommen hat. 


England. 

Katalogisierung der über die französische Revo¬ 
lution handelnden Schriften im British-Museum. Bis¬ 
her wurden alle auf den obigen Gegenstand bezüg¬ 
lichen Werke unter der Kollektivbezeichnung „The 
French Revolutions Tracts at the British Museum“ hier 
aufbewahrt. Ausserdem war das betreffende Material 
— es handelt sich um etwa 50000 Abhandlungen — 
weder chronologisch noch übersichtlich geordnet. Nun¬ 
mehr ist es Mr. G. K . Fortescue gelungen, Ordnung in 
diese unentwirrten Massen zu bringen und auf einem 
48seidgen Katalog uns den Schlüssel zu den litterari- 
sehen Schätzen zu schaffen, den Carlyle schon vor einem 
halben Jahrhundert so sehnlichst herbeigewünscht hatte. 

Der vollständige Titel des Katalogs, der von der 
Verwaltung des Museums amtlich publiziert worden ist, 
lautet: List of the Contents of Three Collections of 
Books, Pamphlets and Journals in the British Museum 
relating to the French Revolution , compiled by Mr. 
G. K. Fortescue. Da die Duplikate möglichst ausge¬ 
schieden sind, so werden statt der oben genannten 
50000 Werke nur 48 579 Nummern verzeichnet, die in 
1961 Bänden vereint sind. Besondere Schwierigkeiten 
bereitete der Umstand, dass Tausende der vorhandenen 
Flugschriften zur Zeit der französischen Revolution 
heimlich, ohne Datum und unter Weglassung der Namen 
des Verfassers und Verlegers erschienen waren. 

Über die Entstehung und den Ankauf dieser höchst 
interessanten und für den Historiker wichtigen Spezial¬ 
sammlung liegen folgende Daten vor: Mr. Croker, ein 
eifriger Sammler und Liebhaber von Büchern, kaufte 
1817 den Grundstock des Materials in Paris. Er sam¬ 
melte dann auf eigne Hand selbständig weiter, und es 
gingen sowohl die Supplement- als auch die Haupt¬ 
kollektion im Jahre 1831 und 1856 an das British-Mu¬ 
seum über. Croker schrieb 1854 an Mr. Winter-Jones, 
den damaligen Direktor der Abteilung für gedruckte 

Bücher: „.den grössten Teü meiner Sammlung 

kaufte ich von einem Buchhändler Namens Colin, wel¬ 
cher der Verleger von Marats Schriften war. Derselbe 
hatte in den drei Stockwerken seines Hauses nur Bro¬ 
schüren aus der frühen Periode der Revolution aufge¬ 
speichert. Merkwürdiger Weise aber am wenigsten 
Schriften von Marat, da er der Ansicht war, es sei zu 
gewagt, dergleichen zu besitzen. 11 

Der gewandteste Bibliograph vermag eine derart 
schwierige Arbeit niemals leicht zu überwältigen, in¬ 
dessen hat Mr. Fortescue die Titel der Unterabteüungen 
so glücklich gewählt und die chronologische Aufstellung 
ist eine so gelungene, dass das Nachschlagen jedenfalls 
ausserordentlich erleichtert wird. 

Aus dem alphabetischen Index wird z. B. der For¬ 
scher in der Geschichte Westindiens ersehen, dass die 
Flugschriften über diesen Gegenstand, soweit sie in 


Verbindung zu der Titelüberschrift stehen, nicht weniger 
als 92 Bände mit 1399 Nummern enthalten. Der Histo¬ 
riker, welcher sich mit dem Jacobiner-Klub beschäftigt, 
kann 771 Broschüren studieren, und dem Biographen 
Robespierres stehen 145 Schriften zu Gebot 

Das Gegenstück zu dieser Spezialsammlung in der 
Bibliothek des Instituts büdet: The English Civil War 
in the iyt. Century. Während die französische Kollek¬ 
tion in offenen Wagenladungen, bunt durcheinander ge¬ 
würfelt, eintraf, wurde die englische von ihrem früheren 
Besitzer Thomason von Anfang an gut geordnet und 
bei jedem Zuwachs systematisch katalogisiert Er war 
ein sorgsamer Buchhändler und hatte alle Schriften über 
die Epoche von 1640—61 gründlich verfolgt und event 
erworben. Thomason konnte sich rühmen, 22761 Ab¬ 
handlungen gesammelt zu haben, die im British-Museum 
in ca. 2000 Bänden zusammengefasst wurden. 

London. O. v. S. 


Aus London wird uns geschrieben: The Royal 
Society of Pointer-Etchers, zu deutsch „Die Maler- 
radirer“, haben eine der besten Ausstellungen ihrer Art 
in den Räumen der Gesellschaft in Pall-mall vorgeführt 
Mr. C. W. Sherbom ist besonders dadurch geehrt 
worden, dass ihm eine ganze Wand des Hauptsaales 
zur Disposition gestellt wurde, an der die von seiner 
Nadel herrührende Ex-Libris aufgehängt sind. Er 
hat keinen leichten Stand gehabt, denn seine Vor¬ 
gänger in den Ausstellungen der Gesellschaft waren: 
Rembrandt, van Dyck und Hollar. Sowohl Sherbom, 
wie auch alle diejenigen Künstler, welche sich auf 
dem Sondergebiet der Ex-Libris-Herstellung bewegen, 
würden den hohen Grad des Interesses, welcher zur 
Zeit auch in England für die Produkte dieses Kunst¬ 
zweiges vorherrscht, nicht haben hervorrufen können, 
wenn ihnen nicht Dürer und die Meister der deutschen 
Kleinkunst auf gedachtem Felde den Grund gelegt 
hätten. Aber Tradition und Nachahmung finden wir 
überall Namentlich hervorzuheben sind unter Sher- 
boms Arbeiten: Das Ex-Libris der Herzogin von York, 
des Herzogs von Westminster, Lord Wolseleys, das 
Bibliothekszeichen der Gesellschaft der Antiquare und 
Mr. Sidney Colvins, Direktors des Kupferstichkabinetts 
im British-Museum. Ausserdem hat Mr. Sherbom eine 
ganze Reihe von Ex-Libris aus seiner Privatsammlung 
ausgestellt. Die interessantesten darunter sind die von 
David Garrick, Robert Harley, Charles James Fox und 
Hogarths, vom Meister selbst gestochen. Die eigenen 
Werke Sherboms zeichnen sich durch Sicherheit im 
Entwurf und durch vollendete Technik aus. Auch die 
berühmte „Bibliotheka Spenceriana“, jetzt die „Rylands- 
Bibliothek“ in Manchester, hat ihr Ex-Libris durch Sher¬ 
bom erhalten. 

Endlich weisst die diesjährige Ausstellung der Ge¬ 
sellschaft sehr hübsche figürliche Radierungen der an¬ 
erkannten Meister, so besonders von William Strang, 
Charles Holroyd und Helleu auf. —tz. 


Die Londoner Kritik ist voll des Lobes über die 
nunmehr auch in die englische Sprache übersetzte und 
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mit „Holbein“ und „Raphael“ begonnene Serie von 
Künstler-Monographien, die in Deutschland von der 
Firma Velhagen & Klasing verlegt und von H. Knack- 
fuss herausgegeben werden. Hier in England geschieht 
dies von H. Grevel & Co. unter dem Titel Mono- 
graphs on Artists. Die sehr gelungene Übersetzung 
ist die Arbeit von Mr. Campbell Dodgon vom British 
Museum und findet allgemeinen Beifall. Da das Werk mit 
nur 4 Schilling — nach englischem Mafsstabe ein sehr 
mässiger Preis — angesetzt ist, so sind alle Bedingungen 
gegeben, um auch hier einen Erfolg zu sichern. Die be¬ 
sonders günstige Kritik der „Times“ (i i. Fe bruar) schliesst 
mit den Worten: Die Illustrationen, die Wiedergabe der 
Bilder und Zeichnungen der besprochenen Meister sind 
vorzüglich, ausserdem gut gewählt und der Text von wirk¬ 
lichen Autoritäten verfasst Zwei Dinge sind es, auf die 
im Übrigen die Aufmerksamkeit gelenkt werden soll: 
Erstens wird in der englischen Kritik der sehr begreif¬ 
liche Wunsch ausgesprochen, bei den Illustrationen 
mehr Werke aus britischen Sammlungen zur Repro¬ 
duktion berücksichtigt zu sehen, und zweitens wünscht 
das hiesige Publikum den gewohnten „Index“ im An¬ 
hänge oder an sonst geeigneter 
Stelle zu finden. Wer den eng¬ 
lischen Nationalcharakter kennt, 
der weiss auch, dass sobald ein 
gutes Werk sich damit beschäftigt, 
den Engländern ihre Schätze aus 
ihren eignen Kunstsammlungen 
vorzufiihren — und wenn dieselben 
schon hundertmal in ähnlicher 
Weise besprochen wurden — letz¬ 
teres stets auf die grösste Geneigt¬ 
heit und das bereitwilligste Ent¬ 
gegenkommen hierselbst rechnen 
kann. v. S. 


einen interessanten Artikel über die Bücherzeichen des 
„All Souls* College“ in Oxford. Soweit auch sonst die 
Bücherzeichen öffentlicher Institutionen sowohl in Schön¬ 
heit, als auch an persönlichem Reize privaten Ex-Libris 
nachzustehen pflegen, so interessant sind sie in diesem 
Falle. Es handelt sich nämlich um die vollständigste 
Bibliothek der Rechtswissenschaft, deren Gründung in 
die Zeit der Erfindung des Buchdrucks zurückreicht 
Die Bücherzeichen sind von grosser Mannigfaltigkeit 
und fast durchweg von bekannten Künsdern signiert, 
so dass die Gründlichkeit des Verfassers wohl zu ver¬ 
stehen ist —m. 


Wie das „Giomale della libreria“ erfährt, hat 
Prinz Ludwig von Battenberg sich eine vollständige 
Buchdruckerei im Palast seines Vaters eingerichtet, 
die er selbst bedient Als eines der letzten Bücher 
druckte er einen Band Reisenotizen, die seine Schwester 
verfasst hat Der Prinz hat sich seit Jahren für die Buch¬ 
druckerkunst lebhaft interessiert. Soviel bekannt hatte 
übrigens auch der verstorbene Prinz-Gemahl Albert die 
Buchdruckerei erlernt und sich gern mit ihr beschäftigt 


Die Jaguar-Nummer der „Ex- 
Libris-Society“ bringt neben den 
üblichen „Bookplates for identi- 
fication“ einen Artikel über Bücher¬ 
zeichen der Familie Parker von 
Arthur J. Jewers nnd zahlreiche 
Reproduktionen. Sehr originell 
scheint uns das Ex-Libris für Herrn 
Charles Holme, das einen Jüngling 
in einer Art modifiziertem Direk- 
toirekostüm darstellt, der leicht 
mit dem Stift skizzierten Damen 
aus einem Gedichtbuch vorliest. 
Ranken, Schrift und Bild sind mit 
graziöser Leichtigkeit behandelt. 
Mr./. Henderson Smith beginnt im 
Februarheft derselben Zeitschrift 


Schlusszeichnung von E. R. Weiss zu O. J. Bierbaum „Gugeline**. 
(Schuster & Loeffler, Berlin.) 
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Lithographica. 

Von 

Emanuel Kann in München. 

I. 



|enGrundstein zu seinerErfindung 
des chemischen Flachdruckes 
der Lithographie schuf Alois 
Senefelder nach vielfachen Ex¬ 
perimenten durch die Druckle- 
1 gung eines Liedes, welches als 
Beilage für eine Flugschrift, „Der Brand in Neu- 
Oetting“, Verlag von Joseph Leutner, München, 
verwendet wurde. 

Dieses Lied für zwei Stimmen am Klavier 
mit 10 Oktavzeilen Musiknoten und Text 
schrieb Senefelder, nachdem er sich im Ver¬ 
kehrtschreiben der Frakturschrift hinreichend 
geübt hatte, eigenhändig mit der hiezu er¬ 
fundenen, flüssig gemachten chemischen Tusche 
auf den Solnhofer Schieferstein. 

Um das geschilderte Ereignis symbolisch zu 
charakterisieren, zeichnete er in Strichmanier als 
Schluss-Vignette ein brennendes Haus; ein nahe¬ 
liegender Gedanke ergab, dass dieses neue 
Verfahren nicht nur für Musiknoten geeignet, 
sondern auch für künstlerische Darstellungen 
verwendbar sein müsse (Abb. i). 

Mithin sei festgestellt, dass dieses auf 
chemische Weise gezeichnete und ebenso ab¬ 
gedruckte „brennende Haus“ die erste Zeichnung 
im Kunstfache auf dem Steine, daher auch die 
bedeutendste Inkunabel der Lithographie ist. 

Z. I B. 1899/1900. 


Durch das „Imprimatur“ Nr. 1597, der Brand 
in Neu-Oetting u. s. w. München, 30. August 
1797 im churfürstl. Censur-Collegio, Sigmund 
Graf v. Spreti, Präsident, Christoph v. Schmöger, 
Secretair, Register fol. 191, ist historisch und 
ohne jeden Zweifel erwiesen, dass die Erfin¬ 
dung der Lithographie von Ende August 1797 ab 
datiert werden muss; alle vor diesem Termine 
bekannten Musiknoten-Abdrücke Senefelders 
gehören in die Kategorie des mechanischen 
Hochdruck-Verfahrens, der Typographie. 

Zur Kenntnis des chemischen Druck-Systems 
sei erwähnt, dass der Lithographiestein vorerst 
ganz glatt und tadellos geschliffen wird und in 
diesem Naturzustände für das Schreiben oder 
Zeichnen mit der Fetttusche, bestehend aus 
einer Mischung von Wachs, Seife, Schellack, 
Mastix und Kienruss, geeignet ist; man be¬ 
dient sich zum Auftrag entweder der Stahl¬ 
feder oder des Pinsels. 

Ist die fette Zeichnung fertig gestellt, so wird 
die ganze Oberfläche des Steines durch einen 
Überstrich von, mit Gummi arabicum undWasser 
verdünntem Scheidewasser rasch geätzt, wo¬ 
durch der Fettstoff fixiert, somit die Druck¬ 
fähigkeit hergestellt ist; die Oberfläche der 
Steinplatte ist vor jedesmaligem Farbenauftrag, 
der mittelst einer mit Leder überzogenen Walze 
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geschieht, mit Wasser zu überwischen, wodurch 
bewirkt wird, dass nur die geätzte Zeichnung 
Druckfarbe annimmt, jedoch die übrigen Stellen 
des blossen Steines die Farbe abstossen. 

Die Zeichnung sitzt trotz der vorgenommenen 
Ätzung flach auf der Platte; der Abdruck ge¬ 
schieht durch ein maschinelles Hinwegziehen 
eines Reiberholzes über den Stein in der Presse, 
welche diesen durch Walzen (Cylinder) vor- 
und rückwärts bewegt. 

Die ersten Abdrucke vom Steine, Vordrucke 
genannt, sind immer minder kräftig; durch 
öfteren Auftrag der Farbe und nach mehreren 
Abdrücken erhält die Zeichnung Kraft und 
Ausdruck. Die vorstehende Bemerkung musste 
für den Sammler und Forscher vorausgeschickt 
werden, weil das Bestimmen und Unterscheiden 
der lithographischen Technik von allen übrigen 
Druckverfahren dadurch erleichtert wird und 
Irrtümer, wie sie allzu häufig Vorkommen, 
ausgeschlossen werden. 

Auf das Resultat der neugefundenen Ver¬ 
vielfältigungsart, durch das Senefelder sich als 
den alleinigen Erfinder einer epochemachenden 
Druckkunst zu nennen berechtigt ist, folgte ijg 8 
die weitere Entdeckung des ebenso wichtigen 
Überdruckes , d. h. der Übertragung des Fett¬ 
stoffes eines bereits vorhandenen neuen oder 
älteren Abdruckes, sowohl von Kupferstichen 
als von typographischen Blättern auf den Stein. 
Der glatt geschliffene Lithographiestein, mit 
einer verdünnten Terpentinölschicht präpariert, 
ist ausserordentlich empfänglich für „Fettstoff“; 
wenn also der zu übertragende Druck, selbst¬ 
redend mit der Seite, auf welcher sich die 
Zeichnung befindet, auf die Steinplatte gelegt 
wird, so erscheint durch den Abzug und Druck 
der Presse die Zeichnung als negatives Bild, 
deren fette Substanz dem Steine sich mitteilt, 
der nunmehr durch weiteren Fettfarbenauftrag 
und durch die darauf folgende Ätzung voll¬ 
kommen druckfähig wird. 

Dieses System, von Senefelder Über - oder 
Umdruck genannt, ist die Basis sämtlicher 
reproducierender Künste geworden; wenn auch 
in jüngster Zeit die Übertragung des Bildes 
auf die Platte, ob Metall, Glas oder Stein, auf 
photomechanische Weise geschieht, so kann 
die Herstellung der druckfähigen Platte die 
chemische Behandlungsart mit Fettstoff nie 
entbehren. 


In der Abbildung 2 bringen wir in der Original¬ 
grösse das getreue Positiv des Steinchens mit 
Senefelders erstem gelungenem Versuch des 
Überdruckes, Schöns Bild „Der Liebenswür¬ 
digste“ wiedergebend. 

Oberstudienrat Michael Steiner erkannte mit 
richtigem Scharfblick die grosse Zweckmässig¬ 
keit und Billigkeit der Herstellung des chemi¬ 
schen Druckes und unterstützte Senefelder durch 
Erteilung von Druckaufträgen im Kunstfache; 
bei solcher Gelegenheit lag eben ein frischer 
Abdruck des von dem Kupferstecher Schön in 
Augsburg gefertigten Stiches „Der Liebens¬ 
würdigste“ vor, und da eine grosse Anzahl 
Abdrücke zur Verteilung an die Schuljugend 
hergestellt werden sollte, verfiel Senefelder auf 
die Idee: ebenso wie der als Zeichnung vom 
Künstler aufgetragene Fettstoff auf Stein druck¬ 
fähig ist, so müsste sich auch von dem Papier, 
auf welchem die Darstellung als Fettstoff haftet, 
bei der Empfänglichkeit des Solnhofersteines 
übertragen lassen. Die Richtigkeit dieser An¬ 
nahme wurde durch den Erfolg gekrönt, so 
dass dieser Anlass zur Erfindung des Über¬ 
druckes führte. 

Als weitere Vervollkommnung des chemi¬ 
schen Überdruckes gelang es Senefelder nach 
unendlich mühseligen Versuchen, noch im 
Jahre 1798 eine fette, flüssige Tinte, Autographie- 
Tinte genannt, zu erfinden, mittels welcher 
man alles auf Papier Gezeichnete oder Ge¬ 
schriebene auf den Stein transportieren, sowie 
hiervon Abdrücke in beliebiger Anzahl her¬ 
steilen konnte. 

Die Ausnutzung des lithographischen Druckes 
für Musiknoten, welcher in ökonomischer Be¬ 
ziehung vielfach den bis jetzt angewandten 
Kupferdruck überwog, hatte einen nie geahnten 
Aufschwung für die Verbreitung von Musikalien 
zur Folge. 

Zur Herstellung der Originalsteine für die 
Vervielfältigung von Musiknoten genügte ein¬ 
fach das korrekte Schreiben des Autors, welcher 
ohne Vorübung im Stande war, mit der neu¬ 
erfundenen Autographie-Tinte seine eigenen 
Kompositionen auf das vorbereitete Papier mit 
dem flüssigen Fettstoffe zu kalligraphieren. 

Es entfielen von nun ab das Stechen und 
Schlagen der Notenzeichen in die Zinn- oder 
Kupferplatte, sowie das schwierige Verkehrt¬ 
zeichnen, denn das Autograph ergab, auf den 
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Stein abgezogen, das für den Druck nötige 
Negativ. 

Einen noch viel grossem Vorteil bot der 
neue Steindruck dadurch, dass man nicht wie 
bisher in der Kupferdruckpresse Platte für 
Platte mit je einer Seite Musiknoten, sondern 
nach gegebenem Bedarf 2, 4, 6, auch 8 Seiten 
zugleich durch Auflage eines einzelnen Papier¬ 
bogens mit einemmale fertig drucken konnte. 

Unter den bedeutenden Musikalien-Verlegern 
Deutschlands, welche von dieser Umwälzung 
im Druckverfahren betroffen wurden und mit 
dem Erfinder sich behufs Erwerbung des Ge¬ 
heimnisses in Verbindung setzten, waren es 
vorerst Falter & Sohn in München und 1799 
das Welthaus Andre in Offenbach a. M., welche 
später als Förderer der Lithographie in viel¬ 
fachen Beziehungen zu Senefelder standen. 

Der jugendliche Carl Maria Weber widmete 
sich eifrigst eine kurze Zeit, von 1799—1800, 
der Lithographie behufs Herstellung von Musik¬ 
noten. Ein Originalbrief als Offerte mit eigen¬ 
händig hierzu gefertigten Notendruckproben, 
Eigentum einer alten Wiener Kunsthandlung, 
ist heute noch vorhanden; in ihm macht sich 
Weber erbötig, gegen ein Honorar von mehreren 
Hundert Gulden das Geheimnis der neuen 
Druckkunst zu lehren. 

Verblüffend erschien selbst noch 16 Jahre 
nach der Erfindung die Thatsache, jedwede 
Handschrift als Facsimile tadellos abdrucken 
zu können. Den Protokollen der Wiener Kunst- 
und Musikalienhändler entnehmen wir hierzu 
folgende interessante Stelle: 

„Weder Kupfer, Messing oder ein anderes 
Metall ist so geeignet, Schriften und Zeichnungen 
so leicht und mit ausserordentlich täuschen¬ 
der Ähnlichkeit zu kopieren. Ein Beispiel: 
während des Kongresses hat Johann Ferdinand 
Ritter von Schönfeld, Hofbuchdrucker und 
Besitzer einer Steindruckerei-Befugnis, in Gegen¬ 
wart des Königs von Dänemark dessen Hand¬ 
schrift vom Manuskript autographisch auf Stein 
übertragen, wofür ihm das Ritterkreuz des 
Danebrog-Ordens verliehen wurde . . .“ 

Die ersten Erfolge in der Anwendung der 
lithographischenTuschmanierfürdenMusikalien- 
druck mussten Senefelder weiter anspomen, auch 
jene, dem Kupferstiche ebenbürtige Technik zu 
finden, mit der man Schriften und ornamentale 
Zeichnungen ebenso scharf und exakt darstellen 


konnte; er stach als Versuch vertieft in Stein 
einenTitel„Simfonia aViolino I,H. etc., da Signor 
Francesco Gleissner“, die erste Gravierung auf 
der Solnhofer Platte; daher fällt die Stein¬ 
gravierung als dritte wichtige Erfindung in das 
Jahr 1798. Der Druck von der gestochenen 
Platte heisst Tiefdruck . 

Der Kupferstich, der seit Jahrhunderten vor¬ 
her geübt und durch ausserordentliche Künstler 
gefördert wurde, Hess in seiner Behandlungsart 
das Stechen, Schaben, Granieren, Punzen, 
Radieren, Ätzen und Aquatinta verwerten; wollte 
Senefelder den Kampf mit dem in der höchsten 
Blüte stehenden Kupferstiche aufnehmen, so 
musste er sich die Aufgabe stellen, eine der 
Handzeichnung ähnliche Technik zu finden, 
welche geeignet wäre, für die im Kupferstich 
angewandten Manieren vollkommen Ersatz zu 
bieten. 

Eine glückliche Eingebung führte auch hier 
Senefelder zum gewünschten Ziele. Er verfiel 
auf die Idee, dem Solnhofer Steine an der 
Oberfläche ein Korn zu geben, welches geeignet 
war, die Zeichnung mit der Fettkreide genau 
so wie auf rauhes Zeichenpapier auftragen zu 
können, so dass es jedem geübten Künstler, der 
mit dem Stifte umzugehen verstand, ohne viele 
Vorübung möglich wurde, seine eigenen Kom¬ 
positionen auf die Steinplatte in so kurzer Zeit, 
wie dies bei allen frühem Techniken, ausser 
bei der Radierung, nie der Fall gewesen, selbst 
zu zeichnen. 

Wir bringen diese geniale Leistung Sene- 
felders, die Erfindung der Kreide-Lithographie , 
durch den ersten Versuch, eine kleine Ideal- 
Ansicht, welche er eigenhändig im Jahre 1799 
ätzte und druckte, in Abbildung 3 zur Veran¬ 
schaulichung. Es ist dies die bedeutendste In¬ 
kunabel der Kreide-Technik auf Stein. Unterhalb 
der Zeichnung sind noch Schraffierproben er¬ 
sichtlich; die Zeichnung der Ansicht stammt 
von der Hand des Professors Hermann Joseph 
Mitterer, dem Verbesserer der lithographischen 
Druckmaschine, dem Erfinder der „Sternpresse“. 

Die Kreide-Lithographie ist in Hinsicht auf 
ihre Technik genau dieselbe wie die Tusch¬ 
zeichnung auf dem Steine, wird ebenso geätzt 
und mit der Walze gedruckt, gehört daher in 
die Kategorie des Flachdruckes . 

Durch die Kreide-Technik wurde der Litho¬ 
graphie ihr eigentliches Kunstgebiet erschlossen; 
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Abb. i. „Der Brand in Neu-Oetting“. 

Facsimile des ersten chemischen Flachdrucks Alois Senefelders, 30. August 1797. 
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sie konnte sich nur deshalb nicht so rasch 
entwickeln, weil anfänglich keine bedeutenden 
Künstler sich mit der neuen Kunst ernstlich 
befassten und der Kupferstich seit Langem domi¬ 
nierte, so dass selbst der Holzschnitt gänzlich 
durch ihn verdrängt wurde. 

Ein grosser Fehlgriff war es auch, dass man 
eine lange Zeit hindurch die Technik des Kupfer¬ 
stiches imitieren wollte. 

Das Steinmaterial verlangt 
in allen seinen zulässigen 
Zeichnungsarten eine vom 
Kupfer ganz verschiedene 
freiere Behandlung; es 
haftet daher allen jenen 
lithographischen Erstlings- 
Produkten, die am Orte der 
Erfindung, in München, her¬ 
gestellt wurden, der Stempel 
der Inkunabel, der Unbe- 
holfenheit an; sie können 
bis auf einige wenige durch¬ 
weg nicht den Anspruch 
auf künstlerische Produkte 
machen, haben jedoch 
immerhin einen eminent 
historischen Wert. 

Aus den oben angeführ¬ 
ten Daten vom Tage der 
Erfindung der chemischen 
Druckkunst steht fest, dass 
wir von Ende August 1797 
ab die Zeitrechnung der 
lithographischen Inkuna¬ 
beln beginnen können, wel¬ 
che mit dem Ende des 
Jahres 1825 gänzlich ab- 
schliesst. 

Da bis vor kurzem sich 
nur wenige Kenner mit dem Sammeln der 
lithographischen Erstlingsdrucke befassten, so 
wurde die Kenntnis der Erstlingsprodukte der 
Lithographie noch nicht völlig erschlossen. 

Es giebt wohl einzelne Forscher und Museen, 
die aus Patriotismus die von heimischen Künst¬ 
lern hergestellten Steindrucke sammeln, so 
in Deutschland, England, Frankreich wie Öster¬ 
reich. Man war aber auf das einzige existierende 
Verzeichnis, herausgegeben von Franz Maria 
Ferchl, München 1856 und 1862, angewiesen, 
und in seinem Übereifer hat Ferchl, um seiner 


Inkunabel-Sammlung den Charakter eines Uni¬ 
kum als Bavaricum eximium zu geben, fast alle 
von Fremden im Auslande hergestellten In¬ 
kunabeln ausgeschieden. Er fand auch englische 
Polyautographien, welche im Papiere die Jahres¬ 
zahl mit dem Wasserzeichen i8oy trugen, deren 
Abdruck jedoch mit 1804 bezeichnet war. Bei 
ruhigem Nachdenken hätte er ersehen müssen, 


dass diese mit 1804 signierten Drucke ganz 
korrekt hergestellt wurden; es sind dies näm¬ 
lich spätere Abdrücke von der noch vorhan¬ 
denen Steinplatte. 

Die von Ferchl ausgeschiedenen, ange- 
zweifelten Inkunabel-Drucke befinden sich alle¬ 
samt in der Sammlung von F. A. Brockhaus in 
Leipzig, der diese bis auf Widerruf der dortigen 
Börsen-Bibliothek zur Benutzung lieh. 

Von den Inkunabeln, welche in München 
hergestellt wurden, haben Anspruch auf künst¬ 
lerischen Wert die Meister-Lithographien von 



Abb. a. „Der Liebenswürdigste" nach Schön. 

Erster Versuch des Überdrucks von Alois Senefeldcr. 
(Positiv des Steins.) 
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Albrecht Adam, J. C. Erhard, J. A. Klein, Neu- 
reuther, der beiden Hess und der Brüder Quaglio. 

Bei jeder neuen Erfindung drängten sich 
stets Unberufene heran, um sich billiger Weise 
mit fremden Federn zu schmücken. Unter 
ihnen hatte auch Senefelder zu leiden. Der 
Bedeutendste dieser „Unberufenen“ war ein ehe¬ 
maliger Student aus Straubing, Anton Nieder¬ 
mayr, der Ende vorigen Jahrhunderts bei Sene¬ 
felder Hilfsdienste geleistet und ihm einiges 
von den Geheimnissen der chemischen Druck¬ 
kunst abgelauscht hatte, was er auszunützen 
verstand wie kein Zweiter. 

Niedermayr errichtete, nachdem er vorher 
schon, im Jahre 1800, in Straubing die Stein¬ 
druckerei betrieben, eine weitere Anstalt 1802 
in Regensburg; er konnte dies unangefochten 
trotz des Senefelderschen Privilegiums, weil 
Senefelder seit 1800 von München abwesend 
war und weil die Brüder Senefelders, Theobald 
und Georg, in keiner Weise Einspruch gegen 
ihn erhoben. 

In der lithographischen Sammlung des 
Schreibers dieser Zeilen befindet sich ein 
Bardenlied, „Regensburgs Fürst“, dem Primas 
und Erzbischof K. Th. v. Dalberg gewidmet von 
J. Bachlechner; 5 Blätter, Querformat quart; 
8 Seiten das Lied, in sehr derber Lateinschrift 
gefertigt; die Titelseite mit einem in Rokoko¬ 
stil ausgestatteten Schilde versehen, welches 
am untersten Rande die Bezeichnung trägt: 
Gravtf sur du marbre par A.N iedermayr; del H. Eisberger. 
Weder die Zeichnung des Titels, noch der auf 
den Stein geschriebene Text des Liedes ist 
aber graviert, vielmehr alles mit der Feder und 
Tusche auf die Platte gezeichnet. 

Unterhalb des Titels steht aus dem Jahre 
1803 die handschriftliche Bemerkung: 

„Dieser Niedermayr, ein gebohmer Straubinger, 
erfand diese Steinabdruckungskunst, u. reiste d. Jahr 
nach Paris wo ihm Compositeur Pleyel viel gegen 
Entdeckung des Geheimnisses versprach.“ 

Niedermayr verbreitete das Geheimnis weiter 
in Wien, Leipzig, Stuttgart und London; das 
obige Bardenlied stammt aus dem Besitze des 
Enkels Niedermayrs, der heute noch die von 
seinem Grossvater 1802 gegründete lithogra¬ 
phische Anstalt in Regensburg als Fachmann 
betreibt. 

Die Bezeichnung „Marbre“ (oder Marmor¬ 
platten, wie sie W. Reuter in Berlin in seinen 


Polyautographien nennt), wurde anfänglich viel¬ 
fach angewendet 

Die Benennung des chemischen Drucks 
wurde erst 1805 in Lithographie umgewan¬ 
delt, was zur Folge hatte, dass auch die Stein¬ 
platten Lithographiesteine genannt wurden. 

Ein Irrtum wäre es, anzunehmen, dass die 
Reuterschen Polyautographien wirklich auf 
Marmorstein angefertigt und hiervon abgedruckt 
wurden; der Marmorstein eignet sich durchaus 
nicht dazu, weil er zu wenig empfindlich für den 
lithographischen Prozess ist und wegen seiner 
zu grossen Härte kein solches Korn für die 
Kreide-Technik und das Ätzen wie der Soln- 
hofer Stein zulässt 

Eine nicht zu unterschätzende Leistung ist 
die vom Maler Bauer in Regensburg bei Nieder¬ 
mayr 1802 hergestellte Kreide-Lithographie: 
das Porträt des Fürst-Primas Karl Dalberg; 
obwohl auf sehr derbem Korn und mit fetter 
Kreide angeführt, die viel in ihrer chemischen 
Zusammensetzung zu wünschen übrig liess, 
muss diese seltene Inkunabel doch als das beste 
Produkt im Porträtfache der Kreidelithographie 
gelten (Abb. 4). 

Die obigen Ausführungen berichtigen, wie 
der Leser ersieht, manches Irrtümliche in den 
früheren Artikeln des Herrn Julius Aufseesser. 
Auch auf die unbegründete Behauptung von 
Henri Bouchot, Verfasser des Werkes „La 
Lithographie“, Paris 1895, dass die mit der 
Jahreszahl 1805 versehene lithographische In¬ 
kunabel des Herzogs von Montpensier die aller¬ 
erste dieser Art sei, möchten wir noch zurück¬ 
kommen. 

Zu Bouchots Belehrung führen wir als ge¬ 
wissenhafte Forscher nachstehende mit Datum 
bezeichneten Inkunabeln an: 

1799: Ode auf den Erzherzog Karl, signiert 
Juli 799. 

1800: Ansicht vom Seefelder-See, Kreidelitho¬ 
graphie vom Grafen von Törring-Seefeld. 
Grossfolio. 

1802: Erste deutsche Messe von Herrn P. Theo¬ 
dor Gruenberger, zum Nutzen des Landes 
verlegt und auf Stein gestochen (nicht 
gestochen, sondern geschrieben) von 
Theobaldus Senefelder, München Anno 
1802. 

1802: Zweite deutsche Messe u. s. w. 

1803: Nouveaux Dessins de Broderie No. 3. 
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Le Juin 15, 1803. Grav£ sur Marbre 
Polyautographique chez Frangois Jo- 
hännot ä Offenbach. Grossfolio. 

1803: Twelve Views in Scotland, delineated 
by a Lady (F. Waring) in the Poly- 
autographic art of drawing upon stone. 
1 803. Querfolio, Kreidelithographien. 
Verlag R. Ackermann, London. 

1. Queen’s Ferry. 2. Dumbar Castle. 3. Ros- 
lin Castle. 4. Dunkeid Cathedral. 5. The Bridge 
at Broar. 6. Lint Mills near Dunkeid. 7 . Loch 
Lomond. 8. Stirling Casde. 9. Bothwell Castle. 
10. The great Fall of the Clyde. 11. Fascally. 
12. Gretna Green. (Sammlung Em. Kann.) 

1804: Der christliche Nachtwächter; mit der 
Figur des Nachtwächters, in der rechten 
Hand eine Hellebarde, links die Laterne 
tragend, voranschreitend ein Spitzhund. 

Mit dem Pinsel auf Stein lithographiert, 
J. G. Rugendas fec. 1804. Augsburg, 
gedruckt bei H. Gombart, Musikalien¬ 
verleger. 7 Oktavseiten mit Noten und 
Text. Von 9 Uhr nachts bis 3 Uhr früh 


musste der Nachtwächter jede folgende 
Stunde eine andere Strophe mit anderer 
Melodie singen. 

Wir geben hier eine Probe dieses 
Unikums: 

Um 10 Uhr: Schlafet Christen, schlaft gesund, 
schlaft gesund I Eben schlug die zehnte 
Stund, eben schlug die zehnte Stund. 

Schiiesset sanft die Augen zu und geniesst 
die süsse Ruh, die euch Gott der Vater giebt, 
der die Seinen zärtlich liebt, der die Seinen 
zärtlich liebt. (Die Melodie ist jene, welche 
Froebcl für das Kindergartcnlied „Fuchs, 
du hast die Gans gestohlen“ verwendete). 

(Sammlung Em. Kann). 

1805/6: Vollständige bildliche Darstellung der 
gesammten löblichen uniformirten Bür¬ 
gerschaft der K. auch K. K. Haupt- und 
Residenz-Stadt Wien nach dem neuesten 
Costume. Im Verlage der chemischen 
Druckerey am Graben im Paternoster- 
gassel. — 

Prospekt, mit Inhalts-Verzeichnis, 



Abb. 3. Idealansicht von H. J. Mitterer. 

Genaue Wiedergabe des ersten Versuchs in der Krcidc-Lithogr.iplue von Alois Senefcldcr. 
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Abb. 4. Erzbischof Dalberg nach Bauer. 

Facsimile der Kreide-Lithographie aus der lithographischen Anstalt von Anton Niedermayr in Nürnberg 1802. 
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3 Seiten Widmung an Stephan Edlen 
von Wohlleben, K. K. Rath, Bürger¬ 
meister und Chef sämmtlicher Bürger¬ 
garden der Haupt- und Residenzstadt 
Wien. Titelblatt mit dem gelungenen 
Portrait Wohllebens, um welches huldi¬ 
gend drei Putten einen Blumenkranz 
winden. In Punktirmanier mit der Feder 
auf den Stein gezeichnet von J. Dopler. 
39 Abbildungen sämmtlicher Chargen, 
ebenfalls Federzeichnungen auf Litho¬ 
graphiestein, alle Blätter fein kolorirt. 

Der Schluss der Widmung in lateinischen 
Buchstaben lautet: 


„Geruhen daher Hochdieselben mit Ihrem 
belebenden Blicke des Schutzes auf dieses 
Werk als die neue Geburt einer werdenden 
Kunst herab zu sehen, damit dieselbe bald 
bey unserm rastlosen Bestreben zu ihrer Voll¬ 
kommenheit reifen möge. 

Dieses ist die Bitte und derWunsch der Eurer 
Hochwohlgeboren unterthänigst ergebensten 
K. K. privil. chemischen Druckerey.“ 
Gedruckt von Alois Senefelder, bei seiner 
Vereinigung mit der Firma Steiner & Co., die 
das lithographische Privilegium für Österreich 
erwarb. Senefelder verliess Wien im Oktober 
1806. Diese Incunabel (Sammlung Em. Kann) 
war bisher vollkommen unbekannt. 



Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ von Kleist her? 

Von 

Professor Dr. Eugen Wolff in Kiel. 

II. 


fÜUÜiB* ne Vorbetrachtung 1 führte uns bereits 
m S 9 R zu dem Schluss, dass nur die Hand- 
illQM schrift der „Familie Ghonorez“, nicht 
der in allen Ausgaben gebotene Druck der 
„Familie Schroffenstein“ als Eigentum Kleists 
anzuerkennen ist. Es gilt, die so prinzipiell 
gewonnene Überzeugung durch umfassende 
Nebeneinanderstellung der Lesarten zu erproben 
und gegebenen Falls zu befestigen. 

Doch präzisieren wir zunächst die Grund¬ 
lagen unserer Untersuchung. 

Um bei Lesern von Zollings Rohdruck der 
„Familie Ghonorez“ nirgends Missverständnisse 
aufkommen zu lassen, muss vorweg bemerkt 
werden, dass dieser an nicht weniger als sechs¬ 
undfünfzig Stellen von Kleists Handschrift aus 
Versehen abweicht 

Zunächst kommen eine grosse Reihe von 
Fällen in Betracht, wo Zolling gegen die Hand¬ 
schrift Apokope annimmt: Kleist schrieb, bald 
mehr, bald weniger klar, immer aber bei ge¬ 


nauer Prüfung unzweideutig („Familie Ghonorez“ 
nach Zollings Verszählung) V. 93 ich bitte , 
vor V. 704 im Vordergründe , V. 940 brachte , 
V. 1241 in dem Tode , V. 2501 in einer Viertel¬ 
stunde , V. 2558 streife , — nicht ich bitt , im 
Vordergrund u. s. w. Hier stimmt also die 
Ghonorez-Handschriftzum Schroffenstein-Druck. 
Ebenso apokopiert Zolling zu Unrecht V. 877 
grade , V. 1149 Abendmahle , wo „Familie 
Schroffenstein“ ohnedies im Text abweicht. 

Umgekehrt übersieht Zolling zahlreiche 
Synkopierungen: V. 153 verstehn , V. 1723 das 
Blutig-Angefangne , V. 2242 geschlossnen Auges , 
V. 2686 sehn, 2700 heilge , sowie V. 127 liegt* s, 
— wo ebenfalls die Handschrift in Wirk¬ 
lichkeit mit dem Schroffenstein-Druck über¬ 
einstimmt. 

Noch andre formale Versehen finden sich 
in Zollings Rohdruck; V. 263 bietet die Hand¬ 
schrift: Zu Santa (nicht Sante) Kruz , V. 577 
Dom (nicht Don ) Raimond — gegenüber dem 


* Vcrgl. II. Jahrgang, Heft 5/6 der „Z. f. B. 44 — Die Abkürzung V. bedeutet Vers. 

Z. f. B. 1899/1900. 25 
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Schroffenstein-Druck Zum heil gen Kreuz bezw. 
Dem (!) Rupert. Mit diesem Druck identisch 
ist gegen Zollings Angabe die Bühnenanwei¬ 
sung in V. 2739 die herbeigeeilt (nicht herbei- 
eilt). Nicht unwesentlich ist auch das zweite 
Komma, welches Zolling in der Bühnenanwei¬ 
sung nach V. 630 übergeht. Franziska , der 
Knappe , und Diener treten auf — beweist es 
doch, dass der Singular-Artikel vor Knappe 
nicht für Diener mitgilt, Kleist vielmehr an eine 
Pluralität von Dienern denkt, die Korrektur 
ein Diener im Schroffenstein-Druck also nicht 
Kleists Sinn trifft 

Zwar ebenfalls formal, doch schon bedeut¬ 
samer für Kleists Sprachgebrauch sind drei 
weitere Lesarten, die Zolling verkennt. V. 297 
steht in der Handschrift, obschon flüchtig und miss¬ 
deutbar, doch für den Kenner von Kleists Schrift¬ 
zügen unanzweifelbar: Reuter (nicht Reiter ), in 
Übereinstimmung mit dem durchgängigen Ge¬ 
brauch in diesem Drama wie in andern Kleist- 
Handschriften. V. 501 druckt Zolling Raben 
und bemerkt in der Einleitung S. 64 ausdrück¬ 
lich: „Merkwürdig ist auch in der „Familie 
Ghonorez“ eine gleichzeitige Korrektur von 
offenbar fremder Hand. Sylvester sagt zum 
Gärtner, dass seine Rüben süss wie Zucker 
sind, während die Handschrift deutlich: Räben 
hat. Auf diesen schweizerischen Provinzialis¬ 
mus dürfte sich wohl der ganze geistige An¬ 
teil Heinrich Gessners an dieser Dichtung be¬ 
schränken.“ Ich lese vielmehr unbedenklich 
Rüben (Abb. 1) und kann von irgend einer 
Korrektur an ‘dieser Stelle nicht die geringste 
Spur entdecken! V. 2556 schliesslich stimmt 
in der Handschrift früklingangeschwellten zum 
Druck, demnach gegen Zollings Angabe beide¬ 
mal ohne Bildungs-s, so dass Minde-Pouet 
(Kleist. Seine Sprache und sein Stil, S. 250) 
diese Form mit Unrecht den Schwankungen in 
Kleists Sprachgebrauch zurechnet. 

Vers 437 heisst es: Sag’s der Mutter; Zolling 
sieht s für ein Ausrufungszeichen an und setzt: 
Sag ! der Mutter . Am Anfang von Vers 2762 
übersieht Zolling: 0 , das nachträglich vor: , y Meine 
Tochter! gesetzt ist, mit gleicher Tintentönung 
wie: Welch ein Irrtum! Gott! am Ende der 
Zeile. Beidemal nimmt nicht einmal die Druck¬ 
fassung an Zollings Irrtum teil. 

Bedauerlicher noch sind zahlreiche direkte 
Sinnentstellungen infolge ungenauen Lesens. 


V. 142 stört Zollings Rohdruck durch die Les¬ 
art Klang den Zusammenhang um so mehr, 
als im nächsten Vers statt der erwarteten Anti¬ 
these Am Klange wiederkehrt; in Wahrheit 
lautet die Stelle: 

O du Falschmünzer der 
Gefühl: Nicht Einen wird ihr Glans betrügen, 

Am Klange werden sie es hören . . . 

V. 285 folgt Zolling dem Irrtum des Schroffen- 
stein-Druckes, indem er die Fassung bietet: 

Mein Pferd, ein ungebändigt türkisches , 
während die Handschrift tückisches zeigt, wie 
es auch der Sinn verlangt. V. 650 ff. (im be- 
sondem 652) liest Zolling: Die Ströme . . . sam¬ 
melten ... Zu Seen sich , während die Hand¬ 
schrift In Seen bietet; hier geht Zolling so 
weit, seine falsche Lesart auch auf den Schrof- 
fenstein-Druck zu übertragen, obgleich dieser 
ebenfalls In Seen aufgenommen. Auch V. 769 f. 
stimmen Ghonorez-Handschrift und Schroffen¬ 
stein-Druck überein: 

Ich danke dir mein Leben nur 
Um dieser Kunde! 

— es ist ein Irrtum, der Zolling zur Last fällt, 
wenn sein Rohdruck nun bietet. Ähnlich fehlt 
V. 812 f. nur bei Zolling So , während die Hand¬ 
schrift gleich dem Schroffenstein-Druck lautet: 

So 

Leb’ wohl auf ewig. 

V. 1239, an einer in den Schroffensteinern 
beschnittenen Stelle, besagt die Handschrift: 
Doch wie? gegen Zollings Doch nein? — wo 
ihn schon das Fragezeichen hätte an dem Zu¬ 
treffen seiner Lesart irre machen sollen. Ferner 
giebt V. 1616 die Bühnenanweisung: Die Wandrer 
. • . ab; der Plural steht auch im Schroffen¬ 
stein-Druck, irrig den Singular setzt nur Zollings 
Ghonorez-Rohdruck. V. 1884 lässt dieser so¬ 
gar einen ganzen Vers fallen, der aus der 
Handschrift in den Druck übergegangen war: 
müsst er es selbst 
Mit eignen Händen thun. 

Ebenso fehlt aus der Prosazeile 246 die hinter 
Alonzo? gerückte Einschaltung: Sagt er das? 
bist Du's gewiss? Nicht erkannt hat Zolling 
V. 1950 an, er sieht darin einen Strich und setzt: 

wie Du’s — Santin hast befohlen; 

Die Überarbeitung D. hatte in ihrer Art dem 
Santing „verbessert“. V. 2540 steht richtig 
mit doppeltem Accusativ: wo man es ihn 
gelehrt , während Zolling gleich Druck den 
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persönlichen Dativ ihm liest — Kleist schwankt 
sonst zwischen beiden Konstruktionen. Schliess¬ 
lich verliest sich Zolling V. 2761: H. bietet 
wie D. Kindeskind\ während Zollings Rohdruck 
liebes Kind einfuhrt. 

Nicht als einfache Lese- oder Druckfehler 
schlechtweg charakterisieren sich eine weitere 
Reihe Abweichungen Zollings von dem durch 
den Dichter gewollten Wortlaut: ein gewisses 
Mass von Kritik ist vielleicht notwendig, um 
diesen an den nunmehr in Betracht kommenden 
Stellen zu erkennen. So ist hinter V. 97 ein¬ 
zuschalten: Nun , was giebfs 1 Auf Rodrigos 
Frage: Bist Du’s, Antonio? folgte ursprünglich 
die in den Schroffenstein-Druck übernommene 
Begrüssung: 

Willkommen! Wie Du siehst, sind wir geschäftig, 

Und kaum wird mir die Zeit noch bleiben, mir 

Die Rüstung anzupassen — 

Auf diese später nur durch leichten Strich als 
ungültig bezeichneten Worte folgte ursprüng¬ 
lich die Antwort Antonios, entsprechend dem 
Versbau nach rechts herübergerückt: 

Ich komm’ aus Gossa. 
Dann erst beginnt mit Rodrigos Frage ein 
neuer Vers: 

So? Aus Gossa? Nun? 

Später ist mit etwas anderer Tintentönung, wohl 
als Ersatz für das Durchstrichene, der ersten in 
Betracht kommenden Rede Rodrigos angefügt: 

Nun, was giebt’s? 

Bis zu dieser Wendung reicht der Strich nicht, 
so dass jedenfalls als endgültiger Text der 
Handschrift anzusetzen ist: 

Bist Du’s Antonio? 

Nun, was giebt’s? 

Vor V. 162 bietet die Handschrift zunächst 
die Anweisung : bemerkt dann den Kirchendiener; 
letzterer Titel ist auch in der Bezeichnung der 
Redenden durchgeführt; so hält es denn Zolling, 
übersieht dabei aber, dass bei der ersten Er¬ 
wähnung dieser Person, vor V. 162, dietier durch¬ 
strichen und voigt herübergeschrieben ist: diese 
Form sollte offenbar nun durchgeführt werden, 
was auch im Schroffenstein-Druck geschieht. 

V. 649 ff. schloss sich an: wenn Du mir 
sagtest\ die Ströme . . . sammelten ... in 
Seen sich — ursprünglich noch: 

es hab ein Geier über 

Des Rebhuhns Nest gebrütet, eine Wölfinn 

Des Hasen Wurf gesäugt, so wollt’ ich s glauben. 


Diese 2 x / a Zeilen sind bis in wollt hinein mit 
einer schrägen Linie durchstrichen; da ictis 
dann noch durch Querstrich annulliert ist 
und ich wollts Dir erst über icKs als Ersatz 
steht, hielt sowohl der Abschreiber, auf den 
der Schroffenstein-Druck zurückgeht, wie Zolling 
so wollt für gültig, zumal damit auch der 
Fünffüssler vollständig wird. So lassen sie 
den Nachsatz zweimal recht ungeschickt an¬ 
setzen: 

In Seen sich, so wollt’, ich wollt’s dir glauben. 
Nach Kleists Willen und genauerem Ausweis 
der Handschrift ergiebt sich V. 652: 

In Seen sich, ich wollt’s dir glauben. 

Eine Kleistsche Korrektur missdeutet ist auch 
nach V. 676 von Zolling, wo selbst der Schrof¬ 
fenstein-Druck das Rechte trifft. Die beiden 
Verse: Nun fort ... bis Unschuld heilig sollen 
thatsächlich den Schluss dieses Abschnittes 
bilden, also auf V. 682 von Zollings Rohdruck 
folgen: Kleist hatte die vorhergehenden Reden 
umnumeriert, wohl ein Missverständis lässt 
Zolling nun die beiden Schlussverse in die 
neue Numerierung der beiden vorhergehenden 
Verse miteinbeziehen. 

Ähnlich verhält es sich mit der V. 866 
vorliegenden Irrung. Die auf ihn ursprünglich 
folgenden Verse sind gestrichen und am Rand 
durch die verwandten V. 861—865 ersetzt. 
So ist Zollings V. 866 offenbar vor V. 861 zu 
rücken — wie es übrigens der Schroffenstein- 
Druck thut. 

Ferner fehlt V. 1350 hinter gieb die Bühnen¬ 
anweisung: {sie fasst den Huth ); sie schloss 
sich schon an den ursprünglichen Text dieser 
und der vorhergehenden Zeilen, welche im 
übrigen gestrichen und am Rand durch die 
endgültige Fassung ersetzt sind. Stehen geblie¬ 
ben sind ausser dieser Anweisung noch die 
Schlussworte des ursprünglichen Textes: Nun 
so gieb; da sie aber am Rande durch: Nun , 
wie Du willst\ So gieb ersetzt sind, muss mit 
Sicherheit angenommen werden, dass sie zu 
streichen der Dichter nur vergessen hat Die 
durchaus angebrachte Bühnenanweisung aber, 
gegen die Handschrift, ebenfalls zu unterdrücken, 
liegt weder Grund noch Recht vor. 

V. 1680 erfolgte die Textgestaltung umge¬ 
kehrt wie Zolling angiebt. Nicht die letzte, 
sondern die frühere Fassung lautet: Sag mir 
zuerst; nicht eine frühere, durchstrichene, son- 
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Abb. 1. Aus Kleists Handschrift der „Familie Ghonorez“. 
(2. Vers mit dem Wort „Rüben" gegen Zollings Angabe „Raben".) 


dem die endgültige 
Fassung stimmt zu 
dem Schroffen - 
stein-Druck. So 
ist zunächst einge¬ 
schaltet — was in 
Zollings T ext fehlt: 

Antonio. 

Reinigt Euch. 

Elrnire. 

Was hat der Knabe 
denn gestanden? 

Alsdann ist zu durchstrichen, so dass Antonios 
weitere Äusserung: Sag 9 mir erst einsetzt. 

Auch bei V. 2274 f. hat Zolling nicht ge¬ 
nau zugesehen. In den Text setzt er nur: 

So gut wie Dir. Die mögt’ ich gern hier sprechen. 
Die Tochter ist es aus dem Hause, Ignez, 

wobei er hier ausdrücklich gesperrt drucken 
lässt. In den Anmerkungen führt er als nicht 
in den Text gehörige Randbemerkung auf: 
In der Höhle\ die ihr wohlbekannt. In Wirk¬ 
lichkeit ist zunächst lucr in der Handschrift 
zwar unterstrichen, aber keineswegs zur Her¬ 


vorhebung, vielmehr gerade um in Frage ge¬ 
stellt zu werden; hinter einem Fragezeichen 
am Rande bemerkt denn Kleist auch zunächst: 
In der Höhle (kein Wort mehr!), um schliess¬ 
lich in den Text den Vers einzufügen: In einer 
Höhle , die ihr wohlbekannt. Diese im Text bei 
Zolling fehlende Zeile in diesem Wortlaut 
übernimmt richtig der Schroffenstein-Druck, 
der nur am vorhergehenden Vers Verbesserungs¬ 
versuche macht. Die Handschrift hat demnach 
die ursprünglich in der Randbemerkung auf¬ 
geworfene Frage durch die eingeschobene 

nähereBestimmung 
erledigt, ohne dass 
jenes vordem an- 
stössige hier zu 
fallen brauchte: 

So gut wie Dir. Die 
mögt' ich gern hier 
sprechen 

In einer Höhle, die ihr 
wohlbekannt 
Die Tochter ist es aus 
dem Hause, Ignez. 

Nicht minder 
unrechtmässig 
schliessjt Zolling V. 
2Ö77das in derGho- 
norez - Handschrift 
wie im Schroffen¬ 
stein-Druck stehen¬ 
de : Hör mich! vom 
Textaus. Obgleich 
Zollingvorbemerkt: 
„Die ursprüng¬ 
lichen, später ge¬ 
strichenen Fas¬ 
sungen stehen un¬ 
ter dem Texte“, 
setzt er hier wie an 
manchen andern 



Abb. 2. Aus Kleists Handschrift der „Familie Ghonorex" 
mit Korrekturen von fremder Hand. 
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Orten die gestrichene Lesart in den Text, die 
endgültige in die Fussnoten. Freilich hat Kleist 
hier wie noch sonst ein paarmal gegen Schluss 
schon die nachträglich gewählte Namensform 
Sylvester für die gestrichene Form Alonzo ein¬ 
gesetzt; aber in Übereinstimmung mit Zolling 
bewahren wir der Ghonorez-Handschrift natur- 
gemäss die sonst durchgeführten alten Namen. 

Dazu gesellen sich einige Stellen, die Zolling 
mechanisch übernimmt, in seinen Rohdruck wohl 
auch glaubte übernehmen zu dürfen, obgleich 
sie Kleist, wie aus den zugefugten Verbesse¬ 
rungen ersichtlich, nur zu durchstreichen vergass, 
nachdem er für sie 
Ersatz geschaffen. 

Da ist zunächst V. 

1146; die ursprüng¬ 
liche Fassung vonV. 

1144 fr. lautete, in¬ 
dem sich Franziska 
zunächst an Ignez, 
alsdann zu Antonio 
wendet: 

Sei doch auf Deiner 
Hut — Er kann Dich 
mit 

Dem Apfel, den er Dir 
vom Baume pflückt, 

Vergiften — doch Du 
sagst, er liebe sie? 

Antonio. 

So schien’s. Allein ich 
traue keiner Schlang’, 

Denn trotz der Liebe, 
weiss ich, dass er ihr 
Beim Abendmahl den 
Tod geschworen. 

Wie Kleist schon in V. 1140 liebt in kennt 
abgeschwächt, wollte er auch hier noch eine 
direkte Erwähnung der Liebe ausmerzen. Des¬ 
halb schiebt er als Antonios Antwort auf den 
Verdacht des Vergiftens ein: 

Nun, das mögt’ ich fast nicht fürchten, 


ben. Auch der Schroffenstein-Druck übergeht 
mit Recht die Worte: doch Du sagst\ er liebe siet 
Ähnlich liegt die Sache V. 2194 ff. Die 
zweite Hälfte dieser Rede Rodrigos ist nicht 
als Fortsetzung, sondern als Ersatz der ersten 
Hälfte gedacht: am Rande und nochmals auf 
einem besondem Blatte steht als Inhalt von 
Rodrigos Rede ausschliesslich: 

Was sprichst Du mit Deinem Kessel, Mädchen? 
Wenn Du eine Hexe bist, Du bist die lieblichste, 
die ich jemals sah, und ich wette, Du thust keinem 
was Böses, der Dir gut ist 

Das ist nur eine Variation der ursprünglichen 


Fassung, die aus Versehen undurchstrichen 
blieb, obgleich Ersatz geschafft war: 

Was machst Du, schönes Mädchen? Wäre Dein 
Auge nicht so liebreich, so würde Dein Geschäft 
furchtbar sein. Denn Du sprichst mit dem Kessel, 
wie man von den Hexen erzählt. 


VcT 


rl 


u 

__ . 

i 

~ - -• •* % < —«.».. . 

^ .j 

-- JS^ -'_._ 






Abb. 3. Aus Kleists Handschrift der „Familie Ghonorez*' 
mit Korrekturen von fremder Hand. 


um die folgenden Zeilen im Zusammenhang 
damit so zu modeln: 

Allein ich traue freilich keiner Schlang’, er hat 
Beim Abendmahle ihr den Tod geschworen. 

Unglücklicherweise vergisst er nur zu streichen: 
doch Du sagst\ er liebe siet Aber Antonios 
Entgegnung: 

Nun, das mögt’ ich fast nicht fürchten, 
bezieht sich, wie der Zusammenhang fortgesetzt 
ergiebt, auf das Vergiften, nicht auf das Lie- 


Die Versifizierung der Stelle im Schroffen¬ 
stein-Druck setzt ebenfalls erst mit den Worten 
ein: Was sprichst Dut 

In dieselbe Kategorie gehört die Behand¬ 
lung von V. 2751. Zolling setzt in den Text 
die ursprüngliche Fassung: 

Fass’ ihr dreist in’s Gesicht, es muss wie Samt sein. 
Als Fussnote verzeichnet er die Randglosse: 
fliegender Sommer . Diese beiden Worte sind 
aber nicht in eine Reihe mit den mancherlei 
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Anmerkungen zu setzen, durch die Kleist teils 
Bedenkliches behufs späterer Änderung glos¬ 
sierte, teils auf spätere Gedanken zur Unter¬ 
stützung seines Gedächtnisses vordeutete: es 
handelt sich um einen endgültigen Ersatz für 
Samt ; wie denn von diesem Worte des Tex¬ 
tes ausdrücklich ein Wegweiser zu der Auf¬ 
zeichnung: fliegender Sommer führt. Obschon 
Samt zu streichen vergessen ist, unterlag der 
Sachverhalt schon für den Abschreiber, auf 
welchen der Schroffenstein-Druck zurückgeht, 
keinem Zweifel. 

Zu all diesen unzweifelhaften Verkennungen 
des von Kleist gewollten Textes gesellen sich 
vier Fälle, in denen Zolling Korrekturen über¬ 
nommen hat, die zwar in der Handschrift stehen, 
aber von fremder Hand herrühren — schon 
dadurch erkennen wir, wie Kleist mit seinem 
geistigen Eigentum schalten liess. Waren 
wenigstens diese ersten Änderungen im Sinne 
des Dichters? Da sie von ein und derselben 
Hand herrühren, heischen sie eine zusammen¬ 
hängende Prüfung. Zunächst findet sich V. 262 
eine kleine Regulierung der von Kleist hie und 
da mit souveräner Willkür gehandhabten An¬ 
redeformen: zwar Rodrigo redet den natür¬ 
lichen Sohn seines Vaters, Juan, durchaus Du 
an, dieser tituliert den Erbgrafen, bevor er ihn 
als Rivalen hasst, immer wieder gnädiger Herr , 
daneben meist in poetischer Weise ebenfalls 
Du, nur das erste mal die zweite Person des 
Plural: Ich sag' Euch ja , die Kleist auch sonst, 
abwechselnd mit dem Singular, von den Niedrig¬ 
gestellten gegenüber den Rittern verwenden 
lässt. Ohne Euch zu durchstreichen, hat nun 
eine fremde Hand Dir herübergeschrieben, und 
so steht auch in den Schroffensteinern gedruckt. 
Als notwendig hätte Kleist den Ersatz des 
Euch durch Dir kaum erachtet. Mindestens 
wären unserm Urteil Zweifel erlaubt — Ähnlich 
V. 782 f. Diese beiden Verse stehen am Rand 
von des Dichters Hand als Einschaltung (Abb. 2) 
in folgender Form: 

Dir sag ich meinen Namen gleich, denn nur ein 

Scherz war’s 

Dir zu verweigern, was Du mir. 

Von der fremden Hand ist nachträglich quer 
am Rand eine Versregulierung versucht: 

Dir sag ich meinen gleich, denn nur ein Scherz 

War es, Dir zu verweigern, was Du mir. 

Da V. 781 vorausging: 


nur den Namen sage mir, 

so war sachlich die Ausmerzung von Namen 
im folgenden V. möglich, obgleich nicht ge¬ 
rade einem Kleist naheliegend; in der Zahl 
der Versfüsse war nun die von Kleist oft ver¬ 
letzte Regelmässigkeit hergestellt, dafür aber 
die erste Hebung von V. 783 entgegen der 
natürlichen Betonung auf unbetonte Silbe ge¬ 
worfen; nun hat Kleist oft wirkliche Trochäen 
im Blankvers verwendet, aber seinem rhyth¬ 
mischen Gefühl und Gebrauch widersprach es 

nicht minder, die natürliche Betonung: ein 

- w w _ _ 

Scherz war's umzuzwängen in: ein Scherz | War 

w w _ w _ 

es, wie gar in ein Scherz \ War es. 

Berührt sich Zolling in der Aufnahme die¬ 
ser Änderung ebenfalls mit dem Schroffenstein- 
Druck, der ja in Verkennung von Kleists metri¬ 
schen Prinzipien Vollendetes leistet, so geht er 
V. 1116 f. noch über diesen im Ausseracht- 
lassen von Kleists Sprachgebrauch hinaus. Der 
Dichter schrieb: 

. . . vor sein fürchterliches Antlitz 

Entflohn mir alle Sinne fast 

— wie er denn reich an ähnlichen teils unregel¬ 
mässigen, teils direkt inkorrekten Rektionen 
ist. Nun ist sein leicht unter- und durchstrichen, 
darüber steht von fremder Hand dem; dass 
es sich nicht um eine von Kleist gut geheissene, 
sorgfältige Nachbesserung, sondern um die 
flüchtige Notiz eines fremden Lesers handelt, 
ergiebt sich auch daraus, dass fürchterliches im 
Akkusativ stehen blieb. Nur ein rein mecha¬ 
nisch verfahrender Rohdruck konnte im Ernst 
den Text bieten: 

. . . vor dem fürchterliches Antlitz. 

Die umfassendste Änderung von fremder 
Hand bietet die Handschrift gegen Schluss 
V. 2770 f. Ursula ist soeben mit dem Kindes¬ 
finger erschienen; sobald Elmire auf ihn blickt, 
ruft sie entsetzt: Jesusl Es ist der kleine Finger 
von Pedro's linker Hand! Über diesen leben¬ 
digen Aufschrei setzte der Unberufene, in An¬ 
knüpfung an Ursula’s Frage „Wer kennt ihn?“ 
die umständliche, nüchternere Erwägung: Wenn 
eine Mutter kennt was sie geboren, so ist es 
Pedros Finger . Jesus! (Abb. 3.) So stellt, nach 
Fortlassung des Schlussrufs: Jesus! Zolling in 
seinen Text, und der Schroffenstein-Druck 
macht daraus die Verse: 
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Wenn eine Mutter kennt, was sie gebahr, 

So ist es Peters Finger. 

Da uns selbst bei zurückhaltendster Beurteilung 
in allen vier vorliegenden Fällen zum minde¬ 
sten die Gewissheit fehlt, dass Kleist die fremden 
Korrekturen gebilligt, fehlt auch jede Berech¬ 
tigung, sie unter Beiseiteschiebung von Kleists 
authentischen Lesarten in den Text zu setzen. 

Beiher sei gleich erwähnt, dass sich die¬ 
selbe fremde Hand noch ein fünftes mal be¬ 
merkbar macht. Im Anschluss an Franziskas 
Abschiedsgruss fiir Antonio: 

Leb’ wohl, 

Und kehre bald mit Trost zu uns zurück 
— ruft Ignez V. 1280: 

Es giebt keinen. — 

Diesen Ausruf verdeutlicht sich der fremde 
Pedant durch die Beischrift: „(sc. Trost)“. 

Noch nach einer letzten Richtung scheint 
uns eine Abweichung von Zollings Rohdruck 
geboten. In den letzten anderthalb Akten, die 
Kleist dem Abschreiber erst übergab, nachdem 
er der Verlegung der Scene auf schwäbischen 
Boden zugestimmt, trägt er an einigen wenigen 
Stellen bereits die neuen Namen ein. Wo 
Kleist nur in die alten Namen hineinkorrigierte 
oder die neuen darüber setzte, behält Zollings 
Rohdruck die ursprünglichen Formen bei. Wo 
aber eine grössere Stelle im letzten Augenblick 
eine andere Fassung oder eine Ergänzung er¬ 
fuhr und Kleist deshalb jetzt sogleich die neuen 
Namen einsetzt, hat sie Zolling übernommen: 
so druckt er V. 2412 Jerome für Antonio , 
V. 2424 Rupert für Raimond , V. 2480 Ottokar 
für Rodrigo , V. 2501 Agnes für Ignez . Wer 
den Druck der „Familie Schroffenstein“ nicht 
mehr firf Kleists alleiniges Eigentum, für die 
von ihm gewollte und geschaffene endgültige 
Fassung seines tragischen Erstlings anzuer¬ 
kennen vermag, wer weiss, dass Kleists Um¬ 
arbeitung nicht über die eben in Rede stehen¬ 
den wenigen nachträglichen Namensänderungen 
hinausgelangte, wird an der „Familie Ghonorez“ 
mit ihren Personen- und Ortsnamen festhalten 
müssen. Die wenigen gelegentlichen Eintra¬ 
gungen neuer Namen liessen sich mindestens 
für eine kritische Ausgabe nur dann verwerten, 
wenn die gleichzeitig in des Dichters Absicht 
liegende Durchführung derselben im ganzen 
Drama versucht wurde. Sie ist aber stellen¬ 
weise ohne andere Eingriffe in den Text nicht 
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möglich. So müssen wir uns mit der „Familie 
Ghonorez“ begnügen, wenn wir uns an orga¬ 
nisch geschlossenes Eigentum von Kleist halten 
und nicht auf den schwankenden Boden des 
verhunzten Schroffenstein-Textes treten wollen. 

Wo wir das Verhältnis dieses ersten Druckes 
zur Handschrift in allen Punkten präzisieren, 
müssen wir selbstverständlich auf den Original¬ 
druck selbst zurückgehen. Zolling giebt auch 
ihn nicht überall zuverlässig wieder, wennschon 
die Versehen und Eingriffe nicht so weit rei¬ 
chen wie in seinem Rohdruck der Handschrift. 

In der „Familie Schroffenstein“ lautet es V. 
375 übereinstimmend mit der Ghonorez-Hand- 
schrift: Wie sagst du t — wo Zollings Abdruck 
aus Versehen: Was etc. bietet. Gar auf Ab¬ 
sicht beruht offenbar der durchgehende Ersatz 
der immer von Kleist selbst wie sogar noch 
im Schroffenstein-Druck gebrauchten Form 
Reuter (Reiterknecht, im Gegensatz zum adli¬ 
gen Ritter) durch Reiter V. 441, 445, 1156, 
2618, sämtlich Fälle, wo also der Druck — 
gegen Zollings Angabe — zur Handschrift 
stimmt. — Ebenso steht es V. 528, wo Zol¬ 
ling die Lesart mitternächtig bietet, während 
der Druck die Form der Handschrift: mitter¬ 
nächtlich bewahrt. — V. 709 liegt mit Sicher¬ 
heit wieder ein bewusster Eingriff Zollings vor, 
der zum mindesten nicht hätte stillschweigend 
geschehen dürfen; Agnes vergleicht Ottokar mit 
einem jungen Rosse, das zuletzt 

Doch heimkehrt zu dem Stall, der ihn ernährt. 

So druckten die Schroffensteiner nach Kleists 
ursprünglicher Niederschrift. Später setzt die 
Handschrift statt des natürlichen Geschlechts 
das grammatische ein: Zolling hat danach 
zwar Recht gethan, im Rohdruck derGhonorez- 
Handschrift es zu bieten, aber er durfte diese 
Form nicht ohne weiteres gegen die That- 
sachen als Lesart des Schroffenstein-Original¬ 
druckes hinstellen. — Stillschweigend wenig¬ 
stens nachgeholfen hat Zolling in der Bühnen¬ 
anweisung nach V. 2616; die Handschrift 
giebt sie ausführlich: er steckt sein Sc lauer dt ein ; 
es mag ein blosser Druckfehler sein, wenn der 
Originaldruck der Schroffensteiner beschneidet: 
Er steckt ein; nimmermehr hätte aber Zolling 
ohne jeden Hinweis auf den Thatbestand, ge¬ 
stützt auf den vorangehenden Vers. 

Er trägt sein eigen schneidend Schwert im Busen, 
vermitteln dürfen: Er steckt es ein . 
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In V. 2700 und 2721 liegen im Originaldruck, 
wie ein Vergleich mit den entsprechenden 
Steilen der Handschrift vermuten lässt, wohl 
nur Druckfehler vor: 

Ich wollt' ihn unter meiner Schwelle legen, 

und 

Der Teufel hatt’ im Schlaf die beiden 
Mit Kohlen die Gesichter angeschmiert. 

Zolling setzt die grammatisch korrekten 
Formen: meine und den ein, ohne die Vorgefun¬ 
denen Worte auch nur unter den Lesarten zu 
registrieren — in diesen beiden Fällen ein um 
so bedenklicheres Verfahren, als Kleist selbst 
sonst nicht über den Verdacht erhaben ist, sich 
ähnlich inkorrekter Konstruktionen zu bedienen. 

Kleinere stillschweigende Abweichungen 
Zollings vom Originaldruck liegen vor: in der 
Bühnenanweisung V. 364, wo der Druckfehler: 
auf Johannes Schulter verbessert ist: auf Jo - 
hanns Schulter; V. 477, wo: Mit wilverstörtem 
Hast durch: Mit wildverstörter Hast richtig er¬ 
setzt ist Alsdann ist wiederholt die Synkope 
der handschriftlichen Fassung im Druck zum 
Schaden des Verses vermieden, und Zolling 
kehrt deshalb zur Synkope zurück: im Original¬ 
druck steht aber V. 853 Gerad\ V. 854 deines , 
V. 1106 gesehen , V. 1620 wiederum Gerad; 
umgekehrt lässt wohl ein Druckfehler V. 625 
Entsetzet gegen die Handschrift und die me¬ 
trische Korrektheit synkopieren, wo Zolling ent¬ 
sprechend zu der vollen Form zurückkehrt; 
V. 2280 dagegen reguliert er den Vers durch 
Apokope gegen Originaldruck wie Handschrift, 
die Im Ernste bieten; in der Bühnenanweisung 
vor V. 611 andererseits vermeidet er gleich 
der Handschrift die Apokope des Original¬ 
druckes: der Knapp . Als Eingriff in Kleists 
Lautgebrauch charakterisiert sich die Lesart 
spitzfindig V. 519, wo der Originaldruck spitz¬ 
fündig bewahrt — so bietet Zolling ein Seiten¬ 
stück zu Karl Biedermanns Behandlung des¬ 
selben Wortes in Kleists Brief an seine Braut 
vom 13. Nov. 1800 (vergl. Minde-Pouet S. 248). 

Eine Reihe weiterer Änderungen bezeichnet 
Zolling allerdings selbst durch Aufführung der 
Lesart des Originaldruckes in den Fussnoten. 
Nicht immer hat er dabei eine glückliche Hand 
bewiesen. Dem stärksten Bedenken unterliegt 
jedenfalls die Textgestaltung V. 1568. Zolling 
folgt an dieser Stelle auch im Schroffenstein- 
Druck wesentlich der Interpungierung der 


Ghonorez-Handschrift: 

Der Herold sei’s — das wollt’ ich glauben; 
doch nicht ganz, in der Handschrift steht: 

— Der Herold sei's — das wollt’ ich glauben; 
dagegen im Originaldruck: 

Der Herold, sei’s — das wollt’ ich glauben. 

Für den Sinn sind die Abweichungen ent¬ 
scheidend. Am wenigsten von dem Geiste 
Kleists ruht unseres Erachtens auf der Lesart 
Zollings: die Voranstellung eines konjunktions¬ 
losen Konjunktivsatzes ist zu ausschliesslich 
logisch, nicht natürlich gelenkig genug; um so 
bewegter und naturfrischer klingt die Abwägung 
unter Isolierung der einzelnen Satzglieder: Der 
Herold, sei’s — das wollt* ich glauben. Aber auch 
der Zusammenhang fordert diese Auffassung. 
Schon vorher drückt sich Raimond-Rupert bei 
seiner ungeheuren Erregung in allem eher als in 
grammatisch wohlgeordneten und -gegliederten 
Perioden aus. Ist es doch bereits ein Irrtum, 
wenn der Originaldruck selbst auf die Aussage 
des zweiten Wanderers V. 1556 ff. 

Ja, Herr, Johann — 

So heisst der Rittersmann, den sie in Warwand 

Erschlagen — 

Rupert fragen lässt: 

Und also wohl den Herold nicht? 
während die Handschrift echt Kleistisch der 
bietet, wobei dem Grafen rein plastisch und los¬ 
gelöst von allem grammatischen Zusammenhang 
die beiden nach den verschiedenen Berichten er¬ 
schlagenen Personen vor Augen schweben. 
So nimmt denn V. 1568 den zusammenhangs¬ 
losen Ausruf: der Herold aus V. 1558 auf; aus 
V. 1561 ff. 

Du siehst, die Sache ist ein Märchen etc. 
erschliesst sich im Zusammenhang der ganzen 
Scene für V. 1568 der Sinn: schon, wenn nur 
vom Herold die Rede wäre, würde der Graf 
zweifeln, aber schliesslich doch den bestimmten 
Aussagen wohl vertrauen — 
doch 

Johann! Wie käm’ denn der nach Warwand? 
Auch das Ausrufungszeichen hinter Johann be¬ 
weist, dass die beiden Namen als Inteijektion 
genommen sind, und nicht grammatisch in den 
Zwischensatz hineinzuarbeiten sind. Es soll 
schrittweise ein Abwägen, nicht ein fertiges 
Schlussurteil zur Aussprache gelangen. Schliess¬ 
lich erhellt sogar aus genauerer Betrachtung der 
übrigen handschriftlichen Interpungierung dieser 


Digitized by ^.oooie 



Wolff, Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein* 4 von Kleist her? 


201 


Stelle — die eben die Worte: Der Herold seis 
von ffivei Gedankenstrichen umschlossen zeigt 
— dass es sich um einen Satz für sich, nicht 
um einen Nebensatz zu dem folgenden Haupt¬ 
satz handle. — Freilich, in der Handschrift fehlt 
trotzdem das nach unserm Brauch unentbehr¬ 
lich scheinende Komma — nicht ganz so un¬ 
umgänglich in einem Kleistschen Manuskript 
Die Ghonorez-Handschrift unterlässt nicht nur 
an einer Unzahl von Stellen das Komma aus 
Flüchtigkeit oder genauer aus Nichtachtung 
des Nebensächlichen: auch sonst liebt es dieser 
Dichter nicht, einen kurzen Zwischensatz in 
der Funktion eines absoluten Adverbs zu inter- 
pungieren (Der Herold sei’s = Mag sein der 
Herold *= Der Herold immerhin). 

Wie Zollings Interpunktionsänderung V. 512 
die falsche Auffassung der entsprechenden 
Prosastelle der Handschrift endgültig festlegt, 
haben wir schon in unserer Voruntersuchung 
berührt (Zeitschrift für Bücherfreunde, U. Jahrg., 
S. 248): 

Aber, esst ihr nicht die Früchte — 

Der Teufel hol’ mich — schick* ich sie nach Rossitz 

mit zwei Gedankenstrichen statt der Kommata. 
Unter den Irrtümem im Rohdruck der Gho¬ 
norez-Handschrift wiesen wir ferner darauf hin, 
wie ein Lesefehler selbst zu willkürlicher Än¬ 
derung des Schroffenstein-Originaldrucks führt 
(V. 632 Zu Seen statt In Seen). 

Auch sonst hat Zolling die Interpunktion 
wie die Orthographie im Schroffenstein-Druck 
vielfach modernisiert. — 

So gerüstet, schreiten wir zur erschöpfenden 
Behandlung aller Abweichungen, die sich der 
Schroffenstein-Druck (= D) von der Gho¬ 
norez-Handschrift (= H) anmasste. Wir be¬ 
ginnen mit den einfachsten Fällen. 

In einer beträchtlichen Anzahl von Fällen 
ist die Lesart von D mit einer durchstrichenen 
Fassung von H identisch . Dass Kleist selbst 
an all diesen Stellen wieder zu den ursprüng¬ 
licheren Wendungen zurückgekehrt sei, er¬ 
scheint um so weniger glaublich, als ein guter 
Teil der späteren Lesarten wesentliche Ver¬ 
besserungen bietet Vielfach ist ein Missver¬ 
ständnis auch geradezu durch die Beschaffenheit 
der Handschrift nachweisbar. Gleichviel ob die 

Z. f. B. 1899/1900. 


Wiederaufnahme der ersten Fassung — wie 
meist wahrscheinlich — in dem Rest ebenfalls 
ein Versehen des Abschreibers oder einen 
absichtlichen Rückgriff desselben bezw. des 
Überarbeiters darstellt, oder ob andererseits die 
spätere Fassung eine Korrektur darstellt, die 
der Dichter erst nach Absendung der Abschrift 
in das Manuskript eintrug — wie später beim 
„Zerbrochnen Krug“ —: in jedem dieser drei 
Fälle ist die letzte Fassung der Handschrift als 
vom Dichter endgültig gewollt anzuerkennen. 

Schon in unserer Vorbetrachtung, welche 
die prinzipielle Grundlage für unsere Auffassung 
des Schroffenstein-Druckes legte, war die auf¬ 
fallende Erscheinung zu berühren, dass D 5 30 ff. 
auf die ursprüngliche, unvollkommen zwischen 
verschiedenen Vorstellungen tastende Fassung 
zurückgreift, während die entsprechende Stelle 
H 548 ff. quer am Rande das Bild vom Volk 
als Hohlspiegel des Gerüchts mit kühner Ori¬ 
ginalität einheitlich durchführt. Ähnlich ist 
H 2487 die im Zusammenhang notwendige, end¬ 
gültige Fassung: So ist's nun klart durch die 
Wendung: So wär* es wahrt D 2416 ersetzt, 
formell teilweise mit Benutzung des früheren 
Wortlauts. Aber die Art dieser Benutzung ist 
recht verräterisch, denn der gestrichene Vers 
lautete: 

Wie? Ist’s am Tag? So ist es wahr? 

Von vornherein also zweifelt Ignez nicht an 
der Wahrheit der Worte Rodrigos: 

Du weisst ja, Alles ist gelöst, das ganze 
Geheimniss klar, Dein Vater ist unschuldig — 

sondern am Zutagetreten dieses Geheimnisses. 
Der ganze Vers. 

Wie? Ist’s am Tag? So ist es wahr? 
lässt sich — wie es in der Handschrift ge¬ 
schieht — erschöpfend durch den Halbvers 
ersetzen: 

So ist’s nun klar? 

nicht aber ohne Missdeutung durch den im 
Druck gebotenen Halbvers: 

So wär’ es wahr? — 

Auch H 60 scheint vorübergehend die Form 
von D 59 getragen zu haben; die erste Fassung 
lautete: 

wechsle 

Denn auch das Weib die ihre, dränge 
— woraus zur Füllung des Verses zunächst 
flüchtig anscheinend wie in D ihrige , verdränge , 
endlich aber: ihrige und dränge getreten ist. 
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Von weiteren Stellen gleicher Art haben 
wir zunächst H 86 zu verzeichnen, wo anfangs 
wie in D 85 Tod stand, um durch die Fassung: 
Mord ersetzt zu werden, die sowohl kräftiger 
als bezeichnender ist, wo es sich um die Ver¬ 
teidigung des Racheschwurs handelt: 

So meinst Du, soll ich warten, Pedro’s Mord 
Nicht rächen, bis ich Rodrigo’s, bis ich 
Auch Deinen noch zu rächen hab’. 

Ferner standen D 97 ff. in H, sind aber durch¬ 
strichen: 

Willkommen 1 Wie Du siehst, sind wir geschäftig, 
Und kaum wird mir die Zeit noch bleiben, mir 
Die Rüstung anzupassen. 

In der That käme dieser WiUkommengruss ver¬ 
spätet, da Antonio-Jeronimus schon der voran¬ 
gehenden Abendmahlscene beigewohnt. 

In V. 364 giebt D die Bühnenanweisung: 
Er lehnt sich auf Johanns Schulter . Was hier 
am Schluss von Rodrigo-Ottokars Rede an¬ 
gemerkt ist, bot H 378 am Anfang gleich hin¬ 
ter dem Personennamen: Rodrigo (lehnt sich 
auf Juans Schulter). D stellt häufiger die 
Bühnenanweisungen ähnlich um. An dieser 
Stelle wäre die Beibehaltung des unterdrückten 
Hinweises wohl möglich, obschon der Dialog 
auch für sich allein deutlich genug die Geste 
ergiebt: 

O lass 

An Deiner Brust mich ruhn, mein lieber Freund. — 
H 472 f. lauteten zuerst: 

Ei Ignez, immer trägt die Jugend in 
Dem Herzen das Geheimniss, 

schliesslich: 

Ei Ignez, immer trägt im Herzen das Geheimniss 
Die Jugend, 

dazwischen stehen D 457 f.: 

Ei, Agnes, immer trägt die Jugend das Geheimniss 
Im Herzen . . . 

Kritisch beleuchtet werden diese Abweichungen 
erst durch Ausspinnen des sich anschliessenden 
Vergleichs: 

wie den Vogel in der Hand. 

D dürfte hier auf bewusstem Verfahren be¬ 
ruhen, denn seine Lesart ordnet die Bestand¬ 
teile des ersten Vergleichsgliedes mit peinlicher 
grammatischer Korrektheit nach der Reihen¬ 
folge im zweiten Glied — bezeichnend genug. 
Denn der Dichter, jedenfalls gerade Kleist, 
denkt nicht daran, dass etwa im Herzen und 
in der Hand paraJlele Glieder seien: intuitiv 


als Ganzes schaut er das Bild und stuft des¬ 
halb die Vorstellung organisch ab: das ge¬ 
meinsame Glied tritt in die Mitte, ihm zunächst 
beiderseits der eigentliche Gegenstand des Ver¬ 
gleichs, die Nebenglieder aber an die Peri¬ 
pherie. Immer neigt Kleist zu chiastischem 
Satzbau (vgl. Weissenfels: Über französische 
und antike Elemente im Stile Kleists, 1 S. 72 ff, 
Minde-Pouet a. a. O. I49ff)‘ Unter den Fehlem 
von Zollings Ausgabe begegnete uns bereits 
D 708 f. der Vergleich Ottokars mit 

einem jungen Rosse, das zuletzt 
Doch heimkehrt zu dem Stall, der ihn ernährt 

H 729 schreibt zunächst ebenso, durchstreicht 
aber ihn und setzt nur flüchtig über das ur¬ 
sprünglich störend gewählte natürliche das 
grammatische Geschlecht: es. Auch hier be¬ 
deutet die Lesart D einen Rückschritt 

Auf eine Undeutlichkeit im Manuskript dürfte 
die Fassung von D 788 f. zurückgehen: 

Zeigen kann mir jeder 
Gleich, wer er ist 

H. 814 f. boten ursprünglich: 

Zeigen kannst Du gleich 
Mir wer Du bist 

Uber den durchstrichenen entsprechenden Wor¬ 
ten steht die Korrektur in: 

Zeigen kann ein Jeder 
Gleich wer er ist 

Da ein undeutlich geschrieben ist, lag dem 
flüchtigen Blick die Verwechselung mit dem 
anfangs eingeführten Dativ der Beziehung: mir 
wohl nahe. 

Entschieden auf Versehen beruht die Fassung 
von D 820: 

Und ich ginge heimlich hin und kauft’s. 

So stand zwar vorerst in H 846, aber ein zweites 
ich ist herübergeschrieben, so dass die Be¬ 
tonung markanter und der Versbau regelmässig 
wird. Vielleicht liegt hier infolge eines Druck¬ 
fehlers nur zufällige Übereinstimmung mit der 
primitiveren Lesart vor. 

Augenscheinlich ein Versehen des Ab¬ 
schreibers hat zu der Lesart D 1016 geführt: 
fragst. H zeigte an der entsprechenden 
Stelle V. 1043 zunächst kurze Umlautstriche: 
aber die Striche, durch welche sie ungültig ge¬ 
macht werden sollen, sind so lang geraten, dass 
sie dem flüchtigen Blick erst recht ab Um¬ 
lautzeichen erscheinen konnten. 

D 1143 beginnt mit Alonzo-Sylvesters 


Digitized by 


Google 



Wolff, Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ von Kleist her? 


203 


Worten: 

— Wenn’s so ist — 

um Franziska-Gert rüde fortfahren zu lassen: 

Ist's denn noch ein Zweifel? Haben 
Sie uns nicht selbst die Probe schon gegeben? 

Noch stand auch in H, ist aber fallen gelassen. 
D mochte glauben, noch sei zur Versregulierung 
unentbehrlich; seinem Urheber schwebt fort¬ 
gesetzt das mechanische Schema fünf gleich¬ 
berechtigter Jamben vor: 

— Wenn’s so ist — 

_ W _ W _ _ 

Ist’s denn noch ein Zweifel? Haben 

— während Kleist hier, wie so oft jeder mecha¬ 
nischen Regel spottend, nachweislich trochäisch 
einsetzt Man beachte nur den klaren Auf¬ 
schluss, den der Zusammenhang giebt Die 
milde, vertrauensvolle Seele Alonzo-Sylvesters 
sträubt sich immer und immer wieder gegen die 
Zumutung, bösen Verdacht auf den gräflichen 
Vetter zu werfen; selbst gegenüber der schein¬ 
baren Thatsache, dass Juan-Johann den Dolch 
auf Ignez-Agnes gezückt, setzt Alonzo H 
1173 f. nur mit dem Zugeständnis ein: 

Antonio, mir wird ein böser Zweifel 
Fast zur Gewissheit, fast — 

Antonio kann noch H 1702 f. betonen: 

Er ist der Einzge 

In seinem Gossa noch, der Euch entschuldigt 
Noch unmittelbarer an die Situation von H 
1173 ff. gemahnen H 1821 ff.: 

Der Anschein hat 

Das ganze Volk getäuscht, doch er bleibt stets 
Unwandelbar und nennt Dich schuldlos. 

Auch danach allein lässt sich erschlossen, 
dass H n8of. seine Zweifel andauem. Aber 
schon die unmittelbare Antwort seiner Frau 
bekräftigt diese Auffassung: 

Ist’s denn ein Zweifel? Haben 
Sie uns nicht selbst die Probe schon gegeben? 

— ebenso das ganze Verhalten Alonzos im 
weiteren Verlauf der Scene: wo immer ihm 
irgend ein Verdacht kommt, sucht er ihn selbst 
zu zerstreuen. So denn auch hier. — Wenris 
so ist — soll nicht einen einräumenden Satz 
betonen, sondern einen stark bedingenden 
Zwischensatz darstellen — man beachte auch die 
Einordnung zwischen zwei Gedankenstriche: 

— Doch dass sie mir den Meuchelmörder senden 

— Wtnrts so Ist — 


Nur hierauf, nicht auf einen Tonfall: 

— Wenn’s sö ist — 
kann Franziska einfallen: 

Ist’s dfcnn ein Zweifel? 

Hier bleibt kein Raum für das von D aufgenom¬ 
mene noch, nur wieder die Spur eines fremden 
Eingriffs. 

Verwandt mit der Textgestaltung von 
D 457 £ giebt sich die Lesart von D 1659 f. 
Zugrunde liegt H 1714 fr. 

— Zum Beispiel, im Gebirge sei für ihn 
Die Hölle, doch für Rodrigo und Ignez 
Der Himmel 

D bietet: 

— Zum Beispiel: im Gebirge sei die Hölle 
Für ihn, für Ottokar und Agnes doch 
Der Himmel 

H verbessert nämlich: 

— Zum Beispiel, dass die Hölle im Gebirge 
Für ihn, für Rodrigo und Ignez doch 
Der Himmel 

So vermeidet die endgültige Fassung den kon¬ 
junktionslosen Konjunktivsatz und rückt vor 
allem die ausschlaggebenden Begriffe an die mar¬ 
kantesten Stellen, den Anfang und den Schluss 
der Rede: wieder haben wir den von Kleist über¬ 
haupt mit Vorliebe gebrauchten chiastischen 
Satzbau. 

Eine kleinere Korrektur ist vor D 1886 
übersehen. Nach der Bühnenanweisung umfasst 
dort die Kammerzofe die Füsse ihrer Herrin, 
ganz wie in der ersten Fassung vor H 1938. 
Doch ist das Wort durchstrichen und undeutlich 
Knie herübergeschrieben. Übrigens küsst die 
Gräfin selbst bald darauf nach übereinstimmen¬ 
dem Wortlaut von H 2055 und D 2003 die 
Knie ihres Gemahls. 

D 2005 wie die erste Fassung von H 2057 
giebt: Was sie am Altar mir versprach, gegen 
die endgültige Fassung von H: Was sie mir 
am Altar versprach . Es scheint sich wohl um 
blosses Verlesen zu handeln; flir den Dichter 
lag jedenfalls kaum Veranlassung vor, auf die 
frühere Wortfolge zurückzugreifen. An sich 
begegnet trochäische Betonung von Altar häufig 
bei Kleist (so Prinz Friedrich von Homburg 
V. 731, Penthesilea V. 1646, 1972, 2009). 

Dass D 2067 wie 2068 Männer gegen Reuter 
H 2121 f. lesen, ist aus der Beschaffenheit der 
Handschrift unschwer zu begreifen. Zwar in 
der Wiederholung blieb Reuter unkorrigiert, 
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aber die erste Erwähnung zeigt folgende Sta¬ 
dien: a) Reuter , b) Reuter durchstrichen und 
Männer darüber, c) Männer durchstrichen und 
Reuter durch Punktierung wieder gültig erklärt. 
Noch andere Korrekturen erhöhen die Undeut¬ 
lichkeit der beiden Verse: beidemal war die 
Zahl der Reuter auf siebzig angegeben, nach 
Streichung ist dreissig darübergeschrieben, im 
ersten Falle dicht neben Männer . 

Auch D 2278 stimmt zur ursprünglichen 
Lesart von 2346: gehst , die spätere Form: 
ziehst ist recht undeutlich darübergesetzt. 

Aus der Handschrift begreiflich wird ebenso 
die Abweichung in D 2408, wo H 2478 wieder 
drei Fassungen durchlaufen hat: a) Und so 
wissen , b) die ersten beiden Worte durch¬ 
strichen, Wissen mit Majuskel, c) Und so durch 
Punkte wieder gültig erklärt, ohne Wiederher¬ 
stellung der Minuskel. So konnte der Ab¬ 
schreiber irrig nur: Wissen lesen und der Über¬ 
arbeiter zur Vervollständigung des Verses hier 
anflicken: 

. . . Wissen sie, dass Agnes hier 
In dieser Höhle? 

Formell steht der wichtigere Fall D 2561 nicht 
anders, nur dass wir mittelbar lehrreiche Ein¬ 
blicke in das Verhältnis des Druckes zur Hand¬ 
schrift gewinnen. Die in D fehlenden Worte 
der Ignez: Ich folge Dir sind nachträglich ein¬ 
geklemmt und daher vom Abschreiber über¬ 
sehen; so erbettelt der Überarbeiter zur Ver¬ 
vollständigung des Blankverses am Versende 
aus H 2643 und 2691 den Ausruf der Bar¬ 
nabe: Gott des Himmels l — um dann an diesen 
beiden späteren Stellen D 2570 und 2612 zur 
Abwechslung: Gott der Welt ! bezw. Gott der 
Gerechtigkeit! einzusetzen. Aber nicht nur die 
Wendung der Ignez, auch der vorangehende 
Ausruf Rodrigos: 

Es ist 

Gelungen! Flieh! 

ist H. 2633 f. nachträglich eingefugt — dieser 
freilich mehr in die Augen fallend; die drei 
Worte der Ignez stellen die notwendige Ant¬ 
wort dar. Ja, die Einfügung erfolgte erst, nach¬ 
dem Kleist schon in die Verlegung des Schau¬ 
platzes und die entsprechende Namensänderung 
gewilligt: denn, während die Personenangabe 
über den ersichtlich für Rodrigo bestimmten 
Worten fehlt, sind die seiner Geliebten bereits 
mit Ag ., also der Abkürzung von Agnes f über¬ 


schrieben. Nicht nur nachträglich im letzten 
Moment vor der Abschrift der Schlusspartie, 
auch übereilt und unorganisch ist diese ein¬ 
gedrängte letzte Zwiesprache der Liebenden, 
denn Rodrigo wird im Vorausgehenden seit 
H 2585 andauernd als tot betrachtet: vor 
H 2586, vor und in H 2606, nach 2607, schliess¬ 
lich noch in H 2633 wird er fortgesetzt als 
Leiche bezw. Leichnam bezeichnet. Nun hat 
D freilich versucht, an den entsprechenden 
Stellen vor und nach V. 2537 und in V. 2560 
diese Ausdrücke durch Busen bezw. Körper 
bezw. ihn zu ersetzen, aber vor D 2517 blieb 
die alte Fassung; und selbst jene Änderungen 
sind fein äusserlich und helfen nicht über die 
Thatsache hinweg, dass der Zusammenhang 
jedem, der nicht nur Buchstaben für das äussere 
Auge, sondern innere Anschauung von Gestalten 
sucht, den Helden als tot erscheinen lässt 
Seit der Bühnenanweisung nach H 2585: Er 
ersticht Rodrigo , der fällt ohne Laut wird dieser 
durchaus als Leiche behandelt Man denke 
besonders an die Kühnheit, mit welcher der 
Dichter Raimond H 2606 f. gegen die Leiche 
wüten lässt: 

(Er zieht das Schwerdt aus der Leiche) 
Rechtmässig war's — (Er sticht es noch einmal in die 

Leiche) 

Und das ist auch rechtmässig. 
Gezücht der Otter! — (Er stösst die Leiche mit dem 

Fusse). 

Es leuchtet ein, dass hier mit der Lesart des 
Druckes 2537 f. nichts gewonnen, sondern nur 
vieles verloren ist: 

(Er zieht das Schwerdt aus dem Busen Ottokars) 
Rechtmässig war’s — 

Gezücht der Otter! 

(Er stösst den Körper mit dem Fusse.) 

Sollte der junge Held ernstlich nicht als Leiche, 
nur als Sterbender erscheinen, so würde das 
Gebaren des feindlichen Grafen bis zum gewissen 
Grade in andre Beleuchtung treten — und so 
die ganze Scene. Dieselben Bedenken würden 
in vollem Umfange gelten, wenn etwa jemand 
behaupten wollte, Rodrigo stelle sich nur tot, 
um nicht zu verraten, dass er trotz der Mädchen¬ 
kleidung nicht mit Ignez identisch sei, oder er 
liege zunächst in Ohnmacht, aus der er D 2560 f. 
noch einmal erwache! Es käme etwas Schie¬ 
lendes in die ganze Scene, wodurch die tragische 
Ironie ein wenig gestört würde. Auch wäre 
eine klare Anweisung des Dichters vonnöten, 
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das nachträgliche, wie selbstverständliche Er¬ 
wachen würde über die vorangehende lange 
Desorientierung nicht hinweghelfen. Genug, 
als organisch berechtigt ergiebt sich hier allein 
die ursprüngliche Fassung der Handschrift ohne 
beide Einschaltungen . Die nachträgliche Ein¬ 
schiebung einer letzten Wechselrede der 
Liebenden charakterisiert sich als einer der 
schwachen Anfänge der von Kleist nicht selbst 
vollendeten Überarbeitung, als unbedacht ausser 
dem Zusammenhang erfolgt. Jedenfalls bietet 
die Lesart von D nur Halbes und schon darum 
Unmögliches in der Berücksichtigung der Ein¬ 
schaltung, aber auch, bezeichnend für den Über¬ 
arbeiter, Halbes und Äusserliches in dem Ver¬ 
such, dieselbe in den Zusammenhang hinein¬ 
zuarbeiten. 

An diese Nichtachtung von handschriftlichen 
Korrekturen des Dichters reihen sich einige 
verwandte, ganz oder teilweise unbewusste Ab- 
weichungen des Druckes. 

D 286 beweist zwar einen Eingriff, der aber 
aus der Beschaffenheit der Handschrift be¬ 
greiflich wird. H 301 schreibt allerdings: 

Dass ick 5 mit einem Worte nennen soll! 

Wer mit Kleists Schrift nicht vertraut ist, kann 
eher Wort lesen und dann zur Regulierung des 
Verses Auflösung der Synkope für nötig er¬ 
achten : 

Dass ich mit einem Wort es nennen soll! 

Nicht unmöglich, dass auch 8 Verse später 
den in Kleists Sprachgebrauch Uneingeweihten 
eine Undeutlichkeit der Handschrift an der 
richtigen Lesung hinderte. Die beiden Schluss¬ 
worte des Nebensatzes: als sie verhüllt mir 
wiederkehrte sind sehr schwer zu entziffern. 
Mag sein, dass die Lesart D 294: als sie ver¬ 
hüllt nun zu mir trat als prosaische Ausdeutung 
des Unleserlichen oder Zweifelhaften aufzu¬ 
fassen ist 

D 1306 nimmt beim Übergehen der Bühnen¬ 
anweisung: sie fasst den Huth nur an dem Irr¬ 
tum teil, der auch an Zollings Rohdruck der 
H 1350 zu rügen war. 

H 1690 bietet ein in D 1635 unterdrücktes 
schon . Die erste Fassung lautete: 

Wir hatten’s freilich schon 
Geahndet — 

Später ist über das durchstrichene erste Wort 
geschrieben: Gewiss , die erste Silbe des zweiten 
Wortes blieb stehen, während der Rest des¬ 


selben und das dritte Wort wieder durchstrichen 
und durch ers vorher ersetzt sind. Da das 
Auge des Abschreibers demnach vorwiegend 
über der Zeile verweilte, dürfte es das in ihr 
selbst erhalten gebliebene Schlusswort über¬ 
sehen haben, zumal die Durchstreichung bis 
in den ersten Buchstaben desselben hineinragt. 

Nicht verschwiegen darf schliesslich bleiben, 
dass die Ausmerzung der herrlichen Verse 
H 2671 hinter D 2597 möglicherweise durch 
die Beschaffenheit der Handschrift verschuldet 
ist: findet sich doch inmitten dieses Textes ein 
grosser Tintenfleck und überdies am Rand ein 
Längsstrich, der freilich weder im allgemeinen 
noch bei Kleist im besondem eine Ungültigkeit 
der angestrichenen Stelle bedeuten soll 

Eine Fülle von weiteren Abweichungen sind 
an sich recht unbedeutend, um so mehr sagen 
sie in ihrer Gesamtheit Denn widerspricht es 
schon gerade an sich der Arbeitsweise Kleists, 
an einer Anzahl von gleichgültigen Kleinigkeiten 
herumzubessern, so ist selbst für einen fremden 
planmässigen Uberarbeiter oft kein Grund zur 
Änderung ersichtlich, es sei denn der, sich 
möglichst weithin geltend zu machen, um sich 
möglichst grossen Anteil an dem im Druck er¬ 
scheinenden Werk zuschreiben zu können. Mag 
hie und da eine blosse Flüchtigkeit des Ab¬ 
schreibers oder des Setzers die Abweichung 
herbeiführen: im ganzen ist ein dahin gehender 
Zug dummdreister Korrigierwut unverkennbar. 
Aber — was für Herstellung des Textes in 
erster Linie wesentlich — soweit der Druck¬ 
fassung blosse Versehen zugrunde ‘liegen, ist 
ja erst recht zur Lesart der Handschrift zu¬ 
rückzukehren. 

Was soll man dazu sagen, wenn in den 
Bühnenanweisungen zu H 621, 2324 und 2426 
Thüre von D 601, 2256 und 2357 in Thür um¬ 
gewandelt ist, dagegen H 2387 und 2403 Thür 
von D 2318 und 2334 in Thürei Es kann 
jedenfalls ernstlich nicht davon die Rede sein, 
dass der Dichter auf Grund seines schwan¬ 
kenden Sprachgebrauchs die beiden Formen 
ein Chass6 crois£ auffuhren lässt Selbst ein 
so eigentümlicher Kreuzgang des Druckfehler¬ 
teufels wäre verdächtig. 

Ähnliches Balancieren lässt sich nun auch 
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zwischen synkopierten bezw. apokopierten und 
vollen Formen beobachten. Oft glaubt man 
ein Streben nach Herstellung der vollen Formen 
wahrzunehmen, indes anderswo verfährt der 
Druck wieder umgekehrt, indem er voll über¬ 
lieferte Wörter zusammenzieht Nach H 250 
stehen, in D 237 stehn; H 531 erstaun 1 , D 513 
erstaune; nach H 630 Knappe, nach D 610 
Knapp; H 645 entsetzet, D 625 entsetzt; vor 
H 704 gesehn, vor D 684 gesehen; H 715 
Höhen, D 695 Höhn; H 792 Vertraun, D 771 
Vertrauen; H 856 wäre, D 830 war"; H881 grad, 
D 853 gerad’; H 882 Deins, D 854 Deines; 
H 915 Bemühn, D 886 Bemühen; H 1138 
gesehn, D 1106 gesehen; vor H 1280 Ab¬ 
gehn, vor D 1236; Abgehen; H 1608 ziehn, 
D 1553 ziehen; H 1648 Beleid’gung, D 1592 
Beleidigung; H 1676 grad’, D 1620 gerad’; 
H 1920 rein’gen, D 1868 reinigen; vor H 2072 
im Schloss, vor D 2018 im Schlosse; vor H 2619 
am Eingang, vor D 2550 am Eingänge (gegen 
D 2538 an dem Eingang). Völlig ausser Acht 
lassen wir im Augenblick diejenigen Fälle, in 
denen eine Regulierung des Versmasses vor¬ 
liegt: hier handelt es sich teils um Bühnen¬ 
anweisungen, teils um den Versschiuss bezw. 
dessen klingende oder stumpfe Gestaltung, 
daneben sogar um einige Stellen im Versinnem, 
wo durch die Lesart D das Regelmass durch¬ 
brochen ist: nämlich D 513, 625, 853, 854, 
1592, 1620 und 1868. 

Auffällig sind auch formale Änderungen in 
den Zeitangaben: H 815 nächstens gegen D 789 
heui noch; H 970 in wenig Stunden gegen D 943 
noch heut vor Abend ; H 1636 noch vor Abend 
gegen D 1580 heut am Tage; H 1762 gestern 
gegen D 1708 kürzlich . Allerdings hat schon 
Kleist im Manuskript an den Zeitangaben zum 
teil herumgebessert, aber weder bietet dieses 
Anhaltspunkte für die Druckfassungen, noch sind 
die Änderungen irgend nötig oder auch nur 
glücklich. Vielmehr stehen wir wieder vor der 
verdächtigen Thatsache: wo Kleist hott! ruft, 
schreit der Überarbeiter hüh! — und wo die Hand¬ 
schrift hüh! bietet, setzt der Druck hott! Er¬ 
sichtlich bettelt sich dieser moderne Johann 
Ballhom die Ausdrücke von den analogen 
Stellen zusammen, um ohne Aufwand an Geist, 
durch das blosse Kommando: Changez les 
places! die einzelnen Wendungen hin- und 
hertänzeln zu lassen. Sein Missgeschick will, 


dass an einem organischen Kunstwerk sich 
auch die kleinsten Steinchen nicht beliebig 
verrücken lassen: dies Missgeschick ruht denn 
auch auf dem Changement zwischen H 815 
und 1762 wie auf dem zwischen H 970 und 
1632. H 815 ist der unbestimmte, allgemeinere 
Ausdruck besser am Platze, da es sich um 
eine Verheissung auf die Zukunft handelt, 
während H 1762 von einer bestimmten Zeit 
der Vergangenheit die Rede ist Indem D 
beidemal das Verhältnis umkehrt, schiesst der 
arme Tölpel beidemal am Ziele vorbei. Über¬ 
dies stellt die an sich schon unangebrachte 
Präzisierung von H 815 in D 789 eine zwiefache 
Entgleisung vor: es müsste statt heui noch 
wenigstens morgen lauten, denn H 1326 be¬ 
zeugt, unter ausdrücklicher Bezugnahme auf 
die Verheissung in H 815, dass ein Tag da¬ 
zwischen liegt Ignez fordert: 

Zeigen kann ein Jeder 
Gleich, wer er ist 

Rodrigo verspricht nun: 

Ich will es nächstens. Kehre wieder. 

Darauf Abschied, und beim nächsten Zusam¬ 
mentreffen erinnert Ignez: . 

Du sagtest gestern, 

Du wolltest mir etwas vertraun. 

Thatsächlich stand anfangs morgen in der Hand¬ 
schrift Umgekehrt liegt der Fall H 1762. 
Raimond fragt: 

Du kommst 
Aus Gossa — nicht? 

Darauf Antonio: 

Unmittelbar von Hause, 

Doch war ich gestern dort. 

Statt der bestimmten Angabe hier kürzlich 
einzusetzen, ist schon deshalb bedenklich, weil 
Antonio sich sofort als Überbringer eines Auf¬ 
trags ausweist, der thatsächlich gestern erfolgt 
ist und dessen Ausführung keinen Aufschub 
leidet. Nach Form wie Inhalt doppelt bedenk¬ 
lich wird aber die Bezeichnung kürzlich durch 
Raimonds sofortige Antwort: 

So wirst Du wissen, 

Wir Vettern sind seit kurzer Zeit ein wenig 
Schlimm übern Fuss gespannt — 

Wer gestern in Gossa war, muss allerdings von 
der Spannung wissen; wer nur kürzlich dort 
weilte, braucht es nicht unbedingt gerade vor 
so kurzer Zeit gewesen zu sein, dass er von 
der in den letzten Tagen erst eingetretenen 
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Spannung weiss. Ohne uns in Kleinlichkeiten 
verlieren zu wollen, möchten wir nur feststellen, 
dass in jeder Hinsicht eine wennschon gering¬ 
fügige Textverschlechterung in D 1708 ein¬ 
getreten ist: offenbar hat gerade die folgende 
Wendung seit kurzer Zeit neben dem Vorbild 
von H 815 zum Erbetteln der unbestimmten 
Wendung kürzlich herhalten müssen. 

Noch augenscheinlicher ist, wie D 943 in 
H 1636 eine Anleihe zur „Verbesserung“ von 
H 970 macht: der Wortlaut spricht klar genug: 
noch heut vor Abend für in wenig Stunden , an 
der späteren Stelle reciprok heut am Tage für 
noch vor Abend. An letzterer Stelle, und nur 
an ihr, ist, entsprechend der Handschrift, eine 
Begrenzung, ein terminus ad quem, notwendig: 

So reit ich hin — und kehr ich noch vor Abend 

Nach Ciella nicht zurück, so ist’s ein Zeichen 

Von meinem Tode auch. 

Die Lesart D: heut am Tage verwischt nicht nur 
diese Terminsetzung, sondern ist auch sprachlich 
ungeschickt — aus einer literarisch zurech¬ 
nungsfähigen Feder kann diese Änderung nicht 
geflossen sein. Was aber H 1636 der Zu¬ 
sammenhang, gegen D, fordert, das ist anderer¬ 
seits H 970, wiederum gegen D, mindestens 
unnötig, wo nicht gar unorganisch: jetzt han¬ 
delt es sich nicht darum, von welcher Zeit an 
jemand, der nicht heimkehrt, als verloren zu 
erachten ist, sondern in welcher Zeit, binnen 
welcher Frist etwas geschehen kann: 

So geh ich, Herr, in wenig Stunden sind 

Die sämmtlichen Vasallen hier versammelt 

In der ersten Fassung war von 24 Stunden 
die Rede. Für die organische Fassung hat D 
eine femerliegende aus anderm Zusammenhang 
übertragen. 

Eine andere durchgehende Art sinnloser 
Bethätigung des Überarbeiters zum Schaden 
des Dichtertextes zeigt sich in der Streichung 
wichtiger Bühnenanweisungen. Wir scheiden 
wiederum im augenblicklichen Zusammenhang 
diejenigen Fälle aus, die auf einen bestimmten, 
wennschon noch so nichtigen Grund zurück- 
führbar sind. Reiner Willkür scheinen folgende 
rohe Verstümmelungen entsprungen. H 1158 
beginnt Alonzo wieder in den Dialog einzu¬ 
greifen, nachdem seit 1127 Franziska, Ignez 
und Antonio allein das Wort an einander rich¬ 
teten. Hier ist der von D 1121 gestrichene 
Zusatz unentbehrlich: der bisher in Gedanken 


gestanden. Ähnlich verlangt in H 1614 die 
Nennung Raimonds alsRedenden die Anweisung: 
dreht sich zu ihm, schnell. Die erste Hälfte 
ergiebt sich als notwendige Folge der auch 
von D beibehaltenen vorhergehenden Anwei¬ 
sung H 1610: wendet sich: wer das Abwenden 
vorschreibt, muss auch die Rückwendung zum 
neuen Ankömmlung beibehalten. Bedeutsam 
ist auch die zweite Hälfte der Notiz: schnell ; 
D 1558 nimmt dieser Stelle jeden Accent, in¬ 
dem er den blitzartigen Gedanken Raimond- 
Ruperts ohne weitere Nüancierung als beliebige 
Frage erscheinen lässt Freilich raubt D dem¬ 
selben Wort auch noch die letzte charakteris¬ 
tische Färbung, indem der Nominativ: Und 
also wohl der Herold nicht ? in den Akkusativ 
den verwandelt ist — doch diese Verständnis¬ 
losigkeit wird noch in späterem Zusammen¬ 
hang zu bewerten sein. Eines innerlich be¬ 
rechtigten Ruhepunktes beraubt D 2312 die 
Handlung durch Ausmerzung der H 2381 vor¬ 
geschriebenen Pause. Soeben H 2379 hat sich 
Rodrigo bereden lassen, zu bleiben: 

Nun denn, meinetwegen. 

Darauf verabschiedet sich Vetorin H 2380. Es 
bedarf nun wohl einer Pause, ehe Rodrigo 
ruft: 

Ich hätte doch nicht bleiben sollen — 

Gar die einmal vorgeschriebene Pause zu 
streichen, hätte weder der Dichter noch ein 
ernst zu nehmender Überarbeiter Veranlassung. 

Eine richtige Abtönung bezweckt die An¬ 
weisung H 2435*. halblaut muss Rodrigo seiner 
Mutter von der Fensterbrüstung aus zurufen: 

Mutter! Mutter! Sei, wenn ich gesprungen, 

Nur still, hörst Du? ganz still, sonst fangen sie 
Mich — 

Riefe er die Worte nach D 2366 mit voller 
Stimme herunter, so bewirkte er selbst den 
Verrat, den er von der Stimme seiner Mutter 
befürchtet. — Direkt missverständlich werden 
die Worte von Ignez H 2447!.: 

Ach, Gott! 

Hab’ Dank für Deine Nachricht 
— wenn beide Verse, wie in D 2378 f., ohne 
weiteres auf einander folgen, statt, wie in H, 
durch die für den zweiten V. geltende An¬ 
weisung getrennt zu sein: zu Bamabe. — Wie 
im vorletzten Falle ist aus H 2509 die Weisung: 
halblaut und damit eine wünschenswerte zarte 
Abtönung in D 2438 fortgefallen; handelt es 
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sich doch um den scheuen Übergang zu der 
Brautnacht-Phantasie: 

Es kommt, Du weisst, 

Den Liebenden das Licht nur in der Nacht. 

Wie diese Wendung an sich helldunkle Be¬ 
leuchtung besser als die Grellheit des vollen 
Tones verträgt, so ergiebt sich Dämpfung der 
Stimme auch durch den Charakter als Seiten¬ 
bemerkung zur vorausgehenden Bezeichnung 
der Nähe vollen Glückes: 

Der Tag, 

Die Nacht vielmehr ist nicht mehr fern. 

Nur Mangel an Feingefühl kann das Herab¬ 
stimmen des Tones hier als unnötig empfinden. 
— Ebenso notwendig erweist sich H 2566 die 
von D 2495 gestrichene Bemerkung, dass Rod- 
rigo mit Bamabe heimlich über die Nähe der 
Gefahr verhandelt: beruht doch die ganze Scene 
auf dem Versuch, Ignez die Gefahr zu ver¬ 
heimlichen. — Eine notwendige Bewegung wird 
der Scene in D 2541 durch Übergehen der 
Anweisung aus H 2611 geraubt: nachdem 
Santin in den Hintergrund gegangen, meldet 
er das Nahen des feindlichen Zuges; ist es 
schon an sich selbstverständlich, dass ihm 
Raimond daraufhin an den Eingang der Höhle 
folgt, so kann er jedenfalls nur als einer, 
der ihm gefolgt — wie H anmerkt —* die auf 
Autopsie beruhenden Worte sprechen: 

Sie sind, wie’s scheint, nach Ciella auf dem Wege. 
Ähnlich liegt der Fall in H 2748; an Juans 
Rede müsste sich D 2665 der Hinweis schliessen: 
Er führt den Grossvater zu Ignez Leiche, wenn 
der nächste Abschnitt der Scene sich wirklich 
ereignen soll. 

Ob etwa auch hier überall blosse Versehen 
vorliegen? Höchstens doch vereinzelt — die 
Fülle der fortgelassenen Bühnenanweisungen 
lässt eher auf eine Absicht schliessen. Immer 
aber würde bei Annahme blosser Flüchtigkeit 
des Druckes erst recht auf die Handschrift 
zurückzugreifen sein. 

Überdies lässt sich erkennen, wie auch sonst 
mit Vorliebe in die Bühnenanweisungen sinnlos 
hineinkorrigiert ist. In der 2. Scene des 1. Aktes 
wird Aldola angemeldet; Franziska und Alonzo 
gehen, für seine und seines Pferdes Aufnahme 
Sorge zu tragen. Zwischen Alonzos Abgang 
und seinem Wiederauftreten mit dem Geist fällt 
kein Wort; nur die Bühnenanweisung steht 
zwischen H 574 und 575 *. Ignez tritt indessen 


auf sieht sich um, schlägt ein Tuch über , setzt 
einen Huth auf und geht ab . Da der Vor¬ 
gang die Pause des Dialogs ausfullen soll, ist 
der Hinweis indessen das natürlich zu Erwar¬ 
tende; zwischen D 553 und 554 fehlten Wer 
nur mit dem äussem Auge liest, mochte daran 
Anstoss nehmen, weil auch der Text unmittel¬ 
bar vorher: indessen bot: 

Ich will 

Indessen Sorge tragen für sein Pferd. 

Kleists organische Künstlernatur neigt eher 
gerade zu solch einfacher Harmonie; allerdings 
aber ist es einer der beliebtesten Kunstgriffe 
aller Schulmeisterseelen, an Stelle von Wieder¬ 
holungen Abwechslung im Ausdruck zu suchen. 

Die beiden scenischen Anweisungen in 
H 1278 f. sind in D 1234 f. nach dem uns 
schon zur Genüge bekannten Universalmittel 
des Uberarbeiters „verbessert“: unbekümmert 
um den Sinn, rein an den Worten haftend, ver¬ 
tauscht er die Ausdrücke wie Bälle, die sich 
beliebig aus einer Hand in die andre werfen 
lassen. Alonzo bittet Antonio um Vermittlung: 
Reite nach Ciella etc . Antonio wilTs versuchen . 
Darauf merkt die Handschrift an: ab ins Schloss . 
Alonzo und Franziska rufen ihm Lebewohl 
nach. Darauf weitere Anmerkung: Alonzo, 
Franziska und Ignez gehn ins Thor . Der Her¬ 
steller der Druckfassung, der schon vor D 1121 
(H 1156) aus dem Thore streicht, bethätigt sich 
aufs einfachste, indem er aus der zweiten Weisung 
Thor in die erste statt Schloss übernimmt, das 
zweitemal dann entsprechend: folgen einsetzt 
Das scheint eine harmlose Variation, und doch 
verrät sich wieder gleich doppelt, dass, wer so 
ändert, nicht die Scene, nur die Worte geschaut 
hat. Zwar ist es keine Frage, dass der junge 
Kleist recht souverän mit der Scene schaltet; 
auch hier hätte er klarer sein können: aber so 
viel steht fest, dass er Antonio nicht ins Thor 
von Gossa gehen lassen will, sondern auf sein 
eigenes Schloss. Wenn er ins Thor von Gossa 
zurückkehrte und Alonzo wie Franziska ihm 
auf dem Fusse folgten, wären die anderthalb 
zwischen beiden Bühnenanweisungen stehen¬ 
den Verse deplaciert: 

So leb’ wohl 

Leb’ wohl 

Und kehre bald mit Trost zu uns zurück. 

Aber auch, als sich Antonio seines vermitteln¬ 
den Auftrags entledigt, betont er H 1761 f. 


Digitized by 


google 



Wolff, Inwieweit rührt „Die Familie Schroffenstein“ von Kleist her? 


209 


(D 1707 f.), dass er nicht direkt aus Gossa, 
sondern unmittelbar von Hause komme. 

In mehreren Bühnenanweisungen ist ferner 
die Wortstellung umgekehrt: H 1757 zu An¬ 
tonio halblaut, die entsprechende Stelle D 1703 
halblaut zu Jeronimus\ H 2330 ihm folgt der 
Kerkermeister , D 2262 der Kerkermeister folgt 
ihm ; H 2586 betrachtet starr die Leiche , nach 
einer Pause , D 2517 Pause, betrachtet starr 
die Leiche . Schon an sich müssen wir uns 
immer gegenwärtig halten, dass einem Kleist 
nichts ferner lag, als ein kleinliches Herum¬ 
korrigieren an der Wortstellung von Bühnen¬ 
anweisungen. Ausserdem erweist sich die Fas¬ 
sung der Handschrift — echt Kleistisch — als 
organisch in natürlicher Reihenfolge erwachsen, 
die nun von D auf den Kopf gestellt ist. Die 
Priorität gebührt dem Gedanken, an wen man 
seine Worte richtet, der Ton ist eine cura 
posterior. Ähnlich im zweiten Fall: Rodrigo 
tritt auf ihm folgt der Kerkermeister — man 
sieht den Helden, alsdann jemand, der ihm 
folgt, und zwar ist es der Kerkermeister: nicht 
von diesem als solchem wird etwas ausgesagt; 
nicht die Frage beantwortet, was er thue, viel¬ 
mehr festgestellt, dass er derjenige ist, der 
dem Helden folgt: so sieht man zugleich immer 
den „allmählichen Verfertiger der Gedanken 
beim Reden“ an der Arbeit. Auch machten 
wir schon wiederholt die auch aus andern 
Werken hervorleuchtende Wahrnehmung, dass 
Kleists Stil sich nicht sowohl in parallelen 
Linien bewegt, als vielmehr ckiastisch. — Der 
dritte augenblicklich in Frage stehende Fall 
liegt im Prinzip nicht anders: Raimond ersticht 
Rodrigo , der fällt ohne Laut . Raimond be¬ 
trachtet starr die Leiche , nach einer Pause erst 
beginnt er wieder zu sprechen — hier schliesst 
sich alles organisch an einander. Dagegen in 
D: Rupert ersticht Ottokar , der fällt ohne Laut. 
Pause. Rupert betrachtet starr die Leiche und 
spricht — da ist die organische Folge, der 
Zusammenhang der Thatsachen durchbrochen, 
denn Rupert benutzt nicht etwa eine einge¬ 
tretene Pause zum Betrachten der Leiche, ganz 
im Gegenteil tritt erst infolge der Betrachtung 
die Pause ein. 

Eigentümlich tritt noch eine andre kleine 
Gruppe von veränderten Bühnenanweisungen 
hervor. H 2546 spricht Ignez zu Rodrigo , der 
schnell surückkehrt\ im nächsten Vers antwor- 

Z. f. B. 1899/1900. 


tet Rodrigo, der sich wieder gesetzt hat] H 2608 
spricht Santin, der in den Hintergrund gegan¬ 
gen. Dass H 2611 der Hinweis: Raimond, der 
ihm gefolgt in D fallen gelassen, erfuhren wir 
bereits. An den andern erwähnten Stellen ist 
der Relativsatz von D vermieden, nämlich zwei¬ 
mal in einen Hauptsatz verwandelt: D 2475 
Ottokar kehrt schnell zurück; D 2476 Ottokar 
hat sich wieder gesetzt ; das drittemal durch 
die adverbiale Bestimmung ersetzt: an dem 
Eingang. Wer voreilig an ein durchgefuhrtes 
Prinzip glauben wollte, wird durch die entgegen¬ 
gesetzte Änderung der Weisung vor H 2571 
eines andern belehrt: Ignez setzt sich; Rodrigo 
bleibt vor ihr stehen ; dagegen an der ent¬ 
sprechenden Stelle vor D 2502: Ottokar, der 
vor ihr steht. So wird klar, es galt wieder 
nichts anderes als eine „Bethätigung“. Wird 
doch jedes wirkliche Stilgefühl nicht im Zweifel 
sein, dass nicht nur die letzte oder nicht nur 
die beiden ersten Änderungen, sondern alle 
drei mit gewohnter Treffsicherheit eine gelinde 
Textverschlechterung darstellen; namentlich im 
letzten Fall wird das entscheidende Wort: bleibt 
ganz eliminiert und damit der eigentliche Sinn 
der ganzen Bemerkung, der Zusammenhang 
ihrer beiden Teile, verwischt: Ignez setzt sich; 
Rodrigo bleibt vor ihr stehen — diese beiden 
Sätze stehen in einem inneren Verhältnis, das 
D zerreisst, wenn er Agnes sich setzen, dann 
Ottokar, der vor ihr steht, sprechen lässt. 

Unangebrachte, dabei zweck- und sinnlose 
Korrekturen greifen in zwei weitere scenische 
Bemerkungen ein. Während H 2124 anweist: 
Franziska und Ignez ab , vermerkt D 2070 an 
entsprechender Stelle: Die Weiber ab — die 
Wendung ist aus den vorhergehenden Text¬ 
worten erbettelt: Lasst mich allein, ihr Weiber. 
Andere Weiber als Franziska und Ignez waren 
nicht anwesend. Weit schlimmer steht es um 
die „Verbesserung“, welche D 2652 der An¬ 
merkung zu H 2734 angedeihen lässt: aus der 
Anweisung für Juan: sieht die Leiche an, 
springt schnell auf — macht der Uberarbeiter: 
die Leiche betastend , in blosser Wiederholung 
der Anweisung für Sylvius vor D 2647: indem 
er die Leiche betastet. Was aber für den 
blinden Grossvater angebracht ist, erscheint 
für Juan durchaus deplaciert — und nun 
gar als Änderung! Überdies hat D 2641 un¬ 
bekümmert aus H 2722 die Anweisung für 
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Johann entnommen: Er setzt sich bei Ottokars 
Leiche — und wer ihn sich setzen lässt, muss 
ihn auch wieder aufspringen lassen. 

Nicht viel anders als an den Bühnenan¬ 
weisungen hat der Überarbeiter sich an manchen 
Stellen des Dialogs selbst durch nichtssagende 
Änderungen bethätigt. H 2295 ru ft Santin: 

Das Wasser wenigstens ist klar, 

D 2230 setzt mindestens ein. Klang ihm das poe¬ 
tischer? Mehr Wahrscheinlichkeit hat die An¬ 
nahme, dass wenn er mindestetis vorgefunden, er 
wenigstens eingeführt hätte. — H 2140 f. lauten: 

Beschwör's, die sieben Bürger halten Wache 

Noch, wie in Friedens zeit. 

— So bleibts dabei. 


D 2087 durchbricht den Blankvers unnötig 
mit dem Plural: Friedenszeiten. — H 656 f. 
schreibt: 

Nun wenn’s 

Beliebt, so sag' mirs einmal noch. 
Natürlich ändert D 637: sag's mir — und 
wieder hat der Überarbeiter ein Eigentumsrecht 
mehr an dem Druckwerk gewonnen! 

Genug, gleichviel ob da und dort ein Ver¬ 
sehen oder überall Absicht vorliegt, in allen 
wesentlichen Fällen sahen wir uns genötigt, bei 
den Lesarten der Handschrift zu verharren. 
In einem dritten und letzten Aufsatz werden 
wir zum Abschluss unserer Untersuchungen 
kommen. 


& 


Moderne deutsche Plakate. 

Von 

Kurt Mertens in Breslau. 



an kann nicht sagen, dass das moderne 
Plakat den Charakter des betreffenden 
Volkes ohne Beimischung wiederspiegle; 
dazu sind die Künstler gerade dieser 
noch jungen Technik meist zu sehr von Aus¬ 
ländem beeinflusst worden. Japan hat auf Frank¬ 
reich, dieses auf Belgien, Belgien auf die Engländer 
entschieden grosse Einwirkung 
ausgeübt; ja, selbst persönliche 
Noten können nicht alle grösseren 
Plakatkünstler aufweisen; man 
spürt noch überall die sklavische 
Nachahmung des Erfolgreichen. 

Dieses Erfolgreiche aber wechselt 
mit dem Volke, in dessen Mitte 
das Plakat Aufsehen erregen soll, 
stark das Süjet. Das moderne 
Plakat spiegelt also, wenn nicht 
den Charakter, so doch das Be¬ 
dürfnis des betreffenden Volkes 
wieder. In dieser Eigenschaft 
haben die Plakate nicht nur ein 
künstlerisches, sondern auch ein 
kulturgeschichtliches Interesse 
und berechtigen die empor- 
schiessende Litteratur, die sich 
mit der Plakatkunst beschäftigt. 

Neben regelmässigen Aufsätzen, 
wie sie jetzt beinahe in jeder 
Familienzeitschrift zu finden sind, 
erscheinen grosse Prachtwerke, Nach dem 


wie „L’affiche artistique“, „Les maitres de Paffiche“, 
„Picture posters“, ferner illustrierte Bände von 
Uzanne, Meindron u. a., die sich auch mit ausser- 
französischen Affichen befassen. Von deutschen 
Büchern ist hier wohl in erster Linie Jean Louis 
Sponsels grosses Werk Das moderne Plakat, bei 
Gerhard Kühtmann in Dresden erschienen, zu nennen. 


Plakat von Fr. Wiese. 

Original im Besitze von Meisenbach, Kiffarth & Co. iu Berliu. 
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Plakat von Th. Th. Heine. 

Nach dem Original im Besitze des Kunstverlags von M. Fischer in Berlin. 


Es vereinigt die bekannte deutsche Gründ¬ 
lichkeit mit einer gewissen ebenso deutschen, 
moralisierenden Schwerfälligkeit, ist aber ziem¬ 
lich umfassend. Neben den bekannten Plakat- 
künstlem: Orlik, Jank, Th. Th. Heine, Sütterlin 
u. a. finden wir auch kleinere Grössen. Da¬ 
gegen fehlt naturgemäss Mancher, den die 
vorjährige Plakatausstellung in der Leipziger¬ 
strasse dem Publikum präsentiert hat Diese 
Ausstellung hatte den Vorzug vor der ersten 
im Berliner Kunstgewerbemuseum, dass sie 
ausschliesslich Deutsche zu Wort kommen 
liess und deren Fehler und Vorzüge klar 
machte. Da fanden sich noch mancherlei 
Oelgemälde und feine Stricheleien, die nichts 
mit dem Lapidarstil der Reklame zu thun 
haben. Schreiende Dissonanzen ersetzten 
noch häufig den eindringlichen Farbenakkord, 
und nur bei Wenigen war eine gepflegte 
Schrift angebracht. Die Meisten hatten sich 
begnügt, den betreffenden Raum frei zu lassen. 
Nachdem das Plakat jahrelang der Sklave der 
Druckertypen war, scheint es sich jetzt ganz 
von ihnen emanzipieren zu wollen, und so 
stehen sich abermals Schmuck und Zweck 
fremd gegenüber. Die stabile Freske ist einst 
die Mutter des mobilen Plakates gewesen; 
Mietshaus und Raumbeschränkung, Verän¬ 
derungslust und instinktives Einsehen der 
eigenen Kleinlichkeit neben gigantischer Kunst 
haben den Fresken als einziges Betätigungs¬ 
feld Monumentalbauten angewiesen — bei 
uns Deutschen kann man auch die Bierpaläste 
zu den letzteren rechnen. Es ist falsch, 
wenn man meint, das Reklamewesen habe 
die Künstler erobert; die Künstler haben den 
einzigen zugänglichen Punkt des Kaufmanns- 
Standes, die Hoffnung auf Gewinn — und in diesem 
Sinne sind auch Dampfschiffs- und Kurortsgesell¬ 
schaften Kaufleute — ihren Expansionsgelüsten 
erobert. Kant hat sich wohl kaum träumen lassen, 
dass sein kategorischer Imperativ als Kennwort den 
Inseratenteil, als Plage die Witzblätter beherrschen 
würde. Ein Plakat aber soll ein gemalter Imperativ 
sein, ein „Halt“ auf dem eiligen Marsch durch die 
Strassen, eine leichtfassliche farbige Fläche, die 
durch Ideenassoziation gegenwärtig bleibt. Wer 
z. B. einmal den gelben Löwen des „Auerlichts“ 
gesehen hat oder den bissigen Köter des „Simpli- 
cissimus“, der wird ihn schwer wieder aus dem 
Gedächtnisse verlieren. 

Sponsel sagt im Vorwort seines Werkes: „Das 
Plakat in seiner neuen Form ist vielleicht der 
mächtigste Agent in der Erziehung des Volkes zum 
Kunstempfinder und zum Kunstbedürfhis“. Das ist 
richtig — wenn nämlich das Plakat mit der notwen¬ 
digen Zweckmässigkeit auch wirklich künstlerische 
Auffassung und Ausführung vereinigt. Inwieweit 
dies in den Grenzen der bisherigen Entwicklung 
des Plakatwesens der Fall gewesen ist, untersucht 
Sponsel mit der bereits betonten Gründlichkeit. Er 


zieht Japan, Frankreich, Belgien, England, die 
Vereinigten Staaten, die Länder im Norden und 
Süden Europas, Deutschland und Österreich-Ungarn 
in das Bereich seiner Betrachtungen, und da das 
Werk mit 266 Textabbildungen und 52 farbigen, 
mit feinster künstlerischer Nachempfindung herge¬ 
stellten Steindrucktafeln geschmückt ist, so ist es 
nicht nur den Bibliotheken und Kunstgewerbe¬ 
museen, sondern vor allem auch den Künstlern 
selbst wärmstens zu empfehlen, denen es eine Fülle 
von Anregungen geben wird. Dass Sponsel sich — 
bei aller Reichhaltigkeit des Gegebenen — nur auf 
das Charakteristische beschränkt hat, ist verständ¬ 
lich. Eine vollständige Aufzählung der Plakate 
und ihrer Künstler ist Sache der Kataloge. Als 
besonders sorgfältig redigierte Plakatkataloge seien 
erwähnt: der über die Plakatausstellung zu Reims 
1896 (redigiert von Alexandre Henriot) — der 
über die Hamburger Ausstellung vom Jahre 1896 
(von Prof. J. Brinckmann) und der über die zu 
Aachen 1897 (von Prof. M. Schmidt). 

Ein lehrreiches Kapitel über Plakate, wie sie 
waren, sind und sein sollen, finden wir auch in einem 
Schriftchen, das eigentlich nur zu Reklamezwecken 
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erschienen ist. Herr M. Fischer 
in Berlin, Genthinerstr. 16, hat 
einen ausschliesslich Plakat¬ 
zwecken gewidmeten Kunstver¬ 
lag begründet und giebt seinem 
Prospektheft eine nur allzu 
treffende Einführung mit auf den 
Weg. Aber was mehr ist: er 
handelt auch nach seinen eignen 
Maximen. Unter allen den ver¬ 
schiedenen Plakaten seines Ver¬ 
lages findet sich keines, das 
nicht seinem Ziele: „Tausende 
durch einen Blick elektrisieren“ 
wenigstens nahe käme. Die 
Stütze des jungen Unternehmens 
ist zunächst Th. Th. Heine, dem 
neben rein zeichnerischem Ta¬ 
lent eine starke satirische Ader 
fliesst Er kann es selten unter¬ 
lassen , der selbstgerechten 
Bourgoisie, dem Zopftum einen 
kleinen Wischer zu geben. So 
mokiert sich die Giraffe auf 



Plakat von X. Y. 

Nach dem Original im Besitze des Kunstverlags von M. Fischer in Berlin. 



Plakat von O. Seeck. 

Nack dem Original im Besitze von Meisenbach, RifFarth & Co. in Berlin. 


dem Fleckvertilgerplakat sichtlich über die 
nutzlosen Versuche, die ihr von der Natur 
verliehene Musterung zu entfernen — und 
so spendet beim „Reform-Petroleum-Glüh- 
Licht“ das hübsche Fräulein mit ihrer Lampe 
eine starke Helle, während ein steifperiiekter 
alter Schulmeister bei trüber Funzel mühsam 
in alten Büchern zu lesen sucht. Heine ver¬ 
steht die Anzahl seiner Farbenplatten karg 
zu bemessen, wie es der Technik dar Plakat¬ 
reproduktion — es handelt sich zumeist um 
Lithographie — entspricht Gelb tritt, seiner 
Leuchtkraft zuliebe, in den Vordergrund. Gelb 
und rot auf blauem Himmel ist das Fleck¬ 
wasser-, gelb, braun und weiss das Glühlicht¬ 
plakat, gelb, schwarz und rot endlich der 
famose „Globus - Selbst - Schänker“, dessen 
zwei Trinker fast etwas shakespearsches in 
ihrem Kontrast haben. Ebenfalls im Fischer* 
sehen Verlag erschien ein Plakat von X. V , 
das zum Besuch des Metropoltheaters einladet. 
Es ist in Wilkescher, die Karrikatur streifender 
Manier gehalten, entspricht aber dem Charakter 
des Metropoltheaters, wie es zur Zeit jenes 
Plakats war, nicht ganz. Meisenbach, Riffarth 
& Co. besorgten die Lithographie der meisten 
Fischerschen Plakate, verausgaben aber auch 
selbst Anzeigen, die sich wohl sehen lassen 
können. Panis et circenses ist noch heute 
der Schrei des Volks, und ihm sind auch die 
zahlreichsten Affichen gewidmet Was die 
Nährmittel zusetzen, soll der Sport vertreiben, 
und was man beim Sport an Pfunden verlor, 
das Nährmittel ersetzen. Die stattlichste 
Büdergallerie weisen die Fahrradfabriken auf. 
Fidus, Jank, Feldbauer, Borsche und Schubart 
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u. a. ra. haben je nach ihrer Eigenart Genien, flotte 
Weiber, kräftige Jünglinge und lallende Säuglinge 
auf das Rad gesetzt O. Seeck gehört zu den¬ 
jenigen, welche die „Wanderer-Räder“ unter Um¬ 
gehung wagnerischer Anklänge ganz modern an¬ 
preisen. 

Der Kakao- und Chokolade-Plakate sind Legion. 
Es sind sogar eigens Wettbewerbe dafür ausge¬ 
schrieben worden. Ich erinnere mich, dass bei 
solcher Gelegenheit eine Dame in Charlottenburg 
mit dem hohen Preise von 2000 Mk. bedacht 
wurde. Ihr Plakat stellte den Sieg der deutschen 


nicht Gott sei Dank längst so weit, dass das Kunst¬ 
gewerbe, die angewandte Kunst, der sogenannten 
schönen nicht mehr aus dem Wege zu gehen 
braucht? — 

Für den Aufschwung der deutschen Plakatkunst 
haben die zahlreichen Plakatausstellungen viel 
gethan. Abweisen aber sollte man von diesen 
Ausstellungen ohne Weiteres die sogenannten 
Blanko-Plakate mit ihren immer nichtssagenden 
figürlichen Darstellungen. Denn mit Herrn M. 
Fischer in Berlin sind wir der Ansicht, dass das 
Plakat am allerwenigsten allen möglichen Herren 



Plakat von Emil Orlik. 

Aus Sponsel „Das moderne Plakat**. (Dresden, G. Kühtmann.) 


über holländische Fabrikate dar und zeigte einen 
zweirädrigen Karren mit zwei allerliebsten Kindern 
in frei phantastischem Nationalkostüm. Für Stoll- 
werck und Hüdebrandt sind unsre ersten Künstler 
thätig gewesen; sie haben mit seltner Überein¬ 
stimmung stets Kinder mit mehr oder minder 
schmutzigen Spuren ihrer köstlichen Mahlzeit ge¬ 
wählt. F. Wiese hat bei Aulhoms Nähr-Kakao 
eine Ausnahme gemacht; hier schlürft eine flecken¬ 
los saubere junge Dame mit zierlichem Stupps- 
näschen auf das graziöseste ein Tässchen des ge¬ 
priesenen Kakaos leer. 

Die Fortschritte der deutschen Plakatkunst sind 
im allgemeinen so erhebliche, dass diese sich nicht 
mehr vor dem Auslande zu schämen hat Leider 
aber schämen sich noch immer manche Künstler, 
ihre Plakate zu signieren. Warum das? Sind wir 


dienen kann. Das echte und rechte Plakat kann 
nur den Zweck haben, die allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit auf einen Gegenstand und eine Firma zu 
lenken. 

Die Geschichte des deutschen Plakats reicht 
nicht weit zurück. Sponsel nennt in seinem oben 
citierten Werke den 1812 geborenen Düsseldorfer 
Maler Kaspar Scheuren den ersten deutschen 
Plakatkünstler. Er lieferte für einige Weinfirmen 
am Rheine Plakatentwürfe ziemlich bescheidener 
Art; eines von ihnen, für Dilthey, Stahl & Co. in 
Rüdesheim, reproduziert SponseL Es ist sehr reizvoll 
in der Ornamentik, enthält auch im Mittelschild 
eine hübsche Ansicht von Rüdesheim, darunter 
die Kellerräume der Firma, zur Seite Bacchus und 
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Amor, oben als Krönung des portalartigen Auf¬ 
baus Rhein und Mosel; aber das Alles wirkt, so 
sauber und anmutig es in den Einzelheiten ist, 
als Plakat doch zu wirr — ich möchte sagen, zu 
wenig herausfordernd. Dies Scheurersche Plakat 
datiert vom Jahre 1837. Wie anders ist es in¬ 
zwischen geworden! 

Es ist schade, dass man erst seit kurzem be¬ 
gonnen hat, Plakate zu sammeln. Aus der Zeit 
der dreissiger Jahre bis tief in die sechziger hinein 
haben sich nur noch wenige erhalten, und es wäre 
gewiss lehrreich und interessant zugleich, die all¬ 
mähliche Entwicklungsgeschichte des Plakats ver¬ 
folgen zu können. Wenn Professor Dr. Schmidt 
in seinem Vorwort zu dem Katalog der Aachener 
Plakatausstellung von 1897 erwähnt, dass das 
Plakatwesen bis in die Antike und die Renaissance 
zuriickreiche, so hat er gewiss recht Wilkinson in 
seinen „Ancient Egyptians 4 * und Rosellini in den 
„Monumenti dell’Egitto“ erzählen von den Reklame¬ 
schildern der alten Egypter; auch Griechen und 
Römern waren sie nicht unbekannt, und bei ihnen 
nehmen sie in der That schon einen gewissen 
Plakatcharakter an, da sie nicht nur plastisch aus- 
gefiihrt, sondern häufig auch gemalt waren. In 
Frankreich gab es Plakate, nach Form und Inhalt 
den heutigen wenigstens weitläufig verwandt, schon 


Plakat von Karl Röchling. 

Aus Sponsel „Das moderne Plakat". (Dresden, G.Kühlmann.) 

im vorigen Jahrhundert; in Amerika, dem Lande 
der „Mammuth- Reklamen“, entwickelte sich das 
Plakatwesen Anfang dieses Jahrhunderts. Seine 
künstlerische und stilgerechte Ausbildung fand es 
aber erst durch Cheret Der Meister steht heute 
nicht mehr unerreicht da; der Schöpfer des im 
besten Sinne modernen Plakats aber wird er bleiben. 

Es hat lange gedauert, ehe sich die Kunst 
auch in Deutschland des Plakats annahm. Makarts 
Entwurf für die Wiener Kunstausstellung von 1873 
und Fritz August Kaulbachs bekanntes Schützen¬ 
liesl waren wohl die ersten, allgemeinere Auf¬ 
merksamkeit erregenden Sturmvögel. Ich will aus 
der Fülle der deutschen Plakatkünstler unserer 
Tage nur einige hervorragendere Namen den 
schon erwähnten zufügen: J. V. Cissarz, J. Sattler, 
E. Döpler (heraldische Plakate), K. W. Allere, H. 
Christiansen, M. Flashar, Hans W. Schmidt, F. Reiss, 
H. Unger, H. Behrens, Karl Klimsch, M. Lechter, 
A. Zick, O. Eckmann, Franz Stuck, N. Gysis, 
E. Knötel, H. Fechner, Hans Bohrdt (Marine- 
Plakate), A. Fitger, R. Seitz, E. Edel, M. Läuger, 
A. Honig, W. Friedrich, O. Greiner, Zumbusch, 
Witzei, Eitner, Baluschek, W. Jordan — das ist 
neben den oben Genannten die stattliche Anzahl 
unserer Besten und zugleich die Bürgschaft für 
eine weitere kräftige Entwicklung des deutschen 
Plakatwesens. 


Plakat von Th. Th. Heine. 

Nach dem Original im Besitze des Kunstverlags von M. Fischer 
in Berlin. 
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Die Gelegenheitsschriften zu Goethes hundertstem Geburtstage. 

Ein bibliographischer Versuch 
zu des Dichters hundertundfiinfzigstem Geburtstage. 

Von 

Hugo Oswald in München. 


ls ich an die Ausführung der bibliogra¬ 
phischen Zusammenstellung der Schrif¬ 
ten ging, die zu Goethes hundertstem 
Geburtstage erschienen sind, hoffte ich, 
eine reiche Ernte halten zu können. Aber schon 
in den ersten Stadien der Arbeit wurde ich in 
meinen Erwartungen bescheidener. Die Durch¬ 
sicht des 16. Jahrganges des „Börsenblattes für 
den deutschen Buchhandel“ ergab nämlich in den 
ersten Monaten des Jahres 1849 eine so geringe 
Ausbeute an Schriften über Goethe, dass ich erst 
wieder zur Arbeit Mut fasste, als ich gegen die Mitte 
des Jahres kam. Dort wurden die Funde häufiger. 

Mich streng an das Thema haltend, habe ich 
in diese Bibliographie nur das aufgenommen, was 
in dem zitierten Jahrgange des Börsenblattes als 
selbständige Schrift über Goethe verzeichnet ist. 
Da die meisten Publikationen zwei-, drei-, selbst 
viermal im Börsenblatte zur Anzeige kommen, so 
ist wohl kaum etwas zum Thema Goethe gehöriges 
unberücksichtigt geblieben, eine Thatsache, an der 
mich auch der Umstand nicht zweifeln lassen kann, 
dass ich mit dem 2. Januar 1849 (Nr. 1) ein- und 
mit Nr. 113 vom 28. Dezember 1849 absetzte. 
Der 28. August liegt von Anfang und Ende des 
Jahres in solcher Entfernung, dass anzunehmen ist, 
ein Erscheinen vor dem 1. Januar 1849 sei als 
verfrüht, ein solches nach dem 31. Dezember 1849 
als verspätet von den Verlegern angesehen und 
vermieden worden. Was das Jahr 1849 an neuen 
Ausgaben und an Übersetzungen von Werken 
Goethes — von den letzten habe ich im ganzen 
nur 3 englische gefunden — geboten hat, ist, 
wie der im Jahre 1849 erschienene dritte Teil von 
Viehoffs Leben Goethes, als nicht eigentlich unter 
das Thema fallend, aus der Bibliographie ausge¬ 
schieden worden. 

Kann dieser Versuch auch nicht etwas bieten, 
was nicht irgendwo im einzelnen schon geboten 
worden wäre — man vergleiche Goedeke, Grund¬ 
riss S 234 A, der die bibliographischen Hilfsmittel 
zu Goethe nennt —, so darf er aber wohl der 
Anerkennung gewiss sein, dass er das zu dem im 
Titel dieses Versuches gestellten Thema gehörige 
zuerst in ein Ganzes bibliographisch zusammen¬ 
gefasst hat. 

Was die in dieser Bibliographie wechselnde 
Orthographie angeht, so ist sie auf die Verschie¬ 
denheit zurückzuführen, die im Jahre 1849 ebenso 
in diesem Punkte geherrscht hat, wie sie trotz 
Puttkamers heute noch herrscht. 


Abeken, B. R Rede zur Jubelfeier der Geburt Goethe’s 
zu Osnabrück gehalten, gr. 8. (Frommsinn, Jena.) 

Assmann, IV, Goethe’s Verdienste um unsere nationale 
Entwickelung. Zur Goethe-Feier am 28. August 1849. 

(F. A. Brockhaus, Leipzig.) 

August , s. Holzapfel, Göthefeier. 

Bartsch , s. Holzapfel, Göthefeier. 

Bequignolles, H.v., Hilario. Dramatische Studie zu Goethe’s 
Faust, gr. 8. (F. A. Brockhaus, Leipzig.) 

Berthold, A. A., Vortrag am 28. August d. J. 100 nach 
der Geburt Göthe’s, in einem Kreise Göttingischer 
Verehrer und Verehrerinnen dieses grossen Genius, ge¬ 
halten über dessen Anatome comparata. (Vandenhoeck 
& Ruprecht, Göttingen.) 

Bottger, Adolf, Goethe’s hundertjährige Geburtsfeier am 
28. August 1849. Dichtung. Mit Goethe’s Portrait in 
Relief-Manier, gr. 8. (Eduard Kretzschmar, Leipzig.) 

Diese Dichtung ist bei der am 28. August auf 
der Leipziger Bühne stattgefundenen Feier aufgeführt 
worden. 

Carus, C. G ., Denkschrift zum hundertjährigen Geburts¬ 
feste Goethe’s. — Ueber ungleiche Befähigung der 
verschiedenen Menschheitsstämme für höhere geistige 
Entwickelung. Mit einer Tafel. Lex.-8. (F. A. Brock¬ 
haus, Leipzig.) 

-Goethe und seine Bedeutung für diese und die 

künftige Zeit. Eine Festrede, gr. 8. (Gottschalck, 
Dresden.) 

Diestenoeg, Adolf, Die Goethe-Stiftung. Ein Antrag. 

I. Die Goethe-Stiftung nach den Anforderungen der 
Gegenwart 

IL Die Goethe-Stiftung nach Friedr.Fröbel’sErziehungs- % 
Bestrebungen. (G. D. Bädeker, Essen.) 

Düntzer, II., Zu Goethe’s Jubelfeier. Studien zu Goetbe’s 
Werken, gr. 8. (Bädeker, Elberfeld.) 

Eysell, Dr. G. Fr., ordentl. Lehrer am Gymnasium zu 
Rinteln, Ueber Goethe’s Torquato Tasso. gr. 8. 

(C. Bösendahl, Rinteln.) 

Goethe, Gebrüder von, s. Schuchardt, Goethe’s Sammlungen. 

Gregorovius, Ferdinand , Ueber Goethe’s Wilhelm Meister 
mit besonderer Beziehung auf seine socialen Elemente. 

8. 15 Bogen. (Wilh. Bornträger, Königsberg.) 

Dieses Werk ist schliesslich unter dem Titel: 
„Goethe’s Wilhelm Meister in seinen socialistischen 
Elementen entwickelt“ erschienen. 

Hagen, von der, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Hoffmeister, F. , Prolog zur Goethefeier in Cassel am 
28. August 1849. gr. 8. (J. J. Bohne, Cassel.) 

Holzapfel, Dr. , Die Göthefeier zu Berlin im Jahre 1849. 
Bericht von Dr. Holzapfel. — Gedichte, Festreden, 
Trinksprüche von August — Bartsch — von der 
Hagen — A. v. Humboldt — Kannegiesser — Kopisch 
— Massmann — Odebrecht — von Olfers — Pischon 
— Rellstab — Rötscher — Rosenkranz — Riickert — 
Tieck — Zeune. 3 Bogen, gr. 8. (Hermann Schultze, 
Berlin.) 

Humboldt, A. v., s. Holzapfel, Göthefeier. 

Jahn, Otto, Goethe’s Briefe an Leipziger Freunde. Ileraus- 
gegeben von Otto Jahn. Mit den Bildnissen von Anna 
Katharina Schönkopf, Friederike Oeser und Comelie 
Goethe. 8. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Kannegiesser, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Kopisch, s. Holzapfel, Göthefeier. 
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Kurnik, Max, Goethe’s Frauen. 2. (letztes) Heft gr. 8. 
(Joh. Urban Kern, Breslau.) 

Lochner, G . W. K, Welche Bedeutung hat Goethe für die 
Schule? Rede. gr. 8. (Stein, Nürnberg.) 

Massmann, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Merz, Göthe von 1770—1773, oder seine Beziehungen 
zu Friederike von Sesenheim und Werther’s Lotte, 
gr. 8. (Bauer & Raspe, Nürnberg.) 

Müller, IV., Zu J. W. Goethe’s hundertjähriger Geburts¬ 
feier am 28. Aug. 1849. 8. (Buddeus’ Buchh. [Schulte], 
Düsseldorf.) 

OJebrechl, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Olfers, von, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Peter, Franz, Die Literatur der Faustsage bis Ende des 
Jahres 1848. Systematisch zusammengestellt 

PiscAon, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Platner, F., Festrede an dem hundertjährigen Geburtstage 
Göthe’s. gr. 8. (Elwert’sche Universitätsbuchh., Mar¬ 
burg.) 

Preller, L., Festrede am Säcularfeste Goethe’s den 28. August 
1849 zu Weimar gehalten, gr. 8. (Frommann, Jena.) 

Pellstab, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Pieck, F, Göthe’s loojähriger Geburtstag. Festrede, gr. 8. 
(Linsen, Ratzeburg.) 

Rinne, Dr. KarlFriedr., Goethe und das griechische Alter¬ 
thum. Studien über Iphigenie auf Tauris. Festgabe. 
(H. Hartung, Leipzig.) 

Pötscher , s. Holzapfel, Göthefeier. 

Rosenkranz, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Puckert, s. Holzapfel, Göthefeier. 

Schaefer, J. W., Goethe. Rede zu Goethe’s hundert¬ 
jährigem Geburtsfeste, gr. 8. (Heyse, Bremen.) 

Schuchardt, Chr., und andere, Goethe’s Sammlungen, be¬ 
schrieben von Chr. Schuchardt und Anderen. 3 Bänd¬ 


chen, mit einer dem 3. Theile beigegebenen Vorrede 
der Gebrüder von Goethe. kL 8. (In Commission bei 
Rud. Weigel, Leipzig). 

Tieck , Ludwig, Epilog zur hundertjährigen Geburtsfeier 
Goethe’s, Berlin, am 28. August 1849. gr. 8. (Wilhelm 
Hertz [Besser’sche Buchh.], Berlin.) 

-, s. Holzapfel, Göthefeier. 

IVeisse, Chr. II., Einleitende Worte zur Säcularfeier der 
Geburt Göthe’s. In der akademischen Aula zu Leipzig 
gesprochen, gr. 8. (Dyk’s che Buchhandl., Leipzig.) 

Wenig, CA., Zum 28. August 1849, dem hundertjährigen 
Geburtsfeste Goethe’s. Denkschrift gr. 16. (Voigt, 
Weimar.) 

Wo AlmutA, L., Goethe in Walhalla. Festspiel zur Feier 
von Göthe’s hundertjährigem Geburtstag. (Kaiser, 
München.) 

Zeune, s. Holzapfel, Göthefeier. 

(Anonymus), Goethe in Berlin. Erinnerungsblätter zur 
Feier seines hundertjährigen Geburtsfestes am 28. August 
1849 gr. 8. (Alexander Duncker, Berlin.) 

—, Aus Goethe’s Leben. Wahrheit, keine Dichtung, von 
einem Zeitgenossen des Dichters. (II. Hartung, Leipzig.) 

Franz Liszt Fest-Album. Vocal-Compositionen zur Säcular- 
Feier von Goethe’s Geburtstag. 

Inhalt: 1) „Licht! mehr Licht!“ Chorgesang für 
Männerstimmen mit Trompeten und Posaunen. 2) „Wei- 
mar’s Todten“. Gedicht von Fr. v. Schober, für Bass 
oder Bariton mit Orchester oder Pfte. 3) Chor der 
Engel, aus Goethe’s „Faust“ 2. Theil, für 2 Sopran- 
und Altstimmen mit Pianofortebegleitung. (Schuberth 
& Co., Hamburg. 

In Weimar wurde das Werk unter Liszts eigener 
Leitung am Festtage aufgeführt. 
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ur Goethezeit blühte auch die Silhouette. 
Der französische Finanzminister, nach dem 
man das Schattenbüd taufte, mag es sich 
nicht haben träumen lassen, dass sein 
Name dereinst noch einmal so populär 
werden würde. Die Silhouette ersetzte 
der Gesellschaft vor der Erfindung der 
Photographie das Lichtbild; man be¬ 
schenkte sich gegenseitig damit und 
klebte sie mit Vorliebe in die Stamm¬ 
bücher ein — auch eine erloschene 
Mode. Es giebt manches berühmt 
gewordene Silhouettenalbum, wie bei¬ 
spielsweise das des Jens Baggesen, 
und zu diesen berühmten Sammlungen 
der eigenartigen Schwarzkunst ist nun¬ 
mehr eine neue getreten, d. h. neu für 
die Öffentlichkeit, denn thatsächlich 
existiert sie schon über hundert Jahre: 

Die Ayrersche Silhouettensammlung , 
die Dr. Emst Kroker , Bibliothekar 
an der Leipziger Stadtbibliothek, als 
Festgabe zu Goethes 150. Geburtstage 
in vorzüglicher Facsimilierung bei der 
Dieterichschen Verlagsbuchhandlung 


(Theodor Weicher) in Leipzig hat erscheinen lassen. 

Dr. Kroker ist ein Urenkel mütterlicherseits 
des Sammlers, des ehemaligen Fürstlich Schönburgi¬ 
schen Rats und Justizamtmanns Georg Friedrich Ay rer, 
jener weitverzweigten alten süddeut¬ 
schen Patrizierfamilie Ayrer angehörig, 
der auch die beiden berühmten Jakobs 
entstammten: der Schauspieldichter 
und der Verfasser des kuriosen 
„Historischen Processus juris“ Lucifers 
gegen Jesum. Georg Friedrich Ayrer 
studierte in den sechsziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zu Leipzig Rechts¬ 
gelahrtheit. Die Professoren Geliert 
und Böhme nahmen sich besonders 
seiner an, und da bei Böhme auch der 
junge Goethe ein- und ausging, so 
war es natürlich, dass er mit Ayrer be¬ 
kannt wurde. Aber auf Ayrer scheint 
Goethe damals keinen sonderlich 
günstigen Eindruck gemacht zu haben, 
denn er nennt ihn in einem Briefe 
an seinen Bruder „einen überspannten 
Kopf“ — übrigens nicht das einzige 
unfreundliche Urteü über Goethe, 




Johann Wolfgang Goethe. 

Aus Kroker „Die 
Ayrersche Silhouettensammlung“. 
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das aus jener Zeit vorliegt Als Übergang von 
der Universität in das Leben suchte Ayrer eine der 
damals üblichen Hofmeisterstellungen und fand sie 
auch: zuerst bei einem Baron Rotenhan in Unter- 
franken und später bei dem jungen Grafen Otto 
Schönburg, der 1790 in den Fürstenstand erhoben 
wurde. Mit ihm unternahm Ayrer grosse Reisen 
durch Deutschland, die Schweiz, Frankreich und 
England. Überall machte man interessante Be¬ 
kanntschaften; das Album Ayrers füllte sich; 
der Stamm zu seiner Silhouettensammlung wurde 
gelegt. In Zürich besuchte man Bodmer und La- 
vater, in Lausanne Sulzer, den Arzt Tissot, Cha- 
vanne, Gibbon, Deyverdun und zahlreiche andere, 
in London den Maler Reynolds, in Ansbach Uz 
u. s. w. Ayrer blieb in Diensten des Hauses 
Schönburg bis zu seinem Tode (1804). 



Adam Friedrich Oeser. 

Aus Krokcr ..Die Ayrersche Silhouettensammlung 0 . 

Seine höchst interessante Schattenrisssammlung 
zählt, die Doubletten eingerechnet, 1370 Stück. 
Ayrer war zweifellos ein sehr geschickter Silhou¬ 
ettenschneider; die hübsche Spielerei wurde damals 
in allen Kreisen geübt und oft bis zu grosser 
Kunstfertigkeit ausgebildet. Die meisten Silhouetten 
der Sammlung hat er selbst nach dem Leben ge¬ 
fertigt, nur wenige sind geschenkt oder gekauft 
Viele sind auch mittels des Storchschnabels nach 
älteren Vorlagen ausgeführt worden. Herr Dr. 
Kroker hat in genauer Untersuchung ziemlich sicher 
feststellen können, welche Silhouetten auf eigene 
Aufnahmen zurückgehen. Die ältesten stammen 
aus der Studienzeit in Leipzig und Erlangen: die 
Familie Oeser, Rehberg Vater und Sohn, die Fa¬ 
milie des Kupferstechers Bause, Heinecken, Huber, 
Garve, Zollikofer, Clodius u. a. Sie alle, wie die 
Originale der meisten übrigen Porträts: Leisewitz, 
Klopstock, Bürger, Hölty, Herder, Basedow, Men¬ 
delssohn, Eckhof u. s. w., standen in mehr oder 
weniger naher Beziehung zu Goethe. So war der 
Z. I B. 1899/1900. 



Moses Mendelssohn. 

Aus Kroker ..Die Ayrersche Silhouettensammlung**. 

Herausgeber wohl berechtigt, sein schönes Werk 
eine „Festgabe“ zur 150. Geburtstagswiederkehr des 
Dichters zu nennen. Für die Ikonographie haben 
diese Silhouetten noch eine besondere Bedeutung, 
da sie das Gesicht der dargestellten Persönlich¬ 
keiten stets in schärfstem Profil zeigen. 

Die äussere Ausstattung des Werkes ist eine 
sehr vornehme. Der stattliche Quartband (48 S. 
Text und 50 Bildertafeln) ist in Pergament ge¬ 
bunden. Der Vorderdeckel trägt in der Mitte die 
Silhouette Goethes, darüber Verfassernamen und 
Titel in Golddruck, von einer Guirlande umrahmt. 
Den vortrefflichen Druck auf Büttenpapier besorgte 
die Offizin von J. J. Weber in Leipzig. Der Preis 
des gebundenen Exemplars beträgt 15 Mark. 

Dem Vater Goethes gegenüber hat sich das 
grosse Werk der Goetheforschung bisher ziemlich 
zurückhaltend bewiesen. Sein Bild zeigt sich über- 



Joachim Heinrich Kampe. 

Aus Kroker ..Die Ayrersche Silhouettensammlung**. 
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all nur in flüchtigen Umrissen; das Urteil über 
ihn ist nicht selten ein hartes und liebloses ge¬ 
wesen. Er hat wenig Schriftliches hinterlassen: 
seine Doktordissertation, das italienische Tagebuch 
und ein paar Briefe haben sich erhalten. Auto¬ 
gramme von ihm stehen hoch im Preise; einen 
Brief des alten Johann Kaspar vom n. Januar 
1 755, literarisch unwichtigen Inhalts, notierte kürz¬ 
lich Albert Cohn in Berlin mit 236 Mk. Nun hat 
Fdicie Ewart in ihrem 
Buche: Godhes Vater , 
eine Studie (Hamburg 
und Leipzig, Leopold 
Voss) versucht, auf 
ihren „Wanderstunden 
in dem schier unabseh¬ 
baren Wald derGoethe- 
litteratur“ alles das zu 
sammeln, was über den 
Kaiserlichen Rat zu 
Frankfurt veröffentlicht 
worden ist, und die 
Resultate auf ihre Rich¬ 
tigkeit hin zu prüfen. 

So ist ein liebevoll aus- 
gefiihrtes neues Bild des 
alten Goethe entstan¬ 
den: neu insofern, als 
die Verfasserin, der wir 
schon einmal in einem 
ganz vortrefflichenW er- 
ke zur Frauenfrage be¬ 
gegnet sind, die sich 
vielfach widersprechen- 
denUrteüe der Forscher 
zusammenstellt und aus 
ihnen das Facit 
zieht, das den Kai¬ 
serlichen Rat aller¬ 
dings in wesentlich 
günstigerer Be¬ 
leuchtung zeigt, als 
man es von der 
Forschung her ge¬ 
wöhnt ist. 

Es kann nicht 
geleugnet werden, 
dass Felicie Ewart 
in ihrem Buche von dem Empfinden geleitet worden 
ist, Goethe Vater von vornherein anders zu sehen 
als die anderen. Aber die Gerechtigkeit fordert 
auch, zuzugestehen, dass die Forschung gerade ihm 
gegenüber, vielleicht weil die Quellen so spärlich 
flössen, sich auf einen merkwürdig einseitigen Stand¬ 
punkt gestellt hat. Selbst Heinemann, der sich 
am eingehendsten mit Johann Kaspar beschäftigt, 
äussert sich herbe über ihn, ohne Thatsächliches 
Vorbringen zu können, was ihm zur Unehre gereicht 
hätte. Vor allem aber hat die Beurteilung des 
alten Goethe jene Briefbemerkung Karl Augusts an 
Merck: „Goethes Vater ist nun abgestrichen und 


die Mutter kann Luft schöpfen“ — in starkem Masse 
beeinflusst, eine Äusserung, die schon Hirzel als 
im Widerspruch zu den „mündlichen Traditionen“ 
stehend bezeichnete. O. Volger hat vielleicht das 
Richtigste gesagt: „Wollen wir das Leben des 
Herrn Rat wahrheitsgemäss erkennen, so müssen 
wir uns die Andeutungen, welche der Sohn uns 
überliefert hat, nach dem Leben des letzteren selber 
ergänzen. Denn alle jene Andeutungen passen 

auf die Grundzüge, die 
wir im Leben des Sohnes 
wahrnehmen, und so 
müssen auch die Er¬ 
gänzungen sich ent¬ 
sprechen“ . . . 

Auch das Buch der 
Felicie Ewart ist eine 
„Festgabe“ zu Goethes 
150. Geburtstage, denn 
es hüft eine schwere 
Dankesschuld gegen 
seinen Vater abtragen. 

In seiner jüngst 
erschienenen kleinen 
Goethe - Biographie 
(Dichter - Biographien 
zweiter Band: Joh . 
Wolfg. von Goethe . 
Leipzig, Phüipp Reclam 
jun.) behandelt Julius 
R. Haarhaus den alten 
Herrn Rat nur neben¬ 
bei Auch für Haarhaus 
ist er ein „ernster, 
grämlicher und ty¬ 
rannischer Mann“, 
im Gegensatz zu 
seiner Gattin, die 
sich „mit fast di¬ 
plomatischer Ge¬ 
wandtheit und un- 
erschöpflichemHu- 
mor über die miss¬ 
lichen Verhältnisse 
der ungleichen Ehe 
hinweghalf“. Den ersten Unterricht seinem Kinder 
leitete der Rat nach einem sorgfältig überdachten 
Plane, doch war diese Erziehung bei aller Plan- 
mässigkeit „in auffallender Weise von Zufälligkeiten 
abhängig und vielleicht gerade aus diesem Grunde 
den sich kraftvoll entwickelnden Fähigkeiten des 
Sohnes am meisten entsprechend“. Eine sehr 
richtige Bemerkung, wie denn das Büchelchen 
überhaupt viel des Guten und Anziehenden enthält 
In seiner knappen Form und der sauberen Ab¬ 
geschliffenheit des Vortrags ist es besonders für die 
Jugend empfehlenswert. 

Klaus von Rheden. 
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Das österreichische Kronprinzenwerk. 

Von 

Theodor Goebel in Stuttgart 


rÄTHHohl selten ist ein grosses litterarisches 
BwATO Werk unter günstigeren Auspizien 
unternommen worden, als dasjenige, 
dem man im österreichischen Kaiserstaate die 
in der Überschrift genannte volkstümliche Be¬ 
zeichnung, das „Kronprinzenwerk“, beigelegt 
hat, dessen wahrer Titel aber lautet: DU öster¬ 
reichisch-ungarische Monarchie in Wort und 
Bildy und das heute bereits in der achtung¬ 
gebietenden Reihe von neunzehn vollendeten 
Bänden vorliegt, während der zwanzigste und 
einunzwanzigste im Erscheinen begriffen sind. 
Es verdient aber die ihm von den Völkern 
Österreichs beigelegte, gewissermassen familiäre 
Benennung im vollsten Umfange des Wortes, denn 
es ist eine Schöpfung des Kronprinzen Rudolf, 
dieses hochintelligenten, für allen Fortschritt 
begeisterten Fürstensohnes, dessen vorzeitiger 
Tod sich immer mehr zu einem Verhängnis 
für das Haus Habsburg gestaltet. Es ist 
auch zugleich ein Denkmal, das sich der er¬ 
lauchte Prinz im Herzen der zahlreichen Völker 
von Österreich-Ungarn für alle Zeiten gesetzt 
hat, ein Denkmal, in welchem sich sein hoher 
Geist und seine Liebe und Begeisterung für 
seine grosse Heimat, aber auch deren Bewohner 
in ihrer Geschichte, ihrer Kultur, ihrem geisti¬ 
gen, öffentlichen und Familienleben wieder¬ 


spiegeln, und das noch in den fernsten Zeiten 
als eine unschätzbare Quelle für den Kultur¬ 
historiker, den Ethnographen, für die gesamte 
Wissenschaft erscheinen wird. 

Das Werk ist ganz aus der Initiative des 
Kronprinzen hervorgegangen und seine Ent¬ 
stehungsgeschichte ist bis in das Jahr 1883 
zurückzuführen. Nachdem der Gedanke in ihm 
gereift war, ein Werk zu schaffen, wie es heute, 
wo es seinem Abschlüsse sich nähert, uns vor¬ 
liegt, setzte er sich mit Gelehrten, Schriftstellern 
und Künstlern aus allen Teilen des Reiches 
in direkte Beziehungen, dabei überall der freu¬ 
digsten Aufnahme seines grossartigen Planes 
begegnend, so dass, als auch Kaiser Franz Josef 
seine Einwilligung zur Durchführung des Unter¬ 
nehmens erteilt hatte, sofort zur Inangriffnahme 
der Vorarbeiten geschritten werden konnte. 
Maurus Jokai berief man aus Budapest zur 
Übernahme der Redaktion der ungarischen 
Ausgabe; die deutsche wurde Hofrat Weilen 
übertragen; die Oberleitung aber behielt sich 
der Kronprinz selbst vor. 

Ein Direktionsrat , aus hervorragenden 
Männern beider Reichshälften zusammengesetzt, 
wurde geschaffen für alle Angelegenheiten, 
welche letztere gemeinsam betreffen; einem 
Redaktions-Komitee wurde es übertragen, mit 
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voller Berücksichtigung aller Länder und Na¬ 
tionalitäten die literarischen Mitarbeiter in Vor¬ 
schlag zu bringen, und einem Künstler-Komitee 
fiel die Aufgabe zu, für die besonders reich 
geplante illustrative Ausstattung die geeigneten 
Kräfte heranzuziehen. Eine eigene xylographi- 
sche Anstalt wurde ins Leben gerufen und mit 
der Hof- und Staatsdruckerei in Wien für die 
deutsche Ausgabe verbunden; die Staats¬ 
druckerei zu Budapest erhielt eine ebensolche 
Anstalt für die Ausgabe in ungarischer Sprache. 
Der Kronprinz leitete persönlich alle diese An¬ 


ordnungen, welche den festen Grund, auf dem 
das grossartige Gebäude erstehen sollte, zu 
bilden bestimmt waren; er entschied auch die 
Frage, ob das Werk als Prachtwerk erscheinen 
oder den Charakter eines echten Volksbuches 
tragen solle, im Sinne des letzteren. Und diese 
Entscheidung hat sich als eine sehr glückliche 
erwiesen, da das Buch trotz seines grossen 
Umfanges die weiteste Verbreitung in allen 
Kreisen des Volkes gefunden und bei aller 
Kostspieligkeit seiner Herstellung einen nicht 
unbeträchtlichen Überschuss ergeben hat, aus 



Hofraum der Jagiel Ionischen Bibliothek in Krakau. 
(Aus „Galizien**.) 
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Facsimile aus dem Florianschcn Psalter (Margarethen-Psalter), XIV. Jahrhundert. 
(Aus „Galizien'*.) 


welchem ein Reservefonds gebildet worden ist. 

Im Frühling 1885 konnte man zur Herstellung 
der Probedrucke schreiten und am 1. Dezember 
desselben Jahres wurde die erste Lieferung 
der „österreichisch - ungarischen Monarchie 
in Wort und Bild“, für welche der Kronprinz 
selbst eine schwungvolle Einleitung geschrieben 


hatte, ausgegeben. Am Tage des Erscheinens 
hatte der Kaiser den Kronprinzen und die 
beiden Redakteure in einer Privataudienz em¬ 
pfangen, um die erste Lieferung des Werkes 
in deutscher und ungarischer Sprache entgegen¬ 
zunehmen; in einer Ansprache, welche hierbei 
der Kronprinz an seinen kaiserlichen Vater 
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Kopfleiste aus „Steiermark**. 


richtete, sagte er von seinem Unternehmen: 
„Dem Patriotismus, der Erkenntnis des Vater¬ 
landes ist dieses Werk geweiht; von diesem 
Geiste beseelt, soll es auch diese Gefühle be¬ 
leben und weiter verbreiten. Ein Volksbuch 
ist es im wahrsten Sinne des Wortes, welches 
eindringen soll in alle Schichten der Bevölkerung, 
Liebe zum Vaterland weckend und zugleich 
Bildung verbreitend, belehrend und veredelnd.“ 

Und das Wort des jungen Fürsten ist im 
weitesten Umfange in Erfüllung gegangen. Für 
ihn selbst wurde es zur Lieblingsschöpfung, 
welcher er eine rastlose Thätigkeit widmete, 
selbst Korrekturen lesend, die eingegangenen 
Illustrationen prüfend, alle Briefe an neu zu 
berufende Mitarbeiter unterzeichnend und auch 
selbst mitarbeitend; denn nicht nur die Ein¬ 
leitung zum Übersichtsbande stammt aus seiner 
Feder, auch die landschaftliche Lage Wiens, 
des Wienerwaldes und der Donau-Auen von 
Wien bis an die Grenze Ungarns hat er ge¬ 
schildert und für den ersten Band „Ungarn“ 
schrieb er ebenfalls die Einleitung. Weitere 
Schilderungen hatte er in Aussicht genommen, 
als das furchtbare Ereignis eintrat, welches das 
ganze grosse Unternehmen in Frage zu stellen 
schien: am 30. Januar 1889 — die 77ste Lie¬ 
ferung seines Werkes war gerade zur Ausgabe 
gelangt — schied Kronprinz Rudolf aus dem 
Leben. 

Wir brauchen den Eindruck nicht zu schildern, 
welchen die Nachricht vom Tode des allgemein 
beliebten Kaisersohnes nicht nur in Österreich- 
Ungarn erweckte; die allgemeinste und aufrich¬ 
tigste Teilnahme mit dem aufs Härteste be¬ 
troffenen Eltern, sowie mit dem Schicksal des 


grossen Kaiserstaates gab sich in der ganzen 
civilisierten Welt kund. Die Frage aber, was 
aus dem gross begonnenem Werke des Dahin¬ 
geschiedenen werden würde, wurde rasch er¬ 
ledigt durch das Wort des Kaisers: dass es im 
Sinne des Kronprinzen fortgesetzt und zu 
Ende geführt werden solle; mit seiner Ge¬ 
nehmigung stellte sich jetzt die Kronprinzessin- 
Witwe als Protektorin an die Spitze des Unter¬ 
nehmens, dessen künstlerische Mitarbeiterin sie 
von Anfäng gewesen war und noch ist, selbst 
als Zeichnerin thätig oder die eingegangenen 
Illustrationen kritisch prüfend. 

Und so hat sich denn das „Kronprinzen¬ 
werk“ ohne Unterbrechung weiter entwickelt; 
Lieferung auf Lieferung sind sich mit grösster 
Regelmässigkeit am 1. und 15. eines jeden 
Monats gefolgt, so dass ihre Zahl am ersten 
Juni d. J. bereits die Ziffer 325 erreicht hatte. 
Wenn nun auch in literarischer Beziehung das 
Wort „Zahlen beweisen“ niemals Geltung finden 
kann, sobald es sich um den inneren Wert einer 
geistigen oder künstlerischen Schöpfung han¬ 
delt, so wird man ihnen doch eine gewisse 
Bedeutung nicht absprechen, wenn wir durch 
sie einen Massstab erhalten für die Beurteilung 
des grossartigen literarischen, künstlerischen 
und technischen Apparates, welcher zur Durch¬ 
führung dieser Schöpfung ins Leben gerufen 
und in Betrieb gesetzt worden ist Es möge 
deshalb hier gesagt sein, dass die vollendeten 
19 Bände und der redaktionell abgeschlossene 
20ste Band 3721 Illustrationen, ganzseitige wie im 
Text, und unter ihnen 18 Farbendrucke, meist 
Kostümbilder darstellend, prächtig ausgefiihrte 
Aquarelle in Chromotypographie, enthalten, an 
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Die Habsburg auf dem Wülpelsberg an der Aar in der Schweiz. 
(Aus „Übersichtsband**, 2. Abteilung.) 


deren Herstellung sich 467 Künstler beteiligten, 
während den Text 413 Schriftsteller schrieben. 
Letztere beiden Zahlen sind indes nicht so 
aufzufassen, als bezeichnete jede Ziffer individuell 
einen Künstler oder Schriftsteller; viele der¬ 
selben haben ohne Zweifel mehr als eine Illus¬ 
tration, mehr als eine Abhandlung geliefert; 
immerhin aber ist ihre Zahl eine sehr bedeutende, 
denn schon zur Zeit des Todes des Kronprinzen 
waren 101 Gelehrte und Schriftsteller und 


176 Künstler als Illustratoren an dem Werke 
beschäftigt, welche aus beiden Hälften der Mo¬ 
narchie, aus allen Nationalitäten und allen 
Kronländern berufen worden waren. 

Dieser letztere Umstand, dass sozusagen 
die verschiedenen Völker des österreichischen 
Kaiserstaates sich und ihr Land durch Wort 
und Bild selbst schildern in dem Kronprinzen¬ 
werk, erhöht nicht nur den Wert dieses un¬ 
vergleichlichen Länder- und Völkerpanoramas; 



Ermebild aus West gal isien. (Aus „Galizien'*.) 
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es erlangt dadurch auch einen besonderen und 
hohen Reiz, wie ihn Schilderungen, wenn sie 
nur die Beobachtungen Fremder, nicht Volks¬ 
und Stammesangehöriger wiedergeben, kaum 
jemals in gleichem Umfange besitzen, da diese 
wohl nur in höchst seltenen Ausnahmefällen 
das tiefinnerste Empfinden des geschilderten 
Volkes, die wahre Volksseele ganz zu erfassen 
und in sich aufzunehmen vermögen, um auch 
in Wort und Bild dieses Empfinden in allen 
zarten Schattierungen getreu wiederzugeben. 
Deshalb verdient das Kronprinzenwerk aber auch 
in den weitesten Kreisen aller Gebildeten, und 
nicht nur in Österreich-Ungarn, bekannt und 
geschätzt zu werden, denn es vereinigt alles, 
was eine solche Völker- und Länderkunde für 
jedermann wertvoll machen muss. 

Um kurz eine Übersicht von dem Inhalte 
des Werkes zu vermitteln, seien die Bände nach 
der Reihenfolge ihres Erscheinens nachstehend 
verzeichnet: i. Band: Wien. 2. Band: Über¬ 
sichtsband, erste Abteilung, naturwissenschaft¬ 
licher Teil. 3. Band: Übersichtsband, zweite 
Abteilung, ethnographisch-geschichtlicher Teil. 
4. Band: Niederösterreich. Ungarn: 5., 9., 12., 
16. Band, 18. Band, erste Abteilung und 20. Band, 
zweite Abteilung (im Erscheinen begriffen). 


6. Band: Oberösterreich und Salzburg. 7. Band: 
Steiermark. 8. Band: Kärnten und Krain. 
10. Band: Das Küstenland. 11. Band: Dal¬ 
matien. 13. Band: Tirolund Vorarlberg. 14. und 
15. Band: Böhmen. 17. Band: Mähren und 
Schlesien. 19. Band: Galizien. Der 21. Band 
behandelt die Bukowina und ist im Erscheinen 
begriffen. 

„Die österreichisch-ungarische Monarchie in 
Wort und Bild** erscheint im Verlage der 
Kaiserlich-Königlichen Hof- und Staatsdruckerei 
in Wien und wird natürlich auch in dieser 
grossen Staatsanstalt gedruckt. Das Format 
ist ein handliches Quart von 2i:28 x / 2 cm 
Papiergrösse mit 36 Zeilen aus einer sehr 
klaren und gefälligen Korpusfraktur gesetztem 
Text auf der Seite; das Papier ist fein, kräftig 
und tadellos, und der Druck der vielen Hunderte 
von Bogen und der Tausende von Illustrationen 
ist ein durchweg mustergültiger; von letzteren 
geben wir einige freie Stichproben, von welchen 
die Kaiserliche Staatsanstalt uns Clich£s mit 
dankenswerter Bereitwilligkeit zur Verfügung 
gestellt hat. Man wird nach ihnen sich ein Urteil 
bilden können von dem ganzen unvergleichlichen 
„Volksbuch“, wie ihm das Deutsche Reich leider 
kein ähnliches an die Seite zu stellen vermag. 


\ 
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Ars moriendi rediviva. 

Eine Antikritik 

von 

Dr. Ludwig Kaemmerer in Berlin. 

,ySit humilis 


rofessor August Schmarsow glaubte 
die Würde der Kunstgeschichts¬ 
forschung vor der Königlich 
Sächsischen Gesellschaft der Wis¬ 
senschaften zu Leipzig wahren zu 
sollen, indem er es unternahm, 
die durch Lionel Custs Publikation 1 
wieder mehr in den Vordergrund gerückte Frage 
nach der Erfindung der Darstellungen aus der ars 
moriendi in den Berichten der genannten gelehrten 
Gesellschaft* von einem Standpunkt zu beant¬ 
worten, zu welchem der beschränkte „Ikonographen“- 
verstand sich niemals zu erheben vermochte. Nach¬ 
dem so von oben her ein Strahl in den tiefen 
Schacht der angeregten Frage geworfen, in dem 
bisher nur geschulte Bergleute zu schürfen wagten, 
wird man vielleicht auch einer Stimme von unten 
Gehör gönnen. — Zuvörderst bekenne ich, dass 
das so hoch aufgesteckte Licht den an die trübe 
Grubenlampe der Kupferstichkunde Gewöhnten mehr 
blendet als erleuchtet Es züngeln allerlei ästhe¬ 
tische und geschichtsphilosophische Nebenlichter 
daraus hervor, und ein Duftstkreis von vieldeu¬ 
tigen, hochtönenden, hie und da überflüssigen 
Worten verschleiert die Stichflamme mehr als gut 
Doch ich will den letztgerügten Überfluss — oder 
Mangel? — hier nicht weiter parodieren, vielmehr 
im trockenen Ton des Ikonographen der Streitfrage 
und den Streitern gerecht zu werden versuchen. 

Die Kunst zu sterben war im späten Mittelalter, 
der Zeit der „grossen Sterben“, der Menschheit 
zwar geläufig, aber die Geistlichkeit hatte guten 
Grund, den Weg zum Tode mit mahnenden 
Stationen zu flankieren, die auf die Gefahren un¬ 
kirchlicher Gesinnung in den letzten Lebensstunden 
hinwiesen. Matthäus von Krokow, 1405—1410 
Bischof von Worms, wird als Verfasser eines 


Speculum artis bene moriendi genannt 3 , und etwa 
um die Zeit 1412—20 hat man die mittlerweüe 
auch von Johann Gerson in seinem Opus tripartitum 
aufgegriffene Materie zum Volkserziehungsmittel 
umgebüdet 4 Als solches konnte der erbauliche 
Text dem Laien derzeit nur nutzbarlich werden, 
wenn er mit Bildern ausgestattet wurde. Hier 
sollte Vergangenes und Zukünftiges als Gegen¬ 
wärtiges vor Augen stehen. „Ut Omnibus ista 
materia sit fructuosa et nullus ab ipsius speculatione 
secludatur, sed inde mori salubriter discat, tarn 
litUris tantum litterato deservientibus y quam yma - 
ginibus laico et litterato deservientibus cunctorum 
oculis obicitur. Que duo se mutuo correspon- 
dentes habent se tamquam speculum, in quo pre- 
terita et futura tamquam praesentia speculantur. 
Qui ergo bene mori velit, ista cum sequentibus 
düigenter consideret“. So schliesst die Vorrede 
des Blockbuchs, die sich überdies auf den „can- 
cellarium parisiensem“ als Gewährsmann beruft (was 
Jean Gerson nur während der Jahre 1412—1419 
war) und beweist, dass Handschriften mit Malereien 
aus dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
existiert haben müssen. Bis in das siebzehnte Jahr¬ 
hundert hinab bewährte der Stoff seine Kraft 
Zahlreiche Ausgaben und Übersetzungen in fast 
allen Kultursprachen legen Zeugnis dafür ab, mit 
welchem Heisshunger man die asketische Nahrung 
aufnahm. 

Dass die vervielfältigende Kunst eines so be¬ 
liebten Gegenstands sich früh bemächtigte, darf 
füglich nicht Wunder nehmen. 

Unter den zahlreichen Holztafeldrucken der 
Kunst des Sterbens galt der nur in einem Exem¬ 
plar bekannte, den Weigel in Köln erwarb, und 
der jetzt im British Museum aufbewahrt wird, als 
der, dessen Darstellungen alle übrigen kopiert 
haben, als Editio princeps.* Schmarsow nun sucht 
diese Ansicht Weigels mit vielen, zum Teü neuen 
Argumenten zu verteidigen gegen die Anfechtungen 



* The master E . S . and the „Ars moriendi Oxford. Clarendon Press. 1898 fol 

* A. Schmarscnu: Der Meister E. S. und das Blockbuch „Ars moriendi.“ Ber. der philologisch-historischen Klasse 
der Königl Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. Sitzung vom 4. Februar 1899. 

3 Allerdings nur in einer Ausgabe von 1470, während eine Handschrift aus dem Jahre 1437 keinen Verfasser 
nennt. 

4 Nach Weigel wäre das Speculum nur eine Erweiterung der sicherlich schon vor dem Constanze? Concil (1414) 
entstandenen Ars moriendi. Jedenfalls sind beide Schriften aus dem Gedankenkreis des deutschen und niederlän¬ 
dischen Mystizismus zu Beginn des XV. Jahrhunderts hervorgegangen. Zu ihrer Verbreitung mögen die Brüder vom 
gemeinsamen Leben, die sich mit dem Vertrieb religiöser Volkslitteratur besonders befassten, beigetragen haben. 

3 Nach Dutuit: Manuel de famatevr d'estampes Ia. p. 51 soüen die Holxstöcke der Figurentafeln in einer, eben¬ 
falls nur in einem Exemplar erhaltenen, späteren typographischen Ausgabe L’art au morier (vielleicht in Köln ge¬ 
druckt) ein zweites Mal benutzt worden sein. 

Z. f. B. 1899/1900. 29 
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von Max Lehrs, der den Holzschneider der Editio 
Weigeliana als Kopisten einer Kupferstichfolge 
vom Meister E. S. entlarvt zu haben glaubte. 1 

Wer unbefangen das vorhandene Material zur 
Entscheidung prüfen will, wird gut thun, die weit¬ 
schichtige Litteratur über die Blockbücher 2 , sowie 
die Gründe und Gegengründe der beiden letzt¬ 
genannten Forscher erst heranzuziehen, nachdem 
er die vorhandenen Denkmäler selbst befragt hat 
Sie geben vielleicht klarere Antwort, als ihre 
Ausleger. 

Hält man daran fest, dass der Urtypus der 
ganzen Gruppe von Erzeugnissen der vervielfälti¬ 
genden Kunst in einer Büderhandschrift aus dem 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts Vorgelegen 
hat — und zu dieser Annahme drängt nicht nur 
der Text, sondern auch die grundsätzliche Ver¬ 
wandtschaft fast aller bekannten büdlichen Kom¬ 
positionen — so wird man bei der Bewertung der 
einzelnen daraus abgeleiteten Weiterbildungen den 
Nachdruck nicht sowohl auf die Erfindungskraft, 
als vielmehr auf Einzelheiten der Ausführung 
legen. Bei dem Versuch, die Urquelle zu rekon¬ 
struieren, ist man ausschliesslich —da Handschriften 
nicht erhalten oder doch bisher nicht bekannt 
geworden — auf die polygraphischen Nachbil¬ 
dungen angewiesen. Es wird, da diese grössten¬ 
teils Seltenheiten und weit zerstreut, zum Teil 
fast unzugänglich sind, immer schwer bleiben, 
hier absolut sichere Schlüsse zu ziehen, bis viel¬ 
leicht einmal der Gedanke, alle erhaltenen Block¬ 
bücher zu einer Ausstellung an einem Ort zu 
vereinigen, zur Ausführung kommt Immerhin 
lässt sich auch heute schon über das Abhängig¬ 
keitsverhältnis einzelner Ausgaben der ars moriendi 
urteilen, und gerade die Publikation von Cust er¬ 
leichtert die Untersuchung in erwünschter Weise. 

Wo sich Abweichungen der — entlehnen wir 
der bei Kunsthistorikern verpönten philologischen 
Textkritik einmal den Ausdruck — Lesart finden, 
wird man sie nach den Anzeichen für frühere 
oder spätere Entstehung zeitlich zu ordnen und 
wenn möglich nach künstlerischen Dialektformen 
zu lokalisieren haben. Die Lesart, die den alter¬ 
tümlichsten Charakter trägt, wird dem Urtext am 
nächsten stehen. Freilich ist die Kunstpaläographie 
nicht ganz einfach, und man muss sich z. B. stets 
vor Augen halten, dass Rohheit der Ausführung 
beim Holzschnitt keineswegs höheres Alter ver¬ 
bürgt Wohl aber dürfen wir gegenständliche 
Einzelheiten, wie z. B. die Tracht, für solche Unter¬ 


suchung verwerten. Gerade dies Merkmal führt 
uns darauf, eine xylographische Ausgabe der ars 
moriendi in engeren Zusammenhang mit dem Urbüd 
zu rücken, die zwar erst um 1470 entstanden sein 
mag, aber von dem zu dieser Zeit sonst allgemein 
verbreiteten Typus der Weigelschen Ausgabe zu 
Gunsten einer altertümlicheren Auffassung abweicht. 
Es ist das in zwei — leider unvollständigen — 
Exemplaren zu Paris und München erhaltene Block¬ 
buch, von dem Dutuit einige Blätter reproduziert hat 3 

Bereits Heinecken und Sotheby haben dieser 
Ausgabe — was die Ausführung anlangt, allerdings 
mit Unrecht — ein höheres Alter beigemessen, als 
den übrigen. 

Hier ist die heidnische Prinzessin auf Tafel DI 
(Dutuit PI. II) mit aufgelösten Haaren dargestellt, 
die Tracht des Ehepaars Tafel HI (Dutuit PL H) 
ist burgundisch mit Hennin und Sendelbinde 
gegeben, ebenso zeigen die Kostüme der Freunde 
auf Tafel IX (Dutuit PI. IV) altertümlichere 
Formen als in der Weigeliana. Bei weit grösserer 
Rohheit der Ausführung, die ich entgegen der 
Ansicht von Schreiber für deutsch und zwar mittel¬ 
rheinisch halten möchte, sind Einzelheiten, wie das 
Kapitäl der Götzensäule (Taf. L), das Kopfende des 
Betts (Taf. I, VH und IX) das Schindeldach und 
die Backsteinfugen des Baus auf Ta£ IX sehr viel 
eingehender behandelt, als bei der sog. Editio 
Princeps. Auch die Geberdensprache ist lebhafter 
und ursprünglicher. So werden die Spruchbänder 
den Dämonen in die Hand gegeben oder gehen 
von deren Mund aus, während sie in der Weige¬ 
liana frei neben den Gestalten in der Luft flattern. 
Auf Tafel V ist die Frau am Bett des Sterbenden 
weinend dargestellt, während in allen folgenden 
Ausgaben eine einfache Sprechgeberde an die 
Stelle der zu den Augen erhobenen Linken getreten 
ist Auch das Motiv der Hände des Sterbenden 
in dieser Szene ist hier noch gut verstanden, wäh¬ 
rend die späteren Ausgaben durchweg an der 
— durch das kleine Format bedingten — Un¬ 
deutlichkeit der E. S.-Stiche Schiffbruch leiden. 
Kurz, es sprechen zahlreiche Anzeichen dafür, 
dass hier — um 1470 am Mittelrhein — ein unge¬ 
schickter Holzschneider, der die sog. Editio Wei¬ 
geliana nicht kannte, sich an der Wiedergabe der 
ursprünglichen Büderhandschrift abgemüht hat 

Worin bestehen nun die Abweichungen, die 
allen anderen voran die Holzschnitte der Weigeliana 
und Kupferstiche des Meisters E. S. (Cust PI. 37—61 
und 25—29) zeigen, und auf wessen Rechnung 


* Lehrs: Jahrbuch der K. Preuss. Kunstsammlungen XL p. IÖI ff. 

* Am sorgsamsten und mit besonnener Kritik sind ihre Ergebnisse zusammengefasst von W, L. Schreiber im 
„Centralblatt für Bibliothekswesen“ XII. p. 201 ff. Die von demselben Verf. zu baldigem Erscheinen vorbereiteten 
Bände IV und VIII seines „Manuel de l’amateur des gravures en bois“ werden hoffentlich weitere Klarheit über 
viele Einzelheiten der kompüzierten Materie bringen. 

3 a. a. O. Planches Nr. I—IV. Vgl. auch Sotheby, Monumenta typographica II. S. 26 und Heinecken, ld€t 
g£n£rale S. 399. Diese Ausgabe steht zu der Weigeliana etwa in demselben Verhältnis, wie die erste xylochiro- 
graphische Ausgabe des Paternoster zu der ganz xylographischen, die künstlerisch umgezeichnet ist Vgl. Schreiber 
a. a. O. p. 235. 
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sind sie zu stellen, auf die des deutschen Stechers 
oder die des niederländischen Holzschneiders ? Dass 
diese beiden Wiederholungen enger als alle übrigen 
mit einander verknüpft sind, kann keinem, der 
mit scharfem Auge das Material prüft, verborgen 
bleiben und ist allgemein anerkannt worden. So 
sehr traten diese beiden künstlerisch hervorragen¬ 
den Büderfolgen bei der ganzen Frage in den 
Vordergrund, dass die letztere sich schliesslich da¬ 
rauf zuspitzte, wer — der Holzschneider oder der 
Meister E. S. — der Erfinder gewesen sei? Die 
Erfinderqualität glaube ich aus den oben ausgeführ- 
ten Gründen beiden absprechen zu müssen . Bei der 
Prüfung des Neuen aber, das sie dem Bestehen¬ 
den hinzugeftigt, und der wenigen Abweichungen, 
die ihre Leistungen aufweisen, ergiebt sich mir 
Folgendes: Die Trachten, die hier abgeändert 
wurden, sind deutsch, und zwar zweifellos diejenigen, 
die der Meister E. S. in zahlreichen Stichen auch 
sonst verwendet Das in Zöpfen geflochtene, um 
die Ohren gelegte Haar, wie es die heidnische 
Prinzessin auf Taf I und die Magd auf Taf. Hla 
tragen, sowie die von Bändern zusammengehaltenen 
Haarwülste, die die Gesichter verschiedener weib¬ 
licher Figuren (Taf HA und V B) ohne weitere 
Coiffure umrahmen, vermag ich in niederländischen 
Kunstwerken des XV. Jahrhunderts, besonders im 
Bannkreis des Roger van der Wey den, durchaus 
nicht nachzuweisen. x Bei dem Meister E. S., den ich 
— unbeschadet möglicher Wanderungen — für 
eben in der mittelrhebischen Kunst wurzelnden 
Stecher ansehe, wie auch m andern Erzeugnissen 
deutscher Malerei und Graphik der Zeit begegnet 
uns diese weibliche Haartracht dagegen unendlich 
oft In Deutschland hielt sich die gute alte Sitte, 
dass Jungfrauen ihr Haupthaar unverhüllt zur Schau 
trugen — trotz dem Emfluss niederländischer 
Mode, die das Frauenhaupt mit Hennins und Hömer- 
hauben beschwerte und sogar ein Wegrasieren 
des allenfalls noch sichtbar werdenden Haars vor¬ 
schrieb — länger, als in anderen Ländern. Der 
breitkrämpige Männerhut, auf Taf. IH und IX des 
Blockbuchs, der die Chaperons der älteren Aus¬ 
gabe ersetzt, ist uns ebenfalls von zahlreichen 
Stichen des Meisters E. S. a b guter Erinnerung, 
obwohl er nicht spezifisch deutsch genannt werden 
darf. 

Das sbd scheinbar ärmliche, aber, wie ich 
glaube, schwer zu entkräftende, weü ganz kon¬ 
krete Gründe für die Annahme der Priorität des 
deutschen Kupferstechers. Die Beweisführung auf 
rein artistischer Grundlage ist schwieriger, weü 
subjektiven Anschauungen mehr unterworfen. Hier 
kann man Schmarsows Beobachtungen zum Teü 
zustimmen, ohne sebe Schlussfolgerungen anzuer¬ 
kennen. Was er an den Holzschnitten des Block¬ 
buchs zu rühmen weiss, sbd formale Vorzüge, die 


sich aus der Schulung des niederländischen Künst¬ 
lers ganz natürlich ergeben. Der Kopist hat sebe 
Vorlage bKlebigkeitenschulgemäss verbessert, ohne 
doch je zu vergessen, dass er Abschreiberarbeit 
verrichtete. Orthographische Schnitzer — so darf 
man die perspektivischen Ungeschicklichkeiten des 
Meisters E. S. bezeichnen — auszumerzen, offenbare 
Flüchtigkeitsfehler zu korrigieren, das hatte er ge¬ 
lernt Der Sbn aber der Gestalten und ihrer Ge¬ 
berden schien ihm (den man als ihren Erfinder 
ansehen wül) nicht genügend deutlich, uud so setzte 
er jene Bandrollen mit den Aussprüchen der einzel¬ 
nen Versucher und Tröster des Sterbenden, deren 
der künstlerisch empfindende Stecher bereits ent- 
raten zu können glaubte, wiederum nach der 
älteren Redaktion der Büderfolge eb. Dabei 
passiert ihm gelegentlich eb Lapsus, der deutlich 
verrät, dass er der lateinischen Sprache nicht 
mächtig war, also auch jene Inschriften nicht etwa 
erst erfunden haben kann. So schreibt er z. B.: 
in paciecia perfeoerajta statt: perseveraiti, wie der 
Text der älteren Ausgabe (Dutuit PL IH) richtig 
lautet 

Die einzeben Argumente Schmarsows flir das 
künstlerische Übergewicht der Holzschnittfolge 
verlieren erheblich an Kraft, wenn man sie der 
emphatischen Ausdrucksweise entkleidet, die der 
Verfasser beliebt. Die „raumschaffende Kraft", die 
nach seiner Ansicht in den Kompositionen des 
Blockbuchs sich äussert, lebt b zahlreichen Mbiatur- 
malereien und Stichen der gleichen und früherer 
Zeit, ohne dass man zu ihrer Erklärung nach den 
Errungenschaften der Niederländer, insbesondere 
Rogers van der Wey den, zu schielen brauchte. 
Ich nenne nur die gestochene Passion vom Jahre 
1446 (vgl. besonders die Grablegung) und eben 
noch völlig b gotischem Formenkreise befangenen, 
aber b seinem Aufbau durchaus nicht flächen¬ 
haft zeichnerischen Holzschnitt des Todes Mariae 
(Schmidt, Denkmale des Holz- und Metallschnitts 
Nr. 19, von Schreiber, I, 709, um 1410 datiert) 
Hier finden wir sowohl die perspektivisch ver¬ 
tieften Büdumrahmungen, auf die Schmarsow Ge¬ 
wicht legt, als auch die räumliche Anordnung von 
Figuren und Geräten b der Art der Ars moriendi, 
ohne dass man diese Denkmäler als Abkömmlinge 
der Schule von Tournay (S. p. 6.) ansprechen könnte. 
So lange man freüich aus Unkenntnis des Materials 
an dem Dogma von dem überall ersichtlichen Ein¬ 
fluss niederländischer Kunst auf die deutsche festhält, 
wo diese sich etwas über das Niveau der Hand- 
werklichkeit erhebt, wird man dem Wirrsal ver¬ 
derblicher Fehlschlüsse kaum entrinnen. Gerade 
die von Schmarsow citierten, erst neuerdings b 
ihrer Selbständigkeit klarer erkannten Meister, wie 
Konrad Witz von Basel und der Maler des Ster- 
zinger Altarwerks, geben über die Frage nach der 


1 Dass Memling in seinem Ursnlaschrein gelegentlich eine ähnliche Haartracht anwendet, weist gerade auf 
seine mittelrheinische Abstammung hin. 

* B. 37. B. 5. 
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autochthonen Entwicklung oberdeutscher Kunst im 
fünfzehnten Jahrhundert zu denken. 

Meiner Ansicht nach überschätzt Schmarsow 
die Bedeutung des Blockbuchs gewaltig, wenn er 
ihr Kraft beimisst, unsere Anschauungen über die 
Entwicklung der Renaissance diesseits der Alpen 
wesentlich zu alterieren. Die Miniaturmalerei, 
aus der die graphischen Künste durchaus abzu¬ 
leiten sind, ist im fünfzehnten Jahrhundert aus¬ 
schliesslich Scheidemünze. Die grossen Summen, um 
die es sich bei der Frage nach Geben und Nehmen 
zwischen deutscher und niederländischer Kunst 
handelt, wird man stets anders berechnen müssen. 
Gerade Schmarsows Beispiel aber lehrt, dass 
man auch kleine Münze mit grosser Geberde als 
Goldstück ausgeben kann; wir dürfen es uns also 
nicht verdriessen lassen, ihm seine Rechenfehler 
pfennigweise nachzuweisen. 1 

Er supponiert dem Künstler der ars mo¬ 
riendi, der die Gestalten der Heüigen und Dä¬ 
monen am Bett des Sterbenden in greifbarer 
Körperlichkeit darstellt, die Absicht, damit die 
Lebendigkeit fiebrischer Hallucination andeuten zu 
wollen (p. 6.), während dem Ikonographen einzig 
die Unfähigkeit, visionäre Erscheinungen mit den 
Ausdrucksmitteln der graphischen Kunst jener Zeit 
zu schildern, als Grund solcher „eingefleischt rea¬ 
listischen“ Auffassung erscheint 

Die in ihrer Bedeutung auch von Lehrs wohl 
überschätzte, vom Stich abweichende Anordnung 
des Betts auf dem letzten Blatt der Holzschnitt¬ 
folge (Cust VI.) sucht Schmarsow als bewusste 
That künstlerischen Feingefühls zu rechtfertigen, 
indem er eine Korresponsion der früheren Tafeln 
annimmt und nun die letzte als Schlusstableau in 
sichtlichen Gegensatz zu den vorhergehenden 
stellt (p. 12.) Hätte ein Künstler der Zeit eine 
solche Gegenüberstellung, die übrigens bei einem 
Blockbuch mit zwischen den Büdem eingescho¬ 
benen Textseiten ganz wirkungslos geblieben wäre, 
beabsichtigt, so hätte er stets auf dem linken 
Blatt das Kopfende des Betts nach links, auf dem 
rechten dagegen nach rechts gestellt Das wäre 
die Feinfühligkeit des fünfzehnten Jahrhunderts 
gewesen. Thatsächlich lehrt uns aber die älteste 
Ausgabe des Blockbuchs, dass — wenn nicht der 
Miniaturmaler der Urschrift — so doch der Ko¬ 
pist mit dieser Stellung des Betts ganz willkürlich 
verfuhr. 

In den Dämonen der Ars moriendi bewun¬ 
dert Schmarsow „lebensfähige Missgeburten einer 
perversen Natur“ und hält den deutschen Stecher 
solcher Erfindung nicht fähig. Konsequenterweise 
spricht er ihm daher auch das Eigentumsrecht 
an der Alphabetfolge ab, vergisst aber, dass nicht 
nur der Meister E. S. (Passavant 166. 168. 169) 
sondern bereits der Spielkartenmeister in seinem 
H. Michael (vgl. P. n, p. 91. no. 46) und Meister 


Stephan von Köln in seinem jüngsten Gericht 
völlig gleichwertige Spukgestalten geschaffen haben. 
Hat doch Lehrs sogar den Nachweis geführt, dass 
der Niederländer Gerard David seinen von Dä¬ 
monen bedrängten Michael dem Stich des deut¬ 
schen Spielkartenmeisters nachgebüdet hat 

Das Fehlen der Schriftbänder auf den Kupfer¬ 
stichen lässt nach Schmarsow die Darstellung 
unverständlich erscheinen. Für den Laien des 
fünfzehnten Jahrhunderts hat dies Bedenken eines 
Professors aus dem neunzehnten Saeculum offen¬ 
bar nicht existiert, denn sowohl die Stichfolge des 
Meisters E. S., wie auch drei verschiedene Kopien¬ 
folgen danach vom Erasmusmeister und zwei 
xylographische Ausgaben in Duodezformat haben 
sich trotz der fehlenden Bandrollen eines so starken 
Absatzes* erfreut, dass sie nur in ganz wenigen 
Exemplaren auf die Nachwelt kamen. Offenbar 
waren die Stiche des Meisters E. S. bestimmt, an 
Stelle der Miniaturen in Handschriften der Ars 
moriendi eingeklebt zu werden. Die Darstellungen 
müssen zu jener Zeit offenbar dem Betrachter 
schon so geläufig gewesen sein wie etwa die 
Scenen der Passion oder die zehn Gebote. Aber 
die Bandrollen sollen auch in der künstlerischen 
Ökonomie des Büdraums unentbehrlich sein, und 
der Meister E. S., der sonst so viel Sinn für die 
dekorative Wirkung der Bandrollen beweist (vgl. B. 
38—49, 67—70), hätte hier aus unklugem Eigen¬ 
sinn auf dies Mittel verzichtet? — Ja, Schmarsow 
glaubt ihm sogar nachweisen zu können, dass er 
auf einem Blatt (Cust IV B.) ganz sinnlos ein 
Pergament als Füllstück für die weggelassene Band¬ 
rolle eingeflickt habe. 

Dies Blatt schüdert die Vermahnung des Ster¬ 
benden zur Demut im Gegensatz zur Versuchung 
durch Selbstgefälligkeit An solcher Stelle scheint 
mir ein Hinweis auf das Sündenregister, dass wir 
als Pergamenturkunde bereits von einem früheren 
Blatte (Cust LI A) kennen, mindestens ebenso 
angebracht wie die Schriftrolle mit den Worten: 
sis humilis. Der Text empfiehlt ausdrücklich dem 
Sterbenden, die Einflüsterungen des Hochmuts¬ 
teufels „sua recogitando peccata“ abzuwehren. Es 
ist überdies sehr gravierend für den Holzschneider, 
dass er hier die Geberde des Engels, der auf das 
Pergament mit dem Sündenregister hinweist (wie 
der Teufel auf Blatt II A), einfach übernommen 
hat, obwohl sonst nirgends ein Engel oder Dämon 
auf die Schriftrolle mit dem Finger zu weisen 
pflegt 

Hier , glaube ich, ist die Abhängigkeit des Block - 
buchs vom Stich ohne weiteres ersichtlich , und der 
ausgestreckte Finger des Engels denunziert den Holz¬ 
schneider als fahrigen Copisten“. (Schmarsow p. 18.) 
Bona inspiratio Angeli contra vanam gloriaml 

Wir wollen uns wohl hüten, aus solchen Miss¬ 
verständnissen so weitgehende Schlüsse zu ziehen, 


1 Auf die von Lehrs bereits im voraus widerlegten Bedenken Schmarsows (Jahrb. der K. Preuss. Kunst- 
samml. XL p. 166) wollen wir im Einzelnen nicht weiter zurückkommen. 


Digitized by t^oooie 



Graf zu Leiningen-Westerburg, Ein genealogisches Prachtwerk. 


229 


wie es der Anwalt der Weigeliana thun würde. „Posi¬ 
tive Kenntnisse und geläufige Fertigkeiten“ eignen 
dem niederländischen Künstler des Blockbuchs 
sicher mehr als dem der Stichfolge; aus diesen Kennt¬ 
nissen heraus hat er verbessert, was er vermochte. 
Der „ikonographische Reichtum der Phantasie“, der 
meiner Ansicht nach keineswegs vereinzelt dasteht 
in der deutschen und niederländischen Kunst des 
beginnenden fünfzehnten Jahrhunderts, ist weder 
dem Meister E. S. noch dem Formschneider zu¬ 
zuschreiben, sondern Eigentum des Miniaturmalers, 
den beide kopierten. Das Blockbuch aber be¬ 
hauptet „seinen weit überlegenen Anspruch auf 
Originalität“ mit Unrecht\ und der — übrigens schon 
von Weigel gemachte — Vorschlag, Roger van der 
Weyden als Erfinder der ganzen Bildfolge einzu¬ 
setzen, erleichtert eine „schonende Vermittlung“ 
zwischen dem Standpunkt Schmarsows und dem 


der Ikonographen um so weniger, als die wissen¬ 
schaftliche Kritik Roger van der Weyden als fest¬ 
umschriebene Grösse nicht anerkennen kann. Wer 
aber an einem Nagel, der selbst locker in der 
Wand steckt, allerlei Gewichtiges aufhängt, muss 
gewärtigen, dass dies mit seinem Träger zu Boden 
fällt 

Die Bedeutung der Niederländer für die Ent¬ 
wicklung nordischer Kunstfähigkeiten, die man 
durch diese harmlose Untersuchung in Frage ge¬ 
stellt glaubte, wird bestehen bleiben, selbst wenn 
die Vertreter der „höheren Kunstwissenschaft“ 
sich weiterhin um die stille Arbeit der Ikonographen 
nicht kümmern sollten. Eine obrigkeitliche Kon¬ 
trolle solcher Arbeit — vollends in dem hoch¬ 
fahrenden Ton, den Prof Schmarsow anzuschlagen 
für gut befand — wird eher Wiederspruch heraus- 
fordem, als Nutzen stiften. 
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Ein genealogisches Prachtwerk. 

Von 

K. E. Graf zu Leiningen-Westerburg in Neupasing bei München. 


usgang 1898 ist der Druck einer Familien¬ 
geschichte beendet worden, welche wohl die 
bestgeschriebene und reichausgestattetste 
aller bisherigen Familiengeschichten sein 
dürfte und die nicht nur für das betreffende Geschlecht, 
sondern auch für den Stammort — Goslar — den Wohn¬ 
ort — Frankfurt a./M. — und für die deutsche allge¬ 
meine Geschichte höchstes Interesse bietet. 

Es handelt sich um das, nur in 60 numerierten 
Exemplaren hergestellte Werk: Simon Moritz von 
Bethmann und seine Vorfahren , Frankfurt a. M. 1898, 
gedruckt bei C. Wallau und Philipp von Zabem-Mainz. 

Herausgegeben wurde es vom Freiherm Simon 
Moritz von Bethmann, dem Enkel des im Titel ge¬ 
nannten; in der Widmung heisst es: „Veranlassung zu 
diesem Werke bot sowohl der Wunsch, das Leben der 
Vorfahren auf Grund urkundlicher Forschung kennen 
zu lernen, als auch die Absicht, soweit es Frankfurt 
und speziell die Zeit der kriegerischen Ereignisse zu 
Anfang dieses Jahrhunderts betrifft, einen bescheidenen 
Beitrag zur vaterstädtischen Geschichte zu liefern/ 1 

Der Verfasser ist Dr. Heinrich Pallmann, Konser¬ 
vator des Kgl. Kupfersdch-Kabinets zu München (der 
Verfasser der Monographie über Sigmund Feier¬ 
abend), von dem es in der Widmung mit Recht heisst, 
dass er sich „der Ausführung oben genannter Auf¬ 
gaben mit aufopferndem Fleiss und grosser Sachkennt¬ 
nis“ hingegeben habe. 

Herausgeber wie Verfasser haben in der That der 
Familie von Bethmann ein historisches Denkmal ersten 


Ranges gesetzt, wie es selbst in dem an Hausgeschichten 
so reichen Deutschland kaum noch vorgekommen ist. 

Ehe auf den Text näher eingegangen wird, sei auf 
die illustrative Ausstattung dieses 604 Seiten starken 
Grossquart-Bandes hingewiesen, die in künstlerischer 
Beziehung ihres gleichen sucht. An der Spitze steht 
ein Porträt des bekannten Staatsrats S. M. von Beth¬ 
mann, eine ganz hervorragende Radierung des Pro¬ 
fessors P. Halm-Wvmchtn ; dann folgen 12 ausgezeichnet 
ausgeführte Ansichten, radiert von der talentvollen 
Frankfurter Künstlerin Bertha Bagge, sowie 4 von 
Gustav-Kilb-YranViuit a. M., 10 Lichtdrucke von Bild¬ 
nissen, 10 Lichtdrucke von Ansichten und 7 Münztafeln, 
ebenfalls in Lichtdruck — fürwahr eine ebenso reich¬ 
haltige wie künstlerisch vornehme Ausstattung. Die 
Abbildungen bringen Ansichten aus Goslar (Rathaus¬ 
platz, Barthold Bethmans Haus 1557 mit alter schöner 
Holzarchitektur), Minden (Simon- und Mauritiuskirchen), 
Regensburg (Grabdenkmal), Frankfurt a. M. (Grab¬ 
denkmal, Basler Hof, Haus zum Strauss, Louisa, 2 
Bethmannische Museen, Villa Ariadne, Riedhof etc.), 
ferner ein Goethedenkmal-Modell von Chr. Rauch, die 
berühmte Ariadne von Dannecker, die Darstellungen 
der Erstürmung des Friedberger Thores 1792 und 
Napoleon I. vor dem Bethmannschen Landhause am 
1. November 1813. Die Porträts sind durchweg scharf 
und gut, besonders reizvoll ist das der Frau Katharina 
Margaretha Bethmann von 1762. Die Münztafeln ent¬ 
halten nassauische und Deutschordens-Münzen, ge¬ 
schlagen von Konrad Bethmann, mainzische, hessische, 
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wormsische Geld- und Gedächtnismünzen, geschlagen 
von Balthasar Johann Bethmann, die sämtlich durch 
schöne Prägung auffallen. 

Die Seiten 429—481 bringen Anmerkungen mit 
historischen und Literaturnachweisen, sowie interes¬ 
santen Einzelmitteilungen; Seite 485—582 Beilagen mit 
Abschriften von Urkunden, Briefen etc., u. a. den hier 
zum erstenmal abgedruckten Vertrag M. v. Bethmanns 
mit Professor von Dannecker-Stuttgart (Lieferung der 
Ariadne für 11000 fl.); Seite 585—601: Register mit 
unendlich vielen hervorragenden Namen, welche zur 
Familie Bethmann und ihrer Geschichte in Verbindung 
standen. Die letzten 3 Seiten enthalten eine Stammtafel, 
die mit Heinrich Bethmann, der 1416 zu Goslar auf¬ 
geführt ist, beginnt und bis zur Jetztzeit reicht. 

Sehr zu loben ist auch die typographische Ausstat¬ 
tung in Schwarz- und Rotdruck mit ihrer grossen, leicht 
lesbaren Schrift auf holzfreiem Papier. 

Und nun zum Text fas geschichtlichen Teiles (Seite 
1—426) von der Hand des Dr. H. Pallmann. Der In¬ 
halt ist streng historisch und wissenschaftlich behandelt, 
das reichhaltige archivalische Material praktisch und 
übersichtlich gegliedert und verwertet; wir finden keine 
nüchterne Aufzählung geschichtlicher Thatsachen und 
Einzelheiten, sondern die Familienmitglieder sind in 
innigen Zusammenhang mit der so reichen Geschichte 
ihrer Zeit und ihrer Wohnorte gebracht; viele berühmte 
Namen, wie Goethe, Blücher, Humboldt, Dalberg, Na¬ 
poleon I. spielen mit hinein. 

Die Darstellung ist eine einfache und klar ver¬ 
ständliche; das Ganze ist in flüssigem, gutem Deutsch 
und mit auffallender — rühmenswerter! — Vermeidung 
aller unnötigen Fremdwörter geschrieben, was man 
leider nicht von allen gelehrten Arbeiten unserer Zeit 
sagen kann. 

Im Einzelnen ist Folgendes zu bemerken: Das 
Werk behandelt nicht nur den im Titel genannten be¬ 
deutenden Staatsmann Simon Moritz von Bethmann 
allein, sondern ist eine ausführliche Familienchronik, 
die mit Heinrich Bethmann zu Goslar 1416 be¬ 
ginnt Die Ortsgeschichten von Goslar und Frankfurt 
a. M. sind des Zusammenhanges halber mit hineinver¬ 
flochten; insbesondere wurde die von Frankfurt a. M. 
vom Ende des XVIII. und Beginn des XIX. Jahr¬ 
hunderts notwendigerweise eingehender mit heran¬ 
gezogen. 1447—1502 erscheinen mehrere Angehörige 
der Familie zu Goslar, 1503 ist Tile Bethmann Rats¬ 
herr daselbst; die Familie war bereits zu Beginn des 
XVI. Jahrhunderts eine der angesehensten von Goslar. 
1706 wurde der letzte Goslarer Bethmann in die dortige 
Worthgilde (die Worth *=» das Gildehaus) aufgenom¬ 
men, der diese Familie fast 200 Jahre ununterbrochen 
angehört hatte. Konrad Bethmann, 1652—1701, war 
Münzwardein des Herzogs Chr. L. von Mecklenburg 
zu Doemitz, dann Münzmeister der Fürstin Ch. von 
Nassau-Holzapfel in Cramberg, des deutschen Or¬ 
dens zu Friedberg in der Wetterau und des Kur¬ 
fürsten zu Mainz. Von Konrad Bethmanns Münzen 

heisst es Seite 73: ..so waren sie doch immer 

noch besser als die aus anderen Münzstätten“; denn 
der Wardein Bengerath bescheinigte am 6. März 1685: 


„Dz vntter allen frembdten Kreutzern keine sich besser 
im Werth befunden als die fiirstL (Nassau-) Holtz- 
apfelsche“. 1687 wurde ihm ein Sohn geboren, der 
den in der Folgezeit mehrfach vorkommenden Doppel¬ 
namen „Simon Moritz“ — jedenfalls nach den Stifts¬ 
patronen Simon und Moritz zu Minden, dem Heimats¬ 
orte der Mutter — erhielt Konrad Bethmann starb 
1701 zu Mainz; er war gleich seinen Vorfahren seit der 
Reformation und wie seine Nachkommen Protestant 
Die Witwe siedelte nach Frankfurt über; sein Sohn 
Balthasar Johann Bethmann wurde Münzmeister in 
Darmstadt und Generalwardein des oberrheinischen 
Kreises zu Regensburg; f 1738. Es folgen Johann 
Philipp, kaiserlicher Rat, und Simon Moritz Bethmann, 
die beiden Begründer des Bankhauses „Gebrüder Beth¬ 
mann“ (1748) zu Frankfurt a. M.; Um-und Neubau 
des „Baseler Hofe“ daselbst (1763—66); S. 118 bezw. 
571 wird ein Wappenbuch erwähnt, das Heinrich Gott¬ 
fried von Bretschneider zu Usingen, der Jugendgenosse 
Goethes in Wetzlar, den Gebrüdern Bethmann aus 
Dankbarkeit mit einem Gedichte zusandte, in dem er 
ihre Verdienste pries und die Hoffnung aussprach, dass 
auch ihr Wappen einst zu denen des Adels gezählt 
werden würde. S. 116, Anmerkung 119, bezw. S. 439 ist 
der Ausdruck „etwas schildern“ im Sinne von „Malen“ 
gebraucht, wie man früher in Frankfurt (und anderswo) 
„Schildereien“ statt „Gemälde“ sagte; bekanntlich 
hiessen die Maler früher Schilterer, und heute noch zeigt 
das Künstler- und Malerwappen die 3 Schildlein (weiss 
in rot) im Wappenschilde. 

S. 119 beginnt ein Teil des Berichtes über die 
mannigfachen Beziehungen Goethes zum Hause Beth¬ 
mann; sie eingehender hier zu beschreiben, würde zu 
weit führen; jedenfalls hat sich Dr. Pallmann hier auch 
als Goetheforscher und guter Kenner derGoethe-Littera- 
tur erwiesen. 

Nunmehr folgen die Kapitel: Johann Philipp Beth¬ 
mann, wirklicher kaiserlicher Rat, sein Sohn Simon 
Moritz, Teilhaber des Bankhauses „Gebrüder Beth¬ 
mann“; S. 129 die Kriegsereignisse in Frankfurt 1792 
(Beitrag des Bankhauses Bethmann zur französischen 
Brandschatzung: 50000 fl.), Johann Jakob Bethmann: 
Geissei Custines; S. 139 Frankfurter Aufenthalt König 
Friedrich Wilhelms II. von Preussen mit dem Kron¬ 
prinzen, späteren König Friedrich Wilhelm III. und 
Verlobung mit Prinsessin Luise von Mecklenburg- 
Strelitz, der späteren Mutter Kaiser Wilhelms des 
Grossen; Jawort der Prinzessin Luise im Manskopf- 
schen Hause am Römerberg zu Frankfurt; S. 140 und 
S. 236 Fest bei Simon Moritz Bethmann am 18. Juni 
1803 in seinem Gartenhaus vor dem Friedberger Thor 
zu Ehren des hohen Paares; S. 140 und S. 443/444 
die bisher allgemeiner nicht beachteten prophetischen 
Worte der Frau Rat Goethe auf Kaiser Wilhelm /., 
die in der Königin Luise die Mutter eines unsterblichen 
Sohnes erblickte, der die deutsche Kaiserkrone tragen 
würde ; S. 142 Ehrung Johann Philipp Bethmanns 
durch die „alte Gesellschaft“ (goldene Denkmünze; ab- 
gebüdet); 1793 sein Tod. 

S. 145—414 der Staatsrat Simon Moritz von Beth¬ 
mann, 1768 bezw. 1793—1826, die Hauptperson des 
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vorliegenden Werkes. Die auf 269 Seiten niedergelegte 
Geschichte dieses hervorragenden Mannes auch nur 
auszugsweise hier wiederzugeben, verbietet der Raum. 

Dieses Kapitel ist besonders eingehend behandelt 
und von grossem Interesse, sowohl für die Geschichte 
dieses kerndeutschen Mannes und seiner Familie, als 
auch für die der Stadt Frankfurt a. M. und für die von 
ganz Deutschland. Simon Moritz Bethmann wurde 1768 
geboren und starb 1826. Aus seinem dem Wohl seiner 
Vaterstadt gewidmeten, hochinteressanten Leben ist 
zu nennen und wird beschrieben: Treffliche Jugend¬ 
ausbildung, 1786 Reisen in Holland und England, 1788 
Besuch beim Dichter Pfeffelm Colmar, 1791 Teilhaber 
des Bankhauses in Frankfurt, S. 166 seine Vermittler¬ 
rolle zwischen der Stadt und den Franzosen, S. 171 
seine diplomatische Sendung nach Paris 1801, S. 179 
Ernennung zum russischen Konsul 1802, S. 191 zum 
russischen Generalkonsul 1807 und Erhebung in den 
erblichen österreichischen Adelsstand 1808, S. 181 seine 
bedeutsame politische Thätigkeit und Sendung nach 
Regensburg, S. 189 Karl von Dalberg Grossherzog von 
Frankfurt 1806, Beiträge zu dessen Charakteristik und 
Schreiben desselben; S. 200 und 212 Bethmanns öffent¬ 
liche Thätigkeit, Feuerwehr, Schulwesen, Philantropie, 
S. 210 Napoleons I. Aufenthalt in Bethmanns Landhause 
und Rettung Frankfurts durch Bethmann, vor einer 
Beschiessung, S. 211 die verbündeten Herrscher in 
Frankfurt, S. 228 Bethmann über die Rothschilds, S. 234 
Schenkung an die Senckenbergsche naturforschende 
Gesellschaft, S.235 Schilderungen der gesellschaftlichen 
BeziehungenundhohenVerbindungen Bethmanns, seiner 
Thätigkeit als Chef seines Bankhauses (auch S. 365) und 
Mitteilungen über sein Familienleben, S. 237 sein 
freundschaftlicher Verkehr mit der Königin Hortense , 
der Mutter Napoleons III., interessanter Briefwechsel; 
S. 268 Briefwechsel Bethmanns mit Madame de Stael- 


Holstein; S. 272 ff. Bethmanns Umgang mit Fürst 
Blücher , General Rapp, Marschall Kellermann, Fürst 
Metternich, Graf Nesselrode , Graf Romanzow, Kompo¬ 
nist Boieldieu, Alexander von Humboldt (Kanal von 
Nicaragua I); S. 297 Bethmanns hoher Kunstsinn; Nahl, 
von Kügelgen; Bethmanns plastische Kunstsammlung, 
Gipsabgüsse, Danneckers Ariadne, Chr . Rauch; S. 302 
weitere Beziehungen der Familie Bethmann zu Goethe 
und dessen Mutter, der „Frau Rath“; S. 313 Rauchs 
Goethe-Nationaldenkmal und die merkwürdige Ge¬ 
schichte des Misslingens dieses Planes nach 5 jährigem 
Betreiben Bethmanns durch des letzteren Tod; S. 357 
Vertrag Bethmanns mit Rauch, S. 329 Bettina von 
Arnims Goethedenkmal ; S. 365 Personalien und Fa¬ 
milie etc.; S.414 Bethmanns Tod 1826; S. 42 5 Bethmanns 
ältester Sohn Moritz; S. 383 der Gelehrte und preussi- 
sche Kultusminister von Bethmann-Hollweg. 

Aus diesen vielen, an bedeutenden Namen über¬ 
reichen Unterabteilungen ersieht man bereits, welche 
Fülle historisch wertvollen Materials in diesem Pracht¬ 
werke aufgespeichert und behandelt worden ist, das, 
ursprünglich als einfache Familiengeschichte angelegt, 
sich zu einem’ ganz ausserordentlich interessanten all¬ 
gemeinen Geschichtswerke erweitert hat, das für die 
Kultur-, Litteratur- und Kunstgeschichte ebenfalls gleich 
wertvoll ist. 

Dem Herausgeber und pietätvollem Nachkommen 
eines in der vaterländischen Geschichte so verdienst¬ 
vollen deutschen Geschlechtes, Herrn Freiherm Simon 
Moritz von Bethmann, gebührt volle Anerkennung für 
die Ermöglichung dieser historisch wie künstlerisch 
hochstehenden Cimelie, — nicht minder aber dem 
Verfasser des geschichtlichen Teils, Herrn Dr. Heinrich 
Pallmann, der sich als vollendeter Historiker bewiesen 
und der das reichhaltige Material musterhaft gesichtet 
und verarbeitet hat 
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Otto von Schleinitz in London. 



Sidney Lee, der Autor eines bedeu¬ 
tenden Werkes über Shakespeare und 
weiter bekannt als der Präsident mehrerer 
englischen Shakespeare - Gesellschaften 
sowie als Verfasser des Artikels über den Dichter 
in dem ,»Dictionary of national Biography“, hat 
kürzlich mehrfach weitere Beiträge zur Shakespeare¬ 
forschung geliefert So hat er namentlich in einem 
längeren Aufsatz 1 betitelt „The Shakespeare First 
Folio: Some Notes and a Discovery“ und in einem 
in dem „London Institution“ gehaltenen Vortrage 
ziemlich identische Mitteilungen über das genannte 


Thema veröffentlicht In Folge dieser Publikationen 
ist der schon vor einiger Zeit entbrannte Streit über 
die Porträts Shakespeares zu neuen hellen Flammen 
entfacht worden. 

In Betreff des neu entdeckten Folio-Exemplars 
sagt Mr. S. Lee Folgendes: „Eines der seltensten 
Exemplare ist bisher, soviel mir bekannt, der 
Aufmerksamkeit der Bibliographen entgangen. Es 
gehört jetzt Mr. Coningsby Sibthorp, Sudbrooke 
Holme, Lincoln. Es ist ein grösseres Exemplar 
als irgend eins, das bisher ans Tageslicht kam, 
und das Porträt auf dem Titelblatt ist von un- 


* Cornhill-Magazine. Aprilheft. 
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gewöhnlicher Frische und Klarheit Ausserdem 
befindet sich das Buch in besserer Verfassung 
(wenn es auch nicht ganz vollständig ist), als das 
schönste bisher zum Vorschein gekommene Exem¬ 
plar, das sogenannte ,Daniel - Exemplar*, welches 
der Baronin Burdett-Coutts gehört“ 

Da von den kompetensten Behörden des British- 
Museums nicht nur das Buch selbst als imzweifel¬ 
haft echt, sondern auch die in demselben befind¬ 
liche schriftliche Widmung als unbedingt zeitge¬ 
nössisch abgefasst erklärt wurde, so werden einige 
Details sowohl für Bibliophilen als Bibliographen 
Interesse besitzen. 

Zunächst auffallend ist die Thatsache, dass 
das in Rede stehende Exemplar 13 x / a engl. Zoll 
(inch) misst, also beinahe eine halbe inch höher 
als die bisher bekannten Exemplare ist Beim Ein¬ 
binden des Buches ist auch nicht ein Millimeter 
von dem Rand hinweggenommen worden. Der 
Einband selbst ist nur teilweise noch der originale, 
enthält aber Fragmente eines Wappens, welche be¬ 
weisen, dass der Drucker Jaggard dies Buch seinem 
intimen Freunde Augustine Vincent, einem Beamten 
des „Heralds College“, als Dedikationsexemplar 
überliess. Auf dem Titelblatt befindet sich von 
zeitgenössischer Hand ein Attest über diesen Vorfall 

Unabhängige Zeugnisse beweisen, dass zur Zeit 
Vincent und Jaggard auf sehr freundlichem Fusse 
standen. Beide waren scharf von Ralph Brooke, 
einem Kollegen von Vincent im Heroldsamt an¬ 
gegriffen worden. Brooke hegte ausserdem gegen 
Shakespeare eine grosse Feindschaft, weil er der 
Ansicht war, dass das vom Heroldsamt dem 
Dichter im Jahre 1599 bewilligte Wappen letzterem 
gamicht zukomme. 1622 gab Vincent ein von 
Jaggard gedrucktes Werk heraus, das die Un¬ 
kenntnis Brookes beweisen sollte. Eine beson¬ 
ders scharfe Stelle hatte Jaggard selbst verfasst 
um sich gegen Brookes persönliche Angriffe zu 
rächen. Dieser unterhielt nämlich eine unausge¬ 
setzte Fehde und Presskampagne gegen Jaggard, 
den er als unfähigen Drucker hinzustellen suchte. 

Dass Brooke hinsichtlich seiner Äusserungen 
nicht so ganz im Unrecht war, beweisen sowohl 
im allgemeinen die sämtlichen ersten Folioaus¬ 
gaben, als auch im besonderen das vorliegende 
Exemplar. 

William Jaggard, der in Fleet-Street seine 
Offizin hatte und das Recht besass, die Londoner 
Theaterzettel zu drucken, bildete ein Syndikat in 
welchem er sich mit seinem Sohne, John Heminge 
und Henry Coudell vereinigte, um die erste 
Shakespeare-Folioausgabe zu drucken. Trotz aller 
ihrer Defekte, der Unregelmässigkeit in der Pagi- 
nation, der Unachtsamkeit des Druckers und 
sonstiger Mängel hält Mr. S. Lee den Tag des 
Erscheinens (8. November 1623) doch für ein so 
allgemein wichtiges litterarisches Ereignis, dass er 
diesen Tag, und nicht den Geburtstag des Dichters 
(23. April) zur jährlichen Erinnerung an Shake¬ 
speare gefeiert sehen möchte. 


Als Präsident der „Elizabethan-Society“ hat 
Mr. S. Lee für Deutschland angenehm klingende 
Thatsachen zu berichten, dagegen in einem Vor¬ 
trage, gehalten in dem „Dramatic und Literary- 
Club“ in Birmingham, sucht er uns einen Hieb 
zu versetzen. Zunächst giebt der Genannte eine sta¬ 
tistische Übersicht der Shakespeare-Vorstellungen in 
Deutschland, namentlich in Berlin, München, Dres¬ 
den, Frankfurt a./M., Altona, Kiel, Magdeburg, 
Breslau und Wien, die allerdings zu unsem Gunsten 
und etwas beschämend für England ausfällt 
Mr. S. Lee sagt: „In England geht die Shakespeare- 
Vorstellung wegen der veralteten und unpopulären 
Sprache zurück; in Deutschland nimmt sie zu, 
weü sowohl die älteren, wie namentlich auch die 
neueren Bearbeitungen darauf gerichtet sind, den 
Dichter volkstümlich zu erhalten . . 

Mit regem Interesse wurde in London die 
am 22. April in Weimar abgehaltene Sitzung der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft verfolgt und 
mit besonderem Beifall der Vortrag des Professors 
Alois Brandl (Berlin) über das Thema „Shakespeares 
Vorgänger“ aufgenommen. Bedauert wird dagegen, 
dass in Berlin die Aufführung von „Troilus und 
Cresida“ keinen eigentlichen Erfolg erzielte. Es 
ist dies ein Werk, dass uns stets fremd bleiben 
wird, und um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
ist es wohl das beste, wenn man aufrichtig be¬ 
kennt: Shakespeare hat bei der Gestaltung griechi¬ 
scher Heroen auch ein Mal einen Fehlschlag gethan. 

Weiter äussert Mr. Lee: das Ausland glaube 
oft, dass der Ruf, die Würdigung und das Ver¬ 
ständnis für Shakespeare „made in Germany“ 
sei, und so sei ihm auch bezüglich seines Werkes 
der Vorwurf gemacht worden, dass er von dem 
Heere deutscher Shakespeareforscher verhältnis¬ 
mässig wenige in seinem Buche genannt habe. 
Einzelne deutsche Forscher erachte er als mit dem 
höchsten Genius begabt, und diese habe er natür¬ 
lich erwähnt, aber die grosse Menge der übrigen 
habe er ignorieren müssen, weü deren Kritik kein 
Licht in die Sache zu schaffen vermochte. Bacon 
nennt er einen miserablen Poeten, der vergebens 
versucht hätte, gute Verse zu machen. Auch der 
Ausdruck „Bacon-Bacillus“ gelangt zur Anwendung. 

Mr. F. R. Benson, der Direktor des in Strat- 
ford-on-Avon befindlichen Sheakespeare-Theaters, 
hat der alljährlich dorthin wallfahrenden Gemeinde 
auch diesmal zum 23. April eine kleine Über¬ 
raschung bereitet Für gewöhnlich wird selbst in 
englischen Theatern „Hamlet“ nur in sehr stark 
gekürzter Form aufgeführt Hier erfolgte unge¬ 
schmälert die Aufführung nach dem Urtext, eine 
Aufgabe, welche 5 x /a Stunden in Anspruch nahm. 

Der Jahreszusammenkunft in Stratford-on-Avon 
präsidierte Sir Arthur Hodgson, der u. A. auch 
einige interessante Auskünfte erteüte, so nament¬ 
lich: Für das dortige Shakespeare-Museum wurde 
eine erste Folioausgabe für 12000 Mark ange¬ 
kauft; eine zweite Ausgabe wurde von Sir T. 
Martin geschenkt; Mr. E. Baker hat dem Institut 
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ein von Dr. Hall, dem Schwiegersohn des Dichters, 
geschriebenes Buch überwiesen, welches das Auto¬ 
graph des Autors enthält. Während des verflosse¬ 
nen Jahres besuchten 24000 Personen das Haus 
Shakespeares und 10000 Personen Ann Hatha- 
ways Cottage in Shottery. 

Eines der interessantesten Exemplare der zweiten 
Folioausgabe hat kürzlich der Schauspieldirektor 
Sir Henry Irving erworben, der sich, wenn auch in 
anderer Art, so doch nicht minder verdient um 
Shakespeare gemacht hat als der frühere Besitzer 
des genannten Buches. Dies war nämlich Lewis 
Theobald, der geistreiche Textkritiker des Poeten. 
Eine ganze Reihe autographischer Anmerkungen 
finden sich in diesem Bande, welcher später an 
Dr. Johnson und dann an Samuel Ireland über¬ 
ging, der 21 Mark im Jahre 1785 hierfür bezahlte, 
während der jetzige Besitzer das Buch für 2000 
Mark erstand. Vor Kurzem schrieb mir der be¬ 
kannte Buchhändler Bernhard Quaritch: „Voll¬ 
ständige alte Shakespeare-Ausgaben werden von 
uns Händlern in der Regel nur noch an amerika¬ 
nische Sammler verkauft. Sie werden immer 
seltener und teurer . . .“ 

Über den im Eingänge erwähnten „Bilderstreit“, 
der die Porträtur Shakespeares anbetrifft, ist folgen¬ 
des zu bemerken: Allen Bücherliebhabem ist der 
sogenannte „Droeshont - Kupferstich“, das Bildnis 
Shakespeares in der ersten Folioausgabe, hinläng¬ 
lich bekannt. Die Kupferstichautoritäten behaupten 
nun, dieser Stich sei keine Originalarbeit, sondern 
die Wiedergabe eines Porträts. Als Vorlagen kom¬ 
men in Betracht: 

1. Ein Porträt in der „National-Portrait-Gallery“ 
Dieses Bildnis, der sogenannte „Chandos“- oder 
„Buckingham-Shakespeare“ hat einen langen, 
aber nicht unangreifbaren Stammbaum, der in 
dem Katalog 1 der Galerie näher angegeben ist. 
Der Katalog selbst wurde in der Hauptsache von 
Sir Georg Scharf, der während eines vierzigjährigen 
Zeitraums Direktor des Instituts war, angefertigt 
Scharf war ein aus Bayern nach England einge¬ 
wanderter Künstler, die erste englische Fachauto¬ 
rität und der gewissenhafteste Forscher, den man 
sich denken kann. Aber seine Gegner behaup¬ 
ten: auch dies Bild sei nur die Kopie eines vor 
langen Jahren umgewechselten Originals. 

2. Das Bild im Shakespeare-Museum in Strat- 
ford. Der Direktor des Museums, Mr. Flower, so¬ 
wie Mr. S. Lee sagen übereinstimmend, dies Porträt 
sei echt und nach demselben das Bildnis in der 
ersten Folio-Ausgabe angefertigt worden. Das Haupt 
der feindlichen Schule wird durch Sir Charles Robin¬ 


son, gleichfalls eine anerkannte Autorität, reprä¬ 
sentiert Er verwirft das Büd als absolut unecht 
und erbietet sich nachzuweisen (vorausgesetzt, dass 
er das Werk vorsichtig mit einer Lösung behan¬ 
deln dürfe), dass unter dem Porträt Sheakespeares 
ein weibliches Büdnis mit einem Perlen-Halsbande 
sich befinde. Die gewünschte Erlaubnis hat er 
allerdings bisher nicht zu erlangen vermocht 

In seinem neu revidierten Werk 2 über das 
englische Drama von William Ward befindet sich 
ein vorzügliches Kapitel über Shakespeare, das 
in manchen Teilen den Ansichten Lees entgegen¬ 
gesetzt, letzteren aber vollständig ebenbürtig ist. 
Ward schreibt übrigens stets „Shakespere“, eine 
Orthographie, die mit „Shakspere“ und „Shake¬ 
speare“ nicht ohne eine gewisse Berechtigung in 
die Schranken zu treten vermag. 

Als fernere Beiträge zur Shakespeare - For¬ 
schung möge noch erwähnt werden, dass Mr. 
Walters in der „New Century Review“ (Märzheft) 
zu beweisen sucht, die Sonnette des Dichters 
sollten dazu dienen, um in seinem Tagebuche 
intime Gedanken und möglicherweise sonst rasch 
verflüchtende Gefühle festzuhalten. — : Mr. W. G. 
Gosling behandelt das Thema: „ln wie weit wurde 
Shakespeare bei der Abfassung seines Werkes ,Der 
Sturm' durch Sir George Somer beeinflusst“, in 
einem interessanten Aufsatz in der Zeitschrift 
„Litterature“ (8. April). Derselbe Autor, sowie 
Mr. S. Lee sind der Ansicht, dass das Original¬ 
modell für „Prospers Island“ in den Bermuda- 
Inseln zu suchen sei. — 

In einer Auktion bei Sotheby wurde vor weni¬ 
gen Wochen ein Buch, betitelt „Life and Death 
of King John“ für 10200 Mark verauktioniert, 
das 1591 von Sampson Clarke herausgegeben 
worden ist. Bisher hatte man geglaubt, dass dies 
Werk 3 nur in einem einzigen Exemplar in der 
„Capel-Sammlung“ im Trinity College zu Cam¬ 
bridge vorhanden sei. Das hohe Interesse für dies 
Buch erklärt sich durch den bekannten Umstand, 
dass Shakespeare es wesentlich zur Abfassung seines 
„König Johann“ benutzte. Abschreiben und Ab¬ 
schreiben ist natürlich nicht immer dasselbe. Der 
grosse Dichter nahm das Gute, wo er es fand 
und hauchte ihm seinen Geist zu neuem und in 
diesem Falle unstreitig zu besserem Leben ein. 

Zur Shakespeareforschung in Deutschland sei 
schliesslich noch angeführt, dass der neueste Band 
des „Shakespeare-Jahrbuchs“ kürzlich im Langen- 
scheidtschen Verlag, Berlin, erschienen ist, und 
dass die neue, von Professor Dr. A. Brandl her¬ 
ausgegebene Shakespeare - Ausgabe des Biblio¬ 
graphischen Institutes in Leipzig mit dem zehnten 
Bande zum Abschluss gekommen ist. 


1 Historical and descriptive Catalogue of thc National-Portrait-Gallery. By Sir G. Scharf. Rcviscd by Lionel Cust. 

2 A History of English Dramatic Literature to the death of Queen Anne. London, Macmillan. 

3 The Troublesome Raignc of John King of England; and the Sccond Part of the troublesome Raigne of 
King John. Quart. 2 Thle. in einem Band. 
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Kupferstiche und Holzschnitte alter Meister, in 
Nachbildungen herausgegeben von der Direktion der 
Reichsdruckerei, unter Mitwirkung von Dr. F. Lipp- 
mann, Direktor des Königlichen Kupferstichkabinets in 
Berlin. Mappe IX. 

Von diesem grossartigen Sammelwerke ist in den 
letzten Wochen des Vorjahres die neunte, wieder fünfzig 
Tafeln enthaltende Mappe ausgegeben worden, so dass 
die Gesamtsumme der in der Kollektion erschienenen 
Tafeln jetzt vierhundertfünfzig beträgt, während die der 
darauf reproduzierten Blätter eine weit höhere ist. 
Ihre acht Vorläufer berechtigen wohl zu der Annahme, 
dass das höchst verdienstvolle Unternehmen schon der 
Mehrzahl der Leser dieser „Zeitschrift“ bekannt ist, 
so dass hier nicht näher auf seine Ziele und Zwecke 
eingegangen zu werden braucht; sie sind übrigens 
offenkundig in seinem Titel ausgesprochen, und es 
sei deshalb nur erwähnt, dass die Nachbildungen auf 
Tafeln im Formate von 38*/ 2 : 53 cm gegeben werden, 
sowie dass zu ihrer Herstellung die photomechanischen 
Reproduktionsverfahren dienen, welche in der Reichs¬ 
druckerei in Berlin unter der Direktion des Herrn 
Ober-Regierungsrat Wendt und unter spezieller Leitung 
des Herrn Professor Rose in bewundernswerter Voll¬ 
kommenheit ausgeübt werden. Begründet wurde das 
Unternehmen vom Vorgänger des ersteren, dem leider 
so früh verstorbenen Geh. Ober Regierungsrat Busse ; 
doch ist cs seit seinem Tode nach den von ihm dafür 
aufgestellten Prinzipien und in gleich hoher Vollendung 
fortgeführt worden. Diese Prinzipien dürften sich dahin 
resümieren lassen, dass auf internationaler Basis das 
Beste und Hervorragendste, was Kupferstecher und 
Holzschneider früherer Jahrhunderte geschaffen, ver¬ 
einigt werden soll zu einer umfassenden Privatgalerie, 
deren Anschaffung keine sonderlich reichen Mittel 
erfordert, deren Wert aber noch erhöht wird durch 
kurze, auf der Inhaltstafel gegebene biogTaphische 
Notizen über die Künstler, soweit sie bekannt, welche 
uns die vorgeführten Werke hinterlassen haben. Von 
den Schulen sind behandelt worden die deutsche, die 
italienische, niederländische, französische, englische 
und spanische, sowohl im Kupferstich, als auch im 
Holzschnitt; von ersterem werden in der vorliegenden 
neunten Mappe 47 Blätter auf 35 Tafeln, von letzterem 
25 Reproduktionen auf 15 Tafeln gegeben. 

Auf die Einzelbeschreibung dieses reichen Mate¬ 
rials kann natürlich hier nicht eingegangen werden; nur 
einiges besonders Hervorragende sei erwähnt. 

Martin Schongauer eröffnet die Mappe mit 12 
Blättern von der Passion _ Christi und dem grossen 
kühn phantastischen Stich: der Heil. Antonius, von Teu¬ 
feln in die Lüfte gehoben, dessen markige Linien in 
voller Kraft w iedergegeben sind. Ausserordentlich weich 
und schlicht ist dagegen das Porträt von Christina 
Regina Boehme, gestochen von Joh. Friedr. Bause, nach 
einem Gemälde von Anton Graff; das in den Details 
aufs feinste durchgeführte Gewand wirkt ganz farbig, 
während die Fleischpartien ungemein zart gehalten sind. 


Das nächste Blatt stammt von einem unbekannten 
Meister der florentinischen Schule und stellt ein nur in 
Umrissen entworfenes Frauenbildnis dar, belebt durch 
einige leichte Farbentöne, ausgeführt in der so schwie¬ 
rigen und zeitraubenden Art des Farbenkupferdruckes. 
Weiter folgen figurenreiche, meist sehr kräftig gehaltene 
Blätter von Andrea Mantegna, Giulio Campagnola, 
Benedetto Montagna, Marcantonio Raimondi, Giorgio 
Ghisi und Cherubino Alberti, von denen sich der Stich 
Mantegnas und der Ghisis durch reiche Entwickelung 
und kräftige Stichelführung auszeichnen. 

Die niederländische Schule ist unter den Stichen 
dieser Mappe am reichsten vertreten. Blätter vom 
Meister von Zwolle, von Hendrick Goltzius, Jacob de 
Gheyn d. Ä., Nicolaus Jansz Visscher, Wilhelm Hon- 
dius, Jonas Suyderhoef, Abraham Blooteling, Salomon 
Savry, Nicolaus Pietersz Berchem, Reynier Zeeman 
(Nooms) und Jacob Gole sind in die Mappe aufge¬ 
nommen, und in mehreren derselben lernen wir treff¬ 
liche Werke von Meistern kennen, deren Namen zwar 
zu den weniger bekannten gehören, deren Schöpfungen 
aber sehr w T ohl verdienen, diesen Nachbildungen ein¬ 
gereiht zu werden. Ein prächtiges Blatt ist die Heilige 
Familie von Goltzius, das uns die jugendlich schöne 
Gottesmutter auf der Erde sitzend zeigt, mit dem 
Christuskindc auf dem Schosse, auf w elches sich der 
Täuferknabe spielend herabbeugt, während der Vater 
Joseph an einen Baum gelehnt die Gruppe vor ihm mit 
dem Ausdrucke innigster Freude betrachtet. Unter 
den übrigen Bildern befinden sich eine beträchtliche 
Zahl Porträts nach Linienstichen, sowie das des Grossen 
Kurfürsten in Schabkunst (von Gole), dessen Repro¬ 
duktion ebenfalls eine vollkommen gelungene ist. Von 
den landschaftlichen Darstellungen setzt das Schiffer¬ 
stechen, welches bei Anw esenheit der Maria von Medici 
1638 zu Amsterdam abgehalten wurde, durch die tadel¬ 
los feine Reproduktion der Tausende von Details in 
Erstaunen; ein Tierbild (die drei Kühe) von Berchcm, 
sowie Marinen von Zeeman erscheinen indes etwas 
rauh und hart. 

Von der französischen Schule befinden sich acht 
Tafeln in dieser Mappe; die beiden ersten führen Por¬ 
träts vor: das eines Kardinals von Pierre Simon d. Ä., 
und das der Schauspielerin Adrienne Lecouvreur, von 
Pierre-Imbert Drevet. Das letztere ist von ausser¬ 
ordentlich feiner Durcharbeitung, gemahnt indes in 
den Fleischpartien und namentlich in den Fonds durch 
seine Glätte etwas an den Stahlstich; in der Gewandung 
jedoch besitzt es grosse Tiefe und sammetartige Weich¬ 
heit. Von derf anderen französischen Stichen sind noch 
hervorzuheben die Muse Erato, nach dem Gemälde 
von F. Boucher gestochen von Jean Daullö; die mütter¬ 
liche Züchtigung, ein reizendes, fein durchgeführtes 
Genrebild nach Stephan Aubry von Joseph de Longueil, 
und Venus, sich zum Parisurteil vorbereitend, ebenfalls 
nach F. Boucher, gestochen von Jean-Baptiste Lorraine; 
letzteres Blatt ist in Röteldruck ausgeführt, durch den 
namentlich die Figur der mit verführerischer Grazie 
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ausgestatteten Venus nahezu plastisch erscheint Das 
Blatt „Die Ausstellung der K. Kunstakademie in London 
1787“, nach dem Gemälde von H. Ramberg gestochen 
von P. A. Martini, mit seinen Hunderten von Personen, 
von denen viele Porträts sein dürften, und seiner Un¬ 
menge von Bildern an den Wänden, ist eine Kraftprobe 
der reproduktiven Kunst, war sicher aber auch eine 
Geduldsprobe für den Stecher; beide haben sie gut 
bestanden, doch wird man diesem Blatte mehr nur einen 
feuilletonistischen, als einen grossen Kunstwert bei¬ 
messen können. 

Die englische Schule ist in dieser Mappe nur durch 
ein Blatt, aber ein in seiner Ausführung sehr kostbares, 
vertreten: durch den Farbenkupferstich von Fr. Barto- 
lozzi, Lady Smith mit ihren Kindern, nach dem Ge¬ 
mälde von Joshua Reynolds. Dasselbe ist in der von 
diesem Stecher zu grosser Virtuosität gebrachten 
Punktiermanier ausgeführt, die sich infolge ihrer Weich¬ 
heit vorzüglich zur Wiedergabe von Porträts eignet, 
in tiefdunklen Partien indes oft nur auf Kosten der 
Reinheit und Klarheit angewandt werden kann, wie es 
auch das in Rede stehende Bild zeigt, das jedoch als 
Reproduktion eine vortreffliche Leistung ist. 

Unter den fünfzehn Holzschnitttafeln ist wieder, 
wie es auch schon in früheren Mappen geschehen, der 
deutschen xylographischen Kunst der Vorzug eingeräumt 
worden. Ein unbekannter Meister des XV. Jahrhunderts 
eröffnet deren Reihe mit einem grossen Schrotblatte, 
das zwar eine sehr vollendete Technik dieses Verfahrens 
zeigt, uns aber trotzdem kaum bedauern lässt, dass 
dasselbe heute ausser Übung gekommen ist. Sodann 
folgen fünf Blätter aus der Grossen Passion von A. Dürer, 
in der ganzen wunderbaren Kraft des Originals, sowie 
zwei weitere Blätter des Meisters (der Heilige Christoph, 
und der Heilige Hieronymus in der Studierstube); an 
sie reiht sich ein prächtiges Blatt von Lucas Cranach 
d. Ä., den Heiligen Bartholomäus darstellend, welches 
die Kindlichkeit der Auffassung dieses Meisters mit 
einer energischen Darstellung vereinigt. Albrecht Alt¬ 
dorfers Madonna auf der Mondsichel in architektoni¬ 
scher Umrahmung wird durch die etwas manierierten 
Nebenfiguren beeinträchtigt; der architektonische 
altarartige Aufbau in deutscher Renaissance lässt 
das Ganze indes als ein wirkungsvolles Gesamtbild 
erscheinen. 

Ein Blatt von unmittelbar wirkender Kraft ist das 
Hclldunkelbild von Johann Wechtlin: „Christus am 
Kreuz“, das in Schwarz und dunklerem und hellerem 
Graubraun mit ausgesparten weissen Lichtem ausge¬ 
führt ist; auch die äussere Umrahmung dieses Blattes 
stimmt vorzüglich zum Ganzen. Dasselbe wird auf der 
Rcgistertafel als „Farbenholzschnitt“ bezeichnet, was 
mit den in der heutigen Drucktechnik üblichen Be¬ 
nennungen, welche diese Bezeichnung für komplizier¬ 
tere Schnitte als solche in flachen Tönen anwendet, 
nicht übereinstimmt und zu irrigen Deutungen führen 
kann. Auf der folgenden Tafel sind acht kleine Illu¬ 
strationen zum Alten Testament von Hans Holbein d.J. 
reproduziert, reizende, lebensvolle und flotte Darstel¬ 
lungen, in modernem Geiste geschaffen und auch in 
der landschaftlichen Scenerie und der Perspektive 


unserer heutigen Auffassung nahekommend. — Das 
letzte der deutschen Blätter ist ein Titelblatt zu der 
1533 zu Frankfurt a. M. gedruckten deutschen Bibel, 
das zu den Propheten, entworfen von Hans Sebald 
Beham und insofern von besonderem technischem 
Interesse, als der Umfassungsrahmen nicht aus einem 
Stück besteht, sondern aus neun Leisten und Vignetten 
zusammengesetzt ist, was darauf schliessen lässt, dass 
dieselben Leisten und Vignetten auch zur Herstellung 
anderer Titelblätter in veränderter Anwendung gedient 
haben mögen. 

Das einzige Blatt, mit welchem die italienische 
Schule in dieser Mappe erscheint und das das Titel¬ 
blatt zu einer Ausgabe des Lebens der "heiligen Alt¬ 
väter, gedruckt um 1500 zu Venedig, bildet, ist ebenso 
aus Leisten der italienischen Renaissance, zum Teil mit 
geschrotenem Fond, zusammengesetzt, die in der oberen 
Hälfte vier Zwickel umschliessen, in deren Mitte sich zu¬ 
nächstein schwarzer aus einem Stück bestehender Kreis, 
sodann aber ein den ganzen runden Innenraum füllendes 
Renaissance-Ornament in Rotdruck mit Druckersignet 
und Spruchtafel befindet, während in der unteren Hälfte 
des Blattes der Raum zwischen den Leisten durch den 
ebenfalls rot gedruckten Titel in prächtiger gotischer, 
ebenfalls in Holz geschnittener Missaltype ausgefüllt 
wird. 

Die letzte Tafel der Mappe gehört der nieder¬ 
ländischen Schule an. Sie bringt vier Blätter aus dem 
Roman Le Chevalier D^lib^rö von Olivier de la Marche, 
der i486 zu Gouda von Gottfried van Os gedruckt 
worden ist. Die Zeichnungen sind im Charakter den 
alten deutschen Holzschnitten nahe verwandt, ermangeln 
indes nicht einer gewissen Lebendigkeit, die in dem 
Kampfe des Ritters mit dem Tode am schönsten zum 
Ausdruck kommt; im übrigen sind sie derb und stehen 
hinter den Holbeinschen Bibelbildem weit zurück. 

Aus dieser flüchtigen Skizzicrung des Inhalts der 
neunten Mappe der „Kupferstiche und Holzschnitte 
alter Meister“ wird man abnehmen können, welcher 
Schatz wertvoller Blätter, deren Originale in den Mu¬ 
seen verstreut und für die grosse Mehrzahl aller Kunst¬ 
freunde nur selten und schwer zugänglich sind, sich hier 
vereinigt findet. Die Geschichte der Malerei, der 
Kupferstecherkunst und des Holzschnitts wird uns in 
ihren kostbarsten Monumenten vorgeführt und der 
hierdurch in jedem Beschauer angeregte Wunsch, die 
ganze Mappenfolge zu besitzen, ist ein ebenso berech¬ 
tigter, wie der, dass sie noch weiter fortgesetzt werde. 
Die Direktion der Rcichsdruckerei hat sich damit grosse 
Verdienste um die deutsche graphische Kunst erworben. 

Stuttgart. Theod. Goebel, 

* 

Das letzte Heft des Pan (IV, 4; F. Fontane & Co., 
Berlin) ist eines der glänzendsten in der langen Reihe 
dieser bedeutsamen Veröffentlichungen. Als Titelbüd 
dient ein Lichtdruck von Ludwig von Hofmanns 
,,Frühlingssturm“. Der hauptsächlichste bildnerische 
Schmuck des Heftes stammt von der Hand dieses 
eigenartigen Künstlers, der im Landschaftlichen den 
ganzen Zauber Böcklinscher Poesie wiederzugeben 
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weiss. Vieles sind nur skizzenhafte Entwürfe, einiges 
darunter, das besser in der Skizzenmappe verblieben 
wäre, anderes wieder, das schon im rohesten Entwurf 
die Tatze des Löwen zeigt So der „Knabe am Brunnen“, 
die „Todtenklage“, die Mädchenakte und das stim¬ 
mungsvolle Balladenbild. Hoch über allem aber steht 
der köstliche „Frühlingssturm“ mit seinen drei jugend¬ 
lichen Gestalten am Strande und den über das Wasser 
ziehenden lichten Wolkenschleiern. Übrigens ist auch 
der Lichtdruck (von Albert Frisch, Berlin) bewunderns¬ 
wert ausgeführt Hofmann hat auch noch den Entwurf 
zu einem Handspiegel beigesteuert, der so schön ist, 
dass man seine Ausführung nur lebhaft wünschen kann. 
Aber auch Hur schöne Frauen dürften in diesen Spiegel 
hineinschauen . . . 

Weiter enthält das Heft eine feine, fast allzu subtil 
ausgearbeitete Originalradierung von C. Th. Meyer- 
Basel „Strohhütte in Oberbayem“ — einen Lichtdruck 
der Plastik H. Hahns „Judith“ (eine Judith in ganz 
neuer Auffassung, mehr kriegerisch jungfräuliche Ger¬ 
manin als grausam wollüstige Orientalin) — Albert 
Krügers „Selbstbildnis Böcklins mit Tod“ als Zwei¬ 
farbenholzschnitt, und eine herrliche, in der perspek¬ 
tivischen Wirkung überraschend grossartige Radierung 
von A. Baertsoen „Le vieux pont“. Zu Wilhelm Bodes 
umfangreichem Protest gegen die „Schinkelrahmen“ in 
der Berliner Galerie gehört ausser zahlreichen Text¬ 
bildern auch noch ein Lichtdruck, einen venezianischen 
Rahmen aus dem XV. Jahrhundert in so getreuer 
Wiedergabe reproduzierend, dass man auch die win¬ 
zigsten Einzelheiten der schönen Ornamentik verfolgen 
kann. Bode hat sich seit Jahren bemüht, in der Ber¬ 
liner Galerie für die besseren Bilder wieder alte 
Rahmen zu suchen, ähnlich denen, in welchen sie ur¬ 
sprünglich eingerahmt waren, allerdings mit allerlei 
Konzessionen, wie sie die Seltenheit und Kostbarkeit 
solcher Rahmen vorderhand nötig machte. Von dem, 
was er bei dieser Suche „gelernt“ hat, spricht seine 
Abhandlung, die in nuce eine Geschichte des Bilder¬ 
rahmens vom XIII. Jahrhundert bis zur Gegenwart gibt. 

Der weitere Textteil des Heftes gehört in der ersten 
Hälfte, wie immer, der modernen Lyrik. Zu den alten 
Bekannten: Johannes Schlaf, (schade, dass er immer 
einseitiger wird), Maximilian Dauthcndey, Gustav Falke 
und zwei lenzduftigen Liedern des Herausgebers Cäsar 
Flaischlen treten als neue Mitarbeiter Rainer Maria 
Rilke und Ludwig Benj. Derleth. Letzterer mit einigen 
philosophisch - poetischen Impromptus, ersterer mit 
prächtig gelungenen Mädchenliedern. Der neuen Lyrik 
gehört auch Karl Wolfskehls kritische Analyse der 
Dichtungen von Stefan George an, die künftig nicht 
allein mehr dem engen Kreise seiner Freunde und Be¬ 
wunderer angehören sollen. Ludwig Volkmanns „Vita 
nuova“ ist ein schwunghafter Appell an die neue deut¬ 
sche Dante-Gesellschaft, ein Mittelpunkt frischen gei¬ 
stigen Lebens, eine Universitas literarum zu werden, 
wie sie der grosse Florentiner für [seine Zeit in seiner 
Person verkörperte. Als letzten Aufsatz des Heftes 
gibt Julius Meyer-Graefe eine klare und anschauliche 
Untersuchung über das plastische Ornament an der 
Hand der Werke eines belgischen Künsders: George 


Minnes. Mir persönlich steht der Buchkünsder Minne 
übrigens ungleich höher als der Plasdker. Aber Gott- 
seidank lässt sich ja noch immer über den Geschmack 
streiten. Z. 

Als 1895 die erste Auflage eines Sammelwerks über 
den Maler Lord Leighton bei George Bell in London 
erschien — damals noch unter persönlicher Mitwirkung 
des Künsders — handelte es sich, trotz des Ruhmes 
im Mutterland, für uns Deutsche noch um eine neue 
Bekanntschaft. Man hatte wohl von einzelnen der 
grössten Werke Leightons gehört und hie und da war 
auch eine Reprodukdon einzelner seine Bilder er 
schienen, aber einen eigendichen Gesamteindruck oder 
gar eine umfassendere Kenntnis seiner Studien hatte 
man noch nicht gewonnen. Seitdem ist Lord Leighton 
gestorben (am 13. Januar 1896); eine Kollektivaus¬ 
stellung in der Londoner Royal Academy und eine 
grosse Bilderauktion haben ihm auch im Ausland Be¬ 
kanntschaft und Ruhm verschafft. Die Nachfrage nach 
jener einzigen, über den Toten existierenden Mono¬ 
graphie ist gestiegen und hat eine zweite Auflage (1898) 
nötig gemacht, der nun Mr. Gleeson White all’ das 
angefügt hat, was in den drei Jahren an Leightonschen 
Werken neu bekannt wurde, resp. durch die erwähnte 
Aukdon an die Öffentlichkeit kam. Mr. Emest Rhys, 
der ursprüngliche Verfasser der Biographie, hat diese 
Verbesserungen gern gestattet. 

Der stattliche, in grünes stumpfes Leinen gebundene 
Grossquartband zeigt oben eine antikisierende Säulen¬ 
leiste in Goldpressung und den schlichten Titel: 
Frederic Lord Leighton R. A. 1S6S: P. R. A. 1879 
— /S()6. Der Buchkörper besteht aus starkem Kupfer¬ 
druckpapier, sofern die Reproduktionstechnik der Voll¬ 
bilder kein anderes Material verlangte. 

Wir finden neben den Vollbildern — meist Photo¬ 
gravüren — zahlreiche Studienreproduktionen, Frescoes 
und Skulpturen, denn Leighton beschäftigte sich mit 
allen Zweigen der Kunst. Ein Selbstporträt des Künst¬ 
lers, das er für die Ufficien zu Florenz anfertigte, leitet 
den Text ein; auch hier verleugnet sich das Wesen des 
Künstlers, der stets „das Land der Griechen mit der 
Seele suchend“ arbeitete, nicht. Ein vielfältiges Seiden¬ 
gewand verdeckt den hartlinigen Frack, und nur das 
weisse Vorhemd ist ein Zugeständnis an den modernen 
Menschen. Das Antlitz zeigt einen sinnenden, forschen¬ 
den Zug, wie ihn das Selbstporträt stets bedingt. Von 
besonderem Interesse sind auch photographische 
Aufnahmen aus Lord Leightons Haus, die allesamt 
grosse Räume, von wenigen, aber fast durchgehend 
fremdartig und originell anmutenden Möbeln gefüllt, 
darstellen. 

Die Vollendung des Druckes braucht nicht be¬ 
sonders hervorgehoben zu werden, wenn man erw'ähnt, 
dass das Werk der Chiswick-Press entstammt. 

Berlin. Dr. A. Gans. 

Man spricht so viel vom Setzerkobold; sollte es 
nicht auch einen Rezensionskobold geben, der seine 
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Freude an bunt gewirrten Titeln hat und nach Art des 
seligen Prokrustes Gastfreundschaft übt? Da hat er 
mir unter der Rubrik „zur Kunst gehörig“ vier Werke 
auf den Schreibtisch geworfen, deren Helden, wollte 
man sie zusammen in ein Zimmer sperren, sich gar 
bald in den Haaren liegen dürften. Es sind dies 
nämlich: Piero di Cosimo, Adriaen van Ostade, Arnold 
Böcklin und Ludwig von Hofmann. 

Eine Art Ehrenrettung des Florentiners, der lange 
genug unterschätzt worden ist, unternimmt Fritz Knapp 
unter dem Titel: Piero di Cosimo , ein Übergangsmeister 
vom Florentiner Quattrocento zum Cinquecento (Halle, 
Wilh. Knapp 1899). Schon als Lehrer Fra Bartolo¬ 
meos und Andrea del Sartos beansprucht Cosimo die 
Aufmerksamkeit des Kunstfreundes. Es geht ihm 
zwar der üble Ruf voran, nicht sehr feinfühlig über 
malerisches Mein und Dein gedacht zu haben, doch 
ist auch ihm selten Recht geworden und von Botticelli 
bis Holbein hat mancher fremde und bekannte Namen 
auf den Rahmen seiner Bilder geprangt, die in allen 
Galerien der Welt hingen. Er hat freilich, der Fehler 
ist nicht abzuleugnen, seine Technik oft gewechselt 
und mancherlei Eigenheiten nachzuahmen gesucht, die 
ihm bei andern gefielen. Doch möchte ich, da ich 
später auf Moderne zu sprechen komme, dies nicht zu 
hart tadeln. Herr Dr. Knapp hat, indem er fast alle 
von Cosimo bekannten Büder reproduzieren Hess, uns 
hübsches Material zum Vergleichen gegeben. Da findet 
man denn so manche starke Ähnlichkeit mit alten Be¬ 
kannten, aber lernt auch die Vorzüge des Künstlers 
schätzen. Sinnender Gemütsart, mit reichem Talent 
begabt, aber ohne Energie und stetige Arbeitslust, 
verschwendete Cosimo oft in Phantastereien seine 
seelischen Kräfte. Obwohl als Schüler RoselUs und 
als Kind seiner Zeit wesentlich im christlich- und geist¬ 
lich religiösen Sagenkreis arbeitend, fehlt es ihm keines¬ 
wegs an selbstschaffender Phantasie. Von den zahl¬ 
reichen Faun- und Fabelwesenstudien seiner Skizzen¬ 
bücher führt eine ganz feine Linie zu Meister Arnold 
BückUn, dem Heinrich Alfred Schmid zwei Aufsätze 
widmet. ( Arnold Böcklin , zwei Aufsätze von Heinrich 
Alfred Schmid. Berlin, F. Fontane & Co.) Wir finden 
hier keinen Bilderschmuck, wie er das erstgenannte 
Buch so anziehend macht, obwohl auch hier die Ver¬ 
suchung gewiss gross war; nur ein paar Skizzen — sie 
sind uns zumeist aus dem „Pan“ bekannt — sind dem 
Buche beigegeben. Ein Originalholzschnitt, die Büste 
Böcklins von A. Krüger, ziert das Titelblatt. Und doch 
glaube ich nicht zu übertreiben, wenn ich das Bändchen 
ein Muster der Lebcnsdarstellung eines Künstlers nenne. 
Es ist keine Monographie und erhebt keinen Anspruch 
darauf, erschöpfend zu sein. Aber ein wahrhaft 
Böcklinscher Geist durchweht das Werkchen: der 
Meister steht, ein fcstumrissenes Bild, vor uns. Ohne 
sich in den, von unsem modernen Kunstfeuilletonisten 
beliebten schmückenden Beiworten zu verlieren, zeigt 
der Autor, dass man nicht notwendig langweilig zu 
werden braucht, um ein tüchtiges beschreibendes Buch 
zu verfassen. 

Weitere gute Bekannte aus dem „Pan“ bringen 
Skizzen und Buchschmuck von Ludwig von Hof mann 


(Verlag der Genossenschaft Pan, F. Fontane & Co., 
Berlin 1898). Die Zeichnungen sind alle schon in jener 
Zeitschrift mehr oder minder gewürdigt worden, und 
so möchte ich hier nur auf Einzelnes hinweisen, das in 
dem Rahmen der grossen Kunstrevue nicht so recht 
zur Geltuug kommt: nämlich auf die zierlichen Initialen 
und Vignetten, unter denen besonders ein A und eine 
kleine Panvignette hervorragen. 

Wenn die drei erstgenannten Künstler im Er¬ 
habenen, Verklärt-Menschlichen ihr Ziel erblicken, so 
hat der Vierte sich das Derb-MenschUche erwählt 
Lassen wir die vielumstrittene Frage des Schönen contra 
Wahren in der Kunst einmal ganz beiseite, so müssen 
wir gestehen, dass Adriaen von Ostade kulturhistorisch 
das grösste Interesse beansprucht. Weder in den 
Gruppen der Heiligen, noch im zeitlosen Schönheits¬ 
rausch der Antike oder des rein Phantastischen spiegelt 
sich das Zeitgenossentum wieder, verraten uns unbeab¬ 
sichtigte Details, was die grosse Historie verschweigt. 
Darum möchte ich auch die gemalte Anekdote nicht 
so unbedingt verdammen, wie dies jetzt vielfach 
geschieht; selbst bei Durchschnittsleistungen ist immer 
ein Kulturgeschichtssegment zu spüren. Grösser und 
erhabener und ewig modern im besten Sinne wird 
freilich immer das Zeitlos-Typischmenschliche sein. Im 
Verlage von Fischer und Franke in Berlin ist Das 
radierte Werk des Adriaen van Ostade in Nach¬ 
bildungen mit biographisch - kritischer Einleitung , 
herausgegeben von Prof Dr.Jaro Springer, erschienen. 
Die kurze Einleitung weist auf das Glücklichste auf die 
Art hin, wie Künstlerbiographien überhaupt behan¬ 
delt werden sollten: aus dem Werk heraus den 
Menschen aufbauen. Es ist für spätere Zeiten wirklich 
wichtiger, intim-persönliche Fingerzeige zu erhalten, als 
zu hören, dass Meister Hinz am 12. Oktober mittags 
eine neue Halskrause erhielt; wenigstens sollte für die 
grösseren Kreise der Liebhaber von der trocknen 
Art der Datenzusammenhäufung Abstand genommen 
werden. Wenn wir in Ostades Radierungen blättern, 
ersteht ein gut Stück Alt-Holland vor uns; gewisser- 
massen eine Ergänzung zu Rembrandts eleganter 
Lebensseite. Die Welt der derben Arbeit und des 
derben Genusses, aber nicht des Frohns und des Elends. 
Selbst Bettler, Schuhflicker, Hausierer und Wander¬ 
musikanten haben bei Ostade nichts Stumm-Anklagen¬ 
des an sich. Das reiche Land ernährte auch die 
Parasiten des Bauernstandes. Eben dieser versöhnende 
Humor mag cs gewesen sein, der Ostade selbst in Zeiten 
verschnörkelter Unnatur Freunde warb. 

Man ist in Buchdeckeln sehr verwöhnt geworden 
und hat gleichzeitig eine weise Sparsamkeit am Me¬ 
tallischen gelernt. Die Herren Fischer und Franke 
hatten lieber das schöne grün-moirierte Vorsatzpapier 
an Stelle der silbernen Pracht für den Deckel des 
interessanten Bandes verwenden sollen; es hätte auch 
vornehmer als das rötliche Flechtwerk ausgeschcn. 
Doch verhehle ich mir nicht, dass dies Geschmacks¬ 
sache ist. Und gerade die erwähnte Firma pflegt 
sonst in Bezug auf Buchausstattung einen guten Ge¬ 
schmack zu zeigen. 

Berlin. Dr. Joh . Hagen. 
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Geschichte der Wiener Universität von 1848 bis 1898. 
Als Huldigungsfestschrift rum fünfzigjährigen Regie¬ 
rungsjubiläum Sr. k. u. k. Apost. Majestät des Kaisers 
Franz Josef I. herausgegeben vom Akademischen Senate 
der Wiener Universität. Lex. 8° (VIII, 434 S. m. Abb.) 
Wien 1898. A. Holder in Comm. 10,60 M. 

Der Charakter einer Gelegenheits-Festschrift be¬ 
schränktsich lediglich auf das Äussere des vornehm aus¬ 
gestatteten Buches, welches in objektiver Darstellung die 
Ausgestaltung der Wiener UniversitätsVerfassung im 
Laufe des letzten halben Jahrhunderts im allgemeinen 
und der einzelnen Fakultäten im besonderen behandelt 
und zugleich deren Rückwirkung auf Wissenschaft und 
Unterricht, auf staatliche und öffentliche Interessen zur 
Darstellung bringt 

Ein allgemeiner Teil, verfasst von R. v. Zimmer¬ 
mann, enthält einen kurzen Rückblick auf die Geschichte 
der Universität seit ihrer Gründung (1365) und die Ge¬ 
samtentwicklung derselben seit der Mitte unseres Jahr¬ 
hunderts. Der besondere Teil, nach den vier Fakul¬ 
täten gegliedert, schildert die wissenschaftliche Thätigkeit 
an der Universität innerhalb dieses Zeitraumes mit Hin¬ 
weis auf den Zustand vor 1848; als Anhang folgt eine 
statistische Übersicht über die Frequenz, die Promo¬ 
tionen, Stiftungen und Wohlthätigkeitsanstalten. 

Die Geschichte der theologischen Fakultät verfasste 
Prof. W. Neumann, die der medicinischen Prof. Th. 
Puschmann. Bei der Verschiedenheit der Wissenszweige 
an der rechts- und staatswissenschaftlichen und philo¬ 
sophischen Fakultät war es notwendig, die Vertreter der 
verschiedenen Lehrkanzeln und einzelne Lehrer um ihre 
Mitwirkung zu ersuchen. Die Redaktion der eingeliefer¬ 
ten Arbeiten übernahm Prof. Schrutka v. Rechtenstamm 
für die juridische, Hofrat Schenkl für die humanistische, 
Hofrat Tschermak für die mathematischnaturwissen¬ 
schaftliche Gruppe der philosophischen Fakultät. 

Besonders möge in dieser Zeitschrift der Abschnitt 
über die Universitätsbibliothek (S. 367—80) samt den 
dazu gehörigen Tabellen (S. 408—11) hervorgehoben 
werden, welchen deren Bibliothekar, Regierungsrat F. 
Grassauer, ausgearbeitet hat. 

Die genug verbreitete irrige Ansicht, die den 
Ursprung dieser Bibüothek bis in die Anfänge der 
Universität selbst hinaufreichen lässt, mag den Hinweis 
rechtfertigen, dass die gegenwärtige Universitätsbiblio¬ 
thek erst im Jahr 1775 von der Kaiserin Maria Theresia 
aus den Büchersammlungen der fünf in Niederösterreich 
aufgehobenen Jesuitenkollegien und aus den Doubletten 
der Hofbibliothek mit einem anfänglichen Bestände 
von etwa 45000 Bänden gegründet und am 13. Mai 
1777 eröffnet wurde. 

Da die Universitätsbibliothek zugleich auch eine 
öffentliche ist, geben ihre Geschichte, Entwicklung und 
Benützung, sowie ihre Leistungen ein interessantes 
Spiegelbild der politischen Zustände, der sozialen Ver¬ 
hältnisse und der herrschenden Grundsätze ihrer Zeit 


und ihres Landes. In dankenswerter Weise wird die 
Darstellung der inneren Entwicklung, durch statistische 
Daten über die Benützung, den Bücherzuwachs und 
Geldaufwand ergänzt. 

Die Universitätsbibliothek in Wien ist die benützteste 
Bibliothek Österreichs (1897: In den Lesesälen 194074 
Leser, 316005 Bände; in Wien 25094 Bde.; ausserhalb 
Wiens 3209 Bände, Gesamtbenützung 344477 Bände). 
Sie erfüllt, indem sie ihre Bücher an alle Hoch- und 
Mittelschulen und verwandten Lehranstalten, sowie an 
die Gelehrten und wissenschaftlichen Schriftsteller des 
Reiches verleiht, auch die Aufgabe einer Reichscentral¬ 
bibliothek, aus deren Bücherschätzen im Laufe der 
Zeit Hunderttausende ihr Wissen gesammelt oder ver¬ 
vollständigt haben. 

Brün. M. Gr ölig. 

« 

Schrift - und Buchwesen in alter und neuer Zeit. 
Von Prof. Dr. O. Weise. Viertes Bändchen der Samm¬ 
lung: Aus Natur und GeisteswelL Leipzig, 1899. 8°. 
ij2 Seiten. Preis 90 Pf., geb. M. 1,10. 

Wer etwas lesen will über die Entwickelung des ge¬ 
samten Schrift- und Buchwesens von den ältesten Zeiten 
bis auf die Gegenwart, dem kann das wohlfeile Büch¬ 
lein von Professor Weise empfohlen werden. Der Ver¬ 
fasser hat sich bemüht, den umfangreichen Stoff in ge¬ 
meinverständlicher Darstellung in den knappen Rahmen 
eines kleinen H andbuches zusammenzufassen. Erhandelt 
von der Schrift und den Schreibw r erkzeugen, von Steno¬ 
graphie und Telegraphie, von Inschriften auf Denk¬ 
mälern, Grabsteinen, an Häusern und Geräten, vom 
Briefwesen, von Zeitungen und Zeitschriften, vom Buch¬ 
druck, Buchhandel und Bibliothekswesen. Des Stoffes 
war zu viel, als dass mehr geboten werden konnte als 
eine ganz knappe Übersicht über die geschichtliche 
Entwickelung auf allen diesen Gebieten und eine kleine 
Auswahl besonders hervortretender Einzelheiten. Die 
ungeheure Ausdehnung des Buchdrucks in neuerer und 
neuester Zeit ist oft durch statistische Angaben erläutert 
worden. In verdienstlicher Weise hat der Verfasser 
viele Wörter und Redewendungen, die auf Schrift und 
Buch Bezug haben, etymologisch erklärt. 

Derjenige, der sich von dem Inhalt des Büchleins 
insoweit hat anregen lassen, dass er sich etwas eingehen¬ 
der über dieses oder jenes der behandelten Gebiete 
unterrichten möchte, wird Litteraturangaben vermissen. 
Dies hätte sich wohl, ohne den Umfang des Buches 
erheblich zu vermehren, einfügen lassen. In dem Kapitel 
Buchdruckereiw esen sind mehrere auf die Geschichte 
des Buchdrucks bezügliche Daten unrichtig angegeben, 
auch müsste der Verfasser für eine neue Auflage seines 
Büchleins für dieses Gebiet die Ergebnisse der neueren 
Forschungen in höherem Grade verwerten. 

Dem Buche sind 37 Abbildungen beigegeben. 

Berlin. Dr. J. Loubier. 
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Eine Anregung für die Herren Antiquare . Wer 
die Kataloge unserer angesehenen Antiquariate genau 
verfolgt, dem kann es nicht entgehen, in welcher erfreu¬ 
lichen Weise sich immer mehr das Bestreben äussert, 
statt unbedeutender Preiskurante von flüchtigem Inter¬ 
esse liebevoll ausgearbeitete, bibliographisch exakte 
Kataloge zu bieten, die nicht nur ihren Hauptzweck, 
zum Kaufen einzuladen, gut erfüllen, sondern sich auch 
als bibliographische Hilfsmittel von bleibendem Werte 
charakterisieren. Ich möchte nun jenen Antiquaren, 
die für ihre „Ware“ etwas zärtlichere Gefühle hegen 
als sie sonst der Kaufmann seinen Handelsobjekten 
entgegenzubringen pflegt — und es sind ihrer Gottlob 
ja eine ganze Menge — eine kleine Anregung geben, 
wie sie den litterarischen und bibliographischen Reiz 
ihrer Kataloge noch erhöhen könnten. Es wäre sehr 
hübsch, wenn die Kataloge von kleinen Monographien 
über irgend ein Thema der Bibliophilie eingeleitet 
würden; natürlich kämen dabei zunächst solche The¬ 
mata in Frage, die durch den Inhalt des Katalogs, 
also z. B. durch ein darin verzeichnetes, besonders 
interessantes Werk, aufgeworfen werden. Wenige 
Seiten, vom Antiquar selbst oder einem ihm befreun¬ 
deten Sammler geschrieben, würden hinreichen, um 
dem nüchternen Preisverzeichnis den Stempel der 
litterarischen Individualität aufzudrücken und ihm den 
Charakter einer beachtenswerten Gelegenheitsschrift 
und damit eine, wenn auch bescheidene Stellung in der 
Litteratur zu verleihen. Ich weiss nicht, ob dieser 
oder jener Antiquar schon einmal den Versuch gemacht 
hat— mir ist noch kein derartiger Katalog vorgekommen, 
abgesehen von bedeutenden Auktionskatalogen, die ja 
hin und wieder mit längeren Einleitungen versehen 
sind. Vielleicht fällt mein Vorschlag doch irgendwo 
auf fruchtbaren Boden. 

München. Victor Ottmann . 


Buchausstattung. 


Zu Gunsten des Lehrerinnenheims Lichtenthal 
wurde auf dem Wohlthätigkeits-Jahrmarkt 1899 zu 
Karlsruhe (unter dem Protektorate der Prinzessin Wü- 
helm von Baden) ein Büchelchen verkauft, das für Lieb¬ 
haber bald Sammelwert haben wird. Es ist eine aller¬ 
liebste kleine Geschichte von knapp 30 Seiten, betitelt: 
Auch ein Roman von Hermine Villinger. Das Bänd¬ 
chen muss die Freude jedes Bibliophilen erregen: es 
ist geradezu musterhaft ausgestattet. Der saubere Druck 
mit Schwabacher Lettern (von K. Döring, Karlsruhe) 
auf Büttenpapier fallt zunächst in das Auge, und dann 
der ebenso originelle wie reizvoll ausgeführte bunt¬ 
farbige Buchschmuck von M. L. Hinter den beiden 


Buchstaben verbirgt sich übrigens, so viel wir wissen, 
kein Künstler, sondern nur ein sehr talentvoller und be¬ 
geisterungsfreudiger Kunstfreund. —m. 

.« 

Als ein sehr beachtenswertes neues Talent für den 
Buchschmuck haben wir schon jüngst Frans Stassen 
bezeichnen können, der die beiden ersten Bände von 
Fischer & Frankes „Ars amandi“ ganz köstlich illu¬ 
striert hat. Im gleichen Verlage (Fischer & Franke, 
Buch- und Kunstverlag, Berlin) erschien kürzlich eine 
poetische Versnovelle: Die Sünderin von Schulte vom 
Brühl, die Herr Stassen ebenfalls illustrativ glossiert 
hat. Und zwar überaus reizvoll, hie und da an Vogelers 
intime und abgeschlossene Art erinnernd, aber doch 
frei von Nachahmung und, ohne sklavische Anlehnung 
an den Text, in sicherer Gleichempfindung mit dem 
Dichter. —m. 

Ä3 

Für Paul Fleischers fünfaktige Liebestragödie 
Abalard und Heloise (H. W. Theodor Dieter, Leipzig) 
entw arf Arthur Fedor Förster die Umschlagzeichnung. 
Sie erscheint uns nicht sonderlich gelungen. Die Zeich¬ 
nung selbst, die die Hälfte des Titelblatts einnimmt, 
wirkt steif und theatralisch, die Farbenzusammenstellung 
unharmonisch. Die technische Ausführung ist korrekt 
und sauber. W. 

« 

Von der Shakespeare-Ausgabe der Chiswick Press 
(George Bell & Sons, London) sind bisher drei Bände 
erschienen: Hamlet\ The Merchant of Venice und As 
You like it. Mr. Byam Shaw hat die Illustration der 
Serie übernommen, deren Preis (1 s. 6d. für den Band, 
auf Japan 5 s.) in keinem Verhältnis zu der muster¬ 
gültigen Ausstattung steht. Die Vollbilder, die Scenen 
aus den Dramen in feiner poetischer Auffassung zur 
Darstellung bringen, und die meist allegorisch oder 
symbolisch gedachten Kapitelstücke, Leisten und Vig¬ 
netten sind in kräftiger Holzschnittmanier gehalten, 
so etwa in Sattlerscher Art Einzelnes ist höchst genial, 
beispielsweise die Schlusstanz-Vignette in „As You like 
it“, die Leiste für Akt V des „Hamlet“, das köstliche 
Schlussstück zum „Merchant of Venice“. Mr. John 
Dennis hat für jeden Band eine litterarisch-bibliogra- 
phische Einleitung geschrieben. Der Druck ist aus¬ 
gezeichnet. W. 

« 

Die Werke, die Otto Julius Bierbaum bei Schuster 
& Loefller in Berlin erscheinen lässt, sind immer ein 
Genuss für den Bibliophilen. Für seinen neuesten sa¬ 
tirischen Roman ,, Das schöne Mädchen von Pao lt (einen 
chinesischen nennt ihn der Verfasser und giebt auch 
gelehrte Glossen über das Urbild) hat Bierbaum zum 
Schmuck des Umschlags einen alten Holzstock benützt, 
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den er in Venedig aufgetrieben hat. Das Muster hebt 
sich, auf koreanischem Papier gedruckt, von safran¬ 
gelbem Grunde weiss ab: einfache, aber anmutig ent¬ 
worfene Zweige mit Blättern und Blüten. In der Mitte 
des Vorderdeckels ist ein über die ganze Seite gehender 
Raum in Form eines lateinischen Kreuzes freigelassen, 
der oben, gelb auf weiss, den Titel, unten den Autor¬ 
namen in Facsimile enthält. Den Zwischenraum füllen 
chinesische Worte; Bierbaum übersetzt sie in der Vor¬ 
rede mit „Kaiser Yu erw eist der Pao-Szd seine Liebe“. 
Auch auf der Rückseite 
des Umschlags finden sich 
chinesische Zeichen, den 
Namen des Verfassers in 
chinesischer Aussprache 
wiedergebend: „Bi-bao- 

mo“ gleich „Fürstliches 
Kleinod und Kostbarkeits¬ 
kartusche“ (man bleibe 
ernst bei der Deutung), 
deutscher Nomenklatur 
angenähert etwa: „Herr 
Karfunkelstein, der Stil¬ 
künstler“ . . . Der Um¬ 
schlag ist jedenfalls das 
Werk eines Stilkünstlers: 
eine charakteristische 
Hülle für einen „chine¬ 
sischen“ Roman. Das 
koreanische Papier wird 
jetzt häufiger zu Buch¬ 
umschlägen benützt und 
dürfte dem Japan und 
China stark Konkurrenz 
machen. In Korea selbst 
verwendet man es sogar 
nicht nur an Stelle von 
Tapeten, sondern auch als 
Ersatz für Wäsche; ja, 
ganze Kleidungen werden 
daraus gefertigt, vor Allem 
aber sehr haltbare Koffer. 

In Sesamöl getaucht und 
dann getrocknet, erreicht 
es eine ausserordentliche 
Widerstandsfähigkeit,fühlt 
sich seidig an und schillert in eigentümlichem Glanze. 
Für das Buchgewerbe erscheint es wie geschaffen. 

—r. 

Von bemerkenswerten Werken für diese Rubrik 
seien noch erwähnt: Helene Böhlaus Prachtroman 
Halbtier { F. Fontane & Co., Berlin); Umschlagzeichnung 
nicht signiert, aber sehr fein bei grosser Einfachheit: 
phantastische Ranken mit Orchideenblättern, die den 
Titel umrahmen. — Max Bruns: Lenz . Ein Buch von 
Kraft und Schönheit — erster Teil eines Cyclus von 
Dichtungen: „Andacht“ — mit Anklängen an Dehmel, 
aber auch reich an eigenem Empfinden, voll Kraft und 
Feuer, in der Form oft blendend; Umschlagzeichnung 


von Fidus, der junge Lenz mit der Maienruthe in 
der Hand unter Eiszapfen daherbrausend (Schuster 
& Loeffler, Berlin). — Silvio della Valle di Casanova: 
Lieder und Gedichte, sehr ungleich, ganz Treffliches 
neben Trivalem; geschmackvoller Einband in weissem 
Leinen, schwarze Randborte mit weissem Ornament, 
daneben eine ornamentierte Linie in Gold; der Titel 
in schwarz, darunter in der Umrahmung eines Lorbeer¬ 
kranzes ein stilisierter Helm mit geschlossenem Visier; 
auf dem Spruchband „Ferventer“ (Hermann Coste- 

noble, Jena). — Georg 
Fuchs: Till Eulenspiegel , 
Komödie in fünf Aufzügen, 
originell und geistreich; 
hübsche Umschlagzeich¬ 
nung in Eckmannscher 
Manier von Peter Behrens. 

W. 

Einen neuen Buchum¬ 
schlag von Th. Th. Heine 
bringt Richard Wredcs 
Skizzensammlung Vom 
Baume des Lebens (Berlin, 
Dr. R. Wrede Verlag; 
M. i.—), vierte Auflage. 
Eine junge Maid steht 
unter dem Lebensbaum, 
ein Buch in der Hand; 
der Sturm rüttelt am Baum 
und w'eht die grünen 
Blätter über ihr weisses 
Kleid; im Hintergründe 
ziehen grotesk gespen¬ 
stische Schatten vorüber. 
Heine hat schon besseres 
geschaffen. Zum Teil sehr 
hübsch sind die Kopf¬ 
leisten von Hans Balu - 
schek . —m. 

In Berliner Blättern 
finden wir folgende Notiz: 
Eine künstlerische Reform 
der Biichereinbände wird neuerdings von dem fein¬ 
sinnigen Landschaftsmaler Walter Leistikow an¬ 
gestrebt. Erst kürzlich ist von fachmännischer Seite 

auf die vielfach so geschmacklose Art der Bücher¬ 
bände hingewiesen worden und auf die Thatsache, 
dass selbst Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ 
sich in keinem vornehmen Gewände präsentieren. 
Diesem Missstande wird allmählich ein Verfahren 
abhelfen, das unser Künstler im Verein mit seiner 
Schwägerin, Frau Gertrud Leistikow, und seinem 
Bruder Emst Leistikow in Bromberg erprobt hat. Es 
handelt sich um eine ansprechende malerische Her¬ 
stellung von Buchpapieren, die mit Ölfarben auf Wasser 
bewirkt wird. Zum Teil ist an Stelle des Papiers auch 
Pergament benutzt. Die so gewonnenen Farben- 



Kaiserin Katharina II. von Russland. 

M. Benedetti del. Im Besitze von J. Halle in München. 
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Zusammenstellungen sind ungemein mannigfaltig und 
vielfach entzückend; manche dieser reizenden Muster 
erinnern an die Schönheit des Onyx oder farbigen 
Marmors. Auch für die Innenseite der Deckel sind 
Buchpapiere hergestellt, die mit der äusseren in Har¬ 
monie stehen. Zunächst liegen freilich erst Originale 
vor, und die Sache ist daher vorläufig noch kostspielig 
und nur für Liebhaber geeignet Es wird aber bereits 
nach einem Verfahren gesucht, das eine mechanische 
Vervielfältigung ermöglicht und dann vermöge einer 
grossen Billigkeit die allgemeine Benutzung herbei¬ 
führen kann. Herr Leistikow hat mit seinen aller¬ 
liebsten Umschlägen eine Reihe von Büchern binden 
lassen, und er konnte bei seiner Atelier-Ausstellung in 
den letzten Tagen neben seinen stimmungsvollen poe- 
siedurchhauchten Landschaftsbildem auch diese neuen 
eigenartigen Bucheinbände zeigen. Der Künstler wird 
sie, sowie die Buchpapiere seiner Schwägerin, dem¬ 
nächst auch zur öffentlichen Ausstellung bringen. — 
Wir werden auf die Einbände Leistikows, den wir als 
Maler sehr schätzen, zurückkommen. Im allgemeinen 
muss indessen betont werden, dass 
gemalte Landschaftsbüder auf 
Buchdeckeln dem Wesen des 
Einbands und seiner praktischen 
Brauchbarkeit strikte wider¬ 
sprechen. Anders verhält es sich 
natürüch mit dem inneren 
Schmuck des Buches, zu dem 
auch das Buntpapier des Vor¬ 
satzes gehört. 

Der Verlag von Johann Sassen¬ 
bach in Berlin hat dem letzten Pan- 
heft eine Ankündigung über das 
Buch Neue Lyrik (Dichtungen von 
Holz, Martens, Reinhard, Ress und 
Stolzenberg) beigelegt, die viel Ge¬ 
schmack zeigt Oben, fast die ganze 
Seite des Blattes einnehmend, auf 
grünkömigem Grunde ein durch die 
Luft streifendes fabelhaftes Geyer¬ 
paar, von dem man nur einzelne 
Teile sieht, so die mächtigenKrallen, 
die wohl symbolisch zu deuten sind. 

Daneben Buchtitel und Inhalt in 
Terrakotta und Grün, unten die 
flüchtig skizzierte Ansicht einer 
grossen Stadt als Bild des Lebens. 

Entworfen ist der etwas zu plakat- 
massig gehaltene Prospekt von 
W. Jordan. Bei dieser Gelegen¬ 
heit sei noch nachträglich auf den 
von E. R. IVeiss gezeichneten 
Prospekt zu Bierbaums Gugeline 
hingewiesen, der dem Heft 4 dieser 
Blätter beilag: ein Prospekt, der 
in jeder Linie dem künstlerischen 
Inhalt des Buches selbst ent¬ 
spricht —m. 

Z. f. B. 1899/190a 


Antiquariatsmarkt 


Das Buch- und Kunstantiquariat von J. Halle in 
München bringt soeben einen elegant ausgestatteten, 
mit einem Titelbüd und 18 Autotypien geschmückten 
neuen Katalog zur Versendung: Kunst-Katalog XXV. 
Verzeichnis einer sehr reichhaltigen und wertvollen 
Sammlung von Kupferstichen der englischen und fran¬ 
zösischen Schule des XVIII. Jahrhunderts in Farben¬ 
stichLinier -, Punktier - und Schabmanier. Darunter 
Blätter der hervorragendsten Künstler; schöne Damen« 
und Kinderbildnisse; Porträts hervorragender Personen 
in folgenden Unterabteilungen: Amerika — Anhalt — 
Baden — Bayern — Braunschweig — Dänemark — 
Grossbritannien — Hessen — Holstein — Liechten¬ 
stein — Mecklenburg — Moldau — Nassau — Oranien 

— Niederlande — Oesterreich — Päpste und Bischöfe — 
Polen — Portugal — Preussen — Russland — Sachsen 

— Schwarzenburg — Schweden — Schweiz — Sieben- 
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bürgen — Spanien — Türkei — Ungarn — Wallachei 
— Württemberg. 

Die Hauptabteilung verzeichnet, zum Teil nach 
den Namen der Maler, zum Teil nach denen der 
Stecher geordnet, die englische und französische Schule 
des vorigen Jahrhunderts. Gerade diese Kunstblätter 
werden seit längerer Zeit sowohl von Sammlern als 
auch vom grossen Publikum sehr gesucht und vielfach 
auch zur Zimmerdekoration benützt, da sie sich dem 
Geschmacke der heutigen Einrichtungen vorzüglich 
anpassen und man sie Ölgemälden häufig vorzieht. 

Aus der reichen Auswahl wollen wir nur auf einige 
hervorragende Blätter besonders aufmerksam machen. 
In der englischen Abteilung finden wir unter Nr. 86—181 
und Nr. 2203—2205 eine bedeutende Sammlung von 
Stichen von Francesco Bartolozzi, dem besten und 
fruchtbarsten Künstler jener Zeit, speziell einem hervor¬ 
ragenden Meister der Punktiermanier; auch einige 
Original-Handzeichnungen dieses Künstlers sind unter 
Nr. 182—186 verzeichnet Die Nummern 414—427, 
2213—2215 bringen Stiche nach dem grossen Mini¬ 
aturenmaler Richard Cosway und einige seiner ganz 
vortrefflichen Handzeichnungen. Letztere stammen 
aus dem Nachlasse seiner Gattin und kamen vor 
wenigen Jahren in England unter den Hammer. 
Valentin Green , Hofkupferstecher des Kurfürsten Carl 
Theodor von der Pfalz und einer der bedeutendsten 
Künstler in Schabmanier, ist mit brillanten Arbeiten 
unter Nr. 735—751 vertreten. Der Künstler hat auch 
einen grossen Teil des Werkes von Sir Joshua Reynolds 
in Schabmanier ausgeführt; diese Blätter sind beson¬ 
ders gesucht und wertvoll. Die grossen Porträtmaler 
der englischen Schule des XVIII. Jahrhunderts sind 
durch glänzende Namen vertreten: so durch John 
Hoppner (Nr. 879—885 und 2229—2234; mit zwei Ab- 
bÜdungen); Sir Thomas Lawrence (Nr. 1002—1026 und 
2243); Sir Joshua Reynolds (Nr. 1434—1490 und 2267 
bis 2277; mit drei Abbildungen); Georg Rojnney (Nr. 1497 
und 2278—2279). Von letzterem Künstler stammt das 
Porträt der Lady Emma Hamilton, der berüchtigten 
schönen Geliebten Nelsons, das hier in einem Abdruck 
vor der Schrift angeboten wird und in diesem Zustande 
wohl Unicum sein dürfte; daher auch der hohe Preis 
(M. 2250). Das im Katalog abgebildete, naturgemäss 
stark verkleinerte Portrait reproduzieren wir, gemeinsam 
mit vier anderen Bildern. Ferner finden wir in dem 
Kataloge eine reichhaltige Sammlung von Schabkunst- 
blättem berühmter Künstler: so von Richard Earlom, 
John Faber, Frinlayson, Thomas Frye, Valentin Green , 
Hodges, Richard Honaton, James Mac Ardell, John 
Smith, J. R. Smith, James und William Ward, James 
und Thomas Watson. Auch die Werke früherer Künstler, 
die in der Schabmanier Treffliches leisteten, sind ver¬ 
treten und zwar durch Rupert v . d. Pfalz, Caspar 
Baron v. Fürstenberg, Abraham Blooteling , Jean 
v. d. Brüggen, Francis Place, Jean und Paul v . Sommer . 
Den Schluss bildet eine interessante Folge von Schab- 
kunstblättem von Wallerant Vaillant (No. 2045—2066). 
Auch ein kostbarer und seltener Farbstich vom Erfinder 
dieser Kunst, Gautier dAgoty, ist verzeichnet (Nr. 718). 

In der allgemeinen Abteilung machen wir auf 


Nr. 950—975 aufmerksam: eine Reihe prächtiger Stiche 
nach Gemälden der Angelica Kauffmann . Die gesuch¬ 
testen Blätter der englischen Schule werden stets die¬ 
jenigen sein, die nach Gemälden von Georg Morland 
gestochen wurden, hier unter Nr. 1099—1112 und 
Nr. 2250—2257 eingetragen, Blätter, die dank ihrer 
Qualität und Seltenheit besonderer Beachtung wert 
sind. „Delia in the Country“, ein Damenbildnis von 
grossem Liebreiz, ist wohl das ansprechendste Blatt 
der Schule. John Raphael Smith (No. 1967—1976 und 
Nr. 2283—2285) war ein Künstler, der als Maler wie 
als Stecher in Schabkunst und Punktiermanier und 
auch als Verleger vorzügliches leistete und auf den 
Markt brachte. Eines seiner Blätter benutzte die Firma 
Halle als Titelbild ihres Katalogs. 

Ein rascher Überblick vom Standpunkte des 
Kupferstich-Sammlers wäre hiermit gegeben; vom 
historischen Standpunkte aus betrachtet bietet der 
Katalog fast ein noch grösseres Interesse darund zwar 
durch die überreiche Anzahl seiner Porträts. Näher 
auf diese Abteilung einzugehen, gestattet uns leider 
der Raum nicht, doch ist der Katalog für M. 2, solange 
die Auflage reicht, von J. Halle zu beziehen. 

München. G. Hesling. 

* 

Ein interessantes Berliner Stammbuch sendet uns 
Ludwig Rosenthals Antiquariat in München zur An¬ 
sicht. Es stammt aus den dreissiger Jahren unseres 
Jahrhunderts und enthält eine Fülle von Zeichnungen 
(darunter viele Porträts) und Inschriften. Eine ganze 
Anzahl bekannter berliner Namen tauchen auf: Brause, 
Stein, Pfuel, Stosch, Dombinsky, Yorik, Knesebeck, 
Suckow, Minutoli. Aus den Familien Brause oder Stein 
mag das Album auch hervorgegangen sein. Auf einer 
Seite findet sich das „Überbleibsel eines Spiel Karten“ 
eingeklebt, mit einer gewandten kleinen Zeichnung 
auf der weissen Fläche; dazu die handschriftliche Be¬ 
merkung: „vom Kronprinzen selbst gezeichnet und 
Vater geschenkt“. Auch kostümgeschichüich ist das 
Stammbuch sehr interessant; eine wunderbar fein ge¬ 
schnittene Silhouette liegt gleichfalls bei. —m. 


Von den Auktionen. 


Bei Hugo Helbing in München fand Ende Juni 
eine Versteigerung von Originalzeichnungen der beiden 
ersten Jahrgänge der Wochenschrift Jugend statt. 
Einzelne Bilder wurden ziemlich hoch bezahlt: u. A. 
Hans Christiansen „Die Küssenden“, M. 80; Jul. Diez 
„Triumphzug der Dummheit“, M. 100; derselbe, Rahmen 
zu einer Composition von Richard Strauss mit Auto¬ 
gramm des Letzteren, M. 76; Fritz Erler „Edda“, 
M. 75; Hugo v. Habermann „Sirene“, M. 95; Ludwig 
v. Hofmann „Thal der Unschuld“, M. 50; Angelo Jank 
„Galopp“, M. 205; Keller-Reutlingen „Abendfriede“, 
M. 160; derselbe „Dämmerung“, M. 190; Hermann 
Moest „Geheime Antipathie“ (sehr reizend), M. 200; 
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F. v. Reznicek „Hypnose“, M. 120; derselbe „Frauen¬ 
kopfM. 130; Sascha Schneider „Böcklin-Widmung“, 
\I. 120; Steinlen „Mademoiselle la Premiere“, M. 100; 
Franz Stuck „Prunkgerät“, M. 140; derselbe „Antiker 
Tanz“, M. 165. —f. 

.* 

Sotheby in London begann am 12. Juni die Auktion 
der Bibliothek des Mr. William Wright. Am ersten 
Versteigerungstage erzielten 282 Nummern einen Preis 
von 32366 Mark. Erwähnenswert sind: Henry Morley 
„Memoirs of Bartholomew Fair“, 6 Foliobände, schön 
illustriert, 2020 Mark (Jackson); das Originalmanu¬ 
skript von George Cruikshank „More Hints on Eti- 
quette“, nebst einem autographischen Brief von 
Thackeray, 760 M. (Sabin); 8 Aquarelle G. Cruikshanks 
zur Illustration von „The three Tailors of Granada“, 
1420 M. (Sabin); Grimm, „German Populär Stories“, 
1826, ein ungewöhnlich schönes Exemplar der ersten 
Ausgabe, 1360 M. (Pearson). — Am zweiten Tage war 
ein Resultat von 83045 M. zu verzeichnen. Das Haupt¬ 
interesse konzentrierte sich auf 220 Nummern, die auf 
Dickens Bezug hatten. Wenn schon die Werke von 
Dickens in der Stewart- und Mackenzie-Auktion vor 
etwa zehn Jahren als mit Rekordpreisen bezahlt an¬ 
gesehen wurden, so ging die vorliegende Preissteigerung 
dennoch darüber hinaus. Das extra illustrierte „Life 
of Charles Dickens“ von Förster, 12 Foliobände, ent¬ 
haltend 482 Briefe von Berühmtheiten (119 darunter 
von Dickens selbst), sowie 445 Porträts litterarischer 
Grössen und 200 Ansichten von Orten, die mit Dickens 
und scmen Werken in Beziehung stehen, brachte 
10000 Mark (Sotheran). Seine sämtlichen Manuskripte 
— mit drei Ausnahmen — vermachte Dickens an John 
Förster, der sie bei seinem Tode dem South Kensington- 
Museum zuwies. Diese drei Ausnahmen sind: „The 
Christmas Carol“ und „Our mutual friend“, welche sich 
in festen Privathänden befinden, — die dritte „Battle 
of Life“, 50 Quartseiten, wurde hier für 8000 M. ver¬ 
kauft (Sotheran). Unter den Briefen, Kontrakten, 
Vereinbarungen und sonstigen Schriftstücken, die bei 
des Autors Tode sich schon in fremdem Besitz befanden 
und jetzt zum Angebot kamen, sind besonders interessant: 
Der Vertrag zwischen Charles Dickens und Chapman 
& Hall, betreffend die Veröffentlichung von „Sketches 
by Boz“, 580 M. (Robson); die Originalabmachung mit 
derselben Firma über die Herausgabe der „Pickwick 
Papers“, datiert 18. November 1837, auf Pergament, 
780 M. (Brown); dasselbe hinsichtlich „Nicholas Nick- 
leby“, 520 M. (Sabin) und „Master Humphreys Clock“, 
430 M. (Sabin). Das kleine Kassenbuch, welches 
Dickens während seiner Anstellung im Bureau des 
Rechtsanwalts Edward Blackmore führte (die erste 
betreffende Eintragung ist datiert den 5. Januar 1828, 
als er 16 Jahr alt war), 1900 M. (Robson). — Unter 
den gedruckten Werken von Dickens erreichten die 
bedeutendsten Preise folgende: „Sketches by Boz“, 
1839, erste Oktavausgabe, 920 M. (Harvey); „The 
stränge Gentleman“, 1837, mit der Originalzeichnung 
auf dem Titelblatt, 1680 M. (Sabin); „The Posthumous 
Papers of the Pickwick Club“, 1837, ein Dedikations- 


exemplar der Schwägerin des Autors, Miss Mary 
Hogarth, 2100 M. (Stevens); „Christmas Carol“, 1843, 
erste Ausgabe, mit Widmung an Mrs. H. Austin, 
1420 M. (Sabin); „The Cricket on the hearth“, 1846, 
Geschenksexemplar an F. Salmon, 520 M. (Sabin); 
„Memoirs of Joseph Grimaldi“, 1846, illustriert mit 
125 Portraits, 2040 M. (Jackson). — 

Von andern Autoren erzielten gute Preise: „Seven 
Years of the Kings Theatre“, 1828, von I. Ebers, 100 
illustrierte Charakterrollen, 1020 M. (Maggs); Garricks 
Tagebuch über seine 1752 unternommene Reise nach 
Paris, 38 Quartseiten, 1020 M. (Jackson); D. Garrick 
„Memoirs of his life“ von J. Davies, 1801, 4 Bände mit 
360 seltnen Porträts, 4000 M. (Stevens); Garricks 
„Life“ von Arthur Murphy, 1801, mit 150 Porträts, 
2020 M. (Sotheran); O. Goldsmith „The vicar of 
Wakefield“, 1766, erste Ausgabe im Originaleinband, 
1260 M. (Pickering). 

Der dritte Tag lieferte ein Ergebnis von 48400 M., 
hauptsächlich hervorgerufen durch den Verkauf von 
extra illustrierten Werken, so namentlich: J. Boaden, 
„Life of Mrs. Jordan“, 1831, mit Hinzufügung von 
besonderen Portärts, Ansichten, Karikaturen und 
Theaterzetteln, 3800 M. (Jackson). 

Durch die Verkäufe der späteren Tage erreichte 
der Gesamterlös für die Wright-Bibliothek die Summe 
von 224214 M. 65 Briefe von David Garrick wurden 
en bloc für 8900 M. veräussert und ein Satz von 
7 Briefen Edmund Keans mit 3000 M. bezahlt Eine 
Liste der Mitglider des 1764 durch Lord Stowell in 
London gegründete litterarischen Klubs, in der als 
erster der Name von Sir Joshua Reynolds figuriert, 
brachte 330 M. —tz. 

m 

Auktion der „Bibliotheka Philippica u in London . 
Seit einem Dezennium versteigert in jedem Jahre 
Sotheby einen Teil dieser kolossalen Manuskripten- 
Sammlung, die auf lange Zeit hinaus noch Material 
zu weiteren Auktionen bietet. Der diesjährige Ver¬ 
kauf von Handschriften brachte wiederum eine ganze 
Reihe seltener Nummern zum Angebot, so namentlich: 
„Vitae Passiones et Miracula Sanctorum“, 1400 M. 
(Belgische Regierung). Gleichfalls aus dem XII. Jahr¬ 
hundert herrührend: „Ciceronis Epistolae“, 260 M. 
(Quaritch); „Cartularium Abbatiae de Bella in Com. 
Ebor“, XIV. Jahrhundert I 26 oM.( Belgische Regierung); 
„Cartularium sive Registrum Abbatiae de Fontibus in 
com. Ebor“, ein bisher so gut wie unbekanntes Manu¬ 
skript, 940 M. (Ellis); „S. Gregorii Commentarium in 
Job“, XI, Jahrhundert, 300 M. (Quaritch); „CurtüQuinti 
Historici“, XV. Jahrhundert, 440 M. (Leighton); „The 
Life of the good king Ageslaylus, written by the famous 
clerke Plutarke in the greke longue“, 230 M.( Picke ring''; 
„Aristotelis Opera“, Handschrift aus dem XIII. Jahr¬ 
hundert, 600 M.; ein astronomisches Manuskript aus 
demselben Jahrhundert, 1800 M.; aus derselben Epoche: 
„Miracula et Passio Thomae a Beckett“, 1002 M. und 
„Chronica Caroli Magni“, 620 M. Der Erlös des vor¬ 
liegenden Abschnittes der Bibliotheka Philippica betrug 
75 700 M. —tz. 
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Luisa Hammond. 

Angel. Kau ff mann pinx. Im Besitze von J. Halle-München. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Unter dem Titel: Die Worpsweder hat der Verlag 
von J. J. Weber in Leipzig kürzlich eine Mappe mit 
Zeichnungen jener rasch zu Ansehen und Bedeutung 
gelangten Malergruppe erscheinen lassen. Wo liegt 
Worpswede? — Bis vor wenigen Jahren kannte die Welt 
dies kleine Hannoversche Dörfchen kaum dem 
Namen nach, und noch heute wissen nicht allzu 
viele, dass es am Nordhange des Weyerbergs, 
wenige Stunden nordöstlich von Bremen, in einer, 
von der Hamme durchflossenen, eigentümlich 
melancholischen Moorlandschaft, einer w'eltver- 
lassenen, sehr armen Gegend, liegt 1889 hatten 
sich dort ein paar junge Maler eingefunden; 
sie wollten nur den Sommer über verbleiben, 
blieben aber auch den Herbst hindurch — und 
als der Herbst kam, beschlossen sie kurzer Hand, 
zu überwintern. So entstand die Malerkolonie 
Worpswede. Was aber fesselte jene Künstler so 
stark an das reizlose Dorf und das breithin in 
das karge Land gebettete Teufelsmoor? Die 
Luft und das Licht über Worpswede — die 
zauberhaften atmosphärischen Erscheinungen in 
dem stets mit Feuchtigkeit getränkten Äther 
über den Moorstrecken, die malerische Farben¬ 
pracht der Sonnenuntergänge, die goldig um¬ 
säumten Wolkenschleppen, der düstere Wetter¬ 
dunst und die leuchtende Bläue: der ganze 
koloristische Reichtum dieses merkwürdigen 
Landstriches. 


Seit Holland unsem Landschaftern erschlossen 
worden, ist ihr Losungswort Licht und Luft geworden. 
Und in der unendlich feinen Behandlung von Luft und 
Licht geben auch die Worpsweder ihr bestes. Ais sie 
1895 in München zum ersten Male gemeinsam auf¬ 
traten, fand man noch manches an ihnen einseitig und 
maniriert Aber über ihrWollen und Können vermochte 
man schon damals nicht anders als ehrend zu urteilen, 
und seitdem hat sich dies Urteil nur bestärkt. Von 
den Gründern der Kolonie ist zunächst Fritz Mackensen 
zu nennen, ich glaube, auch an Jahren der älteste der 
Worpsweder, ein feiner Beobachter und trefflicher 
Künstler, der in seinen Landschaften ebenso wie in 
seinen figürlichen Darstellungen hervorragendes leistet 
Fritz Overbeck ist der malende Dichter, der poetische 
Stimmungen in der Natur sucht; Karl Vinne und 
Hans am Ende zeigen namentlich in ihren umfang¬ 
reicheren Arbeiten einen Zug ins Grosse, der zuweilen 
von mächtiger Wirkung ist, und ähnliches ist auch den 
landschaftlichen Kompositionen Otto Modersohns nach¬ 
zurühmen. Etwas abseits steht Heinrich Vogeler, der 
Romantiker mit der schönheitsdurstigen Seele, über 
dessen Bildern immer ein eigener Duft sinniger Mär¬ 
chenpoesie ruht 

Es mag sehr schwierig gewesen sein, die Gemälde 
der Worpsweder mit ihrem Farbenglanz im Schwarz¬ 
weissdruck wiederzugeben. Dass dies dem Kunst¬ 
verlag von J. J. Weber in so meisterhafter Weise ge¬ 
lungen ist, mag als Beweis dafür gelten, welchen ge¬ 
waltigen Aufschwung dies Institut genommen hat 
Einige Blätter, so Hans am Endes „Sturm“ und 
„Dämmerstunde“, Vinnes „Ruhe“, Overbecks „Moor¬ 
graben“, Vogelers „Studie“ sind in der Feinheit der 
Tönung und den duftschwimmenden Lichtpartieen so 
schön, dass man sie für Radierungen halten könnte. 
Eine recht gute Einführung, nur wenige Seiten um¬ 
fassend, hat Aemil Fendler geschrieben. J. H. 



Lydia. 

W. Dickinson sc. Im Besitze von J. Halle-München. 
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Wir haben schon einmal Gelegenheit genommen, 
bei Begründung der Zeitschrift Bühne und Welt 
(Verlag von Otto Elsner, Berlin S. 42) auf dies vor¬ 
treffliche und empfehlenswerte Unternehmen hin weisen 
zu können. Nunmehr liegt der erste Halbjahrsband 
geschlossen vor und gestattet ein umfassendes Urteil. 
An Versuchen, ein grosses Centralorgan für die künst¬ 
lerischen Interessen der Bühnenwelt zu schaffen, so wie 
es für deren materielle Interessen längst existiert, hat 
es nicht gefehlt. Aber seltsamer Weise vermochten 
sich alle diese Zeitschriften nicht zu halten, obschon 
sie vielfach trefflich redigiert waren, wie beispielsweise 
die „Dramaturgischen Blätter“ und „Die Scene“. Ein 
besseres Schicksal scheint 
„Bühne und Welt“ be- 
schieden zu werden, das 
ein guter Theaterkenner 
und Litterarhistoriker, der 
auch als feinsinniger Biblio¬ 
phile bekannte Wen Hein¬ 
rich Stümcke, mit Ge¬ 
schmack und Umsicht 
leitet. „Bühne und Welt“ 
führt den Untertitel „Zeit¬ 
schrift für Theaterwesen, 

Litteratur und Kunst“, 
wendet sich aber nicht 
lediglich an die Fachleute, 
sondern an das gesamte 
theaterfreundliche Publi¬ 
kum, auch an jenes, das 
nicht in der Lage ist, den 
Ereignissen der Theater¬ 
saison mit Auge und Ohr 
folgen zu können und 
dem es ein orientierendes 
Organ sein will, das über 
neue Schöpfungen und 
Persönlichkeiten der welt¬ 
bedeutenden Bretter zu¬ 
verlässig , sachlich und 
unterhaltend berichtet. 

Der erste Band bringt 
viel Interessantes: eine Reihe eingehender Charakteri¬ 
stiken deutscher Bühnenleiter und Bühnenkünstler, 
Autobiographisches, mancherlei zur litterarhistorischen 
Forschung, Feuületonisches, Plaudereien, Gedichte, 
Einakter, Berichte über die Theatersaison in den 
grossen Städten u. A. m. Dazu eine Fülle authentischer 
Illustrationen, Portraits und Scenenbüder und einen 
hübsch gewählten Buchschmuck. Die Ausstattung ist 
vornehm, der Druck ein vortrefflicher. Für die Hefte 
des zweiten Bandes hat Eduard Liesen eine neue 
Deckelzeichnung entworfen: eine von Trauben um¬ 
rankte Maske, hinter der ein Rosenbaum emporwächst 

Die letzten Hefte brachten u. A.: „Dramatische 
Höhenkunst“ von Johannes Schlaf; „Vom Weimarer 
Goethetag“ von Heinr. Stümcke; „Fuhrmann Henschel 
in seiner Heimath“ von Emst Gystrow; „Die Wies¬ 
badener Festspiele“ vonH. Stümcke; „Richard Strauss“ 
von W. Manke; „Das Ich-Bewusstsein der Schauspieler“ 


von Jules Clarötie; „Puschkin als Dramatiker“ von 
Alex. v. Reinhold; „Wagners dramatische Dichtungen 
im Verhältnis zu ihren Quellen“ von Wolfg. Golther; 
„Die Kunst ein Luxus?“ von Gerhardt von Amyntor; 
„Das Meiningische Hoftheater“ von Robert Prölss. 

—z. 


In irgend einem unserer Witzblätter fand sich 
kürzlich ein illustriertes Gedicht, dass die Abneigung 
mancher Menschen gegen das Radfahren und ihren 
Enthusiasmus dafür vier Wochen später auf dem ver¬ 
höhnten Bicycle schilderte. 

Ähnlich ist es uns Deutschen mit den Kolonien 
gegangen. Der Hohn der 
siebziger, das Angstkind 
der achtziger Jahre, sind 
sie zum Schosskind der 
neunziger geworden und 
in loher Begeisterung kauft 
schon der Bierphilister 
Kiautschou - thee, Süd- 
West-Afrika-Cigarren und 
was sonst noch an unsre 
Erwerbungen erinnert. Bis 
zum Ankauf von kolonial¬ 
bezüglichen Büchern ist 
freilich noch ein weiter 
Schritt — für den Deut¬ 
schen; dennoch schwillt 
die Flut der Drucker¬ 
waren täglich höher, die 
das aussereuropäische 
Deutschland ethnogra¬ 
phisch, geographisch, han¬ 
delspolitisch und historisch 
dem Mutterlande näher 
bringen wollen. 

Es ist merkwürdig, 
dass der weitaus grösste 
Teil dieser Werke von 
Sachkenntnis zeugt, wenn 
auch der Standpunkt des 
Einzelnen die Färbung der 
Schilderung stark beeinflusst. Entschieden kolonial¬ 
freundlich ist Dr. Kurt Hasseri zu nennen, dessen 
Buch: Deutschlands Kolonien , Erwerbungs • und Ent¬ 
wicklungsgeschichte , Geographie und wirtschaftliche 
Bedeutung unserer Schutzgebiete (bei Dr. Seele & Co., 
Leipzig 1898) mir vorliegt 

Nach einer kurzzusammengefassten Übersicht über 
die ganze Bewegung und die historische Angliederung 
kommt der Verfasser auf die Kolonien selbst zu 
sprechen. Die ost- und südwest-afrikanischen Be¬ 
sitzungen, Togo und Kamerun, Neu-Guinea und die 
Marschallsinseln, ja selbst das Kolonialbaby Kiautschou 
werden eingehend behandelt. Zahlreiche Illustrationen, 
meist nach photographischen Aufnahmen, sind ein¬ 
gestreut, und jeder Abteilung ist überdies eine genaue 
Karte beigegeben. 

Die Berichte sind freilich nicht so farbenprächtig, 
wie die Stanleys, und vielleicht auch nicht so unmittel- 
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bar empfunden, wie die des Dr. Peters, aber sie sind 
wahrheitsgetreu und das ist für den fernab wohnenden 
Europäer, der sich orientieren möchte, von grösstem 
Werte. G. M. 


Numismatik und Bibliophilie finden sich so häufig 
als Schwesterliebhabereien und gerade der Thaler ist 
eine so volkstümlich gewordene Münze, dass ich dem 
interessanten Bändchen über den Maria Theresien - 
thaler von C. Peez und Dr. Josef Raudnitz (bei Carl 
Graeser, Wien 1898) gern ein paar Zeilen widmen 
möchte. 

Beide Autoren sind österreichische Unterthanen 
und Beamte und bringen in diesen Eigenschaften dem 
Thaler besonderes Interesse entgegen. Ist er doch 
sowohl in seiner Urform, dem „Joachimsthaler“, wie 
die von Erzherzog Sigismund von Tirol 1484 ein* 
geführten Guldenbatzen nach ihrer Prägstelle beim 
Grafen Schlick zu Thal genannt wurden, als auch in 
seiner Wiedergeburt von 1753 a l s „Levantiner“ oder 
„Maria Theresienthaler“ österreichischen Ursprungs. 

In dieser letzteren Form beherrschte der Con- 
ventionsthaler — w ie man ihn w ohl auch bezeichnet — 
den ganzen Osten und ein gutes Drittel von Afrika; 
die Geschichte dieser hundert Millionen Geldstücke, 
ihren Kampf gegen fremde Einflüsse und die Be¬ 
mühungen der Regierung zu ihren Gunsten zu schildern, 
haben die Autoren unternommen. Mit seltner Be¬ 
herrschung ihres Feldes und mit sehr geschickter Be¬ 
tonung des Geschichtlich-Etnographischen gegenüber 
der Numismatik, haben sie ihr Ziel erreicht; der 
schlichte Titel „Geschichte des Maria Theresien- 
thalers“ enthält mehr Geschichte Österreichs, als man 
anfänglich vermutet. Deshalb wird das Bändchen auch 
weit über die Spezial-Sammlerkreise hinaus Interesse 
erregen. B. G. 


Julius Mosens Ausgewählte Werke, herausgegeben 
und mit einer Biographie des Dichters versehen von 
Dr. Max Zschommler, nebst einem Vorwort von Dr. 
R. Mosen, erscheinen gegenwärtig in vier stattlichen 
Bänden (zu je M. 3) bei Arved Strauch in Leipzig. 
Seltsamer Weise ist Mosen im deutschen Vaterlande 
noch recht wenig bekannt, obwohl sein „Trompeter 
an der Katzbach“ in allen Schulen deklamiert und sein 
„Zu Mantua in Banden“ überall gesungen wird. Aber 
von seinen grossen Epen, von seinem köstlichen Roman 
„Der Kongress von Verona“, seinen Dramen und 
seinen ergreifenden kleinen Erzählungen wissen die 
wenigsten. Deshalb begrüssen wir die neue Mosen- 
Ausgabe mit Freuden, zumal der Verlag auch für eine 
würdige Ausstattung Sorge getragen hat —z. 


Einen sehr interessanten, nur in 50 Exemplaren 
hergestellten Privatdruck hat Gotthilf Weisstein unter 
dem Titel: Carl Philipp Moritz , Beiträge zu seiner 
Lebensgeschichte veröffentlicht. Die Broschüre enthält 
die auf Moritz bezüglichen Eintragungen in das Trau- 
ungs-, Geburts- und Taufbuch der früheren Gamison- 
gemeinde zu Hameln, Berichte über Moritzens Stel¬ 


lungen als Lehrer, vier Briefe von dem Maler Alexander 
Macco und Auszüge aus dem Fourier- und Schatullen¬ 
buch des Grossherzogs Carl August, sowie Fragmente 
aus Briefen Anna Amaliens und ihres Sohnes. —z. 


England. 

Die Londoner „Ex-Libris“-Ausstellung. Am 16. und 
17. Juni fand im Westminster Palast-Hotel die Aus¬ 
stellung der Ex-Libris-Gesellschaft statt, vorderen Eröff¬ 
nung unter Vorsitz von Sir Arthur Vicars, dem Präsi¬ 
denten des Vereins, die übliche Jahressitzung abgehalten 
worden war. Der letztere zählt etwa 450 Mitglieder. 
Der übersichtliche und fachmännisch abgefasste Katalog 
der Ausstellung ist das Werk des Mr. W. H.K. Wright, 
Ehrensekretärs der Gesellschaft, Herausgebers des 
Ex-Libris-Joumals und Bibliothekars in Plymouth. Das 
Hauptmerkmal der diesjährigen Ausstellung bildeten 
vor allem die Ladies’-,, Book-plates,“ wie die Engländer 
die Bibliothekszeichen nennen, alsdann heraldische 
Kupferstiche und Zeichnungen, Stammbäume, sowie 
endlich eine Anzahl von Büchern, welche sich auf den 
Gegenstand beziehen. Im ganzen hatten 55 Personen 
die Ausstellung mit Ex-Libris beschickt, unter denen 
folgende besonders hervorgehoben werden sollen: Sir 
Ross O’Connell’s „Bilibaldi Perkheimher“, Porträt von 
Dürer, 1524, und Madame Rondö, Contessa dö Collo- 
redo. Aus dem Besitz von Mrs Hughes: Ein von 
Kaiser Rudolph II. 1581 der Familie Wacker in Bres¬ 
lau verliehenes Adelsdiplom. In vier Foliobänden 
haben Mr. und Mrs. Singer ungefähr 1000 Ex-Libris 
von Damen gesammelt. Georg Otto (Berlin) sandte 
eine beträchtliche Anzahl von ihm selbst entworfener 
Ex-Libris, unter denen sich auszeichnen: das für den 
Grafen Carl von Oppersdorff, die für Regina Taffee, 
Gertrud Otto, die Erbprinzessin von Anhalt-Dessau, Graf 
Dohna, Otto Mossner und N. Ratajczak hergestellten 
Bibliothekszeichen. 

Unter den Einsendungen aus Amerika sind die von 
S. Hollyer entworfenen und ausgeführten Ex-Libris be¬ 
merkenswert. So namentlich die durch Kupferstich 
hergestellten Bibliothekszeichen seiner eigenen Bücher¬ 
sammlung, die des Mr. W. E. Teffe jr., Lord Tenny- 
sons und der Königin Victoria. Henry Andr£ aus 
Paris zeichnet sich vielfach durch originelle Beiträge 
aus. Gilbert J. Ellis sandte seine Originalzeichnung, 
welche C. W. Sherbom radierend im Atelier darstellt 
und sich betitelt: „A Painter-Etcher“. Weitere Beiträge 
des Ersteren bestanden in dem „Breiner“, dem „Orten- 
burg Ex-Libris“, kolorierter Holzschnitt von Tobias 
Stimmer, dem „KressensteinEx-Libris“, Holzschnitt von 
A. Dürer, und dem „Scheurl-Tucher Ex-Libris“, Holz¬ 
schnitt nach Dürer. — 

A. Bethune-Baker lieferte einen Satz sehr inter¬ 
essanter Ex-Libris, die die Namen bekannter oder be¬ 
rühmter Damen der englischen Aristokratie enthalten. 
Eins der Blätter wird, wenngleich ohne Gewähr und 
nur mutmasslich, der Herzogin Sophie von Zelle zuge¬ 
wiesen. James Dorman stellt das von C. W. Sherbom 
in Kupfer gestochene Ex-Libris der Herzogin von York 
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aus, sowie solche, die Damen aus der englischen Jaco- 
biten-Epoche angehören und die vielfach heraldischer 
Natur sind. Joseph Simpson (Edinburg) hatte unter 
anderen schönen Ex-Libris auch das von K. E. Graf zu 
Leiningen-Westerburg eingereicht. Fedor von Zobel¬ 
titz (Berlin) sandte seine eigenen, von Karl Leonhard 
Becker (Bonn) ausgeführten Ex-Libris ein; diese, sowie 
die Einsendungen eines Edinburger und zweier Lon¬ 
doner Sammler, konnten aus irgend einem bedauerlichen 
Verzögerungsgrunde nicht mehr in den Katalog auf¬ 
genommen werden. 

Eine ebenso reiche wie eigenartig geordnete Samm¬ 
lung von Damen-Ex-Libris hatte J. Carlton Stitt (Liver¬ 
pool) dem Publikum zur Besichtigung vorgelegt. G. W. 
Eve ist durch einen von ihm angefertigten Satz von Ex- 
Libris für die Königin Victoria und desgleichen für die 
Gräfin von Bathurst, Miss Rostock und Mrs. Cassily 
vertreten. C. W. Sherbom sandte ausser einer im 
Rahmen befindlichen Abteilung von Damen Ex-Libris 
solche der „Bridgewater Bibliothek“, von Mr. Presscott, 
Lord Aldenham, G. H. Viner, J. W. Singer und das 
Bibliothekszeichen der antiquarischen Gesellschaft. 
John Leighton, G. Potter und Frank C. Brown lieferten 
gleichfalls interessante Beiträge, so namentlich Letzterer 
die in den Jahren 1897, 98 und 99 gezeichneten Ent¬ 
würfe für später hergestellte Ex-Libris. H.W. Fincham, 
einer der Vizepräsidenten der Gesellschaft, stellte einen 
Satz von Damen-Ex-Libris aus, die durch Kupferstich 
von E. D. French in New-York hergestellt worden 
waren. Aus Ovingham, Adelaide, Süd-Australien, traf 
ein Album von Mr. W. Thompson Bednall ein, welches 
eine Sammlung australischer Ex-Libris enthielt, die mit 
interessanten Anmerkungen über die ursprünglichen In¬ 
haber versehen waren. 

Zwanzig Folioseiten mit ganzen Figuren, die teils 
einen wichtigen Beitrag zur Kostümkunde des XVI. 
Jahrhunderts liefern, teils die in Federzeichnung aus¬ 
geführten Wappen von Patrizierfamilien Nürnbergs 
und Augsburgs zeigen, waren von Mrs. Hughes 
eingesandt. 

Der heraldische Teil der Ausstellung wurde durch 
Diplome, illustrierte Dokumente und mit Wappen 
versehene Stammbäume, welche der Präsident der Ge¬ 
sellschaft, Sir Arthur Vicars, und einer der Vizepräsi¬ 
denten, Mr. J. R. Brown, sandten, am erfolgreichsten 
repräsentiert. Der Letztere stellte besonders interessantes 
auf William Penn bezügliches Material aus, so unter 
anderm einen Vertrag über Land verkauf in Pensilvania, 
datiert 13. Dezember 1698, und ein Adelsdiplom für 
Thomas Nicholl, 1817, welches in alter heraldischer 
Phraseologie die Beschreibung des bewüligten Wappens 
enthält. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass Mr. 
W. H. K. Wright durch seine Beisteuer zur Ausstellung 
wesentlich zu ihrem Gelingen beitrug. Ausser einigen 
dreissig Damen-Ex-Libris, die von Sherbom, Foster und 
Methold hergestellt sind, waren von dem Genannten 
eine grosse Anzahl Werke der Ex-Libris-Kunde zur 
Besichtigung ausgelegt. 

Schliesslich möge noch in aller Kürze die auf der 
achten Jahresausstellung vielfach ausgesprochene An¬ 


sicht mitgeteilt werden: nur solche Personen sollten 
sich eines heraldischen Ex-Libris bedienen, die hierzu 
auch ge wisse rmassen eine Berechtigung besitzen. Als¬ 
dann wurde zwar anerkannt, dass die Beteiligung und 
das Interesse für Ex-Libris-Angelegenheiten ausser¬ 
ordentlich im Steigen begriffen seien, dass aber hier¬ 
durch auch die rein mechanische und nicht künst¬ 
lerische Herstellung von Ex-Libris bedeutend zunehme. 

O. v. S. 


F rankreich. 

Bei Edouard Rouveyre in Paris, 76 Ruc de Seine, 
hat zu erscheinen begonnen: Connaissances n/cessaires 
ä un Bibliophile von Edouard Rouveyre ; fünfte Auflage; 
10 Bände in 8°, zusammen ca. 2500 Seiten, mit zahl¬ 
reichen Illustrationen (40 Exemplare auf China, 40 auf 
Japan). Wir behalten uns vor, das Gesamtwerk ein¬ 
gehender zu besprechen und geben für heute nur das 
Inhaltsverzeichnis der einzelnen Bände wieder: 

I. $ 1. Origine du livre.— Les amateurs, les biblio¬ 
philes, les bibliomanes. — Etablissement d une biblio- 
thöque. — Conservation et entretien des livres.— II. $ 2. 
Du format des livres. — Les livres les plus petits. — Les 
livres les plus grands. — Les livres imprimösoucalligra- 
phies en caractöres microscopiques. — § 3. Ducollationne- 
ment des livres. — De la maniöre de proeüder \ cette 
Operation. — Ses difficultös. — Ses rösultats. — $ 4. 
Abrdviations usitöes en bibiiographie, ainsi que dans 
les manuscrits et les imprimös. — $ 5. Signes distinc- 
tifs des anciennes öditions. — $ 6. Des souscriptions 
et de la date. — III. S 7. Du choix des livres. — De 
la lecture. — De la connaissance des livres. — Leurs 
ddfinitions. — Caractöres auxquels on distingue un livre 
rare, pröcieux ou curieux. — Ce qui en fait le prix. — 
La chasse aux livres. — IV. § 8. De la reliure ancienne 
et moderne. — Du goüt et des styles dans la reliure. 
— Petit musde de la reliure ancienne. — V. §9. De 
la gravure et de ses £tats. — De Illustration et de la 
decoration interieure des livres. — Les livres gravös 
ou burinös. — Les livres avec gravures supprimöes, 
dpreuves ä l’etat d’eau-forte ou avec remarques. — 
Les livres avec aquarelles, illustrations ou omements 
placös dans le texte ou sur les marges etc. — VI. $ 10. 
Les reliures aux chiffres ou ä monogrammes. — Les 
reliures aux armes. — Les Ex-Libris. — $11. Les livres 
avec dedicaces ou annotations manuscrites etc. — Les 
livres de provenance curieuse ou illustre. — VII. $ 12. 
Les Manuscrits et la Peinture des livres. — VIII. $ 13. 
Les ennemis du livre. — Moyens de pröserver les 
livres des insectes. — Destruction des livres et falsi- 
fication des gravures. — Les voleurs et les öquarisseurs 
de livres. — $ 14- Altörations et fraudes. — Nettoyage 
et encollage des livres et des gravures. — Du dödou- 
blage des gravures. — Reparation des manuscrits, des 
piqüres de vers, des ddchirures et des cassures du 
papier. — Restauration des estampes et des reliures. — 
Les livres imprimds sur peau völin, papiers de Chine- 
Japon, Whatman, vdlin, vergü etc. — IX und X. $ 15. 
De la Classification systömatique des livres, des auto- 
graphes et des gravures. — Les outils de l’amatcur de 
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livres. — S 16. Lexique des termes relatifs ä la Biblio¬ 
graphie, ä l’Art typographique etc., employ^s dans le 
cours des Connaissances nlcessaires ä un Bibliophile, 
avec renvois aux tomes et aux pages de cette publi- 
cation. — Der Preis jedes Bandes der gewöhnlichen 
Ausgabe beträgt 6 Fr. 


Die Bücherei der Pariser Handelskammer, die durch 
Brand grösstenteils zerstört worden ist, zählte 40000 
Bände und war in drei Sälen des zweiten Oberge¬ 
schosses der Börse aufgestellt Sie wurde 1821 auf 
Anregung eines Deutschen, des vom Niederrhein stam¬ 
menden Kaufmanns Uhlenhut, gegründet, der seine 
2833 Bände umfassende Bücherei als ersten Stock für 
sie abtrat. Seither wurde sie beständig vermehrt und 
erhielt seit 1853 einen jährlichen Zuschuss von 7600 Fr. 
Die Bücherei war für 160000 Fr. versichert, womit sie 
sich wohl wiederherstellen lassen wird. Das Bücher¬ 
verzeichnis ist gerettet und die zerstörten Bände sind 
grösstenteils wieder zu beschaffen. 


Im „Bulletin du Bibliophile 11 bringt Mr. Georges 
Vicaire die Facsimilierung zweier mit höchst interes¬ 
santen Croquis versehener Briefe des Malerst. Dausats, 
Mr. Duplessis erzählt in seinem erklärenden Text, dass 
diese Briefe die Antworten auf Anfragen des Malers 
Raffet gewesen seien. Der Herzog von Orleans wünschte 
nämlich seinen Waffengefährten eine Erinnerung an 
die Expedition des. „Eisernen Thorcs“ zu schaffen und 
beauftragte Charles Nodier, sein eignes Tagebuch und 
die Feldjournale zu einem Buche zu bearbeiten, das 
Raffet illustrieren sollte. Raffet selbst hatte den Feld¬ 
zug nicht mitgemacht, wohl aber Dauzats, der dem 
Kollegen aufs Bereitwilligste mit seinen Erinnerungen 
zu Hilfe kam. —m. 


Belgien und Holland. 

Die Brüsseler Königliche Bibliothek hat eine sehr 
bemerkenswerte Neuerung eingeführt; sie hat eine 
ständige Ausstellung ihrer hervorragendsten Schätze 
aus den Abteilungen der Kupferstiche und Manuskripte 
eingerichtet Die Kupferstiche füllen einen ganzen Saal 
und zeigen in ausgewählten Kunstwerken die Leistungen 
der vlämischen, französischen, deutschen, italienischen 
und englischen Schule. In dem grossen Saale der 
Manuskripte sind zunächst die Inkunabeln ausgestellt; 
ihnen schliessen sich Werke aus der Antwerpner Plantin- 
Druckerei und ein ganz auf Pergament gedrucktes Ge¬ 
betbuch an. Die Mitte des Saales nehmen die Manu¬ 
skripte ein. Eines der ältesten ist ein aus dem neunten 
Jahrhundert stammendes Evangelienbuch mit Minia¬ 
turen, das der Kirche des heiligen Viktor in Xanten 


(preussische Rheinprovinz) angehört hat Ein späteres 
Evangelienbuch aus demselben Jahrhundert, in lateini¬ 
scher Sprache verfasst, weist herrliche Miniaturen in 
Wassermalerei in zarten Farben auf, die auf glattem 
Goldgründe gemalt sind. Zahlreiche Manuskripte sind 
mit Miniaturen in erhabenem Golde ausgeschmückt 
Sehr bemerkenswert ist, der V. Z. zufolge, das für den 
ungarischen König Matthias Korvinus von 1485 bis 1497 
angefertigte Messbuch. Der Florentiner Miniaturen¬ 
maler Attavante hat es mit prächtigen Miniaturen ge¬ 
schmückt Auf dieses Messbuch leisteten die General- 
gouvemeure der Niederlande den Eid. Bewunderswert 
ist ein aus der englischen Abtei Peterborourgh stam¬ 
mendes Psalmbuch, das den französischen Königen 
Karl V. und Karl VI. gehört hat und in den Besitz der 
Herzoge von Burgund übergegangen ist Alle Seiten 
sind mit prächtigem Laubwerke umgeben und in blauen 
und goldenen Buchstaben geschrieben. Merkwürdig 
ist das Manuskript „Eine Geschichte von Cyrus“, das 
im Gepäck Karls des Kühnen nach der Schlacht bei 
Nancy gefunden worden ist Die Paläographie ist nicht 
minder reich vertreten. Auch die bunten orientalischen 
Manuskripte, die geograpischen Karten vom XII. Jahr¬ 
hunderte ab, die Autographen berühmter Fürsten, 
Staatsmänner, Feldherren, Schriftsteller wie die kunst¬ 
vollen prächtigen Einbände erregen allseitige Auf¬ 
merksamkeit Die Ausstellung ist mit grosser Sach¬ 
kenntnis veranstaltet und bietet eine Fülle von Kunst¬ 
genuss und Belehrung. Von Zeit zu Zeit soll ein Wechsel 
der ausgestellten Stücke stattfinden, um die allgemeine 
Teilnahme für diese Ausstellung stets rege zu erhalten. 


Ein auf ca. 12 Lieferungen berechnetes Werk über 
die Drucker und Verleger des XVI. Jahrhunderts in 
Holland giebt Herris. W. Moes , Bibliothekar an der 
Amsterdamer Universität, heraus. Es erscheint bei 
C. L. van Langenhuysen in Amsterdam unter dem 
Titel: De Amsterdamsche Boekdrukkers en Uitgevers 
in de zesticnde Eeuw. Die drei ersten Hefte (ä M.3,25) 
liegen uns bereits vor. Herr Moes erzählt in einem 
kurzen Vorwort, dass Prof. Dr. H. C. Rogge ihm Ma¬ 
terial zu einer diesbezüglichen Bibliographie angeboten 
hätte, da diesem selbst die Zeit zu ihrer Ausführung ge¬ 
mangelt habe. Herr Moes hat freilich noch sorgsam 
dazu sammeln müssen. Als ihm später der Nachlass 
N. de Roevers übermittelt wurde, erweiterte er seinen 
ursprünglichen Plan, nur eine Bibliographie zu schreiben, 
indem er auch den historischen Standpunkt berück¬ 
sichtigte. Das Werk zeichnet sich durch einen selten 
schönen und klaren Druck ohne Typenspielereien aus 
und ist mit zahlreichen Holzschnitten und Facsimiles 
durchschossen. Wir behalten uns vor, nach Erscheinen 
sämtlicher Lieferungen eine längere Besprechung folgen 
zu lassen. —m. 
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ZEITSCHRIFT 

FÜR 

BÜCHERFREUNDE 

Monatshefte für Bibliophilie und verwandte Interessen. 

Herausgegeben von Fedor von Zobeltitz. 

3. Jahrgang 1899/1900. - Heft 7: Oktober 1899. 


Der künstlerische Buchumschlag. 

Von 

Walter von Zur Westen in Berlin. 

III. 

Österreich — Schweiz — Italien — Holland — Belgien — Skandinavien — 

Russland — England. 

och vor Jahresfrist wäre es glückte Umschlag der „Kunst für Alle u her. — 
unmöglich gewesen, über Um- Unter den älteren österreichischen Umschlägen 
Schlagszeichnungen Österreichs müssen wir den des Lieferungswerkes: „ Hand - 
scher Künstler mehr als einige Zeichnungen alter Meister M % herausgegeben von 
Zeilen zu schreiben. Selbst J. Schönbrunner und J. Meder (Gerlach und 
dann hätte man sich nicht auf Schenk) von Koloman Moser- Wien lobend 
österreichische Druckwerke beschränken dürfen, hervorheben und mit besondrer Auszeichnung 
sondern auch die Umschläge zweier deutscher der Arbeiten Heinrich Leflers-Witn gedenken, 
Zeitschriften in den Rahmen der Betrachtung unter denen der Umschlag des „ Hausschatz 
ziehen müssen. In beiden bildet eine der be- moderner Kunst (Gesellschaft für vervielfälti- 
kannten allegorischen Damen in antiker Toilette, gende Kunst in Wien) obenan steht (Abb. i). 
die hier anscheinend die Poesie versinnbild- Er ist der einzige österreichische Umschlag, 
liehen soll, den Mittelpunkt der Kompositionen, den Uzanne kennt, und mit Recht lobt er seinen 
ven denen die auf der halbmonatlichen Aus- „decor tres bellement prösente, tres stylisc.“ 
gäbe von „ Über Land und Meer " (1897 und Das Blatt ist'die Glanzleistung Leflers auf 
1898) von A . H\ Schram- Wien in einer süss- diesem Gebiete geblieben, in der sein Vor¬ 
lieben Illustrationsmanier ä la Thumann aus- nehmes stylistisches Talent und sein hoher 
geführt ist, während die andre, die V. Hynais- Schönheitssinn am vollständigsten zur Geltung 
Prag für die „Illustrierte Welt entworfen hat, kommen. Zu seinen älteren Arbeiten gehören 
in einem pompösen Klassicismus ä la Baudry ferner die Umschläge des Katalogs der X. Aus - 
gehalten ist, den der Künstler sich in Paris an- Stellung des Wiener Aquarellistenklubs , die im 
geeignet hat und den auf dem Gebiete des Januar 1896 stattfand, und von P. von Schön- 
französischen Buchumschlages L. Olivier Merson (haus: „Wiener Luft (E. Pierson). Das letzt¬ 
vertritt. — Von Hynais rührt auch der bis genannte Blatt ist nur in schwarz und gelb 
September 1898 angewandte, recht verun- gedruckt und zeigt eine junge Dame in 
Z. f. B. 1899/1900. 32 
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Abb. i. Umschlagzeichnung von Heinrich Le fl er. 

vollständig flächenhafter Darstellung ohne jede 
Modellierung, teilweise sogar ohne eigentliche 
Konturierung, indem eine Anzahl schwarzer 
Flecken ohne Verbindungslinien auf den gelben 
Grund gesetzt sind; Gesicht, Schirm und Rock 
sind vermittelst des Papiergrundes weiss aus 
der gelben Fläche ausgespart. Trotz der Ein¬ 
fachheit der Darstellungsmittel wirkt das Blatt 
ausserordentlich lebendig. Es beweist ein ver¬ 
ständnisvolles Studium der englischen Affichen, 
vor allen der M. Greiffenhagens und der 
Brothers Beggarsteff, und erinnert uns daran, 
dass Lefler unter den Plakatisten Österreichs 
an erster Stelle steht. Aber auch unter den 
Umschlagkünstlern gebührt ihm noch immer 
der höchste Platz, obwohl ihm in letzter Zeit, 
seit dem Eindringen der kunstgewerblichen Be- 
wegung, zahlreiche Rivalen erstanden sind. Er 
hat für die Zeitschrift „ Der Architekt \ Monats¬ 
hefte für Bauwesen und Dekorations - Kunst, 


einen ausgezeichneten Titelkopf ent¬ 
worfen; er hat auf dem Umschlag 
von „ Kunst und Kunsthandwerk 
dem von A. von Scala, Direktor 
des österreichischen Museums für 
Kunst und Industrie, herausgegebenen 
Hauptorgan der Bewegung, das 
Kunsthandwerk dargestellt, dem der 
Genius der Kunst einen Lorbeerkranz 
aufs Haupt drückt, und hat in seiner 
Geschäftskarte für die Berndorfer 
Metallwarenfabrik von A. Krupp 
ebenfalls die Vereinigung von Kunst 
und Kunsthandwerk gefeiert Der 
Umschlag des XV. Jahrgangs von 
Reclams„ Unwersum“mrd leider durch 
einen als Mittelpunkt eingeflickten, 
in Couleurschnitt reproducierten Kin¬ 
derkopf des bekannten Familienblatt¬ 
genres in seiner Wirkung beeinträch¬ 
tigt. Ob der, drei charakteristische 
Kriegerköpfe darstellende Prospekt 
der illustrierten Prachtausgabe des 
Musäusschen Märchens „ Rolands 

Knappen“ (Gesellschaft für verviel¬ 
fältigende Kunst in Wien) und der 
ausgezeichnete heraldische Umschlag 
des „ Österreiclüschen Kalender i 8 gg “ 
(Artaria & Co.) wie ich annehme, 
von Lefler oder ob diese Arbeiten 
von seinem Mitarbeiter J. Urban 

entworfen worden sind, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 

Bekanntlich ist die Kirchhofsstille, die lange 
Zeit im österreichischen Kunstleben herrschte, 

seit kurzem lautem Kampfgetöse gewichen. 

Eine starke Gruppe hat sich von der Wiener 
Künstlergenossenschaft losgelöst, hat sich als 
„Vereinigung bildender Künstler Österreichs" 
zu einem neuen Verbände konstituiert und sich 
in der Monatsschrift „ Ver sacrum“, die seit 
i. Januar 1898 in ungewöhnlich guter Aus¬ 
stattung erscheint, ein eigenes Kunst- und 
Kampfblatt geschaffen, das das Publikum für 
die Secession interessieren und gewinnen soll. 
Den Umschlag der ersten Nummer hat Roller , 
dessen Affiche für die Slevogt-Ausstellung im 
Winter 1897 eine lebhafte Zeitungserörterung 
hervorrief, mit einer Darstellung geschmückt, 
die, wie einige bereits besprochene Arbeiten 
Eckmanns, einen programmatischen Charakter 
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trägt. Der in reicher Blütenfülle prangende 
Baum der Kunst hat die Balken des Kübels 
gesprengt, in den er gepflanzt ist, und hat im 
Erdboden Wurzel geschlagen. Leider hat aber 
das Gros der Secessionisten den hier gepredigten 
Anschluss an die Natur bisher nicht gefunden. 
In „Ver sacrum“ treibt vielmehr ein tollge¬ 
wordener Stilismus sein Wesen, der mit Natur¬ 
schilderung nicht das geringste gemein hat. 
Die Künstler haben die Lehre, die Herrmann 
Bahr ihnen im ersten Hefte gegeben: wer in 
Wien etwas erreichen wollte, dürfe sich nicht 
fürchten, lächerlich zu werden, nur allzutreu be¬ 
folgt. Originalität um jeden Preis, lautet die 
Losung. Derselbe Kolo 
Moser, der erst kürzlich 
in seinem vorzüglichen 
Umschläge zum „ Kunst¬ 
schatz“ (Gerlach und 
Schenk) einen Jüngling 
dargestellt hat (Abb. 2), 
der sich einen erquicken¬ 
den Trunk aus dem 
ewig frisch sprudelnden 
Quell klassischer Kunst 
schöpft, hat in seinem 
Umschlag zu Heft II. 
des „Ver sacrum“ eine 
ganz tolle Leistung ge¬ 
liefert, die zwar in den 
Farben an griechische 
Vasenbilder erinnert, im 
übrigen aber der edlen 
Einfalt und stillen Grösse 
der antiken Kunst meilen- 
fem steht. Das Blatt 
stellt drei vollständig 
gleiche Serpentintänzer¬ 
innen dar und steht 
an künstlerischem Wert 
weit hinter der bekann¬ 
ten Darstellung Stucks 
zurück, die dieser als 
Relief, als Gemälde und 
zuletzt als Titelblatt der 
Jugend (II., 38) behan¬ 
delt hat und in der sich 
Reminiscenzen an antike 
Wandgemälde mit den 
Eindrücken des moder¬ 
nen Serpentintanzes selt¬ 


sam mischen. Zu der Excentricität der Zeichnung 
gesellt sich in Mosers Umschlag zu E. Pötzls 
„ Bummelei “ (R. Mohr) eine kaum leserliche 
Schrift. Es wäre sehr zu bedauern, wenn der 
talentvolle Künstler nicht bald wieder den 
Rückweg aus diesen Verirrungen zu gesundem 
Schaffen fände. Leider zeigen der neue Um¬ 
schlag der „Kunst für Alle “ und der für H. 
Bahr „Die schöne Frau“ (S. Fischer), dass dies 
bisher noch nicht der Fall ist. 

Für den Katalog der ersten Kunstausstellung 
der Wiener Secession hat E . Klimt die übliche 
Athene geschaffen, in demselben strengen archa¬ 
istischen Stil, den Stuck in seinem Athenekopf 



bELR 


KVNSR5Q1ATZ 


Z WIEIN “ 

GLRLHG1 "iSCHLNK 

VEKLflG 

rva 

KVNÖT v " 6 KVNöTGCv£RßCL 


Abb. 2 . Umschlagzeichuung vou Kolo man Moser. 
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für die Münchener Secessionisten-Ausstellung 
und in seinem Plakat der „Internationalen Kunst¬ 
ausstellung in München 1897“ angewendet hat. 

Dieselbe Athene kehrt auch in dem Klimt¬ 
scher Umschlag des Ausstellungsheftes von 
„Ver sacrum“ wieder, der zugleich als Plakat 
gedient hat; hier schaut sie zu, wie Heracles 
irgend ein Ungeheuer bezwingt. Derartige 
natürlich symbolisch gemeinte Kompositionen 
finden sich noch auf mehreren Heften des „Ver 
sacrum“. So hat Rottenfeld einen Jüngling dar- 


überaus noble und geschmackvolle Färbung. 
— Das tollste, was der Wiener Kunstfrühling 
auf unserem Gebiete bisher hervorgebracht, 
dürfte der Frauenkopf von R . Kirchner auf 
dem Umschlag der Zeitschrift „ Walhalla“ sein. 
In erfreulichem Gegensatz zu der Excentricität 
und Originalitätshascherei dieses Blattes steht 
der ornamentale Umschlag der „ Gesammelten 
Aufsätze über Hugo Wolf ‘ (S. Fischer), den 
Bambcrger-W ien entworfen hat. Zum Schluss 
sei noch erwähnt, dass auch der durch seine 



Abb. 3. Umschlagzeichnung von T. Colenbrander. 


gestellt, der auf einen Schild mit dem Künstler¬ 
wappen gestützt, am Kiel eines Schiffes steht, 
das mit schwellenden Segeln das brausende 
Meer durcheilt. Auf dem unsignierten Umschlag 
von Heft 9 schwebt die Frühlingsgöttin über 
die Lande, und wo sie hinkommt, bedecken sich 
die Bäume mit reichem Blütenschmuck. Unter 
den sonstigen Umschlägen des „Ver sacrum“ 
finden wir einen von Klimt und eine kräftige 
ornamentale Komposition von H\ Schwaiger 
auf den den beiden genannten Künstlern ge¬ 
widmeten Heften, ferner eine landschaftliche 
Darstellung von C. Moll auf Heft X. — Ein 
gemeinsamer Vorzug aller dieser Blätter ist ihre 


Plakate und besonders durch seine geistreichen 
und koloristisch überaus reizvollen Ex-Libris 
bekannte E. Orlik-Frag mehrere Umschläge 
entworfen hat, für H. Benzmann , „ Sommer - 
sonnengliick u (Schuster & Löffler) für eine kleine 
Schrift R. M. Rilkes und für ein bei H. Storm 
erschienenes Buch v Draussen im Leben “ (letz¬ 
terer Originallithographie). Keins dieser Blätter 
giebt eine Vorstellung von der Bedeutung des 
Künstlers. — Von österreichischen Künstlern 
polnischer Nationalität liegen mir nur zwei 
Umschläge der in Krakau erscheinenden Zeit¬ 
schrift „ Zycie “ von J. Mehoffer und Th. Axen - 
towicz vor. 
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Abb. 4. Urmchlagrejchnung von Walter Crane 
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In der Sclnveiz erscheint seit 1897 eine 
illustrierte Familienzeitschrift: „ Die Schweiz “ 
(Polygraphisches Institut, Zürich), deren einzelne 
Nummern mit farbigen Titelbildern versehen 
werden. Die künstlerisch bedeutendsten sind 
fraglos die von H. R. C. Hitzel- Berlin (II. Jahrg. 
No. 5 u. 17), der zwar geborener Schweizer 
ist, aber mit Fug und Recht als deutscher 
Künstler angesehen wird und dessen Arbeiten 
daher auch bereits bei der Besprechung der 
deutschen Umschläge gewürdigt worden sind 1 
Von den übrigen Umschlägen der „Schweiz“ 
rühren verschiedene von H\ Ff endsack her, der 
seine Landschaftsbilder mit naturalistischen 
Blumenarrangements umgiebt, die zu wenig 
stylisiert sind, um als Ornamente gelten zu 
können. Neben ihm sind u. A. Bäbler und 
Meyer-C assel für das genannte Blatt thätig. 

Ob es in Spanien künstlerisch dekorierte 
Buchumschläge giebt, vermag ich nicht zu 
sagen; in Italie?i ist ihre Zahl keinesfalls gross; 
wenigstens habe ich in venezianischen Buch¬ 


handlungen nur wenig ausfindig machen kön¬ 
nen, was sich über den Durchschnitt erhob. 
Das relativ Beste ist bei verschiedenen Mai¬ 
länder Verlegern erschienen; hier sind die Um¬ 
schläge zum Teil signiert, am häufigsten fand 
ich den Namen Gloriano . Zu dem Hervor¬ 
ragendsten, was Italien auf unserem Gebiete 
hervorgebracht hat, dürfte der von A. Marani 
entworfene Umschlag der seit 1893 bei A. Mal- 
cotti e figlio in Rom erschienenen, inzwischen 
aber wieder eingegangenen Kunstzeitschrift 
„VItalia artistica e industriale “ gehören. — Er¬ 
wähnt sei noch der Umschlag von »Le Arti 
grafiche “ (Berger und Wirth) von dem durch 
seine Affichen für Auerlicht bekannten Mataloni 
(1898). Der im Juliheft des Studio 1899 re- 
producierte und als „a good piece of purely 
decorative work“ bezeichnete Umschlag A. Rizzis 
für die Zeitschrift Primavera “ ist mir nicht be¬ 
kannt geworden. 

Unter den Musikalien stehen die Ausgaben 
des Verlages G. Ricordi e Co. in Mailand oben¬ 
an. Freilich beschränkt sich — wie leider auch 
in Deutschland — die Thätigkeit des Künstlers 
fast durchweg auf die bildlichen Darstellungen; 


* Vergl. Zeitschrift für Bücherfreunde Jahrgang 1898/99 S. 401, sowie den laufenden Jahrgang S. I. 



Abb. 6. Umschlagzeichnung von Lion Cachct. 
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die Schrift wird in der Druckerei hinzugefügt 
und so kommt es, dass nur wenige Blätter 
einen einheitlichen, geschlossenen Eindruck 
hervorbringen; die weitaus meisten werden 
durch die konventionellen, in den verschieden¬ 
sten Grössen, Farben und Formen auf der 
Fläche zerstreuten Buchstaben um jede vor¬ 
nehme Wirkung gebracht. Verhältnismässig 
am wenigsten tritt dieser Übelstand bei den 
graziösen, leicht hingeworfenen Arbeiten 
Mentas für eine Reihe von Kompositionen 
Alfred Sassemos (Text von Sophie Sassemö) 
hervor, wo die Schrift ganz klein gehalten ist. 
Die Musikstücke sind sämtlich der Königin 
Margarete gewidmet. Über den Durch¬ 
schnitt erheben sich ferner die Arbeiten 
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Abb. 7. Geschäftskarte der Druckerei V ve Monnom in Brüssel, 
entworfen von Th. van Rysselberghe. 


R. Pellegrinis, Montaltis und P. Scoppcttas. 
Dekorative Qualitäten gehen ihnen freilich 
ebenso ab, wie der in überaus zarten Farben 
gehaltenen landschaftlichen Darstellung Michet- 
tis für eine Komposition Tosfis und merk¬ 
würdigerweise auch den von den bekannten 
Mailänder Plakatisten Mora da Hohenstein , A. 
Villa und Alfredo Edel herrührendenUmschlägen. 
Unter den zahlreichen Arbeiten des Letzteren, 
die abgesehen von diesem Mangel, manches 
Interessante bieten, stelle ich P. M. Cosfas 
„Amore e Neve “ am höchsten. Der künstle¬ 
risch bedeutendste unter den mir bekannten 
italienischen Notenumschlägen ist aber jeden¬ 
falls der von G. A . Sartorio- Rom entworfene 
für da Rumanella “ von A. Rotoli , die Dar¬ 
stellung einer schönen Römerin, die sich träume¬ 
risch an eine antike Säule lehnt. Die im Kata¬ 
log der Ausstellung neuzeitiger Buchausstattung 
im Kaiser Wilhelms Museum zu Krefeld auf¬ 
geführten Umschläge von N. Beta und Manuel 
Orazio habe ich nicht gesehen. 


Mögen sich derartige gesellschaftliche Veran¬ 
staltungen der oberen Zehntausend Hollands 
auch nicht gerade durch besonders viel Chic 
und Eleganz auszeichnen, so werden ihnen doch 
diese Eigenschaften jedenfalls nicht so voll¬ 
ständig fehlen, wie man es nach Morels Um¬ 
schlag annehmen könnte. Auf dem Januar¬ 
heft 1898 der Zeitschrift „ Word en Beeld %t fin¬ 
den wir ein ausserordentlich charakteristisches, 
in Strichmanier ausgeführtes und durch den 
Holzschnitt reproduziertes Porträt N. G. Pier¬ 
sons, gezeichnet von H. Haverman , gewiss 
kein geeigneter Schmuck für diesen Zweck, 
aber wegen seiner künstlerischen Qualitäten be¬ 
merkenswert. Der anonyme Umschlag von 
„Amsterdam in Stukken en Brokken “ (Erven F. 
Bohn) sei beiläufig erwähnt. 

Wer die internationalen Kunstausstellungen 
der letzten Jahre besucht hat, wird aus den 
holländischen Sälen den Eindruck mitgenom¬ 
men haben, dass die Künstlerschaft keines 
andern Landes einen so gleichförmigen, so 
wenig individuell verschiedenen Charakter hat, 
wie die Hollands. Um so erstaunlicher wirkten 


Der kühle, objektive Realismus, der die hol¬ 
ländische Malerei beherrscht, hat im Buch Um¬ 
schlag in Vaarzon Morel einen tüchtigen Ver¬ 
treter, von dem mir zwei lithographierte Um¬ 
schläge grossen Formates vorliegen. Der eine 
für „Ecu Hollandsche Kermis “ giebt eine lebens¬ 
volle Darstellung einer wandernden Kunstreiter¬ 
gesellschaft und ihres Publikums. Der andre, 
der den ,, Blocmencorso am 12. April 1R96“ 
schildert, scheint mir dagegen weniger gelungen. 


im Münchener Glaspalast inmitten der meist 
vorzüglich gemalten, verstandesklaren und in 
Sujet und Auffassung so verwandten Bilder 
der Mesdag, Maris u. s. w. die symbolistischen 
Malereien Jan Toorops mit ihren seltsamen 
Farben, ihren emporgereckten, ganz unnatura¬ 
listischen Gestalten, den hieratisch steifen Be¬ 
wegungen und den mystischen Titeln, mit denen 
sich der Inhalt der Darstellungen so garnicht 
in Einklang bringen lassen wollte. Der erste 
Eindruck, den diese Bilder auf den Beschauer 
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machten, war wohl in den meisten Fällen ein 
lediglich unerfreulicher. Wenn man sich aber 
nicht damit begnügte, die Bilder als Excentri- 
citäten einfach zu verwerfen, sondern sie ge¬ 
nauer betrachtete, so fand man manches scharf 
beobachtete und charakteristisch wiederge¬ 
gebene Gesicht, fand man Augen, in denen 
sich eine ungewöhnliche Fülle tiefer Empfindung 
und seelischen Lebens konzentrierte; schliess¬ 
lich spürte man auch wohl einen Hauch der 
mystischen Sagen- und Ideenwelt des Buddhis- 


Graefe der einzige, der in seinem geistvollen 
und instruktiven Aufsatz: „Das neue Ornament 
— die jungen Holländer“ im Aprilheft 1898 der 
„Dekorativen Kunst“ ihre Leistungen gewür¬ 
digt hat. Wenn ich im Folgenden die haupt¬ 
sächlichsten Persönlichkeiten mit ein paar 
Worten zu charakterisieren versuche, so thue 
ich dies unter der ausdrücklichen Reserve, dass 
mein Urteil, abgesehen von den mir durch 
Reproduktionen bekannt gewordenen Arbeiten, 
lediglich auf den im Folgenden namhaft ge- 
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Abb. 8. Umschlagzeichnung von Lion Cachet. 


mus, in der Toorop lebt und die ihm die An¬ 
regung zu seinen meisten Arbeiten giebt. Vor 
allem aber entdeckte man Linien von edlem 
Fluss und dekorativer Grösse, Linienkomplexe, 
die Ornamente von eigenartiger, phantastischer 
Schönheit bilden. In dieser schöpferischen 
Thätigkeit auf ornamentalem Gebiete beruht 
Toorops Bedeutung, durch sie reiht er sich 
einer Gruppe junger holländischer Künstler ein, 
die seit einigen Jahren rüstig an der Arbeit sind, 
um der Welt einen neuen Ornamentalstil zu 
schaffen. Leider sind die reichen Früchte ihrer 
bisherigen Thätigkeit ausserhalb Hollands so 
gut wie unbekannt; meines Wissens ist Meyer¬ 


machten Buchumschlägen, Prospekten etc. be¬ 
ruht , die zwar zu dem Eigenartigsten und 
Bedeutendsten gehören, was auf diesem Gebiete 
irgendwo geschaffen ist, die aber in dem Werke 
dieserUniversalkünstlerdochnureinen verhältnis- 
mässig geringen Platz beanspruchen können. 

Meyer-Graefe betont besonders stark den 
Einfluss, den die asiatische Kunst, mit der 
die Holländer durch ihre indischen Kolonien 
und ihren Welthandel vielfach in Berührung 
kommen, auf die Bewegung gewonnen hat. 
Toorop steht der asiatischen Kultur schon 
durch seine Herkunft nahe: er stammt von 
Mischlingen und ist in Java geboren. Doch 
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Abb. 9. Umschlagzeichnung von Gerhard Heilmann. 


erinnern die Gestalten seiner Bilder, wie seines 
mir in 5 verschiedenen Farben vorliegenden 
Umschlags für die Delfter Studentenzeitschrift 
„Itidennevtl ", mehr an ägyptische Malereien, als 
an die Kunst seines Geburtslandes. — 

Th.vanHoytetna-'V oorburg, der nebenToorop 
wohl der einzige der Gruppe ist, der in weiteren 
Kreisen ausserhalb Hollands bekannt und ge¬ 
schätzt ist, hat von der japanischen Kunst An¬ 
regungen empfangen. Er stellt besonders gern 
Vögel dar, Pfauen, Eulen, Störche, Perlhühner, 
die er sehr geschickt stilistisch umzuformen ver¬ 
steht Auf seinem prächtigen, in rot und gelb 
ausgeführten Umschlag für das September- 
Oktoberheft 1896 der ,, Ma and sch rift vor Ver- 
cicringskunst“ bilden zwei fliegende Reiher das 
Hauptmotiv der Dekoration (Abb. 5). Ausser 
diesem meisterhaften Blatte hat Hoytema noch 
Umschläge für mehrere von ihm gezeichnete 
Bücher, wie „ Uilengeluk “ und „ Twee Hanen“, 
entworfen. 

Bei Toorop und Th. van Hoytema tritt der 
orientalische Einfluss stärker hervor als in den 
Umschlagzeichnungen der andern holländischen 
Ornamentalkünstler. Ganz unberührt davon 
ist der Kinderens Zeichnung für die in Liefe¬ 
rungen erschienene, von ihm illustrierte Pracht¬ 
ausgabe des holländischen Nationalschauspiels 

Z. f. B. 1899/1900. 


„Gysbrecht van Ämstet ‘ von J. van den Vondel 
(Erven F. Bohn), die in einigen Motiven an 
gotische Miniaturen erinnert. Der Umschlag 
ist in einem stumpfen Grüngelb auf graugrüner 
Pappe gedruckt und erscheint mir zu diskret 
in der Farbe. 

Auch Johann Thom- Prikker-Haag hat 
der orientalischen Kunst nichts zu verdanken. 
Er ist eine der eigenartigsten, bedeutendsten, 
aber auch am schwersten zugänglichen Er¬ 
scheinungen der Gruppe. Für die Zeitschrift 
„ L'Art applique“ hat er ein Plakat geschaffen, 
das so charakteristisch ist, dass ich mir nicht 
versagen kann, mit einigen Worten darauf 
einzugehen. Wirft man nur einen flüchtigen 
Blick auf die rein lineare Arbeit, so gewahrt 
man nichts als ein scheinbar unentwirrbares 
Chaos von Linien; erst allmählich erkennt man 
eine Darstellung Christi am Kreuz. Das Ge¬ 
sicht ist von fast brutaler Hässlichkeit, der 



Abb. 1«. Umschlag/cichnmig von Gerhard H e i 1 in a n n 
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Abb. xx. Umschlagzeichnung von H. Tcgner. 

Körperbau ganz unmöglich; die Arme sind un¬ 
natürlich kurz, die Hände von riesiger Grösse. 
Die Darstellung geht an vielen Stellen ganz 
ins Ornamentale über, so die Haare, die Enden 
des Kreuzes, die Dornen, die des Heilands 
Arme umschlingen. Aber so sehr sich unser 
Gefühl auch gegen eine solche Auffassung des 
erhabenen Gegenstandes sträuben mag — aus 
Thorn-Prikkers Linien, die mit einander zu ringen, 
die sich wie im Krampfe zusammen zu ballen 
und in einander zu bohren scheinen, spricht 
eine solche Gewalt physischen Schmerzes und 
seelischen Leidens, dass wir uns dem Ein¬ 
druck des Blattes nicht zu entziehen vermögen. 
In viel höherem Maasse als Toorop vermag 
Thorn-Prikker durch Linienkomplexe bestimmte 
Gefühle in uns zu wecken, uns in gewisse 
Stimmungen zu versetzen. Er ist eine willens¬ 
starke, kraftvolle, künstlerische Persönlichkeit, 
die zwar dem flüchtigen Auge nichts sagt, aber 
den ernsten Beschauer unwiderstehlich in ihren 
Bann zieht. — Während bei dem Plakate für 
„L’Art applique“ der figürliche Charakter über¬ 


wiegt, wirkt der Umschlag für „Meesterstukken 
der XIX. Eeuwscke Schilderkunst “ (H. Klein¬ 
mann) zunächst rein ornamental, aber bei ge¬ 
nauerem Hinschauen entdeckt man auch hier 
eine Reihe von Tiergestalten, die freilich ganz 
flächenhaft gehalten und ganz unnaturalistisch 
ausgeführt sind, die aber beweisen, wie schwer 
sich Thorn-Prikkers Phantasie von den Natur¬ 
dingen loslösen kann, die ihn zu seinen orna¬ 
mentalen Schöpfungen anregen. Doch auch, 
wo ihm dies gelingt, wie in dem rein linearen 
Umschlag zu „ Souvenir de La Haye et Sehe - 
vetringue“ (H. Kleinmann), schafft er keine Or¬ 
namente im eigentlichen Sinne. Wie bei allen 
Arbeiten des Künstlers folgt man auch auf dem 
letztgenannten Blatte gern dem geistvollen Spiel 
seiner Linien, bemerkt bewundernd zahlreiche 
originelle ornamentale Einfalle, aber das Ganze 
hat etwas Zufälliges, Launenhaftes, ihm fehlt 
die Geschlossenheit, der einheitliche Charakter, 
den z. B. Bremmers ausgezeichnetes Titelblatt 
eines mir inhaltlich unbekannten Lieferungs¬ 
werkes (H. Kleinmann) besitzt, in dem ich den 
Einfluss der Arbeiten Thorn-Prikkers zu er¬ 
kennen glaube. Dieser weiss sich eben nicht 
genug zu beschränken; er lässt seiner reichen 
Phantasie nur zu gern die Zügel schiessen, und 
daher wirken seine ornamentalen Bildungen zu 
kompliziert, zu wenig einfach und gesetzmässig. 

In dieser Beziehung sind ihm selbst die¬ 
jenigen Künstler Jung-Hollands überlegen, deren 
Arbeiten ich sonst keinen rechten Geschmack 
abgewinnen kann, so Veldheer , der für das 
von ihm und Nieuwenkamp illustrierte Pracht¬ 
werk „ Oude Hollandsche Steden aan de Zuider - 
see“ (Erven F. Bohn) einen Umschlag ent¬ 
worfen hat, der mehr originell und seltsam als 
schön ist, und K. de Bazcl und M. Lauweriks 
(Amsterdam), die gewöhnlich Zusammenarbeiten 
und deren Ornamente ich etwas kleinlich und 
spitzig finde. Sie haben einen „Prospectus“ für 
die „ Tijdschrift voor Vercieringskunst u und 
Umschläge für eine Baugeschichte der Haar- 
lemer Kathedrale St. Bavo, für einen Genoot - 
schaps Kalender für 1898 und eine andere 
Publikationen des Amsterdamer Vereins „Archi¬ 
tektur et Amicitia“, und für die von ihnen 
herausgegebene neue Zeitschrift „ Bouw-cn Ster- 
kunst “ gezeichnet, die seit 1898 bei Kleinmann 
in Haarlem erscheint. 

Durch Klarheit und vornehme Einfachheit 
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zeichnet sich der von dem Architekten H. P. 
Berlage- Amsterdam in dunkelblau auf grünem 
Grunde ausgefuhrte Umschlag des November- 
Dezemberheftes 1896 der „ Maandschrift voor 
Vercieringskunsf l aus. Die Ornamente erinnern 
an die freilich ganz anders geformten Metall¬ 
beschläge alter kostbarer Folianten. Unter den 
von Berlage gezeichneten Kalendern ist der 
der Feuerversicherungsgesellschaft „Die Nieder¬ 
lande “ für 1897 ornamental am eigenartigsten; 
die farbige Wirkung — er ist in rot, hellgrün 
und blau auf kanariengelbem Grunde aus¬ 
geführt — ist nach meinem Geschmack eine 
zu laute. Für dieselbe Gesellschaft hat er noch 
einen zweiten 1898 und 1899 angewendeten 
Kalender gezeichnet und einen dritten für die 
Buch • und Handelsdruckerei von Kleynenberg . 

G. W. Dysselhof- Amsterdam hat für die von 
J. Veth besorgte holländische Ausgabe von 
W. Cranes „Claims of Decorative Art“, die 
unter dem Titel „ Kunst en Samenleving “ bei 
Scheltema und Holkema erschienen ist, einen 
sehr originellen Umschlag entworfen, der aus 
zahllosen feinen, spitzen Linien besteht, die in 
bewunderungswürdiger Weise zusammengehal¬ 
ten und zu einem etwas komplizierten, aber 
durchaus einheitlichen und logisch gedachten 
Ornament vereinigt sind. 

Während Dysselhof lediglich mit Linien ope¬ 
riert, setzen sich die Ornamente der beiden Um¬ 
schläge , die der universellste Künstler der 
Gruppe, T. Colenbrander- Haag, für zwei Hefte 
der „ Maandschrift voor Vercieringskuns*“ ge¬ 
schaffen hat, aus scharf umrissenen Farben¬ 
flecken zusammen. Colenbranders Ornamentik 
erinnert in ihrem graziösen Fluss, ihrem heiteren 
spielenden Charakter an den Rokokostil, mit 
dessen Zierformen sie im übrigen freilich nichts 
gemein hat. Colenbrander liebt leuchtende 
Farben und erstrebt eine möglichst reiche, 
farbige Wirkung. Der eine der beiden Um¬ 
schläge ist daher in gelb auf hellblau (Abb. 3), 
der andere in hellbraun, blau, rot, weiss und 
grün auf kanariengelbem Grunde ausgeführt. 

In dem ersten Hefte der bereits erwähnten 
neuen Zeitschrift „ Bouw- en Sierkunst 1 sind auf 
fünf Lichtdrucktafeln der Einband und die ein¬ 
zelnen Blätter eines Erinnerungsalbums repro¬ 
duziert, das dem Chemiker Professor J. Förster 
bei seinem Scheiden aus den Niederlanden dar¬ 
gebracht ist. Es ist von Lion Cachet und 
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Th. Nietewenhuis gefertigt und lässt bei aller 
Einheitlichkeit des Gesamteindrucks doch auch 
deutlich die Verschiedenheit der Kunstweise 
beider Meister erkennen. Nieuwenhuis erweist 
sich hier, wie in dem Umschlag für das Album 
„Souvenir de Scheveningue il (H. Kleinmann Co.), 
auf dem Fische, Meerespflanzen, Muscheln etc. 
die ornamentalen Anregungen gegeben haben, 
und besonders in den zum weitaus grössten 
Teile von ihm gezeichneten Blättern der von 
Scheltema und Holkema herausgegebenen 
Kalender für 1896, 97, 98, 99 als ein sehr viel¬ 
seitiger, feinsinniger und geschmackvoller Ver¬ 
treter des naturalistischen Tier- und Pflanzen¬ 
ornaments. Dennoch erscheint Lion Cachet 
als der viel bedeutendere. Seine Dekorations¬ 
weise hat etwas Machtvolleres und seine Natur¬ 
auffassung ist freier und kühner. Auch seine 
Ornamentik lehnt sich oft an die Gebilde der 
Natur, insbesondere der Pflanzenwelt, an, so in 
seiner Ankündigung der „Revue bimestrielle 
pour TArt appliquö“, in seinem Umschlag des 
Albums von Marken (H. Kleinmann) und vor 
allem in seinem Umschlag des Mai-Juniheftes 
der „Maandschrift voor Vercieringskuns einem 
in seiner Art vielleicht unübertrefflichen Blatte 
(Abb. 6). Hier bildet eine ähnliche Moosart das 
Motiv der Dekoration, wie sie H. Obrist als 
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Abb. 12. Umschlagzeichnung von Gerhard Heilmann. 
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Abb. 13. Anonyme Uinschlagzeichnung eines Stockholmer Künstlers. 


Vorbild für eine seiner 
bekannten Stickereien ge¬ 
dient hat (reproduziert im 
„Studio“, Bd. IX., S. 105), und 
0 doch ist der Eindruck beider Arbeiten 

ein ganz verschiedener. H. Obrists Kissen 
zeigen stilisierte Pflanzen, L. Cachets Um¬ 
schlag wirkt dagegen zunächst als lineares 
Ornament, und erst allmählich kommt uns zum 
Bewusstsein, dass eine Pflanze die Anregung zu 
demselben gegeben und als Vorwurf für eine 
ganz freie stilistische Umformung gedient hat. 
Einen Höhepunkt erreicht Lion Cachets Kunst 
in dem Umschlag von „Dordrecht (uitgave van 
Morks en Geuze Dord), dem ich eine weit über 
seine eigentliche Bestimmung hinaus reichende 
Bedeutung beilegen möchte (Abb. 8). Er ist in 
lichtem Grün auf weissem Grunde ausgeführt; 
der Titel und das Stadtwappen auf der Rück¬ 
seite sind in hellroter Farbe gedruckt. Das 
Ornament ist rein linear, von jeder Beziehung 
zu den . Naturdingen vollständig gelöst, dabei 
von edelstem Linienfluss, phantasievoll erfunden 
und doch so klar, so einfach, so logisch und 
gesetzmässig, dass es in seiner Art klassisch 
genannt werden kann. Diese Arbeit weist L. 
Cachet einen Ehrenplatz unter den Ornamental¬ 
künstlern der Gegenwart an. 


mich hier etwas kürzer fassen, als es die 
Wichtigkeit des Gegenstandes an sich er¬ 
fordern würde, weil Meyer-Graefe bereits in 
zwei Aufsätzen in der „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ das belgische Buchgewerbe behandelt 
und bei dieser Gelegenheit auch einen Teil 
der bedeutendsten Umschlagzeichnungen mitbe¬ 
sprochen hat. Wie in Holland, ist auch in 
Belgien die Schaffung eines neuen abstrakten 
Ornamentalstils das Ziel der Bewegung, deren 
Charakter sonst in beiden Ländern ganz ver¬ 
schieden ist. Der einzige Berührungspunkt, den 
die jungen Holländer mit einander haben, ist 
der exotische Einfluss, der sich in den Arbeiten 
der meisten von ihnen manifestiert. Im übrigen 
ist ihr künstlerisches Naturell so verschieden, 
dass man sich kaum einen grösseren Gegensatz 



Wenn ich mich jetzt zur Besprechung der 
belgischen Umschläge wende, so kann ich 
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auf ornamentalem Gebiete denken kann als 
den, der zwischen den Einzelnen besteht. Wir 
können daher vielleicht von dem Stil Colen- 
branders oder Lion Cachets, aber noch nicht 
von einem niederländischen Ornamentalstil 
reden. Dagegen sind die Arbeiten der belgi¬ 
schen Ornamentalkünstler so völlig aus einem 
einheitlichen Geiste heraus geschaffen, bei aller 
Verschiedenheit im Einzelnen so gleichartig in 
ihrem Grundcharakter, dass Meyer -Graefe in 
diesem Sinne mit Recht von einer belgischen 
Renaissance spricht, weil hier wie in der Re- 


Begriff geben. Viel bedeutender und für die 
Ornamentik des Künstlers charakteristischer 
erscheinen mir der Umschlag für „LArt deco - 
ratif “, die französische Ausgabe der „Dekora¬ 
tiven Kunst“ (Bruckmann) und die Einladungs¬ 
karte für die Ausstellung „Constantin Meunier“ 
bei Keller und Reiner in Berlin, die in stumpfem 
Grün und Violett auf grauem Grunde ausgeführt 
ist. — Unter den Umschlagzeichnungen des 
grossen Buch- und Teppichkünstlers Lemmen, 
die sich durch einen wundervoll weichen Linien¬ 
fluss auszeichnen, stelle ich die für Kahns „Limbes 



Abb. 14. Umschlagzcichnuug von H. Tcgner. 


naissancezeit „ein und derselbe künstlerische 
Impuls gleichzeitig alle Gebiete durchdringt.“ 
* Die Schöpfer des neuen belgischen Orna¬ 
mentalstils sind 77 /. von Rysselberghe , H. van 
de Velde und G. Lemmen . H. van de Velde, 
dessen grosses ornamentales Talent zuerst in 
dem Fries der auf der internationalen Kunst¬ 
ausstellung in Dresden 1897 ausgestellten „Salle 
de repos“ dem deutschen Publikum in einem 
glänzenden Beispiel vorgeführt und seitdem 
durch die Einrichtung und die Ausstellungen 
der neuen Berliner Kunstsalons allbekannt gewor¬ 
den ist, hat die Umschläge zweier Bücher von 
M. Elskamp „Salutations H und „En Symbole vers 
rApostolat (beide bei P. Lacomblez in Brüssel) 
entworfen, die von seiner Grösse keinen rechten 


de Lumieres “ am höchsten (Brüssel, E. Deman 
1897). Die Schrift ist in zartem Maigrün, 
das Ornament in einem bronzefarbenen Ton 
auf hellbraunem Grunde ausgeführt. Weniger 
glücklich in der Farbenzusammenstellung wirkt 
der Umschlag zu einem Programm für „Les 
Concerts populaires de Bruxelles “, bei dem 
die Schrift rot, das Ornament grün gedruckt 
ist. Eine der neuesten Arbeiten Lemmens 
auf unserem Gebiet dürfte die in diesen Heften 
bereits reproduzierte schöne Ankündigung der 
„Notizen über Mexico“ vom Grafen H. Kessler 
(F. Fontane & Co.) sein. Von Lemmens Hand 
rührt auch der, meines Wissens einzige künst¬ 
lerisch wertvolle Titelkopf einer deutschen Tages¬ 
zeitung her, der der Krefelder Verkehrszeitung. 
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In einer Abhandlung in der „Dekorativen 
Kunst“ (I. Jahrgang, Seite ioo) über moderne 
Teppiche hat George Lemmen das Prinzip auf¬ 
gestellt, dass das Motiv der Omamentation 
von der Natur angeregt sein, sich aus stili¬ 
sierten Tier- oder Pflanzenformen zusammen¬ 
setzen dürfe. Habe man aber z. B. Fische 
als Motiv gewählt, so dürfe man nicht etwa 
wirkliche Fische darstellen, sondern müsse 
eine Arabeske finden, in der das in Frage 
stehende Tier nur den Vorwurf für eine deko¬ 
rative Umformung liefere. Lemmens Arbeiten 
beweisen, wie streng er sich an dies Programm 
gehalten. Nur selten kann man den Natur¬ 
gegenstand erraten, der ihn zu seinen ornamen¬ 
talen Bildungen, seinen Linienschwingungen 
angeregt hat; sie wirken ganz abstrakt, rein 
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Abb. 15. Umschlagzeichnung von A. Turbayne. 


linear. In den älteren Arbeiten Th. van Ryssel- 
berghes ist die Auflösung der Naturmotive in 
rein lineare Bildungen weniger vollständig durch¬ 
geführt, so in den reizenden Windenranken auf 
dem von ihm dekorierten Almanach Verhaeren 
(Dietrich & Co.), in seinem alljährlich wieder¬ 
kehrenden Umschlag des Katalogs der Jahres¬ 
ausstellungen der „Libre Esthetique“ in Brüssel 
mit den Alpenveilchen und vor allem in dem 
überaus zarten Umschläge mit den Schmetter¬ 
lingen zu Verhaerens „Les heures claires' 1 
(E. Deman), den Octave Uzanne in einem 
Aufsatz der Zeitschrift Art et Decoration (III, 
S. 42) mit Recht als „simplement exquis“ 
rühmt. Fast rein ornamental wirken dagegen 
die Umschläge zu 3 anderen Werken Verhaerens, 
zu „Les Campagnes hallucinees “, zu „Les Villes 
tentaculaires “ und zu „Les Aubes“ (E. Deman). 
In noch höherem Grade gilt dies von den 
Umschlägen der neuesten Publikationen des 
Demanschen Verlages, den „Histoires sou - 
veraines “ des Comte de Villiers de LT sie- 
Adam , den „ Poesies de St. Mallarme 1 ' und 
den „ Modulations sur la mer et la nuit' von 
Robert de Souza; ferner von den Umschlägen 
einiger im Verlage von Schuster und Löflfler 
erschienener Novellen J. Meyer-Graefes (ge¬ 
druckt in schwarz und grün auf braunem 
Grunde und in rot und schwarz auf blauem 
Grunde) und der Zeitschrift „ Dekorative 
Kunst “ und endlich von der reizenden, in drei 
verschiedenen Farbenzusammenstellungen 
ausgeführten Geschäftskarte der „ Imprimerie 
Veuve Mojinom“ in Brüssel (Abb. 7), in der 
ein grosser Teil der Arbeiten der neuen 
belgischen Ornamentalkunst gedruckt ist. 

Viel näher als Rysselberghes Arbeiten 
stehen dem naturalistischen Pflanzenornament 
die Umschläge von A. Zj7/^«-Brüssel für den 
Katalog der Kolonialausstellung zu Tervueren 
1897 und von F. Coppens-TSiüsstX für den 
Katalog der IV. Ausstellung der Vereinigung 
Pour rArt 1896. 

Ein interessantes Blatt, dessen Schöpfer 
ich leider nicht kenne, ist der Umschlag des 
von M. Maeterlinck bevorworteten Katalogs 
der Werke des vlämischen Malers Franz 
Melchers. Über die Mitte des dunkelgrünen 
Umschlags ist ein schwarzes Band gelegt, 
über das sich seltsam verschlungene gelbe 
Linien ziehen. — 
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Abb. 16. Umschlagzeichnung von R. Anning Bell. 


Merkwürdig selten sind mir Umschlags¬ 
zeichnungen von der Hand der kesseren bel¬ 
gischen Plakatkünstler begegnet. Die einzigen, 
die mir bekannt geworden, sind ein Frauen¬ 
kopf Privat-Livemonts der bekannten, von Mucha 
stark beeinflussten Art auf einer Nummer der 
englischen Zeitschrift „ The Poster “ und der 
Umschlag von G. Combaz für „L 9 Art appliquc“ 
Hin anderer Umschlag des Letztgenannten für 
ein Buch Atrvers “ ist in „Art et Decoration“ 
reproduziert (III, S. 41). Die dort Seite 42 er¬ 
wähnten Umschläge von H. Meunier, Rassen- 
fosse und Berchmans sind mir unbekannt. 

Die sonstigen figürlichen Umschläge Belgiens 
kommen den ornamentalen an Bedeutung nicht 
gleich, so geistvoll auch Fclicien Kops* Kompo¬ 
sition für „La Vie elegante “ (G. D^caux) er¬ 
funden ist und so stimmungsvoll und würdig 
auch Th. van Rysselberghcs Darstellung eines 
harfespielenden Mädchens auf „Poesics niises 
cti musique “ von G. Fle (Ed. du Mercure de 
France) wirkt. Nicht ganz auf der Höhe dieser 
Blätter stehen die allegorischen Umschlags¬ 
zeichnungen von H. Ot/ezuiere- Brüssel auf dem 


Katalog der Ausstellung „Pour l’Art 1894“, von 
A. Ciamberlani auf dem Katalog der V. Aus¬ 
stellung „Pour l’Art 1897“ und von einem 
Künstler, dessen Namen ich nicht entziffern 
kann, auf „Les Parias de VArt“ von L. Dehner. 
— Eine reizende Glyptographie des Bildhauers 
Paul Dubois schmückt den Katalog der „ Ex¬ 
position de tArt photographique anglais “, Brüssel 
1892. Ein höchst eindrucksvolles Blatt grossen 
Formates ist der Umschlag, den Karl Meunier 
für eine Sammlung von neun Arbeiten Con- 
stantin Meuniers ausgeführt hat, die unter 
dem Titel „Au Pays noir u bei E. Deman er¬ 
schienen ist. Das Blatt stellt eine Scencric 
aus der Bergwerksgegend Belgiens dar und be¬ 
ruht wohl ebenso, wie der Inhalt des Albums, 
auf einer Zeichnung des grossen Maler-Bild¬ 
hauers. Den belgischen Symbolismus vertritt 
F. Khnoppf mit einer seltsamen Zierleiste auf 
den ihm gewidmeten Heft der Wiener Zeit¬ 
schrift „Versacrum“, die archaisierende Richtung 
K. Doudelet mit seinen Umschlägen zu dem 
von Pol de Mont herausgegebenen Blatte v De 
V/aatnse School .“ — 
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Abb. 17. Umschlagzcichnting von G. G. Wennerb erg. 

Unter den skandinavischen Ländern steht 
Dänemark auf dem Gebiete des Buchumschlags 
an erster Stelle — sehr begreiflicher Weise, 
denn neben der Keramik ist das Buchgewerbe 
der einzige Zweig der angewandten Kunst, 
auf dem sich Dänemark bisher in umfassenderer 
Weise bethätigt hat. Selbst ein grosser Teil 
derjenigen Umschläge, die keinen oder nur ganz 
bescheidenen zeichnerischen Schmuck tragen, 
fällt dadurch angenehm auf, dass er aus schön¬ 
gefärbter Pappe von ausdrucksvoller Struktur 
hergestellt ist und die kräftigen, einfach ge¬ 
formten Typen so geschmackvoll auf der Fläche 
angeordnet sind, wie man es bei uns leider nur 
ausnahmsweise findet. Besonders hervorzuheben 
sind in dieser Beziehung einige neue Publika¬ 
tionen des „Nordiske Forlag“, teils grosse Werke, 
wie J. Schovelins „Fra den danske Handels 
Empire“, I. T., teils kleine Büchlein, wie „Den 
danske Skoles Sangbog“ I. H. — 

Durch die in ihrer Art unübertrefflichen 
Erzeugnisse der Kgl. Porzellanmanufaktur und 
der Firma Bing und Gröndahl in Kopenhagen 
mit ihren wundervoll zarten, lichtblauen Unter¬ 
glasurmalereien ist der Charakter der modernen 
dänischen Dekorationsweise weltbekannt ge¬ 
worden. Es ist zweifellos, dass die Kunst der 


Japaner für sie vorbildlich 
gewesen ist. In der däni¬ 
schen Malerei manifestiert 
sich ein frischer, kraftvoller 
Realismus und ein starkes 
Heimatsgefuhl. Leistete 
jener dem Eindringen des 
naturalistischen Dekora¬ 
tionsprinzips der Japaner 
V orschub, so bewahrte 
dieses die dänischen Kera¬ 
miker vor der Gefahr, blosse 
Nachahmer zu werden. Wir 
können wohl sagen, dass die 
japanischen Anregungen 
nirgendwo selbständiger 
verarbeitet sind, wie in 
Dänemark. Die Kopen- 
hagener Porzellane haben 
nichts Japanisches, sie er¬ 
streben nicht den piquanten 
Effekt des Fremdartigen, 
Exotischen, sie wirken viel¬ 
mehr ganz dänisch, ganz 
germanisch. Dasselbe gilt auch von den Buch¬ 
umschlägen Gerhard Heilmanns , der einer 
der geschicktesten Maler der Kopenhagener 
Porzellanmanufaktur und zugleich einer der 
Hauptmeister des dänisches Buchgewerbes ist. 

Heilmann ist in seinem künstlerischen Na¬ 
turell unserm Otto Eckmann verwandt; freilich 
hat er nicht dessen Zartheit, dessen graziöse, 
schlanke Linienführung; er wirkt derber, ur¬ 
sprünglicher. Er sucht seine Dekorations¬ 
motive fast nur in der heimischen Landschaft, 
ihrer Tier- und Pflanzenwelt, die er so geschickt 
und unmerklich stilistisch umzuformen und zu 
vereinfachen weiss, dass die Frische und Un¬ 
mittelbarkeit des Natureindrucks darunter nicht 
leidet. Ein possierlicher Vogel schmückt K. 
A. Tavaststjernas „Kvinderegimente “ (Gylden- 
dalske Boghandels Forlag), ein geschmackvolles 
Blumenarrangement in violett Nyrops „Kysset og 
dets Historie “ (Det nordiske Forlag). Häufig 
enthalten seine Dekorationen offenbar An¬ 
spielungen auf den Inhalt des Buches. So 
zeigt der Umschlag von K. Larsens „ Dr . Ix.“ 
(Det nordiske Forlag) eine riesige Spinne, welche 
ihr Netz über ein Beet von Lilien gesponnen 
hat, die traurig die Köpfe hängen lassen, und auf 
H. Pontoppidanns : „ Nattevagt 1 (P. G. Philipsens 
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Forlag) erblicken wir einen Schmetterling, 
der mit seinen Flügeln in Disteln hängen ge¬ 
blieben ist; im Hintergründe ist Rom mit der 
Peterskirche sichtbar. Mit ganz besonderem 
Geschick weiss Heilmann landschaftliche Scene- 
rien zur Dekoration seiner Umschläge zu ver¬ 
wenden. Die Darstellungen des Vorplatzes 
eines antiken Tempels am Meere auf P. Nan¬ 
sens „Maria“ (P. G. Philipsens Forlag) und 
der einsamen Mühle auf blumigem Hügel auf 
P. Nansens „Guds Fred u (Gyldendalske Bog- 
handels Forlag; auch auf der bei S. Fischer 
erschienenen deutschen Ausgabe) wirken ganz 
dekorativ und dabei doch sehr stimmungsvoll 
(Abb. 9 und 10). Ein schönes Blatt ist der 
Umschlag von Holger Drachmanns „Melo¬ 
dramen (Gyldendalske Boghandels Forlag): 
Herbststürme schütteln die Bäume; welke 
Kastanienblätter fallen auf ein Beet von Herbst¬ 
zeitlosen; im Toben des Sturmes braust grausen¬ 
erregend der wilde Jäger mit seinem Gefolge 
und seiner Meute durch die Lüfte (Abb. 12). Auf 
der „ Illustrer et Kulturhistorie“ (Gyldendalske 
Boghandels Forlag) ist ein pflügender ägyp¬ 
tischer Fellache dargellt, vor dessen erstaunten 
Blicken eine Fata morgana, ein mittelalterliches 
Schloss, auftaucht. Auf dem Umschlag von „ Vort 
Folk “ (Gyldendalske Boghandels Forlag) ist 
das Medaillonbild eines pflügenden Bauern auf 
seinem Acker sehr gelungen; die Hauptdar¬ 
stellung eines Schlosses am See ist zu bild- 
mässig gehalten, und die aus Buchenzweigen 
gebildete Umrahmung wirkt ziemlich nüchtern. 
Überhaupt gelingen Heilmann figürliche Kom¬ 
positionen nicht immer, wie z. B. das schaukelnde 
Mädchen auf der Zeitschrift „ Tilskueren“ und 
der seltsame Umschlag der Kollektion „Populäre 
Smaaskrifted' (Det Schubotheske Forlag) be¬ 
weisen, wo ein unbekleideter Mann die Thüren 
weit öffnet, damit der Lufthauch des neuen 
Zeitgeistes oder der modernen Bildung in breiten 
Wellen zu den Ochsen im Stall strömen kann, 
eine Allegorie, die nicht grade sehr schmeichel¬ 
haft für die Leser der Sammlung ist Auf den 
Umschlägen von A. D. Jörgensen ..Historiske 
Afhandlinger 41 (Det nordiske Forlag) und von 
..Kopenhagen“, einem reizenden, vom dänischen 
Touristenklub herausgegebenen Führer, hat der 
Künstler sehr geschickt heraldische Wappen¬ 
tiere und Embleme verwendet; auch Motive 
der altnordischen Ornamentik weiss er gelegent- 
z. I B. 1899/1900. 


lieh geschmackvoll zu verwerten, so auf dem 
Umschlag von „ Vor Oldtid von Sophus 
Müller (Det nordiske Forlag). Lehnt er sich 
dagegen an fremde Stile, die Antike (P. la 
Cour , „Historisk Matematikd und G. Brandes 
..J. Langd* [Det nordiske Forlag]) oder die 
Renaissance ( R . Browning ..Granatcebled 1 ) an, 
so ist das Resultat wenig erfreulich. 

Heilmanns bedeutendster Rivale auf dem 
Gebiet des Buchumschlages ist H\ Tegner. Die 
kluge Beschränkung und vornehme Einfachheit, 
die seine Einbanddecken zu gewerblichen Meister¬ 
stücken machen, bilden auch den Hauptreiz 
seiner Umschlagszeichnungen. Nur selten wählt 
er landschaftliche Scenerien zur Dekoration, so 
auf H. Pontoppidans „Minder“ (P. G. Philip¬ 
sens Forlag), wo zwei Störche über eine ein¬ 
same Flachlandschaft fliegen, und auf M. Gold¬ 
schmidts „Poetiske Skrifter“ (Gyldendalske 
Boghandels Forlag), wo eine Palme und ein 
Lorbeerbaum ihre Kronen vereinigen. In diesen 
Blättern wirkt Tegner nicht so frisch, so ur¬ 
sprünglich wie Heilmann. 

In seinen ornamentalen Arbeiten bedient 
sich Tegner meist überkommener, allerdings in 
sehr freier und persönliche Weise behandelter 
Stilformen, am liebsten des Rokoko, in dessen 
Geschmack die reizenden Umschläge zu Hol¬ 
bergs „Komedied* (Nordiske Forlag), zu Svend 
Leopolds „Prinsessc Charlotte“ (Abb. 11 und 14) 
und „Hyggelige Tider “ (Det Schubotheske 
Forlag) und zu J. Hemiingsetis ..Under Pun- 
kahen“ (Gyldendalske Boghandels Forlag) ge¬ 
halten sind. Zu dem Umschlag von V. Vedels 
...Fra Italien“ (P. G. Philipsens Forlag) haben die 
Altäre der Robbias als Vorbild gedient. ..Julies 
Dagbog ii von P. Nansen (P. G. Philipsens Forlag) 
und Jule-Album. VH. Jahrg. 1898 (A. Jacobsens 
Forlag) sind im Zopfstil, P. Mariagers .,Dron - 
ningen af Kyrend 1 (P. G. Philipsens Forlag) 
ist in dem etwas trockenen Klassicismus aus- 
geführt, der seit Thorwaldsen bis in die neueste 
Zeit hinein in Dänemark die Alleinherrschaft 
besessen hat. H. Drachmanns „ Ungdoms 
Digte “ endlich sind mit einem Umschlag 
versehen, der deutlich den Einfluss einer Arbeit 
Anning Beils verrät. 

Indessen hat Tegner, besonders in neuester 
Zeit, auch eine Reihe ganz selbständiger und 
von überkommenen Stilformen unbeeinflusster 
Arbeiten geschaffen, in denen er meist pflanzliche 
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Motive zur Dekoration verwendet, so auf 
)y A. öhlettschläger et Livs Poesi“ von V Ander¬ 
sen, Weinlaub und Trauben (Det nordiske 
Forlag), so auf Mohr og Nissen „Tysk-dansk 
Ordbog M (Schubotheske Forlag) graziös ver¬ 
schlungene Brombeerzweige. Auf Shakespeares 
„Dramatiske Vcerker“ (Schubotheske Forlag) 
bildet ein phantastischer Schmetterling den 
Mittelpunkt der Dekoration. Schlichte Linien¬ 
omamente, die in rot auf weissem Grunde aus¬ 
geführt sind, schmücken einige Dichtungen 
H. Pontoppidans: „Muld“, „Dontmens Dag “ und 
„Det forjeettede Land“ (P. G. Philipsens Forlag). 

Neben Heilmann und Tegner, deren Ar¬ 
beiten ich nicht annähernd vollständig aufge¬ 
zählt habe, treten die gelegentlichen Leistungen 
anderer dänischer Künstler auf unserem Gebiete 
sowohl an Zahl wie auch meist an künstleri¬ 
scher Bedeutung sehr zurück, indessen finden 
sich auch unter ihnen eine Reihe trefflicher 
Arbeiten. Als besonders bemerkenswert ver¬ 
dient die schöne Landschaft von Agnes Slott - 
Möller auf dem Hefte »Sommer*' hervorgehoben 
zu werden, das zum grossen Teil Arbeiten der 
jungdänischen Künstleigruppe vereinigt, über 
die der „Pan“ kürzlich eine längere Besprechung 
aus der Feder N. V. Dorphs brachte. — 
Interessant sind ferner der Umschlag N'örre - 
tranders zu „ Hönsegaarden " (Det Schubotheske 
Forlag) mit zwei prächtig dargestellten Hühnern, 
die in der Art der Stilisierung etwas an Th. 
van Hoytema erinnern, und der Kongstad Ras- 
mussens zu Henrik Pontoppidans »Natur*' (Det 
Schubotheske Forlag) mit einem Arrangement 
naturalistisch stilisierter Blumen und Zweige. 
Die hübsche Landschaft auf H. Bangs „ Ved 
Vejeri' (Det Schubotheske Forlag) rührt von 
Knud Larsen her, der jedenfalls wohl auch der 
Verfertiger des Umschlags von A. Nielsens 
„Fra Landet ' (Gyldendalske Boghandels For¬ 
lag) ist, die Signatur K. L. tragend. Eine 
Mondscheinlandschaft mit interessanter orna¬ 
mentaler Umrahmung auf K. G. Brönsteds 
„Borretaam “ (Det nordiske Forlag) hat R. 
Christiansen zum Verfertiger, dessen junger 
Radfahrerin vor der Notredamekirche auf H. 
Cavlings „Paris“ (Gyldendalske Boghandels 
Forlag) nur etwas mehr französische Eleganz 
zu wünschen wäre. 

Lorenz Fröhlich hat den Umschlag von 
„Den celdre Edda“, Viggo Pedersen den von 


J. Jörgensens „Stemninger“ gezeichnet (beide 
P. G. Philipsens Forlag). Ein schönes Blatt ist 
der grosse Umschlag der Arbeiten der dänischen 
Radierervereinigung von Niels Skovgaard \ Da¬ 
gegen ist der bekannte Radierer H N. Hansen 
nur mit einer Vignette auf E. Skrams „Agnes 
Vittrup“ und dem meines Erachtens wenig 
glücklichen Umschlag von „1001 Not* vertreten 
(beide det Schubotheske Forlag). Schliesslich 
seien noch die Umschläge von Aug. Jemdorff 
zu Franzos* „Sandhedssögeren “ (Det Schubo¬ 
theske Forlag) und von einem Anonymus zu 
„Kunsthistorien'' (Det Nordiske Forlag) erwähnt. 
Von Musikalien verdienen die Umschläge 
der in W. Hansens Verlag erschienenen Noten¬ 
hefte eine lobende Hervorhebung. Aner¬ 
kennenswerter Weise sind es fast alles wirk¬ 
liche Umschläge, nicht blosse Titel, die mit 
dem Hefte Zusammenhängen und womöglich 
auf der Rückseite bedruckt sind, wie es in 
Deutschland meist der Fall ist Als Material 
verwendet der Verleger meist dunkelfarbige 
Pappe von kräftiger, ausdrucksvoller Struktur, 
die sich sehr angenehm anfasst Die zeichne¬ 
rischen Darstellungen sind freilich nicht alle 
Meisterwerke, aber sie erheben sich doch be¬ 
deutend über das Niveau der bei uns in Deutsch¬ 
land leider noch immer üblichen. Besonders 
erfreulich berührt das Fehlen alles Sentimental- 
Süsslichen in Sujet und Ausführung, was um 
so bemerkenswerter ist, als der grössere Teil 
der Umschläge von zwei Damen entworfen 
ist. Die bedeutendere von beiden ist Eva 
Kalkau, deren weibliche Köpfe auf „ Viseme 
afH. Drochmanns Brav-Karl“ und auf F.Haagen - 
sen-Hansen „La petite Cosaque“ respektable 
dekorative Leistungen sind. Frau A. M. Carl- 
Nielsen hat 6 Umschläge für verschiedene Ton¬ 
werke Carl Nielsens, ihres Gatten, entworfen, 
unter denen mir der mit den Engelsköpfen für 
„Opus IV und VI“ am gelungensten erscheint 
Auf zwei andern huldigt sie archaistischen Nei¬ 
gungen, welche sie auch auf die Schrift über¬ 
trägt, die infolgedessen teilweise geradezu un¬ 
leserlich ist. Mir ist es wenigstens nicht gelungen, 
den Titel der einen Komposition zu entziffern. 
Unter den drei Umschlagszeichnungen Elis 
Äslunds gefallt mir das Stiefmütterchen-Arran¬ 
gement au {A.Meitdgs „Mazourque melancolique" 
(op. 6) am besten. Zum Schluss seien noch 
Th. Petersen phantastische Landschaft auf 
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A. Toffts Oper „ Vifandaka “ und der kräftig 
wirkende Lorbeerkranz S. Hammersköjs auf 
„Volund Smed angeführt 

In Schweden hat der künstlerische Buchum¬ 
schlag bisher nicht die gleiche Bedeutung er¬ 
langt als in Dänemark. Trotzdem ist aber 
das Gesamtbild mannigfaltiger, weil es Spezia¬ 
listen des Buchumschlages, wie Tegner und 
Heilmann, in Schweden nicht giebt, vielmehr 
die verschiedensten Künstler sich gelegentlich 
auf unserem Gebiete versucht haben. In Folge 
dessen herrschen auch nicht die strengen kunst¬ 
gewerblichen Prinzipien wie in Dänemark, viel¬ 
mehr sind die meisten schwedischen Umschläge 
den französischen darin verwandt, dass sie einen 
freieren, rein malerischen Charakter haben, was 
ich allerdings nicht als einen Vorzug ansehe. 

Der glänzendste Name, den wir unter den 
schwedischen Umschlagkünstlem finden, ist der 
Carl Larssons , der bekanntlich eines der her¬ 
vorragendsten dekorativen Talente nicht nur 
Schwedens, sondern Europas ist. Seine be¬ 
deutendste Umschlagszeichnung schmückt die 
1896 erschienene Nummer der prächtigen Weih¬ 
nachtsfestschrift „Jul“, die der Stockholmer 
Künstlerklub alljährlich herausgiebt und zu der 
die erlesensten Kräfte der schwedischen Kunst 
und Litteratur Beiträge liefern. Das Blatt ist in 
Silber auf dunkelblau unter Benutzung des weissen 
Papiergrundes und mässiger Anwendung von 
Gold ausgefiihrt und zeigt eine grosse Anzahl 
reizender Engelsköpfe. Ob auch der lose 
äussere Umschlag des Heftes, der in seiner vor¬ 
nehmen Einfachheit klassisch genannt zu werden 
verdient, von Larsson herrührt, entzieht sich 
meiner Kenntnis (Abb. 13). Auf dem Um¬ 
schlag der von Dr. Otto Sjögren heraus¬ 
gegebenen „ Taflor ur Sveriges Historicö\ einer 
Sammmlung autotypischer Reproduktionen 
künstlerischer Darstellungen aus der schwe¬ 
dischen Geschichte (A. Bonnier), hat Larsson 
in Erinnerung an die frühere Grossmachtstellung 
seines Vaterlandes den schwedischen Löwen 
dargestellt, der mit der Weltkugel spielt Des 
Künstlers wenig würdig ist der Umschlag der 
Julnummer 1898 der Frauenzeitung „ Idun u ; 
reizend dagegen die nur C. signierte, aber 
sicher von Larsson herrührende Kinderscene 


auf Jul“ 1891, die lebhaft an die flotten Aqua¬ 
rellen aus seinem Familienleben erinnert, die 
1896 auf der Berliner Kunstausstellung allseitige 
Bewunderung fanden. Den gleichen Stoff wie 
diese behandeln die in dem Büchlein „De Mina “ 
zusammengefassten humorvollen Zeichnungen 
in der Art unseres Wilhelm Busch, an dessen 
Manier auch der Umschlag erinnert. Der Zu¬ 
satz zu der Signatur C. L. „inte Claes“ enthält 
eine Anspielung auf den schwedischen Kritiker 
Claes Lundin, der der neuen Richtung wenig 
freundlich gegenübersteht und mit dem Larsson 
daher nicht verwechselt zu werden wünscht. Der 
frische Humor, der aus diesem Blatte Larssons 
spricht, bildet einen hervorstechenden Zug der 
ganzen schwedischen Malerei und kommt natür¬ 
lich auch sonst im Plakat, wie im Buchumschlag 
zur Geltung. So ist z. B. E. Westmanns reizendes 
Kinderbild auf „Jut* 1897 von schalkhafter 
Drolerie erfüllt Albert Engström hat in seinem 
Umschlag zu „Ibsen i västficksformaf ‘ (Loos¬ 
ström & Co.) eine geistvolle Karrikatur des be¬ 
kannten Schriftstellers gegeben, dessen Kopf 
eine riesige Löwenmähne umwallt, deren ein¬ 
zelne Strähnen sich zu zahllosen der bekannten 
Fragezeichen verschlingen, in die Ibsens Dramen 
auszuklingen pflegen. Die famose Karikatur 
eines frontmachenden Soldaten a.u{ „Olle i Grinn , 
E. Decktan te“ (Wahlström & Widstrand) ist 
ebenfalls von Engström gezeichnet. In der 
allerliebsten Darstellung von A . Forsberg auf 
E. A. Karlsfeldts, „Fridolins Visor“ (Wahlström 
& Widstrand) sind die uns so gravitätisch 
erscheinenden Kostüme der Biedermeierzeit in 
der Art Th. Th. Heines zur Erhöhung der 
drolligen Wirkung benutzt worden. 

Der von Niels Kreuger entworfene Umschlag 
zu G. af Gejerstams „ Vilse i üfvet“ (Gemandt) 
ist eine ziemlich belanglose Arbeit. An Kreugers 
Art erinnert auch die Landschaft auf M. Sterns 
„Slätten“ (Wahlström und Widstrand)'; ob sie 
thatsächlich von ihm herrührt, weiss ich nicht 
Wohl aber findet sich seine Signatur auf dem 
ausgezeichneten ornamentalen Umschlag des 
VH. und VAL Jahrgangs der vielseitigen und 
trefflich illustrierten Monatsschrift „Ord och Bild?. 

Die in matten Gobelintönen gehaltenen Um¬ 
schläge Nordströms zu „Nya Dikter afO.Levertin u 
und „Dikter af V. von Heidenstam“ (A. Bonnier) 
wirken sehr vornehm. Auf dem ersteren, der 
mit seinen hellen gelblichen und rosa Farben 
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einen heiteren, sonnigen Eindruck macht, bilden 
Feldblumen und Ähren, auf dem andern, in 
dunkelgrün und violett gehaltenen, düster-phan¬ 
tastisch wirkenden Umschlag geben vom Sturm 
geschüttelte Kiefern das Motiv der Dekoration. 
Ob hierdurch der litterarische Charakter der 
Dichtungen richtig zum Ausdruck gebracht ist, 
vermag ich nicht zu beurteüen. Weniger ge¬ 
lungen ist Nordströms Umschlag zu O. Lever- 
titis „Legender och Visor u (A. Bonnier), der in 
der Gesamtanordnung nicht glücklich, in der 
Darstellung zu bildmässig ist und zudem durch 
die konventionelle Schrift in seiner Wirkung 
beeinträchtigt wird. 

Die undekorative büdmässige Richtung 
scheint im schwedischen Buchumschlag über¬ 
haupt ziemlich verbreitet zu sein. Ihr gehören 
z. B. die Umschläge Dornbergers für drei Schriften 
von J. Hilditch (Wahlström & Widstrand) und 
die des berühmten Tiermalers Br . LUjefors für 
Jagdskizzen und Ähnliches von E. Hemberg 
(meist bei A. Bonnier) an. Besonders von Zeit¬ 
schriften werden derartige bildmässige Um¬ 
schläge bevorzugt, wie z. B. die Weihnachts¬ 
nummer „Julquälleri 1 1896 beweist Das Blatt, 
das eine elegante junge Dame mit Schlitt¬ 
schuhen zeigt, ist in Auffassung und Aus¬ 
führung ganz französisch und erinnert in seinem 
Gesamteindruck an die allbekannten Umschläge 
des „Figaro illustr6“. Es ist eine Arbeit G. Gison 
Wennerbergs , desselben, der sich in dem hübschen 
Umschlag zu „Lifvets lek“ von Ivar Dal (Wahl¬ 
ström 8 T Widstrand) als ein tüchtiger Vertreter 
des naturalistischen Blumenomaments auf dem 
Gebiete des Buchumschlages erweist (Abb. 17). 
Diese Dekorationsweise erfreut sich übrigens 
einer geringeren Verbreitung, als man es nach 
Wallanders Poterien und Hedbergs Einbänden 
annehmen sollte. Faute de mieux erwähne ich 
die ziemlich dilettantische Arbeit Elsa Beskows 
für M. Sterns „Elise * 1 (Wahlström & Widstrand). 
Zum Schluss seien noch der anonyme Um¬ 
schlag eines Kochbuchs, auf dem das ziemlich 
abgenutzte Motiv, den Titel durch die aus 
einer Kasserolle aufsteigenden Rauchwolken 
bilden zu lassen, nicht ungeschickt benutzt ist, 
und die originellen typographischen Titel zu 
Forslunds „Jungfru Jan“ (Wahlström & Wid¬ 
strand) und zu der Komposition: „ Hhtunaleken“ 
von A . Körling (Musikaliska Konstföreningen, 
Stockholm) genannt. 


Einen ganz anderen Charakter als der schwe¬ 
dische zeigt der norwegische Buchumschlag . 
Auch hier manifestiert sich die tiefgehende Ver¬ 
schiedenheit, die auf dem Gebiete der Politik 
wie des Geisteslebens zwischen den Bruder¬ 
völkern besteht und die auf allen internatio¬ 
nalen Kunstausstellungen so stark hervortritt. 
Auf den mir vorliegenden norwegischen Um¬ 
schlägen finden sich die Signaturen einer ganzen 
Reihe von Künstlern, deren Namen weit über 
die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus rühmlich 
bekannt sind. Selbst Erik Werenskiold, der 
uns in seinen Bildern die Gestalten des nordi¬ 
schen Märchens in unvergleichlicher Weise 
lebendig gemacht hat, ist mit einem Umschlag 
zu „Eventyr for Born“ vertreten, dessen be¬ 
sonders gelungene Vorderseite, eine Mondnacht 
im Gebirgswald, ein vorzügliches Beispiel für 
die zart poetische Naturauffassung des Künst¬ 
lers bietet. Noch bekannter als Werenskiold 
dürfte in Deutschland Otto Sinding sein, der 
einen effektvollen Umschlag für die Weihnachts¬ 
nummer „Juleafteri* 1898 geliefert hat, in dem 
er in seiner äusserlich vollendeten, aber wenig 
persönlichen Art einen mondbeglänzten Fjord 
zur Darstellung gebracht hat Von Edvard 
Munch , dessen Zwist mit dem Verein Berliner 
Künstler vor einigen Jahren unliebsames Auf¬ 
sehen machte, rührt der Umschlag zu dem 
Strindbergheft des „Quickborri 1 her, ein uner¬ 
quickliches und mir in seiner symbolischen Be¬ 
deutung nicht verständliches Blatt Die Um¬ 
schläge zur „Henrik Ibsen-Festskrift“ (Bergen, J. 
Griegs Forlag) und zu „Sttorre Sturlasson, 
Norges Kongesagaer“ f einem Prachtwerk, an 
dessen Illustration sich Krogh, Munthe, Peterssen 
und Werenskiold beteiligt haben (Christiania, 
J. M. Stenersen Co. Forlag), sind zwar originelle 
Leistungen, bringen aber das hervorragende 
dekorative Talent ihres Schöpfers Gerhard 
Munthe nicht vollkommen zurGeltung. Während 
die genannten Künstler ebenso wie Olaf Gul - 
branson („Eventyr og Fortadlinger for Born“, 
A. Cammermeyers Forlag; ,J Taage af Th. 
Klavenaes“, Biglers Forlag) Eivind Nielsen (Ivar 
Aasens „Udvalgte Skrifter“, P.T. Mailings Bog- 
handel), A. Högstedt („Ung Hans“ von A. Paul, 
Bonnier, Stockholm) und Olaf Krohn (Tyrihans, 
Julenummer; 86° 14/, Marsch zu Ehren Nansens, 
komponiert von Eivind Hansen) sich nur ge¬ 
legentlich im Buchumschlage versucht haben, 


Digitized by t^oooie 



von Zur Westen, Der künstlerische Buchumschlag etc. 


269 


besitzt Norwegen einen Spezialisten auf diesem 
Gebiete in der Person Thorolf Holmboes . Die 
Zahl der Umschläge, die dieser talentvolle und 
fruchtbare Künstler entworfen hat, ist bereits 
so gross, dass ich nur einen kleinen Teil der¬ 
selben erwähnen kann. Holmboe ist ein trefflicher 
Landschaftsmaler und als solcher vielleicht noch 
einigen Lesern von der Berliner internationalen 
Kunstausstellung 1897 bekannt Begreiflicher¬ 
weise kehren daher landschaftliche Scenerien 
häufig in seinen Buchumschlägen wieder. In dem 
1894 gezeichneten Umschläge von »Sorte Öm\ 
af Bemt Lie“ (H. Aschehoug & Co.) ist die 
Darstellung noch eine rein bildmässige, in seinen 
neueren Arbeiten ist der Künstler zu einer 
dekorativen Behandlung der Landschaft über¬ 
gegangen. Besondere Hervorhebung verdient 
der Umschlag zu V Krugs „Fra de lave 
Stuer M (H. Aschehoug & Co.), wo man zwischen 
hohen Bäumen hindurch auf ein Landhaus blickt, 
das der Mond bescheint Dekorative Wirkung 
verbindet sich hier mit echtem Stimmungsgehalt. 
Ausgezeichnete Blätter dieser Art sind ferner 
y. Bojers »Paa Kirkevei“ und »Et Folketog“ 
(P. T. Mailing) und Peter Egges »Jomfru Nelly 
Martens Zu dieser Gruppe kann man auch 
den Umschlag von Fridtjof Nansen (Stockholm, 
P. A. Norstedt u. Söners) zählen, wo ein Adler 
zum Nordpol herabschwebt Von den ähnlichen 
Arbeiten Heümanns unterscheiden sich diese 
Blätter Holmboes besonders durch ihre grössere 
Farbenfreudigkeit und durch die graziösen 
Pflanzenomamente, die die landschaftlichen 
Darstellungen meist umrahmen und in deren 
geschickter Stilisierung Holmboe unserem Eck¬ 
mann gleich kommt Meisterhaft ist z. B. in 
mehreren Blättern die schwierige stilistische 
Umformung der Rose gelungen, so in dem 
erwähnten Umschlag zu „Paa Kirkevei“ und in 
dem schönen Widmungsblatt einer Universität 
an den König, wo man zwischen antiken rosen- 
umkränzten Säulen hindurch das Meer erblickt, 
das ein griechisches Schiff mit schwellenden 
Segeln durchfliegt. In einer Reihe von Um¬ 
schlägen verwendet Holmboe ganz oder fast 
ausschliesslich pflanzliche Motive zur Dekoration, 
so in denen zu V Krags »Nye Digte “, zu der 
Monatsschrift »Naturen 11 , zu »SmaasteP von Alv. 
Prydz (A. Cammermeyer), zu »Norske Digtere“ 
(J. Dybwad, Kristiania), zu »Af Norges Friheds- 
saga“ von f. B. Bull (A. Cammermeyer), zu 


C. CoUett »Amtmandens D'ötrS ‘ (ebenda) und zu 
einer Weihnachtsnummer »ful*. Dagegen zeigt 
sich Holmboe in den Umschlägen zu seinem 
Buche „ SjöfugP (John Fredriksons Forlag, Ber¬ 
gen) und zu einem Heft »Juleroser** als frischer, 
Heilmann ebenbürtiger Darsteller der heimischen 
Tierwelt — Ich persönlich halte Holmboe für 
einen der originellsten und phantasievollsten 
Künstler, die gegenwärtig auf dekorativem Ge¬ 
biete thätig sind, für viel bedeutender und 
eigenartiger als manche anerkannte und viel 
gepriesene Grössen. Jedenfalls ist er eine sehr 
bemerkenswerte, ausserhalb Skandinaviens noch 
viel zu wenig beachtete Erscheinung. 

«Mr 

Als Arbeiten finnischer Künstler kann ich 
nur einen von A. Edelfeit gezeichneten Um¬ 
schlag für Jahrgang VI der Zeitschrift „ Ord 
och Bild il (Wahlström & Widstrand) und den 
seltsamen Umschlag von Axel Gallen für A. 
Paul »Der gefallene Prophet * (A. Langen) an- 
fiihren. Wir haben im Jahre 1898 Gelegenheit 
gehabt, in der in mehreren deutschen Städten 
gezeigten Ausstellung von Gemälden moderner 
russischer Künstler Galten als ein ungewöhn¬ 
liches Talent kennen zu lernen, der sowohl 
reizende Genrebilder zu malen, wie hochromanti¬ 
sche Scenen mit wilder Phantastik und deko¬ 
rativer Grösse darzustellen versteht. Den er¬ 
wähnten Umschlag kann ich aber beim besten 
Willen nur humoristisch auffassen. 

Die meisten der im eigentlichen Russland 
entstandenen illustrierten Umschläge sollen in 
den hergebrachten byzantinischen Stilformen 
ausgeführt sein. Einige mir vorliegende Pro¬ 
spekte und Notentitel scheinen die Richtigkeit 
dieser Angabe zu bestätigen. Immerhin giebt 
es aber doch schon einige in moderner Art 
dekorierte Umschläge. So beweist der Um¬ 
schlag der diesjährigen Ostemummer einer 
Wochenschrift den Einfluss Muchas; er ist von 
Frau Samokisck-Sudkowskaja gezeichnet Weit¬ 
aus die beste russische Leistung auf unserem 
Gebiete, die mir zu Gesicht gekommen, ist das 
Programm der russischen Privatoper in Moskau, 
vonA. Wrubel, eine koloristisch recht interessante 
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und in dekorativer Beziehung vortreffliche 
Arbeit. Die Symbolik des Blattes ist mir nicht 
verständlich; die Darstellung ist von etwas bar¬ 
barischer Phantastik. Der von Frau Jakuntscki - 
koff gezeichnete Umschlag einer Extranummer 
der Kunstzeitschrift »Mir Isskustwa “ zeigt in 
der Zeichnung einen etwas gesuchten Primi¬ 
tivismus, kann aber vom rein dekorativen Stand¬ 
punkt als tüchtige Leistung gelten. Schliesslich 
kann ich noch zwei Konzertprogramme von 
Jagajittsky und Pasternak anfiihren. Der Letzt¬ 
genannte wird mir als guter Illustrator be¬ 
zeichnet Die in Krefeld ausgestellt gewesenen 
Blätter von Blumstedt\ Miljutin , Samokisch und 
Sitnoff kenne ich nicht 

In England hat der Buchumschlag aus Pa¬ 
pier bei weitem nicht die Verbreitung als in 
den Ländern des Kontinents. Dem ordnungs¬ 
liebenden und praktischen Engländer sind un¬ 
gebundene Bücher ein Greuel, und da die 
Kosten eines Einbandes selbstverständlich viel 
geringer sind, wenn er im Grossen hergestellt 
wird, so werden fast alle Bücher, die auf irgend 
welchen dauernden Wert Anspruch machen, 
in festen und eleganten Leinewandbänden aus¬ 
gegeben, die meist ausser dem Titel noch 
zeichnerischen Schmuck tragen. Daher blüht 
in England neben dem nur wenigen, sehr 
reichen Leuten zugänglichen Kunstband, dessen 
Hauptvertreter Cobden-Sanderson ist, vor allem 
die industrielle Reliure, der zahlreiche tüchtige 
Künstler gelegentlich oder berufsmässig ihre 
Kräfte leihen. Was auf diesem Gebiete von 
Macmillan & Co., von G. Bell & Sons, von 
G. Allen und anderen grossen Verlagshäusem 
für verhältnismässig sehr geringe Preise ge¬ 
leistet wird, verdient die höchste Bewunderung 
und hat nur in Amerika seines Gleichen. In¬ 
folge dieses Vorwiegens des industriellen Ein¬ 
bands beschränkt sich der künstlerisch deko¬ 
rierte Umschlag aus Papier im wesentlichen 
auf Zeitschriften, Lieferungswerke, Bilderbücher, 
Kalendarien, Kataloge und andre Druckwerke 
geringeren Umfangs. Übrigens werden die 
papiemen Umschläge häufig noch auf Pappe 
geklebt, so dass sie sich von einem festen Ein¬ 
band nur unwesentlich unterscheiden. So er¬ 
schienen z. B. die Hefte der Vierteljahrschrift „ The 


Savcy“ in dieser Ausstattung. Neben diesen 
eigentlichen Umschlägen, von denen bisher aus¬ 
schliesslich die Rede gewesen ist, giebt es aber 
in England noch eine andre, sehr verbreitete 
Kategorie von Umschlägen, die häufig einen 
glänzenden künstlerischen Schmuck tragen. 
Viele Verleger lassen nämlich die meist in 
Gold oder in schwarzer Farbe auf die Leine¬ 
wand gedruckte Dekoration des Einbands auf 
den ihn umhüllenden Schutzpapieren farbig re¬ 
produzieren. — Der Gedanke liegt sehr nahe, 
nach dem Vorbild Frankreichs diese Um¬ 
schläge plakatmässig zu gestalten. Wenn nun 
die praktischen englischen Verleger, trotz des 
grossen Wertes, den man in England auf Re¬ 
klame zu legen pflegt, grundsätzlich die Um¬ 
schläge ihrer Bücher in leisen Farbentönen 
oder in schlichtem Schwarz-Weiss ausführen 
lassen, so sollte das ihren Kollegen in Frank¬ 
reich und Deutschland zu denken geben, die 
das Äussere ihrer Bücher zu einer Reklame 
missbrauchen, die ich für wenig wirksam und 
vor allem für wenig geschmackvoll halte. Auch 
die englischen Zeitschriften haben nur selten 
plakatmässige Umschläge. Eine Ausnahme 
und zwar eine durch ihren Inhalt gerechtfertigte 
macht die Plakatzeitschrift „ The Poster Meh¬ 
rere ihrer nur teilweise gelungenen Umschläge 
rühren von True her; No. 5 und 12 seien be¬ 
sonders genannt. 

In stilistischer Beziehung können wir im 
Buchumschlag deutlich den Einfluss der beiden 
Strömungen erkennen, die in dem englischen 
Kunstleben der Gegenwart von besonderer Be¬ 
deutung sind: des Präraphaeütentums und des 
Japonismus. Dies gilt nicht nur von dem figür¬ 
lichen Umschläge, in dem die retrograde Rich¬ 
tung ihren hervorragendsten Vertreter in Walter 
Crane t die japonisierende in Aubrey Beardsley 
hat, sondern auch von dem ornamentalen Um¬ 
schläge. Die englische Ornamentik ist nicht 
so originell, so ursprünglich wie die belgische; 
man bemerkt fast in allen Arbeiten den Ein¬ 
fluss der Gotik, der italienischen Frührenais¬ 
sance oder des naturalistischen Pflanzenoma- 
ments Japans. Auch in andrer Beziehung ist 
die Ornamentik Belgiens und Englands sehr 
verschieden. Die Grösse derbeigischen Schmuck¬ 
künstler liegt in ihrer grandiosen Einfachheit, 
in der Beschränkung auf wenige grosse Linien. 
Die englische Ornamentik ist weit komplizierter; 
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ihr Reiz liegt in der geschickten Verteilung der 
Formen und Farben auf der Fläche und in 
der graziösen Führung ihrer zarten schlanken 
Linien. 

Wenden wir uns nun zu den einzelnen Um- 
schlagskünstlem, so gebührt W. Crane der Vor¬ 
tritt, nicht nur wegen seiner allgemeinen künst¬ 
lerischen Bedeutung, sondern auch, weil er spe¬ 
ziell auf dem Gebiete des Buchumschlages eine 
ziemlich umfassende Thätigkeit entwickelt hat 
Sein Meisterstück auf diesem Gebiete ist der 
Umschlag für die Lieferungsausgabe der von ihm 
illustrierten »Faerie Queene* 1 von Spenser (G. Allen), 
ein Blatt von wahrhaft klassischer Linienschön¬ 
heit (Abb. 4). Die Komposition ist in einem 
schönen gedämpften Rot auf hellrotem Grunde 
ausgefiihrt und kommt in dieser Form viel mehr 
zur Geltung, als auf dem festen Einband des 
Werkes, wo sie in Gold auf die weisse Leine¬ 
wand gepresst ist. — Unter den übrigen Um¬ 
schlagszeichnungen W. Cranes verdienen die 
seiner allbekannten Bilderbücher und die seiner 
Festgaben für die Maifeiern der Sozialdemo¬ 
kratie, für die „ Chants of Labour** (Swan Sonnen¬ 
schein & Co.) und andre sozialistische Schriften 
besondere Hervorhebung. Sehr vornehm wirken 
die in gedämpften Gobelintönen ausgeftihrten 
allegorischen Kompositionen auf den Prospekten 
zweier Versicherungsgesellschaften, der „ Law 
Union and Crown Insurance Company “ und der 
»Scottish WidowsFund Life Assurance Society.“ 
— Der Umschlag von »The Shepheards Ca - 
lender i8g8* (Harper Brothers) zeigt den Ein¬ 
fluss der von Morris herausgegebenen Bücher. 
Von den übrigen Umschlägen W. Cranes’ seien 
der des Katalogs der „/. Arts and Crafts Ex - 
hibiHon 1888“, der des von dem Künstler ver¬ 
fassten Werkes „ The Bases of Design“ (G. 
Bell & Sons), der des „ English IUustrated 
Magazine* 1 , der der Jugendzeitschrift »Harpers 
Round Table“ und der der diesjährigen Sommer¬ 
nummer des Studio »Beautys Awakening “ ge¬ 
nannt 

R. AmtingBell \ Walter Cranes bedeutendster 
Schüler, hat für die Gedichte von John Keats 
(G. Bell & Sons) einen sehr geschmackvollen 
ornamentalen Umschlag in Dunkelgrün und 
Rot auf gelbgrünem Grunde ausgeführt, bei 
dem Weinlaub und Trauben das Motiv bilden 
(Abb. 16). Auch der gegenwärtige Umschlag 
des »Studio“, dessen Mittelvignette die Ver¬ 


einigung von Kunst und Handwerk symbolisiert, 
dürfte von Anning Bell herrühren, da er ganz 
in der Art des Künstlers gehalten und zudem 
„B“ signiert ist 

Kay Womrath, der Grassetschüler, hat einen 
Notenumschlag für „ Trinklieder M , komponiert 
von J. B. Schlesinger (J. Weinberger), gezeichnet 

Von den sonstigen zahlreichen, im Stil¬ 
charakter der Präraphaelitenschule ausgeführten 
Umschlagzeichnungen seien nur die für „ The 
Art of W. Morris of L. F Day“ von J. H. Dearle 
(London, S. Virtue Co. Lim.), für »Art at the 
Paris Salons i8gy“ (G. W. R. sign.) und für 
»The Architictural Review“ hervorgehoben. 

Von den Umschlägen der übrigen Kunst¬ 
zeitschriften erinnert der des »Artist* an die 
Manier der Schottischen Liniensymbolisten, der 
Mackintosh, Macdonald u. s. w., während die 
schönen von L. F. Day entworfenen Ornamente 
auf „ The Magazine of Art* und „ The Art Jour¬ 
nal“ an Motive der italienischen Renaissance 
anklingen. Day hat übrigens ausser den ge¬ 
nannten noch eine Reihe von Umschlägen für 
„ The Wornans World**, für „ The Worlds Great 
Explorers“ (G. Philipp & Son) und für mehrere 
Kataloge etc. entworfen. 

Das frühere Titelblatt des »Studio“ war ein 
Werk des leider so früh verstorbenen Aubrey 
Beadsley, des englischen Th. Th. Heine, bei 
dem sich, wie bei dem Münchener Künstler, 
groteske Satire mit glänzendem dekorativem Ge¬ 
schick vereinte und in dessen Stil Elemente 
des Japonismus und des Empire zu einem 
völlig einheitlich wirkenden Ganzen verschmolzen 
waren. Sein Umschlag zu »The Savoy“ Januar 
1896, zum „ Yellow-Book“ (1894) und zu einem 
Katalog seltener Bücher (L. Smithers), welch 
letzteren ich allerdings nur aus der Reproduk¬ 
tion bei Uzanne (Decor. ext6r. S. 104) kenne, 
sind vollgültige Proben seines hervorragenden 
Talents. 

Überhaupt verwenden verschiedene eng¬ 
lische Verleger auf die Ausstattung der Um¬ 
schläge ihrer Kataloge ausserordentliche Sorg¬ 
falt; selbst ein Künstler wie W. Crane ist wieder¬ 
holt mit ihrer Dekoration beauftragt worden. 
Besonders reizend sind zwei von MacmillanSrCo. 
1896 und 1897 herausgegebene Kataloge, die 
mit graziösen Blumenomamenten geschmückt 
sind. Weniger glücklich, weil zu grell wirkend, 
ist der Katalog der genannten Firma für 1898. 
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Die Kataloge von Dent, Fisher Umvtn und 
Methuen 6- Co. verzichten auf grössere zeich¬ 
nerische Kompositionen und farbige Wirkung; 
dafür zeichnen sie sich durch vorzügliche typo¬ 
graphische Anordnung und geschmackvolle 
Randleisten aus. 

Aubrey Beardsley hat in seinen Affichen 
die äussersten Konsequenzen des Plakatstils ge¬ 
zogen und die stärksten Wirkungen erstrebt 
und erzielt Ähnliche Tendenzen verfolgen 
zwei junge Künstler, Pryde und Nicholson, die 
ihre Affichen unter dem Pseudonym „Brothers 
Beggarsteff 1 veröffentlicht haben. Nicholson 
hat auch für drei von ihm gezeichnete Bücher 
„London Types“ „An Alphabet “ und }r An Almanac 
of twelve Sports “ Umschläge ausgeflihrt, die 
für seine primitive, an Vallottons Holzschnitte 
erinnernde Manier charakteristisch sind. Die 
Figuren setzen sich lediglich aus schwarzen 
und weissen Flächen zusammen, die ohne jede 
Vermittlung durch Halbtöne nebeneinander ge¬ 
stellt sind. — Von Pryde ist mir nur ein Um¬ 
schlag von „The Poster“ (No. 8) bekannt. 

Unter den Spezialisten des englischen Buch¬ 
umschlags sind A. Turbayne und Gleeson White 
die bedeutendsten. Während Turbaynes meist 
für Macmillan & Co. ausgeführte Arbeiten, unter 
denen ich den Umschlag für die Peacock-Col- 
lektion (Abb. 15) für die bedeutendste halte, sich 
durch ausserordentlich reiche und phantasievolle 
Ornamentik auszeichnen, bestechen die, fast 
alle für Bell & Sons entworfenen Umschläge 
des kürzlich verstorbenen Gleeson Withe durch 
ihre Klarheit, ihre vornehme Schlichtheit und 
durch ihre ungewöhnlich geschmackvoll ge¬ 


wählten Farben. Ein Musterbeispiel in letzterer 
Hinsicht ist der Umschlag von E. Rentons 
Tntaglio Engraving of Getns M in dem ausser¬ 
ordentlich feiner Farbensinn zu Tage tritt Ein 
näheres Eingehen auf die grösstenteils sehr 
interessanten Arbeiten muss ich mir an dieser 
Stelle leider versagen, da sie sich fast alle 
nicht auf eigentlichen Umschlägen, sondern auf 
Schutzhüllen finden, und von den Künstlern 
nicht für diese, sondern zur Dekoration der 
festen Einbanddecken entworfen sind. Ihre 
Besprechung würde daher über den Rahmen 
unseres Themas hinausgehen und zu einer 
Schilderung des englischen industriellen Ein¬ 
bandes werden, dessen Hauptmeister Turbayne 
und Gleeson White sind. Ich beschränke mich 
also darauf, unter den Arbeiten Turbaynes die 
für die Schriften Captain Marryats und Th. 
Love Peacocks , für „Sense und Sensibility“ von 
Jane Austen , für „Populär Tales M von M. 
Edgeworth, für „The History of Mankind“ von 
F. Ratzel (alle bei Macmillan & Co.) und für das 
Lieferungswerk „ The Queens Empire “ (Cassel & 
Co.) hervorzuheben, während ich unter den sehr 
zahlreichen Deckelzeichnungen Gleeson Whites, 
die auf E. Bume-Jones „A Record and Re - 
view“, auf Beils „Modem Translations“, auf A. 
Moores „His tife and works “ auf „Ladies Book- 
Plates il von Noma Labouchtre , auf „Legends 
and Lyrics“ von A. A. Prokter, auf „Masterpieces 
of the Great Artists u , auf „Skakspeares Hero¬ 
ine s“, auf „ Thomas Gainsborougk\ auf A. Val¬ 
lance „ William Mooris u und auf F. Wedmores 
„Etching in England “ als besonders bemerkens¬ 
wert und auch hervorragend erwähne. 
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Novae epistolae obscurorum virorum. 

Eine klassische Spottschrift aus der Zeit der Frankfurter Nationalversammlung. 

Von 

Dr. Eugen Schwetschke in Heidelberg. 


B war um die Mitte des Fasching- 
cnondes 1849. Das Frankfurter Reichs¬ 
ministerium hatte vollauf mit den 
:n der Regierungen zu thun, die sich 
wieder der Fäden des Zeitgewebes bemäch¬ 
tigten, um die vorhandenen Wirren zu lösen. 
Die Nationalversammlung aber befand sich nach 
neunmonatlicher Tagung endlich am Schluss 
der ersten Beratung der Reichsverfassung, einer 
Verfassung, welche nach der Hoffnung edler 
Männer dem deutschen Vaterlande die ersehnte 
Einigkeit in dauernder Gestalt geben sollte. Je 
näher die Entscheidung kam, um so grössere 
Erbitterung, ja Vergiftung der Gemüter war in 
die Versammlung gedrungen, mit um so ge¬ 
steigerterer Schroffheit standen sich die beiden 
grossen Parteigruppen gegenüber: die der Ge¬ 
mässigten, als verfassungsfreundliche Monar- 
chianer, und die bedeutend kleinere, aber wort¬ 
reiche der Demokraten, die sich mehr oder 
weniger offen als Republikaner bekannten. 

In diese schwüle und trübe Stimmung, die 
selbstverständlich im Volke ebenso vorhanden 
war als in seinen Vertretern, fiel wie ein die 
Wolken durchbrechender Sonnenblick, wie ein 
die Gemüter allerorten erfrischender und er¬ 
freuender Luftzug ein Schriftchen, bei dessen 
Erwähnung noch heute ein heiter zustimmendes 
Lächeln das Antlitz nicht ganz junger Männer 
überfliegt, als ob sie selbst sich daran so recht 
von Grund aus einmal ergötzt hätten. 

Dies anonyme Schriftchen, zuerst in einem 
Privatkreise der preussischen Kasino-Partei auf¬ 
getaucht, war betitelt: Novae epistolae obscurorum 
virorum ex Francofurto Moenano ad D. Ar - 
noldum Rugium philosophum rubrum nec non 
abstractissimum datae . Editio altera in commo- 
dum Classis Teutonicae exstruendae . (Neue 

Briefe von Dunkelmännern aus Frankfurt a. M. 
an D. Arnold Rüge, den roten und ganz un¬ 
verständlichen Philosophen. Zweite Ausgabe 
zum Besten der deutschen Flotte.) 8. 16 Seiten. 
Seinen Inhalt bildeten sechs kurze lateinische 
Briefe leicht zu erkennender Führer und Redner 
Z. f. B. 1899/190a 


der äussersten demokratischen Linken an ihren 
nach Berlin übergesiedelten ehemaligen Paiia- 
mentsgenossen Dr. Arnold Rüge. „Wir sassen 
eben wieder mit unserer Politik gewaltig auf 
dem Trockenen“, so schrieb 1850 das ehemalige 
Mitglied der Erbkaiserpartei, der heut noch 
als Bismarckverehrer des Daseins sich er¬ 
freuende Prof. Haym in Halle, „und waren desto 
empfänglicher für die übersprudelnde Laune 
dieser aristophanischen Briefe“, die vor allem 
„gegen die Krassheiten und Schwächlichkeiten 
der Linken gerichtet waren“ (vgl. „Die Litteratur 
des ersten deutschen Parlamentes“ in: Ross 
und Schwetschke, Allg. Monatsschrift für 
Litteratur, Halle). Die so wirksam gewesenen 
Briefe sind trotz ihres geringen Umfanges — 
die beiden Bände der alten Epistolae obscurorum 
virorum enthalten deren über hundert — eine 
würdige selbständige Nachbildung jener, nach 
Binders Vorwort zu seiner Übersetzung „unter 
den Erzeugnissen deutschen Witzes und deut¬ 
scher Satire den ersten Rang behauptenden“ 
humanistischen Briefsammlung aus dem Anfänge 
des XVI. Jahrhunderts. Aber während diese 
gegen das entsittlichte Priester- und Mönchtum 
und den verknöcherten Scholastizismus der 
Gelehrtenwelt sich in nachgeahmtem barbari¬ 
schem (Küchen-)Latein richtete, wendete sich 
die neue Sammlung gegen den politischen 
Demokratismus der Frankfurter Linken in 
klassischer Sprache, von der sich einzelne 
Barbarismen nur um so wirkungsvoller abheben. 
Dieses Sprachgewand entspricht auch glück¬ 
lich dem Bildungsgrade der Briefschreiber, von 
denen fünf, wie auch der Briefempfänger, den 
gelehrten Ständen angehören, während einer 
ein schlichter Volksmann ist Die Briefschreiber 
und der Briefempfänger sind in den Augen 
des Verfassers viri obscuri, „Dunkelmänner“, 
aber nicht als religiös-sittliche Finsterlinge und 
Schmutzfinken, sondern als blinde Politiker, die 
in ihrem „dunkeln Drange“ nach deutscher 
Freiheit und Einheit den irreführenden Weg 
hohler demokratischerBegriffe und abgestandener 
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allgemeiner Redensarten einhertappen. Der 
Verfasser der neuen lässt in dichterischer Ge¬ 
staltungskraft mit dem Kunstgriffe der Verfasser 
der alten Episteln seine Briefschreiber in gleich 
ernster, würdevoller Ausdrucksweise erfreut, 
klagend und ratheischend die Wirklichkeit und 
köstlich erdichtete Einbildungen abhandeln, 
und durch diesen Gegensatz zwischen Inhalt 
und Form wirkt die feine Komik des Ganzen 
noch unwiderstehlicher. 

Wie die alten Briefe meist an einen Ma¬ 
gister Ortuinus Gratius, Professor der scholasti¬ 
schen Philosophie an der Universität Köln, 
einen der hartnäckigsten Gegner des Humanis¬ 
mus, gerichtet waren, so sind die neuen, und 
zwar allein, an Dr. Arnold Rüge geschrieben, 
den „humanistischen“ Philosophen, wie er sich 
selbst nennt; „den roten und ganz abstrakten“ 
— oder unverständlichen — wie ihn der 
Dichter bezeichnet. Rüge war als eine hervor¬ 
ragend „polemisch-kritisch-humoristische“ Natur 
zum geistigen Mittelpunkt dieser Spottschrift 
gleichen Charakters als deren Empfänger vor¬ 
züglich geeignet Schon im Sommer 1848 
hatte er nach einigen hitzigen, aber erfolglosen 
Tribünengefechten zomwütig Frankfurts Staub 
von seinen Sohlen geschüttelt und war nach 
Berlin gegangen. Von dort aus hoffte er durch 
seine Zeitschrift „Die Reform“ viel besser für 
die demokratische Sache wirken zu können. 
Früher Docent der Philosophie an der Universität 
Halle, hatte er mit Echtermeyer die „Hallischen 
Jahrbücher für deutsche Kunst und Wissenschaft“ 
(später „Deutsche Jahrbücher“) herausgegeben, 
die als das bedeutendste litterarisch-kritische 
und philosophische Organ der Zeit in Hegel¬ 
scher Richtung galten. War er so „als Publizist 
eine Autorität, eine Macht für sich gewesen“, 
wie es in einem Briefe heisst in Nerrlich 
Ruges Briefwechsel II, S. 64, —: „der Politiker 
hatte sie zerbrochen zum Triumph seiner alten 
Widersacher.“ Die Regierungen hatten ihn 
schon als früheren Burschenschafter mit Festungs¬ 
haft, dann seiner litterarischen Unternehmungen 
wegen andauernd mit Verboten verfolgt. So 
war er immer radikaler geworden, hatte aber 
ebensowenig wie seinen regen Kampfesmut seinen 
kecken Humor verloren. Zur Kennzeichnung 
seiner Denk- und Redeweise im Parlament 
seien hier aus den stenographischen Berichten 
nur diese wenigen Sätze herausgehoben: „Da¬ 


mals“ (d. h. zur Zeit seiner Verfolgungen, „weil 
wir für die Philosophie und fiir das Prinzip der 
Freiheit sprachen“) „damals habe ich gesagt: 
die Nation, die dies erträgt, ist niederträchtig. 
Jetzt sage ich: Die Nation hat dieses Joch ge¬ 
brochen. Das Volk steht jetzt über den Thronen“ 
(Wer steht über den Thronen?), „diese hohe 
Versammlung, die hier versammelt ist, steht 
über ihnen, diese Versammlung, die sich nicht 
durch Landjunker aus Westphalen und Schlesien 
mit brüsken Redensarten ihre Souveränetät wird 
nehmen lassen. — Diese Versammlung ist die 
deutsche Republik, wenn auch wider Willen... 
Die heitere Verteidigung des Royalismus — 
darauf haben wir hier nicht zu antworten! Wenn 
jemand mit Heiterkeit eine Leichenrede hält, 
das soll ihm erlaubt sein . . . Die Königin von 
England ist mit der Funktion betraut, ihren 
Nachfolger zu erzeugen ... Hier in diesem Saal 
ist die deutsche Nation! Wenn wir hinaus¬ 
greifen, so wird aus der deutschen Nation hin¬ 
ausgegriffen . .. Wir wollen uns nicht darüber 
entzweien, ob wir die demokratische Monarchie, 
die demokratisierte Monarchie oder die reine 
Demokratie meinen, im ganzen wollen wir alle 
dasselbe: die Freiheit, die Volksfreiheit, die 
Herrschaft des Volkes etc. etc.“ Dass solche 
Ergüsse mehr mit stürmischer Heiterkeit, 
als mit zustimmenden Bravos aufgenommen 
wurden, ist erklärlich. Rüge ist denn auch, 
ebenso wie die meisten der Briefschreiber, von 
mehreren der zahlreichen, oft derben Spott¬ 
bilder betroffen worden, die besonders in der 
ersten Zeit des Parlamentes erschienen. Zur 
Ergänzung der in den Briefen enthaltenen 
Charakterzeichnungen ihrer Schreiber nehme 
ich auf mehrere dieser Spottbilder Bezug, wie 
es mitunter die Briefe selbst unmittelbar oder 
mittelbar thun. 

Diese Zeitkarikaturen sind in grosser Zahl 
nachgebildet in dem im vorigen Jahre erschie¬ 
nenen Buche „Die deutsche Revolution von 
184^9“ von Dr. Hans Blum, der auch in ihm 
(S. 302) die Novae epistolae rühmend erwähnt, 
nachdem er ihnen bereits zu ihrem silbernen 
Jubiläum 1874 in den „Grenzboten“ eine fein¬ 
sinnige Betrachtung gewidmet hatte. 

Rüge nun steht in dem noch öfter zu er¬ 
wähnenden Gesamtbilde „Das Ministerium der 
Zukunft“ im Vordergründe als „Minister des 
Äusseren“ — aber wie! Im Gelehrten-Schlaf- 
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rock mit Zipfelmütze, Zopf und Brille, unterm 
rechten Arm ein Aktenbündel, tritt er auf ein 
Schriftstück und hält mit der Linken eine grosse 
Handlaterne hoch. Ein andermal ist er, mit 
Bezug auf seine zum geflügelten Wort gewor¬ 
denen „besonderen Anschauungen“, dargestellt 
von hinten, wie er mit gesenktem Kopf zwischen 
den gespreizten Beinen nach vom hindurch¬ 
schaut, und mit der Unterschrift: „Auch eine 
Weltanschauung.“ 

An ihn, den urwüchsigen Rügener, werden 
nun nach Berlin sechs heitere Brieflein gesendet 
von Frankfurter Gesinnungsgenossen aus Hessen, 
Schwaben, Schlesien, Deutsch-Österreich, Rhein¬ 
land und Sachsen; es scheint fasst, als hätte 
der Dichter mit dieser, wenn auch nicht hervor¬ 
gehobenen, landsmannschaftlichen Zusammen¬ 
stellung die gesamte deutsche Demokratie 
treffen wollen. 

Den Lesern aber, von denen wohl nur 
wenige das vielgenannte Schriftchen in den 
Händen gehabt haben mögen, glauben wir 
heute einen Dienst zu erweisen, wenn wir kurz 
zusammenfassend auf dasselbe hier eingehen. 
Mehr als eine flüchtige Andeutung des Inhaltes 
der einzelnen Briefe ist hier nicht möglich und 
auch die Formfeinheiten zu besprechen würde 
zu weit fuhren. Die Datierung ist: Dez. 1848. — 

Als erster der Briefschreiber tritt mit Recht 
der häufigste Redner der Linken auf, der 
Professor der Naturwissenschaften Karl Vogt 
aus Giessen, dem als geistigen Materialisten in 
dem Spottbilde vom Ministerium der Zukunft 
die Rolle als „Minister des Kultus“ zugeteilt 
war. Der Scherereiche, dem es trotz aller 
Verstellungskünste auf der Rednertribüne nie 
gelang, seine Natur, „die lüsterne Frivolität des 
verneinenden Schalkes“ zu verleugnen, der sich 
also geistig immer in puris naturalibus zeigte, 
überschreibt deshalb in altrömischer Weise 
seinen Brief mit dem für Jedermann sofort 
kenntlichen Decknamen: Carolus Jocosus Pro¬ 
fessor in naturalibus Amoldo Rugio philosopho 
S. P. Er beginnt mit der Klage, dass seit 
Ruges Fortgang die Sache der Linken immer 
bedenklicher in Verfall geraten sei und schliesst 
mit der Mitteilung, dass er, um dem Elend 
des jetzigen Zustandes in Deutschland abzu¬ 
helfen, sich mit mehreren Freunden zur Gründung 
einer neuen und unerhörten Staatsform zu- 
sammengethan habe, welche durch ihre Vor¬ 


trefflichkeit alle Monokratieen, Aristokratieen, 
Demokratieen und Ochlokratieen radikal ver¬ 
nichten und ersetzen werde: nämlich zur Gründung 
einer „Lumpaziokratia“. Diese geniale Er¬ 
findung weist auf ein Spottbild, auf dem Vogt 
als zerlumpter flotter Handwerksbursche „ohne 
Standpunkt“, in freier Luft schwebend darge¬ 
stellt ist, ein Bild, mit dem wiederum der Ver¬ 
fasser der Briefe die Anspielung auf Nestroys 
bekannte Wiener Handwerksburschenposse: 
,,Der böse Geist Lumpacivagabundus oder das 
liederliche Kleeblatt“ verbindet Ausserdem 
aber dürften vorzüglich die Frankfurter Sep¬ 
temberunruhen mit der Ermordung der Ab¬ 
geordneten Auerswald und Lichnowski durch 
den Pöbel den Dichter mit zur Erfindung der 
edlen Lumpaziocratia veranlasst haben, zu deren 
Präsidenten Carolus Jocosus selbst, in naivster 
menschenfreundlicher Theorie, von seinen Freun¬ 
den erwählt zu werden hofft. — 

Hatte Karl Vogt in einer neuen Staatsordnung 
das Heil gesucht, so sieht es Prof. Wilhelm 
Zimmermann aus Stuttgart, der Geschichts¬ 
schreiber der Bauernkriege, hervorgehen aus 
einer von ihm verlangten Besserung der Ruge- 
schen Philosophie, die die Besitzenden nicht 
anziehe, und seiner philosophischen Kunstaus¬ 
drücke, die für den gemeinen Mann nicht ver¬ 
ständlich seien. Mit diesem Tadel hatte Zimmer¬ 
mann Ruges nicht volkstümliche Gelehrsamkeit 
in feiner Weise getroffen, was das Spottbild 
„Ein gelehrter Hanswurst“ in gröberer Weise 
thut, wo er auf der Rednertribüne in ähnlicher 
Weise dargestellt ist, wie im Ministerium der 
Zukunft. Zimmermann selbst, Guilelmus Ligni- 
faber, seiner innem Natur nach einen durchaus 
edlen Eindruck machend, erschien auf der 
Rednerbühne wie ein kleiner wilder Faun mit 
seltener, von ihm selbst wohl kaum geahnter 
Hässlichkeit des Antlitzes und kreischender 
Stimme; daher der spöttische Zusatz des Dich¬ 
ters zu seinem Namen*, cognominatus „amor 
et deliciae generis humani.“ Auch im Zukunfts¬ 
ministerium trägt seine Gestalt in lebhafter 
Stellung seiner Hässlichkeit wegen die Unter¬ 
schrift: „Oberster der Mohren und Verschnitte¬ 
nen.“ Er schliesst seinen Brief mit der Bitte 
um herzliche Grüsse an die Berliner Gesinnungs¬ 
genossen, von denen er als volksfreundlicher 
Mann vor allen nennt Molitorem tiliae et 
Karbium venerabillimum, d. h. den Kaufmann 
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Müller, genannt „Lindenmüller“ und den Kon¬ 
ditor „Vater Karbe“, zwei bekannte Volksredner 
des sog. Lindenklubs, der allabendlich an der 
Kranzierecke zusammenkam. — Ein schlichter 
Volksmann, Friedrich Schlöffet aus Schlesien, 
Fridericus Loeffelius vir communis, bittet im 
dritten Briefe, höchst besorgt um das öffentliche 
Wohl, d. h. hier zunächst um die nur „4 thaleros 
3 grossos et 9 penningos“ enthaltende Kasse der 
demokratischen Partei, den Doktor Rüge darum, 
in einigen Artikeln seiner Zeitung „Reform“ 
den vom Briefschreiber beabsichtigten „höchst 
dringlichen“ Antrag an die Frankfurter Ver¬ 
sammlung aufs wärmste zu befürworten, den 
Antrag: Von Reichswegen wird ein Preis von 
1000 Gulden ausgesetzt für die beste Kompo¬ 
sition einer grossen — Katzenmusik: pro optima 
compositione magnae musicae felinae! Katzen¬ 
musiken waren damals „eine sehr beliebte 
musikalische Abendunterhaltung vor den Woh¬ 
nungen missliebiger Persönlichkeiten.“ Die von 
Loeffelius mitgeteilte Begründung seines An¬ 
trages in ausgedehntester logisch-parlamenta¬ 
rischer Weise, ganz als ob es sich um die 
wichtigste Angelegenheit der Welt handle, 
wirkt durch diesen Gegensatz zwischen Inhalt 
und Form ganz besonders humorvoll! Still¬ 
schweigend nimmt natürlich der Antragsteller 
an, dass nur ein ganz selbstloser Demokrat den 
Preis erringen und ihn der Parteikasse zuführen 
werde. Nach weiter unten zu erwähnenden 
Aufzeichnungen Wesendoncks war Schlöffel, 
dessen Sohn im badischen Aufstande erschossen 
wurde, „ein Exfabrikant und Gutsbesitzer, aber 
der radikalste Mann im Parlamente. Auch er 
hat seinen Frieden später mit der Regierung 
gemacht und sein konfisziertes Vermögen wieder 
erhalten. Zur Zeit des Parlaments war er der 
einzige Sozialdemokrat“. Im Ministerium der 
Zukunft ist er mit dem Dreschflegel über der 
Schulter „Minister der Gerechtigkeit“. — Kommt 
der ganzen Sammlung Prachtstück in derber 
Komik: es ist der hierin an den oft angeschla¬ 
genen Ton der alten Episteln erinnernde Brief 
des Adolphus Pratensis, publicista incompara- 
bilis (Dr. Adolf Wiesner aus Österreich). Dieser 
war ein gemütvoller eifriger Mann, der aber 
durch seine langweilige, lehrhafte Redeweise 


zum Reichshaus-leerer zu werden pflegte. Mit 
Bezug auf die Qualen, die seine langatmigen 
Reden den Hörem bereiteten, ist ihm im 
Ministerium der Zukunft die Rolle als „Ober- 
Interpellationsrat im peinlichen Höramt“ zuge¬ 
teilt. Bei Beurteilung dieses Briefes, wie auch 
einer Stelle im Briefe des Lignifaber über die 
durchschlagende körperliche Folge eines Wut¬ 
ausbruchs bei ihm, muss man sich erinnern, 
wie der bekannte Kirchenhistoriker Hausrath 
über Luther sagt, dass „der Ton der Polemik 
im XVI. Jahrhundert ein anderer war als heute. 
Etwas Unappetitliches, Unanständiges gab es 
für dies Geschlecht überhaupt nicht, nichts, 
worüber man nicht geredet hätte.“ Und so 
haben unsere neuen Episteln mit diesen An¬ 
wendungen des Grundsatzes naturalia non sunt 
turpia einen vorherrschenden Charakterzug der 
alten glücklich, wenn auch mit Recht nur 
massvoll, nachgeahmt Der Inhalt des Briefes 
ist nämlich folgender. Erfüllt von Entzücken 
— Magnum tibi gaudium annuncio, amice 
cordialissime! ingens gaudium! Res nostra 
floret, floret casu mirifico. Audi historiam fere 
incredibilem — erzählt Pratensis im ernstesten 
Ton des Ausführlichsten, wie er als personifi¬ 
ziertes „Wiener Tränkchen“ durch einen auf 
Wunsch gehaltenen Vortrag über die Finanz¬ 
lage Europas dem an bedenklicher, von den 
Ärzten nicht zu beseitigender Verstopfung er¬ 
krankten Frankfurter Finanzbaron Rothschild 
nach 15 Minuten geheilt und dadurch zu „seinem 
ewigen Schuldner“ gemacht habe. Mit einem 
Rothschild als „ewigen Schuldner“ aber könne 
es der Demokratie natürlich gar nicht mehr 
fehlen, und Rüge solle nur schleunigst melden, 
wie viel Geld er pro fratris nostris Berolinen- 
sibus nötig habe. Bei den Göttern der Unter¬ 
welt!, Wiesner werde es dem Rothschild, dem 
alle Fürsten Europas unterthan seien, schön 
abzapfen, ut oculi ei transeant! Keine aus dem 
Zusammenhänge gerissene Probe dieses Briefes, 
dessen komischste Stelle übrigens an eine Scene 
in Moliöres „Eingebildeten Kranken“ erinnert, 
vermag eine entsprechende Vorstellung von 
ihm zu geben. Man muss vor allem hier den 
Leser auf die eigne Kenntnisnahme des Ori¬ 
ginals verweisen. — [Schius* folgt in Heft vra.] 
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Von der Münchener Buchausstellung. 

Von 

Egon Ebart in München. 


en Beispielen von Berlin, Brünn und Kre¬ 
feld folgend hat der Ausschuss für Kunst 
im Handwerk zu München im Raum 2 5 
der Jahresausstellung im Glaspalast eine 
Buchkunstausstellung eingerichtet, die von den 
Herren Hofrat Rolfe, Oberbibliothekar Dr. Schnorr 
von Karolsfeld und Architekt Bertsch besorgt wurde. 

Der helle, wohnlich und modern eingerichtete 
Raum zerfiel in zwei Katalogabteüungen: 

A. Raumausstattung, aus der ich nur die treff¬ 
lichen Keramiken von Elise Schmidt - Pecht - 
Konstanz, einen originellen Wandteppich von O. 
Schwindrazheim - Hamburg und einen eigenartig 
schönen Kometlüster von Bernhard Wenig-Berchtes¬ 
gaden hervorhebe; und 

B. Die Buchausstellung selbst 

Was alles unter die Bezeichnung „Buchschmuck“ 
gehört, ist hier zur Schau gebracht; Einbände, 
Vorsatzpapiere, Illustrationen, seltenere und auf¬ 
fallendere Drucke, Titelblätter, Umschlagblätter, 
Bibliothekzeichen, Lesezeichen, Zeitschriften, Ka¬ 
taloge, Flugblätter u. s. w. sind übersichtlich an¬ 
geordnet und geben, erfreulicherweise in nicht er¬ 
drückender Zahl, ein gutes Büd der modernen 
Buchkunst unserer Tage. Wo es anging, ist alles 
archaistische möglichst vermieden und ausge¬ 
schlossen worden, und, — sieht man auch man¬ 
ches Überschwängliche, Phantastische, so ist doch 
auch sehr viel Gutes und ästhetisch Schönes vor¬ 
handen, uns zeigend, dass wir auf dem richtigen 
Wege zu einem eigenen, charakteristischen Stile 
unserer Tage sind und die alte, köstliche Buch¬ 
kunst wieder zu Ehren gebracht haben. Vor 
5—8 Jahren wäre diese Sonderausstellung mit ihrer 
entschieden ausgeprägten Eigenart noch nicht mög¬ 
lich gewesen. 

Infolge der Auswahl fällt Nachstehendes als 
geschlossenes Ganze besonders auf: 

I. Die einheitliche Gruppe der ganz ausge¬ 
zeichneten dänischen Sachen eines Bindesböll- 
Kopenhagen, Einbandentwürfe (z. B. für Madsens 
J. Th. Lundbye; ältere Edda), Clement- Kopenha¬ 
gen (Einband zu Verdens Storbyer), Fred Hend- 
n&rai-Kopenhagen, G. Heilmann- Kopenhagen (Ein¬ 
band zu Slaegten Heilmann), Anker Kyster- Kopen¬ 
hagen (sehr gute Einbände), H. 7 ^^-Kopenhagen, 
Einbandentwürfe (z. B. zu Ny Carlsberg); der Verein 
fiir Buchhandwerk, der Buchhändlergehilfenverein 
und das Kunstindustrie-Museum, sämtlich zu Ko¬ 
penhagen, haben sich durch Überlassung der dä¬ 
nischen Buchschmucke, die mit zum Besten der 
Neuzeit zählen, ein grosses Verdienst erworben. 

ü. Die englischen Sachen, die sich namentlich 
durch die Buchillustration und durch schönen 
Letterndruck auszeichnen. Hier sind zu erwähnen: 


A. Beardsley (f; Le Morte Darthur, Salome), 
besonders R. A. Bell- London (Midsummernights 
dream),W.Z?rÄ/&y-London (Sleepy Hollav), W. Crane- 
London (Shepherds Calendar), A. Gaskin (Good 
King Wenceslas), Guild of women-binders-London 
(Song of Salomon, Einband), Wm. Morris (f.) f 
Keimscott-Press (Shepherds Calendar), Wm. Ni¬ 
cholson (Sportalmanach), Chs. Ricketts, the Bal- 
lantyne Press, London (Einbände, z. B. Sonnets von 
Sir Ph. Sidney, und gute Drucke). 

HL a) Unter Glas und Rahmen eine Auswahl 
von 89 nur modernen Bibliothekzeichen aus der 
Ex-Libris-Sammlung (der grössten des Kontinents) 
des Grafen K. E. zu Leiningen-Westerburg in 
Neupasing-München (16 000 Stück von 1470—1899 
aller Länder), die Prachtblätter (Stiche, Radierun¬ 
gen, Holzschnitte, Zinkätzungen) von Barloesing, 
Diez, Döpler , Eckmann , Am Ende, Erler, von 
Foelkersam, Greiner, Hirzel, Klinger, Lechter, 
Orlik, Sattler, von Schennis, Thoma , Ubbelohde, 
Vogeler , Wenig; Bell\ Crane , Ospovat , Sherbom , 
Simpson, West; van Hoytema; Rassenfosse; Chlret 
etc. aufweist und wohl imstande ist, zu weiteren, 
derartigen Kleinmeisterarbeiten oder zur erneuten 
Bethätigung der 400 Jahre alten Ex -Libris- Sitte 
anzuregen, b) 16 Bibliothekzeichen, reizende 
Original-Zeichnungen von Maximüian Dasio- 
München. 

An der deutschen Abteüung beteüigten sich das 
Buchgewerbemuseum Leipzig, Bruckmanns und 
Oldenburgs Verlagsanstalten-München, Commeter- 
Hamburg, E. Arnold-Dresden, Breitkopf und 
Härtel-Leipzig (z. B. Frau L. Burger: Zoologie für 
Buchdrucker), Schuster und Löffler-Berlin (Der 
bunte Vogel) P. Behrens-München, E. Diederichs- 
Leipzig, W. Drugulin - Leipzig (mit persischen, 
hebräischen und anderen vorzüglichen Drucken), 

L. Eschenbach-München (Einband: naturfarbenes 
Leder mit patiniertem Metallbeschlag), Verlag der 
Jugend-München, deutscher Verein der Bücher¬ 
freunde , Meier - Graefe - Paris, Kaiser- Wilhelm- 
Museum-Krefeld (u. a. Menus et programmes L. 
Maillards, Einband von W. Peüer). 

Von bekannten deutschen Künstlern sind ausser 
den schon Genannten vertreten: W. Caspari- 
München, J. V. Cissarz-Leipzig, J. Diez (dieser 
auch mit seiner Spielkartenserie), die Worpswe- 
der H. Am Ende, Fr. Mackensen, Fr. Overbeck 
und H. Vogeler (u. a.: Hauptmanns Versunkene 
Glocke), dann Fidus(Hoeppener) - Berlin (u. a. 
mit „Das festliche Jahr der germanischen Völker“), 

M. Lechter-Berlin (Maeterlincks Schatz der Armen), 
Müller-Schönefeld-Berlin (Jacobsens Niels Lyhne), 

B. Pankok-München, J. Sattler-Strassburg i. Eis., 
Frz. Stuck (das hervorragende Bismarckblatt der 
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Jugend), H. 7 >fo?«tf-Frankfurt-Karlsnihe (Thodes 
Federspiele), W. Volz - München (Mopsus, Fauns¬ 
komödie) u. a. m. 

Als besonders schöner Druck ist die in unge¬ 
wöhnlich grossen, roten und schwarzen Buchstaben 
ausgeflihrte, riesige „Denkschrift des deutschen 
Buchgewerbevereins Leipzig 1 * zu nennen, die sogar 
eine besonders für diesen Fall gedruckte Widmung 
an den „Ausschuss für Kunst im Handwerk, Mün¬ 
chen“ enthält 

Zu allgemeiner Besichtigung waren auf einem 
Tische aufgelegt: Zeitschrift für Bücherfreunde , Pan, 
Dekorative Kunst, Kunst und Handwerk, Ex-IÄbris- 
Zeitschrift , Formenschatz, Das deutsche Zimmer, 
Kunstwart, Federspiele, fugend, Simplicissimus. 

E. Gabelsberger-München hatte Vorsatzpapiere, 
Notizbücher, Fidus Lese- (Buch- oder Merkzeichen 
für Velhagen und Klasing- Leipzig und Henckell- 
Zürich ausgestellt 

Da es der Raum verbietet, alles aufzuzählen, 
seien nur noch vom schwächer vertretenen Ausland 
erwähnt Amerika: Emilie Delafield-New York (Alice 
in wonderland), T. B. Meteyard-Boston. Belgien: 
K. Doudelet-Briissel (u. a. Pol de Monts Van Je¬ 
sus, Dat Liedecken v. h. Halevynes, Binus, — 
höchst eigenartige Illustrationen), G. Minne-Brüssel, 
H. v. d. Velde, Uccle-BrüsseL Holland: Th. van 
Hoytema-Amsterdam (Twee Hanen). Frankreich: 
Jossot-Paris,L. Leb£gue-Paris, Peintres-Lithographes- 
Paris u. a.; die Mehrzahl dieser letztgenannten 


ausländischen Gegenstände war vom Buchgewerbe¬ 
museum-Leipzig, Meier-Graefe-Paris und Commeter- 
Hamburg ausgestellt worden. 

Im Raum 22, der neben der Buchausstellung 
liegt, hatte Herr Kunstmaler Rieh. Riemerschmid, 
Neupasing-München, ein eigenes, modern ausge¬ 
stattetes Zimmer eingerichtet, in dem unter vielen 
anderem auch noch moderner Buchschmuck aus¬ 
gestellt war, so R. A. Bell -London (Keats Poems), 
W. Bradley-London (Irvings Rip van Winkle), H. 
M. Brock-London (Handy Andy), einige dänische 
Einbände vom Kunstindustriemuseum Kopenhagen, 
E. Diederichs-Leipzig (Novalis und Spitteier), 
Meier-Graefe-Paris (Einband zu Chansons de B6ran- 
ger und Baron Münchhausen); Einbände der Guüd 
of women binders-London; Karlslake & Co., Lon¬ 
don; L. Moe-Kopenhagen (Konvolute); Bücher 
aus den Buchgewerbe- und Kunstgewerbemuseen- 
Leipzig, englische illustrierte Werke u. s. w. 

Diese ganze Buch-Sonderausstellung bietet eine 
Fülle von interessantem Material und wird un¬ 
seren strebsamen Jüngern der modernen Richtung 
in München sowie fremden Gästen viele neue An¬ 
regungen geben; sie wird von den Besuchern des 
Glaspalastes ebenso fleissig besichtigt und studiert 
wie die Säle mit Gemälden und Skulpturen. Prinz¬ 
regent Luitpold erwies unsrer Buchkunstausstellung 
und ihren Veranstaltern die Ehre, zur Eröffnung 
am 15. Juli selbst zu erscheinen und seine hohe 
Anerkennung auszusprechen. 



Kritik. 


Bacon-Shakespeares Venus und Adonis. Ein buch¬ 
stäblich genauer Wiederabdruck der ältesten Original¬ 
ausgabe vom Jahre 1593, verbunden mit der ersten 
wort- und sinngetreuen Übersetzung und Erläuterung, 
Nebst mehr als 100 Büdertafeln. Leipzig, Edwin Bor¬ 
manns Selbstverlag. 1899. Lex., XIII, 277 S. (M. 20; 
in Halbfranz M. 22,50). 

Ich möchte von vom herein betonen, dass ich kein 
Anhänger der Bacon-Hypothese bin und dass mich 
auch Edwin Bormanns neuerliche Beweise nicht haben 
überzeugen können. Trotzdem hat mich das vorliegende 
Werk auf das allerhöchste interessiert, das Werk eines 
geistreichen und eminent scharfsinnigen Forschers, 
dem ich schon deshalb die weiteste Verbreitung 
wünsche, weÜ es auch abgesehen von den vielfach 
anfechtbaren Argumentationen des Verfassers zahl¬ 
reiches Neue und Wissenswerte erbringt 


Das Buch beginnt mit einer wortgetreuen Ver¬ 
deutschung von „Venus und Adonis“, jenem glutvollen 
Liebesgedicht, das 1593 zum ersten Male gedruckt und 
auf dessen Widmungsseite gleichfalls zum ersten Male 
der SchriftsteUeraame Shakespeares genannt wurde. 
„Venus und Adonis“ ist nicht oft in das Deutsche über¬ 
tragen worden und fehlt in den meisten Shakespeare¬ 
ausgaben (auch in der letzten, von Prof. A. Brandl 
herausgegebenen). 1783 übersetzte H. C. Albrecht das 
Gedicht, 1791 J. J. Eschenburg ein Bruchstück, 1827 
A. Schumacher, 1849 Freiligrath und 1894 A. von 
Mauntz. Eschenburgs Übertragung ist in Prosa, die 
drei letzten sind, wie das Original selbst, in fiinfiussigen 
Jamben gehalten. Freiligraths Verdeutschung ist in 
poetischem Sinne die gelungenste, aber durchaus nicht 
wortgetreueste. Bormann hat sich dagegen bemüht, 
dem Original möglichst Wort um Wort zu folgen; 
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trotzdem dies geschehen und er infolgedessen auch 
auf den Reim verzichten musste, stehe ich nicht an, 
seine Übersetzung als eine ganz ausgezeichnete, wahr¬ 
haft mustergültige zu bezeichnen. Bei aller seiner 
Sprachgewandtheit mag es ihm nicht leicht geworden 
sein, sich ängstlich genau an das Original zu halten; 
dass ihm dies möglich gewesen und dass dennoch 
von den dichterischen Reizen des Urbilds nichts ver¬ 
loren gegangen, ist ein nicht hoch genug anzuschla¬ 
gendes Verdienst 

Originaltext und Übersetzung werden von erläu¬ 
ternden Glossen begleitet. Bormann versucht nach¬ 
zuweisen, die Parabolik der Dichtung solle besagen, 
dass Francis Bacon, der Rechtsgelehrte, Naturforscher 
und Philosoph, der wahre Dichter, William Shake¬ 
speare, der Schauspieler, aber nur die vorgeschobene 
Maske sei. Das ganze Gedicht sei gewissermassen eine 
Allegorie auf das Wappen Bacons. Adonis sei die Per¬ 
sonifikation des Wappenschildes: Bacon selbst — der 
Eber die des Wappentieres: Shakespeare — und 
Venus die Verkörperung der Poesie. Und nun belegt 
Bormann Zeile um Zeile der Dichtung mit seinen Be¬ 
weisen. Man folgt ihm anfänglich willig und gern, denn 
Vieles von dem, was er sagt, scheint den Nagel auf 
den Kopf zu treffen, erscheint in der Auslegung 
sehr plausibel. Aber diese Beweisführung 
wird immer mehr zu ausgeklügelter Tüftelei 
Er begnügt sich nicht damit, auf alle die An¬ 
spielungen hinzuweisen, die in dem Poem auf 
Heraldik und Jurisprudenz enthalten sind oder 
die man so deuten könnte, sondern geht noch 
erheblich weiter. Den Ausdruck „sweating 
palme“ in der V. Strophe erklärt er durch 
Bacons wissenschaftliche Anschauung, eine 
feuchte Hand sei ein sicheres Zeichen der 
Jugend; die Silben „back“ und„bac“ sind ihm 
in der Verbindung mit der Präposition „on“ 
Anspielungen auf den Namen Bacon; in der 
Zeile „beake on feathers, flesh, and bone“ 
sieht er eine doppelte Alliteration auf die 
Buchstaben F. B.; der Vergleich des Adonis 
mit der Sonne dünkt ihm zugleich eine An¬ 
deutung auf den Namen Bacon als Leuchte 
(„Beacon“) u. s. w. Mit welchem Scharfsinn 
Bormann vorgeht, wie weit er aber auch seine 
Beweise herholt, mag Folgendes darthun: die 
Dichtung hat in der Originalausgabe 199 Stro¬ 
phen, die genau 50 Seiten füllen. Die Mitte 
des Buchs, am Schlüsse von S. 25, enthält 
auch den dramatischen Gipfelpunkt der Hand¬ 
lung. Strophe 99 schliesst: „He on herbelly 
falls, she on her backe“. Bormann argumen¬ 
tiert nun: „Dadurch, dass der Dichter erst des 
Adonis Fall, dann den der Venus schildert, wo 
man doch das umgekehrte erwarten müsste, 
erreicht er, dass die Worte „on her backe“ 

(Bacon) in den Reim, an das Ende der Zeile, 
an das Ende der Strophe, an das Ende der 
Seite und somit in die mittelste Mitte der 
Dichtung und des Buches zu stehen kommen. 

Da überdies die Seite den fünften Bogen des 


Buches beginnt, so musste sie selbst dem, der das noch 
unaufgeschnittene Buch im Jahre 1593 im Buchladen 
in die Hand nahm und mitten aufklappte, vor allen 
anderen zuerst in die Augen fallen“. . . Geistreich 
herausgeklügelt hat Bormann auch die Bedeutung der 
Klammem. Als Beispiel höre man: „die drei Worte 
der ersten Klammer, in Strophe 2: ‘Thrise fairer then 
my seife, (thus she began)’ enthalten ein doppeltes 
Wortspiel Denn ‘thus’ heisst nicht nur ‘so’, sondern 
auch ‘Weihrauch’. Es giebt somit ein Wortspiel mit 
dem gleichfalls Weihrauch bedeutenden englischen 
Worte ‘ffankincense’, während ‘began’ ein Wortspiel auf 
‘Bacon’ giebt. ‘Thus she began’ gleich ‘frankincense she 
began'... wir haben in der Klammer nun fast alle Buch¬ 
staben, welche den Namen Francis Bacon zusammen¬ 
setzen. Mit Franc (Verkleinerung von Fränzchen) beginnt 
der Inhalt, mit began (Bacon) schliesst er ...“ In ähn¬ 
licher Weise erläutert Bormann auch den Inhalt der 
übrigen Klammem. Auch hier sucht er alle möglichen 
Deutungen hervor und verschliesst sich dem nahe¬ 
liegendsten : dass in der alten englischen Schriftsprache 
genau so wie in der deutschen vielfach Klammem an 
Stelle von Kommas oder von Gedankenstrichen, deren 
Anwendung man gar nicht kannte, gesetzt wurden. 


Neue Ex-Libris von E. M. Lilien. 
Ex-Libris Richard Schuster. 
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Ebenso verhält es sich mit den grossen Buch¬ 
staben bei Beginn von Wörtern, die man heute nicht 
gross zu schreiben pflegt Geistreicher Spürsinn lässt 
Bormann u. a. folgendes entdecken: gross gedruckt 
ist auf Seite i das Wort „Nimphs“, auf Seite 3 „Eagle“, 
auf Seite 5 „Altars“. In den drei Strophen, in denen 
diese Worte Vorkommen, ist die Wappensymbolik, die 
Hinweise auf die Sterne (Sternblumen) und das weiss 
und rot im Wappenschilde Bacons, am stärksten be¬ 
tont. „Nimphs“ steht in der Strophe mit „white and 
red“ — „Eagle“ mit „beake on“ — „Altars“ mit 
„shield“ zusammen („weiss und rot Bacons Schild“). 
Der „Adler in Greifengestalt“, d. h. der Greif, war das 
Wappen von Gray's Inn, dem Londoner Gerichtshöfe, 
an dem Bacon wie der Graf Southampton, dem „Venus 
und Adonis“ gewidmet, thätig waren, und über dem 
„Altäre“ im Ostfenster der Kapelle von Gray’s Inn 
hing das in Glas gemalte Wappen des Vaters Bacons. 
Die Gesamtsymbolik dieser Verse wäre nach Bormann 
also: Bacons weiss-rother Schild über dem Altäre von 
Gray’s Inn, dem Gerichtshöfe mit dem „Adler-Greifen“ 
im Wappen, dem Greifenhause . . . Abgesehen davon, 
dass es für Greif und Adler im Altenglischen verschie¬ 
dene Ausdrücke giebt und sie auch heraldisch ganz 
verschieden dargestellt wurden, scheint mir die ein¬ 
fachste Erklärung für die grossen Buchstaben an un¬ 
erwarteten Stellen im Originaldruck von „Venus und 
Adonis“ die Thatsache, dass man Ende des XVI. Jahr¬ 
hunderts sehr wenig gewissenhaft in der Schreibweise 
zu sein pflegte. In den deutschen Büchern jener Periode 
findet man auch oft genug ganz ungehörig Worte gross 
und klein gedruckt 

Merkwürdig berühren dagegen zweifellos die zahl¬ 
losen heraldischen und juristischen Anspielungen in 
der Dichtung. Sie liegen oft auf der Hand. Die häu¬ 
fige Wiederkehr der Worte rot und weiss ist auffallend. 
Nach der parabolischen Lösung Bormanns tötet der 
vorgeschobene Shakespeare (der Eber) den wahren 
Dichter Bacon (Adonis). Ich meine, wenn man auch 
annimmt, dass es Bacon schmerzlich gewesen sein 
muss, unter dem Druck der sozialen und politischen 
Verhältnisse den eigenen Genius nur maskiert der 
Öffentlichkeit vorfuhren zu dürfen, so kann es doch 
andererseits nicht recht begreiflich erscheinen, dass 
Bacon den Shakespeare so grimmig charakterisiert; 
denn der Schauspieler Shakespeare fügte sich schliess¬ 
lich nur den Bitten und Wünschen seines Gönners 
Bacon und versteckte ihn hinter seinen Namen. Selbst 
zugegeben, dass in „Venus und Adonis“ auch ohne 
künstlich konstruierte und weit hergeholte Argumen¬ 
tationen vielerlei auf die Verfasserschaft oder Mitarbeit 
Bacons hindeutet: das wütende Aufbäumen einer fein¬ 
sinnigen Poetennatur gegen den freiwillig gewählten 
Deckmann ist nicht erklärlich. Und erklärt es sich 
wirklich aus komplizierten psychologischen Gründen, 
so bezweifle ich, dass Bacon seinem Ärger in dem 
ersten Werke, das — doch jedenfalls nicht gegen 
seinen Wunsch und Willen — den Autornamen Shake¬ 
speare trägt, Ausdruck gegeben haben würde. 

Der zweite Teil bringt 11 facsimüierte Seiten aus 
der Originalausgabe von 1593, von der nur noch ein 


Exemplar (in der Bodleian Library in Oxford) vor¬ 
handen ist 1886 liess Mr. William Griggs diese Aus¬ 
gabe photolithographisch vervielfältigen. Ebenso wurde 
von der zweiten Quartausgabe, die 1594 erschien, ein 
in 31 Exemplaren abgezogenes Facsimile durch Mr. 
Ashbee hergestellt Francis Meres erwähnt 1598 die 
Dichtung in seiner „Palladis Tamia“: „Wie man dachte, 
dass die Seele des Euphorbus im Pythagoras lebe, 
so lebt die süsse witzige Seele des Ovid in dem glatt- 
fliessenden und honigsüssen Shakespeare; Zeugnis sein 
Venus und Adonis, seine Lucretia, seine Sonette“ . . . 
Die Forschung stützte bisher ihre Ansicht, dass Sha¬ 
kespeare der thatsächliche Verfasser der Dichtung 
gewesen, gerade auf diese Worte Meres’. Bormann 
dagegen meint, zweifellos wieder sehr geistreich ge¬ 
dacht, die Erwähnung des Euphorbus-Pythagoras — 
die Seele des Pythagoras im Körper des trojanischen 
Speerwerfers Euphofbus lebend (Ilias, Vers 806) — 
beweise, es sei Meres bekannt gewesen, dass die Seele 
Bacons in der seines litterarischen Speerschwingers 
Shakespeare gelebt habe: umgedeutet also, dass Bacon 
der Dichter, Shakespeare nur der Namengeber ge¬ 
wesen sei. Entschieden hat diese Deutung viel für 
sich, zumal Meres ein juristischer Kollege Bacons 
und Southamptons war und die Annahme, dass Bacon 
selbst an der „Palladis Tamia“ beteiligt gewesen, nicht 
ohne weiteres zu verwerfen ist. In dem Beginn des 
Mottos „Vilia miretur vulgus: mihi flauus Apollo — 
Pocula Castalia plena ministret aqua“ sieht Bormann 
eine Anspielung auf den Namen William: „William 
möge verehren das Volk: doch mir reiche Apollo den 
Becher“ . . . statt „Gemeines (vilia) möge verehren“ ... 

Die nächsten Seiten beschäftigen sich mit dem 
Wappen Bacons und seines Vaters und bringen dazu 
eine Reihe von Abbüdungen. Dann folgen eine syste¬ 
matische Zusammenstellung des Parabolischen in 
„Venus und Adonis“, eine summarische Übersicht der 
Beweise und eine kurze Betrachtung über die 1594 
entstandene Schwesterdichtung „Lucrece“. Auch „Lu¬ 
cretia“ ist für Bormann ein ähnlich parabolisches 
Gedicht wie „Venus und Adonis“; auch hier findet er 
überall Wortspiele und Hindeutungen auf den als 
Autor gemieteten Shakespeare und ein geheimnisvolles 
Versteckspiel mit juristischen und heraldischen Finger¬ 
zeigen wie gleichfalls wieder mit den Silben „back“ 
und „on“. 

Die Reihe der nun folgenden Büdertafeln ist gross. 
Sie sollen zur Erklärung der Sach-, Ort- und Zeit¬ 
verhältnisse dienen. Besonders interessant sind die 
Briotschen Kupfer zu dem Parabelwerk Bacons „De 
Sapientia Veterum“, die Bormann in J. Boudoins 
„Recueild’Emblemes divers“ (Paris 1638/39) eingestreut 
fand, ferner die Facsimiletitel einer Anzahl anonym 
erschienener Shakespearescher Werke, handschriftliche 
Facsimiles Bacons und die Wiedergabe des Umschlags 
des sogen. Northumberland-Manuskripts, das bisher 
als eine der stärksten Stützen des Baconismus galt 
Zu den Untersuchungen der Mr. Spedding und Hohnes 
fügt Bormann mancherlei neues und auch thatsächlich 
überraschendes, wie die Korrektur bei „By mr. Frannds“ 
der in derselben Zeile der Name William Shakespeare, 
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folgt, und wie die Anknüpfung an des Citat aus der 
„Lucretia“. 

Den Schluss des Werks bilden Porträts, Pläne und 
Ansichten; unter ihnen finden sich auch drei wenig 
bekannte Southampton-Porträts und eine Abbildung 
von Bacons Grabdenkmal in St Albans. 

Das Buch ist glänzend ausgestattet, von Hesse 
& Becker in Leipzig auf Kupferdruckpapier gedruckt 
und solide gebunden. Fedor v. Zobeltitz. 

4B 

Die Schweiz im neunzehnten Jahrhundert. Heraus¬ 
gegeben von schweizerischen Schriftstellern unter 
Leitung von Paul Seippel\ Professor am eidgenöss. 
Polytechnikum in Zürich. Mit zahlreichen Illustrationen. 
Erster Band. Lex., 598 S. (Verlag von Schmid & Francke 
in Bern und F. Payot in Lausanne). M. 18. 

Schweiz. Von J. C. Heer. Mit 181 Abbüdungen 
nach photographischen Aufnahmen, einer Bunttafel 
und einer farbigen Karte. Band V von Land und Leute. 
Monographien zur Erdkunde, in Verbindung mit her¬ 
vorragenden Fachgelehrten herausgegeben von A. 
Scobel. Gr.-8°, 192 S. (Velhagen & Klasing in Bielefeld 
und Leipzig). M. 3. 

Das erstgenannte Werk ist auf drei Bände geplant 
und dürfte mit Abschluss des ersten Jahres im neuen 
Jahrhundert beendet vorliegen. Der Eröffnungsband 
gliedert sich in fünf grosse Hauptabschnitte. Der ein¬ 
leitende TeÜ, von Dr. Theodor von Liebenau verfasst, 
beschäftigt sich mit der Geschichte der Schweiz am 
Ausgange des XVIII. Jahrhunderts. Als um die Mitte 
des XIII. Säculums ghibellinisch gesinnte Edelleute 
am Vierwaldstättersee den Grund zu der Vereinigung 
der Urkantone legten, aus der die Eidgenossenschaft 
hervorwuchs, da ähnelten Land und Leute noch der 
Beschreibung des Sankt Galler Mönches Notker: dura 
viris, dura fide, durissima gleba. Aber zu Voltaires 
Zeiten hatte der Aufschwung der gewerblichen Ver¬ 
hältnisse selbst der Natur ihre ursprüngliche Rauheit 
abgerungen und das Klima gemildert: die Schweiz war 
bereits das Reiseziel der Fremden geworden. In poli¬ 
tischer Beziehung gährte es seit 1712. Es fehlte an 
einer systematischen Verwaltung; das Land zerfiel 
gewissermassen in eine evangelische und eine katho¬ 
lische Republik. So war es erklärlich, dass die Ge¬ 
schicke der Schweiz in diesem Zeitraum lediglich durch 
äussere Einflüsse bestimmt wurden. Numa Droz schil¬ 
dert die Entwicklungsgeschichte des Landes von 1798 
ab in dem zweiten, umfangreichsten Abschnitte des 
Werkes. Die Periode von 1798—1815 zeigt den wieder¬ 
holten Überfall der Schweiz durch ihre Nachbarn im 
Westen und Osten; die weitere, bis zum Jahre 1848 
reichende Periode kennzeichnet sich durch das ener¬ 
gische Bestreben der Nation, ihre Selbständigkeit zu¬ 
rückzugewinnen, und die dritte (bis 1874) umfasst die 
Geschichte der Wiedergeburt des Landes, während 
die bis zur Gegenwart reichende Schlussperiode end¬ 
lich die Schweiz in der ganzen Fülle ihres demokra¬ 
tischen Machtbewusstseins zeigt Auf der Basis dieser 
Viergliederung entrollt Droz in grossen Zügen ein aus¬ 
gezeichnetes BUd der politischen Geschichte der Re- 
Z. t B. 1899/1900. 


publik in unserem Jahrhundert Er beginnt mit der 
französischen Invasion, die den Grund zu der Einheits¬ 
verfassung von 1803 legte und der die Mediationsakte 
und die Wiener Verträge folgten. Nach der Restau¬ 
ration brechen die ersten Kämpfe um die Verfassungs¬ 
änderung aus, fast zugleich mit neuen ernsthaften Ver¬ 
wicklungen mit dem Auslande. Aber die kantonalen 
Revolutionen stärken unbewusst den liberal-demo¬ 
kratisch-nationalen Gedanken, der im Jahre 1848 in 
der Bundesverfassung versöhnenden Ausdruck findet 
Auch die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
wird fester und energischer; neben mancherlei Schatten 
zeigen sich glänzende Lichter, wie die Lösung der 
Neuenburgfrage und die glücklich durchgeführte Neu¬ 
tralität während des deutsch-französischen Krieges. 
In allen diesen Schüderungen zeigt sich Droz als ein 
Historiker grossen Stils und, wie beispielsweise 
das Kapitel über Neuenburg beweist, als ein gerechter 
Beurteiler. Wie wenig befangen er ist, geht auch aus 
seiner Schlussbetrachtung in dem resümierenden all¬ 
gemeinen ÜberbÜck und seinen Warnungen vor über¬ 
triebenen Demokratismus und Individualismus hervor. 

Dr. Karl Hiltey berichtet über die Gründe und die 
Entwickelung des schweizerischen Staatsrechts in einer 
fünfzig Seiten langen Abhandlung, die auch in inter¬ 
essanter Weise die Frage des Sozialismus streift. Das 
Kapitel über die Armee hat den Obersten Ed. Secretan 
zum Verfasser. Die Katastrophen von 1803, 1813 und 
1815 hatten die Schweiz das Elinsehen gelehrt, dass 
eine „Neutraütät“, die sich nicht zu verteidigen weiss, 
nutzlos ist. Noch immer ist das schweizerische Heer 
kein vollkommenes; aber eine Armee von 150000 Mann 
Stärke wird immerhin die Neutraütät ihres Landes mit 
Nachdruck zu verteidigen verstehen. Im letzten Ab¬ 
schnitt des Bandes schüdert Prof Emst Röthlisberger 
die internationale Bedeutung der Schweiz, die von den 
Zeiten der philhellenischen Bewegung ab bis zur Be¬ 
gründung der Genfer Konvention ständig gewachsen 
ist Das Schlusskapitel behandelt kurz den Schweizer 
in der Fremde und die Ursachen der Auswanderungs¬ 
bewegung. 

Ein grosses Gesamtwerk lässt sich nicht immer 
leicht nach dem Eröfinungsbande beurteilen. Aber das 
Eine kann man schon nach dem vorüegenden Bande 
behaupten: dass Plan, Anlage und Einteilung vorzügüch 
sind. Dem Schweizervolke ohne Unterschied der 
Sprachen, Parteien und religiösen Überzeugungen soll 
das Buch gewidmet sein; gewissermassen ein schwei¬ 
zerisches Gegenstück, wenn auch kein so umfang¬ 
reiches, zu dem österreichischen Kronprinzenwerke. 
Es ist natürüch, dass sich ein derartiges Werk, das ein 
Bild des ganzen nationalen Lebens eines Landes ent¬ 
rollen soll, aus verschiedenen Beiträgen zusammen¬ 
setzen muss. Dass trotzdem ein einheiüicher Zug erzielt 
worden, ist vielleicht das Verdienst des Herausgebers, 
vielleicht auch den Bemühungen aller Mitarbeiter zu 
verdanken, die bei völÜger Freiheit ihrer Meinungs¬ 
äusserung doch nie das Ziel aus dem Auge verloren: ein 
im besten Sinne volkstümÜchesWerk schaffen zu wollen. 

Eine grosse Fülle von Abbildungen nach Original¬ 
zeichnungen schweizerischer Meister, von Stichen und 
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Dokumenten schmückt das Buch und gestaltet es auch 
illustrativ sehr anziehend aus. 

Während hier die Wiedergabe von Landschaften 
und Städtebildern fast gänzlich fehlt, bringen die Ab¬ 
bildungen in der Heerschen Monographie lediglich 
solche und zwar, wie wir gleich vorausschicken wollen, 
in ausgezeichneter Reproduktion nach Photographieen 
aus rühmlichst bekannten Ateliers. Das Heersche Buch 
ist der fünfte Band einer Serie ethno- und geographi¬ 
scher Schilderungen nach dem Muster der bekannten 
kunst* und welthistorischen Monographien der Firma 


Velhagen & Klasing. Die geschichtliche Übersicht ist 
knapp gefasst und bildet nur die Einleitung zu einer 
Reihe überaus reizvoller Einzeldarstellungen, die den 
Leser vom Bodensee bis zum Montblanc durch alle 
Landschaften der Schweiz führen. Von Haller ab bis zu 
dem oben besprochenen Werke ist über das schöne 
Alpenland unendlich viel geschrieben worden; auch an 
sogenannten Führern und Reisebüchem fehlt es nicht 
Selten aber habe ich so anschauliche Schilderungen ge¬ 
funden wie hier. Der Verfasser ist nicht nur ein guter 
Kenner der Schweiz, sondern auch ein glänzender 
Stilist, der leuchtende Farben aufzutragen und fesselnd 
darzustellen versteht Und dazu dieser Reichtum an 
Bildern 1 Wenn mich mein Weg wieder einmal in die 


Schweiz fuhrt, weiss ich, dass ich ausser dem Bädecker 
dies prächtige Heersche Buch mit mir nehme. 

Klaus v. Rheden . 

Die Anfänge des Johanniterordens in Deutschland ’ 
besonders in der Mark Brandenburgundin Mecklenburg . 
Von Julius von Pflugk - Harttung. Berlin, J. M. Spaeths 
Verlag, 1899. 4 0 , 178 S. M. 5. 

Eine Geschichte der niederdeutschen Balai des Jo¬ 
hanniterordens ist noch nicht geschrieben worden. Die 
Herausgeber der märkischen, pommerschen, 
mecklenburgischen und einiger anderer Ur¬ 
kundenwerke, fernerDelaville Le Roulxinseinem 
Chartulaire Gdndral, haben zwar vereinzeltes 
Material erbracht, aber das Meiste ruht noch un¬ 
berührt und ungehoben in den Archiven. Pro¬ 
fessor v. Pflugk-Harttung hat nun den Versuch 
unternommen, in dem vorliegenden Werke einige 
der dunkelsten Punkte in den Anfängen der 
Ordensgeschichte aufzuhellea Der alte Diene¬ 
mann hat in seinen 1767 erschienenen „Nach¬ 
richten vom Johanniterorden“ ein mit Heinrich 
von Toggenburg 1251 beginnendes Verzeichnis 
der Grossprioren gebracht, auf das sich spätere 
Forscher vielfach stützten, da es auf einigen im 
Berliner Geheimen Staatsarchive liegenden Listen 
beruht Nichtsdestoweniger sind Dienemanns 
Angaben im Wesentlichen irrig. Pflugk-H arttungs 
Untersuchungen über das Grosspriorat stellen 
vieles richtig; zahlreiche Lücken verbleiben aber 
noch immer. Der Titel des Grosspriors wechselt 
häufig in den Urkunden; Prior, Präceptor und 
Magister finden sich; vom XIII. Jahrhundert ab 
wird die Bezeichnung Meister allgemeiner, auch 
Obermeister und Herrenmeister treten auf. Pflugk- 
Harttung ist der Ansicht, dass unter dem Ober¬ 
meister der Vorstand der deutschen Zunge zu 
verstehen sei. Wir glauben, dass dies nur eine 
veränderteBezeichnungfür Grossmeister, den Vor¬ 
stand des Gesamtordens, gewesen ist, dass unter 
dem „obrosten Meister“ dieser verstanden wurde 
und Friedrich von Zollern 1392 (Mon. Zollerana 
I, p. 304) nur als dessen Vertreter galt („stathalter 
dez Obrosten Meisters in tutschen Landen“). In 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts ge¬ 
staltete sich die Herrenmeisterwürde der Branden¬ 
burger Balai, welch letztere sich im Haimbacher Ver¬ 
trage völlig vom Konvente im Orient trennte, energischer 
aus, und damit begann die glänzende Geschichte dieses 
nordischen Ordenszweigs. 

Das zweite Kapitel des Werks behandelt die Lokal¬ 
würden: die Pflegerschaften, die Komthure oder 
Kommendatoren. Nach Pflugk kommt die Bezeichnung 
Kommendator zuerst 1244 in Werben vor; daneben 
giebt es für die Vorstände der Johannitemiederlassungen 
auch noch längere Zeit die Benennungen Bruder, 
Prokurator, Magister, Prior. Würdenanhäufungen sind 
in jener Epoche des Werdens und Anwachsens des 
Ordens im Norden nichts seltenes. 

Schüdert der ganze erste Teil des Buches die An- 
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fange des Ordens in Deutschland, so giebt der zweite 
einen ziemlich genauen Überblick über die weit ver¬ 
streuten historischen Bestände und eine Untersuchung 
der inneren Verhältnisse der Balai. Albrecht der Bär 
führte den Orden durch die Schenkung der Kirche zu 
Werben 1160 in Brandenburg ein. Über die Person 
des ersten Herrenmeisters waren bisher die Ansichten 
sehr verschieden. Aber es ist nicht zweifelhaft, dass 
Pflugk-Harttung recht hat, wenn er Gebhard von Bort¬ 
felde als diesen bezeichnet; auch die politischen Motive, 
die zur Erhebung Gebhards geführt haben mögen, 
sind anschaulich geschildert 

Der umfangreiche Urkundenteil enthält u. a. 
eine vortreffliche Nachweisung des vorhandenen 
geschichtlichen Materials. In älterer Zeit gab es 
kein Ordensarchiv. Auch als Sonnenburg Resi¬ 
denz wurde, lebten die Herrenmeister nicht dau¬ 
ernd daselbst, sondern vielfach auf ihren Kommen¬ 
den, wohin auch die Akten verschleppt wurden. 

Erst 1610 ergingderBefehl,dass alle Originalakten 
in Sonnenburg verbleiben sollten. Die Aufhebung 
des Ordens hatte schliesslich eine allgemeine 
Zerstreuung des schon durch die Kriegszeiten stark 
gelichteten Materials zur Folge. Professor Pflugk 
zählt auf, was er an folgenden Stellen noch an 
Akten über den Orden vorgefunden hat: im ge¬ 
heimen Staatsarchiv, dem der Verfasser als Archi¬ 
var angehört, im landwirtschaftlichen Ministerium, 
im Königlichen Hausarchiv und in derHofkammer 
zu Charlottenburg; ferner in den Staats- resp. Stadt¬ 
archiven zu Breslau, Braunschweig, Collin, Dres¬ 
den, Frankfurt a. O., Hannover (wenig), Karlsruhe, 
Königsberg, Lietzen, Magdeburg, Prag, Schwerin, 
Stettin, Wolfenbüttel. 

An neuen Ergebnissen ist das Pflugksche Werk 
reich. Es ist ein Fundament, auf dem sich weiter¬ 
bauen lässt In der Darstellung hätten wir uns hin 
und wieder einen weniger trockenen Ton ge¬ 
wünscht E. H. 

s® 

A History of Bohemian Literature by Francis 
Count Lützow . London, William Heine mann. 

Dies in England aus verschiedenen Gründen 
berechtigtes Aufsehen erregende Werk bildet in 
der That eine wesentliche Bereicherung unserer 
Kenntnisse über die böhmische Litteratur. Das 
Buch gehört zu einer Serie von Arbeiten, betitelt: „Short 
Histories of the Literatures of the World“, die von E. 
Gosse herausgegeben und sämtlich von der Firma W. 
H eine mann verlegt worden sind. Graf Lützow, Diplomat 
und Grossgrundbesitzer auf Zampach in Böhmen, hat 
schon vor etwa drei Jahren ein vortreffliches Werk über 
die Geschichte Böhmens verfasst Da gerade in diesem 
Lande die Geschichte mit der Litteratur auf das innigste 
verknüpft ist, so war der Autor auf Grund seiner histo¬ 
rischen Studien ausserordentlich befähigt, die beider¬ 
seitige Wechselwirkung anschaulich darzustellen. Seine 
ruhige, objektive und vornehme Art, Licht und Schatten 
zu verteilen, die Quellenangabe, sowie die Unparteilich¬ 
keit in der Behandlung schwieriger Religions- und 


Sprachenfragen, verleihen der Arbeit ein allgemeines 
Interesse, ganz abgesehen davon, dass viele berührte 
Punkte die Situation Böhmens zu dem Gesamtstaat er¬ 
klärlich machen. 

In seiner Vorrede sagt Graf Lützow, dass die 
böhmische Litteratur im westlichen Europa so gut wie 
unbekannt sei. Hierzu kommt, dass geradezu ein Ver¬ 
nichtungskrieg, und zwar im grossen, gegen die Erzeug¬ 
nisse der Landeslitteratur stattgefunden hat Kein dra¬ 
matisches Werk von einigem Wert ist erhalten worden, 
dagegen hat der J esuit Konial sich gerühmt, allein 60000 
böhmische Werke vernichtet zu haben. Nach der Vor¬ 


rede und Einleitung, aus der wir erfahren, dass der 
böhmische Dialekt der slavischen Sprache von ca. 8 
Millionen Menschen gesprochen wird, gelangen wir zu 
dem ersten Kapitel mit der Überschrift „Die früheste 
böhmische Poesie“. Hierher gehören zwei richtige 
Manuskripte. Das eine derselben, das „Grüneberg- 
Manuskript“, erklärt der Verfasser „offen, wenn auch 
mit schmerzlichen Gefühlen, als eine Fälschung“. Das 
andere vielumstrittene Dokument aus dem XIII. Jahr¬ 
hundert, das sogenannte „Manuskript von Königinhof', 
hält Graf Lützow trotz vielfacher Anzweiflungen für 
echt Der Inhalt des ersten Teils besteht aus 6 Balladen, 
der zweite Teü aus 8 kürzeren Gesängen. Diese Hand¬ 
schrift, für die auch Goethe sich lebhaft interessierte, 
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wurde bekanntlich 1817 durch O. Hanka, späteren 
Bibliothekar des böhmischen Museums, entdeckt Im 
zweiten Kapitel werden die Vorläufer von Johann Hus, 
so namentlich Stftuy, gewürdigt Dieser bediente sich 
zuerst der böhmischen statt der lateinischen Sprache 
in Werken, in denen sonst die letztere üblich war. 
1468 wurde das erste böhmische Werk „The Chronicle 
of Troy“ in Pilsen gedruckt. Der Verfasser weist 
nach, dass ganz unabhängig von Wycliffe das Be¬ 
dürfnis für eine Kirchenreform in Böhmen vorlag. Zu den 
bemerkenswertesten Vorläufern von Hus werden ge¬ 
zählt: Konrad Waldhauser, Milic, Janow und Stftuy. 

Im dritten Kapitel giebt der Autor ein meisterhaft 
gezeichnetes Bild von Hus und den Hussiten-Kriegem. 
Er erkennt alle Vorzüge dieser gewaltigen historischen 
Figur an, aber er nennt ihn unvorsichtig und auch 
halsstarrig. Selbstverständlich fehlt Johann Zizka nicht, 
der sehr anziehend mit Cromwell verglichen wird. Die 
Briefe des ersteren atmen ganz den puritanischen 
Geist, das Vertrauen auf seine gerechte Sache und 
das mitunter etwas phrasenhafte Anrufen des Gottes der 
Schlachten, das für Cromwell so kennzeichnend war. 
Einer näheren Betrachtung wird ferner in den Hussiten¬ 
kriegen die Person und Schriften des christlichsocialen 
Chelacky unterzogen, der als einer der grössten Denker 
des XV. Jahrhunderts gepriesen wird. Graf Lützow 
weist mit Geschick nach, dass viele Ansichten Leo 
Tolstois ihren Ursprung aus den Schriften Chelackys 
herleiten. Gleichzeitig wird wiederholt darauf hin¬ 
gewiesen, dass zu jener Zeit böhmisch und prote¬ 
stantisch, im Gegensatz zu deutsch und katholisch, jedes 
in sich identisch war, beides aber auf Leben und Tod 
sich feindlich gegenüberstand. Der Verfasser erklärt 
die Bibliographie über Hus als sehr unsicher, im all¬ 
gemeinen aber könne gesagt werden, dass seine besten 
Werke in böhmischer Sprache, die seinen lateinischen 
Schriften vorzuziehen, in den Jahren 1406—1410 ent¬ 
standen seien und von 1412—15 immer mehr an innerem 


Werte zunehmen. Besonders eb drucks voll sbd die 
teils vollständig, teils im Auszuge wiedergegebenen 
Briefe des Reformators. Noch kurz vor sebem Tode 
sandte er eben Brief b seb Vaterland, überschrieben 
„An die gesamte böhmische Nation“, der kernig, klar 
und eb dringlich sich an den Verstand und das Gemüt 
seb er Leser wendet 

Im fünften Kapitel wird die Litteratur der böhmi¬ 
schen Humanisten kritisch beleuchtet. Erasmus, Me- 
lanchthon, Luther und die grossen Theologen dieser Zeit 
werden, soweit es zur Klarlegung b Bezug auf die Titel¬ 
überschrift des Buches gerechtfertigt erschebt, eber 
objektiven Kritik unterzogen. Nach der Schlacht am 
weissen Berge wurden der Protestantismus und die böhmi¬ 
sche Sprache vollkommen im Lande unterdrückt — 

Ebe für damalige Verhältnisse ausserordentliche 
Bibliothek, die nach dem 30jährigen Kriege nach 
Stockholm wanderte, besassen die Herrn von Rosen¬ 
berg auf Wittbgau. Palacky hat diese Sammlung 
genau geprüft und sie als ebe litterarische Fundgrube 
von hohem Wert zur Beurteilung damaliger Zeitverhält¬ 
nisse anerkannt 

Kapitel VII beschäftigt sich mit der Wieder¬ 
belebung der böhmischen Litteratur. Nach der Schlacht 
am weissen Berge bis zum XVIII. Jahrhundert und so¬ 
gar bis def hbeb b diese Periode beginnt die Massen- 
vemichtung böhmischer Litteratur. Graf Lützow sagt 
über diesen Punkt: „Katholische Priester, b der Regel 
Jesuiten, untersuchten die Häuser der Böhmen b Be¬ 
gleitung von Soldaten; hiervon waren sogar die Bauern 
nicht ausgeschlossen. Da diese Geistfichen meistens 
nicht böhmisch verstanden, so hielten sie es für das 
geratenste, jedes b dieser Sprache geschriebene Buch 
zu zerstören.“ Dort wo die Kenntnis der neuem und 
neuesten böhmischen Litteratur noch weniger bekannt 
seb sollte, wird das Werk des Grafen Lützow zur 
Übersicht der betreffenden Verhältnisse ebe bedeu¬ 
tende Erleichterung gewähren. O. v. Schleinitz . 
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Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Die vier neuen Ex-Ldbris, die wir b diesem 
Hefte veröffentlichen, sbd von E. M. Lilien entwor¬ 
fen und ausgeführt, jenem jungen Künstler, auf dessen 
glänzende zeichnerische Begabung, speziell für den 
modernen Buchschmuck, wir schon früher aufmerksam 
gemacht haben. Die Bücherzeichen sprechen für sich 
selbst und erfordern kebe weitere Erläuterung. 


Die Zeitschrift der Vereinigung bildender Künstler 
Österreichs „Ver sacrun” hat ihren zweiten Jahrgang 


begonnen. Das erste Heft bteressiert besonders durch 
Olbrichs Ausstellungsgebäude des Vereins; antiker 
Emst ohne stilistische Schwere zeichnet die Fa$ade 
mit ihrem Motto: „Der Zeit ihre Kunst, der Kunst ihre 
Freiheit“ aus. Beim Hauptsaal und der Halle wirken 
b erster Linie die Dimensionen mit, die man auf den 
vom malerischen Standpunkt aufgenommenen An¬ 
sichten absolut beurteilen kann. Ferner finden wir 
zwei Privatbterieurs des Künstlers, sowie die Fa$ade 
ebes Privathauses b St Pölten. Die überaus unregel¬ 
mässige Verteüung der Fenster ermöglicht abwechs¬ 
lungsreich geformte Innenräume; von aussen kann ich 
sie nicht sehr bewundern, auch sbd die Bemalungs¬ 
scherze — wie Baumeister Sehring sie einst b Berlb 
b Mode brachte — meber Ansicht nach zu spielerisch. 
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Hier handelt es sich um eine Rautendelein-Hygieia, 
welche eine Schlange tränkt Wer würde es heute 
hübsch finden, wenn unsere ernsten Männer sich Schön¬ 
heitspflästerchen auf das Gesicht kleben wollten? 
Eine Fa^ade aber ist das Gesicht des Hauses. 

Friedrich Königs Zeichnungen und Holzschnitten 
gehört das zweite Heft. Im wesentlichen handelt es 
sich um Märchendarstellungen von volkstümlicher 
Derbheit In einem Originalholzschnitt „Die Nacht" ist 
besonders der kräftige tiefe ultramarine Ton zu loben, 
der auch bei anderen Bildern seine belebende Wirkung 
zeigt Auffällig japanisierend ist der dreifarbige Holz¬ 
schnitt „Der Winter 11 , bei dem selbst das Hervorheben 
der Kontur durch Farbauslassung nicht europäisch 
wirkt 

Vom platten Lande holt sich Alois Haenisch im 
dritten Hefte seine schlichten Vorwürfe; Bauernhausund 
H ühnerhof liefern ihm unendliche Motive. Die schmeich¬ 
lerischen, beinah frauenhaften Konturen der Katze 
bei ihrer Toilette reizen ihn in stillen Stunden, aber 
wenn Wind und Wolken sich aufmachen, ist er draussen 
und beobachtet das Spiel der Laubballen an den 
Bäumen, die grossen Linien des Geästs der Wipfel 
oder die Kurven des fern verdämmernden Waldes. 
Inhaltlich möchte ich Schäfers „Kunstenthusiasmus" 
(I S. 15) erwähnen. —m. 


Die älteste deutsche Übersetzung von Comeilles 
„Cid " befindet sich, wie W. Creizenach in der „Zeitschr. 
für vergleichende Litteraturgesch.“ mitteilt, in der Ber¬ 
liner Königlichen Bibliothek, wohin sie neben vielen 
andern Handschriften aus der Starhembergschen Bi¬ 
bliothek einst gekommen ist. Die Übersetzung stammt 
aus dem Jahre 1641 und umfasst 69 Blätter. Prof. 
Dr. Johannes Bolte beabsichtigt demnächst die ganze 
Handschrift in „Sauers Bibliothek deutscher Übersetzun¬ 
gen" herauszugeben. 


Im August-Heft der „Deutschen Rundschau" ver¬ 
öffentlicht Ellen Mayer neues aus den Tagebüchern 
des Engländers Henry Crabb Robinson , der bei wieder¬ 
holten Aufenthalten in Weimar zu verschiedenen Zeiten 
mit Goethe in Berührung gekommen ist Zweierlei 
macht diese Mitteilungen besonders wertvoll; wir 
empfangen wieder, diesmal aus dem Munde eines Aus¬ 
länders, ein Zeugnis von dem übermächtigen Elindruck 
von Goethes Persönlichkeit, und dann erhalten wir 
manchen direkten Aufschluss über Goethes Verhältnis 
zur englischen Litteratur. 


Zu den seltensten deutschen Büchern politischen 
Inhalts, die dem Sammler nur ein glücklicher Zufall 
in die Hände spielt, gehört, wie die Voss. Ztg. schreibt, 
das zweibändige Werk, das im Aufträge der Polizei¬ 
behörden aller deutschen Bundesstaaten der hanno¬ 
versche Polizeidirektor Dr. Wermuth und der preussi- 
sche Polizeidirektor Dr. Wilhelm Stieber in den Jahren 
1853 und 54 über „Die Kommunistenverschwörungen 
im XIX, Jahrhundert " veröffentlicht haben. Unter 
anderem ist darin den Weberunruhen in Schlesien vom 
Jahre 1844 ein besonderer Abschnitt gewidmet und 


auch das Weberlied abgedruckt Einige weitere Kapitel 
kommen besonders für die Geschichte Berlins in Be¬ 
tracht. 


Dr. Hans Schul» veröffentlicht in Band 33 der 
„Zeitschrift des Vereins für Geschichte und Altertum 
Schlesiens" einen interessanten Aufsatz über zwei 
schlesische Stammbücher: das des Herzogs Karl Fried¬ 
rich von Münsterberg-Oels (1593—1647) und das des 
Breslauer Bürgers Georg Hänsel (um 1604). 


Im Septemberheft des „Centralblatts für Biblio- 
theksw." erlässt Otto Hupp eine Erklärung gegen die 
Kritik desDr. Adolf Schmidt über das interessante Rosen - 
thalsche Missale speciale, der sich eine Duplik des Dr. 
Schmidt anschliesst Beide Herren verbleiben auf ihrem 
alten Standpunkt; Hupp fuhrt noch einige weitere Be¬ 
weise für die Priorität des Missale gegenüber dem Psalter 
von 1457 an, die Schmidt zu widerlegen sucht Fest 
steht jedenfalls, dass die Rosenthalsche Inkunabel von 
grosser Wichtigkeit für die Geschichte des ältesten 
Buchdrucks ist, selbst wenn die Huppsche Annahme 
sich nicht bewahrheiten sollte. 


England. 

Bei Longmans in London ist die zweibändige Bio¬ 
graphie William Morris ’ von Mr. Mackail erschienen, 
dem Schwiegersöhne Sir Burne- Jones’. Interessant 
darin ist folgende Thatsache. Als Lord Tennyson, der 
letzte Poet Laureate, gestorben war, wurde bei Morris 
mit Billigung des Ministerpräsidenten angefragt, ob er 
Tennysons Nachfolger zu werden wünsche ? Morris 
lehnte ab und machte einigen seiner Freunde die scherz¬ 
hafte Mitteüung, dass dem Marquis of Lome, dem 
Schwiegersohn der Königin Viktoria, diese Ehre zuge¬ 
dacht werden solle, weil die eigentliche Amtstätigkeit 
eines Poet Laureate in der Abfassung von zeremoniellen 
Versen bestehe. Dass der sozialistische Dichter sich 
von den ihm gemachten Antrag geschmeichelt fühlte, 
hat er nie verhehlt Die Stelle blieb bekanntlich drei 
J ahre unbesetzt, bis Lord Salisbury sie an Alfred Austin 
vergab. 


Die Ausstellung von Papyrus-Schriften in der 
Londoner antiquarischen Gesellschaft, Die in der 
Königlichen Akademie in Burlington-House von der 
genannten Gesellschaft veranstaltete interessante Aus¬ 
stellung bietet die Resultate der von Mr. Grenfell 
und Hunt sowohl in Oxyrhynchus und in der Fayüm- 
Provinz Ägyptens entdeckten Papyri, als auch der in 
Naucratis gefundenen Antiquitäten. Letztere wurden 
im Aufträge des englischen archäologischen Instituts 
in Athen von Mr. Hogarth, dem Direktor dieser An¬ 
stalt, im Laufe der vorangegangenen Jahre ausge¬ 
graben. Naucratis liegt an der westlichen Grenze des 
Nildeltas, nicht weit von Alexandrien entfernt Oxyr¬ 
hynchus befindet sich etwa 120 englische Meilen süd¬ 
lich von Kairo und ist derjenige Ort, in dem Mr. 


Digitized by 


Google 



286 


Chronik. 


Grenfell und Mr. Hunt den sogenannten „Logia Pa¬ 
pyrus“ entdeckten. Über letztgenanntes Manuskript 
wurde bereits von mir in Heft Nr. 7, Jahrgang I der 
Zeitschrift für Bücherfreunde berichtet Dieser Pa¬ 
pyrus, der acht Aussprüche Jesu enthält, ist der ein¬ 
zige schon früher öffentlich ausgestellte, während die 
übrigen hier gesammelten Schriftstücke bisher noch 
nicht ausgestellt worden sind. 

Im Jahre 1896 begannen Mr. Hogarth und Gren¬ 
fell, sowie Mr. Hunt die Ausgrabungen und For¬ 
schungen nach Papyrus-Schriften im Nordosten von 
Fayüm in zwei Orten, die später durch die dort auf¬ 
gefundenen Dokumente als Karanis und Bacchias iden¬ 
tifiziert wurden und sich als 
besonders gute Fundgruben 
erwiesen. Im allgemeinen, 
ganz abgesehen von dem be¬ 
deutenden antiquarischen 
und literarischen Wert der 
aufgefundenen M anuskripte, 
sind diese Ortschaften na¬ 
mentlich wichtig gewesen 
fürStädtebesümm ungen und 
zur Erkenntnis der alten 
Geographie Ägyptens. Wir 
erhalten auf der hiesigen 
Ausstellung Gelegenheit, die 
Werke von bekannten oder 
uns bisher unbekannten Au¬ 
toren zu studieren, so vor¬ 
nehmlich Fragmente aus der 
Zeit vom I. bis V. Jahr¬ 
hundert n. Chr., welche 
mehrfach vollständig neue 
Materien und divergierende 
Lesarten enthalten. 

Im Dezember 1898 be¬ 
gannen die Forschungen 
nach Papyrus-Schriften in 
Kasr el Banit (Jungfrauen¬ 
schloss), das bald als das 
alte Euhemeria erkannt 
wurde. Der weitere histo¬ 
rische Verlauf der Expedi¬ 
tionsarbeiten und die hier¬ 
durch gelungenen Feststellungen von Ortschaftsnamen 
gestalteten sich wie folgten der Umgebung vonEuhemeria 
enthielt eins der Häuser, welches unter der Regierung 
Domitians und Trajans einem reichen römischen Bürger, 
Namens Marcus Sempronius Gemellus, gehört haben 
musste, über 100 Dokumente, die wohl zur Correspon- 
denz des letzteren gezählt werden können. Als die Thür¬ 
schwelle aufgerissen wurde, fand sich auf deren Rück¬ 
seite als Inschrift eine Petition an die Ptolemäer für das 
Asylrecht in den Tempeln. Die dem Sebak und der Isis 
geweihten Tempel erwiesen sich als geplündert, aber in 
einigen noch nicht geöffneten Kammern wurde eine 
Anzahl Papyri in demodscher Schrift, Bronzen, Sta¬ 
tuetten und Ornamente entdeckt In Wadfa wurden 
Papyrus-Dokumente gefunden, aus denen hervorgeht, 
dass dieser Ort identisch mit dem alten Philoteris ist 


Kasr Kurüm enthielt Tempel, die bisher noch nicht 
nach Papyrus-Schriften durchforscht gewesen zu sein 
schienen, denn die Ausbeute war gut und es konnte 
mit annähernder Gewissheit festgestellt werden, dass 
es sich hier um das alte Dionysias handelt Aus den 
betreffenden Dokumenten wurde ersichtlich, dass dieser 
Ort als eine Art Grenzposten mit Zolleinrichtungen 
errichtet worden war für Karawanen, die aus Fayüm 
nach den kleineren Oasen zogen. Gerade über die 
Lage der Städte Dionysias und Bacchias, und nament¬ 
lich ob sie unmittelbar an den Endpunkten des Sees 
Moeris lagen, ist viel gestritten worden. 

Unter den biblischen neuentdeckten Fragmenten 
stammen die erwähnens¬ 
wertesten griechischen Pa¬ 
pyri aus demll I.J ahrhundert 
n.Chr. Sie enthalten Bruch¬ 
stücke aus den Evangelien 
Matthäus und Johannes und 
Teile der Epistel Pauli an 
die Römer. 

Die Papyri in griechischer 
Schrift, welche klassische 
Gegenstände behandeln, ver¬ 
teilen sich auf die Zeit vom 
I. bis VII. Jahrhundert n. 
Chr. Die wichtigsten unter 
ihnen sind nachstehende: 
Fragmente von Herodot, 
Sappho, 5. Buch der Iliade 
(eine der längsten Rollen), 
eine Seite mit 40 Hexa¬ 
metern, jedenfalls aus einem 
grösseren Epos stammend, 
das aber von hervorragen¬ 
den Kennern als eine Fort¬ 
setzung der Ilias angesehen 
wird; ferner Fragmente aus 
den Schriften des Aristoxe- 
nos, eines Zeitgenossen des 
Aristoteles, ein Teil des 9. 
Buches von Platos Gesetzen, 
ein Auszug des verloren ge¬ 
gangenen Schauspiels Me- 
nanders „Die verlassene 
Frau“; ein Abschnitt des Euclid mit einer Figur, eine 
Abhandlung über Maasse, die bisher nicht bekannt war, 
und vor allem die wahrscheinlich älteste Lesart des 
Buches XXI der Iliade. 

Von den zivilrechtlichen und privaten Dokumenten 
sind die interessantesten Papyri: drei Quittungen von 
der Königlichen Bank in Crocodilopolis (Arsinoe) über 
entrichtete Steuern von Bürgern in Theadelphia (aus 
der Zeit Euergetes II.), eine Verteidigungsrede vor 
Gericht, Einladungen zu Festlichkeiten, der Brief eines 
Schulknaben an seinen Vater, der Kontrakt eines Lehr¬ 
lings mit seinem Meister (66 v. Chr.), die Ermahnung 
eines Vaters an seinen Sohn (I. Jahrhundert v. Chr.), 
Rechtsstreitigkeiten u. s. w. Die an einen römischen 
Konsul gerichtete Klage eines Ehemanns gegen seine 
Frau ist nicht ohne Humor und entspricht so ziemlich 



Neue Ex-Libris von E. M. Lilien. 
Ex-Libris Richard Fischer. 
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unsern modernen Scheidungsklagen. Auf die Be¬ 
schwerde eines Mäusefängers wird diesem erwidert 
(I. Jahrh. nach Chr.)> dass er Zahlung nur für „Mäuse 
mit Jungen" zu beanspruchen habe. O. v. S. 


Über ein gewaltsam expatriiertes Buch lesen wir 
in der „R. B.-J.“: In London kam kürzlich ein Buch 
zum Verkauf, das weder durch seine Seltenheit, noch 
durch sein Äusseres irgend welches Interesse verdiente; 
es handelte sich um einen zerlesenen Band der „Histoire 
de Pierre Tevail, dit le Chevalier Bayard sans Peur et 
sans Reproche" von Guyard de Merville (Paris, Hansy 
jeune M.DCC.LXXII). Interessant an dem Buch ist 
nur eine Bemerkung auf dem Schmutzblatt, deren 
Anfang wörtlich also lautet: „This Book was given 
to me by Col. sir Henry Har ding, who took it from 
the Library at St Cloud, where he was quartered in 
july 1815 ..Der französische Erzähler entschuldigt 
derartige Übergriffe wohlwollend und fügt hinzu: „Wir 
(d. h. die Bibliophilen) hätten uns nur etwas Besseres 
ausgesucht!" 


Spanien. 

In dem Leitartikel eines grossen Pariser Blattes war 
vor kurzem ausführlich dargethan worden, dass Spanien 
seit zwei Dezennien nicht mehr das Land der pronun- 
ciamentos sei, ebensowenig wie Frankreich das Land 
der Barrikaden. Man sei auf der pyrenäischen Halb¬ 
insel zur Erkenntnis gelangt, dass gewissenhafte Samm¬ 
lung der Kräfte und tüchtige Arbeit des Einzelnen im 
Interesse des Gemeinwesens jetzt mehr not thue denn 
je, und daraus erkläre sich die auffällige Apathie des 
spanischen Volkes angesichts der furchtbaren Kata¬ 
strophe, von der es im verflossenen Jahre heimgesucht 
worden war. Thatsache ist, dass die für Spaniens Macht¬ 
stellung verhängnisvollen Ereignisse des abgelaufenen 
Jahres an jenem Gebiete, das den Forscher, den Litte- 
raten, den Bücherfreund interessiert, fast spurlos vorüber¬ 
gegangen sind. Die wissenschaftliche, speziell die lite¬ 
rarische Produktion hat im Jahre 1898 nicht nur keine 
Herabminderung erfahren, sondern ist vielmehr in er¬ 
heblicher Weise gesteigert worden. Das liesse sich 
durch Aufzählung bedeutender, erst kürzlich erschienener 
Werke leicht darthun, ein solcher Nachweis kann aber 
hier mit Rücksicht auf den Rahmen der Zeitschrift für 
Bücherfreunde nicht geführt werden. Dagegen dürfte es 
den Lesern der Zeitschrift willkommen sein, näheres über 
den Inhalt gewisser periodischer Publikationen , die den 
Interessen der Handschriften und Bücherkunde dienen, 
zu erfahren; auch hier machte sich im verflossenen 
Jahre eine fast fieberhaft zu nennende Thätigkeit be¬ 
merkbar. Die bereits seit Jahren bestehenden und auch 
ausserhalb Spaniens bekannten Revuen, so das Boletfn 
der Akademie der Geschichte zu Madrid, die Memorias 
der Akademie zu Barcelona, die Espana moderaa, das 
Boletfn der Sociedad Arquelögica Luliana, des Centre 
Excursionista de Catalunya, der Sociedad Espanola de 
Excursiones, der Insdtucion libre de Ensenanza u. s. w. 
wurden eifrig fortgesetzt und auf gleicher Höhe erhalten; 


noch bemerkenswerter ist der Umstand, dass in letzter 
Zeit eine stattliche Zahl ernster historisch-litterarischer 
Revuen ganz neu gegründet wurden, so die Revista der 
sehr rührigen Asodaciön artfsdco-arqueolögica Barcelo- 
nesa, das Boletin der Denkmalkommission zu Orense, 
ferner ‘La Alhambra, revista quincenal de Artes y 
Letras’, die Revista de Extremadura u. a. m. Bleibt die 
Leistungsfähigkeit der letztgenannten Zeitschriften auch 
noch abzuwarten, so darf jetzt schon mit Befriedigung 
festgestellt werden, dass namentlich zwei Revuen, deren 
Neugründung in früheren Berichten (Zeitschrift für 
Bücherfreunde S. 176 u. S. 343 f.) kurz gemeldet wurde, den 
Hoffnungen vollkommen entsprachen, die wir an ihr Er¬ 
scheinen knüpften. Es sind dies die Revista de Ar- 
chivos, Bibliotecas y Museos, seit 1897 als weitere Folge 
der alten gleichnamigen Zeitschrift, aber in wesentlich 
erweiterter Form erstanden, und die Revista crfdca de 
Historia y Literatura Espanolas, Portuguesas € Hispano- 
Americanas. Namentlich die Revista de Archivos, das 
offizielle Organ des Korps der in einer Art von Kon- 
kretual-Status vereinigten Archivare, Bibliothekare und 
Musealbeamten Spaniens darf sich in seinen Dar¬ 
bietungen mit den besten einschlägigen Fachzeitschrif¬ 
ten Europas messen. Nicht zum geringsten Teil ver¬ 
dankt sie dies der Mitarbeit Antonio Paz y Melias, des 
Chefs des Handschriftendepartements der National¬ 
bibliothek zu Madrid. Auf die Wichtigkeit des von 
diesem Gelehrten veröffentlichten Katalogs der Biblio¬ 
thek ‘Haro’, d. h. der von Pedro Femändez de Velasco, 
Grafen von Haro im Jahre 1455 angelegten, gegenwärtig 
in der Madrider Nationalbibliothek aufbewahrten Samm¬ 
lung von Handschriften wurde schon in den erwähnten 
Referaten kurz hingewiesen. Herr Paz hat nunmehr 
seine umfangreiche und mit peinlicher Genauigkeit 
durchgeführte Katalogisierung vollständig veröffentlicht, 
und es ist ein abschliessendes Urteil über dieselbe ge¬ 
stattet Die Kollektion Haro, von welcher man früher 
nicht einmal eine unbestimmte Kunde hatte, stellt sich 
nunmehr der berühmten Handschriftensammlung des 
Markgrafen von Santillana würdig zur Seite — auch 
mit Rücksicht auf die Werke nationalen Schrifttums, 
die in ihr vertreten sind. Man darf unbedenklich 
sagen, dass niemand, der sich mit der mittelalterlichen 
Litteratur Spaniens beschäftigen will, die in Rede 
stehende Arbeit, die geradezu neue Horizonte eröffnet, 
unberücksichtigt lassen kann. Man vergleiche z. B. die 
Mitteilungen des Herr Paz über den Codex, der den tra- 
tado sobre la jusdcia de la vida espiritual de los hom- 
bres des Erzbischöfe von SevÜla Don Pedro Gömez 
Albomoz (wie auch ein Verzeichnis spanischer Hand¬ 
schriften der erzbischöflichen Bibliothek aus dem 
XV. Jahrhundert) enthält oder über die Handschrift 
der spanischen Version: Libro de Lucio Anneo Seneca 
que se llama de la providenda de Dios, ä Lucilo, die 
zum Schluss auch sehr merkwürdige Daten über die 
vom Grafen Haro gegründete Orden de Vera Cruz 
bietet Auch alte französische Texte sowie xylographi- 
sche Drucke finden sich in der Kollektion Haro. — 
Ein weiteres sehr wesentliches Verdienst hat sich Herr 
Paz dadurch erworben, dass er sein Versprechen, die 
wertvollsten Handschriften der Nationalbibliothek nach 
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und nach in der Revista ausführlich zu beschreiben, be¬ 
reits eingelöst hat An erster Stelle nennen wir hier 
seinen Aufsatz; £1 libro de horas de Cärlos VIII. de 
Francia (1483—1498). Von der reich mit Bildern ge¬ 
schmückten Handschrift werden drei Miniaturen repro¬ 
duziert: Die eine, Ludwig XII. darstellend, und zwei 
andere „Triumph des Lebens“ und „Triumph des Todes“ 
mit den Legenden: „Plaisir fait vivre“ beziehungs¬ 
weise „Tous a la mort“ an den Seiten, ferner mit 
achtzeiligen französischen Gedichten am unteren Ende. 
Dem eigentlichen lateinischen Text der Handschrift 
geht ein Kalender voran. Jeder Monat wird durch 
charakteristische Symbolik dargestellt und hat (ebenso 
wie die meisten folgenden Miniaturen) eine Legende in 
Versen. So z. B. der Januar: 

Je me fais ianuier appeler 
le plus froit de toute l’anee 
mais si me puis je bien venter 
que ma saison es approuvee. 

Zu dem Ergebnis, dass die an erster Stelle abgebildete 
Miniatur Ludwig XII., und nicht, wie zunächst zu er¬ 
warten, Carl VIII. darstelle, ist Paz durch Hinweise 
Mazerolles und besonders Durieus, welche die Hand¬ 
schrift studierten, gelangt. Es ergab sich nämlich, dass 
die Gestalt des auf Seite 112 r. abgebildeten Acteur keine 
andere sei, als die des bekannten Buchhändlers Antoine 
de Verard, welcher den Meister, von dem, wie Durieu 
aus schlagenden Analogien schliesst, die Miniaturen 
stammen, Jacques de Besangon vielfach beschäftigte. 
Das Bild des Königs, das ganz andere Zeichnung und 
Technik aufweist, stammt aber von Jean Bourdichon, 
der offenbar das früher vorhandene Bild Carl VIII. 
durch das Ludwig XII. ersetzte. Das ist der Haupt¬ 
sache nach das gewiss bemerkenswerte Resultat der 
Forschungen Paz y Melias; bezüglich der Einzelheiten 
wie auch bezüglich der mitgeteilten französischen 
Legenden sei auf den Aufsatz selbst verwiesen. Die 
Beiträge: Trotula del Maestra Joan, d. h. eine Art von 
Liber de remediis mulieribus eines hochbegabten bis¬ 
lang nur dem Namen nach bekannten catalanischen 
Dichters sowie Aelii Antonü Nebrissensis introductionum 
latinarum secunda editio setzen die Mitteilungen über 
die Codices notables in erfreulicher Weise fort und 
bringen reiches neues Material für die Literaturge¬ 
schichte. — Man kann den übrigen, in Band I und II 
der Revista enthaltenen Aufsätzen kein grösseres Lob 
spenden, als wenn man feststellt, dass sie ihrem Werte 
nach von den Musterarbeiten Paz y Melias nicht weit 
abstehen. Eine kleine Revolution dürften unter den 
Kennern der alten spanischen Literaturdenkmälem die 
Mitteilungen Pedro Rocas über die einzige uns erhaltene 
Handschrift des ehrwürdigen spanischen Epos, des 
Poema del Cid, erregen. Roca weist, bei aller Aner¬ 
kennung der trefflichen Ausgabe Vollmöllers nach, dass 


ausser dem ersten Kopisten noch einige Korrektoren 
bei der Handschrift thätig waren; die Eintragungen der 
letzteren sind durch andere Färbung der Tinte und 
kleineren Buchstabencharakter kenntlich. Durch die ge¬ 
naue Feststellung des ursprünglichen Textes gelingt es 
Roca in der That, eine Reihe von Versen, die bisher 
grosse Schwierigkeiten dargeboten haben, in über¬ 
raschend einfacher Weise zu emendieren. Auch die 
vielbehandelten Schlussverse werden von Roca in ganz 
anderer Form mitgeteilt als bisher; aus allem scheint 
aber hervorzugehen, dass wir — im Gegensatz zu der 
vielfach und auch noch von Roca vertretenen Ansicht 
— kein Diktat eines Joglars, sondern eine regelrechte 
Kopistenarbeit vor uns haben. Es hiesse wahrhaftig 
ganze Abschnitte der spanischen Literaturgeschichte 
neu darstellen, wollten wir auf den überreichen Inhalt 
der beiden Revistabände näher eingehen. Mit Rück¬ 
sicht auf die hier gebotene Kürze seien nur als beson¬ 
ders bemerkenswert noch folgende Aufsätze hervorge¬ 
hoben : Spanische Buchdruckerkontrakte aus dem XV., 
XVI.und XVII. Jahrhundert, mitgeteilt und besprochen 
von Cristöbal Perez Pastor; die Sammlung von Porträts 
aus dem XV.—XVII. Jahrhundert in der Nationalbiblio¬ 
thek von A. M. de Barcia; eine scharfsinnige Studie 
über den eigentlichen Titel des merkwürdigen „Buches“ 
des Erzpriesters von Hita, bezüglich dessen Menöndez 
Pidal feststellt, dass er ,libro de buen amor* gelautet 
habe; ferner eine gründliche und umfangreiche Unter¬ 
suchung über Lope de Rueda und das Theater zu seiner 
Zeit von Emilio Cotarelo. Endlich sind noch zwei ge¬ 
diegene Biographien berühmter, erst kürzlich ver¬ 
storbener Spanier zu erwähnen: die des iberischen 
Polyhistors Pascual de Gayängos von Pedro Roca und 
des Bühnendichters Manuel Tamayo y Baus, von Emilio 
Cotarelo. Der weite Rahmen, den sich die Revista de 
Archivos gesteckt hat — in der von uns gebotenen 
knappen Inhaltsangabe der zwei letzten Bände sind ja 
nur die Aufsätze aus dem Gebiet der Litteratur- und 
Kunstgeschichte berücksichtigt worden — dürfte in Hin¬ 
kunft noch erweitert werden. Die letzterschienenen Hefte 
bringen die Mitteilung, dass Marcelino Menöndez Pelayo, 
der erste zeitgenössische Literaturhistoriker Spaniens, 
die Leitung der Revue übernommen habe und dass 
unter seinen Auspizien in derselben die Kataloge der 
Bestände spanischer Archive und Bibliotheken publiziert 
werden sollen. Dass hiermit Schatzkammern von unver¬ 
gleichlicher Bedeutung zum ersten Mal der bibliographi¬ 
schen, literarischen und historischen Forschung eröffnet 
werden können, unterliegt keinem Zweifel. Auch darf man, 
nach den bisher veröffentlichten Leistungen zu schliessen, 
auf den guten Willen und den Eifer der spanischen 
Archivare und Bibliothekare mit Zuversicht bauen, wenn 
auch wegen der Masse des Materials genug Schwierig¬ 
keiten zu überwinden sein werden. —rb. 
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Schillers „Räuber“ 

in den ersten Drucken nebst den wichtigsten Theaterzetteln. 

Von 

Professor Dr. Rudolph Genöe in Berlin. 


H chillersTrauerspiel „Die Räuber“ 
hat seine Bedeutung nicht allein 
darin, dass es das erste drama¬ 
tische Produkt unsers volks¬ 
tümlichsten Dichters und Dra¬ 
matikers ist. Die geschichtliche 
Bedeutung liegt auch in der Art seiner Ent¬ 
stehung, sowie in seiner Beziehung zu der ganzen 
stürmischen Genie - Periode. 

Wie Goethes „Götz von Ber- 
lichingen“, als eine Frucht der 
Shakespeare-Begeisterung in 
den Köpfen der jugendlichen 
Dichter, das erste und grösste 
Drama in dieser Sturm- und 
Drangperiode war, so be¬ 
zeichnen Schillers „Räuber“ 
am eindringlichsten, den aus¬ 
klingenden Höhepunkt und 
den wild austobenden Drang 
dieser Dichter, sowohl in ihren 
grossen Anläufen, wie in ihren 
Verirrungen. Wir haben uns 
aller, in dieser Richtung für 
die Entwickelung unsers Dra¬ 
mas mitwirkenden und be¬ 
stimmenden Umstände zu er- 
Z. f. B. 1899/1900. 


innern, wenn wir die ganze Tonart in Schillers 
„Räubern“ — namentlich in den ersten Formen 
des Dramas — verstehen wollen. 

In die allgemein verbreitete Gesamt-Ausgabe 
der Schillerschen Werke ist das Stück bekanntlich 
nach dem zweiten Originaldruck desselben, vom 
Jahre 1782, aufgenommen worden. Aber der sehr 
seltene erste Druck von 1781 enthält viele, von der 
zweiten Ausgabe erheblich ab¬ 
weichende Dialogstellen, die 
für die Litteraturgeschichte 
ihre Wichtigkeit behalten, auch 
wo sie abstossend und für 
unser Gefühl zum Teil wider¬ 
wärtig sind. 

Von zwei ganz verschiede¬ 
nen Seiten hatte das Geistes¬ 
und Gefühlsleben der Dichter 
jener Epoche die starken An¬ 
regungen erhalten: einerseits 
von Shakespeare , nachdem 
dessen Werke erst seit kurzem 
in die deutsche Litteratur ein¬ 
geführt waren; anderseits von 
Jean Jacques Rousseau. Wäh¬ 
rend bei dem jungen Goethe 
und in der ihn umgebenden 
37 



Abb. x. Portrat Schillers 
aus der Zeit des ersten Rauberdrucks. 
Nach der Miniaturmalerei auf Elfenbein eines 
unbekannt gebliebenen Künstlers. 
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Genie, Schillers „Räuber“ in den ersten Drucken nebst den wichtigsten Theaterzetteln. 


Gruppe der Sturm- und Drangdichter, — Rein¬ 
hold Lenz, Klinger, Leopold Wagner und Maler 
Müller, — ganz besonders Shakespeare sowohl 
für die ungebundene und den „Regeln“ sich 
entziehende dramatische Form, wie auch für 
den Ausdruck wahren menschlichen Empfindens 
und echter Leidenschaft als Offenbarung be¬ 
wundert wurde, hatte für Schillers mehr social¬ 
revolutionäre Richtung Jean Jacques Rousseau 
den Katechismus der allgemeinmenschlichen 
Freiheit und der Naturrechte gegeben. Mehr 
als einer der genannten Vorgänger hatte der 
jugendliche Schiller dabei alles auf die äusserste 
Spitze getrieben, sowohl in dem sprachlichen 
Bombast und den ungeheuerlichen Übertrei¬ 
bungen, wie auch in jenen Dialogstellen, in 
denen er die gemeinen Naturen eines Spiegel¬ 
berg u. s. w. zu charakterisieren meinte. Auf 
diesen letzteren Punkt kommen wir später noch 
zurück. 

Zu dem Stoffe der „Räuber“ hatte eine im 
„Schwäbischen Museum“ 1775 abgedruckte Er¬ 
zählung von Fr. D. Schubart unter der Über¬ 
schrift „Zur Geschichte des menschlichen Her¬ 
zens“ die Anregung gegeben. Es war die 
Geschichte zweier sehr ungleich gearteten 
Brüder, von denen der bessere, aber leicht¬ 
sinnige Karl von dem anscheinend ehrbaren 
und frommen, in Wahrheit aber nichtswürdigen 
Wilhelm (Schillers Franz) durch berechnete 
Tücke und Verleumdungen ins Verderben ge¬ 
stürzt wird. Schon Reinhold Lenz hatte sich 
mit der Dramatisierung dieses Stoffes beschäf¬ 
tigt, wie wir aus den in seinem Nachlass Vor¬ 
gefundenen Entwürfen erfahren haben. Schiller 
aber hat in seiner feurigen Phantasie den Stoff 
selbständiger und kühner erfasst, und was an 
Übereinstimmungen mit den Lenzschen Ent¬ 
würfen auffallt, ist auf die gemeinsame Quelle, 
eben jene Erzählung Schubarts, zurückzuführen. 

Die ältesten gedruckten Ausgaben des Schil- 
lerschen Dramas bieten in bibliographischer Hin¬ 
sicht mancherlei Schwierigkeiten. Ehe wir diese 
erörtern, mögen hier die ersten Drucke mit 
ihren Titeln und sonstigen äusseren Merkmalen 
verzeichnet sein. 

Ausgabe A, noch ohne den Namen des 
Dichters (Abb. 2): 

Die Sauber. | €in Schaufpiel | (Citelbilb) | 
Ärancffurt uitb £cip3ig | J 78 (. 

Der Kupferstich auf dem Titelblatt bezieht 


sich auf die Scene des Schauspiels, da Karl 
Moor vor seinem, aus dem Turm befreiten 
Vater Rache gelobt Karl ist in antik-römi¬ 
scher Gewandung, das Schwert in der Rechten, 
den Kopf wie auch den linken Arm nach oben 
gerichtet. Vor ihm liegt der alte Moor be¬ 
wusstlos am Boden, neben ihm Hermann. Auf 
der Rückseite des Titelblattes: 

Hippocrates. 

Quae medicamenta non sanant, ferrum 
Sanat, quae ferrum non sanat, ignis sanat 

Unter dem Personenverzeichnis: 

(Der ©rt ber (Befchichte ijt Ceutfchlanb, bie 
5 «t ohngefähr 3toei 3 <*h*e.) 

Die „Vorrede“ (Blatt 3—8) ist die bekannte, 
die auch in der Gesamtausgabe der Werke dem 
Stücke vorgedruckt ist (beginnend: „Man nehme 
dieses Schauspiel“ u. s. w.) und ist unterzeichnet: 

®efchrieben in ber ©jiermeffe 

( 78 ( Der Herausgeber. 

Ausser dem Titelbogen (mit Vorwort 8 
Blätter) hat das Bändchen 222 Seiten. Die 
letzte Seite enthält nur noch die Schlussworte 
aus dem letzten Satze des Karl Moor. Dann 
folgt ein Kupferstich: Charon im Nachen, in 
welchem zwei Römer stehend sich begrüssen 
oder verabschieden. (Jedenfalls Caesar und 
Brutus darstellend, mit Bezug auf die von Karl 
Moor gesungenen Strophen in der 5. Scene 
des 4. Aktes.) 

Ausgabe B: 

Die Säuber. | <£in Schaufpiel | von fünf Elften 
| fyvansgeqcbcn | von | 5riberidj Schiller. | (Da¬ 
runter das Bild eines nach rechts aufsteigenden 
Löwen, mit der im Kupferstich selbst enthal¬ 
tenen Schrift: In Tirannos | gmote Auflage. | 
Äranffurt unb £eip3ig | bei Cobias CöffTer | 1782 . 

Auf der Rückseite des Titelblattes, wie im 
ersten Drucke, das Motto aus Hippocrates. 
Unter dem Personenverzeichnis auf dem zweiten 
Blatte steht: 

(Der ©rt ber ®efchichte ijt Ceutfchlanb, bie 
Seit ber ®efchichte um bie ZKitte bes ad^ehenben 
3 <*hrhunberts. Die Seit bes Schaufpiels ohngefähr 
3 toei 3 <*f?re). 

Die wiederholte „Vorrede zur ersten Auflage“ 
ist wie dort unterzeichnet: ®efdjrieben in ber 
©jtermeffe 178 (; D. Schiller. 

Daran schliesst sich (auf dem 8. Blatt) die 
Dorrebe 

3ur 3®oten Auflage, 
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welche beginnt: „Die achthundert Exemplarien 
der ersten Auflage meiner Räuber sind bälder 
zerstreut worden“, u. s. w. Diese zweite Vor¬ 
rede von nur Vj 2 Seiten ist unterzeichnet: 

Stuttgart hcn 5 . 3 an. ( 782 . 

D. Schiller. 

Ausser den 8 Blättern des Titelbogens hat 
das Bändchen 208 Seiten, also gerade 13 Bogen, 
infolge dessen die letzten i l / 2 Seiten gedräng¬ 
teren Satz haben. 

Ausgabe C (Abb. 3): 

Die Säuber | £in Schaufpiel uon fünf Elften | 
fjerausgegeben | von | 5 riberich Schiller. (Darunter 
als Titelvignette: Der Löwe, aber nach links 
aufsteigend und in anderm Stich, mit dem 
Motto: In Tirannos.) 5tx>ote Auflage | 5ranf- 
furt unb Ceip3ig | bei (Tobias Cöffler | ( 782 . 

Hat auf dem Titelbogen (Blatt 3—8) wie 
in B die beiden Vorreden (ebenso unterzeichnet), 
aber in etwas grossem Lettern, infolge dessen 
der Schluss der ersten Vorrede tiefer hinunter 
reicht. Danach in gleicher Schrifteinteilung 
die „Dorrebe 3ur 3tx>oten Auflage" (Abb. 4), wie 
in B unterzeichnet. 

Die Einteilung des Schriftsatzes ist Seite 
für Seite genau dieselbe wie in B, so dass 
auch hier von den 208 Seiten die beiden 
Schlussseiten einen gedrängteren Schriftsatz 
haben. Trotz dieser Übereinstimmung sind in 
dem Drucke Abweichungen. Während in B 
die sämtlichen in Parenthesen stehenden An¬ 
merkungen, sowie auch die Strophengesänge 
Petitschrift haben, sind hier die Parenthesen 
wie die Gesangstexte in den gleichen Lettern 
wie das ganze Schauspiel gehalten. 

Ob nun die noch zu erwähnende Mann¬ 
heimer Theaterbearbeitung von 1782 zwischen 
A und B liegt, ist nicht festzustellen, zumal 
Schiller in den Vorworten keinen Bezug darauf 
nimmt. Da aber diese Mannheimer Bearbeitung 
mit den von uns reproduzierten Theaterzetteln 
in Zusammenhang steht, lassen wir die Angaben 
darüber erst später folgen, und zwar umso 
mehr, als auch der Druck von 1781 noch be¬ 
sondere Erörterungen nötig macht 

Schon für die zweite Auflage (B und C) 
hatte Schiller zahlreiche Stellen aus dem ersten 
Drucke (namentlich in den Reden des Franz, 
des Spiegelberg u. s. w.) weggelassen. Er 
spricht sich selbst darüber in der zweiten Vor¬ 
rede aus, indem er bemerkt: dass diese Aus- 
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Abb. a. Titelblatt zur ersten Auflage der ..Räuber**. 


gäbe sich von der ersten „an Pünktlichkeit 
des Druckes“ unterscheide, wie auch in der 
„Vermeidung derjenigen Zweideutigkeiten, die 
dem feinem Teil des Publikums auffallend ge¬ 
wesen waren“. — Mit solchen Worten hat 
Schiller die weggelassenen Stellen allerdings 
sehr milde bezeichnet, denn von „Zweideutig¬ 
keiten“ kann bei diesen abscheulich eindeutigen 
Redensarten, die er den Libertinern (namentlich 
Spiegelberg) in den Mund legt, kaum die Rede 
sein, und da ausserdem auch in dieser zweiten 
Redaktion noch genug ähnliche Stellen ge¬ 
blieben sind, so erhalten wir daraus eine Vor¬ 
stellung von dem Tone, der die stürmische 
Jugend jener Zeit beherrschte. Schillers Vor¬ 
gänger in der Sturm- und Drangzeit wurden 
in dieser Beziehung von ihm weit übertroffen; 
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selbst Lenz, dessen Streben es war, der Em¬ 
pfindsamkeit und dem zimperlichen Umgehen 
alles dessen, was als anstössig galt, sich mit 
freudiger Rücksichtslosigkeit entgegen zu stellen. 
In Schillers Vorrede von 1781, die auch — 
wie schon bemerkt — in den beiden folgenden 
Ausgaben beibehalten ist, hatte er selbst sich 
veranlasst gesehn, derartige cynische Äusse¬ 
rungen, namentlich auch solche, die die Reli¬ 
gion betreffen, zu rechtfertigen, und diese Be¬ 
gründung seiner stark realistischen Auffassung 
ist so interessant, dass wir hier den betreffenden 
Satz buchstabengetreu wiedergeben. Er sagt 
darüber: 

2ludj iß es i30 her große (ßefchmacf, feinen 
H)t3 auf Koßen her Seligion fpielen 3U laßen, haß 
man beinahe für fein (Berne mehr paßtert, wenn 
man nicht feinen gottlofen Satyr auf ihren heilig* 
ßen IDafjrheiten ßch h$ ru rotummeln läßt. Die ehle 
©nfalt her Schrift muff ßch in alltäglichen Kßem* 
bleen non hen fogenannten mißigen Köpfen miß* 
hanheln unh ins lächerliche oer3erren laßen; henn 
was iß fo fpili9 unh ernßhaft, has, wenn man es 
falfch uerhreht, nicht belacht toerhen fann? — 3ch 
fann hoffen, haß ich her Seligion unh her mähren 
SToral feine gemeine Sache oerfchafft höbe, wenn 
ich &iefe muthmiHige Sdjriftuerächter in her perfon 
meiner fchänhlichßen Säuber hem Kbfcheu her IDelt 
überliefere. — Kber noch mehr. Die unmoralifchett 
Choraftere, non henen oorhin gefprochen murhe, 
mußten non getnißen Seiten glän3en, ja oft non 
Seiten hes (ßeißes getninnen, was ße non Seiten 
hes fyv^ens nerlieren. 

Dieser letzte Satz bezieht sich auf eine 
frühere Äusserung in derselben Vorrede, die 
auch für den Dramatiker Schiller von Interesse 
ist. Er meint dort, dass sein Schauspiel nicht 
für die Bühne sei, weil die „Oekonomie“ des 
Stückes es notwendig machte, 

haß mancher <£h<*rafter auftreten mußte, her has 
feinere (Befühl her Cugenh beleihigt unh hie <3ärt* 
lichfeit unferer Sitten empört. 3 &ex Stenfchen* 
maler iß in hiefe Sothmenhigfeit gefeßt, menn er 
anhers eine Kopie her mirflichen Welt, unh feine 
ihealifchen Kffeftationen, feine (Compenhienmenfchen, 
mill geliefert ha&*m 

Hier haben wir das stolze Bekenntnis des 
Realisten, der aber sehr bald danach (in der 
Selbstkritik über die Räuber) bekennen musste: 
er habe Menschen schildern wollen, bevor er 
die Menschen kannte. 


Wenn er nun auch von den anstössigsten 
Dialogstellen, die sich in der ersten Ausgabe 
finden, für den Druck von 1782 mehrere weg¬ 
gelassen hat, so enthielt doch auch schon der 
erste Druck von 1781 nicht alles, was ursprüng¬ 
lich dafür bestimmt war. Denn erst während 
des Druckes, den er in Ermangelung eines da¬ 
für bereitwilligen Verlegers auf eigene Kosten 
unternahm, hatte er bei Durchsicht der Druck¬ 
bogen mehreres umgestaltet, indem er einzelne 
Bogen herausnahm und sie durch andere er¬ 
setzte. Die verworfenen Bogen waren lange 
Zeit verschwunden und sind es zum Teil noch. 
Erst in neuerer Zeit ist einer dieser Bogen 
wieder zum Vorschein gekommen und zwar in 
einem Exemplar der ersten Ausgabe. Von 
den in dem Drucke mit K bis © bezeichneten 
Bogen ist es der Bogen B. Karl Goedeke 
hatte von der Existenz dieses Exemplars Kennt¬ 
nis, ohne aber etwas daraus mitteilen zu können. 
Nachdem W. v. Malzahn in der Hempelschen 
Ausgabe Fragmente daraus veröffentlicht, ist 
erst im Jahr 1880 der ganze Bogen bekannt 
geworden und zwar durch den um biblio¬ 
graphische Forschungen hochverdienten Buch¬ 
händler Albert Cohn in Berlin, in dessen Besitz 
jenes eine Exemplar gekommen war, und der 
in dem Schnorrschen „Archiv für Litteratur- 
geschichte“ (1880, 3. Heft) den ganzen Bogen 
B mitgeteilt hat Danach sind in der zweiten 
Scene des 1. Aktes — in der langen Unter¬ 
redung mit Spiegelberg die Änderungen sehr 
bedeutend, und es mag hier zur Charakteristik 
nur hervorgehoben werden, dass nach diesem 
Texte Karl Moor schon im Anfang tiefer ge¬ 
sunken erscheint, als ersieh in der Umarbeitung 
zeigt. Abgesehen von den sonstigen vielen 
Abweichungen in diesem Bogen lässt aber der 
Schriftsatz auch noch in anderen Bogen er¬ 
kennen, dass diese ursprünglich einen andern 
Text hatten. Denn wie in dem Bogen B, so 
enthalten auch die Bogen H und © auffallend 
breite Zwischenräume in den Zeilenreihen, aus 
denen wir schliessen müssen, dass die ausge¬ 
schiedenen Bogen mehr enthielten, und dass 
der Schriftsetzer sich daher bemühen musste, 
dem Minus des Inhalts grössere Ausdehnung 
zu geben. Albert Cohn in seiner Veröffent¬ 
lichung des Bogens B teilte mit, dass von der 
Ausgabe 1781 zwei Exemplare vor ihm lägen, 
von denen das eine den später ausgeschiedenen 
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Bogen 53 enthielte, das andere aber den aus¬ 
geschiedenen Titelbogen mit der früheren, von 
Schiller selbst verworfenen Vorrede. Diese 
Vorrede, welche beginnt: „Es mag beim ersten 
in die Hand nehmen auffallen, dass dieses 
Schauspiel niemals das Bürgerrecht auf dem 
Schauplatz bekommen wird“ — wurde schon 
in dem 4. Bande der „Supplemente“ zu Schillers 
Werken mitgeteilt, deren Herausgeber K. Hoff¬ 
meister den Originaldruck dieser ersten Vorrede 
aus dem Nachlasse Petersens erhalten hatte. 
Mit Ausnahme von einigen längeren Sätzen, die 
auch für die neue in A enthaltene und bekannte 
Vorrede beibehalten wurden, ist sie von dieser 
gänzlich abweichend. 

Indem darin (wie in der Vorrede von A) her¬ 
vorgehoben wird, dass die mancherlei Reden 
im Stücke, die „das zärtliche Gefühl unserer 
Sitte empören“, zur Charakteristik der Personen 
erforderlich waren, richtet sich der Dichter mit 
scharfem Spotte gegen das Theaterpublikum, 
um auch damit zu begründen, dass sein Schau¬ 
spiel nicht für die Bühne sei. Bemerkenswert 
ist ferner, dass Schiller in dieser Vorrede zwei¬ 
mal auf Shakespeare hinweist, einmal auf eine 
Stelle in „Macbeth“, ein andermal auf Prospero 
in „Sturm.“ — Wir haben also drei verschiedene 
Vorreden zu den Räubern: diese erste, von 
Schiller selbst wieder beseitigte, dann die be¬ 
kannte längere für die Ausgabe A und endlich 
die Vorrede „zur zwoten Auflage“, die die beiden 
Drucke von 1782 enthalten. 

Da Schiller wiederholt es aussprach, dass 
das Schauspiel nicht für die Bühnesei, erscheint 
es umso erklärlicher, dass er auf den Vorschlag 
des Mannheimer Theaterintendanten Freiherm 
von Dalberg sich bestimmen liess, eine gründ¬ 
liche Umarbeitung zum Zwecke der Aufführung 
vorzunehmen. Diese Arbeit fällt in den Spät¬ 
sommer 1781, nachdem die gedruckte erste 
Auflage schnell Verbreitung gefunden und Auf¬ 
sehn gemacht hatte. Nachdem Schiller auf 
Dalbergs Vorschlag freudig eingegangen war, 
konnte er ihm die Bearbeitung, unter dem Titel 
„Der verlorne Sohn“, im Oktober zuschicken. 
(„Schillers Briefe an den Freiherm von Dal¬ 
berg“. Karlsruhe und Baden, 1824). Schiller 
selbst war mit seiner Arbeit zufrieden, indem 
er an Dalberg schrieb: „Die Verbesserungen 
sind wichtig, verschiedene Scenen ganz neu 
und, meiner Meinung nach, das ganze Stück 


wert.“ Dalberg erklärte sich mit den Ver¬ 
änderungen einverstanden, besonders auch mit 
der „Verdammung Franzens“, während er es 
für ratsam fand, Amalie nicht erstechen, sondern 
erschiessen zu lassen. „Dieser Vorschlag“, 
schrieb darauf Schiller, „gefällt mir ungemein 
und ich willige mit Vergnügen in diese Ver¬ 
änderung. Der Effekt muss erstaunlich sein, und 
kömmt mir auch räubermässiger vor.“ Dennoch 
liess man es bei dem Erstechen, und auch in der 
veränderten Mannheimer Theaterausgabe heisst 
es: „Er stürzt auf Amalie zu und wirft sie mit 
einem Degenstoss nieder.“ 

Gegen einen andern Vorschlag Dalbergs: 
die Handlung des Stückes in eine frühere Zeit 
(nicht in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts) 
zu verlegen, machte Schiller die eifrigsten Ein¬ 
wendungen. „Allerdings“, schrieb er am 12. 
Dezember an Dalberg, „ist der Einwurf, dass 
schwerlich in unserm hellen Jahrhundert, bei 
unserer abgeschliffenen Polizei und Bestimmt¬ 
heit der Gesetze eine solche meisterlose Rotte 
gleichsam im Schoss der Gesetze entstehen, 
noch viel weniger einwurzeln und einige Jahre 
aufrecht stehen konnte, — allerdings ist dieser 
Vorwurf gegründet und ich wüsste nichts da¬ 
gegen zu sagen, als die Freiheit der Dichtkunst“ 
— etc. Aber der Widerspruch mit der Zeit 
Kaiser Maximilians würde ein schwererer Fehler 
sein; alle Personen würden für die damalige 
Zeit zu aufgeklärt, zu modern sprechen. Viele 
Tiraden, grosse und kleine Züge seien „aus dem 
Schosse unserer gegenwärtigen Welt heraus¬ 
gehoben“ und würden in das Maximilianische 
Alter nicht passen. Freilich, fährt er dann 
resignierter fort, könne „jedwedes Theater mit 
dem Schauspiele anfangen, was es will, und 
es ist ein Glück für den Verfasser der Räuber, 
dass er in die besten Hände gefallen ist.“ Hier¬ 
nach wird sich also Schiller wegen Zurück¬ 
verlegung in die frühere Zeit mit Dalberg 
verständigt haben, denn sowohl auf dem Mann¬ 
heimer Theaterzettel wie auch in der von 
Schwan in Mannheim gedruckten Ausgabe 
des Buches ist als Zeit die der Verkündung 
des „ewigen Landfriedens“ angegeben. 

Die erste Aufführung der „Räuber“, zu der 
bekanntlich Schiller sich heimlich nach Mann¬ 
heim begeben hatte, fand daselbst am 13. Ja¬ 
nuar 1782 statt. Da der Dichter bereits mit 
dem Buchhändler Schwan in Mannheim die 
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Buchausgabe dieser Theaterbearbeitung vor¬ 
bereitet hatte, konnte dieselbe nach wenigen 
Monaten erscheinen. Auf dem letzten Blatte 
des Bändchens sind unter den „zur Jubilatmesse“ 
erschienenen Verlagswerken der Schwanischen 
Buchhandlung auch die „Räuber“ angezeigt. 
Im Buche selbst lautet der Titel der 

Ausgabe D: 

Die | Säuber | ein Crauerfpiel | non | 

Schüler. | Heue | für bie Mannheimer Sühne uer» 
befferte | Auflage | (Vignette) | Mannheim, | in her 
Schwanifchen 33ucf$anMung | 1782. 

Die dritte Seite enthält das Personenver¬ 
zeichnis, und auf der fünften Seite beginnt der 
Text des Stückes selbst Das ganze Bändchen 
hat 166 Seiten. 

©je 

9 i d u H t 

< 5 in @cf)aufpiel 

von fünf 

Mraueflfflcben 

von 


grtbericb ©c^tller. 



grootc perbeffme Auflage. 


Die Veränderungen, die Schiller mit dem 
Stücke für die Theateraufführung vorgenommen 
hat, sind längst durch verschiedene Drucke be¬ 
kannt geworden. Die bedeutendste Veränderung 
ist die im fünften Aufzug, in dem Franz sich 
nicht erdrosselt, sondern — da er „in die Flammen 
springt“ — von den eindringenden Räubern er¬ 
griffen und danach in der letzten Scene des 
Stückes vor seinen Bruder Karl geschleppt 
wird. Dieser überlässt das Gericht über ihn 
den Räubern, die ihn in denselben Turm werfen, 
in welchem er seinen Vater schmachten liess. 
Für die theatralische Wirkung ist dies Ende 
jedenfalls eine Verbesserung. Dass dann Karl 
Moor am Schlüsse seine beiden Lieblinge 
Schweitzer und Kosinsky ermahnt, „gute Bür¬ 
ger“ zu werden, war nur eine Verstärkung 
der ohnedies schon in den vorausge¬ 
gangenen Reden Karls ausgesprochenen 
moralischen Tendenz. 

Auffallend ist es, dass Schiller dieser 
Bühnenbearbeitung, die sich übrigens sehr 
lange auf den deutschen Bühnen erhalten 
hat und noch häufig beibehalten wird, kein 
Vorwort gegeben hat und auch in den 
andern Ausgaben von 1782 ihrer nicht 
erwähnt. 

Dem Personenverzeichnis ist auch die 
Mannheimer Besetzung aller Rollen beige¬ 
fügt; es ist dies genau dieselbe wie auf dem 
uns erhalten gebliebenen Theaterzettel. 

Dieser erste Theaterzettel der Mann - 
heimer Aufführung ist vermutlich in zweier¬ 
lei Form gedruckt worden: erstens flir die 
Zuschauer im Theater, für die die Ansprache 
an das Publikum auf der Rückseite des 
Zettels stand, und zweitens als Anschlage- 
zettel in der Form, in der wir ihn hier 
(siehe Beilage) wiedergeben, und zwar 
nach dem in meinem Besitze befindlichen 
und vermutlich einzig noch vorhandenen 
Exemplar. 1 Das vorher erwähnte, von 
Schiller an Dalberg eingesandte „Aver¬ 
tissement“ steht hier, mit der Überschrift 
„Der Verfasser an das Publikum“ auf 


zsz cs* rs* 

granffurt unb Seipjig. 

bei ^obiaä £ 6 f f l e r. 
1782. 

Abb. 3. Titelblatt zur zweiten Auflage der „Räuber**. 


* Bei der grossen Musik- und Theater-Aus¬ 
stellung in Wien 1892 hatte ich meinen Zettel in 
die Mannheimer Ausstellungsabteilung gegeben, 
während Mannheim selbst nur über einen Theater¬ 
zettel zur zweiten Aufführung der „Räuber 44 verfugen 
konnte. 
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demselben Bogen neben dem gewöhnlichen 
Theaterzettel. Eine Vergleichung dieser An¬ 
sprache mit dem uns gleichfalls überlieferten 
Schillerschen Entwurf ergiebt, dass Dalberg 
darin ein paar Änderungen gemacht hatte. 
Ausser einigen geringfügigen Abweichungen 
findet sich in dem erwähnten Schillerschen Ent¬ 
wurf nach den Worten: . . . „Reue, Verzweif¬ 
lung hart hinter seinen Fersen her“ noch der 
folgende, in unserer Ansprache fehlende Satz: 
„Der Zuschauer weine heute vor unsrer Bühne 
— und schaudre — und lerne seine Leiden¬ 
schaften unter die Gesetze der Religion und 
des Verstandes beugen.“ Schiller ist hier in 
seinem Eifer, den Wünschen des ausgezeich¬ 
neten Intendanten entgegenzukommen, über 
diese Wünsche hinausgegangen, und Dalberg 
hat gewiss das richtige gefühlt, wenn er diesen 
Satz als überflüssig fortgelassen hat. Auch in 
einigen andern und unwesentlicheren Ände¬ 
rungen ist die Dalbergsche Fassung vorzuziehn. 
Dalberg war zwar kein dichterisches Genie, 
aber dem zweiundzwanzigjährigen Schiller gegen¬ 
über doch der Mann von Erfahrung und Welt¬ 
kenntnis. 1 

Jedenfalls ist die ganze Ansprache mit ihren 
pathetischen Überschwänglichkeiten charakte- 
ristich für den Schiller jener stürmischen 
Jugendepoche. Solche erläuternde oder lob¬ 
preisende Ankündigungen auf den Theater¬ 
zetteln waren bei neuen Stücken in damaliger 
Zeit sehr gebräuchlich. Auch in Berlin, zu 
Döbbelins Zeiten, wurden sie häufig bei neuen 
Stücken angewendet, wie z. B. bei der ersten 
Aufführung von Goethes „Götz von Berlichin- 
gen“ 1774. Aber derartige Ankündigungen 
gingen sonst von den Theaterdirektoren aus, 
während bei der Aufführung der „Räuber“ der 
Dichter selbst es war, der zum Publikum sprach. 
Gerade zwei Jahre später, bei der ersten Auf¬ 
führung des umgearbeiteten „Fiesco“ in Mann¬ 
heim, gab Schiller dem Stücke einen ähnlichen 
Geleitsbrief mit In dieser „Erinnerung an das 
Publikum“ war es freilich sein Hauptzweck, sich 
wegen den grossen Veränderungen zu recht- 
fertigen, die er mit dem ursprünglichen Drama 


SSotrebe 

$ur jwottn Auflage. 

ie ad)tf)unbert ©-emplarien bet erften 
Auflage meinet Stäuber jmb halber 
jetfheut worben, afe alle £iebf)aber ju bem 
0tuf Fonnten befriebigl werben. 'üDtan tut# 
tetnabm habet eine jwote, bie jtdj non bet 
erften an ^ünFlicbFeit bees ©ruP$, unb 93er# 
meibung berfenigen Sweibeutigfeiten auci# 
nimmt, bie bem feinem ^beil beä ^>ubli# 
Futttf auffallenb gewefen waren, ©ne 93er# 
beflferung in bem tOefen beä @tucf$ bie ben 
2Bünfdjen meinet ^reunbe unb ÄrittFer ent# 
fpräcbe, burfte bie 5lb|tcbt biefet Stuflage 
nicht fepn. © 

Abb. 4. Vorrede zur zweiten Auflage der „Räuber**. 

(wie wir es kennen) vorgenommen hatte. 

Auf demjenigen Teile unsers Räuberzettels, 
der die Personen des Stückes aufführt, wird 
dem Leser zunächst die unter dem Titel ge¬ 
machte Angabe „in sieben Handlungen“ auf¬ 
fallend sein; denn nicht nur in der Original- 
Ausgabe, sondern auch in dem gedruckten 
Buche der Mannheimer Theaterbearbeitung hat 
das Stück fünf Akte. Eine interessante Notiz 
darüber erhalten wir von Schiller selbst in einem 
Berichte, den er am 15. Januar seiner Selbst¬ 
kritik in dem „Wirtembergischen Repertorium 
der Literatur“ beifügte. Um über den Verfasser 
dieses von der Aufführung handelnden und mit 



* Weniger lobenswert sind Dalbergs Bearbeitungen Shakespearescher Dramen — Macbeth, Coriolan, Timon, 
Julius Caesar — indem er nach dem damaligen allgemeinen Brauche allzu frei mit den Originalen schaltete. Im 
Julius Caesar ging er so weit, im fünften Akte eine ganze Scene aus Coriolan einzuschalten, indem er die Rolle der 
um Schonung Roms flehende Volumnia der Gemahlin des Brutus zuerteilte. (Vgl. meine „Geschichte der Shakespeare- 
Dramen in Deutschland.** Leipzig 1870.) 
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Abb. 5. Vcrkl. Facsimile des Berliner Theaterzettels der ,,Raub er", 
auf dem das erste Auftreten Ifflands als Franz angezeigt wird. 


N. Unterzeichneten Berichtes zu täuschen, hatte 
er ihn aus Worms datiert. Darin heisst es: 
„Unmöglich wars, bei den fünf Akten zu bleiben; 
der Vorhang fiel zweimal zwischen den Scenen, 
damit Maschinisten und Schauspieler Zeit ge¬ 
wännen. Man spielte Zwischenakte und so 
entstanden sieben Aufzüge/* Auch die zu lange 
Dauer der Vorstellung wird in diesem ano¬ 
nymen Berichte Schillers erwähnt, indem er 
schreibt: „Das Stück spielte ganze vier Stunden, 


und mich däucht, die Schau¬ 
spieler hatten sich noch beeilt“ 
Und mit dieser .Länge des 
Stückes ist es auch auf dem 
Theaterzettel motiviert, dass 
man den Anfang der Vor¬ 
stellung schon auf 5 Uhr an¬ 
gesetzt hatte. Nach Schillers 
Angabe von vier Stunden wür¬ 
de die Vorstellung also nur bis 
9 Uhr gedauert haben. Was 
die Namen der auf dem Theater¬ 
zettel angeführten Schauspieler 
betrifft, so ist es bekannt, dass 
der damals erst zweiund- 
zwanzigjährige Iffland nicht nur 
als Schauspieler, sondern auch 
als fruchtbarer Schauspiel - 
Dichter zu grossem Ruhm kam. 
Aber auch noch zwei andere 
in dem Stück beschäftigt ge¬ 
wesene Schauspieler, die Dar¬ 
steller des Schweizer und des 
Kosinsky: Beil und Beck haben 
sich später als Verfasser meh¬ 
rerer Theaterstücke hervorge- 
than. Man ersieht ferner aus 
dem Personenverzeichnis, dass 
in der Mannheimer Theater¬ 
bearbeitung der Pastor Moser 
ganz weg blieb, und dass die 
etwas lächerliche Rolle des 
Paters in eine „Magistrats¬ 
person“ umgewandelt worden 
war, jedenfalls mit Rücksicht 
auf die Geistlichkeit. Der Dar¬ 
steller dieser Rolle, Herr Gern, 
war der Vater des später in 
Berlin so beliebt gewordenen 
Komikers. 

In dem erwähnten anonymen 
Berichte im „Wirtembergischen Repertorium“ 
hatte Schiller über die Darsteller der einzelnen 
Rollen unter anderm bemerkt: „Herr Iflfland, 
der den Franz vorstellte, hat mir (doch ent¬ 
scheidend soll meine Meinung nicht sein) am 
vorzüglichsten gefallen. Ihnen gestehe ich es, 
diese Rolle, die gar nicht für die Bühne ist, 
hatte ich schon für verloren gehalten, und nie 
bin ich noch so angenehm betrogen worden. 
Iffland hat sich in der letzteren Scene als 
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Meister gezeigt. Noch höre ich ihn in der 
ausdrucksvollen Stellung, die der ganzen laut 
bejahenden Natur entgegenstand, das ruchlose 
Nein sagen, und dann wiederum, wie von einer 
unsichtbaren Hand gerührt ohnmächtig um¬ 
sinken: „Ja! Ja! — droben einer über den 

Sternen!“. „Deutschland wird in 

diesem jungen Mann noch einen Meister finden.“ 

Diese Voraussagung ist denn auch, wie man 
weiss, in Erfüllung gegangen. Wir fügen des¬ 
halb als Ergänzung dem Mannheimer Theater¬ 
zettel auch noch denjenigen hinzu, auf welchem 
der um vierzehn Jahre ältere Iflfland bei seinem 
Auftreten in Berlin in der nämlichen Rolle an¬ 
gekündet war (Abb. 5). 

Während Iffland noch in Mannheim als 
Schauspieler und Regisseur unter Dalberg an¬ 
gestellt war und auch als Theaterdichter bereits 
grosse Erfolge errungen hatte, — namentlich 
in den „Jägern“ und im „Spieler“ — hatte er schon 
wiederholt mit Berlin in Unterhandlungen ge¬ 
standen, da dem Könige, Friedrich Wilhelm II., 
besonders daran gelegen war, ihn als Direktor 
des Königl. Nationaltheaters zu gewinnen. Seit 
Ende Oktober 1796 war er in Potsdam und 
Berlin bereits in mehreren seiner bedeutendsten 
Rollen aufgetreten, und nachdem am 14. No¬ 
vember seine Anstellung erfolgt war, sah das 
Berliner Publikum mit ganz besonderer Spannung 
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seinem Auftreten als Franz Moor entgegen 
mit welcher Rolle er in Mannheim seinen Ruf 
begründet hatte. Am 21. November zeigte 
ihn der Theaterzettel an, mit der höflichen 
Bemerkung: „Herr Iffland wird die Ehre haben, 
als Franz Moor aufzutreten“. Das Stück selbst 
war schon seit 1783 viel gegeben worden, an¬ 
fänglich aber nicht in der Mannheimer Ein¬ 
richtung, sondern in einer Bearbeitung des 
Berliner Dramaturgen Plümicke. Aus dem Zettel 
der Ifflandschen Vorstellung ist zu ersehen, dass 
man die „Magistratsperson“ der Mannheimer 
Bearbeitung wieder zum „Pater“ gemacht hatte. 
Der Darsteller des Karl Moor war der grosse 
Heldenspieler Fleck, und Amalie war die ge¬ 
feierte Unzelmann, spätere Mad. Bethmann. 

Aus den hier gegebenen Mitteilungen ersieht 
man, dass nicht nur Bücher, sondern auch 
Theaterzettel ihren Wert in der Literaturge¬ 
schichte haben können. Sie geben uns, wie 
die Bücher, in ihrer ursprünglichen Erscheinung 
auch die Stimmung der Zeit getreu wieder — 
als „klassische Zeugen.“ Es wird aber nur 
wenige Theaterzettel geben, die für uns eine 
gleiche Wichtigkeit haben, wie der erste Räuber¬ 
zettel, durch den unser grösster dramatischer 
Dichter in seinem Erstlingswerk mit so gewich¬ 
tigen Vorsichtsmassregeln auf die Bretter, die 
die Welt bedeuten, geleitet wurde. 



Schlussviguette der ersten Auflage der „Räuber". 


Z. f. B. 1899/1900. 
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Taschenbücher und Almanache zu Anfang unseres Jahrhunderts. 

Von 

Dr. Anton Schlossar in Graz. 

II. 

Österreich und die Schweiz. 


!S|SiBWass sich auf dem gegen Ende des 
Hew| XVin. Jahrhunderts stets dem Felde 
B deutscher Bildung und Gesittung zu¬ 

gezählten Boden der österreichischen Kron- 
länder im östlichen und nördlichen Gebiete 
des Kaisertumes auch in litterarischer und poe¬ 
tischer Beziehung die Strömung geltend machte, 
welche das Erstehen der beginnenden klassischen 
Dichtung im reichsdeutschen Norden hervor¬ 
gebracht hatte, ist schon aus dem Zusammen¬ 
hänge erklärlich, in welchem zu jener Zeit 
Österreich und die deutschen Reichsländer 
standen. Wenn auch manches feindliche Ele¬ 
ment in der Politik Tren¬ 
nungen hervorzubringen 
suchte, so hatten ja doch 
schliesslich die Lebens¬ 
und Existenzbedingungen 
alle diese Staaten aufein¬ 
ander angewiesen,nament¬ 
lich in jenen berühmten 
Kampfjahren, welche wir 
bezeichnend genug die 
Zeit der Befreiungskriege 
nennen, die freilich erst in 
den Anfang des zweiten 
Jahrzehntes unseres Jahr¬ 
hunderts fallen. Der Lit- 
teraturkundige weiss aber, 
dass schon lange Jahre 
zuvor geistige Kämpfer 
gegen französische Ge¬ 
schmacklosigkeiten auf¬ 
getreten waren und das 
grosse deutsche Geistes¬ 
leben eingeleitet hatten, 
welches dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts sei¬ 
nen klassischen Stem¬ 
pel aufdrückte. Dieser 


geistige Strom drang auch über das Gebiet 
der schwarz-gelben Grenzpfahle ein, und wie wir 
in den neunziger Jahren, wenn auch in unbe¬ 
rechtigten Nachdrucken aus Offizinen zu Prag, 
Troppau, Triest und namentlich Wien zahlreiche 
Ausgaben unserer klassischen Dichter hervor¬ 
gehen sehen, so war auch schon lange vor¬ 
her, bald nach den Leipziger, Göttinger und 
Hamburger Musenalmanachen, ein ähnliches 
Unternehmen in Österreich begründet worden. 
Es ist dies der „Wienerische* 4 später „Wiener 
Musenalmanach**, welcher, von J. F. Ratschky 
geleitet, zuerst für 1777 in Wien bei Josef Edlen 
von Kurzböck herausge¬ 
geben wurde und im Laufe 
der Jahre in die Hände 
verschiedener Herausge¬ 
ber gelangte, von denen 
der bekannte Satyriker 
Alois Blumauer und der 
feiner angelegte Gottlieb 
Leon als besonders be¬ 
merkenswert genannt 
werden können. Der 
„WienerMusenalmanach** 
erschien ununterbrochen 
bis 1796, und mit Unter¬ 
brechungen wurde er oder 
wurden dem Titel und 
Inhalte nach ähnliche rein 
der gebundenen Poesie 
gewidmete Almanache in 
Wien bis 1814 herausge¬ 
geben. 1 Die Residenzstadt 
bildete damals, wie ja auch 
heute noch, den Central¬ 
punkt des deutschen 
litterarischen Lebens in 
Österreich, und wenn von 
besonders hervorragen- 



Abb. z. Titelblatt zu „Seiam" von 1815. 
Etwas verkleinert. 


1 Ausführliches über diesen „Wiener Musenalmanach“ habe ich in dem Aufsätze darüber berichtet, der sich in 
meinem Buche: „Österreichische Kultur- und Litteraturbilder“ (Wien, 1879.) S. l—64 findet. 
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den Geistesprodukten der damaligen schön¬ 
geistigen Litteratur die Rede ist, so sind deren 
Verfasser meistens in Wien zu suchen oder 
standen doch mit dem Dichterkreise der 
österreichischen Residenz in der innigsten Ver¬ 
bindung. Auch was die verschiedenen Alma¬ 
nache und Taschenbücher betrifft, so wurden 
die für uns in Frage kommenden, welche eine 
längere Reihe von Jahrgängen aufzuweisen 
haben, alle in Wiener Verlagsbuchhandlungen 
und von Wiener Schriftstellern herausgegeben. 
Es sind daher vereinzelte solcher Almanache, 
die allenfalls in der Provinz, z. B. in Prag, Graz, 
Laibach, Lemberg, Pressburg, erschienen, hier 
nicht weiter zu beachten, abgesehen davon, dass 
auch diese Provinzalmanache nur wieder Nach¬ 
ahmungen des „Wiener Musenalmanachs“ bilden 
und ohnehin ihr Erscheinen in die Zeit vor 1800 
fällt. Auch sie enthalten nur Sammlungen von 
Gedichten, namentlich scherzhafter Gattung und 
geringeren Umfanges. Infolge der Aufmerk¬ 
samkeit, welche man den hübschen und auch dem 
Geschmacke der Zeit entsprechenden Prosa¬ 
erzählungen in den Taschenbüchern von Becker, 
dem Damenkalender Cottas und ähnlichen 
ausserhalb Österreichs erschienenen Büchelchen 
dieser Gattung zuwandte, ging man nun auch 
in der Residenzstadt Wien daran, in Taschen¬ 
büchern erzählende Prosa zu bieten. Das 
„Idealische Taschenbuch für Damen auf das 
Jahr 1800“ (Wien, Schuender) brachte sogar 
ausschliesslich Erzählungen in Prosa, denen 
die Namen der Verfasser gar nicht beigefugt 
waren. Dass dieses Taschenbuch ausserdem 
fast nur das Gebiet der Ritter- und Geister¬ 
geschichten umfasste, mögen die Titel der Er¬ 
zählungen: „Rulf Langbart oder Schicksale des 
Ritters von Donsenberg“, „Landulf von Starken¬ 
see oder die natürliche Erscheinung“, „Die Wun¬ 
derquelle“, „DieZaubemüsse“erweisen; auch alle 
übrigen Stücke des Bändchens gehören dieser 
damals allerdings recht beliebten Richtung an. 

Grössere Beachtung verdient schon der 
„Östereichische Taschenkalender ", welcher bei 
Anton Pichler in Wien zuerst für 1801 und so¬ 
dann bis 1806 alljährlich herausgegeben wurde. 
Gedichte und andere Aufsätze sind in diesem 
Taschenkalender abwechselnd vertreten, wenn 
auch die Poesie in Versen meist vorwiegt. 
Unter den Namen der hervorragenden Mit¬ 
arbeiter finden sich so manche, die noch in 



Abb. 2. Titelkupfer au* „Selam" für 1815, 
Fr. Stöber sc. Etwas verkleinert. 


dem alten „Wiener Musenalmanach“ vertreten 
waren, so Karoline Pichler, J. F. Ratschky, 
Gottlieb Leon, Freiherr v. Retzer, L. Haschka, 
Gabriele von Baumberg, dazu kommen aber 
noch andere der neueren Generation Angehörige, 
von denen als auch später bedeutend Alcib. 
Meissner und M. v. Collin genannt seien. In 
Bezug auf Ausstattung und künstlerischen 
Schmuck, dem wir ja an dieser Stelle be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zuwenden wollen, 
bot dieser Taschenkalender allerdings nahezu 
gar nichts; er war äusserlich ebenso unbe¬ 
deutend, wie die auf rauhem Papier schlecht 
gedruckten Jahrgänge der einstigen „Wiener 
Musenalmanache“. Dasselbe gilt von dem 
„ Wiener Hof Theater Almanach u , der zu¬ 
erst für 1804 und 16 Jahre lang alljährlich 
herausgegeben wurde. Er erschien anfangs bei 
Ph. J. Schalbacher, sodann bei J. B. Wallis-v 
hauser in Wien, später unter dem Titel „Wiener 
Hof-Theater-Taschenbuch“, wendete sich fast 
nur dem Theaterleben und der Theaterchronik 
zu und lieferte in dieser Beziehung allerdings 
recht wertvolle Beiträge. Obgleich er aber auch 
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Arbeiten von Collin und Castelli — letzterer gab 
sogar einige der späteren Jahrgänge (1813 und 
1814) selbst heraus — enthält, ist er doch noch 
immer nicht den eigentlichen, ausschliesslich 
belletristischen Taschenbüchern beizuzählen, die 
sich überdies durch Kunstbeilagen auszeichne¬ 
ten. Kupferstiche in sauberer Ausführung, und 
zwar lediglich Landschaften, bot das bei J. V. 
Degen in Wien von 1803 bis 1809 erschienene 
„ Wiener Taschenbuch “ x , dessen Text in allen 
Jahrgängen aber nur Reiseberichte und Reisebe¬ 
schreibungen enthielt, und das man deshalb hier 
ebenfalls nur erwähnen, nicht aber weiter in 
den Hauptbereich dieser Darstellung einbeziehen 
kann. Ähnliches gilt von dem für historische 
Kreise heute noch sehr wertvollen „ Taschen - 
buch fiir die vaterländische Geschichte“ (Wien, 
A. Doll, 1811 ff.), welches der berühmte Patriot 
und Historiker Joseph Freiherr v. Hormayr eine 
lange Reihe von Jahren ohne Unterbrechung 
herausgab. Es enthält historische Aufsätze, 
zumeist mit Rücksicht auf die Geschichte 
Österreichs, wohl auch topographische Schilde¬ 
rungen bemerkenswerter Gegenden und daneben 
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Abb. 3. Titelblatt zum Taschenbuch 
vom K. K. priv. Theater in der Leopoldstadt für 18x7. 
Etwas verkleinert. 


Abb. 4. Titelblatt zum Taschenbuch 
vom K. K. priv. Theater in der Leopoldstadt, 
IV. Jahrgang, Wien 1817. Etwas verkleinert. 


Sagen und Gedichte, allerdings nur solche, die 
ebenfalls österreichische Geschichtsstoffe be¬ 
handelten. Karoline Pichler ist in vielen Jahr¬ 
gängen durch Balladen und ähnliche Stücke 
vertreten; auch Joseph von Hammer, der her¬ 
vorragende Orientalist und spätere Freiherr von 
Hammer - Purgstall, hat öfters Poesien bei¬ 
getragen. Hormayr wusste vielfach auf die 
im Lande weilenden Talente anregend und 
befruchtend zu wirken, wie seine ausführ¬ 
liche (bisher ungedruckte) Correspondenz mit 
Ant. Alex. Graf von Auersperg, dem später als 
Anastasius Grün berühmt gewordenen Poeten, 
nachweist. In dem gleichzeitig in Wien von 
ihm herausgegebenen „Archiv“ hat Hormayr 
manchen jungen Poeten, welcher sich in der 
Folge einen bedeutenden Namen errungen, zu¬ 
erst mit seinen dichterischen Schöpfungen an 
die Öffentlichkeit gebracht. Das „Taschenbuch“ 
Hormayrs enthielt auch Porträts, Landschaften 

* Vgl. im Jahrgange 1898/99 II dieser Zeitschrift 
meinen Aufsatz über die Verlagsthätigkeit V. Degens in 
Wien, namentlich S. 469t. daselbst. 
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und historische Scenen von den tüchtigen 
Stechern J. Blaschke, Krepp, Fr. Stöber, Joh. 
Passini, Axmann u. Anderen. Da es aber 
doch vorwiegend für den Geschichtsfreund be¬ 
rechnet ist, so möge das hier darüber Mit¬ 
geteilte genügen. 

Ausschliesslich dem schöngeistigen Gebiete 
zugehörig erscheint dagegen: „ Apollonion . Ein 
Taschenbuch zum Vergnügen und Unterricht“, 
welches für die Jahre 1807 bis 1809 ebenfalls 
Degen, für die Jahre 1810 und 1811 Anton 
Strauss in Wien verlegte. Unter den Heraus¬ 
gebern der ersten Jahrgänge sind die für 
das Gebiet der schönen Litteratur in den An¬ 
fangsjahren unseres Jahrhunderts bedeutungs¬ 
vollen Namen Gottlieb Leons und des Freiherm 
v. Retzer zu nennen. Die fünf Jahrgänge von 
„Apollonion“ bieten Gedichte, Erzählungen und 
andere Prosastücke; unter den Mitarbeitern fin¬ 
den wir Cornelius v. Ayrenhoff, Josef v. Hammer, 
J. F. Ratschky, Josef Sonnleithner, Pezzl (den 
bekannten Wiener Chronisten) und andere 
Schriftsteller, die in der Residenzstadt Wien zu 
jener Zeit eine hervorragende Rolle spielten. 
Es sind auch häufig Übersetzungen französischer 
Dichter und Prosaisten der neueren Zeit und 
sogar Übertragungen von Liedern der Minne¬ 
sänger, so insbesondere Walthers von der 
Vogelweide, darin enthalten. Von grösseren 
deutschen Dichtem findet sich im jahrgange 1810 
ein Gelegenheitsgedicht Wielands, und auch 
allemannische Gedichte J. P. Hebbels erscheinen 
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Abb. 5. Titelblatt zu ..Aglaja“ für 1820. 

Etwas verkleinert. 

darin schon 1807, wohl zum ersten Male in 
einem österreichischen Verlagswerke gedruckt. 
Ein besonderer äusserer Schmuck zeigt sich in 
diesen schlichten Bändchen des „Apollonion“ 
allerdings auch nicht, doch sind sie von dem, 
durch Sorgsamkeit beim Druck 
seiner Verlagswerke sich auszeich¬ 
nenden Verleger immerhin recht 
gut ausgestattet und neigen sich 
ihrem Inhalte und ihrem ganzen 
Charakter nach schon den eigent¬ 
lichen „Taschenbüchern“ zu, wie 
wir den Begriff derselben nach den 
bald folgenden Unternehmungen, 
die diesen Titel führten, bestimmen 
können, und die sich wesentlich von 
den öfter erwähnten alten Musen¬ 
almanachen unterscheiden. 

Mit Übergehung vereinzelter un¬ 
bedeutender Bändchen, die kein 
besonderes Interesse für die öster¬ 
reichische Almanach - Litteratur 



Abb. 6. Nymphe im Bade nach Ludw. Caracci, sc. F. John, aut ,,Aglaja 4 ' 
für 1820. 


Digitized by 


302 


Schlossar, Taschenbücher und Alman&che za Anfang unseres Jahrhunderts. 


bieten, möge nur das erste, schon mit Rücksicht 
auf den Herausgeber bemerkenswerte Taschen¬ 
buch hier Besprechung finden, welches noch 
zum Teil der Übergangszeit angehört, aber doch 
bereits einen moderneren Anstrich aufweist. Es 
ist dies: „Selam. Ein Almanach für Freunde 
des Mannigfaltigen von J. F. Castelli u (Wien, 
Anton Strauss), welcher zuerst für 1812 und 
sodann für jedes folgende Jahr, zuletzt lur 1817 
herausgegeben wurde (Abb. 1). Des Dichters 
Castelli (geb. 1781, +1862) Name ist so untrenn¬ 
bar mit der Geschichte des geistigen Lebens 
von Wien in der ganzen ersten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts verbunden, seine Persönlich¬ 
keit eine so bezeichnende, dass die Heraus¬ 
gabe seines Taschenbuches „Selam“ gewisser- 
massen eine neue Periode für die Wiener 
Taschenbuchlitteratur eröfifnete. Castelli selbst 
berichtet in den „Memoiren meines Lebens“ 
(Wien und Prag, 1861.) Bd. I. S. 286f. — einem 
Werke, das für die Geschichte des kulturellen 
Lebens von Wien heute noch die höchste 
Bedeutung hat — über die Entstehung des 
„Selam“ und dessen Mitarbeiter in ausführ¬ 
licherer Weise. 

Es sei hier nur aus diesem eigenen Berichte 
Castellis eine Bemerkung mitgeteilt, welche die 
noch immer mehr als bescheidene Ausstattung 
auch dieses Büchleins betrifft. Der Verfasser 
sagt: „Man suchte damals noch nicht in Taschen¬ 
büchern nur schöne Bildchen und einen glänzen¬ 
den Einband, man sah die Taschenbücher nicht 
bloss an und legte sie dann auf den Tisch im 
Sitzzimmer,' um sie auch von Andern ansehen 
zu lassen. Man las sie wirklich und forderte 
daher auch einen interessanten Inhalt.“ In der 
That war Castelli die geeignete Persönlichkeit, 
um sein Taschenbuch abwechslungsreich und 
mannigfaltig zu gestalten. Schon der erste 
Jahrgang bietet nicht weniger als 18 verschiedene 
Abteilungen, welche Fabeln, Märchen, lyrische 
Gedichte, Epigramme, Anekdoten, Charaden 
Prosaerzählungen, selbst dramatische Scenen 
und anderes mehr enthalten. Jedem der Jahr¬ 
gänge sind die noch lange üblichen Kalender¬ 
daten beigefügt, dem ersten derselben sogar 
„theatralische Memorabilien“, welche sich aus 
der besondern Vorliebe Castellis für das Theater 
erklären. Unter den Mitarbeitern finden sich 
Namen von bestem Klange, welche schon da¬ 
mals, namentlich aber später in der Lite¬ 


ratur Deutsch-Österreichs eine hervorragende 
Stelle einnahmen. Es seien genannt: Therese 
v. Artner, Deinhardstein, Joh. R. v. Kalchberg, 
Karoline Pichler, Retzer, Sonnleithner, Steigen- 
tesch, Alois Weissenbach, Emanuel Veith, ins¬ 
besondere der damals in Wien lebende, zu 
Castellis Freunden zählende Theodor Körner, 
welcher noch in den Jahrgängen 1814 und 1815 
durch einige Balladen und Gedichte vertreten 
ist. Antonie Adamberger aber, der unglück¬ 
lichen Braut des unvergesslichen Dichters, „der 
allgemein geschätzten Künstlerin“, hat Castelli 
den Jahrgang 1816 seines Taschenbuches ge¬ 
widmet. Es dürfte bei den Beziehungen, welche 
der Herausgeber zu allen schriftstellemden Per¬ 
sönlichkeiten Österreichs pflegte, wohl kaum ein 
besserer Name derselben fehlen. Doch auch in 
künstlerischer Beziehung boten die späteren Jahr¬ 
gänge des „Selam“ schon manches bemerkens¬ 
werte. Ein etwas marktschreierisches Bild von 
dem zwei Jahre später verstorbenen Kupfer¬ 
stecher Gerstner befindet sich in dem ersten 
Jahrgange für 1812; die Folgejahrgänge ent¬ 
halten bessere Stiche von Blaschke, Gerstner, 
Fr. Stöber (Abb. 2), Rahl, J. G. Mansfeld, nach 
Zeichnungen von Loder, K. Russ und Anderen, 
die zu den besten Künstlern der Residenz 
zählten. Manchen Liedern und Gedichten sind 
auch Kompositionen in Notendruck beigegeben, 
und im jahrgange 1816 ist Rupprechts Gedicht 
„Markenstein“ sogar von Beethoven vertont 
worden, dessen Komposition in Noten dem 
Bändchen als besonders wertvolle musikalische 
Gabe eingefügt wurde. Das hübsche und 
kräftig im Stich ausgeführte Titelkupfer von 
Fr. Stöber, welches von 1814 an jedem Jahr¬ 
gange des „Selam“ vorangesetzt ist, findet der 
Leser hier reproduziert (Abb. 2). 

Man kann die eigentümliche Beobachtung 
machen, dass in dem letzten Bändchen von 
Castellis „Selam“ Prosaarbeiten ganz ver¬ 
schwinden und nur versifizierte Beiträge auf¬ 
genommen erscheinen. Dieser Umstand hat 
wohl seinen Grund weniger in dem Ge- 
schmacke der Leser, vielmehr in der Ängst¬ 
lichkeit, mit welcher jeder Schriftsteller und 
jeder Redakteur zu jener Zeit wegen der be¬ 
stehenden Zensurvorschriften in Österreich Vor¬ 
gehen musste. Wir kommen damit auf ein 
recht trauriges Kapitel; heute noch kann man 
sich der damals bestandenen, litterarische 
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Dinge betreffenden polizeilichen Verhältnisse 
schämen, die manche unserer besten Talente 
in so beispielloser Weise zu Boden drückten 
oder selbst aus dem Lande vertrieben. Die 
Zensur musste jedes Druckwerk passieren; 
Verse wurden noch leichter genommen, aber 
bei Prosastücken fand der Zensor häufig Be¬ 
ziehungen und Anspielungen heraus, welche, 
wenn auch oft ganz harm- und beziehungslos 
verfasst, dem unerbittlichen Rotstifte des Prüfers 
zum Opfer fielen. Gut 
war es noch, wenn nur 
einzelne Stellen dieses 
Schicksal erlebten; oft 
aber gab sich der Be¬ 
amte der Bücherrevision 
gar nicht die Mühe, 
lediglich jene zu unter¬ 
drücken , sondern es 
wurde der ganze Aufsatz 
gestrichen und mit dem 
berüchtigten „Non ad- 
mittitur“ versehen. 

Da hier von der Zen¬ 
sur und deren Einfluss 
auf die, wie man meinen 
sollte, doch ziemlich 
harmlose schönwissen¬ 
schaftliche Taschen- 
bücherlitteratur die Rede 
ist, so möge über das 
merkwürdigeVerbot des 
vortrefflichen Taschen¬ 
buches „ Urania “ x in 
Österreich Eingehende¬ 
res mitgeteilt sein. Von 
Seite derRegierung, d. h. 
durch den K. K. Polizeipräsidenten und Präsi¬ 
denten der obersten Zensurhofstelle Grafen 
Sedlnitzky in Wien, wurde dem Verleger F. A. 
Brockhaus — neben einer Reihe anderer seiner 
Verlagswerke — die Einführung des Taschen¬ 
buches „Urania“ für 1822 in Österreich verboten. 
Das Verbot war angeblich wegen der darin 
von Brockhaus selbst nach dem Französischen 
bearbeiteten Novelle „Die Nebenbuhlerin ihrer 
selbst“ erfolgt, weil man in Wien einige der 
fingierten Personen darin auf eine vornehme 


österreichische Familie bezog. Auch soll der 
Zensor Schreyvogel an einer Stelle in dem Auf¬ 
sätze W. Müllers über Lord Byron Anstoss 
genommen haben. Brockhaus wandte sich an 
den bekannten sächsischen Geschäftsträger und 
österreichischen Hofrat Adam Müller, der ihm 
befreundet und wohl gewogen war, und richtete 
auch eine Eingabe direkt an den Polizei¬ 
minister; er überschickte ihm das französische 
Original der Novelle, um zu beweisen, dass die 
Anschauung, man habe 
etwa bestimmte Per¬ 
sönlichkeiten aus Wien 
darin ins Auge gefasst 
und diese blossstellen 
wollen, eine irrige sei. 
Alles war aber ver¬ 
gebens; vom Polizei¬ 
minister erhielt Brock¬ 
haus gar keine Antwort, 
und Müller teilte ihm 
am 21. Oktober 1822 
mit, die „Urania“ sei 
auch wegen einiger, die 
Sittlichkeit verletzen¬ 
den Stellen verboten 
worden, was bei dem 
ehrenhaften Charakter 
des Herausgebers ein¬ 
fach lächerlich schien. 
Dieser erklärte sich zu¬ 
dem bereit, die Exem¬ 
plare abzuändem und 
die beanstandeten Stel¬ 
len auszulassen. Aber 
auch dies wurde nicht 
zugegeben. „Die Re¬ 
gierung“,schreibt Müller,„nimmtBeschlüsse nicht 
zurück; zumal bereits viele Exemplare in ihrer 
ursprünglichen Gestalt schon in anderen Län¬ 
dern zirkulieren, so würde die vorgeschlagene 
Abänderung mit Recht Aufsehen erregen 
und zu unanständigen Glossen Gelegenheit 
geben.“ Nochmals wandte sich Brockhaus in 
einem Promemoria an Graf Sedlnitzky, das 
von hohem Interesse erscheint, da es die 
vornehme Gesinnungsweise des Verlagsbuch¬ 
händlers in das schönste Licht stellt. Er pro- 



* Über dieses Taschenbuch vergl. Teil I dieses Aufsatzes S. 58, III. Jahrg. der vorliegenden Zeitschrift, wo¬ 
selbst der Angelegenheit nicht Erwähnung geschah, die aber hier zu besprechen passend erscheint. 
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testiert darin vor allem gegen die ausge¬ 
sprochene Beschuldigung, dass in der „Urania“ 
auch mehrere die Sittlichkeit verletzende Stellen 
vorkämen, und sagt u. a. gegen Schluss des 
ausführlichen Schriftstückes: „Sind die Grund¬ 
sätze, welche die K. K. Zensur zu befolgen 
hat, von der Art, dass von ihr Schriften als: 
von Hügels „Spanien und die Revolution“, 
v. Räumers „Vorlesungen über alte Geschichte“ 
und Okens „Naturgeschichte für Schulen“ ver¬ 
boten werden müssen, 
wie dies kürzlich statt¬ 
gefunden, so thue ich 
freilich lieber auf allen 
buchhändlerischen Ver¬ 
kehr überhaupt oder mit 
Österreich Verzicht.“ Da 
auch gleichzeitig der 9. 
und 10. Band des von 
Brockhaus begründeten 
„Konversations - Lexi¬ 
kons“ für Österreich ver¬ 
boten worden war, so 
erklärt sich die ener¬ 
gische Sprache des ge¬ 
kränkten Buchhändlers. 

Übrigens blieb auf diese 
wie auf die früheren 
Eingaben die Antwort 
von der massgebenden 
Stelle aus, und die Ver¬ 
bote wurden aufrecht 
erhalten. Da die weiteren 
Bemühungen undSchrift- 
stücke Brockhaus* sich 
nicht mehr auf das 
Taschenbuch beziehen, 
so sei diese Ausführung, welche ein so bezeich¬ 
nendes Licht auf die Bedrückung des dama¬ 
ligen litterarischen Lebens in Österreich durch 
die Zensur- und Polizeihofstelle wirft, hier ab¬ 
geschlossen.* Wenn solche Plackereien und 
Schädigungen eines anerkannt hervorragenden 
und damals schon berühmten Geschäftsmannes 
und Schriftstellers im Auslande möglich waren, 
wie vorsichtig mussten Autoren und Verleger 
erst im österreichischen Inlande Vorgehen, um 
nicht durch ihre Veröffentlichungen bei der 
Regierung Anstoss zu erregen! — 


Wenden wir uns nun einem anderen Taschen¬ 
buche Wiens zu, das Bedeutung und später grosse 
Verbreitung erlangt hat. Es hängt dessen Be¬ 
gründung mit dem ausserordentlichen Interesse 
zusammen, das in der „Theaterstadt“ Wien 
stets der dramatischen Kunst und Allem, was 
mit ihr in Verbindung stand, entgegengebracht 
wurde. Die Bühnen Wiens, namentlich die 
Hofbühnen, galten damals als die besten auf 
deutschem Boden, und besonders das Theater 
in der Leopoldstadt, 
welches vorzüglich das 
Volksstück pflegte, war 
bei den Bewohnern der 
Residenz als ein der 
heiteren Muse gewid¬ 
meter Kunsttempel be¬ 
liebt Dieses Theater 
hatte sich auch weit über 
die Grenzen Österreichs 
hinaus einen Ruf ver¬ 
schafft, so dass z. B. zur 
Zeit des Wiener Kon¬ 
gresses Kaiser, Könige 
und andere Fürstlichkei¬ 
ten es nicht verschmäh¬ 
ten, die lustigen Komö¬ 
dien der von dem Direk¬ 
tor Marinelli geleiteten 
Leopoldstädter - Bühne 
zu besuchen. Von einem 
Mitgliede dieses Thea¬ 
ters, dem auch dichte¬ 
risch nicht unbegabten 
Komiker Gottfried Zie- 
gelhauser (geboren 1770, 
starb schon 1820) wurde 
für 1814 ein „Theatralisches Taschenbuch zur 
geselligen Unterhaltung vom k. k. priu. Theater 
in der Leopoldstadt Wien“ zunächst im Selbst¬ 
verläge herausgegeben. Der Titel wurde bald 
in „Taschenbuch vom K. K. priv. Theater in 
der Leopoldstadt“ geändert (Abb. 3). Dieses 
Taschenbuch hatte anfangs eine schlichte 
Ausstattung, enthielt in den ersten Jahrgängen 
ziemlich schlechte Kupferstiche, zumeist Theater¬ 
figuren darstellend, und im Texte Scenen und 
Gesänge aus beliebten Opern oder Singspielen. 
Ausserdem erschien jedesmal das Theater- 


1 Ganz ausführlich mit Wiedergabe des Wortlautes der Schriftstücke schildert diese Angelegenheit H. G Brockhaus 
in seiner grossen biographischen Arbeit: „Friedrich Arnold Brockhaus“, Leipzig 1881. Bd. IIL S. 367 ff. 



Abb. 8. Sophia Friederica Dorothea 
Erxhersogin von Österreich, aus „Huldigung den Frauen** 
für 1833. */ 4 der Originalgrösse. 
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Abb. 9. Titelblatt ru 

„Der Freund des schönen Geschlechtes'* Tür 18*7. 

Originalgrösse. 

Personal in dem Bändchen genau verzeichnet, 
ebenso wurden die Stücke angeführt, welche 
im verflossenen Theaterjahre über die Bühne 
gegangen waren. Daneben finden wir aber in 
den ersten Jahrgängen schon Gedichte, Fabeln, 
Charaden, Anekdoten und sonstige kleine, meist 
heitere Beiträge; auch dramatische Kleinig¬ 
keiten von Perinet, Karl Meisl, Schikaneder u. a. 
kamen darin zur Veröffentlichung. Die Kupfer¬ 
stiche wurden übrigens bald besser; man wählte 
gern die Porträts beliebter Künstler des Theaters 
in der Leopoldstadt als Darstellungsobjekte, nur 
der Jahrgang 1817 brachte als Titelkupfer eine 
allegorische Darstellung, nach Pergers Zeich¬ 
nung von Stöber gestochen (Abb. 4). Von 
den Porträts sei jenes Ferdinand Raimunds, 
gestochen von Passini, und das von Katharina 
Ennökl, gestochen von Hyrtl, erwähnt. In 
einigen Jahrgängen waren die Bildnisse litho¬ 
graphiert; derartige Lithographien finden sich 
seit dem Jahre 1825 und stellen Therese Krones, 
Karl Meisl, A. Bäuerle, Korntheuer, den Kom¬ 
ponisten Wenzel Müller und andere Persön¬ 
lichkeiten dar, welche zu dem Theater als 
Z. i. B. 1899/1900. 


Künstler oder Dichter in naher Beziehung 
standen. Aber auch in Bezug auf die litterari- 
schen Beiträge erhielt das Taschenbuch bald 
einen anderen Charakter. Zunächst sei er¬ 
wähnt, dass nach Ziegelhausers Tode für 1821 
das Taschenbuch von J. S. Ebersberg (dem 
späteren Herausgeber des „Österreichischen Zu¬ 
schauer", f 1854) und zwar mit dem zweiten 
Titel „Erato", von 1822 an aber von dem da¬ 
mals als Theaterdichter angestellten beliebten 
Dramatiker Karl Meisl und zwar „zum Besten 
der hinterlassenen Familie Ziegelhausers" her¬ 
ausgegeben wurde; den Jahrgang 1828 redigierte 
der erprobte und unermüdliche Sekretär von 
Bäuerles „Theater-Zeitung", C.J. Metzger (f 186$) 
die späteren Jahrgänge Max Carl Baldamus und 
dann wieder Karl Meisl im Verein mit August 
Schmidt. Von 1843 an übernahm der Dichter 
J. N. Vogl die Herausgabe des Taschenbuches, 
das mit geändertem Titel als „ Thalia" noch 
Jahre lang erschien, so dass dieser Almanach 
einen Bestand von mehr als 50 Jahren auf¬ 
weisen kann. Vogl selbst führte die Redaktion 
bis 1857. Sehen wir von den ersten, noch 



Abb. 10. Koloriertes Modebild au« 

„Der Freund des schönen Geschlechts" Tür 1827. 
Originalgrösse. 
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dürftigen Inhalt aufweisenden Jahrgängen ab, 
so werden die späteren bald einem weiteren 
Leserkreise gerecht Neben den kleineren Lust¬ 
spielen finden wir Novellen und Erzählungen 
der besten österreichischen Schriftsteller, so 
von Chr. Kuffner, Frz. Gräffer, Emil Gleich, 
Lembert, Eyb, Castelli, E. Duller. Durch poe¬ 
tische Stücke sind vertreten: A. Schumacher, 
Deinhardstein, L. Haiirsch, J. F. Schneller, 
J. G. Seidl, Saphir, E. Frhr. v. Feuchtersieben, 
J. N. Vogl, L. A. Frankl und Andere. Grill¬ 
parzer hat zu dem Jahrgange 1828 das Ge¬ 
dicht „Rechtfertigung als Antwort auf ein Ge¬ 
dicht, das mir meine Unthätigkeit zum Vor¬ 
wurf machte“ beigetragen, das uns einen tiefen 
Blick in das Gemüt des grollenden Poeten ge¬ 
stattet und sich gegen eine poetische Apo¬ 
strophe Bauemfelds wendet. Es sei hier noch 
angeführt — obgleich diese Bemerkung eine 
Periode betrifft, welche weit über den von uns 
ins Auge gefassten Zeitraum hinausgeht — dass 
Grillparzer selbst in seiner späteren stillsten 
Zeit in diesem Taschenbuche durch Gedichte 
vertreten ist, so in den Jahrgängen 1852, 1853, 
1854 u. s. f. Die Beziehungen, welche den be¬ 
rühmten Dramatiker mit seinem Freunde Vogl, 
den späteren Herausgeber, schon von der Jugend 
an verknüpften, sind wohl die Veranlassung, dass 
der schweigsame Grillparzer doch diesem noch 
das eine oder andere Poem für solchen Zweck 
überliess. Als einen ganz besonders bemerkens¬ 
werten Mitarbeiter in den vierziger Jahrgängen 
finden wir den berühmten „Landsknecht“ Fürst 
Friedrich v. Schwarzenberg; der Schauspieler 
E. Anschütz, der sich auch als Dichter bemerk¬ 
bar gemacht, fehlt in vielen Jahrgängen gleich¬ 
falls nicht Es braucht wohl kaum bemerkt zu 
werden, dass dieses „Leopoldstädter Taschen¬ 
buch“, welches bis zur Redaktion Vogls stets 
ganz genaue Mitteilungen über das Theater und 
dessen Personal erteilte, dadurch auch eine 
wichtige Quelle für die Theatergeschichte ge¬ 
nannt werden kann; jedenfalls spiegelt es in 
der langen Reihe der erschienenen Jahrgänge 
auf dramatischem wie auf literarischem Gebiete 
den wechselnden Zeitgeschmack in sehr be¬ 
achtenswerter Weise wieder. 

Das nachfolgend zur Besprechung gelangende 
Taschenbuch „ Aglaja “ verdient ganz besondere 


Aufmerksamkeit, sowohl seiner wertvollen lite¬ 
rarischen Beiträge als auch der prächtigen 
Kupferstiche wegen, welche in allen erschienenen 
Jahrgängen, von demselben Meister des Stichs 
herrührend, enthalten sind. Dieses Taschenbuch 
war es auch, in dem Grillparzer häufig die 
schönsten und bedeutendsten seiner Gedichte 
zuerst veröffentlichte. Es erschien bei Johann 
Bapt. Wallishauser in Wien in seinem ersten 
Jahrgange mit dem Titel »Aglaja. Ein Taschen¬ 
buch für das Jahr 1815 herausgegeben von 
Joseph Sonnleithner“ und wurde bis 1832 un¬ 
unterbrochen fortgeführt (Abb. 5). Schon nach 
den ersten Jahrgängen nahm an Stelle des auch 
durch seine musikalischen Bestrebungen bekann- 
tenTheatersekretärs Sonnleithner der Dramaturg 
und eigentliche Leiter des Burgtheaters in Wien 
Joseph Schreyvogel , der unter dem Pseudo¬ 
nym K. A. und Th. West heute noch durch 
seine Bearbeitungen von Calderons „Leben 
ein Traum“ und Moretos „Donna Diana“ be¬ 
kannt ist, auch die Redaktion der „Aglaja“ in 
die Hand und führte dieselbe vom Jahrgange 
1819, unterstützt von dem Hofschauspieler 
Lembert, bis zu seinem 1832 erfolgten Tode. 
Dieser merkwürdige, kunstverständige, vielbe¬ 
schäftigte Mann, dem Grillparzer eine Grab¬ 
schrift gewidmet und dem das Burgtheater 
seine eigentliche Blüte verdankt, hat auch dem 
Taschenbuche „Aglaja“ zu glänzendem Auf¬ 
schwünge verholfen; in bezug auf Ausstattung 
stand ihm der geschmackvolle Verleger Wallis¬ 
hauser wacker zur Seite. Wenden wir uns zu¬ 
nächst den künstlerischen Beigaben zu, welche 
in jedem Jahrgange erschienen. Diese feinen 
Stiche rühren sämtlich von dem Kupferstecher 
Friedrich John (1769—1843) her, jenem aus¬ 
gezeichneten Künstler, der durch die grossen 
Kunstblätter für die Göschenschen Ausgaben 
der Werke Wielands und Klopstocks sich schon 
früher bestens bekannt gemacht hatte. Alle 
Kupferstiche Johns sind in der von ihm selbst 
erfundenen eigenartigen Manier durchgeführt, 
welche von der gewöhnlichen Punktiermanier 
abweicht und sich durch besondere Weichheit 
und Feinheit auszeichnet, wie sie nach ihm kein 
zweiter durchzuführen im Stande war. Jedem 
Jahrgange der „Aglaja“ waren sechs der schönen 
Stiche Johns beigegeben, ausschliesslich nach 
klassischen Originalen in den Wiener Gallerien, 
namentlich in der Belvederegallerie gestochen. 
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Es liegen in den 16 Jahrgängen der „Aglaja“ 
nicht weniger als 105 von John gestochene 
Blätter nach Bildern von Coreggio, van Dyk, 
Andrea del Sarto, Caracci (Abb. 6), Rubens, 
Guido Reni, Reinbrandt, Carlo Dolce, Albani, 
Franceschini, Bassano, Murillo, Lionardo da 
Vinci und anderen vor, in ihrer vortrefflich 
feinen Ausführung ein wahrer Schmuck jedes 
Bandes, der uns nicht nur die ausserordentliche 
Fertigkeit, sondern auch den Fleiss dieses aus¬ 
gezeichneten Künstlers bewundern lässt* Schon 
diese Blätter allein verleihen jedem Jahrgange der 
„Aglaja“ einen besondem künstlerischen Wert. 

Wenn wir den Inhalt des Textes an Er¬ 
zählungen und Gedichten ins Auge fassen, so 
zieht ein Stück Geschichte der deutsch-öster¬ 
reichischen Litteratur aus ihrer besten Zeit an 
unserem Auge vorüber. In den ersten Jahr¬ 
gängen begegnen wir noch den aus der früheren 
Periode bekannten Namen der Dichtennnen 
Gabriele Bacsany und Karoline Pichler, welch 
letztere eine Reihe von Jahren durch ihre da¬ 
mals allbeliebten, heute längst vergessene No¬ 
vellen darin vertreten ist, ferner den Dichtern 
J. R. v. Kalchberg, Friedrich Schlegel, A. 
Weissenbach, J. F. Castelli und Deinhardstein. 
Bald folgen Beiträge jüngerer begabter Autoren 
wie L. Jeitteles, Ludwig Haiirsch, J. G. Seidl, 
und in dem Jahrgange 1819, mit welchem Schrey- 
vogel-Wests redaktionelle Thätigkeit begann, 
erschienen schon die ersten zwei Gedichte Grill¬ 
parzers („An einen Freund“ und „Des Kindes 
Scheiden“); daneben taucht J. Chr. Frh. v. Zed¬ 
litz auf, der nunmehr selten fehlt. Eine reiche 
Lese von Gedichten hat Grillparzer in dem 
Jahrgange 1820 veröffentlicht. Dieser Jahrgang 
hatte für den grossen Dramatiker aber eine 
besondere Unannehmlichkeit zur Folge, da in 
dem der Königin von Baiem gewidmeten Bänd¬ 
chen das berühmte Gedicht „Auf die Ruinen 
des Campo Vaccino“ enthalten war, das durch 
seinen gegen das päpstliche Italien gerich¬ 
teten Inhalt den Unwillen der streng katho¬ 
lischen Königin erweckte und rasch aus allen 
Exemplaren entfernt werden musste. Infolge 


der deshalb nötigen Intervention der Zensur 
und eines dem Dichter erteilten kaiserlichen 
Verweises war Grillparzer viele Jahre hindurch 
allen möglichen Zensurchikanen ausgesetzt* 
Dennoch hat ihn Schreyvogel veranlasst, ihm 
noch für die Jahrgänge 1821, 1822, 1825, 1827, 
1828 und 1829 Gedichte zu überlassen; in dem 
Jahrgange 1828 findet sich ausserdem von ihm 
„Das Kloster bei Sendomir“, jenes Kabinets- 
stück einer Erzählung, das so hoch über die 
anderen novellistischen Schöpfungen der Zeit 
hervorragt In demselben Bändchen gelangt 
eine ebenfalls für die österreichisch-deutsche 
Litteratur bedeutend gewordene Dichtung zur 
ersten Veröffentlichung: die „Totenkränze“ von 
Zedlitz, welche so ungeheuren Beifall fanden, 
dass noch im gleichen Jahre der Verleger des 
Taschenbuches von diesen eine schöne Sepa¬ 
ratausgabe veranstaltete. Schreyvogel selbst 
unter seinem Pseudonym West hatte ebenfalls 
zu mehreren Jahrgängen seine charakteristischen 
Skizzen und Erzählungen beigetragen. Aber 
auch nicht österreichische, damals beliebte 
Dichter und Schriftsteller wusste der Heraus¬ 
geber für die „Aglaja“ zu gewinnen: so findet 
sich der nach Wien gekommene Zacharias 
Werner und neben ihm Michael Beer und 
Rückert mit seinen „Neuen östlichen Rosen“ 
ein; der beliebte Friedrich Kind und Helmine 
von Chezy, Luise Brachmann, Theodor Hell, 
E. Rochlitz, Leopold Schefer, zuletzt noch 
L. Kruse, wie man sieht, Namen von Schrift¬ 
stellern, welche damals zu den am meisten 
gelesenen gehörten, fehlten nicht Von den 
Österreichern blieben J. G. Seidl, Jos. v. Ham¬ 
mer, der Orientalist, und Castelli getreue poe¬ 
tische Mitarbeiter Schreyvogels bis zu dem letz¬ 
ten Jahrgange, der noch Gedichte enthielt. 
Es war dies jener für 1830. Der Sinn für 
Vers und Reim war bei dem grossen Publikum 
durch die Vorliebe für erzählende und novel¬ 
listische Dichtung herabgedrückt worden; die 
letzten Bändchen der „Aglaja“, für 1831 und 
1832, enthielten nur noch ausschliesslich No¬ 
vellen und das Trauerspiel „Herr und Sklave“ 


1 Die Kupferplatten zu diesen Blättern dürften sich noch in den Händen des Verlags-Nachfolgers Wallishausers 
befinden. Noch vor etwa 25 Jahren waren Separatabzüge aller Blätter, welche Wallishauser später veranstaltet hatte, 
käuflich, und viele derselben sind heute noch erhältlich. 

* Aug. Sauer in der trefflichen Einleitung zur 5. Ausgabe von Grillparzers sämtlichen Werken (Stuttgart, Cotta) 
Bd. L S. 23 berichtet eingehend jiber_diese für Grillparzer so misslich gewordene Angelegenheit. 
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von Zedlitz. Im Jahre 1832 starb Schreyvogel, die aber doch fiir das Wiener Leben und dessen 
und das Taschenbuch „Aglaja" hörte zu er- Äusserungen charakteristisch zu nennen sind 
scheinen auf. Es hatte sich bis zuletzt seinen, und überdies einen Bestand von mehreren Jahr- 
man möchte sagen: klassischen Charakter be- zehnten aufweisen können. Es sind dies die 
wahrt. Inzwischen war durch die Zeitströ- Almanache „Das Veilchen" und „Iduna". „Das 
mung das Bedürfnis nach dem kleinen Bänd- Veilchen . Ein Taschenbuch für Freunde einer 
chen grösser geworden, und verschiedene gemütlichen und erheiternden Lektüre" erschien 
Konkurrenzuntemehmungen tauchten auf dem bei Josef Riedl in Wien zuerst 1819 und wurde 
Wiener Platze empor, welche, in modernerem bis 1851 ununterbrochen fortgesetzt 1 1823 
Geiste geleitet, der „Aglaja" den Rang streitig wurde es von dem einstigen Lehrer am There- 
zu machen suchten, und von denen manche von sianum J. C. Unger, später von Franz Gräffer, 
Schriftstellern herausgegeben wurden, welche seit 1828 von J. G. Seidl herausgegeben; es 
wir als langjährige Mitarbeiter der „Aglaja“ hatte ein ganz kleines Format (65:105 mm) 
kennen gelernt haben, wie die Folge dieser und enthielt neben den Kalenderdaten eine 
Darstellung zeigen wird. An litterarischem und Anzahl von Gedichten und kleinen Erzäh- 
künstlerischem Wert aber haben selbst die besten lungen von wenig hervorragenden Verfassern, 
dieser Nachfolger ihr Vorbild nicht erreicht, unter denen die genannten Herausgeber selbst, 

dann F. v. Hermannsthal, Franz Rittler, Frei- 
herr # v. Schlechta, später E. Fitzinger, J. A. 
Kaltenbrunner, Aug. Schmidt, E. Straube und 
Zunächst seien zwei solcher Taschenbücher J. N. Vogl etwa als die bedeutenderen her- 
angeführt, die zwar keinen besonderen künstle- vorgehoben werden können. Es wurden auch 
rischen, auch minderen litterarischenWert, wenig- kleine Kupferstiche beigegeben, von denen 
stens in dem hier betrachteten Zeitraum haben, die älteren nur geringen Wert besitzen, ob¬ 
gleich auch Josef Stöber als Stecher genannt 
ist; die späteren Jahrgänge in den dreissiger 
Jahren wiesen schon besser gestochene Blätter 
auf, zumeist von Ign. Krepp und S. Langer 
ausgeführt Kein Jahrgang aber entbehrt die 
kolorierten kleinen Modekupfer, welche in Ver¬ 
bindung mit dem zierlichen Einband und der 
ganzen zarten Ausstattung — selbst ein Spiegel, 
welcher dem Bändchen stets eingefügt er¬ 
scheint, fehlt nicht — es deutlich zeigen, dass 
dieses Buch doch mehr als Toilettengeschenk 
und Neujahrsgabe für Damen bestimmt gewesen 
ist und die Herausgeber gar keinen Anspruch auf 
besonderen litterarischenWert desselben legten. 
Als Verleger dieses Taschenbüchleins finden 
wir lange Jahre hindurch keinen Buchhändler, 
sondern die Buchbinderfirma Riedl in Wien 
genannt. 

1 Leider gelang es mir nicht, die ersten Jahrgänge 
des „Veilchen“ (1819—1822) trotz aller Umfrage bei vielen 
grossen österreichischen Bibliotheken aufzufinden, ebenso¬ 
wenig war es mir möglich, von der „Iduna“ die ersten 
10 Jahrgänge (1821—30) zu erlangen. Über diese kann 
ich daher nur nach zeitgenössischen Mitteilungen berichten. 
Den Herren Bibliothekaren und Privatsammlern wäre ich 
aber sehr dankbar, wenn sie die Güte hätten, mir, falls 
sie diese Jahrgänge besitzen, davon Mittheilung zu machen. 
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Der Almanach „Iduna“ erschien zuerst bei 
Pfautsch in Wien für 1821 und wurde bis 
1858 fortgesetzt Für ihn gilt Ähnliches wie 
für das „Veilchen". Er hatte dasselbe kleine 
Format, zuerst auch ziemlich bedeutungslose 
Kupferstiche und enthielt neben dem Kalenda¬ 
rium stets Modebilder. Wer der Herausgeber 
der ersten Jahrgänge war, ist mir nicht bekannt 
geworden, vielleicht ebenfalls Franz Gräffer, der 
ja, wie es bei mehreren Schriftstellern jener 
Zeit der Fall gewesen, gleichzeitig einige sol¬ 
cher kleiner Taschenbücher redigierte. Später, 
aber erst von 1840 ab, übernahm J. G. Seidl 
die Redaktion. Auch der Inhalt der „Iduna" 
bestand in kleinen Erzählungen, Skizzen, Sagen 
und Gedichten österreichischer Schriftsteller. 
Weiter ist über dies Taschenbuch nichts be¬ 
sonderes zu bemerken. 

Dagegen verdient ein von Castelli her¬ 
ausgegebenes Büchlein dieser Litteraturgattung 
mehr Aufmerksamkeit, nämlich der zuerst in 
Leipzig im Industrie - Komptoir erschienene 
Almanach »Huldigung den Frauen . Ein neues 
Taschenbuch von J. F. Castelli für das Jahr 
1823". Des Herausgebers Galanterie geht 
schon aus dem Titel hervor, wenn man auch 
nicht aus seinen, Ende seines Lebens ge¬ 
schriebenen „Memoiren“ wüsste, dass er dem 
weiblichen Geschlechte stets eine ganz besondere 
Verehrung geweiht. Das Büchlein erschien zu¬ 
erst in kleinem, von 1827 an aber in etwas 
grösserem Format (Abb. 7) und ging vom ge¬ 
nannten Jahre ab in den Verlag von Tendier und 
Manstein in Wien über. Es wurde von seinem 
Gründer bis 1848 fortgeführt. Die Stürme des 
genannten Jahres, welche so vieles mit sich 
rissen, haben auch diesem litterarischen Unter¬ 
nehmen ein Ende bereitet. Den Widmungen 
der einzelnen Jahrgänge des Taschenbuchs an 
verschiedene fürstliche Damen verdankt der 
Herausgeber, wie er in den mehrfach erwähnten 
„Memoiren“ (IIL S. 108) sehr selbstgefällig be¬ 
merkt, „die schönsten Geschenke in Ringen, 
Medaillen“ und anderen Schmuckgegenständen; 
„an Honorar hat es mir wenig eingetragen“, 
fahrt Castelli daselbst fort, „da eines Teils die 
Ausstattung dem Verleger grosse Kosten verur¬ 
sachte, andemteils ich auch selbst für die darin ent¬ 
haltenen Erzählungen Honorar bezahlen musste“. 
Man kann aber dem Herausgeber die Aner¬ 
kennung widerfahren lassen, dass, wie sich dies 



Abb. 12. Titelkupfer der ..Aurora** von 1825. 
Originalgrösse. 


schon früher bei „Selam“ zeigte, er auch nach 
dem geänderten Zeitgeschmäcke die Redaktion 
mit grossem Geschicke führte, so dass seine „Hul¬ 
digung“ bald zu einem der beliebtesten öster¬ 
reichischen Almanache wurde und selbst weit über 
Wien hinaus grosse Verbreitung erlangte. Die 
ersten vier Jahrgänge, welche aus Baumgartners 
Industrie-Komptoir in Leipzig hervorgingen, 
waren allerdings noch etwas dürftig ausgestattet, 
aber schon in diesen wusste Castelli durch seine 
persönlichen Beziehungen eine reiche Zahl von 
bedeutenden Schriftstellern zu versammeln. 
So hat im ersten Jahrgange Grillparzer das 
Gedicht „Incubus“ beigetragen; neben ihm 
erscheinen in den Jahrgängen für 1823 bis 
1826 Kuffner, Karoline Pichler, J. G. Prätzel, 
Deinhardstein, Friedrich Rückert, Zedlitz, Jos. 
v. Hammer, C. G. v. Leitner, Helmine v. 
Ch^zy, J. G. Seidl, Clauren, K. E. Ebert, 
L. Jeitteles, Tromlitz, F. Haug, L. Rellstab als 
Mitarbeiter in Vers und Prosa. Man sieht, dass 
dies Namen von bestem Klange geworden oder 
auch damals schon gewesen sind und nicht 
nur Namen von Österreichern. Aber auch die 
Kupferstiche verdienen Beachtung. Kein Ge¬ 
ringerer als der noch junge Schnorr v. Carolsfeld 
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hat fiir die ersten Jahrgänge die Zeichnungen 
entworfen, welche von Joh. Passini, dem 
Schüler G. Mansfelds, und von L. Beyer, dem 
Schüler J. Schmutzers, gestochen worden sind. 
Die seit 1827 in Wien erschienenen Jahrgänge 
waren viel reichhaltiger und boten oft ganz 
vortreffliche Kunstblätter in Kupferstich, von 
denen die zahlreichen schönen Frauenbilder, 
beispielsweise jene von Mezler gezeichneten und 
von Krepp in Wien gestochenen des Jahrganges 
1833, hier namentlich angeführt seien (Abb. 8). 
Von österreichischen Kupferstechern dieser Zeit 
mögen als solche, die in der „Huldigung“ durch 
Kunstblätter vertreten waren, die bestbekannten 
Namen Blasius Höfel, Kotterba, Kovatsch 
und Jung genannt werden. Von den littera- 
rischen und poetischen Mitarbeitern, auch der 
späteren Jahrgänge, zählen viele in der Folge 
zu den berühmtesten österreichischen Dichtem. 
So hat in den Jahrgängen 1827—1830 Alex. 
Graf v. Auersperg noch unter diesem Namen 
seine Lieder veröffentlicht, bevor das Pseudo¬ 
nym Anastasius Grün geschaffen und berühmt 
geworden war; neben ihm finden wir häufig 
Zedlitz und ausser den schon oben Genannten, 
die dem Herausgeber treu geblieben waren, 
noch Bauemfeld, J. N. Vogl, Gustav Schwab, 
J. Mayrhofer, Tschabuschnigg, Dräxler-Manfred, 
L. A. Frankl, A. Frhr. v. Prokesch-Osten und 
viele andere hervorragende Namen. Seit 1831 
erscheint fast regelmässig Anastasius Grün, 
dessen flammende Strophen der „Spaziergänge 
eines Wiener Poeten“ schon erschienen waren, 
der sich aber in Österreich hütete zu bekennen, 
dass er mit dem früheren Grafen Auersperg 
identisch sei; denn die Zensur fahndete eifrig nach 
dem „Spaziergänger“, welcher in einer seiner 
Strophen dem Volke Österreichs die ironisch be¬ 
scheidenen Worte in den Mund legte: „Dürfte 
ich wohl so frei sein, frei zu sein?“— eine für die 
damaligen Machthaber geradezu erschütternde 
Frage und Forderung. Das Taschenbuch „Hul¬ 
digung den Frauen" ist eine der bezeichnendsten 
litterarischen Erscheinungen des alten Wien, wie 
der Herausgeber desselben wohl die bekannteste 
und beliebteste Schriftstellergestalt der öster¬ 
reichischen Residenzstadt genannt werden kann 
und auch namentlich durch seine Beziehungen 
zu dem Schrifttum des Auslandes für die Hebung 
des geistigen Lebens in Österreich sich grosse 
Verdienste erworben hat. 


Von unbedeutenden Anfängen ausgehend, 
hat sich der Almanach: „ Der Freund des 
schönen Geschlechtes welcher zuerst für 1823 
von Joseph Ritter von Seyfried herausgegeben 
bei Riedl in Wien erschien, bald auch einen 
bedeutenden Leserkreis erworben und in Öster¬ 
reich wenigstens weite Verbreitung erlangt. 
Seyfried, der Bruder des einst vielgenannten 
Komponisten Ignaz Ritter von Seyfried war 
Theaterdichter und Sekretär im Theater an 
der Wien und hatte schon als Redakteur 
des „Sammler“ Geschick für die redaktionelle 
Führung bewiesen. Die ersten Jahrgänge des 
„Freund des schönen Geschlechtes“ schienen 
in die Bahnen der „Veilchen“, „Iduna“ und 
ähnlicher Damennippes-Litteratur einlenken zu 
wollen; kolorierte Modekupfer, Kupferstiche 
zu dem Texte in mässiger Ausführung zierten 
das ebenfalls zuerst in kleinstem Format er¬ 
scheinende Büchlein (Abb. 9), welches einige 
kurze Erzählungen (z. B. von J. A. Gleich) und 
wenige Gedichte neben dem Kalendarium bot. 
Von 1825—1827 tritt der vielseitig thätige 
Franz Gräffer als Herausgeber auf, und wir 
finden als Mitarbeiter unter anderen Johann 
Langer, Dräxler-Manfred, Carl v. Holtei, Emst 
Frhm. v. Feuchtersieben, auch Seidl, Leitner 
und Graf Auersperg. Die Stiche von Langer, 
Jung und anderen Wiener Künstlern sind 
zumeist nach Originalen des zu jener Zeit für 
Taschenbücher vielbeschäftigten Perger herge¬ 
stellt. Von 1828 an übernahm die Redak¬ 
tion der beliebte Johann Gabriel Seidig dem 
wir schon öfter als Herausgeber ähnlicher 
Taschenbücher begegnet sind und noch be¬ 
gegnen werden. Nächst Castelli erfreute sich 
Seidl — nebenbei bemerkt der Textdichter der 
heutigen österreichischen Volkshymne — in 
den Kreisen der Residenz, die sich mit Litteratur 
beschäftigten, schon zu jener Zeit der grössten 
Beliebtheit; er besass ebensoviel Gewandtheit 
der Form als Geschicklichkeit in der Erfindung; 
das Jahre lang von ihm herausgegebene Taschen¬ 
buch „Der Freund des schönen Geschlechtes“ 
enthält viele Beiträge aus seiner eigenen Feder 
in Vers und Prosa. Auch nachdem er eine 
Professur zu Cilli in Steiermark 1829 antrat 
und Wien für 11 Jahre verlassen musste, führte 
er den Almanach fort, als dessen Mitarbeiter 
sich auch später fast ausschliesslich Öster¬ 
reicher finden, wie Tschabuschnigg, A. Schurz 
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(der Schwager Lenaus), L. A. Frankl, A. Kalten- 
brunner, M. Rappaport, J. N. Vogl, G. Fitzinger 
u. a. Die Kupferstiche der ersten von Seidl 
redigierten Jahrgänge, zumeist nach Zeichnungen 
von Clementine Russ, rühren von Leybold, Krepp, 
Langer und anderen österreichischen Künstlern 
her, welche hier schon öfter genannt wurden 
und die recht gute, wenn auch mitunter scha¬ 
blonenhafte Arbeiten lieferten (Abb. io). 

Viel bedeutender in literarischer und künst¬ 
lerischer Beziehung gestaltete sich ein anderes 
Taschenbuch, das unter dem Titel: „ Aurora . 
Taschenbuch für das Jahr 1824. Schönen 
Empfindungen geweiht“ gleichfalls bei Joh. 
Riedl in Wien erschien. Die Redaktion hatte 
bis 1827 wieder Franz Gr äff er inne, dem 
ebenfalls J. G . Seidl folgte. Letzterer leitete 
die Herausgabe von 1828 ab noch 25 Jahre lang 
mit Geschmack und Geschick. Als Verleger 
finden wir später Heinrich Buchholz in Wien. 
Das zuerst in kleinem Format auftretende 
Büchlein (Abb. 11) nimmt im Laufe der Zeit an 
Grösse und Reichtum des Inhalts zu, und ins¬ 
besondere war der novellistische Teil jedes Jahr¬ 
ganges unter Seidls Leitung sehr gut bestellt. 
Überhaupt ist die „Aurora“ jenes unter den 
verschiedenen von diesem Poeten redigierten 
Taschenbüchern, welchem er besondere Liebe 
und Aufmerksamkeit zuwandte, selbst noch in 
seinem spätem Alter, als die Zeit dieser Litte- 
raturgattung lange nicht mehr hold war. x 
Als Mitarbeiter in Vers und Prosa standen den 
Herausgebern die besten österreichischen Kräfte 
zur Seite : L. Haiirsch, F. X. Toldt, Graf Auers¬ 
perg, Castelli, C. E. Ebert, Emst Frhr. v. Feuch¬ 
tersieben; Seidl und Gräffer selbst sind schon 
in den ersten Jahrgängen vertreten. Von den 
Mitarbeitern der späteren Jahre findet sich im 
Jahrgange 1828 ein Gedicht Jugendträume“ von 
N. Niembsch, jenem Verfasser, der wenige 
Jahre später weltberühmt wurde unter dem 
Dichtemamen Nikolaus Lenau. Ausserdem 
begegnet man den Namen aller irgendwie be¬ 
merkenswerten Österreicher auf schöngeistigem 


Gebiete: Leitner, Tschabuschnigg, Bauemfeld, 
Vogl, Jeitteles, A. Schumacher, Braun v. Braun¬ 
thal, Erich v. Eyb, Frankl, Carlopago, Aug. 
Schmidt, denen sich auch mancher heute schon 
Vergessene anschliesst Jüngere Talente tau¬ 
chen daneben immer wieder auf, und so ge¬ 
währt dieses Taschenbuch ähnlich wie die früher 
eingegangene „Aglaja“ einen guten Überblick 
des österreichischen poetischen Lebens durch 
etwa 30 Jahre. Seidl hat auch manche seiner 
dramatischen Dichtungen den Lesern darin 
geboten, so z. B. im Jahrgang 1833 das im 
Burgtheater seinerzeit vielgenannte dramatische 
Gedicht „Das erste Veilchen“ und anderes. 
Die den Jahrgängen nach 1828 beigegebenen 
Kunstblätter sind zumeist gut, mitunter sogar 
vortrefflich ausgeführt; von den bekannten und 
hier schon öfter erwähnten Wiener Stechern 
beteiligten sich daran S. Langer, Krepp, Ko- 
vatsch, später auch der durch seine feine Art 
der Behandlung sich auszeichnende J. Ax- 
mann. Eine hübsche Idee wird von 1828 an 
in den Kupferstichen jedes Jahrganges durch¬ 
geführt: illustrierte Szenen aus dramatischen 
Werken österreichischer Dichter, namentlich 
Grillparzers; die von Perger gezeichneten Blätter 
sind trefflich komponiert und ausgeführt. Auch 
einige Frauenköpfe von Enderzeigen die feinere 
Ausführung dieses bald bedeutend gewordenen 
Künstlers. 

Gleichzeitig mit der besprochenen „Aurora“ 
erschien, von F. X. Toldt herausgegeben, ein 
Taschenbuch „Fortuna“ für 1824. Toldt, selbst 
ein überaus fruchtbarer Novellist und drama¬ 
tischer Schriftsteller, hat sich durch sein 1842 
im Josephstädter Theater zu Wien aufgeflihrtes 
Zauberspiel „Der Zauberschleier“ mit Musik 
von Titl, bekannt und populär gemacht; sein 
Name ist uns auch schon in anderen Alma¬ 
nachen begegnet. Der erste Jahrgang der 
„Fortuna“ enthält auf dem zweiten Titel den 
Beisatz „Taschenbuch des K. K. priv. Joseph¬ 
städter Theaters“ und als Inhalt neben Erzäh¬ 
lungen und Gedichten das Verzeichnis des 
Personalstandes jener Bühne und andere dieselbe 


» Man vergleiche t. B. die Äusserungen Seidls über die „Aurora“ in dessen Briefen an C. G. R. v. Leitner, 
von mir mitgeteilt in der „Zeitschrift für Österreich. Gymnasien“, Jahrg. 1893 (Wien, Gerold) in dem Aufsatze: „Johann 
Gabriel Seidl und Carl Gottfried R. v. Leitner“. 
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Abb. 13. Cupido nach E. Sirani, gest von C. Kotterba. 
Aus dem Taschenbuch „Gedenke mein'* für 1837. 
Fast Originalgrösse. 


betreffenden Angaben. Schon im 3. Jahr¬ 
gang fehlen diese Mitteilungen, und die „For¬ 
tuna“ tritt als selbständiges Unternehmen 
(Verlag von Tendier & Manstein in Wien) auf. 
Was den Charakter dieses Taschenbuches in 
der Folge betrifft, so nahm der Herausgeber 
auf Novellen besondere Rücksicht; aber auch 
lyrische Gedichte, Balladen, Romanzen und ähn¬ 
liche Beiträge fehlen nicht. Gräffer, Seidl, Leitner, 
Graf Auersperg, Haiirsch, Castelli, Deinhard- 
stein und andere der damals bestgenannten 
Österreicher sind unter den Mitarbeitern ver¬ 
treten, denen sich von auswärts Helmine v. 
Ch6zy, Rückert und la Motte Fouqu6 zuge¬ 
sellen. Die den späteren Jahrgängen beige¬ 
gebenen Stiche von einigen recht hübschen 
Zeichnungen Deckers beziehen sich meist 
auf Scenen aus den Erzählungen in diesem 
Taschenbuche, und treten uns als Stecher 
derselben die Namen Beyer, Winkler, M. Hof¬ 
mann, auch noch Blaschke entgegen. Toldt 
führte das Taschenbuch bis zu seinem 1844 
erfolgten Tode, also eine lange Reihe von 


Jahren hindurch fort und hat in ihm eine 
Übersicht der österreichischen Erzähler ge¬ 
boten, die für den Litterarhistoriker jener Zeit 
von nicht zu unterschätzendem Werte ist. 

Noch ist einiger anderer Taschenbuchunter¬ 
nehmungen zu gedenken, deren anfängliches Er¬ 
scheinen in das Ende des dritten Decenniums 
unseres Jahrhunderts oder wenig darüber hinaus 
fällt Dieselben haben sich durch jahrelanges 
Bestehen oder auch durch ihre besonders 
schöne Ausstattung das Recht erworben, hier 
nicht übergangen zu werden. Freilich hatte 
nach den dreissiger Jahren das eigentliche 
Taschenbuchwesen im Sinne des früheren Zeit¬ 
geschmackes so ziemlich sein Ende erreicht 
Die Fortschritte der Technik auf dem Gebiete 
des Buchdrucks, der Buchausstattung und des 
Stiches lassen diese späteren Almanache als 
ganz elegante Verlagsuntemehmungen hervor¬ 
treten, zu denen sich so manche der bisher be¬ 
sprochenen Almanache im Laufe der Zeit 
erst mühsam gestalten mussten. 

Eines dieser Taschenbücher ist da s „Gedenke 
Mein “ dessen erster Jahrgang für 1832 in Wien 
bei Pfautsch erschien. In diesem Verlage 
wurde das Buch 26 Jahre herausgegeben. 
Wer der eigentliche Redakteur des „Gedenke 
Mein“ war, ist mir nicht bekannt; vielleicht war 
es auch diesmal J. G. Seidl, (der bis in die fünf¬ 
ziger Jahre mit Beiträgen darin erscheint), doch 
wage ich dies nicht bestimmt zu entscheiden. 
Es können für unsere Darstellung nur die ersten 
Jahrgänge dieses in litterarischer wie in künst¬ 
lerischer Hinsicht überaus bemerkenswerten 
Taschenbuches in Frage kommen, aber diese 
verdienen dafür auch volle Beachtung. Die 
meisten Kupferstiche sind nach Zeichnungen 
Weigls von C. Kotterba gestochen (Abb. 13), 
dessen ideale Frauenköpfe „voll Leben und 
Wahrheit“ ganz besondre Aufmerksamkeit ver¬ 
dienen, so namentlich die Frauenbilder im Jahr¬ 
gange 1833. Sehr zierlich erscheinen auch die 
gestochenen Widmungsblätter, nicht selten mit 
ebenfalls im Stich ausgeführten Gedichten (Abb. 
14). In späteren Jahrgängen finden sich — 
wie hier beiläufig bemerkt sei — auch wohl¬ 
getroffene Porträts österreichischer Dichter 
(Bauernfeld, Ebert, Vogl, Zedlitz, Castelli etc.) 


Digitized by ^.oooie 



Schlossar, Taschenbücher und Almanache su Anfang unseres Jahrhunderts. 


313 



Abb. 14. Gestochenes Widmungsblatt aus dem Taschenbuch „Gedenke mein** 
für 1833. Originaigrösse. 


und von Erzählern neben vielen 
anderen Tschabuschnigg, A. Schu¬ 
macher, Braunthal, Kuffner, Castelli, 
von lyrischen und epischen Dichtern 
ausser diesen die Namen Dräxler- 
Manfredt, J. v. Hammer, Carlopago, 

L. A. Frankl; später sind auch 
ausserösterreichische Poeten wie K. 
v. Holtei, Gust. Pfizer, Rückert, Hoflf- 
mann v. Fallersleben durch Beiträge 
vertreten. Der geschmackvollen 
Auswahl in Text und Bild verdankt 
dieser Almanach die grosse Beliebt¬ 
heit, welche ihm durch so lange 
Jahre zu Teil geworden ist. 

Das nächste, ebenfalls in ein 
schönes Gewand gekleidete und 
vortrefflich geleitete Taschenbuch 
dieser späteren Periode ist „Vesta. 

Kleine Halle für deutsche Kunst und 
Litteratur“, von dem für 1831 bis 
1836 sechs Jahrgänge durch August 
Rockert herausgegeben wurden. Als 
Verleger zeichnet Franz Ludwig in 
Wien; es dürfte aber Rockert selbst 
die Hauptkosten getragen haben. 

Rockert (geb. 1775, f 1855) war 
nicht nur poetisch thätig, sondern 
auch ein feiner Kunstkenner und so 
manche in der „Vesta“ gut gestochen 
wiedergegebenen Originalgemälde 
befanden sich in seinem Besitz. 

Die Originale dieser Stiche rühren 
meist von modernen österreichischen 
Malern her, wie Ender, Rieder, 

Fendi, Gauermann, Waldmüller u. a. m. Als 
Stecher treten uns neben andern J. Passini und 
der mit besonderem Kunstgefühl begabte J. 
Axmann entgegen. Von litterarischen Beiträgen 
sind Gedichte, Erzählungen und auch kleinere 
dramatische Stücke in der „Vesta“ enthalten. 
So insbesondere einige der ersten Lustspiele von 
Bauemfeld, Novellen von Leitner, L. Haiirsch, 
A. Schumacher, ausserdem Gedichte von Her¬ 
mannsthal, Vogl, Seidl. Namentlich aber finden 
wir seit dem Beginne auch Grillparzer wieder 
unter den Poeten dieses Taschenbuchs, welcher 
im Jahrgange 1835 seinen Cyclus „Tristia ex 
Ponto“ abdrucken liess, eine Veröffentlichung, 
die gewissermassen einen Wendepunkt in seinem 
Leben und in seiner trüben Weltanschauung 

Z. f. B. 1899/1900. 


bedeutete. Noch sei angeführt, dass für den 
Jahrgang 1834 Platens Epos „Die Abassiden“ 
vom Herausgeber gewonnen wurde, und es 
dürfte auch die Mitteilung nicht ohne Interesse 
erscheinen, dass der Dichter für diesen Beitrag 
ein Honorar von 100 Dukaten erhielt. 

Zuletzt sei das von J. N. Vogl herausgege¬ 
bene Taschenbuch „ Frauenlob “ erwähnt, das 
von 1836 ab einige Jahre hindurch erschienen 
ist und, da der erste Jahrgang die Bezeichnung: 
„Auf Kosten des Herausgebers der Vesta“ 
(Rockert?) auf dem Titel trägt, wohl als eine 
Fortsetzung der „Vesta“ gelten kann. Gedruckt 
wurde auch dieser Almanach bei Franz Ludwig 
in Wien. Er bot neben hübschen Stichen, 
nach Zeichnungen von Steinruker, Mezler und 

40 
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Heicke, gestochen von Beyer, Jung, Passini u. a., 
einen schätzenswerten litterarischen Inhalt; No¬ 
vellen, Sagen und ähnliche Prosastücke von 
Vogl selbst, von Seidl, K. G. Leitner, Aug. v. 
Schmidt und manchen andern Schriftstellern, 
denen wir schon öfter begegnet sind. Die 
eigentliche Zeit der Almanache ist damit für 
Österreich und Wien vorüber; kein nennens¬ 
wertes Unternehmen wurde mehr neu begrün¬ 
det, nur die älteren eingelebten wurden noch 
eine Reihe von Jahren hindurch fortgeführt, 
wohl hauptsächlich der geschätzten Namen 
ihrer Herausgeber wegen und weil die frühere 
Beliebtheit derselben nachhielt. 

Wir wenden uns zum Schlüsse noch dem 
Gebiete der Schweiz zu, w r elche ja in so 
mannigfaltige Beziehungen zum litterarischen 
Leben Deutschlands schon seit der Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts getreten war. Dass 
auf dem Schweizer Boden, soweit er deutsch 
war, sich keine grosse Entfaltung der Alma- 
nachlitteratur bilden konnte, ist leicht er¬ 
klärlich. Von i8oo an erschien ein »Hetue- 
tischer Almanach “ in Zürich bei Orell und 
brachte es auf 23 'Jahrgänge. Dieser enthielt 
aber, einige Gedichte in späterer Zeit aus¬ 
genommen, keine belletristischen Beiträge; er 
wandte sich vielmehr der Geschichte, Volks¬ 
und Landeskunde der Schweiz zu und bringt 
in dieser Beziehung ein reiches, durch gute 
Kupferstiche illustriertes Material. Dagegen gab 
Joh. Rud. Wyss , genannt der Jüngere, welcher 
als Professor und Oberbibliothekar an der Aka¬ 
demie zu Bern -wirkte und 1830 starb, im 
Verein mit G. J. Kuhn, Meisner und andern 
die „ Alpentosen , ein Schweizer Almanach auf 
das Jahr 1811“ heraus (Bern, Burgdorfer, und 
von 1831 ab bei J. J. Christen in Aarau), der 
bis in die fünfziger Jahre erschien und eine 
hübsche Übersicht der Schweizer Dichtung in 
Vers .und Prosa, aber auch so manches über 
Land und Leute, Sage, Volkslied und Dialekt 
bietet. Schon in der Vorrede zum ersten Jahr¬ 
gang sagen die Herausgeber: „Wir haben uns 
vorgenommen, alles was wir geben, auf die 
Schweiz zu beziehen, entweder durch seinen 
Inhalt oder durch seinen Urheber. Unsre Ge¬ 
hilfen sind vorzugsweise Schweizer in Poesie 
und Prosa, in Zeichnung und Kupferstich“. In 
diesem Sinne sind auch thatsächlich alle Jahr¬ 
gänge des hübsch ausgestatteten Almanachs 


durchgeführt worden und machen daher einen 
einheitlichen Eindruck. Neben Wyss erscheinen 
als Herausgeber der „Alpenrosen“ auch der 1825 
in Bern als Professor der Naturgeschichte ver¬ 
storbene K. F. A. Meisner und der durch seine 
volkstümlichen Dialektdichtungen bekannte G. 
J. Kuhn (i 1849). Alle drei boten in den 
ersten Jahrgängen schöne Beiträge, namentlich 
Kuhn zahlreiche Volkslieder und Dialektstücke. 
Wyss, der Verfasser des „schweizerischen 
Robinson“ (der 1812 und 1813 erschienen ist), 
liefert gleich im ersten Jahrgange ein Fragment 
seiner „schweizerischen Robinsonade“ und ist 
weiterhin durch zahlreiche Gedichte vertreten. 
A. W. Schlegel veröffentlicht in den Jahrgängen 
1812 und 1813 „Umrisse“ seiner Reise durch 
die Schweiz; in der Folge erscheinen J. Ch. 
v. Salis-Seewis, sowie auch dessen weniger 
bekannter jüngster Bruder Joh. Ulrich Diet. 
v. Salis, der 1817 starb, als poetische Mit¬ 
arbeiter; 1821 finden wirBeiträge von Matthisson, 
später von C. Baggesen, Ferd. Huber, J. M. 
Usteri, G. Schütz, A. E. Fröhlich und auch aus 
den angrenzenden Landesgebieten von Gustav 
Schwab, W. Waiblinger, sowie von andern, nicht 
der Schweiz angehörigen Dichtem, z. B. La 
Motte Fouqu£ und Dräxler-Manfred. Einige 
Bände enthalten litterarische Reliquien, na¬ 
mentlich an Briefen von Schiller, Stolberg, 
Lavater und Jean Paul. 

Was den bildlichen Schmuck der „Alpen¬ 
rosen“ betrifft, der auch nicht fehlte, so wurden 
in den beigegebenen Stichen, getreu dem Pro¬ 
gramm der Herausgeber, die besten zeitgenös¬ 
sischen Schweizer Künstler vorgeführt; nament¬ 
lich verdient hervorgehoben zu werden der 
sowohl als Dichter wie als Maler gleich aus¬ 
gezeichnete Verfasser des bekannten Liedes 
„Freut Euch des Lebens“: J. M. Usteri, nach 
dessen hübschen Landschafts- und andern 
Gemälden mancher gute Stich von Franz Hegi 
ausgeführt erscheint Der erste Jahrgang 1811 
enthält in Umrissen gestochen das grosse 
Historienbild „Der Abschied des Bruders 
Niklaus von der Flüe“ des berühmten Berner 
Künstlers G. Volmar (1770—1831), von welchem 
Maler auch in der Folge sich Gemälde in dem 
Almanache wiedergegeben finden; für die 
ersten Jahrgänge hat häufig Franz König hüb¬ 
sche Stiche geliefert; öfter finden wir Schweizer 
Landschaftsbilder oder solche aus der Schweizer 
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Geschichte. Später treffen wir unter den Kupfer¬ 
stechern die Namen J. Lips, dem Goethe be¬ 
kanntlich besondere Aufmerksamkeit zu wendete, 
ferner Esslinger, Burgdorfer, Geissler, Erhard, 
Rahn, Buser u. a, von Zeichnern: Freuden¬ 
berger, Fegeli, J. Meyer, Disteli, L. Vogel etc. 
Kurz, auch in künstlerischer Beziehung werden 
die „Alpenrosen“ ihrem Vaterlande und den 
heimischen Talenten in jeder Beziehung ge¬ 
recht Der Almanach erhielt später ein mehr 
modernes Gewand, namentlich seit 1836, von 
welcher Zeit an A. E. Fröhlich, H. W. 
Wackernagel und K. R. Hagenbach die weitere 
Herausgabe besorgten. Diese Andeutung, 
welche ja auch schon eine Zeitperiode be¬ 
trifft, die eigentlich ausserhalb unserer Be¬ 
trachtung liegt, möge den Abschluss unserer 


315 


Darstellung über die Almanache und Taschen¬ 
bücher bilden. 

Es drängt den Verfasser dieser Zeilen, noch 
darauf hinzuweisen, dass in dem sonst so schätz¬ 
baren „Grundrisse zur Geschichte der deutschen 
Dichtung von Karl Goedeke“, III. Bd., in wel¬ 
chem die Almanachlitteratur behandelt ist, ins¬ 
besondere über jene Taschenbücher, welche 
der Schweiz oder Österreich angehören, manche 
unverlässliche und ungenaue Angaben enthalten 
sind, was freilich mit der schweren Erreich¬ 
barkeit dieser oft unendlich seltenen Bändchen 
zusammenhängt. Die Neuauflage des „Grund¬ 
risses“ von Goedeke, welche in so vortrefflichen 
Händen ruht, wird hoffentlich auch in dieser 
Beziehung unsere bibliographische Kenntnis 
der Taschenbücher zu bereichern suchen. 


Novae epistolae obscurorum virorum. 

Eine klassische Spottschrift aus der Zeit der Frankfurter Nationalversammlung. 


Von 

Dr. Eugen Schwetschke in Heidelberg. 

(Schluss aus Heft VIL) 



ich der humoristischen Drastik dieses 
Briefes versetzen uns die letzten beider! 
vom Boden des „allgemein Mensch¬ 
lichen“ wieder auf den der Frankfurter Partei¬ 
kämpfe zurück. Hugo Wesendonck, Advokat 
aus Düsseldorf (Hugo Schnickschnackius JCtus 
Rhenanus), klagt in tragikomischer Weise über 
den unerwarteten Abfall des Abgeordneten 
„Piepmeyer“ von der heiligen demokratischen 
Sache. War es doch Piepmeyer, den die Partei 
schon als würdigen Ersatzmann des teuem*Ruge 
im Geiste an ihrer Spitze gesehen hätte! Nun 
mussten sie ihm ein Coenotaphkim errichten, 
und sie sangen vor diesem das Trauerlied, das 
der berühmte Dichter der Partei, ille Apollo 
barbatus (Moritz Hartmann), verfasst hatte, mit 
dem Schluss: 


Decessit quondam Rugius, 
Nunc sequitur Piepmeyerus. 
Hodie tibi, mihi cras. 

O vanitatum vanitas 1 


Piepmeyer aber war keine bestimmte Persön¬ 
lichkeit, sondern der durch eine Reihe ge¬ 
lungener Bilder* vort Ad. Schrödter verspottete 
Typus dines sogen, gesirtnungstüchtigen,' aber 
eitldn und beschränkten Abgeordneten. Wesen : 
donck ging bald nach Amerika, wo * er >die 
Germania - Lebens Versicherungsgesellschaft in 
New-York mit ihrer Zweiganstalt in Berlin be¬ 
gründete. Er ist wohl der einzige noch lebende 
Briefschreiber der Epistolae. Im vorigen Jahre 
gab er vom demokratischen Standpunkt aus 
interessante und massvolle persönliche „Er¬ 
innerungen aus dem Jahre 1848“ mit dem 
Druckorte New-York heraus. Er nennt darin 
sich und „all die anderen Rheinufer-Advokaten 
doch im Grunde nur ephemere Agitatoren.“ 
Uber Rüge schreibt er nichts, als nach Er¬ 
wähnung Fröbels die Worte: „Er war ein Ge¬ 
lehrter und ein Radikaler, wie Arnold Rüge, 
der auch zum Donnersberg“ (radikalster Klub) 
„hielt.“ Diese seine „Erinnerungen“ schliesst 
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W. (olim Schnickschnackius) mit dem grossen, 
auf das Misslingen auch anderer Sachen an¬ 
wendbaren Wort: „Niemand wird leugnen, dass 
das erste deutsche Parlament. . . nur deshalb 
elend zu Grunde ging, weil es entweder zu 
weit oder nicht weit genug ging.“ Schnick¬ 
schnackius ist sich offenbar als „ein demokra¬ 
tischer Wortheld vom reinsten, aber wohl eben 
nicht sehr tiefen Wasser“ treu geblieben. — 
Der letzte der Briefe wird dem Sammelbegriff 
Saxo Dialecticus, dem sprechgewandten oder 
raisonnierlustigen Sachsen, untergeschoben, 
deren mehrere als eifrige Demokraten mit ent¬ 
sprechender Beredsamkeit in Frankfurt erschie¬ 
nen waren. Unter ihnen hervorragend der 
Advokat Schaffrath> später Präsident der säch¬ 
sischen Zweiten Kammer, der „sich häufig nur 
in Formalien, namentlich der Geschäftsordnung 
bewegte.“ Er bietet Rüge, der Selbstverleger 
war, den Verlag seiner Schrift an, gewisser- 
massen des Kraftauszuges des demokratischen 
Geistes: gemma gemmarum democratica oder 
die Kunst, in vierundzwanzig Stunden demo¬ 
kratischer Redner zu werden. Als Probe seines 
Leitfadens, der ein Hauptgewicht auf die rich¬ 
tigen demokratischen Kraftausdrücke lege, nam 
minus sensu, quam sonitu verborum animi 
populi capiuntur et tenentur, teilt er einige in 
jeder Normalrede mit sicherer Wirkung anzu¬ 
bringende Wendungen mit, wie: Polizeistaat, 
ruhige Bürger, wehrlose Frauen und Kinder, 
vertierte Söldlinge, niederkartätschen, Feuer¬ 
schlünde, Säbelregiment, unter dem Schutze 
der Bajonette beraten u. s. w., und seine köst¬ 
lichen Übersetzungen ins Latein: cives quieti, 
inermes feminae et infantes, mercenarii bestiati, 
globulis ferreis e tormentis ejectis prosternere 
aliquem, regimen gladii curvi etc. etc. Hierin 
sieht er die excelsitudo et suavitas democratiae 
und endet mit dem feierlichen Anruf an Rüge: 
Tu, vir magne, hoc intelligis, tu eris fidelis 
semper socius laborum malorumque nostrorum* 
— So schliesst diese Sammlung heiterer huma¬ 
nistischer Fehdebriefe gegen eine vielfach sehr 
wüste, das deutsche Verfassungs- und Einigungs¬ 
werk hartnäckig bekämpfende Phantastenpolitik, 
wenn auch nicht zu leugnen ist, dass die Real¬ 
politik der andern Seite vielfach ebenfalls sehr 
schwer zu verdauen war. 

Fast alle jetzt noch lebenden alten Frank¬ 
furter, Johannes Proelss zählt sie in der Garten¬ 


laube 1898, Nr. 19 auf, bewahren noch heute 
dem Schriftchen ein mehr oder weniger 
lebhaftes Gedächtnis. Dies beweisen folgende 
von mir, als einem Sohn des Verfassers, 
besonders dankbar empfangene Äusserungen, 
die jene auf meine Frage nach ihren et¬ 
waigen Erinnerungen als zeitgeschichtliche 
Zeugnisse mir freundlichst zukommen Hessen. 
Der Abdruck derselben möge zugleich als 
Zeichen der Achtung vor den Veteranen der 
deutschen Sache gelten. Der Geschichtschreiber 
Prof. Karl Biedermann in Leipzig, der alte 
Vorkämpfer der preussischen Führung in 
Deutschland, in verschiedenen Stellungen um 
das Parlament, wie um seine Geschichte hoch¬ 
verdient, auch Mitglied der Kaiserdeputation 
an Friedrich Wilhelm IV., spricht von dem 
„lebhaften Interesse, welches in der ganzen ge¬ 
mässigten Partei des Parlaments die prächtigen 
N. e. o. v. erregten, dieses so bedeutende 
humoristische Dichtwerk, das so wuchtige 
Keulenschläge gegen die Linke führte.“ Der 
Dichter der Nibelungen und damalige Reichs¬ 
ministerialrat Dr. Wilh. Jordan in Frankfurt 
schreibt von den „berühmten Episteln“ und 
dem „köstlichen Latein-Humor“ ihres Verfassers, 
Prof. Dr. H. D. Backhaus, Geh. Reg.-Rat in 
Görlitz „erquickte sich s. Z. herzlich an dem 
packenden Humor“ und Ad. Schultze, Wirkl. 
Geh. Finanzrat a. D. in Freiburg i. B. „bewahrt 
das Andenken an eine Lektüre, welche in den 
1848—49 sehr ernsten Tagen auf verhältnis¬ 
mässig längere Dauer allgemeine Heiterkeit 
hervorrief.“ Prof. Dr. Sepp in München, der 
treffliche deutsche Patriot, dem wir 1870 die 
schnelle Zustimmung der bayrischen Kammer 
zu dem Kriege gegen Frankreich verdankten, 
schreibt u. a.: „Ich danke Ihnen für Ihre freund¬ 
liche Zuschrift. Sie erweckt mir neuerdings die 
Erinnerung an die Zeit vor fünfzig Jahren, wo 
ich mit den ersten Männern der Nation zu¬ 
sammen zu tagen die Ehre hatte. Darunter 
nahm Ihr Herr Vater eine eigentümliche Stellung 
ein. Er brachte nicht bloss Humor in die 
leidenschaftlichen Verhandlungen, sondern hat 
mit seinem Sarkasmus und neuklassischem Latein 
der äussersten Linken mehr geschadet als mit 
ernsthaften Reden, denn er hatte die Lacher 
auf seiner Seite, ja, einen Wiesner aus Wien 
(Pratensis) hat er förmlich zu Grunde gerichtet“ 
Auch der Kammer-Präsident a. D. Schorn in 
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Bonn erinnert sich „sehr wohl des Aufsehens, 
was die Nov. epp. damals machten.“ Ähnlich 
der Geh. Kommerzienrat G. v. Mevissen in 
Köln (+ 13. 8. 1899). Mein liebenswürdiger und 
geistesfrischer Lehrer und Freund, Prof. Rudolf 
Haym in Halle, als einer der Jüngsten ein 
Schriftführer, dann auch ein Geschichtschreiber 
des Parlamentes, fügt seinem gleich anfangs 
angeführten Urteil brieflich noch die scherz¬ 
hafte Erinnerung hinzu, dass „das so meister¬ 
haft vom Verfasser gehandhabte Latein an¬ 
steckend wirkte. In einem Kegelklub, in dem 
sich unter anderen auch Schräder“ (jetzt Kurator 
der Universität Halle), „Marine-Jordan und der 
Journalist Robert Heller befanden, wurden wir 
nicht müde, uns in dem Dialekt zu üben und 
den Humor desselben zu erproben.“ Leider 
bedauerte der 88jährige Nestor der Frankfurter 
Veteranen, v. Simson in Berlin (seitdem f), „auf¬ 
richtig, den ausgesprochenen Wunsch nach 
Mitteilung genauerer Erinnerungen“ nicht er¬ 
füllen zu können, „da sein Gedächtnis bei seinen 
hohen Jahren dazu nicht mehr ausreicht.“ Ebenso 
der Zweitälteste, der 87jährige Deutsch-Öst- 
reicher Dr. August Prinzinger in Salzburg, der 
sich nur „noch recht wohl der liebenswürdigen 
Eigenschaften“ des „von allen Parlamentsge¬ 
nossen hochgeachteten“ Verfassers erinnert. 
Der ebenerwähnte Geh. Rat Schräder in Halle 
„entsinnt sich des Momentes, wo der Verfasser 
ihm in der Sitzung eines der eben fertig ge¬ 
wordenen Exemplare“ der erwähnten ersten 
kleinen Privatausgabe „in die Hand gedrückt.“ 
Soviel hier von der Wirkung der Episteln auf 
ihre Freunde im Parlament. 

Über das litterarische Verhalten der durch 
sie betroffenen Linken schreibt Haym a. a. O.: 
„Diese fühlte die Stacheln tiefer als ein paar 
Bassermannsche Reden; aber sich zu rächen, 
ist ihr nur unvollkommen geglückt. Abgesehen 
von einigen gelungenen Poesien in der Reichs¬ 
tagszeitung ist uns von dieser Seite nur die 
,Reimchronik des Pfaffen Mauritius 1 (Moritz 
Hartmann) zu Gesichte gekommen. Aber deren 
Humor lag hauptsächlich nur in den Reimen.“ 
Doch schweiften als bestes Zeugnis für die 
souveräne Wirkung der vis comica auch von 
gegnerischer Seite lächelnd verständnisvolle 
Blicke zu dem bekannt gewordenen Dichter 
hinüber. 

Zur Kennzeichnung der nach aussen hin 


ebenfalls gewaltigen Wirkung der neuen Dunkel¬ 
männerbriefe sei erwähnt, dass in wenigen 
Monaten acht Auflagen nötig wurden und eine 
Menge Beifallsschreiben dem Verfasser zu¬ 
gingen, von denen die eigenartigsten sein möch¬ 
ten: der wärmste Dank der Gattin eines hohen 
bayerischen Staatsbeamten, der durch die 48 er 
Märzereignisse in die bedenklichste hypochon¬ 
drische Stimmung geraten, durch das Lesen 
der Briefe in seiner Gesundheit jedoch voll¬ 
kommen wiederhergestellt war, — und ferner 
die Kunde von der Huldigung, die wiederum 
dem Briefe von Adolphus Pratensis zu Teil 
geworden war, indem ihn ein des Latein kun¬ 
diger Zögling Rothschilds in dessen Abwesen¬ 
heit im Kontor dem versammelten Geschäfts¬ 
personal verdeutscht und dadurch die geheiligte 
ernste Finanzstätte auf einen ganzen Vormittag 
in einen tumultarischen Heiterkeitsaufruhr ver¬ 
setzt hatte.— 

Alsbald erschienen als auf die Episteln be¬ 
zügliche Veröffentlichungen eine deutsche 
Wiedergabe in der Reimweise der Jobsiade von 
einem jungen Frankfurter Juristen, Dr. F. Lucae, 
und als indirekte Gegenschrift eine lateinische 
Briefsammlung hauptsächlich gegen die Rechte 
der preussischen Nationalversammlung von 
Prof. Jacob in Lübeck (in 3. Aufl. 1849). Ferner 
wurden dem Verfasser handschriftliche Epistolae 
responsoriae Arnoldi Rugii zugeschickt, beide 
abgedruckt in dem Sammelwerkchen: Novae 
Epistolae virorum obscurorum saec. XIX. con- 
scriptae 1860 (Herausgeber G. Schwetschke). 

Doch nachdem wir andeutend uns an dem 
goldenen Humor des Werkchens erfreut, das 
für Kenner in fast unverminderter Frische in 
diesem Jahre sein goidnes Jubiläums- und 
Ehrenfest feierte, so ist es nun wohl an der 
Zeit, auch dankbar seines Meisters zu gedenken. 
Es war der Abgeordnete für Sangerhausen- 
Querfurt, Dr. Gustav Schwetschke in Halle, der 
gelehrte Dichter und Schriftsteller, Buchhändler 
und Buchdruckereibesitzer aus älterer ange¬ 
sehener Familie, der schon in der Vereinigung 
dieser verschiedenen Eigenschaften an Er¬ 
scheinungen des humanistischen Zeitalters er¬ 
innert. Schwetschke war, als er an die Schöpfung 
seines lateinischen Meisterwerkchens herantrat, 
den alten Dunkelmännerbriefen gegenüber kein 
Neuling. Zu Ehren des würdigen theologischen 
Rationalisten Prof. Wegscheider in Halle hatte 
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er 1846 ak einer der „Protestantischen (Licht-) 
Freunde“, nachdem Stahl in Preussen die Um¬ 
kehr der Wissenschaft, d. h. die Beugung der 
Vernunft unter den Glauben forderte, ein la¬ 
teinisches satirisches Gedicht verfasst: Carmen 
de Ratione malefica (d. i. von der Hexe Ver¬ 
nunft), in dem er den Magister Ortuinus Gratius 
von Köln, eben der Hauptempfanger der alten 
Dunkelmänner- Episteln, Wiederaufleben liess; 
und aus der Zeit der Gefangensetzung des 
Kölner Erzbischofs Clemens August und der 
Verfassungsaufhebung des hannoverschen 
Königs Emst August stammte schon seine 
Epistola lamentatoria Clementis Augusti ad 
Severum Augustum (beides in seinen „Gedichte 
eines protestantischen Freundes“ 1847 erschie¬ 
nen). Wie er in Frankfurt wieder auf die alten 
Dunkelmännerbriefe kam und sie nachahmte, 
um durch Versenkung in andere Geistesgenüsse 
seine „Seele von dem Jammer“ zu befreien, „mit 
dem sie namentlich die stets wiederkehrende 
demokratische Phraseologie erfüllte“, erzählt er in 
seiner wertvollen fiinfundzwanzigjährigen »Jubi¬ 
läums-Ausgabe der Novae Epistolae obscurorum 
virorum. Zum ersten Male mit Erläuterungen 
versehen.“* Erst durch die geschichtlichen 
Erläuterungen dieser Ausgabe, die im Vorher¬ 
gehenden öfter benutzt worden sind, wurde es 
uns Nichtzeitgenossen ermöglicht, die Briefe 
mit vollem Genuss und Verständnis zu lesen. 

Aus der zugleich mitgeteilten Entstehungs¬ 
geschichte des Werkchens ist zu ersehen, dass 
die im Anfang Februar 1849 hergestellte erste 
und vom Verfasser an Freunde und Parlaments¬ 
genossen verteilte Privat-Ausgabe auf der 
Rückseite des Titelblattes den bibliophilen 
Vermerk trug: ‘XXXVIII EXEMPLA SUNT 
EXCUSA* —-, eine Anspielung auf die damalige 
Zahl der deutschen Bundesstaaten. Auch die 
Empfänger jener ersten 38 Exemplare werden 
vom Verfasser fast vollzählig genannt. — 

Zwischen den 1849er Episteln und dieser 
ihrer Jubiläums-Ausgabe liegt aber noch eine 
Anzahl weiterer Lateinbriefe Gustav Schwetsch- 
kes, die hier erwähnt seien, um diese eigen¬ 
artige Seite seines Schaffens im Zusammenhänge 
zu überblicken. Da darf zuerst als Nachklang 
zu seinen Frankfurter Episteln der allerliebste 
gemütvolle Trostbrief nicht vergessen werden: 


Epistola consolatoria ad Ottonem Nasemannum, 
den er als „Lucilius ab Uva“ d. h. vom Gast¬ 
haus zur „Weintraube“ in Giebichenstein-Halle, 
damals beliebt für patriotische Versammlungen, 
jetzt Villa des Kommerzienrats Bethcke — an 
den in mutigem Kampfe für Schleswig-Holstein 
durch den Verlust eines Beines schwer ver¬ 
wundeten wackeren Gymnasiallehrer Dr. Otto 
Nasemann, spätem Direktor des Hallischen 
Stadtgymnasiums, im Januar 1851 von Halle 
aus richtete. Er verficht darin echt humoristisch 
den Satz: „neque necessarium esse, neque 
honestum, duos habere pedes.“ Darauf hatte 
ihn der Beifall, den seine Novae epistolae ob - 
scurorum virorum gefunden, zur Abfassung 
eines Seitenstückes zu diesen veranlasst, das im 
März 1855 ebenfalls namenlos gegen die re¬ 
aktionäre Rechte des preussischen Landtages 
erschien: Novae Epistolae clarorum virorum 
(Titel-Nachahmung von ReuchlinsBriefsammlung 
von 1514) ad dominum de Mixta-Colanda in 
cathedram dulce desipientem et in loco missae. 
Doch war das dreimal aufgelegte Schriftchen, 
wie Schwetschke selbst schreibt, von ungleich 
geringerer Bedeutung und Wirkung, als das 
Frankfurter. Nur ein Brief ist von besonderem 
geschichtlichen und psychologischenlnteressefiir 
den späteren begeisterten Bismarck-Dichter 
Gustav Schwetschke: es ist der, den er damals 
dem „feudalen“ Abgeordneten Pisguarkius eques 
in die Feder legte. — Im gleichen Jahre schrieb 
er den Aufsatz*. „Über das Alter des volumen 
tertium der Epistolae obscurorum virorum.“ 
Selbstschöpferisch auf diesem Gebiet trat er 
dann zum letzten Male im Dezember 1859 hervor 
mit: Antonioli viri ementis epistola ad dominum 
Laquerimoniarium virum et scriptorem ob- 
scurum de papa et congressu, einem brieflichen 
Erguss des päpstlichen Sekretärs Kardinal 
Antonelli an den kaiserlich französischen Bro- 
chürenschreiber Lagu6ronni£re, den Verfasser 
der Schrift „Du Pape et du Congr&s.“ Aussef 
den bisher genannten lateinischen Briefen hat 
Schwetschke keine weiteren veröffentlicht oder 
sich an solchen beteiligt, obgleich man dies 
vielfach von ihm als Klassiker dieser Litteratur- 
gattung annahm. Möglicherweise hat sein lange 
nachwirkendes Beispiel den Anstoss zu der 
Überschrift der bis heute fortgesetzten Rubrik 


1 Neue mit einem Anhänge vermehrte Ausgabe 1878. Halle, G. Schwetschkescher Verlag. Preis 1 Mark. 
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Novae epistolae obscurorum virorum des 
„Kladderadastch“ gegeben. Gewisses lässt sich 
jedoch nicht mehr ermitteln. 

Kehren wir noch einmal zu den Schwetschke- 
schen Novae epistolae ad D. Amoldum Rugium 
zurück. Hatte seine übermütige Spottdichtung 
selbst, nach ihres Verfassers Bezeichnung, am 
Ende und hinter der Frankfurter Tragödie wie 
ein Satyrspiel gewirkt, den Emst der Zeit in 
verhältnismässig langwährende Heiterkeit lösend, 
so hinterlässt die spätere Geschichte der an 
diesem Satyrdrama handelnd und leidend be¬ 
teiligten beiden Hauptpersonen teils vom per¬ 
sönlichen, teils vom nationalen Gesichtspunkte 
aus gleichfalls sehr erfreuliche Eindrücke. Es 
sei gestattet, diese Geschichte noch zu be¬ 
rühren. 

Wenn auch inFrankfurt das persönlich freund¬ 
schaftliche Verhältnis zwischen Schwetschke 
und Rüge nicht gelitten hat, das zwischen 
Beiden gewaltet, seit sie gleichzeitig der All¬ 
gemeinen deutschen Burschenschaft angehörten, 
— ein „Verbrechen“, wofür übrigens auch 
Schwetschke s. Z. mit Relegation „bestraft“ 
wurde —, so war doch damals ihre grund¬ 
sätzliche politische Gegnerschaft die denkbar 
schärfste: der Eine bei der Erbkaiserpartei, der 
Andere Republikaner. Diese Gegnerschaft 
sprach sich wohl am stärksten bereits ein halbes 
Jahr vor Erscheinen der Episteln bei der Ver¬ 
handlung über die polnische Frage am 27. Juli 
1848 aus. Während Rüge als Apostel des 
weltbürgerlichen Freiheitgedankens in langer 
Rede seinen Antrag begründet hatte, keinen 
Teil des Grossherzogtums Posen in den Deut¬ 
schen Bund aufzunehmen, sondern „mit Eng¬ 
land und Frankreich einen Kongress zur Wieder¬ 
herstellung eines freien und unabhängigen 
Polens“ einzuleiten, so gab Schwetschke da¬ 
gegen seinem deutschen Nationalgefiihle den 
kräftigsten und unzweideutigsten Ausdruck (nach 
dem stenographischen Bericht): „dass ein Auf¬ 
geben unserer deutschen Brüder in Posen und 
die Blossstellung der Grenzen gegen Russland 
als ein Brudermord und ein schimpflicher 
Landesverrat anzusehen sei!“ Diese politische 
Gegnerschaft aber beeinträchtigte, wie gesagt, 
nicht die Grundlage ihrer studentischen Freund¬ 
schaft, so dass Rüge „bei seiner Vorliebe für 
humoristische Sachen“ an den ihn verspotten¬ 
den Episteln „sich sehr ergötzte“ und durch 


seinen Schwager, den Professor Roediger in 
Halle, an den ein Exemplar für Rüge gegangen 
war, „dem Verfasser seinen Dank entbieten 
Hess.“ Nach dem Scheitern des Parlamentes, 
einer Versammlung, der u. a. auch Sybel das 
Zeugnis ausstellt, dass sie „von keiner früheren 
oder späteren in Deutschland an Geist und 
Talent, an Wissen und Beredsamkeit, an idealem 
Streben und edler Vaterlandsliebe übertroffen 
worden“ sei, Hess Rüge dann nach mehreren 
kurzen Irrfahrten in Deutschland, Frankreich, 
der Schweiz und England — auch an Amerika 
hatte er einmal „europasatt und für ein nutz¬ 
loses Martyrium nicht schwärmend“, gedacht — 
bereits 1850 sich in Brighton in England nieder 
als visiting tutor an verschiedenen Schulen. 
Schwetschke leitete in Halle sein Geschäft, 
dessen Hauptbestandteil die „Hallische Zeitung“ 
war, und suchte sowohl durch die erwähnten 
lateinischen Briefe, auch einige lateinische Ge¬ 
dichte, wie durch deutsche dichterische und 
wissenschafthche Schriften (dort Eigenes und 
Übersetzungen von Scarron, Spenser, Trissino 
u. s. w. und hier durch sein grundlegendes 
Werk „Messjahrbücher des deutschen Buch¬ 
handels u. s. w. 1564— 1764“ u. a.) die preussische 
Reaktion zu bekämpfen und sich selbst über 
ihren geistig und gemütlich niederdrückenden 
Einfluss zu erheben. Die meisten Früchte 
seines Schaffens bis dahin sind im Bande „Aus¬ 
gewählte Schriften. Deutsch und lateinisch“ 
enthalten (vermehrte Ausgabe 1866). Treitschke 
empfahl „das feine geistvolle Buch vornehm¬ 
lich fein gebildeten Gelehrten.“ Gleich im 
Anfänge seiner Besprechung findet sich, als 
ob dies selbstverständUch mit dem Namen 
Schwetschkes zusammenhinge, der Ausruf: 
„Wer kennt nicht die Novae epistolae obscu¬ 
rorum virorum und die Novae epistolae clarorum 
virorum u. s. w.“ — hier, wie so oft, eine dem 
PubUkum gegenüber gebrauchte Höflichkeits¬ 
wendung. (Vgl. Historische und politische 
Aufsätze Bd. 4, S. 628 f.) 

Da vollzog das Jahr 1866 bei den beiden 
Frankfurter Gegnern die nationale Einigung in 
ihrem Eintreten für Bismarck, den gewaltigen 
Erfüller ihrer innersten deutschen Hoffnungen 
und Wünsche. Die Bekriegung Frankreichs 
und die Gründung des neuen Deutschen Reiches 
festigten selbstredend nur noch der Beiden Ver¬ 
ehrung für den grossen Mann. Sie bewiesen 
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durch dieses Eintreten für den früheren Gegner 
ihrer Anschauungen klärlich, dass sie nichts 
weniger als politische viri obscuri, Männer mit 
verdunkeltem politischem Blick, sondern viri 
clari im beste Sinne, Männer mit hellem Auge 
und reinem vaterländischem Herzen waren. Rüge 
hat sich öffentlich als Schriftsteller schnell und 
vielfach für Bismarck und sein Werk ausge¬ 
sprochen. Schrieb er doch schon in einem 
Briefe vor Beginn des Krieges von 1866 am 
7. Juni in seiner burschikosen Weise: „Die 
Revolutionairs, die sich jetzt nicht mit der 
Revolution verbünden wollen, weil Bismarck es 
thut, sind Philister und Narren.“ „Seinem alten 
Freunde Dr. Gustav Schwetschke“ widmete er 
1869 seine „Reden über Religion, dieses licht- 
freundliche Büchelchen“, obgleich jener den 
Verlag ausgeschlagen hatte. Im Jahre 1878 
wurde ihm vom Reiche ein jährlicher Ehrensold 
überwiesen („aus Bismarcks eigener Ent¬ 
scheidung“, wie Rüge mit Befriedigung hervor¬ 
hebt) wohl zugleich als Anerkennung seiner 
Thätigkeit für das neue Reich, wie als eine 
Art Ersatz für früher durch seine Verfolgungen 
erlittene Geldverluste. Schwetschke aber schuf, 
zeitlich als erster der deutschen Bismarckdichter 
von Ruf, nach 1866 seine beiden an Umfang 
ebenfalls kleinen deutschen Meisterwerke (ich 
betone: deutsch, weil man vielfach der Meinung 
ist, auch sie seien lateinisch geschrieben): 
„Bismarckias. Didaktisches Epos“, im Novem¬ 
ber 1867 erschienen, und „Varzinias oder Die 
kleine Bismarckias. Ein didaktisches Idyll“ im 
November 1869; und nach 1870 seine lyrisch¬ 
epigrammatischen Gedichte an Bismarck zu 
Geburtstagen und anderen Veranlassungen, 
deutsch und lateinisch, fast alle von seinem 
eigenartigen freimütigen, echt deutschen Humor 


getragen. Die meisten seiner nach den „Aus¬ 
gewählten Schriften“ erschienenen Sachen hat 
er vereinigt in dem Bändchen „Neue ausge¬ 
wählte Schriften“, (mit einem Anhänge 1878), 
dem er Bismarcks herzlichen „Dank mit auf 
den Weg geben konnte für so manches Wort 
der Ermutigung, welches mir im Verlaufe harter 
Kämpfe in heiterer und ernster, stets aber 
klassischer und geistreicher Form aus Ihrer 
befreundeten Feder zugegangen ist.“ In einem 
und demselben Jahre 1881 wurden Rüge und 
mein teurer Vater von dem Felde ihres vater¬ 
ländischen Wirkens abberufen. 

Die vorstehenden heiteren Erinnerungen 
an die Frankfurter Parlamentszeit aber möchte 
ich beschliessen mit den Worten meines Vaters 
über Arnold Rüge in der Bismarckias, Worte, 
die sich zugleich auf Ruges erwähnte beifällige 
Aufnahme der Episteln beziehen. Der Dichter 
ruft im Schlussgesange da der Muse zu: 

... Von dem Lob verkünde, 

Das dem Helden unsres Liedes 

Dichterisch ist zubereitet 

Aus dem Mund der Kinder Deutschlands, 

Die auf ferner Erde freudig 

Jetzt ein mächtig Deutschland preisen; 

Aus dem Mund der Demokraten 
Hohem Styls wie Arnold Rüge, 

Mein Epistelfreund von Frankfurt, 

Der, wie von dem alten Hofrath 
Schütz die Xenien einst sangen, 

„Nicht den Spass nur liebt“ — der Weise! — 
„Nein, der auch den Spass versteht.“ 

So möge denn dem Dichter von ebenso 
gesundem Humor, wie kräftigem Nationalgefühl, 
und mit ihm dem einstigen „roten und gänz¬ 
lich unverständlichen Philosophen“ der Pauls¬ 
kirche, den beiden späteren Bismarckkämpfern, 
gemeinsam ein vaterländisches und ein heiteres 
Angedenken in Ehren beschieden sein. 
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Unter den vielen Festschriften, die der 150. 
Geburtstag Goethes zu Tage gefördert hat, nimmt 
für den Bücherliebhaber neben der vornehmen Publi¬ 
kation des Freien Deutschen Hochstifts in Frank¬ 
furt die erste Stelle unstreitig eine Gabe ein, die 
ein deutscher Sammler dem Kreise von Goethe¬ 
freunden dargebracht hat Die stille Gemeinde 
zwar, für die Salomon Hirzel lange Jahre hindurch 
am 28. August seine Privatdrucke ausgehen liess, 
die jetzt schon von Sammlern mit Gold aufge¬ 
wogen werden, hat sich aufgelöst, als der letzte 
Enkel Goethes den lange verschlossenen Schatz 
am Frauenplan in Weimar der Grossherzogin Sophie 
von Sachsen vermachte und am 20. Juni 1885 die 
grosse deutsche Goethe - Gesellschaft sich konsti¬ 
tuierte. Aber auch neben der fast unerschöpflichen 
Fülle von Urkunden, die nun im Goethe- und 
Schiller-Archiv der wissenschaftlichen Ausbeute frei¬ 
gegeben und für jede eindringende Beschäftigung 
mit dem Dichter unentbehrlich geworden sind, 
bleibt für private Bethätigung Raum genug übrig; 
keine grössere Autographensammlung ist ohne eine 
Goethesche Handschrift, und so sind die Heraus¬ 
geber der Weimarischen Goetheausgabe immer 
wieder auf fremde Unterstützung angewiesen. Es 
ist ein schöner Beweis von der Gesinnung, welche 
die deutschen Sammler erfüllt, dass sie fast aus¬ 
nahmslos die Forschung in freigebigster Weise 
fördern, durch eigene Publikationen wie durch 
liberale Darreichung ihrer Schätze; und in beider¬ 
lei Rücksicht ist hier an erster Stelle der Heraus¬ 
geber der Festschrift „Zum 28. August 1899“ zu 
nennen, Rudolf Brockhaus , der über das Grab 
hinaus seine vornehme Natur bezeigt hat 

Am 28. Januar des vorigen Jahres wurde dieser 
Erbe eines grossen Verlegemamens den Seinen 
und zahlreichen Freunden zu früh entrissen. Jetzt 
tritt er zur Gedächtnisfeier seines Lieblingsdichters, 
bei dessen „Faust“ er in stillen Stunden, um seine 
eigenen Worte zu gebrauchen, „eine Art von inner¬ 
lichem Gottesdienst feierte“, nochmals in ihre Mitte. 
Ungemein bezeichnend ist es für diese weitaus¬ 
schauende, konsequent wirksame Persönlichkeit, 
dass er bereits im Winter 1897 die Herausgabe 
einer Jubiläumsschrift zu Goethes 150. Geburtstage 
nicht nur vorbereitete, sondern fast druckfertig ab¬ 
schloss. Seine Söhne, die Herren Rudolf und Max 
Brockhaus , die die reiche väterliche Sammlung pietät¬ 
voll hüten, haben das posthume Werk in gleichem 
Sinne vollendet und so dem teuren Verstorbenen 
das schönste Denkmal gestiftet 

Die nur in einer kleinen Auflage hergestellte 
und nicht für den Handel bestimmte Festschrift 
gleicht in Format und Ausstattung völlig dem 
Prachtwerk „Theodor Körner“, mit dem Brockhaus 
am 23. September 1891 seine Freunde überraschte. 
Nur dass hier durchgängig das Facsimüe zur Wieder¬ 
gabe der kostbaren Handschriften verwandt und die 
Z. f. B. 1899/190a 


einzelnen Blätter von erklärenden Beigaben des 
Herausgebers begleitet sind, in denen ein Haupt¬ 
reiz der ganzen Publikation liegt Denn sie ver¬ 
setzen uns durch ihr liebevolles, behagliches Ver¬ 
senken in den Gegenstand und durch die Wärme 
der Gesinnung, die aus jeder Zeüe spricht, sofort 
in einen ganz persönlichen Bezug zu den behan¬ 
delten Fragen, und es war sehr wohlgethan von 
den Herausgebern, dass sie diesen intimen Cha¬ 
rakter der Erläuterungen, wie er in erster Nieder* 
schrift vorlag, nicht durch eine nachträgliche Re¬ 
daktion verwischten. So ist das Buch zugleich 
eine persönliche Erinnerung an den Autor; als 
hätte er es geahnt, dass es sein Letztes sein werde, 
sind eigene Erlebnisse und Anschauungen darin 
niedergelegt. Und wie ein Vermächtnis erklingen 
die schönen Worte, die der Herausgeber allen 
Sammlern zuruft (Seite 69): „Fördern wir jeder, 
der es vermag und wie er es vermag, Bildung und 
Fortschritt!“ 

Aber auch rein stofflich ist das Werk durch 
die hervorragend ausgeführten Reproduktionen der 
kostbaren Handschriften, die Brockhaus seit seinen 
Primaneijahren zusammenbrachte, von grossem 
Wert Sind auch ganz neue, bisher vollständig un¬ 
bekannte Stücke nicht darunter, so doch mehrere 
noch nie wieder abgedruckte Blätter und Fassungen 
einzelner Gedichte, die in dem weitläufigen Appa¬ 
rat der Weimarischen Ausgabe so gut wie ver¬ 
steckt lagen. Gleich als erstes Facsimüe giebt 
Brockhaus Goethes gedrucktes Verzeichnis seiner 
eigenen Autographensammlung, ein noch nie re¬ 
produziertes Quartblatt, das im Winter 1811 ge¬ 
druckt und „mit Bitte um gefällige Beiträge“ an 
die Freunde versandt wurde. Die folgenden Num¬ 
mern sind chronologisch geordnet und reichen von 
1775 bis 1832, von dem dritten der an die Gräfin 
Auguste Stolberg gerichteten herrlichen Briefe 
Goethes bis zu der gedruckten Anzeige von Goethes 
Tode, von der Brockhaus zwei verschiedene Fas¬ 
sungen nachweist Charakteristisch für die konse¬ 
quente Sammlerthätigkeit des Besitzers ist der erst¬ 
genannte Brief Goethes an „Gustchen“ Stolberg. 
Dieser enthält auf der unteren Hälfte der dritten 
Seite die berühmte Zeichnung des „Frankfurter 
Dachstübchens“, in dem so viele unsterbliche 
Dichterwerke, Götz, Weither, Clavigo und die ersten 
Scenen des Faust, geschrieben wurden. Als Brockhaus 
Mitte der siebziger Jahre den Brief erwarb, fehlte die 
Zeichnung, die von August von Binzer, dem Dichter 
des Burschenschaftsliedes: „Wir hatten gebauet ein 
stattliches Haus“, zur Herstellung eines früheren, 
überaus seltenen Facsimüe abgeschnitten war; erst 
im Spätherbst 1889 fand sich bei Frau von Binzer 
das Original der Zeichnung vor, und Brockhaus, 
der es sofort erwarb, hatte das Glück, Brief und 
Zeichnung wieder vereinigen und nun zum ersten 
Mal in der Gestalt, wie sie vor 124 Jahren aus 
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Goethes Hand gekommen sind, der Goethegemeinde 
darbieten zu können. — Auch die weiteren Facsi- 
mile bieten des Interessanten genug, so einen in 
der Weimarischen Ausgabe fehlenden Brief Goethes 
an Elise von der Recke, den G. Weisstein zuerst 
veröffentlichte, eine in derselben Ausgabe noch 
nicht benutzte Fassung des Gedichts „Sehnsucht“ 
(Was zieht mir das Herz so? was zieht mich hinaus), 
Briefe an Eichstädt mit herrlichen Worten über 
Schillers Tod und das berühmte Antwortschreiben 
an die Gräfin Auguste von Bemstorff, die alte 
Jugendfreundin, in dem Goethe sich über die höchsten 
Fragen der Menschheit so würdig ausspricht Das 
Frachtstück der ganzen Sammlung aber ist die letzte 
Handschrift, das Bleistiftkonzept der Schlussscene 
des zweiten Teils vom Faust Der Herausgeber 
des Faust in der Weimarischen Ausgabe, Erich 
Schmidt, hat sie in dem Apparat beschrieben und 
verwertet; die photographische Wiedergabe des 
ganzen Blattes aber zeigt aufs deutlichste, wie viel 
anschaulicher die Abweichungen einer früheren 
Fassung hervortreten, wenn sie als Ganzes ver¬ 
öffentlicht werden. Hier ist die Stelle, wo die 
Besitzer von Handschriften aufs Wirksamste er¬ 
setzen können! Das Facsimüe von Brockhaus zeigt 
eine andere Anordnung der letzten Scene als der 
gedruckte Text und ist schon dadurch von be¬ 
sonderem Interesse; noch wertvoller wird es dem 
Forscher sein, die zweifelhaften, fast unleserlichen 
Schlusszeüen des Entwurfs nun im Facsimüe selbst 
enträtseln zu können. Die fraglichen letzten beiden 
Verse scheinen zu lauten: 

„Von Sternen umkränzet 

Zum Sternall entsteigst du“ 

und im Schlussverse scheint Goethe zuerst „Zu 
Sternen entsteigst du“ geschrieben zu haben. 

So dient das von der Brockhausschen Offizin 
aufs Vornehmste ausgestattete Prachtwerk in gleicher 
Weise den Interessen der Wissenschaft und des 
Bücherliebhabers wie dem Andenken eines der 
idealsten Sammler und wird unter den festlichen 
Gaben, die das scheidende Jahrhundert dem grössten 
deutschen Dichter dargebracht hat, stets an erster 
Stelle genannt werden. 

Weimar. Dr. Carl Schüddekopf. 

Ä3 

Aus der Hochflut der Veröffentlichungen zum 
Goethe-Jubiläum ist noch einiges zur Besprechung 
übrig geblieben. Die N. G. Elwertsche Verlagsbuch¬ 
handlung in Marburg hat als Sonderabdruck aus der 
zweiten Auflage von Koenneckes bekanntem und ge¬ 
schätztem Büderadas zur Geschichte der deutschen 
Nadonallitteratur eine Biographie Goethes in Bildnissen 
erscheinen lassen. Das, nur 3 Mk. kostende Grossfolio¬ 
album enthält nicht weniger als 166 Abbüdungen: zahl¬ 
reiche Porträts Goethes — darunter eine Photogravüre 
nach dem ölbüde J. K. Sdelers aus dem Jahre 1828— 
Silhouetten, Handzeichnungen, Autogramme, die facsi- 


milierten Titelblätter seiner hauptsächlichsten Werke, 
Darstellungen aus diesen u. A. m. 

Bedeutungsvoller ist die Festschrift zu Goethes 
ijo. Geburtstag , dargebracht vom Freien deutschen 
Hochstift zu Frankfurt a. M. (Lex., 300 S., Velinpapier, 
21 Lichtdrucktafeln; M. 15.), die bei den Gebr. Knauer 
ebenda erschienen ist Als Titelbüd schmückt den 
stattlichen Band eine Reproduktion jenes Gemäldes 
des Professors Otto Donner von Richter, das dieser 
auf Grund vorhandener Skizzen und mit Hilfe der Er¬ 
innerung nach dem verloren gegangenen Transparent 
Moritz von Schwinds schuf, welches 1844 das ganze Hof¬ 
thor des Pfuhlhofes in Frankfurt einnahm. Der text¬ 
liche Inhalt setzt sich aus sieben Beiträgen zusammen. 
Prof Dr. V. Valentin berichtet über Goethes Bezie¬ 
hungen zu Wilhelm von Diede auf Grund einer Reihe 
bisher unveröffentlichter Briefe, die vor zwei Jahren in 
dem ehemaligen Diedeschen Schlosse Ziegenberg 
in der Wetterau aufgefunden wurden, Briefe, die sich 
auf Parkverschönerungen, Monumente und deren In¬ 
schriften beziehen und durch beigegebene Abbüdungen 
illustriert werden. Da Goethe selbst kurze Zeit in Zie¬ 
genberg verweüte, so hat Prof Valentin die Topo¬ 
graphie des Orts mit den landschaftlichen Schüderungen 
in Goethes Schriften verglichen und hält einen realen, 
mindestens aber idealen Zusammenhang zwischen dem 
Schauplatz der „Wahlverwandtschaften“ und der Be¬ 
sitzung des Barons Diede für sehr wahrscheinlich. Über 
die Familien Goethe und Bethmann giebt Dr. Heinrich 
Pallmann ein kurzes Essai, einen Abriss aus seiner hier 
schon gewürdigten vortrefflichen Familiengeschichte der 
Bethmanns, die indessen nicht im Handel erschienen ist. 
Sehr interessant ist E. Mentzels Beitrag: Der junge 
Goethe und das Frankfurter Theater. Mentzel erzählt 
von den Marionettentheatern auf den alten Frankfurter 
Messen, auf denen mit Vorliebe das Drama vom Erz¬ 
zauberer Faust zur Aufführung gebracht wurde—und 
als Goethe sich später in Strassburg mit der geheimnis¬ 
vollen Gestalt des Titanen näher zu beschäftigen be¬ 
gann, da mögen die Erinnerungen aus seinen Kinder¬ 
tagen wieder doppelt lebendig in ihm geworden sein. 
Erzählt er doch selbst in „Wahrheit und Dichtung“, 
wie sehr das alte Puppenspiel von Doktor Faust ihn 
umsummt und umklungen habe, als er in einsamen 
Stunden den Plan zu seiner Tragödie gefasst Nach¬ 
klänge seiner theatralischen Jugenderinnerungen finden 
sich überaü bei Goethe: im „Jahrmarktsfest“, in „Scherz, 
List und Rache“, im „Wilhelm Meister“, in „Wahrheit 
und Dichtung“, „Faust“, „Gaudine von Villa Bella“, 
„Mitschuldigen“ — und es ist sehr interessant, mit 
Mentzel den vielverschlungenen Fäden nachzuspüren, 
die vom Arbeitstische des Dichters zurückfuhren auf 
die Marionettenbuden des Liebfrauenberges und Ross¬ 
markts, die französische Komödie im Junghofe und die 
Aufführungen im Olenschlagerschen Hause. 

Alexander Frhr. von Bemus nimmt als Vierter in 
der Festschrift das Wort Er erzählt von zwei Junker¬ 
sehen Blumenstücken, die in Goethes Lebensbe¬ 
schreibung erwähnt werden und die Baron Bemus 
auf Stift Neuburg aufgefunden hat, jenem schönen 
Landsitze oberhalb Heidelbergs am Neckar, den Goethes 
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Freund, der Rat Friedrich Schlosser, erworben hatte 
und der später dem Hause Bemus vererbt wurde. 
Lichtbilder der beiden Blumenstücke, die freilich auf 
Leinewand, nicht wie Goethe anführt auf Holx gemalt, 
sind beigegeben. Dr. Robert Hering giebt Unter¬ 
suchungen zum Erdgeist im „Faust“, eine feinsinnige 
und geistreiche Analyse mit mannigfachen Beispielen 
verschiedener Lösungsvorschläge des Problems. Den 
Grossvater des Dichters, den früheren Schneidermeister 
und späteren Gastwirt zum Weidenhof Friedrich Georg 
Goethe, behandelt Dr. R./ung in einer auf mancherlei 
authentischen Dokumenten hissenden kleinen Studie, 
während Dr. Oskar Heuer im Schlussartikel der Fest¬ 
schrift eine wundervoll geschriebene Arbeit über das 
Verhältnis Goethes zu seiner Vaterstadt liefert 

Die Festschrift ist ausser mit den Lichtdrucktafeln 
auch noch mit zahlreichen, fein und anmutig ange¬ 
führten Kopfleisten und Schlussstücken geschmückt 
Der Druck (von Gebr. Knauer in Frankfurt) ist ausge¬ 
zeichnet, die ganze Ausstattung eine würdevolle und 
vornehme. Die Liebhaberausgabe auf Bütten in Origi- 
nal-Kalbledereinband, von der 200 Exemplare herge¬ 
stellt sind, kommt zu M. 25 zum Verkauf 

F. v . Z 

5® 

Übersetzungen beherrschen stark den Litteratur- 
markt; wir stehen nicht nur in Bezug auf Eisenbahnen 
im Zeichen des Verkehrs. Herr A. Forke hat sich 
wenigstens ein bisher nur gering beackertes Feld ge¬ 
sucht, indem er uns eine Sammlung von Blüten chine¬ 
sischer Dichtung aus der Zeit der Han - und Sechs- 
Dynastie , also dem II. Jahrhundert v. Chr. bis zum VI. 
Jahrhundert n. Chr., durch metrische Übersetzung zu¬ 
gänglich macht Das mit farbigem chinesischem Um¬ 
schlag gezierte Grossoktavbändchen ist im Komissions- 
verlag der Faberschen Buchdruckerei zu Magdeburg 
erschienen. Aus der Einleitung des Verfassers ent¬ 
nehmen wir, dass in die oben erwähnte Periode die Blüte 
der chinesischen Lyrik fallt, zwischen die Zeiten des 
Volksliedes und der klassischen Dichtung, die vom VII. 
bis zum X. Jahrhundert n. Chr. florierte und noch heute 
das Hauptstudium der Examinanden bildet. Die erste 
sowohl, als die dritte und ebenso die moderne Periode 
haben in Rückert, d’Hervey St Denis und englischen 
Poeten ihre europäischen Übersetzer gefunden. Die 
zweite, lyrische Periode uns näher zu bringen ist Herrn 
Forkes Verdienst, der die zahllosen Gedichtchen seiner¬ 
zeit zuerst im „Ostasiatischen Lloyd“ veröffentlichte. 

Unter den angeführten Dichteraamen finden sich 
viele chinesischer Kaiser, doch klingen sie allesamt so 
fremdartig, dass ich die Leser nicht verwirren will, son¬ 
dern lieber hie und da eine kleine Probe ihrer Kunst 
herausgreife, die mir charakteristisch scheint Freilich, 
auch dies ist schwer, denn einmal war es auch schon 
im alten China sehr beliebt, sich möglichst genau an 
berühmte Vorbilder anzulehnen, so dass sich so man¬ 
ches Originelle zum Typischen verflacht bat Dann 
dichteten die Chinesen in einer ffrssilbigen Sprache; 
das zwang natürlich den Übertrager in viersilbiges 
Deutsch ein ganz freies und doppelt so langes Vers- und 


Strophenmass zu wählen, wodurch das Ursprüngliche 
ebenfalls leidet 

Zunächst möchte ich ein Liedchen erwähnen, das 
gleichsam das zweitausendjährige Motto zu Suder- 
manns „Reiherfedem“ bildet: 

„Ein wunderbares Weib im Norden wohnt, 

Die einsam dort in ihrer Schönheit thront; 

Blickt sie ein Fürst nur an ein einzig* Mal, 

Kommt eine seiner Stadt* im Reich zu Fall. 

Doch schaut er sie zum zweiten Male an, 

So ist es um sein ganzes Reich gethan. 

Und fällt die Stadt und stürzet selbst sein Thron, 

Das schöne Weib wird nimmer ihm zum Lohn...“ 

Ein chinesischer Zeichner hat uns auch das Abbild 
der verhängnisvollen Schönen überliefert: für uns Rund¬ 
augen sieht sie aus wie eine ganz gewöhnliche Chinesin. 
Am zahlreichsten sind — tout comme chez nous — die 
Klagen verratner und verhinderter Liebe. Die besten 
der Gedichte muten uns denn auch ziemlich europäisch 
an, bis uns chinesische Details eines Bessern belehren. 
Verse wie: „Was ich geliebt, muss ich verloren wähnen 
— Wie Seidenfäden fliessen meine Thränen 1 “ oder 
„Zwei Fisch* in einem Teich wir waren beide .. 
oder 

„Bietet Reis man uns zum Mahle 
Muss von einem Halm er sein. 

Und nur in der Doppelschale 
Schenket man den Trank uns ein. 

Unser beider Kleid ist Seide, 

Doppelfadiger Brokat, 

Und des Nachts umhüllt uns Beide 
Eine Decke ohne Naht! . . .“ 

klingen schon fremdartiger. 

Interessanter noch als die Verse ist ihr kulturhisto¬ 
rischer Inhalt Besonders oft kehrt das Klagewort 
„Nur ein Weib!“ wieder, und die sciavische Stellung 
der jungen Frau im Hause ihrer Schwiegereltern kommt 
ergreifend zum Ausdruck. Pflanzen, Tiere, Wind und 
Wolken finden wir oft, aber meist als Metaphern an¬ 
gewandt, oder auch symbolisch, selten als reine Natur- 
schüderung, wie: 

„Uber*n Fluss der Wind hinstreift — 

Kalter Herbst ist wieder . . 

oder: 

„Es versank der Sonne Glut 

Hinterm Bergesrücken; 

Still im Tann die Windsbraut ruht... 4 * 

Natürlich sind auch Kampfes- und Trinklieder, so¬ 
wie Sagen und dergl. unter den Gedichten. Eigentlich 
patriotische Lieder fehlen ganz; das Persönliche mit 
seinem engen Kreis, das kleine Leid und die kleine 
Freude überwiegen. Wir machen, alles in allem, eine 
interessante Bekanntschaft mit den chinesischen Dich¬ 
tern vergangener Zeiten: eine enge Freundschaft wird 
es freilich kaum werden. 

Die original • chinesischen Tuschillustrationen 
bringen so manches feine Detail; sie sind ganz chine¬ 
sisch in der Durchführung auch des Unwesentlichen 
und dennoch ein wenig modernisiert in der Vermeidung 
allzu gezwungener Bewegungen und gar zu primitiver 
Perspektive,wie man sie früher liebte. Geradezu auf¬ 
fallend ist es, wie oft die Frisur der Frauen wechselt, 
die sich bei anderen Illustrationen an das feststehende 
Schema der Schmetterlingsflügel zu halten pflegt; auch 
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ist die Eiform des Antlitzes dem Charakteristischen 
zuliebe oft unterbrochen. Af. Seelen, 

Von Goedeckes Grundriss der Geschichte der deut¬ 
schen Dichtung in der Neubearbeitung von Edmund 
Goetze liegt der sechste Band fertig vor (Dresden, L. 
Ehlermann). Damit ist das grosse Werk ein beträcht¬ 
liches Stück weiter fortgeschritten. Das Vorwort nennt 
eine ganze Reihe von Mitarbeitern, aber von Be¬ 
arbeitern der einzelnen Artikel nur wenige. Die Nach¬ 
träge und Berichtigungen umfassen 19 Seiten; weitere 
sollen dem siebenten Band angehängt werden. Eis ist 
begreiflich, dass eine absolute Vollständigkeit mfr im 
Laufe der Zeit erfolgen kann; neue Funde tauchen 
allerorten auf; auch der gewissenhafteste Bearbeiter 
wird manches von dem in den Bibliotheken verstreuten 
Material übersehen, das erst später ergänzt werden 
kann. Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der 
Platz; in den litt er arischen Spezialorganen, so im „Eu- 
phorion“, ist bereits auf Fehlendes und Irriges hinge¬ 
wiesen worden. Wer die erste Auflage des Goedecke 
neben sich hat, wird erstaunt sein über die enorme Ver¬ 
mehrung des Materials in der zweiten, die mit einer 
übersichtlicheren Gliederung Hand in Hand geht Aber 
wenn schon nach einer möglichst weitgehenden Voll¬ 
ständigkeit gestrebt wird, sollte auch nicht am Unrechten 
Platze gespart werden. Bei den Schriften Jacob und 
Wilhelm Grimms heisst es einfach: „Siehe die voll¬ 
ständige Liste Kleinere Schriften 4 und 5“. Das ist 
fehlerhaft; im Grundriss darf nicht schlichtweg auf 
anderweitige Bibliographien verwiesen werden; er soll 
eine Zusammenfassung der Bibliographien sein und die 
einzelnen unnötig machen. Besonders ausführlich wurde 
im sechsten Bande Österreich behandelt (von August 
Sauer bearbeitet). Der Herausgeber erklärt dies An¬ 
schwellen des $ 2 98 im Vorwort. Auch bei diesem 
Kapitel handelt es sich nicht um Wertung und Ab¬ 
schätzung, sondern um eine reine Titelaufzählung. Da 
aber bei der fast ausschliesslichen Benützung nord¬ 
deutscher Bibliotheken Österreich schon in den vorher¬ 
gehenden Bänden etwas stiefmütterlich behandelt wor¬ 
den war, so mussten im $ 298 notgedrungen diejenigen 
Nachträge erfolgen, die als Verbindungsbrücke zwischen 
dem Neunzigerjahr und der Josephinisch-Theresianischen 
Epoche gelten konnten. Lücken sind trotzdem ge¬ 
blieben und sollen in einer dritten Auflage an rechter 
Stelle ausgefiillt werden. 

Auch die inzwischen verausgabten Bogen des sie¬ 
benten Bandes beweisen die Fortschritte der Biblio¬ 
graphie seit dem Erscheinen der ersten Auflage. Wir 
können als Deutsche wahrlich stolz auf dies Standard¬ 
werk sein. 14. 

Essays on Librianship and BibUography. By 
Richard Gamett . London, George Allen. 6 Shilling. 

Dieser Band bildet einen Teü der Library Series, 
herausgegeben von Dr. R. Gamett, früheren Vorstehers 
der Abteilung für gedruckte Bücher im British-Museum. 
Der im vorliegenden Werke behandelte Stoff ist ein 


vielseitigerer als in den vorangegangenen Bänden der 
betreffenden Serie, und hinsichtlich des litterarischen 
Wertes gehört es zu den besten. 

Viele der Aufsätze beziehen sich unmittelbar auf 
die Bibliothek des British-Museum. Die beiden wert¬ 
vollsten Verbesserungen in diesem Institut sind die 
Errungenschaften Dr.Gametts: der gedruckte Katalog , 
dessen Einführung unter den verschiedensten Kontro¬ 
versen ein halbes Jahrhundert lang angegriffen wurde, 
und die Einführung der Sliding Press , der Schiebege¬ 
stelle zur Aufbewahrung der Bücher. Fünf Minuten ge¬ 
nügten Dr. Gamett, um ihn von der Richtigkeit und von 
den praktischen Vorzügen dieser Idee zu überzeugen. 

Zwei bemerkenswerte Essais sind der Anwendung 
von Telegraphie und Photographie gewidmet, die der 
Verfasser für grössere Bibliotheken, namentlich aber 
für das British-Museum befürwortet Er will ein eige¬ 
nes Kabinet für diesen Zweck haben, und die Photo¬ 
graphen sollen Beamteneigenschaft besitzen. Für die 
Herstellung von Facsimile-Reproduktionen sei dies in 
jeder Beziehung wünschenswert 

Ein TeU der keltischen Manuskripte wurde von der 
Bibliothek des Museums der irischen Akademie über¬ 
wiesen, so namentlich alle Handschriften, welche das 
Londoner Institut aus der Ashbumham-Sammlung er¬ 
worben hatte. Dr. Gamett behauptet, falls die gedachten 
Manuskripte durch Facsimile auf photographischem 
Wege hätten ersetzt werden können, so wäre die Zer¬ 
streuung der genannten Dokumente unterblieben. 

Unter andern interessanten Aufsätzen sollen folgende 
mit ihren Titelüberschriften bezeichnet werden: „Para- 
guayan and Argentine BibUography“, „The Early Italian 
Book Trade“, „Some Book Hunters of the Seventeenth 
Century“, „Some Colophons of the Early Printers“ und 
die Vorrede zu Blades „Ennemies of Books“. 

Ausser einem interessanten Artikel über das Thema: 
„The Manufacture of fine Paper in England in the 
eighteenth Century“ finden wir endlich noch biographi¬ 
sche Notizen über die berühmtesten Vorgänger und 
Kollegen des Dr. Gamett im British-Museum. Unter 
diesen sind wiederum besonders hervorzuheben: Winter 
Jones, Stevens, Bond und vor allem Panizzi, von dem der 
Verfasser sagt: „Sir Anthony Panizzi war eine reiche und 
in sich geschlossene Natur, deshalb kann sein Charakter 
nicht durch eine einzige Phrase skizziert werden. Soll 
es aber durch zwei Stichworte geschehen, so sind dies: 
Seelengrösse und Hochherzigkeit Er verband die guten 
Eigenschaften seines eigenen Volkes mit denen seines 
adoptierten Vaterlands. Gefühlswärme war der Schlüssel 
zu seiner Existenz. Er war zwar stolz auf seinen wohl¬ 
begründeten und berechtigten Ruhm, indessen machte 
ihn derselbe nicht blind. Seine Willenskraft war unbe¬ 
zähmbar, ein Förderer des Guten, ein starker Hasser 
alles Bösen und finster Schleichenden. Seine Arbeiten 
für das Museum und die Litteratur seines Landes büden 
ein im vergängliches Monument für ihn selbst..“ 

Panizzi, der Oberbibliothekar des British-Museums, 
wird allen Fachleuten hinlänglich bekannt sein; es er¬ 
übrigt nur noch, darauf hinzuweisen, dass zur Kenntnis 
von Dante in England niemand so viel beigetragen hat 
wie gerade er. O . v . S. 
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Buchausstattung. 


Drei neue Buchumschläge schliessen sich den früheren 
Exemplaren aus dem Alb. Langenschen Verlag in 
München an und zwar dienen alle drei fremden Geistes- 
Produkten zum Schutz. Reznicek hat die „Sklavin “ 
von Jules Case porträtiert: eine dunkel gekleidete mo¬ 
derne Dame, deren Hände hinter dem tiefgebeugten 
Rücken zusammengebunden sind und deren Haupt von 
der Wucht ihres Elends nieder gezogen werden soll. 
Ich schreibe „soll“, denn man gewinnt eigentlich den 
Eindruck, als sei ihr lediglich der Hut viel zu schwer. 
Die grosse schwarze Hutsilhouette, die vielleicht bei 
erhobenem Haupte recht flott wirken würde, ist häss¬ 
lich und lenkt überdies das Auge vom Gesichtsausdruck 
der Heldin ab. Eduard Thöny ist die Raum Verteilung 
bei den „Pariser Droschken'* der Frau Mami weit 
glücklicher gelungen. Er hat überdies seinem Titel¬ 
bilde noch eine Reihe entzückender Innenillustrationen 
folgen lassen. Ersteres selbst zeigt im Hintergründe 
die stumpfblauen vierkantigen Umrisse von Nötre-Dame 
und, dem Beschauer entgegenkommend, das schmucke 
Wägelchen eines der weisslackbehuteten Mitglieder der 
„Urbaine“-Droschken-Gesellschaft: die besten Kutscher 
von Paris. Sie unterscheiden sich von unsem Taxa¬ 
metern durch den Mangel eines Wegmessers und die 
dadurch unbenommene Fähigkeit, ihre Fahrgäste übers 
Ohr zu hauen. Im Wagen selbst — stark verkürzt ge¬ 
sehen — sitzt eine Dame. Von den, jeder der kleinen 
Noveletten beigegebenen Tusch-Skizzen — so chic auch 
die „esp&ces de type“ getroffen sind — beanspruchen 
doch diejenigen das grösste Interesse, die ein Stück¬ 
chen Paris mitgeben, so z. B. die eiserne Brücke bei 
der St Trinitd, die die Geschichte von der „Frommen 
Pflicht“ einleitet Als Cul de lampe sind die bekannten 
kleinen Motive von Th, Th. Heine verwandt; sie ver¬ 
lieren nichts durch diese mehr handwerksmässige Be¬ 
handlung an ihrer Originalität. Th. Th. Heine hat auch 
den dritten der Bände ausgestattet, eine Novellen¬ 
sammlung von Kunt Hamsun , die nach der ersten 
Novelle: „Die Königin von Saba" benannt ist Es ist 
schwer, die Zeichnung des Künstlers zu schildern; ihr 
Reiz liegt in der geschickten Mischung von Kontur und 
grenzenloser Fläche, und selbst der Anachronismus, 
eine biblische Fürstin stark japanisiert zu geben, ist 
eine Pikanterie mehr. Auf strohgelbem Grund stehen 
ganz unvermittelt das Schwarz und Veronesergrün der 
Figuren. Sehr sorgfältig ist auch die Schrift be¬ 
handelt; wir können nicht oft genug darauf hinweisen, 
welch integrierenden Teil des Ganzen die Aufschrift 
bildet Sie ist wohl der Pflege wert — n. 

5® 

Die Aktien-Gesellschaft für Buntpapier- und Leim¬ 
fabrikation in Aschaffenburg sendet ihre neuen viel¬ 
farbigen Musterbüchlein in die Welt, die vieles Reiz¬ 


volle enthalten. Neben den schlichten Ton- auf Ton- 
Mustern eines starken Damastpapiers zu Broschüren¬ 
umschlagszwecken und den üblichen lithographierten 
Vorsatzpapieren finden wir als Neuheit eine Imitation 
des sog. Art-Linnen in zahlreichen Tönen, von denen 
man die grünlichen wohl am gelungensten nennen kann. 
Weitere Stoff- und Lederimitationen folgen; Celluloid, 
Holz und Porzellan — letzteres ganz entzückend — ist 
nachgemacht worden. Alles derartige mag für Bon¬ 
bonnieren, Puppenstuben, Kästchen und Rähmchen 
reizend sein: für Bücher sollte man aber nicht Surrogate 
wählen. Das Papier an und für sich, rauh, glatt, 
stumpf und glänzend, bietet in seiner eignen Technik 
so viel des Schönen, lässt sich so frei dekorieren, dass 
man es aufgeben könnte, es für ein andres, für unsre 
moderne Bibliothekseinrichtung ungeeignetes Material 
auszugeben. Weder hölzerne, noch Celluloiddeckel 
passen für unsere Regale, deren Holz wir ja auch nicht 
ä la Brocard schmücken lassen. Das hindert freilich 
die Muster nicht, aussergewohnlich hübsch zu sein. 
Helle Freude hat man an den köstlich sattgetönten 
marmorierten Proben der „Aschaffenburger“, die sie 
satiniert und matt — für Deckel und Vorsatz — liefert. 
Eine besondere Neuheit auf diesem Gebiete büdet eine 
Serie Bogen, die an der Falz und dem Rücken eine 
algenartige, andersfarbig in den Marmor gewischte 
Zeichnung aufweisen, je nach der Buchgrösse sorgsam 
ausgepasst Diese Algen geben dem Band eine gewisse 
Intimität, wie man sie sonst nur bei speziell für das 
Buch entworfenen Vorsatzmustern findet —g. 

5 ® 

Ein sehr begabter jüngerer Dichter, Ferdinand 
Max Kurth , veröffentlicht den ersten Cyklus seiner 
Dichtungen in eigenem Verlag (Berlin SW, Wilhelm¬ 
strasse 21) und zwar in zwanglos erscheinenden kleinen 
Heften (6 Hefte auf dem Wege der Subskription M.3), 
die sorgfältig auf deutschem Büttenpapier gedruckt und 
mit höchst reizvollen Vignetten, Leisten und Skizzen 
geschmückt sind. Diesen Buchschmuck, der sich der 
ganzen Ausstattung der Hefte in voller Harmonie an¬ 
passt, entwarfen Hans Kurth, Otto Seitz und Fidus. Die 
Publikation tritt nicht anspruchsvoll auf; in ihrer Ein¬ 
heitlichkeit aber kommt sie den Zielen nahe, die Emst 
Schur in diesen Blättern als die wünschenswertesten 
Ergebnisse der modernen buchgewerblichen Bewegung 
bezeichnet hat —m. 

Franz Slassen hat zu den Thüringer Geschichten 
von August Trinius (Berlin, Fischer & Franke) eine 
Reihe von Kapitelstücken und Randleisten geschaffen, 
die von Neuem von dieses Künstlers eminenter zeich¬ 
nerischer Begabung Zeugnis ablegen. Dass einzelne 
dieser ganz reizenden Bilderchen an den Stimmungs¬ 
zauber Vogelerscher Schöpfung erinnern, ist sicher 
kein Fehler; denn Stassen besitzt und giebt zu viel 
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eigenes, um ein Nachahmer zu sein. Er ist ein Poöt 
gleich Vogeler; das ist beider Ähnlichkeit und Starke. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Das vielbesprochene Rosenthalsche Missale speciale 
ist nun auch nach seiner liturgischen Seite hin unter¬ 
sucht worden. AbW E. Misset ' wohl einer der besten 
Missalekenner, anden Professeur ä l’öcole des Cannes, 
Directeur de l’lcole Lhomond, Paris, veröffentlicht als 
Auszug aus dem „Bibliographe moderne“ eine Broschüre 
unter dem Titel: Un Misset special de Consfance, ceuvre 
de Gutenberg 1450 (Paris, Librairie Hon. Champion). 
In diesem 41 Seiten starken Schriftchen weist Abbl 
Misset nach, dass der Text des Werkes mit jenem des 
Missale speciale der Diözese Constant übereinstimmt 
und kommt aus liturgischen Gründen zu ähnlichen 
Schlüssen wie Hupp durch seine typographischen Unter¬ 
suchungen. Er sagt am Beginn der Broschüre, die Be¬ 
hauptung, dass dieses Missale das erste bisher bekannte 
Druckerzeugnis sei, habe ihm anfänglich ein Lächeln 
abgenötigt und nicht ohne Skeptizismus sei er an das 
Studium des Werks gegangen. Seine sehr interessanten 
Darlegungen, an denen die Gelehrtenwelt nicht wird 
vorübergehen können, schliesst er mit folgenden Wor¬ 
ten: „Das Missale Rosenthal ist ein Auszug aus einem 
Constanzer Missale, nach der Absicht des Herausgebers 
zunächst für die rheinischen Diözesen und wohl auch 
für die meisten Diözesen des deutschen Reiches be¬ 
stimmt Es kann Schöffers Werk nicht sein. Es ist ein 
Werk Gutenbergs, entstanden vor der zwei und vierzig¬ 
zeiligen Bibel, das heisst vor 1450.“ —z. 


Von den Bilderbogen für Schule und Haus, die im 
Verlage der Gesellschaft für vervielfältigende Künste 
in Wien erscheinen, ist kürzlich das III. Heft, ent¬ 
haltend Bogen 51—75» verausgabt worden. Wir haben 
schon früher unserer aufrichtigen Freude über dieses 
Unternehmen Ausdruck gegeben, das hoffentlich die 
hässlichen Karrikaturen, die man noch immer im deut¬ 
schen Hause den Kindern zur Weckung des Anschauungs¬ 
vermögens vorlegt, bald völlig vertreiben wird. Indessen 
sind diese Bogen, so reformierend sie auch auf das 
Unterrichtswesen einzuwirken geeignet sind, nicht le¬ 
diglich für die Kiemen bestimmt; auch die Erwachsenen 
werden ihre Freude an ihnen haben. Es würde zu 
weit führen, wollten wir jeden der Bogen des III. Heftes 
näher beschreiben, obwohl jeder einzelne eine künst¬ 
lerische Schöpfung ist Erwähnung verdienen vor allem 
Lefler-Urbans BÜder aus dem dreissigjährigen Kriege, 
denen sich O. Friedrichs Zeichnungen gleichwertig zu¬ 
gesellen; Lefler hat sich auch wieder auf sein ur¬ 
eigenstes Gebiet begeben, das der Märchenillustra¬ 
tion, und Schneewittchen mit köstlicher Poesie verkör¬ 
pert Vortreffliche Blätter lieferten ferner Hassmann 
und Schwaiger (mittelalterliches Volks-, Lager- und 


Strassenleben), Russ, Berat, Nädler, Lichtenfels und 
Wilt (geographische BÜder), Pock und Simony (Dar¬ 
stellungen aus dem Tierleben) und Suppantschitsch 
mit seinem prächtigen „Bauernleben der Gegenwart* 1 . 
Die technische Ausführung ist überall eine gleich vor¬ 
zügliche; die Farbenzinkätzung des Märchenbüdes 
könnte man als mustergültig bezeichnen. Ausser der 
Volksausgabe (Heft M. 3, Bogen 10 Pf.) erscheinen 
noch zwei Liebhaber-Ausgaben: die eine, ungemein 
luxuriös ausgestattet auf Japan, montiert auf Kupfer¬ 
druckpapier, mit eigenhändiger Namensfertigung der 
Künsder (Serie M. 100), die zweite aufVelin (Serie M. 10). 

—!Z. 


Vom Katalog der Frhrl. von Lipperheideschen 
Büchersammlung in Berlin erschien jüngst Lieferung 
8/9. Das Doppelheft enthält die Abteüung „Deutsche 
Volkstrachten**, im allgemeinen und in den einzelnen 
Landesteüen und Städten; dann „Oesterreich-Ungarn**: 
Allgemeines, BÜdnisse von Fürsten der Monarchie, 
Böhmen und Mähren, Dalmatien und lllyrien, Käm- 
then und Krain, Steiermark, Tyrol, Ungarn, Wien; 
ferner „die Schweiz** mit den Unterrubriken Basel und 
Zürich, „Die Niederlande und Belgien“ und ein Teü 
von „Grossbritannien“. — Wie die Zeitungen berichten, 
ist die Lipperheidesche Kostümbibliothek schon jetzt 
dem Berliner Kunstgewerbemuseum von dem hoch¬ 
herzigen Besitzer dieser einzig dastehenden Sammlung 
überwiesen und damit der Öffentlichkeit zugänglich ge¬ 
macht worden. — m. 


Eine interessante kleine Broschüre hat Staatsrat 
F. Sintenis in Dorpat über die Pseudonyme der neuen 
deutschen Utteratur veröffentlicht (Hamburg, Verlags¬ 
anstalt und Druckerei A.-G. vorm. J. F. Richter, 1899). 
Während das Pseudonym im Altertum nur vereinzelt 
erscheint, wird es seit dem XVI. Jahrhundert eine Art 
von Tarnkappe, welche vor Verfolgungen schützen solL 
Erst die Manie Fischarts, der Dichterorden des XVII. 
Jahrhunderts und Grimmelshausens hat den Gebrauch 
des Pseudonyms allgemein gemacht Im XIX. Jahr¬ 
hundert hat es überhand genommen, ohne wesentlich 
zu nützen. Merkwürdigerweise haben einige Männer 
weibliche Pseudonyme gewählt, während das Gegenteü 
weitaus vorherrscht Zahlreichen Euphemismen stehen 
auch manche absichtliche Entstellungen gegenüber. 
Von den Romantikem stammt die grosse Vorliebe für 
einzelne Vornamen. Einige Liebhaber des modernen 
Unfugs bringen es auf acht bis zehn, eine Dame gar 
auf dreizehn Pseudonyme. Dies soll die 1877 ver¬ 
storbene Katarina Zitz gewesen sein. Regierungsrat 
Meding schreibt ausser unter Gregor Samarow noch 
unter Paul von Weüen, Detlev von Geyern, Leo Warren, 
Kurt von Wallfried und einen halben Dutzend weiterer 
Pseudonyme. Warum übrigens die Gailmeyer nicht 
ihren entschieden hübscheren Familiennamen Toma- 
selli beibehalten hat, ist unverständlich. — m. 


Der Herzog Victor von Rivoli hat sich kürzlich 
längere Zeit in Wien aufgehalten, um in der K. K. Hof* 
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bibüothek interessante Studien zu betreiben. Der Herzog 
ist in gelehrten Kreisen nicht nur als Bibliophile, son¬ 
dern auch als selbständiger Forscher bekannt Er ist 
Besitzer einer Bibliothek von 20000 Bänden, durch¬ 
wegs erlesenen Erzeugnissen der Buchdruckerkunst, 
und hat über ein eigenartiges Spezialfach, nämlich 
über venezianische Frühdrucke mit Holzschnitten, meh¬ 
rere luxuriös ausgestattete Prachtwerke veröffentlicht 
Der Anklang, den diese für die Kunst- und Kultur¬ 
geschichte wichtigen Publikationen fanden, hat den 
Forscher bewogen, seine Studien fortzusetzen und zu 
ergänzen. Der Herzog von Rivoli gedenkt in Wien eine 
der weitestreichenden Arbeiten ausführen zu lassen, 
die je in der Bibüothek in Angriff genommen wurden: 
sämtüche Katalogzettel der Bibüothek, deren Zahl sich 
rund auf eine MilÜon beläuft, sollen geprüft und die 
alten Venezianer-Drucke genau beschrieben werden. 


Der Abschluss der Allgemeinen deutschen Bio¬ 
graphie ", die von der historischen Kommission bei der 
Münchner Akademie herausgegeben wird, steht nahe 
bevor. Der Schlussband wird binnen Kurzem er- 
scheinen. Er ist der 45. des Sammelwerkes. Alsbald 
nach dem Erscheinen des 45. Bandes soll mit der Her¬ 
ausgabe der Ergänzungsbände begonnen werden. In 
Aussicht genommen sind deren vier. Vertagt wurde vor¬ 
läufig von der historischen Kommission noch die Ent¬ 
scheidung, ob die „Allgemeine deutsche Biographie“ 
von Neuem bearbeitet werden solL Es ist dringend 
zu wünschen, dass die Münchener Akademie die Fort¬ 
führung der „Biographie“ zu ihrer Sache macht 


England. 

In der letzten Sitzung der Bibliographischen Ge¬ 
sellschaft y der Lord Crawford präsidierte, hielt der 
OberbibÜothekar des Bridsh-Museums, Sir. E. Maunde 
Thompson, einen Vortrag über das Thema: Englische 
Handschrift von 800 — 1400. Der Redner führte aus, 
dass die Geschichte der englischen Handschrift be¬ 
sonders interessant und lehrreich sei Zu Beginn der 
oben erwähnten Epoche gab es in England zur Füh¬ 
rung in ütterarischen Werken zwei rivalisierende Sy¬ 
steme: das eine bediente sich der vaterländischen 
Handschrift, wie er sie nennen wolle, und kam von 
Irland; letztere stellt eine Entwickelungsform der alt¬ 
römischen halb-undal Schrift dar, wie sie namentüch 
auch im Westen während des Mittelalters eine grosse 
Rolle spielte. Die andere Schreibmethode hatten die 
römischen Missionen in Form der Undalschrift mit¬ 
gebracht Diese wies in einigen Centren des Landes 
Erfolg auf, verschwand aber in nicht allzulanger Frist 
Dann gewann die anglo-sächsische Hand als nationale 
Schrift die Oberhand bis zur Periode der normännischen 
Eroberung. Von diesem Zeitpunkt ab wird die eng¬ 
lische Handschrift nur eine abgezweigte Unterabteilung 
des westüchen Europas. England erreicht im XIII. 
Jahrhundert den Höhepunkt der ausgebüdeten 
Schrift, deren Festigkeit und Sicherheit aber schon 


im XIV. Jahrhundert durch einen weicheren, ge¬ 
schwungenen und mehr fliessenden Stil ersetzt wird. 
Sir E. Maunde Thompson erläuterte seinen Vortrag 
durch Manuskripte aus dem Bridsh-Museum, die in 
starker Vergrösserung reflektiert wurden. —sch. 


Nach einer sorgfältigen Nachprüfung der im British- 
Museum befindlichen Broschüren, Bücher und Doku¬ 
mente, welche auf die französische Revolution Bezug 
haben, stellte es sich schüessüch heraus, dass nicht 
weniger als 30000 Duplikate vorhanden waren. Infolge 
dieses ausserordentüchen Reichtums entschloss sich die 
Verwaltung des genannten Instituts, die Duplikate der 
französischen Nationalbibliothek als Geschenk zu über¬ 
lassen. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass 
diese Gabe mit Dank angenommen wurde. Die fran¬ 
zösische NationalbibÜothek will aber nur diejenigen Du¬ 
plikate für sich behalten, welche sie noch nicht besitzt, 
dagegen den Rest an die städtische Bibüothek von 
Paris überweisen. —sch. 


Frankreich. 

Von einem bemerkenswerten Versuch der Frauen¬ 
emanzipation, der während der französischen Revolution 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unternommen 
wurde, macht Marie Louise N/ron auf Grund wieder¬ 
aufgefundener Dokumente in der „Fronde“ Mitteüung. 
Es handelt sich um eine Buchdruckerei, die erste , in 
der Frauen thätig waren . Nach der Aufhebung der 
Privüegien versuchten die alten Korporationen, freiüch 
vergebüch, sich in einer neuen Form wieder aufzuthun; 
vor allen anderen woüten die Buchdrucker ihr Gewerbe 
abgeschlossen erhalten. Unter den Pariser Buch¬ 
druckern widersetzte sich indessen der „Bürger Deltufo“ 
diesem Bestreben, er öffnete seine Werkstatt allen 
jungen Leuten, die das Handwerk erlernen woüten. 
So bildete er bald eine grosse Zahl geschickter Arbeiter 
heran. Aber er büeb dabei nicht stehen. Im Jahre 
1794 richtete er eine origineüe Petition an den National¬ 
konvent, in der er die Errichtung einer Buchdrucker¬ 
schule für Frauen vorschlug. Gegenüber der Behaup¬ 
tung, die Setzerkunst sei zu schwierig, als dass sie 
Jünglinge und Frauen erlernen könnten, weist er auf 
die Erfolge hin, die er mit seiner Buchdruckerschule 
gehabt habe. Der Konvent schickte die Petition dem 
Komitee des öffentüchen Unterrichts, und dieses be¬ 
auftragte den Bischof von Blois, Grögoire, mit der 
weiteren Untersuchung. Der letztere erstattete einen 
äusserst günstigen Bericht Deltufo kam, dadurch 
ermutigt, mit weiteren Bitten: der Prospekt soüte ge¬ 
druckt und affichirt werden auf Kosten der Nation; er 
forderte Geldunterstützung und ein staatiiches Gebäude 
für seine Schule, staatüche Aufträge für die Druckerei 
und anderes. Die Frauenbuchdruckerei wurde in der 
Folge wirldich mit Unterstützung des Nationalkonvents 
eingerichtet, und sie bestand auch mehrere Jahre hin¬ 
durch. Es fehlt freiüch an Dokumenten über ihre 
Entwickelung, indessen hat sich eine Broschüre von 
117 Seiten in Oktavformat mit dem Titel „Der Triumph 
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der Philosophie oder die wahre Frauenpolitik“ ge¬ 
funden, die den Vermerk trägt: „In der Buchdruckerei 
der Frauen, unter den Auspizien des Nationalkonvents“. 
Der Druck ist recht gut und sorgfältiger als die ent¬ 
sprechenden Drucke jener Zeit 


Die erste vollständige französische Ausgabe von 
„ Tausend und eine Nacht “ ist begonnen worden. Die 
Übersetzung wurde einem jungen syrischen Arzte, S. C, 
Mardrus , der lange Zeit in Paris studiert hat, an¬ 
vertraut Das Werk soll in 16 Oktav-Bänden im Laufe 
der nächsten fünf Jahre erscheinen. 


Aus Viktor Hugos Nachlass will Paul Maurice 
einen Band Memoiren und einen Band Briefe aus der 
Brautzeit des Dichters erscheinen lassen. —m. 


Der Herzog de la Tremoille hat bei der Sichtung 
des Archivs seines Geschlechtes einen für die politische 
und die Kirchengeschichte Frankreichs äusserst wich¬ 
tigen Fund gemacht und der Nationalbücherei ge¬ 
schenkt: die amtlichen Protokolle der Sitzungen der 
Pariser theologischen Fakultät von 1505—1533, die seit 
der Regierung Ludwigs XIV. verschwunden waren. 


Belgien. 

Im 1 x. Heft der „Germania“, Tijdschrift voor Vlaam- 
sche Beweging, Letterkunde Kunst, Wetenschap, On- 
derwijs, Staathuishoudkunde, Handel, Nijverheis en 
Verkehr in Brüssel (Druckerij „Gutenberg“ veorhem 
H. Diez Antwerpsche Steenweg) lesen wir folgenden 
Notschrei: 

„Die grosse Königliche Bibliothek zu Brüssel lässt 
in vlämischer Hinsicht alles zu wünschen übrig. Für 
die Verwaltung derselben scheint es kein vlämisches 
Gesetz zu geben. Französisch ist die Amtsprache, und 
mit 2 oder 3 Ausnahmen versteht keiner der zahlreichen 
dort angestellten Beamten vlämisch. Bestellzettel, 
Briefwechsel u. s. w. sind nur französisch, die Vlamen 
müssen vorlieb nehmen mit den Brosamen, die vom 
reichen Budget übrig bleiben. Der Vlame, der ernsten 
Studien obliegt, findet dort keine oder nur ungenügende 
Hülfsquellen und entsagt daher dem Besuch dieser 
grossen gemeinnützigen Anstalt, die besonders auch 
den minder Bemittelten Bücherschätze zugänglich 
machen soll. Was muss man empfinden, wenn dort 
selbst das beste niederländische Wörterbuch, der Van 
Dale, nicht zu haben ist? Damit dürfte wohl alles ge¬ 


sagt sein. Was gar das Deutsche betrifft, so muss man 
gestehen, die Königliche Bibliothek ist elend ausge¬ 
rüstet Von dem, was nach 1870 in der deutschen 
Litteratur erschien, besitzt diese Anstalt spottwenig. 
Auch hier lässt sich der Massstab anlegen, wenn man 
vernimmt, dass ihr Brockhaus eine antiquarische Selten¬ 
heit vom Jahre 1875 ist. Die vielbedeutenden neuem 
Forschungen auf dem Gebiete der germanischen Mytho¬ 
logie u. s. w. sind so zu sagen gänzlich unbekannt“. . . 


Spanien. 

Die „Revista critica de Historia y Literatura Espa- 
nolas, portuguezas € Hispano-Americanas“ enthält in 
ihren letzten Nummern einige wertvolle Beiträge, wohl 
als wertvollsten die Bibliographie der Reisen nach 
Spanien, die Prof. Arturo Farinelli veröffentlicht hat 

Seine Apuntes sobre viajes y viajeros por Espana 
y Portugal, veranlasst durch Foulchd-Delboscs Biblio¬ 
graphie des voyages en Espagne et en Portugal 
(Revue Hispanique III, 1896) bieten eine so reiche 
Nachlese, dass sie geradewegs als zweiter Teil der 
Sammlung Foulchö-Delboscs angesehen werden können. 
Die von erstaunlicher Bücherkenntnis zeugende Arbeit 
Farinellis wird wohl noch an anderer Stelle gewürdigt 
werden. Hier sei, um die Rundschau auf dem Ge¬ 
biet der historisch - litterarischen Zeitschriften Spaniens 
zu schliessen, noch bemerkt, dass die Autos sacra- 
mentals del sigle XIV, welche Joan Pie in den letzten 
Heften der „Revista de la Asociaciön artfstica-arqueo- 
lögica“ zu Barcelona mitteilt, eine merkwürdige Probe 
geistlicher Bühnenstücke in katalanischer Sprache bieten 
und die nicht allzu zahlreichen Daten über dieselben 
(vgl. Otto Denk, Einführung in die Geschichte der alt¬ 
katalanischen Litteratur S. 424) in erwünschter Weise 
vervollständigen. Die neugegründete „Revista de Ex- 
tremadura“ endlich, an deren Leitung Herr Manuel 
Castillo, der Übersetzer des Deweyschen Klassifikations¬ 
systems, eifrig beteiligt ist, bringt in ihrer ersten Nummer 
u. a. einen Aufsatz über den bekannten Humanisten 
Francisco Sanchez de las Brocas unter Heranziehung 
neuer handschriftlicher Quellen. Parallel mit den periodi¬ 
schen Publikationen lief in den letzten zwei Jahren die 
Förderung grösserer Fortsetzungswerke, so der von den 
Mitgliedern der Akademie der Geschichte publizierten 
Historial general de Espana, der von Marcelino Me- 
nöndez Pelayo besorgten Ausgabe der Werke Lope de 
Vegas (vol VIII: Crönicas y leyendas dramäticas de 
Expana, 1898) der von demselben Gelehrten veran¬ 
stalteten Antologfa de poetas lfricos Castellanos (vol. VII, 
1898) der Biblioteca venatoria von Gutierrez de la Vega 
(vol. IV, 1899) u. a. m. —rb. 
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Deutsche Stammbücher des XVI. bis XVIII. Jahrhunderts. 
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Willibald Franke in Berlin. 



|er Student mit dem Stamm¬ 
buche ist seit Goethes Faust 
eine allgemein bekannte Figur 
geworden. Man erinnere sich, 
wie das junge Blut, verblüfft 
durch die cynische Weisheit des 
vermummten Teufels nichts zu sagen weiss, als 
dass es sich als besondere Gunst und Ehre von 
dem berühmten Manne, den es vor sich zu sehen 
wähnt, eine Zeile für sein Stammbuch ausbittet 
„Eritis sicut deus, scientes bonum et malum“, den 
alten Spruch seiner Muhme, der Schlange, giebt 
der Satan ihm auf den Lebensweg mit Latein 
war es, wie es dem Jünger der Wissenschaft ge¬ 
ziemte, und lateinisch ist die grösste Zahl der 
Gedenksprüche in den „libris (albis) amicorum“ 
aus derZeit des Humanismus; auch griechische, 
ja selbst hebräische gehören nicht zu den 
Seltenheiten. Die deutschen Sprüche und Verse 
nehmen in den ältesten uns erhaltenen Stamm¬ 
büchern im Verhältnis dazu nur einen geringen 
Raum ein, aber herzerquickender Humor und 
kernige Volksweisheit leuchten uns aus ihnen so 
reichlich entgegen, dass es sich wohl der Mühe 
lohnt, der Spur deutschen Fühlens und Denkens 
auch auf diesem Wege nachzugehen. 

Öfter noch als in den Stammbüchern der 
Studenten finden sich deutsche Sprüche und 
Verse in denjenigen, welche aus dem Besitze 
z. f. B. 1899/1900. 


des Adels, des Handwerks oder eines Künstlers 
stammen, denen die klassischen Sprachen natur- 
gemäss weniger geläufig waren. 

Was den Inhalt der Eintragungen angeht, 
so besteht derselbe im XVI. Jahrhundert meist 
in einem Wahlspruch, einem Sprichwort oder 
einem zwei- bis sechszeiligen Verse. Während 
die Sprichwörter als Gemeingut des deutschen 
Volkes betrachtet werden können, dürfen von 
den Wahlsprüchen und Versen gewiss viele 
den Anspruch auf eine geistige Vaterschaft 
ihres Schreibers machen, was natürlich nicht 
ausschliesst, dass verschiedene besonders ge¬ 
lungene von anderen usurpiert wurden und auf 
diese Weise ihren Weg durch eine ganze Reihe 
von Stammbüchern genommen haben. Wem 
nun „von seinem Ältervater Hans Sachsen die 
Kunst zu dichten gar war angewachsen“, der 
bestieg wohl auch den Pegasus und widmete 
dem Freunde längere oder kürzere Poeme, von 
denen wir in der hieranschliessenden Auswahl 
deutscher Stammbuchblüten eine Anzahl origi¬ 
neller Proben folgen lassen. Da diese Erzeug¬ 
nisse meistens von Junggesellen und für Jung¬ 
gesellen waren, ist es erklärlich, dass dabei gar 
manches Spässlein mit untergelaufen, was für die 
zarteren Ohren unserer Tage weniger geeignet 
wäre. Unsere Altvordern liebten es ja, jedes 
Ding beim rechten Namen zu nennen; daher 
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kommt es denn auch, dass derartige Scherze aus 
Quellen des XVI. Jahrhunderts meist einen mehr 
naiven Charakter tragen, während am Ende des 
XVII. und hauptsächlich im XVIII. Jahrhundert, 
wo sich leider auf vielen Gebieten französischer 
Einfluss bedenklich geltend machte, dieselben viel¬ 
fach eine oberflächlich witzelnde, lüsterne und oft 
sogar obscöne Richtung einschlagen. Wenn man 
von dem Bilde, welches die Poesie des Stamm¬ 
buches giebt, auf das Ganze schliessen darf, war 
die dichterische Begabung des Volkes vom XVI. 
bis zur Mitte des XIX. Jahrhunderts, auf welche 
Periode sich meine Be¬ 
obachtungen erstreck¬ 
ten, in stetem Ab¬ 
nehmen begriffen und 
erhielt um die Wende 
des XVin. Jahrhun¬ 
derts, stark beeinflusst 
durch die zeitgenössi¬ 
sche Almanachpoesie, 
einen so faden, weiner¬ 
lichen, ewig beteuern¬ 
den Ton, dass ich es 
mir von vornherein ver¬ 
sagte, auch noch das 
Zeitalter unserer Gross¬ 
eltern für meine Blüten¬ 
lese zu berücksichtigen. 

Die Wahlsprüche, 
deren ich erwähnte, 
finden sich meist als 
Beischriften zu den 
Wappen, mit denen 
die Mitglieder adeliger 
Häuser einander die 
Stammbücher zu schmücken pflegten. Da nur 
wenige jedoch kunstfertig genug waren, um mit 
eigener Hand ihr Wappen malen zü können, 
so übertrug man meistens diese Arbeit einem 
Mitgliede der noch bis zum Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts weit verbreiteten Zunft der Brief¬ 
oder Kartenmaler. In Kreisen des hohen Adels, 
denen die grössere Segnung mit irdischen 
Gütern solchen Luxus gestattete, finden wir an 
Stelle des Wappens mitunter sogar ein zierlich 
gemaltes Miniaturporträt. 

Die gemalten Stammbücher erfreuten sich 
bald einer allgemeinen Vorliebe und fanden 
demgemäss auch in bürgerlichen Kreisen schnell 
Eingang und Nachahmung. Da diesen nun 


keine Familienwappen zur Verfügung standen, 
mussten sie sich nach anderen Gegenständen 
umsehen, die Büchlein damit zu verzieren. 
Dreierlei Art sind die Vorwürfe, deren man 
sich zu diesem Zwecke bediente. In erster 
Linie finden wir zahlreiche Darstellungen aus 
dem Alltags- und Studentenleben, als da sind: 
eine Mensur, eine Kneiperei, ein Gelage in 
Gesellschaft fahrender Fräulein, eine lustige 
Schlittenfahrt, ein Fackelzug, eine Schlägerei 
mit den Stadtknechten, eine Katzenmusik, eine 
„Depositar“, durch welche der Bachant zum 

Studenten oder, wie 
die heutige Studenten¬ 
sprache sagt, derFuchs 
zum Burschen wurde, 
wobei der junge 
Ankömmling auf der 
Universität sich einer 
Unzahl sehr phantasti¬ 
scher und für ihn sehr 
wenig angenehmer Ce- 
remonien unterwerfen 
musste, die alle darin 
gipfelten, dass er reich¬ 
lich geschunden und 
zerbläut wurde und zum 
Schluss noch tüchtig 
dafür zu zahlen hatte. 

Eine zweite Gruppe 
bilden die historischen 
Darstellungen, welche 
vielfach aus gleich¬ 
zeitigen illustrierten 
Werken, z. B. dem 
„Theatrum Europae- 
um“, „Gottfrieds historischer Chronik“ u. a. 
kopiert wurden. Endlich finden wir sehr zahl¬ 
reich auch allegorische und Kostümbildchen. 
Von ersteren war besonders beliebt die Dar¬ 
stellung der Fortuna auf der Kugel — das Angeln 
nach Liebe, welches ein oder mehrere Mädchen 
zeigt, die bemüht sind mit Fischreusen, Netzen 
und Angeln Männer im Wasser zu fangen — die 
vier Menschenalter und ähnliches. Für die 
Kostümbildchen bediente man sich als Vorlagen 
der damals weit verbreiteten Trachtenbücher 
der Vecellio, Jost Amman, Bertelli, de Bruyn 
und anderer; besonderer Vorliebe erfreute sich 
die Abbildung einer venetianischen Donna, 
auch finden sich vielfach Zeichnungen von 
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weltlichen und Kirchenfürsten, Landsknechten, 
Reitern, Mönchen, Reisewagen und dergleichen 
mehr. 

Meist waren diese Zeichnungen in Wasser¬ 
farben ausgeführt, vielfach auf Pergamentblättem, 
die zu diesem Zwecke von dem Buchbinder, 
der die Stammbücher zum Verkauf herstellte, 
von vornherein mit eingebunden waren. Einen 
besonderen Reiz hin¬ 
sichtlich des bildlichen 
Schmuckes haben die 
Künstlerstammbücher, 
in welchen sich Skizzen 
und ausgeführte Zeich¬ 
nungen in allen Ma¬ 
nieren zum Teil von 
berühmter Hand vor¬ 
finden. 

Eine Sammlung 
solcher amüsanter 
Malereien aus Studen¬ 
tenstammbüchern ver¬ 
anstaltete schon im 
Anfang des XVII. 

Jahrhunderts derStrass- 
burger Kupferstecher 
Jakob von der Heyden 
und gab dieselben in 
Kupferstich heraus in 
zwei Abteilungen unter 
den Titeln „ Pugillus 
facetiarum iconographi- 
carum in studiosorum 
potissitnum gratiam ex 
propriis eorundem albis 
desumptarum; et iam 
primum hac fortna 
editarum 1608 — 

AUerhand kurzweilige 
Stücklein, allen Studen¬ 
ten fürnemlich zu lieb auss Ihrem eigenen Starn- 
büchern zusatnen gelesen und in diese form 
gebracht zu Strassburg“ und „ Stirpium insignium 
nobilitatis , tum etiam Soladium tnemoriale sin - 

gulari Studio collectum . Stambuch der 

Jungen Gesellen , oder Hand (buch mit sonder¬ 
lichen vleis zusammen gebracht ', und mit schönen 
Kupferstichen geziert. In Verlegung Ludivig 
Kunings von Basel 1617“ Beide Werke wurden 
im Jahre 1618 vereinigt nochmals herausgegeben 
unter dem Titel „Speculum Comelianum. In sich 


haltend: Viel artiger Figuren , betreff ent das 
Leben eines venneynden Studenten f sampt andern 
lehrhajften Vorbildungen. Jetzt aujfs newe mit 
vielen schönen Kupffer stücken , sampt der Be¬ 
schreibung des Lebens Comelii Relegati, vermehrt 
und gebessert. An Tag geben durch Jacobum 
von der Heyden , Chalcographum. Strassburg 
Anno 1618.“ Die „Beschreibung des Lebens 

Comelii Relegati“, wel¬ 
che der Titel angiebt, 
ist dem Werke in Ge¬ 
stalt einer gereimten 
Vorrede vorangestellt, 
die eine interessante 
Schilderung des Stu¬ 
dentenlebens zu Anfang 
desXVII. Jahrhunderts, 
darin auch eine aus¬ 
führliche Beschreibung 
eines Studentenstamm¬ 
buches giebt. 

Ein Gegenstück 
zu der Heydenschen 
Sammlung von Stamm¬ 
buchbildern finden wir 
in demWerkchen „/!//*- 
modisch Stambuch, das 
ist\ Von allerhand kurtz- 
weilige 9 lustige und 
possierliche btventionen 
allen deroselben Lieb¬ 
habern zu gefallen an 
Tag gegeben durch 
Cornelius Gramhart in 
Verlegung Peter Rollos 
Kupferstechern in Ber¬ 
lin“ (ohne Jahr, gegen 
1650). Wie im Heyden¬ 
schen Buche die Bilder 
von kurzen Stamm- 
buchversen begleitet sind, so ist es auch in 
diesem der Fall; während in ersterem aber 
nur hin und wieder auch ein etwas gewagter 
Scherz mit vorkommt, zeigen die Verse des 
Gramhartschen Werkes fast durchweg einen 
sehr schlüpfrigen Charakter. 

Zweifellos ist die Sammlung von Jacob von 
der Heyden bei der allgemeinen Beliebtheit, deren 
sich der Gegenstand seiner Zeit erfreute, früher 
viel verbreitet gewesen; auch die Veröffentli¬ 
chung desselben Stoffes in verschieden betitelten 
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Ausgaben lässt wohl darauf schliessen. Dass 
trotzdem nur sehr wenige Exemplare des Buches 
auf uns gekommen sind und dasselbe thatsäch- 
lich heute zu den grössten Seltenheiten gehört, 
erklärt sich zur Genüge daraus, dass es von 
den derzeitigen Besitzern, in den meisten Fällen, 
mit weissem Papier durchschossen, direkt als 
Stammbuch benutzt wurde, wie wir es denn 
noch heute hin und wieder in dieser Gestalt vor¬ 
finden. Die Stammbücher selbst wurden aber 


in der Familie, nach dem Ableben ihres Eigen¬ 
tümers wenig beachtet und waren meist als 
Dinge rein persönlichen Interesses dem Unter¬ 
gang geweiht. Es ist daher auch die Zahl der 
Stammbücher überhaupt, die uns erhalten, nur 
klein im Verhältnis zu ihrer früheren allgemeinen 
Verbreitung. 

Demselben Zwecke, der eben erwähnt — 
nämlich mit leerem Papier durchschossen als 
Stammbuch verwandt zu werden — diente auch 

eine Kategorie von 
Werken, die eigens 
hierfür geschaffen 
wurden; dieselben 
enthielten meist in 
Holzschnitt oder 
Kupferstich eine 
grosse Menge von 
leerenWappenschil- 
dern, verziert mit 
allerlei zierlichen Fi- 
gürchen als Schild¬ 
halter, wie Ritter 
und Fräulein, Reiter, 
wilde Männer u. 
dergl., in welche als¬ 
dann nur noch das 
Wappen des je¬ 
weiligen Schreibers 
einzuzeichnen war. 
Die schönsten und 
berühmtesten Bü¬ 
cher dieser Art 
sind: „Jobst Ammans 
Stam und Wapen - 
buch hochs und nid ers 
Standts “, welches 
bei Siegmund Feyer- 
abend zu Frankfurt 
a. M. im Jahre 1579 
und in einer zweiten 
Auflage im Jahre 
1589 erschien; das 
gleichfalls im Jahre 
1579 in Wien von 
dem Formschneider 
David de Necker 
herausgegebene 
Werkchen n Ain 
neues und künstlich 
schönes Stam - oder 


Gemaltes Stammbuchblatt aus dem Stammbuch des Julius und Stephan Bayr von Nürnberg, 1578. 
(Freiherrlich von Lipperheidesche Bibliothek zu Berlin.) 
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Gesellen-Büchlein“ \ „Virgil Solis’ Wappen - 
bücklein“, welches 1584 zu Nürnberg er¬ 
schien, und endlich das prächtige Werk 
der Brüder Isaak und Theodor de Bry, das 
1593 unter dem Titel: Emblemata nobilitati 
et vulgo sei tu digna, Stam und Wafen - 
büchlein“ in Frankfurt am Main im eigenen 
Verlagsgeschäfte der Künstler herauskam. 1 

Zu gleichem Zwecke wurden vielfach 
die in früheren Jahrhunderten sehr ver¬ 
breiteten Emblemenbücher (holländisch 
Zinneprenten) benutzt, von denen besonders 
diejenigen von Alciatus und Reusner sich 
grösserer Beliebtheit erfreuten; doch waren 
auch die gleichartigen Werke von Cats, 
Camerarius, Boot, Boxhorn u. a. ziemlich 
verbreitet. Falsch ist jedoch die Annahme, 
dass diese Emblemensammlungen mit viel¬ 
fach der Tierwelt entnommenen allegori¬ 
schen Darstellungen den Stammbüchern 
ihre Entstehung verdanken. Schon eine 
oberflächliche Vergleichung beweist, dass 
der Bilderkreis und der Charakter der Ab¬ 
bildungen von den im Stammbuch üblichen 
grundverschieden ist. Noch weit unver¬ 
ständlicher ist die Behauptung, dass die 
nach Form und Inhalt durchaus über einen 
Kamm geschorenen Symbola (Sinnsprüche), 
welche den Emblemenbeigefligt, ausStamm- 
büchern gesammelt sein sollen. Meist sind 
dies bekannte Sprichwörter und Sentenzen, 
vom Herausgeber in gleiche Form (zwei 
oder vierzeilige Verse) gebracht, die wohl 
mitunter von einem Denkfaulen für das Stamm¬ 
buch benutzt und so ihren Weg aus den Em¬ 
blemen in das Stammbuch gefunden haben 
doch kaum umgekehrt 

Aber selbst Bilderwerke, die an sich mit dem 
Stammbuch garnichts zu thun haben, finden 
wir, mit leerem Papier durchschossen, als 
solches verwendet. Mit Vorliebe gebrauchte 


man dazu die früher viel verbreiteten Bücher 
mit Bildnissammlungen berühmter Männer aller 
Zeiten; so fand ich mehrfach in dieser Art als 
Stammbuch benutzt die kleine Ausgabe des be¬ 
rühmten Bildniswerkes von Jovius und dasjenige 
des Tobias Stimmer, beide dem XVI. Jahr¬ 
hundert angehörend. 

Das ist es, was ich in grossen Zügen über 


x Ich erwähne hier noch zweier ähnlicher Werke, welche dem gleichen Zwecke dienen sollten, sich aber einer 
weit geringeren Verbreitung erfreuten, als die oben genannten. Das erste erschien im Jahre 1574 und führt den 
Titel: Flores Hesperidum pulcherrimae plerorumque graeciae comicorum sententiae, cum duplici carum versione 
Lat in a, tum aliis, tum praecipue litcrarum studiosis qui amicis petentibus scriptum aliquod memoriae causa (ut nunc 
vulgo fit) relinquere cupiunt, profuturae. — Stamm- oder Gesellettbuch. Mit viel schönen Sprüchen, auch allerlei offnen 
und bürgerlichen Schildten und Helmen. Allen Studenten und sonst guten Gesellen, so entweder ihre Wappen, 
Reimen oder Sprüch zur Gedechnuss einander verlassen wollen, zu Dienst und Gefallen zusammen getragen. 

Das zweite im Jahre 1600 veröffentlichte nennt sich: 

Trachten Oiler Stammbuch: darinnen alle fürnemste Nationen, Völkern, Manns und Weibs Personen in ihren 
Kleydem artlich abgemalt nach jedes lindes Sitten und Gebrauch, so jetziger Zeit getragen werden, und zuvor 
niemals im Truck ausgangen. Getruckt zu St Gallen durch Georg Straub MDC. 
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Studentenbelustigung im XVII. Jahrhundert. 

Nachbildung eines Kupferstiches aus: Allerhand kurzweilige Stücklein allen Studenten zu Liebe aus 
ihren eigenen Stammbüchern zusammengelesen von Jacob von der Heyden. 1618. 


eigenem Gegensätze stand 
zu dem oft schäumenden 
Übermute der anderen 
Blätter. 

Nachstehend folgt nun 
eine kleine Blütenlese aus 
den mir vorliegenden deut¬ 
schen Stammbüchern. 

XVI. Jahrhundert. 

Wehe dem ist 

Der Lieb sucht, da kein ist. 

Es erfreut mich zu Zeiten 
Ein’ ripp aus Adams seiten, 
Dass ich es muss meiden, 
Bringt mir heimlich leiden. 

Gottes gab 
Ist mein hab. 


Sitte und Brauch der Stammbücher bei unseren 
Altvorderen zu sagen hätte. Einen eigenen 
Reiz hat es, diese Denkmale längst vergangener 
Zeiten zu durchblättern, die uns Kunde geben 
von fröhlicher Jugendlust so manches deutschen 
Mannes, von dem sonst der Strom der Zeit keine 
Spur zurückgelassen hat. Soweit es, wie die 
meisten der uns erhaltenen, Studentenstamm¬ 
bücher sind, umfassen dieselben fast nur die 
Studienzeit; zum ersten, was der zur Universität 
ziehende junge Student sich anschaffte, gehörte 
das Stammbuch. Vielfach finden wir darin als 
erste Eintragungen die weisen Lebensregeln der 
Eltern und Anverwandten; daran schliessen sich 
die oft kecken und übermütigen Verse und 
Bilder der Komilitonen, die von so mancher 
lustigen Fahrt berichten, und den Beschluss 
bilden nicht selten resignierte und wohlgemeinte 
Ratschläge für den ins Philistertum Zurückziehen¬ 
den. Eines klassischen Beispiels dieser Art 
erinnere ich mich, welches den Beschluss eines 
von wildem Studentenleben zeugenden Stamm¬ 
buchs eines der Theologie Beflissenen bildete 
und in einem in Bister gemalten Bilde bestand, 
das den mit langer Pfeife vor seinem Hause 
lustwandelnden Pfarrherren darstellte. Als Unter¬ 
schrift war dem Bilde die Ode von Horaz bei¬ 
gegeben „O tu beatus qui procul negotiis...“ 
was mit seiner philiströsem Gemütlichkeit in 


Sei witzig, 

Die Welt ist spitzig. 

Wan sich das Glück zu dir thut wenden, 
So hastu Freund’ an allen Enden. 

Wan aber das Glück verschwindt, 
Derselben sich nicht einer findt. 

Hoff, harr und leid 
Ein kleine zeit, 

Die falschen meid. 

Veracht ihren neid, 

Es wird dir doch gelingen, 

Du wirst sie überwinden, 

Gott wird dein Unglück wenden. 

Es steht in seinen Händen. 

Geduld im Herzen 
Ueberwindt alle Schmerzen. 

Gut ist nicht besser, 

Besser ist nicht gut 

Wer was weiss, der schweig, 

Wer wohl sitzt, der bleib, 

Wer was hat, der halt, 

Denn vnglück kommt bald. 

Welche Früchte bald entstehen, 
Dieselben auch balt vergehen, 

Und welche balt thun aufkommen, 

Die sind seiden gar vollkommen; 

Aber was lang mit müh aufgeht, 
Dasselbe auch lang ohne müh besteht, 
Und was langsam hat zugenommen, 

Das ist satter vnd mehr vollkommen. 
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Trink Wein, 

Doch fein, 

Er sei dein, 

Nicht du sein. 

Borgstu nicht, so hast du zom, 

Thustus dann, so ist’s verlom, 

Doch besser ist der erste zom, 

Als geldt und freundt zugleich verlom. 

Mit Gott und mit Ehren 
Soll sich mein Glück mehren, 

Was mir mit Ehren nicht werden kann, 

Da wendt mir Gott mein Herz davon. 

Frisch, frey und geduldig, 

Was ich nicht zu bezahlen hab, 

Das bleib ich schuldig. 

Wenn der Wolff das Maul leckht, 

Vnd die Junckfrau sich im Bett streckht, 
So gelüst den Wolff nach dem lamb, 

Vnd der Junckfrau nach einem Mann. 

Von Adam her sind wir alle geboren, 

Einer so edel, wie der ander woren. 

Was du thust, das fahr weislich an, 

Bedenk vor woll, wie es darnach ward gan, 
Denn vor gethan vnd erst bedacht, 

Hat manchen offt zu schaden bracht 

Hoffnung emert Geduld. 


Im glückh erhob Dich nicht, 

Wer weiss was noch geschieht 

Ich wag’s, Gott walt’s. 

Förster vnd Jäger, 

Rentmeister und Pfleger, 

Amptleut und Schösser 
Regieren Land und Schlösser. 

Sie haben wenig zu lohn 
Vnd werden reich davon. 

Rath wie das geschehen kann! 

Ihr griffe weiss nicht jedermann. 

Wer Gott traut, 

Der hat wohl pautt 

Teutscher Glaub, Recht, Tugend vnndt Ehr 
Ist kommen in Verachtung sehr. 

Vertrauen bedarf Aufschauen. 

Tuck dich vnd lass furüber gähn, 

Das Glück will stets sein’ Willen han, 

Hodie mihi, eras tibi 

Heutt bin ich Jung, schön, Rott vnd weiss, 
Morgen im grab der wurmer Speiss; 
Heutt blüe ich, wie ein Rose Rott 
Morgen im sarge kalt vnd ton, 

Heutt grün ich, wie ein junge Eich, 

Morgen im grab ein faule Leich. 

O Mensch in Herz bildt feste dir 
Das Heute mir vnd Morgen dir, 


- fei 11 
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Studentenwohnung des XVII. Jahrhunderts. 

Gemaltes Stammbuchblatt aus dem Stammbuche des Michael Schmidt, Studenten in Altdorf, um 1630. 
(Freiherrlich von Lipperheidesche Bibliothek zu Berlin.) 
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Denn deine Stund naht immerzu, 

Da du sollst gähn zu deiner Ruh. 
Derhalben o Herr Jesu Christ 
Gieb, dass ich all Zeit sei gerist, 

Zu scheiden hier von dieser weit 
Mit freuden herr, wenn dirs gefallt 

Unfrey und gelt 
Regirt in der Welt 

Warte Herz und brich nicht, 

Die ich will, die will mich nicht 
Die ich aber gamicht mag, 

Kann mir werden alle tag. 

XVII. Jahrhundert. 


Was hilft Wahrheit vnd Kunst 
Wo gilt Falschheit vndt gunst. 

Es soll mir lieber sein, wenn mich ein Freund gebissen. 
Als wenn ein Heuchler mir will meine Wange küssen. 

Man hört nichts in jetziger Welt 
Jeder Man schreidt geldt geldt geldt. 

Wer sich der bienen Stachel lässt schrecken, 

Bekombt den Honig nicht zu lecken. 

Die Feder geht über leder. 

Es hat kein Harmony solch schön vnd lieblich klingen. 
Als wenn das Hertz vnd Mundt aus einem Tone singen. 


(i. Hälfte.) 

Wies Gott gefällt, so lauffs hinaus, 

Ich lass die vöglein sorgen, 

Kombt mir das Glück nicht heutt zu haus, 
So kombts gewisslich morgen. 


Selten ist der zu Hofe blieben, 

Der einfältig war vnd nicht durchtrieben. 

Zu hoff, in der liebe vnd auff der Jagt 
Wirdt selten einem diss, darnach er tracht. 



Kupferstich aus Theodor de Brys Stamm- und Wappenbuch. 1593. 


Die Eltern haben sich der 
gülden Zeit gerühmet, 

Vergebens! Unsrer Zeit der 
Titul bas geziemet: 

Gold jetzt das Urtheil spricht, 
Gold bringet zu Gewalt, 

Gold in der Kirch regirt, Gold 
ändert die Gestalt. 

Wo Soldaten sieden vndt 
braten 

Vndt Geistlich in weltlich 
Handel raten 

Und Weiber haben das Hauss 
Regiment 

Da nimmt es selten ein guth 
endt. 

Wags, Gott vermags. 

Nichts Edlers hab ich auf 
dieser Erden funden 

Als bredt von Hertzen und 
Stille von Munden. 


Grossen Herren und schönen 
Jungffauwen 

Muss man gerne dienen und 
nicht alzeit trauwen. 


Ich liebe, was fein ist, 

Ob es schon nicht mein ist 
Vnd mir nicht werden kan, 
So hab ich doch mein Lust 
daran. 


Digitized by 


Google- 








Franke, Deutsche Stammbücher des XVI. bis XVIII. Jahrhunderts. 


337 



Studentenwohnung des XVIII. Jahrhunderts. 

Gemaltes Stammbuchblatt aus einem Rostocker Studentenstammbuche von 1736. 
(Freiherrlich von Lipperheidesche Bibliothek su Berlin.) 


Die Feder klug durch scharf Verstand 
Wirft manchen starken held in sand. 

Siehe, wie vngleich ist hie der lohn, 
Der die Mül treibt hat nichts davon, 
Ob man dan treu ist, was hilfts eim, 
Der das glück hat furt die braut heim. 

Wer die Tochter haben will, 

Der halt es mit der Mutter. 

Auf menschen hoffen, das thut nichts, 
Auf gott hoffen, das thuts und richts. 


Lieben ist leydens an fang, 

Lieben ist leydens fordtgang, 

Lieben ist ein herber trank, 

Wer zu vill genisst den machets krank. 

Sag mir, soll es woll köstlich sein, 

Wenn man aus goldt trinkt schlechten Wein. 
Mich dünket aber, aus einem glass 
Schmeckt mir de gute wein viel bass. 

Z. f. B. 1899/1900. 


Disteln und Domen stechen sehr, 

Falsche Zungen noch viel mehr; 

Lieber in Domen vndt Disteln baden, 

Als mit falschen Zungen beladen. 

Lust vndt Liebe zum Dinge 
Macht alle arbeit geringe. 

Guth verlohren, nichts verlohren, 

Muth verlohren, etwas verlohren, 

Ehr verlohren, viel verlohren. 

Gottes Wort verlohren, alles verlohren. 

Frommb, redlich, weiss und mild 
Gehöret in des Adels schild. 

XVII. Jahrhundert. 

(2te Hälfte.) 

Tag und Nacht 
Stürm vnd schiacht, 

Scharmützel vnd Streit 

Macht gute Soldaten vnd Kriegsleut 

Wenn du vor hast ein wichtige sach, 

So sehe dich vor vndt thue gemach. 

Mit Eyl soll man nicht heben ahn, 

Was man hernach nicht enden kann; 

Aber im Unglück hab eines Löwen Muth, 
Harr auf Gott, es ward baldt werden guth. 

43 


Lass dir kein Ungemach über die Knie zum Hertzen 

steigen. 

Freunde in der nodt, 

Freunde in dem todt, 

Freunde hinter dem rücken 
Das sind drei starke brücken. 
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Der Wolff endert sein Peltz und Haar, 
Aber nicht die Art und die Jahr. 

Da die Treue war gebohra 
Kroch sie in ein Jägerhorn, 

Der Jäger blies sie in den Windt, 

Daher man sie so selzam findt 

Ein gesunden Bissen, 

Ein guths Gewissen, 

Ein reinen Trunk, 

Ein seeligen Sprung 
Aus diesem Leben 

Woll mir mein Gott aus Gnade geben. 

Tugend hat leider allzuviel neider o 
aber indessen 

Will ich sie dennoch allezeit lieben, 
nimmer vergessen. 

Willst du die Rosen unter den Domen 
völlig abbrechen, 

Musst du nicht achten, oder betrachten, 
dass sie dich stechen. 

XVIII. Jahrhundert 

Wohlan 1 es soll zum Schmausen gehn, 
Ihr Brüder lasst uns ohn Verweilen 
Hin zu Orestes Stube eilen, 

Wo schon die Gläser fertig stehn. 

Ja ja, er kommet schon gegangen 
Uns mit Vergnügen zu empfangen. 

Er kommt, er sieht, er stutzt, er fragt, 
Warum man Sporn und Stiefel trägt? 
Mein Freund! es hat nichts zu bedeuten, 
Wir wollen dich ein wenig reuten. 

O Tübingen 1 du bist zu bedauern, 

Du hegst m deinen schwarzen Mauern 


Den Gott, der selbst dem Teufel gleicht, 
Philister, die die Pursche prellen, 

Ein Heer verfluchter Spiess-Gesellen, 

Das schelmisch durch die Gassen schleicht 

Piano, sprach mein Schatz, 

Die Mutter steht dabey, 

Wenn wir alleine sind, 

Steht dir ein mehres frey. 

Der vermehrt die Zahl der Weisen, 

Der als Jüngling scherzt und küsst 

Was hilft die beste Welt, 

Es ist doch alles eitel; 

Bald hat der Pursche Geld, 

Bald einen leeren Beutel. 

Vivat der König, mein Mädchen und ich, 

Der König vor alle, mein Mädchen für mich. 

Trinket Brüder, trinkt den Punsch der Britten, 
Schlürft ihn als freye Deutsche ein 
Und lernt, durch Herz, Vernunft und Sitten 
Noch freier, als der Britte sein. 

Ein Mädchen voller Weisheits Gründe 
Hält jeden Kuss für eine Sünde, 

Bis ihm ein Freund gefallt 
Hat dieser sie dann überwunden, 

So sagt sie froh zu allen Stunden: 

Dies ist der Lauf der Welt 

Der Hauptmann von Capemaum 
Schlug alle Manichäer krumm, 

Und wenn er dieses thut auf Erden, 

Soll er zum Obrist-Lieutnant werden. 



Über welche Frauen ist am meisten geschrieben worden? 

Von 

Tony Kellen in Rüttenscheidt 


B iese Frage hat meines Wissens bis 
jetzt noch niemand zu beantworten 
versucht, und wenn man sie in einem 
on Gebildeten stellen wollte, würden 
wohl sehr verschiedenartige Antworten er¬ 
folgen. Es wäre natürlich auch dem eifrigsten 
Forscher nicht möglich, über die Frage mit 


völliger Sicherheit Aufschluss zu geben, wenn 
man alles Gedruckte berücksichtigen wollte, 
aber naturgemäss kommen hauptsächlich nur 
Buchwerke in Betracht, und hier ermöglichen 
es uns die modernen bibliographischen Hilfs¬ 
mittel denn doch schon, mit einiger Sicherheit 
eine solche Frage zu beantworten. 
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Seit Jahren habe ich eine besondere Auf¬ 
merksamkeit der Frauenlitteratur zugewandt, 
und dabei kam mir eine sehr wertvolle Biblio¬ 
graphie zu statten, in der ein „alter Bibliophile“ 
eine ausserordentlich grosse Zahl von Werken 
über berühmte Frauen auffiihrt Den näheren 
Inhalt ersieht man aus dem ziemlich umfang¬ 
reichen Titel, den ich hier vollständig wieder¬ 
gebe: 

Manuel de Bibliographie Biographique et d’Icono- 
graphie des Femmes Cdl&bres contenant: Un diction- 
naire des femmes qui se sont fait remarquer ä un titre 
quelconque dans tous les si&cles et dans tous les pays; 
les dates de leur naissance et de leur mort; la liste de 
toutes les monographies biographiques relatives ä cha- 
que femme, avec la mention des traductions; Tindica- 
tion des portraits joints aux ouvrages citös et de ceux 
grav& sdpardment avec lesnomsdesgraveurs; les prix 
auxquels les livres, les portraits et les autographes ont 
M port^s dans les ventes ou dans les catalogues; suivi 
d’un r^pertoire de biograpbies g^n^rales, nationales et 
locales et d'ouvrages concemant les portraits et les 
autographes, par un vieux bibliophile . (1892, Turin, 

L. Roux & Cie. Paris, Librairie Nilsson). 

Das Werk, das 30 Fr. kostet, ist nur in 
einer kleinen Zahl numerierter Exemplare er¬ 
schienen. Auf unbedingte Vollständigkeit macht 
es keinen Anspruch; es ist meines Wissens die 
einzige derartige Bibliographie. Der Heraus¬ 
geber hat sich aus einem mir unerfindlichen 
Grunde nicht genannt; er scheint ein Italiener 
zu sein, da er zahlreiche italienische Werke 
anfuhrt und sich in den deutschen und franzö¬ 
sischen Titeln manche Fehler vorfinden. Am 
reichhaltigsten ist die französische Frauen¬ 
litteratur vertreten, aber auch die deutsche, 
englische und italienische sind keineswegs arm. 
Andere Sprachen sind nur in einer geringeren 
Zahl von Werken berücksichtigt worden. 

Im ganzen führt die Bibliographie 2584 
Frauen auf, über die Bücher oder Abhandlungen 
veröffentlicht worden sind. Ausserdem ver¬ 
zeichnet sie die allgemeinen biographischen 
Werke (Sammlungen von Frauen-Biographien) 
und dann die nationalen und lokalen Frauen- 
Biographien. 

Ausser diesem Werke giebt es noch ver¬ 
schiedene wertvolle Kataloge über Frauen¬ 
litteratur, z. B. ein älterer Katalog von Techener 
in Paris. Den neuesten Katalog auf diesem 
Gebiete hat der Buchhändler Martinus Nijhoff 
in Haag herausgegeben unter dem Titel: „La 
Femme , Qualites - Travaux-HistoirS Dieses sehr 


gediegen ausgestattete Werk ist eine Arbeit 
des Frl. R. Visscher und erschien aus Anlass 
dernationalenFrauenarbeit-AusstellungimHaag. 

Ich habe nun mit Hülfe der erwähnten 
Bibliographie und zahlreicher Kataloge zu er¬ 
mitteln versucht, über welche Frauen am meisten 
geschrieben worden ist Natürlich kommen 
nicht allein Bücher in Betracht; allein es ist 
selbstverständlich nicht möglich, alle in Zei¬ 
tungen und Zeitschriften erschienenen Artikel 
zu ermitteln. Es giebt ja Frauen, wie z. B. 
Sarah Bernhardt, über die in Tagesblättem 
ungemein viel geschrieben worden ist, so dass 
die Zusammenstellung dieser Artikel viele Bände 
füllen würde, allein der wirkliche Inhalt jener 
Aufsätze würde doch keinen allzugrossen Raum 
einnehmen. Eine eigentliche Biographie der 
Sarah Bernhardt ist mir nur von Sarcey be¬ 
kannt Die übrigen Werke sind gegen sie 
gerichtete Schriften. Es mag nun auch noch 
einige andere kleine Biographien geben, jeden¬ 
falls werden nicht viel selbständige Werke über 
die grosse Sarah auf die Nachwelt kommen. 

So verhält es sich auch mit vielen andern 
Frauen, die in Zeitungen und Büchern wohl 
oft als „berühmt“ erwähnt werden, über die 
aber in Wirklichkeit nur wenig Bücher und 
längere selbständige Abhandlungen veröffent¬ 
licht worden sind. 

Ich glaube wohl behaupten zu dürfen, dass 
die meisten Bücher und selbständigen Abhand¬ 
lungen über Marie-Antoinette, Jeanne <PArc und 
Maria Stuart geschrieben worden sind. Bei 
den beiden unglücklichen Königinnen sind es 
einerseits geschichtliche Forschungen und Streit¬ 
schriften und anderseits gewöhnliche Biogra¬ 
phien, bei Jeanne d’Arc hauptsächlich erzählende 
Werke. 

Die erwähnte Bibliographie führt 189 Werke 
über Marie-Antoinette auf. Man könnte die¬ 
selben jedoch leicht auf über 200 ergänzen. 
Dabei sind die von einzelnen Schriften erschiene¬ 
nen zahlreichen Neuauflagen nicht mit gerech¬ 
net So ist z. B. die „Lettre 6crite de la Tour 
du Temple par S. M. la reine de France, Marie- 
Antoinette, ä madame Elisabeth, soeur de 
Louis XVI“, die auch unter dem Namen 
„Testament de la Reine“ bekannt ist, sehr häufig 
neu gedruckt worden. Ferner sind die überaus 
zahlreichen allgemeinen historischen Werke, in 
denen auch das Leben und das Schicksal der 
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unglücklichen Königin geschildert wird, natür¬ 
lich nicht mit gerechnet. Zahlreiche Briefe, 
Bekenntnisse, Testamente u. s. w. wurden der 
Königin angedichtet. Schon 1790 erschien eine 
erfundene „Correspondance de la reine avec 
d’illustres personnages" (ohne Angabe des Orts 
in Paris gedruckt), und 1793 ein erfundener 
Brief „Lettre de Marie-Antoinette, reine de 
France, pour etre pr6sent£e aujourd’hui ä la 
Convention" (derselbe Brief wurde auch unter 
dem Titel „Writable lettre de Marie-Antoinette 
d’Autriche" gedruckt). Ausserdem giebt es eine 
ganze Anzahl gefälschter Schreiben, die von 
Feinden der Königin veröffentlicht wurden. 
Gefälscht sind auch die „Souvenirs de Leonard, 
coiffeur de la reine Marie-Antoinette" (Paris 
1838, 4 Bände), sowie die „M^moires", die Frl. 
R. Bertin, die Modistin der Königin, geschrieben 
haben soll. Apokryph sind ferner die angeb¬ 
lich von der Princesse de Lamballe herrühren¬ 
den „Memoires r£latifs ä la famille royale pendant 
la Revolution." 

M me Simon-Viennot hat ein zweibändiges 
Werk veröffentlicht: „Marie-Antoinette devant 
le XIX. siöcle" (Paris 1838), in welchem das 
Interessanteste eine Unterredung ist, die die 
Verfasserin mit Rosalie La Morliöre, der Köchin 
der Conciergerie, über den Aufenthalt der 
Königin in diesem Gefängnis und die Augen¬ 
blicke vor ihrer Hinrichtung gehabt hat. Übri¬ 
gens haben verschiedene Personen, die mit der 
Königin in Verbindung standen, selbst Werke 
über sie geschrieben. So hat einer ihrer Sekre¬ 
täre, J. M. Augeard, „M&noires secrets" hinter¬ 
lassen, die Evariste Bavoux herausgegeben hat. 

In mehrere Sprachen wurden die Memoiren 
der M mc Campan übersetzt. Grosses Auf¬ 
sehen erregte das Werk: „Journal de ce qui 
s’est pass£ ä la Tour du Temple pendant la 
captivit^ de Louis XVI. roi de France, avec 
fac-simile de deux portraits, Tun de la main 
de la Reine, et sign6 de M. le Dauphin, de 
madame Royale et de mademoiselle Elisabeth; 
Tautre aussi de la main de la Reine et de 
madame Elisabeth." Es erschien zuerst 1798 
in London. Über den Verfasser ist viel ge¬ 
stritten worden. Cl£ry, der Kammerdiener 
Ludwigs XVI., wurde als solcher betrachtet; das 
Buch soll aber nicht von ihm herrühren. Barbier 
schreibt es der Gräfin de Schömberg zu, Hue 
einem gewissen Muralia. Endlich hat der 


Schriftsteller Gros (Sauveur), Sekretär des 
Prince de Ligne, behauptet, der Verfasser zu 
sein. Der Erfolg des Journal de Ctery" war 
so gross, dass das Direktorium ein anderes 
Werk, „Mdmoires de Clöry, valet de chambre 
du roi Louis XVI" (1800) dagegen veröffent¬ 
lichen liess. Dasselbe ist von einem der 
Kommissäre des Temple, Danjou, verfasst 
C 16 ry protestierte heftig gegen dieses ihm zu¬ 
geschriebene Buch in einem im Februar 1801 
in dem „Zuschauer aus dem Norden" (Ham¬ 
burg) erschienenen Schreiben. 

Sogar der Katalog der Bibliothek der Kö¬ 
nigin in den Tuilerien wurde 1863 und 1884 
veröffentlicht; ferner hat Lacour speziell den 
„Catalogue de la bibliothöque du boudoir de 
Marie-Antoinette" herausgegeben. 

Uber den Halsbandprozess allein giebt es 
eine umfangreiche Litteratur. 

Mehrere Streitschriften gegen die Königin 
sind lediglich obscöne Pamphlete, so: „Les 
amours de Charlot (—* Graf von Artois) et de 
Toinette"; „Confession de Marie-Antoinette au 
peuple frangais sur ses amours et ses intrigues"; 
„Le cadran des plaisirs de la cour" u. s. w. 
Das Gleiche gilt von dem Werk „Essai histo- 
rique sur la vie de Marie-Antoinette, redig£ 
sur plusieurs manuscrits de sa main". (Ver¬ 
sailles 1789, chez la Montansier). 

Ein amtliches Protokoll über ihren Prozess 
erschien unter dem Titel „Procös criminel de 
Marie-Antoinette de Lorraine, archiduchesse 
d’Autriche, suivi de son testament et de sa 
confession demi£re“. (Paris, an XI). 

Eine heftige Streitschrift gegen die Königin 
sind die „Essais historiques sur la vie priv£e de 
Marie-Antoinette d’Autriche, pour servir ä son 
histoire“ (London 1789 und andere Ausgaben); 
dieses Werk erschien 1789—90 in Oldenburg 
in deutscher Übersetzung. Abgesehen hiervon 
sind die ersten, mir bekannten deutschen Bio¬ 
graphien der Königin: Leben der Königin von 
Frankreich, Maria Antoinette von Österreich. 
(Hannover 1789) und (L. A. Schubart): Leben 
der Königin Maria Antoinette von Frankreich. 
(Cöln 1789—90. 2 Bände.) 

Eine „Vie de Marie-Antoinette, reine de 
France" erschien 1785 in Hamburg und Braun¬ 
schweig (Brunnswich!). 

Hier sei auch noch ein eigenartiges Werk 
erwähnt, das einem früher sehr beliebten Genre 


Digitized by 


Google — 



34i 


Kellen, Ober welche Frauen ist am meisten geschrieben worden? 


angehört: J. F. Gaum, Marie Stuart und Marie- 
Antoinette in der Unterwelt (Ulm 1794.) 

Eine merkwürdige Geschichte hat das Werk: 
„Memoires concemant Marie-Antoinette, reine 
de France, archiduchesse d’Autriche, et sur 
plusieurs 6poques importantes de la Revolution 
frangaise, depuis son origine jusqu’au 16 octobre 
* 793 » j° ur de Martyre de sa Majeste, suivis du 
r£cit historique du proc£s et du martyre de 
Madame Elisabeth, de Tempoisonnement (sic) de 
Louis XVII. dans la Tour du Temple et de la 
deiivrance de Madame Royale, Alle de Louis 
XVI, et de quelques 6v6nements ulterieurs, 
par Joseph Weber , fr£re de lait de cette infor- 
tun£e souveraine, ci-devant employe dans le 
minist£re des finances de France, et aujourd’hui 
pensionnaire de son Altesse royale Mgr. le duc 
Albert de Saxe-Teschen“. (Londres 1804— 1809). 

Die Einfuhr dieses Werkes in Frankreich 
wurde verboten und mit solcher Sorgfalt ver¬ 
hütet, dass nur ein Exemplar der Beschlag¬ 
nahme entging. Nach diesem Exemplar ver¬ 
öffentlichten die Gebrüder Beaudouin 1822 
einen Nachdruck in 2 Bänden in der Samm¬ 
lung „Collection des Memoires relatifs ä la 
Revolution frangaise.“ Der Neudruck wies 
aber viele Veränderungen auf, und dies ver- 
anlasste Weber, einen Prozess gegen die Ge¬ 
brüder Beaudouin anzustrengen. Diese behaup¬ 
teten, der wirkliche Verfasser des Werkes sei 
der Marquis de Lally-Tollendal, Pair von Frank¬ 
reich. Es scheint auch, als habe Weber nur 
Notizen für die ersten Kapitel geliefert, wäh¬ 
rend der erwähnte Marquis nach seinen Erinne¬ 
rungen und denjenigen des Herzogs von Choiseul, 
sowie andere Schriftsteller die folgenden Kapitel 
geschrieben hätten; der Schluss ist wieder auf 
Grund von Aufzeichnungen Webers abgefasst. 
Wie dem auch sein mag: das Werk ist haupt¬ 
sächlich für die politische Geschichte wichtig 
und deshalb auch in der „Bibliothüque des 
Memoires relatifs ä l’histoire de France pendant 
le i8e siede“ (Paris, Didot) wieder abgedruckt 
worden. Es wurde auch in das Englische über¬ 
setzt (London 1805—6). 

Nach Marie-Antoinette hat Jearme <TArc, 
die Jungfrau von Orleans , wohl die meisten 
Federn in Bewegung gesetzt Die oben er¬ 
wähnte Bibliographie zählt über sie 148 Werke 
auf. Dieses Verzeichnis ist übrigens bei weitem 
noch nicht vollständig; hauptsächlich sind die 


populären Werke nur zum Teil angegeben. 
J. Barthdemy de Beauregard hat 1847 in seiner 
„Histoire de Jeanne d’Arc“ nicht weniger als 
1200 Artikel über die Jungfrau von Orleans 
aufgezählt, die bis dahin über die Heldin ver¬ 
öffentlicht worden waren. 

Ihr zunächst kommt Maria Stuart, über die 
die erwähnte Bibliographie 142 Werke aufzählt. 
Die ältesten stammen zumeist aus dem Jahre 
der Hinrichtung der Königin (1587), und noch 
jetzt bringt jedes Jahr neue Maria-Stuart-Publi- 
kationen in den verschiedenen Sprachen. Die 
älteste Veröffentlichung ist meines Wissens: 
„Carmen in Francisci, illustrissimi Franciae Del- 
phini, et Mariae Scotorum reginae nuptias“. 
Paris 1560. 

Dieses Gedicht rührt von M. THöpital her. 
Von den folgenden Werken seien u. a. er¬ 
wähnt: (F. de Belieferest), L’innocence de la 
tr&s-illustre et tr£s-chaste princesse Marie Stuart 
reine d’Ecosse, douairiere de France, oü sont 
r£fut£es les calomnies d’un livre secrütement 
divulgu6 en France Tan 1572, touchant la mort 
du sieur d’Arley son £poux etc. Lyon 1572. 

Ein Exemplar wurde 1878 für 350 M. in 
London verkauft. 

Ferner: 

A discoverie of the treasons practised and 
attempted against the Queene’s Majestie and 
the Realme, by Thomas Throckmorton, who 
was for the same arraigned and condemned in 
Guyld Hall, in the Citie of London, the 21* 
May last past. (London) 1584. 

Dieses Werk ist gleichfalls sehr selten und 
wird mit IOO Fr. bezahlt. 

Seltenere Werke sind ausserdem: 

Maria Stuartae supplicium et mors pro fide 
catholica constantissima. Coloniae Agrippinae 
1587. 

Vera relazione della morte di Maria Stuarda, 
regina di Scozia. Perugia 1587. 

Deila morte della regina di Scotia, moglie 
di Francesco II, re di Francia. Vicenza 1587. 

Mort de la royne d’Ecosse, douairiere de 
France, oü Ton voit la procedure de son ex£- 
cution, ses fun^railles etc. Paris 1589. 

A. Blackwood, Histoire et martyre de la 
royne d’Ecosse, Paris 1589. 

Die beiden letzteren Werke wurden jüngst 
von einem englischen Buchhändler für 450 M 
angeboten. 
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Martyre de la royne d’Ecosse, douairi£re 
de France, Edimburg 1587. Anvers 1588. 

Execution oder Todt Marien Stuart’s Kö¬ 
nigin aus Schottland, welche den 18. Februar 
1587 in Engelland enthauptet worden ist Magde¬ 
burg 1588. 

O. Bamestaple, Maria Stuarta, Regina 
Scotiae Dotaria Franciae, Haeres Angliae et 
Hybemiae, Martyr ecclesiae, Innocens a caede 
Darnleana: Vindice Oberto Bamestapolio, Ingol¬ 
stadt 1588. 

Diese Ausgabe wurde für 130 Fr. ange- 
boten. 

Was andere berühmte und berüchtigte 
Frauen betrifft, so gebe ich hier nur von 
einigen derselben die Zahl der Werke an, wie 
die erwähnte Bibliographie sie verzeichnet: 


Ninon de Lenclos 

20 Werke 

Charlotte Corday 

25 

99 

Heloise 

26 

11 

Die Herzogin von Berry 

27 

99 

Die Dubarry 

28 

19 

Die Pompadour 

28 

1t 

M me de S£vignd 

31 

99 

Katharina von Medici 

32 

19 

Königin Luise 

33 

19 

M me de Stael 

35 

19 

Christine von Schweden 

49 

11 

Marquise de Maintenon 

49 

99 

Maria von Medici 

62 

11 

Katharina ü. von Russland 

65 

19 

Elisabeth Tudor 

68 

11 

Maria Theresia 

88 

11 


Selbstverständlich sind auch diese Zahlen 
nicht als vollständige anzusehen; die Reihen¬ 
folge dürfte aber annähernd richtig sein. 

Die Zahl der Werke über einzelne Frauen 
aus der Geschichte ist sehr gering; so ver¬ 
zeichnet die Bibliographie nur 9 Werke über 
Katharina Bora , die Gemahlin Luthers. 

Über die Päpstin Johanna ist dagegen viel 
mehr geschrieben worden; in 31 Werken wird 
deren Existenz nachzuweisen gesucht, während 
in 32 Werken dieselbe in das Reich der Fabel 
verwiesen wird. Spanheim in seinem Buche 
„De Papa Foemina“ (Leyden 1691) citierte 
schon damals an 500 Quellen, die in hunderten 
von Artikeln über die märchenhafte Päpstin 
berichten. Eine ausführliche Bibliographie über 
die Päpstin Johanna giebt Philomneste junior 
(G. Brunet) in seinem nur in 54 Exemplaren 


gedruckten Werke: „La papesse Jeanne“; eine 
Vervollständigung der Brunetschen Bibliographie 
wurde in diesen Heften versucht (vergl. „Zeit¬ 
schrift für Bücherfreunde“ II. Jahrg. S. 279 fr. 
und 437 ff). 

Auch über Damen, die sich durch irgend 
eine Absonderlichkeit auszeichneten, wie Frau 
von Krüdener durch ihre Mystik, sind viele 
Schriften veröffentlicht worden. So wurde auch 
über die unglückliche Caroline von Braunschweig , 
Gemahlin Königs Georg IV. von England (1768 
bis 1821), viel geschrieben. Ausser 28 Werken 
und Übersetzungen zählt die genannte Biblio¬ 
graphie eine 1889 in London zur Versteigerung 
gelangte umfangreiche Sammlung von Pam¬ 
phleten und Bildern auf, die von 1817—*821 
über den Prozess der Königin Caroline gedruckt 
worden sind. Über die Königin Caroline Ma¬ 
thilde von Dänemark (1751—1775) wurde aus 
Anlass ihres Verhältnisses zu Struensee Zahl¬ 
reiches veröffentlicht (29 Werke). 

Viele Werke giebt es ferner über einzelne 
heilig oder selig gesprochene Frauen, Gründe¬ 
rinnen von Orden u. s. w., so über die Hl. Elisa¬ 
beth (37, aber sehr unvollständig), über die 
Hl. Theresa , über Jeanne-Francaise Fremyot 
de Chantal, die Mitarbeiterin des HL Franz von 
Sales (1572—1641) u. s. w. Ebenso reichhaltig 
ist die Litteratur über wohlthätige Frauen 
0 Elisabeth Fry u. s. w.). 

Dass es unter den Büchern über berühmte 
Frauen auch höchst sonderbare giebt, braucht 
wohl nicht weiter hervorgehoben zu werden. 
Über Maria von Medici hat ein gewisser J. C. 
Frey, der anscheinend nichts Nützlicheres zu 
thun hatte, eine Lobrede veröffentlicht, in der 
alle Wörter mit der Initiale der Königin, M, an¬ 
fangen: „Mariae Medicis augustae reginae elogia, 
exdictionibus, quae omnes ab initiali regii nominis 
et cognominis litera M incipiunt.“ Paris, 1628. 

Auffällig ist, dass von so vielen berühmten 
Frauen, besonders aber berüchtigten Frauen, 
gefälschte Memoiren, Briefwechsel u. s. w. ver¬ 
öffentlicht worden sind. Sehr viele Pamphlete 
erschienen gegen die Kaiserin Eugenie , und da 
die meisten derselben in Frankreich beschlag¬ 
nahmt und vernichtet wurden, dürfte es schon 
heute schwer sein, eine grössere Anzahl der¬ 
selben aufzufinden. 

Wenn wir zum Schluss eine Reihenfolge auf¬ 
stellen wollen, so werden wir wohl das Richtige 
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treffen, wenn wir sagen, dass am meisten 
geschrieben worden ist über Fürstinnen, die 
durch ihr Unglück berühmt wurden oder durch 
ihre guten oder schlechten Herrschereigen¬ 
schaften sich hervorthaten. In zweiter Linie 


kommen sodann andere Frauen, die aus irgend 
einem Grunde berüchtigt wurden und erst in 
dritter Linie die Frauen aus gewöhnlichem 
Stande, die sich durch gute Eigenschaften 
ausgezeichnet haben. 


& 


Die dritte Ausgabe des Psalteriums vom Jahre 1457. 

Von 

F. A. Borovsky in Prag. 


as bekanntlich erste, mit der Jahreszahl 
und dem Namen des Druckers be- 
zeichnete Druckwerk ist das sogen. 
Mainzer Psalterium (richtiger Breviarium ) vom 
Jahre 1457, zugleich das künstlerisch hervor¬ 
ragendste Denkmal der ersten Erzeugnisse der 
Buchdruckerpresse. 

Die sämtlichen, zum grössten Teil mit den 
Typen dieser ersten Ausgabe gedruckten und 
mit denselben herrlichen Initialen ausgestatteten 
Ausgaben dieses Psalteriums sind wiederholt, 
am ausführlichsten von Antonius van der Linde *, 
beschrieben worden. Die Ausgabe vom Jahre 
1515 allein blieb bis heute nahezu unbekannt. 
Sowohl Brunet als auch Graesse führen sie 
zwar an, doch ist es aus ihrer überein¬ 
stimmenden Beschreibung ersichtlich, dass 
weder der eine noch der andere ein Exemplar 
dieser Ausgabe gesehen hat Sie zitieren nur 
die Beschreibung des Auktionskataloges der 
Sammlung Tross (versteigert in Paris im No¬ 
vember 1856). Dieses Exemplar muss jedoch 
defekt gewesen sein, mindestens muss das Titel¬ 
blatt gefehlt haben. Auch in anderer Richtung 
stimmt die Beschreibung dieses Exemplars 
weder mit dem Pariser, noch mit meinem Exem¬ 
plare überein, und es muss entweder die Be¬ 
schreibung des Kataloges Tross ungenau, oder 
das Exemplar eine andere, sonst unbekannte 
Ausgabe des Psalteriums sein. 


Das einzige bisher bekannt gewordene und 
bibliographisch kollationierte Exemplar der Aus¬ 
gabe von 1515 ist jenes der öffentlichen 
Bibliothek zu Versailles; dasselbe ist im Kata¬ 
loge von M. Pellechet* genau beschrieben 
worden und stimmt mit meinem Exemplare 
vollkommen überein. 

Das Pariser Exemplar stammt aus dem 
Besitze des bekannten Bibliographen J. P. A. 
Madden, welcher es bereits im Jahre 1874* 
flüchtig beschrieben und der Bibliothek zu 
Versailles geschenkt hat Diese Beschreibung 
zitiert dann sowohl Linde ♦ als auch F. W. E. 
Roth*, doch muss letzterem das Versailler 
Exemplar in M. Pellechets Kataloge entgangen 
sein, da er diese Ausgabe noch unter Johann 
Schöffers „Unechte oder zweifelhafte Drucke“ 
einreiht 

M. Pellechets Kollation ist richtig, nur hat 
sie zwei Fehler in der Paginierung übersehen, 
und zwar folio CXIIII (statt XCIIII) und haupt¬ 
sächlich auf dem letzten Blatte fo. CXIX (statt 
XCIX); infolge dessen zählt sie 118 Blatt des 
Psalteriums, wogegen dasselbe bloss 98 Blatt 
enthält 6 Die verworrene Foliierung des Hym- 
narius (in meinem Exemplar) ist nur durch 
Unachtsamkeit des Buchbinders, welcher einen 
Bogen schlecht gefaltet hat, verschuldet worden. 

Der Text ist mit Missaltypen (Missale von 
1483) gedruckt, die Versalbuchstaben sind rot, 



« A. van der Linde, Das Breviarium Moguntinum. Wiesbaden 1884. — * M. Pellechet, Bibliothique publique 
de Versailles. Catalogue des incunables et des livres imprimls de MD. & MDXX. Paris 1889. S. 255. — 3 J. P. A. 
Madden, Lettres d’un bibliographe. 6 series. Versailles 1868—86. HL slrie, p. 76. — 4 1 . c. S. 49. — 5 F. W. E. 
Roth, Die Mainzer Buchdruckerfamilie Schöffer während des XVL Jahrhunderts. Leipzig 1892. S. 104, No. 9. 
— 6 Cfr. M. Pellechet, 1 . c. 
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die Rubriken des Psalteriums rot, die des 
Hymnarius zum Teil rot; die Blatt-Titel (nur 
auf den Rückseiten jedes Blattes) und die 
Klammem im Texte sind rot, die Foliierung ist 
schwarz. Die Überschriften der einzelnen Ab¬ 
teilungen, besonders im Hymnarius, sind mit 
grosser Psaltertype (vom Jahre 1457) gedruckt 

Von den zierlichen Initialen des Psalteriums 
von 1457 kommen (sämtlich rot) vor: grosses 
2 ) auf fol. XX., XXVII v° und LVI. (sieheBeilage), 
grosses ff auf fol. XLV.v 0 , kleineres ff auf fol. 
LIV und im Hymnarius fol. I., kleineres 91 auf 
fol. LXXIII. Überdies ein © schwarz auf fol. 
XXXV., dem © auf fol. LXX des Dresdener 
Exemplars des Psalteriums von 1457 gleich^ 
jedoch mit einer eingedruckten bildlichen Dar¬ 
stellung in Holzschnitt. 

Die übrigen Initialen, nahezu nur im Hymna¬ 
rius, weiss in schwarzen Vierecken, sind in 
Metall geschnitten, zumeist mit Pflanzen-Orna- 
menten, und von zweierlei Grösse: 28x28 mm. 
und 18 x 19 mm. — Soviel ich feststellen konnte, 
kommen dieselben zum Teil bereits in Titus 
Livius „Römische Historie“ vom Jahre 1514 
(Mainz, Joh. Schofler) vor. 


Die Notenlinien sind gedruckt und zwar 
immer drei schwarz und eine rot. Die Noten 
fehlen. 

Wasserzeichen: goti¬ 
sches p und die fünfblättrige 
Rose. Im übrigen sei auf 
M. Pellechets Beschreibung 
hingewiesen. 

Abgesehen von dem un¬ 
richtig beschriebenen und 
verschollenenExemplar der 
Sammlung Tross ist unser Exemplar das zweite 
bekannt gewordene der Ausgabe von 1515* — 
Da dieses Psalterium zum allgemeinen Gebrauch 
bestimmt und auch als „ubique deserviens“ be¬ 
zeichnet ist, so ist es die dritte Ausgabe des 
Psalters vom Jahre 1457 *, denn die Ausgaben 
aus den Jahren 1459, 1490 und 1516 sind aus¬ 
schliesslich Benediktiner-Psalter. 

Unser Exemplar ist in jeder Hinsicht vor¬ 
züglich erhalten und scheint gar nicht in Ge¬ 
brauch gewesen zu sein. Der Holzeinband ist 
mit rotem Saffianleder (jetzt ganz verschossen) 
überzogen und mit getriebenen, durchbrochenen 
Messing-Ecken und Mittelstücken beschlagen. 



Die Anfänge des Buchdrucks in Russland. 

Von 

J. Norden in Berlin. 


H ängst ging durch die Tagespresse die 
Notiz, dass demnächst, d. h. in i*/ a — 2 
Jahren, die beiden ältesten Zeitungen 
Russlands, die russische „St Peter- 
burgskija Wedomosti 44 und ihre einstige Schwester¬ 
zeitung, die deutsche „St Petersburger Zeitung 44 , 
das Jubiläum ihres 175 jährigen Erscheinens be¬ 
gehen können. 

Manchen Leser hat das vielleicht gewundert 
Man hätte gewiss am wenigsten erwartet, dass zwei 
der ältesten Zeitungen der Welt gerade in Russ¬ 
land zu finden sind. Indessen sehr viel älter ist 
dort auch überhaupt der Buchdruck nicht, insoweit 
er in den Dienst der Öffentlichkeit gestellt wurde. 
Peter der Grosse, der geniale, weitsichtige Begrün¬ 
der Neurusslands, war es, der, wie er für die Ent¬ 


wickelung des Buchdruckes Sorge trug, so auch 
eine Tagespresse ins Leben rief. Und mit welchem 
Interesse, geht daraus hervor, dass er seine erste 
Zeitung, auf die ich später noch zu sprechen 
komme, nicht nur thatkräfbg selbst redigierte, son¬ 
dern mitunter gar auch ihre Korrekturabzüge las. 

Freilich hatte es in Moskau schon im XVIL 
Jahrhundert eine ständige Druckerei gegeben, deren 
Vorläufer uns sogar ins XVL Jahrhundert führen. 
Aber diese dienten ausschliesslich kirchlichen 
Zwecken. 

Die Jahrhunderte hindurch geübte handschrift¬ 
liche^Verbreitung von Bibeln und religiösen Büchern 
hatte es mit sich gebracht, dass diese von Fehlem 
und wesentlichen Abänderungen wimmelten. Der 
gelehrte und gottesfürchtige Mönch Maxim Grek 


1 I. Ausgabe 1457, II. Ausgabe 1502 und IIL Ausgabe 1515. 
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(= Grieche) vom Athos-Kloster, der viele grie¬ 
chische kirchliche Bücher ins Slavonische übersetzt 
hatte, war es, der bereits dem moskowischen Gross¬ 
fürsten Wassili Joannowitsch geraten hatte, den 
Buchdruck einzufdhren, da „die Abschreiber so 
unwissend und so faul wären“. Unter dem Nach¬ 
folger dieses Grossfiirsten, dem Zaren Iwan dem 
Schrecklichen, wurde denn auch im Jahre 1548 
der Sachse Schmidt beauftragt, europäische Drucker 
nach Moskau zu bringen, doch liessen die Inlän¬ 
dischen Ordensritter sie nicht passieren. Wenige 
Jahre später sandte detdänische König Christian in. 
den Hans Missenheim (alias Blockbinder) in einer 
kirchlichen Mission zum Zaren (es handelte sich um 
einen Unionsplan) und bezeichnete ihn gleichzeitig 
als geeignet, eine Druckerei anzulegen. Wie dem 
auch sei — die erste Druckerei, an deren Spitze 
ein Russe stand, war die des Iwan Fedorow, 
Diakons der Nikolski-Kathedrale. Er druckte im 
Jahre 1564 das erste russische, d. h. kirchen- 
slawonische Buch, eine Übersetzung der Apostel¬ 
geschichte und der Paulinischen Epistel, die ein 
Holzschnittbüdnis des Evangelisten Lukas zierte. 
Es befindet sich jetzt, in silbernem Einbande, in 
der K. öffentlichen Bibliothek zu St Petersburg 
und bildet einen ihrer kostbarsten Schätze. Ein 
Horenbuch folgte im nächsten Jahre; dann aber 
mussten Fedorow und sein Gehilfe Peter Timofejew 
Mstisslawez flüchten; das Volk verfolgte sie als 
Ketzer und verbrannte die „verdammte“ Druckerei, 
die man ihnen eingerichtet hatte. Sie wandten 
sich nach Litthauen, wo sie beim Hetman Chodke- 
witsch ein Asyl fanden. In Salustewo, einem 
Schlossgut des Hetmans in der Nähe von Belostok, 
druckten sie dann noch ein „Evangelienbuch“ und 
trennten sich hierauf, da Mstisslawez einem Ruf 
nach Wilna Folge leistete, wo er von 1574—76 
ein „Altar-Evangelium“ und einen „Psalter“ druckte. 
Spätere Nachrichten über ihn fehlen. Fedorow 
ging nach der Vereinigung von Litthauen mit Polen 
nach Lemberg und legte hier eine eigene Druckerei 
an. Er führte ein gar mühseliges Leben, voll Ent¬ 
behrungen und Enttäuschungen, wie er das selbst 
in der Vorrede zur zweiten Ausgabe der „Apostel¬ 
geschichte“ erzählt, die er dort veranstaltete. Im 
Jahre 1570 forderte ihn der Kiewsche Wojewoda 
Konstantin Ostrohski auf, in Ostrog (Gouv. Wol¬ 
hynien) eine Druckerei einzurichten, um für Süd¬ 
russland kirchliche Bücher herzustellen. Fedorow ver¬ 
pfändete seine LembergerDruckerei und 140 Exem¬ 
plare seiner Bücher einem Juden für 411 Dukaten 
und zog nach Ostrog, wo er über 10 Jahre verblieb. 
Hier erschienen 1580 ein „Neues Testament nebst 
Psalter“ und eine Bibelausgabe, von der bereits 
im nächsten Jahre eine zweite Auflage notwendig 
wurde. Das „Neue Testament“ (in 8°) war in 
kleinster Schrift gesetzt und mit dem Wappen des 
Wojewoda geschmückt Erstaunlich gut war die 


Bibel gedruckt’, zweispaltig, in sauberer Schrift 
Sie war mit einem Vorwort in griechischer und 
slavonischer Sprache versehen. Später kehrte Fe¬ 
dorow nach Lemberg zurück, wo er seine Druckerei 
nicht auslösen konnte und 1583 in grösster Armut 
starb. Die Druckerei bestand aber dort noch lange 
fort und wurde im ersten Viertel des XVII. Jahr¬ 
hunderts nach Kiew in das Höhlenkloster überge¬ 
führt 1 . Die Ostrogsche Druckerei erhielt sich bis 
zur Mitte des XVIL Jahrhunderts. 

Wie aber war es mit dem Buchdruck in Moskau 
bestellt seit der Flucht des Fedorow? Nun — von 
1566—1589 war nur ein einziges Buch gedruckt 
worden, ein „Psalter“, von einem Schüler des 
Fedorow, namens Andronik Timofejew Newesha, 
der sich dabei genau an die „Apostelgeschichte“ 
vom Jahre 1564 hielt Von 1589 ab hatte Moskau 
eine ständige Druckerei, die von der Kirchen¬ 
obrigkeit unterhalten wurde und insbesondere seit 
1620 eine feste Organisation erhielt, sowie auch 
ein eigenes Haus. 

Aber das ganze XVII. Jahrhundert hindurch 
wurden fast ausschliesslich slawonische kirchliche 
Bücher und Schriften gedruckt, darunter auch eine 
sehr schöne Bibelausgabe aus dem Jahre 1663. 
An weltlichen Büchern sind nur zwei bekannt: ein 
Exerzier-Reglement (mit Bildern) aus dem Jahre 
1647, und das Strafgesetzbuch des Zaren Alexei 
Michailowitsch von 1649. Als Kuriosum sei erwähnt, 
dass das erste Abc-Buch (slawonisch natürlich) erst 
im Jahre 1637 gedruckt wurde. Bis dahin waren 
diese Bücher ausserhalb des moskowischen Reiches 
hergestellt worden. Denn es ist nicht zu vergessen, 
dass im westlichen und südwestlichen Russland 
der Buchdruck viel rascher Verbreitung gefunden 
hatte als im moskowischen, wo bis zum XVIII. Jahr¬ 
hundert in Moskau allein Bücher gedruckt wurden. 
Dabei war die Moskausche Druckerei schon lange 
hinter den Anforderungen zurückgeblieben und be¬ 
stand z. B. im Jahre 1681 nur aus drei Zimmern 
mit je vier Setzertischen. Auch wurde sehr lang¬ 
sam gearbeitet. 

Unter solchen Umständen erscheint es nicht 
verwunderlich, dass Peter der Grosse dem Amster¬ 
damer Jan Tessing die Erlaubnis erteilte, dort eine 
russische Druckerei einzurichten, wie er anderer¬ 
seits von Amsterdam Drucker nach Russland 
kommen liess. Auch die bürgerlichen russischen 
Schriftzeichen, die er, unter starker Anlehnung 
an die serbischen, aus slawonischen, lateinischen 
und griechischen zusammensetzte, liess er dort 
giessen. Bis dahin hatte man sich nur der alt¬ 
kyrillischen Lettern bedient, wie sie auch heute 
noch fast ausnahmslos in der kirchlichen Litteratur 
üblich sind. Eigentlich sind sie nichts anderes 


* s. I. N. Bosherjanow „Istoritschcski Otscherk russkawo knigopetschatnawo dela“ („Historischer Überblick des 
rassischen Druckwesens“). 

4 (• B. 1899/1909* 44 
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als die sozusagen abgeschliffenen und etwas ver¬ 
einfachten Buchstaben der einstigen Handschriften. 
Das war im Jahre 1705. Inzwischen hatte der Zar 
bereits vier Jahre früher in Moskau eine besondere 
Druckerei-Behörde begründet, bei dem „Monastyrski 
Prikas“, der obersten Klosterverwaltungsstelle, an 
deren Spitze der Bojar Iwan Alexejewitsch Mussin- 
Puschkin gestellt wurde. Anton Demy war es, der 
1707 aus Holland mit der neuen Schrift und 
den erforderlichen Pressen nach Moskau herüber¬ 
kam und mit zwei Gehilfen, Heinrich Sübach und 
Jan Foskul, sofort an die Arbeit ging. 1 Bereits 
im nächsten Jahre erschien das erste Buch in der 
neuen Schrift. Es war bezeichnenderweise ein Leit¬ 
faden der Geometrie, d. h. die Übersetzung eines 
1690 in Augsburg gedruckten Werkes, dessen 
voller Titel hier mitgeteilt werden mag: 

„Slavische Geometrie und Geodäsie im neuen 
Druckverfahren herausgegeben auf Befehl des gottes- 
fürchtigen Grossen Herrn unseres Zaren und Gross¬ 
fürsten Peter Alexejewitsch, Selbstherrschers von 
Gross- und Klein- und Weissrussland, und zur Zeit 
des edlen Herrn unseres Zarewitsch Alexei Petro- 
witsch in der grossen Residenz- und Hauptstadt 
Moskau im 7216. Jahre seit Erschaffung der Welt, 
seit der Geburt des Fleisch gewordenen Wortes 
Gottes aber im 1708., am ersten Tage des Monats 
März.“ 

Im selben Jahre erschien als zweites Weik 
— ein Briefsteller und Komplimentierbuch. 

Ausser den Genannten war bei der Moskauer 
Druckerei noch ein anderer Holländer beschäftigt: 
der später sehr bekannt gewordene Kupferstecher 
Peter Picart, der Pläne, Risse, mathematische 
Figuren, Illustrationen anzufertigen hatte, wobei 
ihm zwei junge Russen zur Seite standen — Iwan 
Subow und Wassili Tomilow. 

Mittlerweile hatte der Zar seine neue Haupt¬ 
stadt an der Newa zu bauen begonnen, der er 
nunmehr seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. 
So befahl er denn auch 1710 Mussin-Puschkin, 
einen Teil der Druckereigeräte und des Personals 
der Moskauer Anstalt nach St Petersburg zu sen¬ 
den, und hier wurde die erste „Typographie“, wie 
die Druckanstalten in Russland bis auf den heu¬ 
tigen Tag noch heissen, im Jahre 1711 eröffnet. 
Aus Riga und Reval berufene Setzer, Drucker 
u. s. w. vervollständigten das aus Moskau herüber¬ 
gekommene Personal. Zum Direktor wurde M. P. 
Awramow ernannt, eine interessante Persönlichkeit, 
die unter Peter dem Grossen und Katharina L in 
der Entwicklung des geistigen Lebens der jungen 
Kaiserstadt eine sehr hervorragende Rolle gespielt, 
auch unter anderem den Plänen der Begrün¬ 
dung einer Akademie der Künste und der Wissen¬ 
schaften nahe gestanden hat. Von Hause aus war 
er Unterbeamter im Moskauer Zeughause, aber ein 
begabter, für alle Wissenschaften sehr empfäng¬ 


licher Mann, der sich selbst emsig fortbildete. Der 
scharfblickende Reformator Russlands hatte es stets 
verstanden, aus der grossen Masse den rechten 
Mann herauszufinden und ihn an den rechten Platz 
zu stellen. So ward er auch auf Awramow auf¬ 
merksam und ernannte ihn zum Leiter der ersten 
Staatsdruckerei, bei der, nebenbei bemerkt, auch 
gleich eine Klasse für Kupferstechkunst begründet 
wurde und zwar mit einer Abteüung für Akt- und 
Modellzeichnen. Dieser Klasse stand der erst¬ 
erwähnte Picart vor. 

Eine zweite Druckerei wurde 1720 beim Alexander- 
Newski-Kloster angelegt Sie bestand aber nur bis 
1726. Eines der bekanntesten Bücher, das aus ihr 
hervorgegangen, ist die Prokopowitsche Lese¬ 
fibel nebst Katechismus. Ausserdem entstanden 
Dnickereien noch beim Senat, der höchsten Ver- 
waltungs- und Justizbehörde Peter des Grossen, und 
bei der Marine-Akademie. Alle diese Anstalten wur¬ 
den 1721 dem Heiligen Synod unterstellt Gleich 
nach dem Tode des Zaren wurden übrigens die 
geistlichen Druckereien nach Moskau übergeführt, 
dafür aber 1727 bei der neugegründeten Akademie 
der Wissenschaften eine eigene Typographie er¬ 
richtet 

Im Laufe der nächsten Jahrzehnte folgten diesen 
ersten Druckereien noch eine ganze Reihe anderer 
in St Petersburg sowohl, wie in Moskau, Kiew u. s. w. 
Sie gehörten stets zum Bestände von allerlei Ober¬ 
behörden, Akademien und Lehranstalten, waren 
also staatliche Institute. 

Erst 60 Jahre nach der ersten von Peter dem 
Grossen in der Newaresidenz eröffneten Typogra¬ 
phie wurde eine private oder „freie“ (d. h. privi¬ 
legierte) Druckerei ins Leben gerufen, und zwar 
von einem deutschen Schriftgiesser, Namens Joh. 
Mich. Hartung. Das war also 1771. Seinem Bei¬ 
spiele folgte 1772 der Deutsche Weitbrecht, der 
sich mit Schnoor zusammenthat Sie trennten sich 
aber bald wieder, und 1785 sehen wir Schnoor an 
der Spitze einer staatlichen Druckerei fiir tarta- 
rische, arabische, tschuwaschische Schriften. U. a. 
wurden in ihr drei Ausgaben des Korans her¬ 
gestellt 

Während nun auch späterhin die Privatdrucke¬ 
reien, namentlich St Petersburgs, vornehmlich in 
Händen von Deutschen waren, wie Breitkopf, 
Gök, Meyer u. s. w. — gab es andererseits wieder¬ 
holt russische Druckereien im Auslande. Ausser 
der Tessingschen in Amsterdam, die sich nicht 
lange hielt, bestand eine kurze Zeit eine in Danzig. 
Einer der Faktoren Tessings wollte nämlich mit 
dem Inventar einer Druckerei nach Moskau gehen, 
fiel aber (1708) in Danzig den Schweden in die 
Hände, die ihn zwangen, verschiedene Flugschriften 


1 s. Pekarski „Nauka i Literature“ („Wissenschaft und Litteratur“) und I. Karamyschew „Kratkija istoritsches- 
kija Sswedenja o petersburgskich Tipografijach“ („Kurze historische Daten über die Petersburger Typographien“). 
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für das russische Volk zu drucken. Dann bestand 
im Jahre 1735 * n Halle die Druckerei eines ge¬ 
wissen Simon Todorski, der dort mehrere pie- 
tistische Schriften in russischer Übersetzung heraus¬ 
gab. Ein Exemplar der „Vier Bücher vom wahren 
Christentum“ befindet sich in derK.öffentlichen Biblio¬ 
thek. Es zeigt auf dem Titelblatt eine sehr devote 
handschriftliche Widmung an einen Baron von Ende. 
Ebenso wenig bekannt dürfte sein, dass die Russen 
während des siebenjährigen Krieges längere Zeit hin¬ 
durch in Königsberg zwei Zeitungen herausgaben, 
eine in französischer Sprache: „Gazette de Königs¬ 
berg“, eine andere, die 1758—60 erschien, in 
deutscher: „Königsbergische Staats-, Kriegs- und 
Friedens-Zeitung“. Es sind grösste bibliographische 
Seltenheiten; nicht einmal die K. öffentliche Biblio¬ 
thek besitzt Exemplare. Sie zeigten beide das 
russische Staatswappen mit dem Adler. Auch in 
Paris gab es im letzten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts eine russische Druckerei; sie gehörte 
einem gewissen Peter Dubrowski, der u. a. einen 
„Russischen Plutarch“ herausgab, d. h. Biographien 
berühmter russischer Männer. 

Die Erscheinung, dass russische Grandseig¬ 
neurs zu ihrem Privatvergnügen eigene Druckereien 
unterhielten, die nicht einmal immer einer staat¬ 
lichen Aufsicht unterworfen waren, ist im vorigen 
Jahrhundert gar nicht selten gewesen. Besonders 
bekannt waren die Druckereien des Grafen Grigoiji 
Orlow, des so schwer geprüften Professors und 
Journalisten N. L Nowikow, des Brigadiers Rach- 
maninow, vor allem die des Gutsbesitzers und 
Gouverneurs von Wladimir, Nik. Jerem. Struiski, 
der sich mit Luxusausgaben, u. a. auch von eignen 
Gedichten, auf Seide und in kostbarsten Schrift¬ 
zeichen geradezu ruinierte. Der Geist des Zeit¬ 
alters der grossen Katharina brachte solche Lieb¬ 
habereien mit sich. Nach ihrem Tode wurden nicht 
nur alle derartigen, sondern auch die gewerblichen 
Privatdruckereien geschlossen, und erst Alexander I. 
gab sie wieder frei. 

Es würde zu weit führen, über die russischen 
Drucke, die gebräuchlichsten Schriften — die latei¬ 
nische Schrift führte ebenfalls schon Peter der 
Grosse im Jahre 1714 ein —, über illustrative 
Ausstattung u. s. w. sich hier auszulassen. Für 
dieses Mal sei nur noch kurz der Entwickelung 
des Zeitungswesens gedacht, das, wie schon be¬ 
merkt, abermals der Zar-Reformator eifrig förderte. 

Im Moskauer Archiv des Ministeriums des Aus¬ 
wärtigen ist unter anderen kostbaren Handschriften 
ein Exemplar jener unter dem Namen „Kuranty“ 
(= „courants“) auch am Zarenhof für den Fürsten 
und die obersten Beamten hergestellten Neuigkeits- 
Flugblätter zu sehen. Es stammt aus dem Jahre 
1621. Und noch das ganze Jahrhundert hindurch 
gab es in Moskowien keine andere Art „Zeitung“ 
als solche. Da war es, wie gesagt, Peter der Grosse, 


der nach seiner Rückkehr aus dem Auslande be¬ 
schloss, seinem Volke eine richtige, regelmässig er¬ 
scheinende Zeitung zu bieten. Im Dezember 1702 
erliess er die Verfügung, und bereits am 2. Januar 
1703 erschien die erste Nummer der „Nachrichten 
über militärische und andere Ereignisse, die des 
Wissens und der Erinnerung werth sind und sich 
im Moskowischen Reich und den Nachbarländern 
zugetragen haben“ — wie der lange Titel dieses 
ersten russischen periodischen Pressorgans lautete. 
Der Zar nahm solches Interesse an der Sache, 
dass er eigenhändig in holländischen Zeitungen 
anstrich, was für die „Nachrichten“ („Wedomosti“) 
benutzt werden sollte, und Korrekturabzüge las, 
von denen einige Exemplare in der Moskauer 
Synodalbibliothek aufbewahrt werden. Das Blatt 
erschien in einer Auflage von 1000 Exemplaren, 
und wie sehr es einem Bedürfnis entsprach, geht 
daraus hervor, dass viele, die selber es nicht kaufen 
konnten, sich Kopien davon anfertigten, soweit sie 
die altkyrillischen Schriftzeichen kannten, in denen 
die Zeitung anfänglich und zwar bis zum Jahre 
1710 gedruckt wurde. Der erste Jahrgang bestand 
aus 39 Nummern und die beiden einzigen voll¬ 
ständigen Exemplare dieses Jahrgangs gehören der 
K. öffentlichen Bibliothek zu St Petersburg. Durch¬ 
gängig bürgerliche Schrift wurde erst seit 1717 
benutzt Interessant ist auch, dass von 1711 an die 
Zeitung abwechselnd in Moskau und St Petersburg 
erschien. Einige der Petersburger Nummern aus 
dem Jahre 1714 zeigen eine ziemlich rohe Vignette, 
die Peterpaulsfestung an der Newa, darüber einen 
fliegenden Merkur. Seit 1719 wuchs der Umfang 
einzelner Nummern auf 22 Seiten. 

Mitte der zwanziger Jahre des XVIII. Jahrhun¬ 
derts hörte diese Zeitung zu erscheinen auf. An 
ihre Stelle trat eine zweisprachige (russisch-deutsche) 
St Petersburger Zeitung, die zuerst von der Aka¬ 
demie der Wissenschaften redigiert, dann aber von 
ihr verpachtet wurde. Bald wurde übrigens in jeder 
Sprache eine besondere Ausgabe veranstaltet Doch 
rechnet die heutige deutsche „St Petersburger Zei¬ 
tung“ ihre Existenz von jener Zeit ab, wo das da¬ 
mals wöchentlich zweimal erscheinende kleine Qua¬ 
dratblättchen von vier Seiten deutschen und russi¬ 
schen Paralleltext hatte. Wenn ich nicht irre, 
datiert aber das Schwesterblatt, die „St Peter- 
burgskija Wedomosti“, ihre Gründung bis in die 
Anfänge jenes ersten Petrinischen Organs zurück. 
Weit jünger sind die „Moskowskija Wedomosti“, 
die am 26. April 1756 zum ersten Mal erschienen. 

Ausser diesen Zeitungen in den beiden Resi¬ 
denzen gab es, wenn wir von einigen Flugblättern 
und Revuen unter Katharina II. absehen, sowie 
von den Organen, die im ersten Viertel unseres 
Jahrhunderts die neugegründeten Ministerien für 
eigene Zwecke herausgaben, bis zum Jahre 1825 
keine weiteren; in diesem Jahre rief N. I. Gretsch 
die seinerzeit so berühmte „Ssewemaja Ptschela“ 
(„Die nordische Biene“) ins Leben. 
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Die grossen deutschen Antiquariate. 

Das Baersche Antiquariat in Frankfurt am Main. 

Von 

Richard Däschner in Frankfurt a. M. 


K^Bjj|eubauten und Umzüge von öffentlichen 
QBCjHm Bibliotheken sind in unseren Tagen 
keine Seltenheit mehr; wir besitzen in 
Fachzeitschriften und Monographien eine statt¬ 
liche Litteratur über dieses Thema. Dass aber 
ein Antiquariat ein Gebäude für seine Zwecke 
entwirft und errichtet, ist meines Wissens 
noch nicht dagewesen; der Neubau, den die 
Buchhandlung Joseph Baer & Co. in Frankfurt 
a. M. soeben ausgeführt hat, wird daher in 
vielen Beziehungen vorbildlich werden und dürfte 
über die Fachkreise hinaus die Bücherfreunde 
interessieren. So sei es denn gestattet, einiges 
darüber aus dem Material mitzuteilen, das 
die Herren S. L. Baer und Architekt H. Bech- 
told mir in freundlicher Weise zur Verfügung 
gestellt haben. 

Die Buchhandlung 
Joseph Baer &Co.,deren 
Gründung auf das Jahr 
1785 zurückgeht, be¬ 
wohnte seit 1860 das 
Haus an dem Ross¬ 
markt, das allen Biblio¬ 
philen, die der Weg 
nach Frankfurt führte, 
wohl bekannt ist. Die 
zwei grossen Säle 
mit Holzgallerien und 
Oberlicht und das ge¬ 
räumige Hinterhaus 
mit den vielstöckigen 
Magazinen schienen 
wohl beim Einzuge für 
die Ewigkeit auszu¬ 
reichen; aber im Laufe 
derZeit wuchsen Lager, 

Betrieb und Personal 
immer mehr an, und 
wer die Herren Baer 
in den letzten Jahren 
besuchte, wird sich der 
zwar malerischen, aber 
immerhin unheimlichen 


Wälle von Büchern erinnern, welche aus Mangel 
an Raum auf Tischen, Stühlen und Fussböden 
aufgestapelt waren und jedem die Frage ent¬ 
lockten: „Wie finden Sie sich hier zurecht ?“ 
Diese Frage mögen sich die Herren wohl selbst 
zuweilen vorgelegt haben, und sie führte zu 
dem Entschlüsse, das alte Haus zu verlassen 
und einen Neubau zu errichten. 

Als besonders geeignet wurde im Februar 
1898 ein Grundstück in der Hochstrasse er¬ 
worben, das in der Nähe der Senckenbergi- 
schen Gesellschaft, wenige Schritte von Frank¬ 
furts grösstem Klub, dem Bürgerverein, liegt 
Der Bau wurde dem Architekten und Bau¬ 
unternehmer Herrn H. Bechtold übertragen, 
der die Pläne ausführte und die Arbeit so be¬ 
förderte, dass schon im April 1899 der Umzug 

beginnen konnte. 

Die Büchervorräte, 
welche zu transpor¬ 
tieren waren, bildeten 
in laufenden Metern 
eine Reihe von rund 14 
Kilometern und wurden 
auf gegen 600000 Bän¬ 
de geschätzt. Die Auf¬ 
gabe bestand darin, 
diese Büchermassen 
binnen kürzester Zeit in 
richtiger Ordnung auf 
die ihnen bestimmten 
Regale zu überfuhren, 
und zwar ohne den Ge¬ 
schäftsbetrieb zu stö¬ 
ren, der bei dem Um¬ 
zuge nicht stocken 
durfte. Dies wurde in 
der Weise bewerk¬ 
stelligt, dass die ein¬ 
zelnen Fachabteilungen 
nach laufenden Metern 
abgemessen wurden 
und auf den Plänen des 
neuen Gebäudes ihren 



Antiquariats-Buchhandlung Joseph Baer & Co. 
in Frankfurt a. M. 
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Erdgeschoss der Antiquariats-Buchhandluog Joseph Baer & Co. in Frankfurt a. M. 


Platz angewiesen bekamen. Der Transport 
geschah in zwei Möbelwagen, von welchen 
der eine im alten Hause gefüllt, während der 
andere im Neubau entleert wurde. Im Durch¬ 
schnitt wurden täglich sechs Fuhren bewältigt, 
im ganzen nahe an 200 Fuhren im Gesamt¬ 
gewichte von gegen 12000 Zentnern. Die Ver¬ 
packung geschah in flachen, offenen Kisten mit 
starken Leisten als Handhabe; dieselben fassten 
vier Oktav- oder zwei Quartreihen, wogen ge¬ 
packt durchschnittlich 17a Zentner und konnten 
bequem von geübten Lastträgern auf dem Nacken 
in den Wagen hinunter und in den Neubau hin¬ 
auf getragen werden. Je 30—40 solcher Kisten 
wurden numeriert, der Reihe nach mit den von 
den Regalen in Ordnung herabgenommenen 
Büchern gefüllt und im Neubau in derselben 
Ordnung wieder entleert, sodass jedes Buch 
gleich an seinen Platz kam. Auf diese Weise 
ging alles ohne nennenswerte Stockung von 
statten, und die riesige Arbeit konnte in genau 
zwei Monaten bewältigt werden. 

Besuchen wir nun das neue Haus, so finden 


wir einen Bau im Renaissancestil, dessen weisse 
Sandstein-Fagade weniger durch Ornamentik 
als durch harmonische Maasse wirken will 
Die breiten Fensterreihen zeigen deutlich das 
Bestreben, soviel Licht als möglich hineinfluten 
zu lassen. Uber der Thüre ist als Wahrzeichen 
ein offenes Buch mit dem Merkurstab und der 
Jahrzahl der Gründung 1785 in den Stein ge- 
meisselt. Wenn wir die Schwelle überschreiten, 
so befinden wir uns in einem Laden von gegen 
168 Quadratmetern, der zum grössten Teil 
dem Sortiment eingeräumt und durch eine 
grosse Treppe mit dem Hauptgeschoss ver¬ 
bunden ist Diese Treppe und der mittlere 
Teil des Ladens werden durch ein riesiges 
Oberfenster erleuchtet, das A. Lüthi meister¬ 
haft gemalt hat, und das ein warmes, stim¬ 
mungsvolles Licht auf die langen Bücherreihen 
herabsendet. Wir steigen hinauf und gelangen 
in einen Saal von 80 Quadratmetern, in dem 
auf Mittelgeschosshöhe Gallerien angebracht 
sind. Hier ist der Sammelplatz der Frank¬ 
furter Bücherfreunde. In breiten Schaukästen 
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liegen unter Glas die Cimelien des Hauses aus: 
Manuskripte mit Miniaturen, Pergamentdrucke, 
kostbare Einbände, Autographen und Stiche. 
An den Wänden stehen die Holzschnittbücher, 
die livres ä figures der Franzosen und die 
Standard books der Engländer; die eine Seite 
ist ganz mit Tafel werken in Folio bedeckt. Es 
fehlen nicht die notwendigsten Nachschlage- 
bücher, Monogrammenlexika und Kunstreper- 


chitektur und Kunstgewerbe eingerichtet und 
mit hohen Regalen versehen, welche die grössten 
Tafelwerke bequem aufnehmen können. 

Das zweite Obergeschoss erwartet mehr 
den Besuch des Gelehrten als den des Bücher¬ 
liebhabers. Hier füllen die Regale in Magazin¬ 
system den ganzen Raum aus, überall das von 
drei Seiten und von oben einfallende Licht 
durchlassend. Die Bücher sind nach Materien 



Auistellungssaal im Obergeschoss der Antiquariats-Buchhandlung 
Joseph Baer & Co. in Frankfurt a. M. 


torien, und bequeme Sessel laden zum Verweilen 
ein und zum Vertiefen in die dargebotenen 
Schätze. 

Auf den Gallerien, zu welchen eiserne Wen¬ 
deltreppen führen, fällt uns eine lange Wand 
von Inkunabeln auf, sowie eine Abteilung Ma¬ 
nuskripte. Daneben stehen die Fächer, die 
den Sammler am meisten interessieren: bildende 
Kunst, Numismatik und Genealogie und — sehr 
bezeichnender Weise — Americana. Ein ge¬ 
schlossener Raum ist für die Werke über Ar- 


geordnet und zur bequemen Durchsicht auf¬ 
gestellt. Dasselbe Regalensystem herrscht im 
Dachgeschoss, nur sind die Bücher dort nach 
den Eingangsnummem geordnet und gelegt. 

Alle diese Räume sind für die Aufnahme 
von Büchern bestimmt. Die Arbeitszimmer be¬ 
finden sich im Erdgeschoss in unmittelbarem 
Anschluss an den Laden: in der Mitte das 
Kabinet des Chefs, links davon das Zimmer 
für die Katalogarbeiten, in dem der Zettel¬ 
katalog des Lagers eine ganze Wand einnimmt. 
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während die anderen Wände von der biblio¬ 
graphischen Handbibliothek bedeckt werden; 
rechts befinden sich die Korrespondenz, die 
Buchhalterei und die Expedition. Für die Sen¬ 
dungen an Bibliotheken ist noch ein besonderer 
Raum im ersten Stock eingerichtet. Alle Stock¬ 
werke sind durch eine feuersichere Treppe in 
Monier- Konstruktion verbunden, ausserdem 
durch einen Aufzug für Bücher, der in den Pack¬ 
räumen im Souterrain mündet; in diesem sind 
auch der Verlag und die vielbändigen Zeit¬ 
schriften und Serienwerke untergebracht worden. 

Auf Feuersicherheit musste bei einem sol¬ 
chen Raum besonderer Wert gelegt werden. 
Alle Decken, der Dachboden eingeschlossen, 
sind in eisernen Trägern mit Betonkonstruktionen 


ausgeführt und werden von eisernen Säulen 
getragen, die mit Gipsmänteln feuersicher um¬ 
hüllt sind. Sämtliche Räume werden elektrisch 
beleuchtet und durch Niederdruck-Dampf¬ 
heizung erwärmt, die aus dem Nebenhause 
herübergeleitet wird. Dass Haustelephone die 
Arbeit in dem grossen Gebäude vereinfachen, 
braucht kaum erwähnt zu werden. 

So sehen wir uns einem grossen, vorneh¬ 
men, auf breiter Grundlage angelegten Getriebe 
gegenüber, das aus dem Vollen in geregelter 
Weise arbeitet und in dem uns ebenso sehr 
wie die im Laufe der Jahre an gehäuften Bücher¬ 
massen der von Generation auf Generation 
vererbte Schatz an Erfahrung und Wissen an¬ 
zieht, der hier aufgespeichert liegt:. 


& 


Gladstone als Bibliophile. 

Von 

J. G. Stephens in London. 


er alte Gladstone oder wie sogar viele 
seiner Gegner in England ihn nennen 
„The old grand man“ war in seinen 
früheren Jahren als eifriger Büchersammter 
allgemein bekannt Wenngleich in seiner letzten 
Lebenszeit das eigentliche Sammeln so gut wie 
aufhörte, so blieb er doch ein Bücherfreund und 
Liebhaber bis zu seinem Ende. Nichts war ihm 
schrecklicher als der Gedanke, dass seine Biblio¬ 
thek dereinst aufgelöst werden könnte. Schon aus 
diesem Grunde allein, aber vielleicht noch mehr, 
um künftigen Generationen zu dienen, hatte Glad¬ 
stone testamentarische Verfügungen über die Er¬ 
haltung und Fortführung dieser Bibliothek getroffen* 

Einen interessanten Einblick in seine An¬ 
schauungsweise gewährt uns ein Schreiben, das 
der greise Staatsmann kurze Zeit vor seinem Tode 
an den bekannten Buchhändler und Antiquar 
Bernhard Quaritch in London richtete. Der be¬ 
sagte Brief befindet sich in Facsimile in dem von 
Quaritch herausgegebenen Nachschlagewerk „ Bei - 
träge für ein Lexikon der englischen Büchersamm/er (< 
abgedruckt 

Unter Beifügung von Kommentaren, die zur 
Charakteristik eines so bedeutenden Mannes wie 
Gladstone sicherlich willkommen sein dürften, 
mögen einige Anführungen aus dem ziemlich langen 
Briefe hier folgen. Gladstone schreibt: 

„Mein lieber Herr Quaritch. Das Regiment der 
Büchersammler bedarf keiner Rekruten; und selbst 


wenn seine Reihen spärlich besetzt sein sollten, 
so hege ich doch Zweifel, ob ich mich jetzt noch 
zur Anwerbung eigne. Ich bin seiner Zeit Käufer 
von 3 5 ooo Bänden gewesen und habe daher den 
quantitativen Versuch erprobt; aber ich fürchte, 
weiter nichts. Meiner Ansicht nach muss ein 
Büchersammler folgende sechs Eigenschaften be¬ 
sitzen: Appetit, Müsse, Reichtum, Kenntnisse, selb¬ 
ständiges Fachurteil und Ausdauer. Hiervon be¬ 
sitze ich nur zwei, und zwar die erste und letzte 
Eigenschaft, welche aber zur Sache nicht die wich¬ 
tigsten sind . . .“ 

Teils war der Verfasser der obigen Zuschrift zu 
bescheiden, teils spannte er seine Ansprüche zu 
hoch. Die nötigen Kenntnisse besass Gladstone 
sicherlich, und ebenso war er wohl im Stande, 
durch sein bedeutendes Vermögen sich dieser Spe- 
zialliebhaberei widmen zu können. — In den nun 
folgenden Zeilen beklagt sich der greise Gelehrte 
und Forscher über sein immer mehr versagendes 
Augenlicht und bezeichnet diesen Umstand als den 
Hauptgrund, weshalb er sich fast vollständig vom 
Bücherkaufe zurückgezogen habe. Im übrigen be¬ 
absichtige er, seine Bücher einem in Hawarden zu 
gründenden Institut (mit geistlichem Charakter) zur 
Errichtung einer Bibliothek zu schenken. Die wenigen 
Werke, die er als Privateigentum zurückbehalten 
wolle, dürfte Herr Quaritch in seinem Lager kaum 
eines Blickes würdigen, viel weniger noch sie der 
Aufnahme für wert halten. 
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Stephens, Gladstone als Bibliophile. 


Diese Äusserung lässt darauf schliessen, dass 
Quaritch sich erboten hatte, solche Werke aus 
der Bibliothek Gladstones zu erwerben, welche 
nicht für die neue Gründung bestimmt waren. 
Der alte Gladstone war äusserst genau, ein Fuchs 
und ein sehr guter praktischer Geschäftsmann. Zwei 
gewiegte Kenner ersten Ranges traten sich hier 
gegenüber. 

Der Buchhändler James Stillie, der 1893 in 
Edinburg verstarb und mit einer gewissen Berech¬ 
tigung als das letzte Bindeglied zwischen Walter 
Scott und der heutigen Generation galt, berichtete 
häufig, wie scharf und schneidig Gladstone im 
Buchhandel verfahre, wie er auf Heller und Pfennig 
seinen Diskont verlange und wie schwer es über¬ 
haupt sei, ihm ein Buch zu verkaufen. Ergänzend 
erzählt Lord Roseberry, dass er stundenlang mit 
Gladstone bei Stillie habe zubringen müssen, weil 
die Passion des ersteren eine sehr heftige war. 
Plötzlich aber — mitunter sogar ohne etwas zu 
kaufen — raffte sich Gladstone mit dem Entschlüsse 
auf: „Ich muss machen, dass ich fortkomme, oder 
ich ruiniere mich....“ 

Stillie hatte seine Lehrzeit bei der Firma Ballan- 
tyne & Co. vollendet, deren Teilhaber zu seinem 
Unglück bekanntlich Walter Scott geworden war. 
Dieser behielt aber bis zu seinem Lebensende 
eine grosse Zuneigung flir den jungen Stillie, der 
sich alsdann als selbständiger Buchhändler in Edin¬ 
burg etablierte. 

Eine kleine Einschränkung des Ausspruchs, 
dass Stillie das letzte lebende Bindeglied zwischen 
Walter Scott und der Gegenwart darstellte, ist 
übrigens bis vor kurzem vorhanden gewesen und 
zwar in der Person der im Oktober d. J. ver¬ 
storbenen Miss Skene. Sie genoss sowohl als 
Schriftstellerin wie in jeder anderen Hinsicht einen 
ausgezeichneten Ruf. Ausser mit Gladstone stand 
sie auch mit vielen ersten Kapazitäten des Landes 
in regem Verkehr, so namentlich mit allen Schrift¬ 
stellern von Bedeutung. Nach dem Verlust seines 
Vermögens hatte der grosse Dichter Zuflucht in 
dem Hause ihres Vaters gefunden, und hier war 
es, wo Walter Scott mit Erheiterung den Märchen¬ 
erzählungen der jungen Miss Skene zuhörte. In 
den für seinen Enkel geschriebenen „Tales of a 
grandfather“ finden sich viele Anklänge an Miss 
Skenes Erzählungen. , 

Eingangs ist bereits erwähnt worden, dass Glad¬ 
stone eine grössere Bibliothek in Hawarden er¬ 
richtet zu wissen wünschte. Dieser Wunsch ist 
nunmehr einen bedeutenden Schritt näher gerückt, 
denn am 5. Oktober wurde in Hawarden, dem 
Landsitz der Familie Gladstone, durch den Herzog 
von Westminster der Grundstein zu der Gladstone 
Memorial Library gelegt Der Bau, flir den 200000 
Mark vorhanden sind, wird sich im gotischen Stil 
erheben und unmittelbar neben der früheren Biblio¬ 
thek aufgeführt werden, die den Grundstock 
zu der neuen Sammlung bilden soll. Diese hat 
durch freiwillige Zuwendungen schon recht erheb¬ 


liche Vermehrungen erlangt. Selbstverständlich 
wird der einheitliche Charakter der Bibliothek auch 
fernerhin gewahrt bleiben. In der Hauptsache wird 
demnach die Sammlung nur Werke klassischen, 
archäologischen und geschichtlichen, vor allem aber 
überwiegend theologischen Inhalts aufweisen. 

Bezeichnend genug trägt der aus grauem Granit 
hergestellte Grundstein die nachstehende Inschrift: 
„In diesem, von einer dankbaren Nation zur Er¬ 
innerung an ihn errichteten Gebäude wird die 
Bibliothek von William Ewart Gladstone aufbewahrt, 
der, ebenso bedeutend als Theologe wie als Staats¬ 
mann, diese Sammlung zum Fortschritt theologi¬ 
scher Gelehrsamkeit begründete/ 1 Es bedarf kaum 
der Erwähnung, dass die genannte Inschrift ganz 
im Geiste und Sinne Gladstones abgefasst wurde. 
Eine seltsame Fügung war es, dass einen Tag nach 
dieser Grundsteinlegung, d. h. am 6. Oktober, die¬ 
jenige Bibliothek thatsächlich eröffnet wurde, flir 
deren Zusammenhaltung — nächst seiner eignen — 
Gladstone sich am meisten interessiert hatte. Es 
ist dies die jetzige Rylands - Bibliothek (Biblio- 
theca Spenceriana oder Althorp-Bibliothek). Diese 
Büchersammlung war bekanntlich schon zur Ver¬ 
steigerung angesetzt, aber im letzten Augenblicke 
erstand sie Mrs. Ryland en bloc für 5 Millionen 
Mark und schenkte sie der Stadt Manchester. Die 
Zahl der Bände beträgt jetzt 80000, und wie alle 
Kenner wissen, befinden sich darunter viele hundert 
Werke allerersten Ranges. 

In welcher Weise die Bibliothek Gladstones 
zusammenkam, hören wir am besten von ihm 
selbst in dem zweiten Teil des oben erwähnten 
Schreibens: 

„Das älteste Buch, das ich habe — d. h. 
das am längsten in meinem Besitz ist — wurde 
mir persönlich von Mrs. Hannah Moore geschenkt. 
Es ist ein Exemplar ihrer Sacred Dramas, gedruckt 
1815 und mir als Kind vor 81 Jahren gegeben. 

„Meine Einkäufe begannen einige Jahre später, 
und habe ich dann in Eton schon viel und allerlei 
Bücher gesammelt Zu jener Zeit erhielt ich von 
Mr. Hallam die Constitutional History geschenkt, 
die bekanntlich noch heute als mustergiltiges Werk 
gilt. Der junge Hallam war mein bester Freund. 
Tennyson verehrte mir alsdann sein so berühmt 
gewordenes Buch In Memoriam, das die Toten¬ 
klage auf den jungen Hallam enthält...“ Die im 
vorigen Jahre erschienene Biographie „Alfred Lord 
Tennyson“, von seinem Sohne herausgegeben, ent¬ 
hält namhafte Beiträge aus der Feder Gladstones. 

Dieser fährt dann weiter fort: „In den zwan¬ 
ziger Jahren habe ich noch sehr theuer eingekauft, 
aber die enorme Entwickelung des antiquarischen 
Buchhandels hat mir das weitere Sammeln sehr 
erleichtert. Nur in einem Punkt hat sich für den 
Liebhaber ein Nachteil in England ausgebildet 
Dies betrifft den Einband. Er ist nicht nur 
theurer und schlechter geworden als er vor 70 
bis 80 Jahren war, sondern er erschwert heute 
auch das leichte Aufschlagen eines Buches. Meine 
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französischen und italienischen Bücher bilden in 
letzterer Hinsicht eben günstigen Kontrast gegen 
die englischen Werke. Ich zeigte kürzlich ebem 
Freunde eb Exemplar der Original-Oktav-Ausgabe 
von Walter Scotts Romanen (bis zu Quentin Dur¬ 
ward) in halb Marokko gebunden mit Goldschnitt 
Er taxierte den Einband auf vier Schillbg, während 
der Buchbbder mir zur Zeit, als ich in Oxford 
war, hierfür nur zwei Schillbg berechnete...“ Man 
ersieht aus diesen Äusserungen, dass Gladstone 
sich für alle Bücherangelegenheiten ein frisches 
Gedächtnis bewahrte und b seben Aufzeichnungen 
ausserdem die peinlichste Sorgfalt beobachtete. 

Er fährt fort: „Da beim Sammeln die Quan¬ 
tität mebe stärkste Seite war, so kann ich wohl, 
ohne andere Sammler zu beleidigen, einen Ver¬ 
gleich zwischen Quantität, und Qualität ziehen. Ich 
habe in London einen Freund, der sich zu sebem 
wirklichen Gebrauch und Bedarf eine Bibliothek 
von 20000 Bänden anschaffte. Diese Kollektion 
sollte zum Verkauf kommen, und es wurde ihr Wert 
von einem Fachmanne auf zwei Schillinge pro 
Band im Durchschnitt taxiert Fast zu der näm¬ 
lichen Zeit wurde eine Bibliothek verkauft, die an 
Zahl nur sehr kleb war, aber im Durchschnitt 
brachte der Band 120 Mark . . . 

„Obgleich ich nur eb ärmlicher Sammler bin, 
so besitze ich doch ebige Spezialitäten. Ebe 
hiervon will ich erwähnen. Ich häufte mehr als 
dreissig verschiedene und seltene Bearbeitungen von 
dem Book of Common Prayer auf Mehrere dieser 
Werke hatten Vorreden, die etwa folgendermassen 
lauteten: ,Das Prayer Book ist ausgezeichnet, aber 
es besitzt einige Fehler. Sobald letztere entfernt 


werden, erschebt ebe allgemeine Anerkennung 
unzweifelhaft; demgemäss übergebe ich nunmehr 
der Welt das reformierte Gebetbuch...* An diesen 
Ausspruch knüpft Gladstone die treffende Bemer¬ 
kung an: „Niemals habe ich von diesen Werken 
ebe zweite Auflage gesehen oder erhalten können.“ 
Nach einigen ähnlichen Belegen sagt der Brief¬ 
schreiber: „Büchersammeln mag seine Kniffe und 
Excentrizitäten haben, aber im ganzen büdet 
es ein belebendes Element in eber Gesellschaft, 
die durch verschiedene Quellen der Korruption 
gallig geworden ist Zu meiner Entschuldigung, 
dass ich nicht mehr gesammelt habe, dient der 
Umstand, dass durch andere notwendige Beschäf¬ 
tigungen mir nur die Ruhepausen für meine Lieb¬ 
haberei vergönnt blieben...“ 

Gladstone war und blieb bis zu sebem Lebens¬ 
ende ein viel beschäftigter Schriftsteller. Es ist 
nur nötig, an folgende seiner Werke zu erinnern: 
„Der Staat in seinen Beziehungen zur Kirche“, 
„Betrachtungen über kirchliche Grundsätze in Be¬ 
ziehungen zu ihren Resultaten“, „Geschichte des 
römischen Staates“, „Studien über Homer und sein 
Zeitalter**, „Inventus Mundi“, „Homeric Synchro- 
nism“, „Die Vatikanischen Dekrete“, „Rom und 
die neueste religiöse Mode“, „Die Orientffage“. 
Schliemanns „Mycenae“ führte Gladstone durch 
eine Vorrede in England ein. Für Fachzeitschriften 
lieferte der Altmeister unausgesetzt Aufsätze. Nächst 
Tennyson bezog er das beste Honorar als Schrift¬ 
steller, da er b der Regel für eben Artikel 2000 
Mark erhielt, während Ersterer in seinen letzten 
Jahren jedes geschriebene und acceptierte Wort 
mit 20 Mark honoriert bekam. 


& 
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Der b unserer Zeit wieder zur Geltung gekommene 
Holzschnitt, der beinahe vergessen war, diente im XV. 
und XVI. Jahrhundert fast ausschliesslich zur Illustra¬ 
tion der Bücher. Der Kupferstich, obwohl durch Albrecht 
Dürer zu hoher Blüte gelangt, ist als Bücherschmuck 
im XV. und begbnenden XVI. Jahrhundert nicht üblich 
geworden. Die Anfänge der Holzschneidekunst gehen 
über den Begbn des XV. Jahrhunderts zurück; sie 
stehen wohl mit der Papierfabrikation b Deutschland 
im Zusammenhänge. Die ältesten xylographischen 
Blätter sbd ohne jede textliche Beigabe. Bald entstand 
dann ebe den Bildern beigefügte Flugblätterlitteratur 
und gegen Mitte des XV. Jahrhunderts das Blockbuch. 
Als die ersten technischen Schwierigkeiten beim Druck 
der Bücher mit gegossenen beweglichen Lettern über¬ 
wunden waren, fand der Holzschnitt auch hier Eingang 
und entwickelte sich nun für kurze Zeit zu eber hohen 
Z. f. B. 1899/1900. 


Blüte. Bis gegen Ende des XVI. Jahrhunderts blieb 
der Holzschnitt das bevorzugte Illustrationsmittel der 
Bücher; dann tritt der Kupferstich an sebe Stelle, 
und die Formschneidekunst verfällt rasch. Am läng¬ 
sten hält sich der Holzschnitt auf Flugblättern, 
Kalendern u. dgl., von denen er ausgegangen war, 
von künstlerischer Ausführung aber kann keine Rede 
mehr seb. — Alte Original-Holzstöcke gehören heute 
zu den Seltenheiten. Eine schöne Sammlung, b wel¬ 
cher die ältesten Stöcke bis zur Mitte des XV. Jahr¬ 
hunderts zurückgehen, besitzt das Germanische Museum 
in Nürnberg. Die Holzstöcke gehören zum grössten 
TeÜ der Schwäbischen Schule an; über dieselben ist b 
den Jahren 1892—1896 eb vortrefflicher Katalog er¬ 
schienen. Ebe andere hervorragende Sammlung alter 
Origbal-Holzstöcke süddeutschen Ursprungs besitzt die 
Verlagsbuchhandlung und Druckerei J. H. Ed. Heitz 
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in Strassburg i. £. Die wichtigsten Stücke derselben 
sind von dem zeitigen Inhaber der genannten Firma 
Paul Heils neuerdings wieder zum Abdruck gebracht 
in dem Werke: Originalabdruck von Formschneider-Ar¬ 
beiten des XVI ’ und XVII\ Jahrhunderts . Strassburg, 
J. H. Ed. Heitz (Heitz Mündel) 1892 — 99. 2 0 . (M.22.) 

Das in 166 Tafeln vollständig vorliegende Werk 
enthält eine Fülle von Formschneider-Arbeiten süd¬ 
deutscher Künsder, zumeist aus der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts. Die Stöcke entstammen Strass¬ 
burger Druckereien, zum Teil der Druckerei des Wen¬ 
delin Rihel, der von 1535 an thätig war und eine grosse 
Zahl reformationsfreundlicher, humanistischer, histori¬ 
scher, juristischer und naturwissenschaftlicher Werke 
druckte. Die Druckerei wurde von 1555 an von Wen¬ 
delins Söhnen, Theodosius und Josias, zunächst gemein¬ 
sam fortgefuhrt, später trennten sich dieselben. Des 
Josias Druckmaterial kam dann an Lazarus Zetzner, 
des Theodosius Druckerei erwarb Christoph von der 
Heyden. Beide Druckereien sind später in der Heitz- 
schen Offizin aufgegangen. Johann Heinrich Heitz 
wurde 1721 der Nachfolger der Witwe des Druckers 
Johann Friedrich Spoor, 1723 wurde auch die Druckerei 
des Josias Städel und 1737 die des Johann Pastorius 
mit der seinigen vereinigt. Von der grossen Zahl alter 
Holzstöcke, die so auf die Heitzsche Druckerei über¬ 
gegangen sind, ist im Laufe der Zeit manches verloren 
gegangen, manches auch verkauft worden. Der ge¬ 
bliebene Bestand ist noch recht reichhaltig. Finden 
sich auch Meisterwerke aus der Blütezeit des deutschen 
Holzschnittes nicht unter demselben, so ist doch man¬ 
ches Stück einer besonderen Beachtung wert. Wie bei 
allen Kunstwerken zur richtigen Würdigung derselben 
erstes Erfordernis ist, die Entstehungszeit festzustellen, 
so musste es sich auch darum handeln, die Holzstöcke 
zu datieren, d. h. in Drucken nachzuweisen, ln den 
meisten Fällen ist das dem auf dem Gebiete des Form¬ 
schneidewesens durch langjährige Arbeiten bewanderten 
Herausgeber auch gelungen. Wo es sich um Illustrationen 
verschollener Volksbücher oder Gelegenheitsdrucke 
handelt, wird man wohl dem Zufalle eine Ergänzung 
der beigegebenen Erläuterungen überlassen müssen. 

Die erste Folge, von der heute eine zweite Auflage 
vorliegt (Taf. 1—83), erschien zuerst im Jahre 1890 zur 
450jährigen Gedenkfeier der Erfindung der Buchdrucker¬ 
kunst Die Reihe der Holzstöcke, welche aus den 
Strassburger Druckereien der Prüss, Messerschmid, 
Rihel, Christoph von der Heyden, Bernhard Jobin, 
Jost Martin, Nicolaus Waldt, Caspar Dietzel, Lazarus 
Zetzner u. a. stammen, eröffnen Nachschnitte von Hol¬ 
beins Totentanz für eine bis jetzt nur durch Neudruck 
der Holzstöcke bekannte Strassburger Ausgabe aus 
dem Jahre 1546. Es folgen dann Titeleinfassungen, 
Kopfleisten, Initialen, Signete, Wappen und ganze 
Bilder-Serien, fast sämtlich aus der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts. Taf. 8 und 9 enthalten vier reich 
mit Flechtwerk verzierte Initialen, wie sie ganz ähnlich 
das Germanische Museum besitzt, und die wahrschein¬ 
lich auf den Nürnberger Schreibmeister Johann Neu¬ 
dörfer (geb. 1467, + 1563) zurückzuführen sind. Die 
grossen Bilderfolgen auf Taf 18—30 sind 34 Illustra¬ 


tionen zu Ausgaben des Livius und Florus, die bei 
Theodosius Rihel in Strassburg erschienen sind. Die 
Schnitte sind von Christoph Stimmer, HansBocksperger, 
Christoph van Sichern, Christoph Maurer, Jean de Gour- 
mont u. a. nach Zeichnungen von Tobias Stimmer her¬ 
gestellt. Eine andere Folge von Livius-Illustrationen 
findet sich auf den Tafeln 42—62, Zeichnungen von 
dem durch seine Schlachtenbilder und Jagdszenen be¬ 
kannten Maler und Formschneider Hans Bocksperger, 
welche er für die berühmte Buchdruckerei des Sigis¬ 
mund Feyerabend in Frankfurt a. M. ausfuhrte. Die 
Tafeln 31—37 enthalten Bibel-Illustrationen von Tobias 
Stimmer, die sich in dem Neuen Testament von Eras¬ 
mus von Rotterdam, in Strassburg bei Theodosius 
Rihel 1576 erschienen, abgedruckt finden. Nicht un¬ 
interessant sind die Schreibvorschriften aus dem XVI. 
Jahrhundert auf Taf. 64—67. 

Die Neue Folge (Taf.84—129) enthält Holzschnitte, 
welche zum grössten Teil zu heute nicht mehr vorhan¬ 
denen Volksbüchern in den Strassburger Druckereien 
der Jacob Cammerlander, Augustin Fries, Johannes 
Knoblouch d. J., Crato Mylius, Thiebold Berger, Wen¬ 
delin Rihel, Christian Müller, Johann Pastorius u.a.Ver¬ 
wendung gefunden haben. Wir lernen hier u. a. inter¬ 
essante Abbildungen zu einer unbekannten Strassburger 
Ausgabe des Salomon und Marcolf kennen, auf welche 
wahrscheinlich die Schnitte in der 1580 bei Peter Schmid 
in Mülhausen erschienenen zurückgehen, ferner Ab¬ 
bildungen zu einer unbekannten Strassburger Ausgabe 
des Tül Eulenspiegel, der schönen Melusine und des 
Siegfriedliedes. — Die um die Mitte dieses Jahres er¬ 
schienene Schlussfolge (Taf. 130—166) bringt zu den 
Erläuterungen der beiden ersten Folgen noch einige 
Nachträge. An der Spitze der Abbildungen ist ein 
ziemlich roher Holzschnitt abgedruckt, welcher nach 
der Ansicht des Herausgebers der älteste der Heitz- 
schen Sammlung ist. Das Alter desselben lässt sich in¬ 
folge der eigentümlichen Beschaffenheit des Holzstockes 
mit Sicherheit schwerlich feststellen. Es folgen dann 
eine grosse Zahl einfacher, kleinerer Schnitte aus ver¬ 
schollenen Einblattdrucken, Katechismen, Gesang¬ 
büchern, Volksbüchern, Kalendern, Practiken, Heiligen¬ 
bildern, Gebets-und Wallfahrtszetteln, die einstmalsaus 
Strassburger Druckereien hervorgegangen sind. Sind 
die Holzschnitte der beiden letzten Folgen auch fast 
durchweg nicht mehr von künstlerischer Bedeutung, so 
muss man dem Herausgeber doch Dank wissen, dass 
er sie uns nicht vorenthalten hat Sie lassen uns einen 
Einblick thun in eine eigenartige Litteratur des XVI.und 
XVII. Jahrhunderts, von der heute nur noch recht wenig 
erhalten ist und die doch in kulturhistorischer Beziehung 
in hohem Grade interessant ist Es ist nur zu wünschen, 
dass das Beispiel von Heitz Nachahmung fände und 
die Besitzer alter Holzstöcke sich gleichfalls zur Ver¬ 
öffentlichung derselben entschliessen möchten. 

Köln a. Rh. Dr. O. Zaretzky . 

.« 

G. Wustmann: Aus Leipzigs Vergangenheit. Ge¬ 
sammelte Aufsätze. Neue Folge. Leipzig, Grunow 1898. 

8. XVI, 488 S. 
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G. Wustmann: Das Leipziger Stadtwappen. Seine 
Geschichte, seine Gestalt, seine Bedeutung. Mit zwan¬ 
zig Holzschnitten und zwei Kupferstichen. Leipzig, 
Seemann 1897. gr. 8. 33 S. 

Der bereits im Jahre 1885 als drittem Bande der 
Schriften des Vereins ftir die Geschichte Leipzigs er¬ 
schienenen ersten Sammlung von Aufsätzen „Aus Leip¬ 
zigs Vergangenheit“ schliesst sich mit dem ersten der 
beiden oben genannten Bücher eine neue Reihe an. 
Wie in jenem ersten Bande, so geht Wustmann auch 
hier auf den verschiedensten Gebieten der Geschichte 
Leipzigs nach, sowohl auf der grossen Heerstrasse, wo 
noch mancher Stein näherer Untersuchung sich wert 
zeigt, als auf den weniger begangenen Seitenwegen. 
Und überall finden wir ihn ortskundig, sei es in der 
äusseren Geschichte der Stadt, sei es in ihrer inneren 
Entwicklung, sei es in ihrer Bedeutung für Litteratur, 
Kunst und Gewerbe, oder in besonderen Einzelheiten. 
Obwohl alle Aufsätze auf rein örtlicher Grundlage auf¬ 
gebaut sind, geht ihre Bedeutung in Inhalt und Dar¬ 
stellung doch weit über diese hinaus. Die Aufsätze 
„Zur Geschichte unserer Strassennamen“ und „Der 
Baudirektor“ können als vorbüdlich gelten und zeigen, 
dass in der geschichtlichen Betrachtung dieser an¬ 
scheinend so trockenen Vorwürfe viel Wissenswertes, 
ja auch ein gut Teil Poesie steckt. Die alten Strassen¬ 
namen sind geworden, die neuen sind gemacht Was 
heute eine Beamtenschaft von etwa achtzig Personen 
schafft, konnte im XV. und zu Anfang des XVI. Jahr¬ 
hunderts noch ein einziger „Vogt“ leisten, welcher 
„Bauinspektor, Strassenmeister, Rechnungsführer, Bau¬ 
schreiber, Baurevisor, ja zur Not sein eigner Bote in 
einer Person“ war. Vieles hat die Durchforschung der 
ältesten Ratsbeschlüsse und namentlich der ältesten 
städtischen Rechnungsbücher ergeben, die bisher als 
Quelle noch nicht genügend inbetracht gezogen sind. 
Durch diese mühevolle Arbeit konnte Wustmann neue 
Aufschlüsse über „Die Anfänge der Nikolaischule“ ge¬ 
ben, hat er den Künstler in seinem Fache „Seger Bom¬ 
beck den Teppichweber“ ermittelt, von dem noch im 
Jahre 1883 in den Mitteilungen der deutschen Gesell¬ 
schaft nur als von dem Monogrammisten S. B. berich¬ 
tet wurde, dass alle bisherigen Forschungen nach 
Lebensnachrichten über ihn sich als fruchtlos erwiesen 
hätten. Ein anmutiges Bild entwirft er von der „Volck- 
mannie“, jener reimfrohen, wenn auch unbedeutenden 
Mitvertreterin der Litteratur in der ersten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Der Aufsatz „Friedrich der 
Grosse und Gottsched“ weist uns in die Vorbereitungs- 
zcit der letzten klassischen Periode unserer Litteratur, 
während die „Leipziger Pasquillanten des XVIII. Jahr¬ 
hunderts“ uns die Kehrseite guter Litteratur zeigen. 
„Bachs Grab und Bachs Büdnisse“, „Aus Clara Schu¬ 
manns Brautzeit“, „Die Gewandhauskonzerte“, „Die 
Meininger in Leipzig“ führen uns in das Musik- und 
Theaterleben Leipzigs in früherer und neuerer Zeit ein. 
Wahrlich, Leipzig kann sich freuen, einen solchen Ge¬ 
schichtsforscher zu besitzen, der nicht nur selbst in alle 
Winkel der Vergangenheit seiner Stadt hineinleuchtet, 
sondern auch in den bereits in zwei stattlichen Bänden 
vorliegenden „Quellen zur Geschichte Leipzigs“ Ande¬ 


ren das Forschungsmaterial über eine unserer bedeu¬ 
tendsten Städte zugänglich gemacht hat. Sind schon 
alle hier gesammelten Aufsätze jedem Gebildeten lehr¬ 
reich, so ist für die Leser dieser Zeitschrift der Aufsatz 
über „Luthers ersten Bibeldrucker“ von besonderem 
Werte. In ihm führt Wustmann die Verdienste Hans 
Luffts, der namentlich zur Zeit, als dieser Aufsatz in 
den ,.Grenzboten“ zum ersten Male veröffentlicht wurde, 
mehr noch wie heute in weit verbreiteter Meinung als 
einziger Drucker der lutherischen Bibel galt, auf das 
entsprechende Mafs zurück, während er andererseits 
die Verdienste Melchior Lotthers, der Luthers Bibel 
von ihrem ersten Entstehen im Jahre 1521 an eine Reihe 
von Jahren gedruckt hatte, in das gebührende Licht 
setzt. Dabei giebt er in knappen, aber inhaltsvollen 
Umrissen eine Geschichte der Lottherischen Druckerei. 
Melchior Lotther der Ältere heiratete in die älteste 
und vornehmste Druckerei Leipzigs, die seit dem Jahre 
1480 bestehende Druckerei des Kunz Kachelofen, hinein 
und brachte sie weiter vorwärts. Die fast plötzlich her¬ 
vortretende und ausserordentlich schöpferische schrift¬ 
stellerische Kraft Martin Luthers, dessen Thesen nach 
Wustmanns und meiner übereinstimmenden Ansicht 
ebenfalls Lotther in Leipzig gedruckt hatte, veranlasste 
Lotther, ein Zweiggeschäft in Wittenberg zu begrün¬ 
den, welchem seine Söhne Melchior, der Jüngere, und 
später auch Michael vorstanden. Dieses Zweiggeschäft 
hatte ungeheuer viel, namentlich auch an dem Bibel¬ 
druck, zu thun. Aber irgend ein Vorkommnis, welches 
in dem Brotneid der Zunftgenossen allein keine völlige 
Erklärung findet und über welches wir trotz aller Über¬ 
lieferungen nicht genügend unterrichtet sind, brachte 
die Inhaber in die Ungnade des Kurfürsten und brach 
ihnen den Hals. Der jüngere Melchior Lotther ver¬ 
schwindet anscheinend ganz, Michael ging später nach 
Magdeburg, wo er bis 1554 druckte, der alte Melchior 
führte das Stammgeschäft in Leipzig bis in die dreissi- 
ger Jahre fort. Dann scheint er sich von der Druckerei 
ganz zurückgezogen zu haben, während er allerdings 
als Bürger von Leipzig noch längere Zeit eine sehr 
angesehene Stellung behauptete. Auch dieser Aufsatz 
führt uns weit über das örtliche Gebiet Leipzigs hinaus, 
hauptsächlich nach Wittenberg und hier im Besonde¬ 
ren in die Schreibstube Martin Luthers. 

In einer besonderen Schrift behandelt Wustmann 
das Stadtwappen Leipzigs. Das Buch ist reich aus¬ 
gestattet mit zwanzig Holzschnitten und zwei Kupfer¬ 
tafeln, jene nach Originalen aus den ältesten und 
späteren Drucken von 1494 an bis in das XVII. Jahr¬ 
hundert hinein, diese als Abdruck zweier noch vor¬ 
handener Kupferplatten aus den Jahren 1575 und 1580. 
Auf Grund dieser und anderer bildlicher Darstellungen 
stellt Wustmann fest, dass die Beschreibung des 
Wappens älterer Zeit nur dahin gehen kann, es ent¬ 
halte in längsgeteiltem Schilde auf dem einen Felde 
einen aufrechten Löwen, auf dem anderen zwei oder 
auch drei Pfähle, die „landsbergischen“ Pfähle. Eine 
feste Zuweisung der Figur, des Löwen, und des Bildes, 
der Pfähle, an ein bestimmtes Feld ist für frühere Zeit 
nicht nachweisbar; der Löwe steht bald im linken, bald 
im rechten Felde, bald nach aussen, bald nach innen 
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gekehrt. Erst allmählich hat sich die heutige Norm, 
den Löwen in das linke Feld — ich beschreibe mit 
Wustmann gegen meine Gewohnheit vom Standpunkte 
des Beschauers— und nach aussen gerichtet, die Pfähle 
in das rechte Feld zu stellen, eingebürgert Die neuer¬ 
dings hie und da dem Wappen eingefügte Mauerkrone 
verwirft Wustmann als geschichtlich gänzlich unberech¬ 
tigt. Da die bildlichen Beigaben ausser den beiden 
Kupferstichen sämtlich gedruckten Büchern entnommen 
sind, wo die Druckerzeichen, Titeleinfassungen oder 
ähnlichen Schmuck darstellen, so ist die Schrift auch 
für die Geschichte der Bücherillustration von Wert 
Berlin. Dr. Johannes Luther\ 

m 

Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienen gleich¬ 
zeitig zwei Reisewerke, die sich, diametral entgegen¬ 
gesetzte Routen beschreibend, mit dem gleichen Länder¬ 
strich beschäftigen. Henry S. Lander: Auf verbotenen 
Wegen. Reisen und Abenteuerin Tibet und Sven Hedin: 
Durch Asiens Wüsten. Drei Jahre auf neuen Wegen in 
Pamir , Lop-nor , Tibet und China nennen sich diese 
Werke, deren Titel schon ihre Charakterverschiedenheit 
ausdrücken. 

Der Engländer Landor ist Maler von Beruf und 
in erster Linie; der Schwede Hedin Geograph und 
Forscher, dem es nur um Illustrierungsmaterial zu thun 
ist An Mut fehlt es beiden nicht, aber während Hedin 


umsichtig rüstet und nur durch schlechtes Menschen¬ 
material Verluste erleidet, zeigt Landor eine gewisse 
Tollkühnheit; man kann ihn, bei aller Sympathie für 
seine Leiden, nicht ganz von dem Vorwurf freisprechen, 
sich ohne genügende Vorbereitungen in tolle Abenteuer 
gestürzt zu haben. Durch allerhand Zwischenfalle daran 
verhindert, den geplanten Weg überRussisch-Turkestan, 
B uchara und Chinesisch-Turkestan nachTibet zu nehmen, 
begab sich Landor nach Indien und suchte von hier 
aus über das „Dach der Welt“ nach Lhassa, der Haupt¬ 
stadt Tibets und dem Heiligtum der Lamas, vorzu¬ 
dringen. Er schildert die Tibetaner als grausam, hinter¬ 
listig und unendlich feige, in welch letzterer Eigenschaft 
ihnen jedoch die Kulis des Reisenden wenig nach¬ 
standen. Mit zuverlässigeren und kampfgeübteren 
Männern wäre dem kühnen Engländer fraglos seine 
Expedition voll gelungen, wenn ihm auch die Unbilden 
der Witterung und die Schrecken der eisigen Einöde 
nicht erspart geblieben wären. Aber die Männer, die 
ihn schützen sollten, Hessen ihn im Stich; schHessUch 
blieben ihm nur noch seine beiden Diener, und mit 
diesen allein beschloss er weiter das ihm feindlich ge¬ 
sinnte Land zu durchdringen. Diese Waghalsigkeit 
musste er hart büssen. Dicht vor Lhassa wurde er 
von den Tibetanern gefangen genommen und hatte 
schreckHche Foltern zu erleiden, die ihm ein Auge 
kosteten und den blühenden Mann in einen Krüppel 
verwandelten. Bewunderungswert ist es, wie der 
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Forscher in Landor den Menschen überwog. Selbst 
während seiner furchtbaren Gefangenschaft suchte 
er Bekanntschaften mit seinen Peinigern und deren 
Stammesangehörigen anzuknüpfen und sammelte 
er Material und Abbildungen. Die in jeder Be¬ 
ziehung interessanten Resultate Landors auf dieser, 
immerhin als verunglückt zu bezeichnenden Expe¬ 
dition lassen doppelt bedauern, dass er die Stadt 
seiner Wünsche, Lhassa, und ihre Heiligtümer nicht 
hat erreichen können. Neben den kulturellen, 
historischen und landschafUichen Untersuchungen 
hat Landor auch so manche rein geographische 
Resultate zu verzeichnen. So hat er die Frage von 
der mutmasslichen Trennung des Mansarowar-Sees 
und des Rakastal entschieden, hat mehrere grosse 
Himalaya-Gletscher photographiert, die ungeheure 
Höhe von 6700 Metern erklommen und endlich 
die noch von keinem Europäer besuchten beiden 
Hauptquellen des Brahmaputra festgestellt Über 
Taklakot, von dem aus Landor in das Innere von 
Tibet drang, kam er auch wieder zurück; hier 
endete seine Gefangenschaft, und hier fand er auch 
einen befreundeten Arzt, der sich seiner und seines 
Dieners annahm und gleichzeitig ihm die notwen¬ 
digen Dokumente ausstellte, die den Beschwerden 
an die indische Regierung beigefügt werden sollten. 
Diese Beschwerden hatten einen Erfolg, der die 
dortigen Zustände aufs deutHchste charakterisiert: 
die indische Regierung hat den tibetanischen Be¬ 
hörden zu verstehen gegeben, dass es ihnen infolge 
der Schändlichkeiten nicht mehr gestattet sein 
solle, von britischen Unterthanen Grundsteuer zu 
erheben!! Von einer Bestrafung der Schuldigen — 
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deren Persönlichkeiten genau festgestellt wurden — 
erwähnt Landor nichts in seinem Buche. 

Während den tiefroten Leinenumschlag des Landor- 
schen Werkes ein Aquarell der Veste Taklakot — dem 
ganzen Charakter des Werkes entsprechend — als 
Einzeleindruck ziert, tragen die beiden Bände von Sven 
Hedin ein helles Gewand mit einer stilisierten Mongolin, 
einer Art weiblichem Buddha, gleichsam der Schutz¬ 
göttin des Typisch innerasiatischen, 

Hedin ist nicht schlankweg aufgebrochen; er hat 
sich erst durch eine Eclaireursreise vergewissert, ob 
Kaschgar, der ausersehene Start, sich auch wirklich 
zum Abfahrtspunkt für Innerasien eigne. Davon durch 
Augenschein überzeugt, benutzte Hedin ein Jahr später 
den von Landor zuerst beabsichtigten Weg über 
Buchara und den Hindukusch und gelangte ebenfalls 
zum „Dach der Welt“. Wenn er auch, ebenso wie 
Landor, durch Eis und Schnee litt, so hatte er doch in 
Kaschgar bei seinen verschiedenen Zügen hin und her 
stets Gelegenheit, mangelnden Proviant nachzuschaffen 
und sich von den ausgestandenen Strapazen zu erholen. 
Der erste Ausflug galt, da es heisser Sommer wurde, 
Vermessungsarbeiten auf dem Pamirplateau, inmitten 
von Kirgisen-Auls, deren Sitten und Viehherden höchst 
ungleich entwickelt scheinen, bis zu den Höhen* 
gletschem des Mustag-ata. Das höchste Lager wurde 
6300 Meter hoch aufgeschlagen. Im Frühjahre darauf 
begann Hedin wiederum von Kaschgar aus einen Zug 
direkt nach Osten, der Wüste entgegen, in der ihn 
durch die Unzuverlässigkeit eines Begleiters der qual¬ 
volle Tod des Verdurstens umlauerte. Er drang bis 
zum Chotan-Darja vor. Diese Kapitel „Die Heimat der 
Grabesstille“, „Kein Wasser“ und „Gerettet“ gehören 
wohl zu dem Erschütterndsten, was die moderne Reise- 
litteratur uns vorführt, um so erschütternder, als sie in 
ihrer Schlichtheit deutlich den Stempel der Wahrheit 
tragen. Die dritte und letzte Abreise von Kaschgar, 
gegen Schluss desselben Jahres, führte Hedin bis Peking. 
Diesmal marschierte er südöstlich bis zur Stadt Chotan, 
unweit deren er uralte vom Sande begrabene Stadt¬ 
ruinen von grossem Umfange und kulturhistorischer 
Bedeutung vorfand. Es würde zu weit führen, wollte 
man all der bedeutsamen Querzüge Erwähnung thun, 
die Hedin von Chotan am Tarim entlang nach dem 
Lop-norsee und durch die Wüste Gobi ausführte. Von 
Chotan aus nahm Hedin auch später die Durchquerung 
des tibetanischen Hochplateaus in Angriff, dessen 
Inneres so gut wie völlig unbekannt ist. Über die 
Höhenzüge des Arka tag führte der mühsame Weg 
zu den Zaidammongolcn, den ersten Vorläufern des 
äussersten Ostens. Zahlreiche Lamaistische Tempel¬ 
fahnen, Amulette, Gebeträder und Buddhas hat Hedin 
zu erwerben Gelegenheit gehabt, wenn ihn auch sein 
Weg weit ab von Lhassa in das chinesische Gebiet 
führte. Ehe Hedin jedoch Peking erreichte, blieb ihm 
noch die Ala-schan*Wüste zu durchmessen, die, so kurz 
vor dem Ziel, ihm doppelt langwierig erschienen sein 
mag. Die transsibirische Eisenbahn führte ihn dann 
der Heimat wieder zu. 

Beide Werke, sowohl Landors wie Hedins, ver¬ 
dienten die gleiche Popularität, die einst Stanley und 
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jetzt Nansen zuteil wurde. In einer Zeit, da Männer, 
die solche Reisen machen, sie auch trefflich zu be¬ 
schreiben verstehen, bedarf es wahrlich keiner erfun¬ 
denen Berichte mehr, um die Phantasie gleichzeitig 
anzuregen und belehrend zu wirken. Z. 

.« 

Bücherfreunde, Heraldiker und Kulturhistoriker 
seien auf eine litterarische Neuheit ersten Ranges auf¬ 
merksam gemacht, die kürzlich erschienen ist und in 
Fachkreisen ebenso wie in denen der allgemeinen Kunst- 
und Kulturgeschichte berechtigtes Aufsehen erregen 
wird. Es ist dies die Geschichte der heraldischen Kunst in 
der Schweiz im XII. und XIII. Jahrhundert von Dr. 
Paul Ganz. Frauenfeld, J. Huber. 1899; 200 Seiten, 101 
Abbildungen im Text und 10 Volltafeln. 8 M. 50 Pfg. 

Wer die Kunstgeschichte des Mittelalters kennt, hat 
schon von der Züricher Wappenrolle gehört; und nun 
erscheint nach 500 Jahren wiederum aus Zürichs Mitte 
ein Buch, das ebenfalls in späteren Zeiten noch ein Nach¬ 
schlagewerk von hoher Bedeutung sein und bleiben wird. 

„Die vorliegende Arbeit behandelt zum ersten 
Male die Anfänge und die Entwicklung der Heraldik 
im Rahmen der Kunst - und Kulturgeschichte ; es wird 
darin versucht, die Wappenkunst als eine durch die 
Sitten und Gebräuche der Völker bedingte Erscheinung 
in Verbindung mit der allgemeinen Formwandlung in 
der Kunst zu schildern, frei von den Anhängseln einer 
barocken Wissenschaft und ohne die den Leser hin¬ 
dernde Terminologie der Neuzeit. Vermögederengen 
Beziehung des Wappens zum Individuum gewährt die 
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Heraldik einen gründlichen Einblick in das alltägliche 
Leben und Treiben der verschiedenen Stände im 
Mittelalter und eröffnet sowohl in sachlicher als in 
formaler Hinsicht ein bisher wenig beachtetes Gebiet,“ 

Zur Untersuchung ist der Kaum der heutigen 
Schweiz gewählt, weil sich hier die Entwicklung der 
Heraldik früh und rasch vollzogen hat, und weil dieses 
Gebiet überreich an alten heraldischen Denkmälern 
ist. Doch sind auch ausserschw’eizerische Beispiele und 
Quellen zur Vergleichung herangezogen. 

Jeder Fachmann wird das Buch mit Eifer stu¬ 
dieren; denn ausser manchem naturgemäss schon 
Bekannten wird er eine Fülle neuverarbeiteten Mate¬ 
rials finden, das ihm anderweitig noch nicht geboten 
wurde. Dem Laien aber erschliesst sich — ohne un¬ 
nützen Ballast, ohne beängstigende Nomenklatur — eine 
neue Welt voll anregend geschriebener, unbekannter 
Dinge aus längstvergangener Zeit, aus der jedoch noch 
zahlreiche und deutliche Spuren historischen oder deko¬ 
rativen Charakters in unsere Tage hineinragen. Das 
Resultat dieser Arbeit und deren Studium ergiebt nicht 
als Schluss ödes Prunken hochmütigen Sinnes oder 
langweiligen Ausdruck knechtender Kanzleiheraldik, 
sondern eine Darstellung mittelalterlicher Sitte und der 
Lebensanschauung vor 7 und 600 Jahren, sowie „den 
Gipfelpunkt der dekorativen Kunst des Mittelalters 

Aus der Menge des behandelten Stoffes greife ich 
einzelnes heraus, ohne eine vollständige Inhaltsangabe 
bringen zu wollen. 

Nach einer Einleitung , die die Bedeutung der 
Heraldik in der Kunstgeschichte sowie die Anfänge 
bei Griechen und Römern etc. behandelt, folgt der 
I. Teil mit der Geschichte und Entwicklung der He¬ 
raldik von den Uranfangen an, dann der II. Teil : 
Geschichte der Heraldik in der Schweiz, XII. und 
XIII. Jahrhundert; Aufkommen der Beinamen, Schild, 
Helm, Fahne, sonstige kriegerische Ausrüstung; 
III. Teil : Die dekorative Anwendung der Wappen¬ 
kunst in Kunst und Gewerbe; das heraldische Deko¬ 
rationsmotiv, Kleinkunst (Kostüme, Waffen, Schmuck, 
Stoffe), Architektur, Malerei (Glas, Miniaturen), Plastik 
(Grabdenkmäler), Siegel (Reiter-, Standbild-, Frauen-, 
Schildbild-, Helm-, Schild- und Helm-, Bürger-, Städte-, 
Geistlichkeitssiegel); IV. Teil : die Heraldik in der 
Dichtkunst; u. a. Wiedergabe des Clipearius Teuto- 
nicorum (Wappengedicht, 1242—49) des Konrad von 
Mure in latein und deutsch. 

Den Schluss bilden drei sehr genaue Register; 
der Reichtum an vorhandenem und verarbeitetem 
Material ist ungemein sachgemäss angeordnet, folge¬ 
richtig gegliedert und alles mit hauptsächlich, bisher 
wenig oder gar nicht bekannten schweizerischen Bei¬ 
spielen belegt. Der Text ist in flüssigem Stil und gutem 
Deutsch geschrieben, der Druck tadellos, die vielen 
Textillustrationen und Tafeln sind hervorragend klar und 
deutlich, der Einband ist charakteristisch und originell. 
Auf die ausserordentliche Menge von interessanten 
Einzelforschungen des tüchtigen Heraldikers und Kunst¬ 
historikers und deren Ergebnisse näher einzugehen, 
verbietet leider der Raum. 

K. E. Graf zu Leiningen - Westerburg . 


Unter den zahlreichen Doktor-Dissertationen» die 
von jungen Promoventen alljährlich eingereicht werden, 
finden sich nicht selten Arbeiten, die dem Verfasser 
neben dem erhofften Titel auch Beachtung in weiteren 
Kreisen eintragen. Die Arbeit A. G. C. de Vries' über 
Nederlandsche Emblemata , ihre Geschichte und Biblich 
graphie bis zum XVIII. Jahrhundert (Amsterdam 1899, 
bei Ten Brink & de Vries) kann man wohl zu diesen 
rechnen. Der Verfasser leitet sein Buch mit einer 
kurzen, reichlich durch Citate belegten Erklärung der 
ehemaligen Bedeutung des Wortes „Emblem“ ein. 
Griechischer Abstammung, bedeutete es zunächst ein 
von dem Hauptmaterial unabhängiges Zierrat: auf- 
oder eingelegt, z. B. Silberauflagen auf Vasen oder 
auch Intarsien, speziell Mosaiken, sei’s aus Holz, Stein, 
Preziosen u. dergl. m. In ähnlichem Sinne gebrauchten 
es Lateiner, Gallier und Normannen, und selbst im 
Altfranzösischen ist die Anwendung von Emblem für 
Sinnbild noch nicht feststehend. Auch der Philosoph 
Montaigne gebraucht noch 1580 m der ersten Ausgabe 
seiner Essays (Paris, Ch. Lonandre) das Wort, um eine 
Art Supplement zu dem „Marquetteriewerk seines 
Buches“ zu bezeichnen. Der erste, der Emblem für 
„Sinnbild“ anwandte, ist auch zugleich der Herausgeber 
des ersten Bandes über Emblemata, Andrea Aldato. 
Aus der Vorrede zu Alciatos Buche geht hervor, dass 
die Embleme nicht nur versinnbildlichen, sondern auch 
erklären sollten, ähnlich den Hieroglyphen der alten 
Ägypter. So waren denn die ältesten Emblemesamm¬ 
lungen eigentlich nur Vorlagebücher für Kunsthand¬ 
werker und Graveure, sowie Bilderbücher für Er¬ 
wachsene. Sehr merkwürdig ist auch J. Fischarts 
„Kurzer und wohldienlicher Vorbericht von Ursprung 
Namen und Gebrauch der Emblematen oder Ein- 
geblömeten Zierwerken“, Strassburg 1581, aus dem man 
entnehmen kann, wie ungewohnt der Titel noch den 
Deutschen war. Der Verfasser erklärt, jener sei „den 
sinnreichen Erfindungen, poetischen Dichtungen, Ge- 
mälmysterien“ u. s. w. „angewachsen“, nach dem Muster 
der Griechen, bei denen der „auswendige Zusatz“ oft 
mehr bedeutet habe als der „Prinzipalinhalt“, und „ge¬ 
mein viel herrlicher als das Stück, darum er gemacht 
worden,“ gewesen sei. Aus diesen „Anhängseln“ sollten 
sich später Wappen und Feldzeichen entwickeln, nach 
Ansicht des Autors, der uns aber nicht verschweigt, dass 
andere Gelehrte umgekehrt meinen, die Emblemen 
seien aus den Wappen entstanden. Im XVIII. Jahr¬ 
hundert war man sogar geneigt, den Emblemen gött¬ 
lichen Ursprung zuzuschreiben, indem man die Gleich¬ 
nisse als Sinnbilder ansah. So lehrt J. P. Broekhoff 
in seiner ,,Dicht-en Zedekundige Zinnebeeiden en Be- 
spiegclingen“, Amsterdam 1770, die Rückführung der 
Sinnbilder auf die Chaldäer, Moses, die Erzväter, ja 
auf das höchste Wesen, dessen Namen auch am 
häufigsten durch Sinnbilder verherrlicht worden ist. 

In der Emblematenlitteratur tritt naturgemäss der 
Text nur an die zweite Stelle; de Vries ist sogar in 
der Sichtung des Materials so streng vorgegangen, dass 
er Werke, bei denen die Abbildungen von Emblemen 
nur dienten, um den Text zu illustrieren, von seiner 
Bibliographie ausgeschlossen hat. Dagegen erwähnt er 
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Blockbücher und Incunabeln, obwohl es sich da mehr 
um mystisch-symbolische Abbildungen als um eigent¬ 
liche Embleme handelt Wie schon gesagt, beginnt 
die echte Emblemenlitteratur erst mit Andrea Alciato, 
dem berühmten Rechtsgelehrten. Der Erstdruck seiner 
Arbeit ist unbekannt; der älteste bekannte Druck er¬ 
schien 1531 bei Stegner in Augsburg; er enthält 104 
Emblemata in 97 Holzschnitten von Hans Schäufelein. 
1534 erschien bei Wechtel in Paris eine neue Ausgabe 
mit 113 Embleme in ebenso vielen, Jollat zugeschriebenen 
Holzschnitten. 1546 kam die dritte Ausgabe bei dem 
Venezianer Aldus und 1551 die erste vollständige auf 
211 Embleme gebrachte in Lyon heraus. Nach Alciato 
breitet sich die Emblemenlitteratur schnell aus. Stamm- 
und Wappenbücher, Werke religiöser, politischer, rein 
künstlerischer, lehrhafter Tendenz folgen einander, von 
de Vries in klare Rubriken geteilt 

Das zweite Hauptstück des Buches gehört den 
Herausgebern und Graveuren. Und zwar steht an 
erster Stelle der Name einer Frau, der Maria Anext; 
bei ihr erschien die erste holländische Ausgabe von 
Sebastian Brandts Narrenschiff. Christoffel Plantin, J. 
Cnobbaert, Cloppenburgh u. a. folgen. Das dritte 
Hauptstück behandelt Stil, Richtung, Sujet der Em¬ 
bleme, und das vierte beschäftigt sich mit ihren Er- 
klärem und Dichtem; letzteres, mit seinen zahlreichen 
Versproben und knappen Charakteristiken ist von ganz 
besonderem Interesse, auch für den Litteraturfreund, 
dem das Hauptthema etwas ferner liegt. Die stärkere 
Hälfte des Buches nimmt die 245 Nummern umfassende 
ausführliche Bibliographie ein, und den Schluss büdet 
endlich eine Reihe von hervorragenden Emblemata- 
Wiedergaben, meist in Originalgrösse. 

Berlin. Dr. J. Hagen . 

The Book of the Dead: The Papyri of Hunefer , 
Netchmet, Anhai , Nu and the Book of Breathings. 
Facsimiles with transcriptions , by E. A. Wallis Budge. 
Litt. D. Keeper of oriental antiquities at the British - 
Museum . F0Ü0. London. 1899. British-Museum. 

Die vorliegende Publikation wird von der Ver¬ 
waltung des British-Museum als die wichtigste in ihrer 
Art betrachtet, die überhaupt bisher erfolgte. Ausser¬ 
dem ist das Institut der Ansicht, dass es durch die Er¬ 
werbungen der letzten Jahre der Hauptsammelplatz für 
Papyrus-Schriften geworden ist. Die Wiedergabe der 
vorliegenden fünf Papyri in Kacsimilc wird noch besonders 
interessant durch den Umstand, dass diese Schriften 
teilweise illuminiert sind und künstlerisch ausgeführte 
Vignetten enthalten. Wir finden hier demnach die ersten 
Anzeichen der Buchillustration und Miniaturmalerei. 

Der Nu-Pafyrus ist eine der letzten Erwerbungen 
des Museums. Das Schriftstück, welches 65 Fuss lang 
ist, wurde zu Qumah, in der Nähe von Theben ge¬ 
funden. Es war entweder von Nu oder in seinem 
Aufträge geschrieben. Nu nahm die Stelle eines 
Grosssiegelbewahrers ein, die dem englischen „Lord 
Chancellor“ oder ,,Keeper of the scal“ entspricht Der 
Text enthält die vollständigste und sehr sorgsam zu¬ 
sammengestellte Version des Totenbuches. Es werden 


darin 131 Kapitel aufgeführt, von denen 15 durch 
Vignetten illustiert sind. Letztere sind jedenfalls die 
Arbeit eines Künstlers und nicht die des Schreibers. 
Wahrscheinlich wurde die Schrift während der Re¬ 
gierungszeit von Amenhotep III. abgefasst (er. 1500), 
indessen verlegen andere Autoritäten die Entstehung 
derselben um 1650 v. Chr. 

Der Hunefer Papyrus stammt aus der Zeit der 
Regierung von Seti I., 1370, dessen Oberaufseher des 
Palastes und des Viehes Hunefer war. Das Schriftstück 
misst 18 Fuss, seine Vignetten sind im besten Stile ge¬ 
halten, und die in demselben befindlichen Hymnen an 
Osiris und Ra waren bisher nicht bekannt Der Gesang 
an letzteren beginnt mit den Worten: „Du bist der Herr 
des Himmels, du bist der Herr der Erde, du bist der 
Schöpfer derer, die in den Höhen und derer, die in den 
Tiefen wohnen. Du bist der eine Gott, der in das Sein 
kam am Anfang der Zeit Du schufest die Welt, du 
schufest den Menschen, du trenntest den Wasserschlund 
von dem Luftraum. Du liessest den Nil sich bilden. Du 
hast beide, Menschen und Tiere, in das Sein gebracht.“ 
Die Illustrationen und bildlichen Darstellungen geben 
folgende Szenen wieder: Das Boot, in dem sich die 
Mumie befindet, nähert sich dem Grabe. Bei der An¬ 
kunft an die Grabesthür wird die Mumie aufrecht hin¬ 
gesetzt, umgeben von Trauernden. Ein Priester, der in 
der einen Hand ein Räuchergefäss, in der andern eine 
Wasserschale hält, besprengt den Körper des Toten, 
während ein zweiter Priester das Totenritual spricht Die 
Farben in der Malerei sind vorzüglich erhalten. 

Der Papyrus der Königin Netchmet , 13 Fuss lang, 
wurde bei den Ausgrabungen, die zu den Entdeckungen 
des Tempels von Der el-Bahari führten, aufgefunden. 
Er ist nicht in Hieroglyphen, sondern in hieratischer 
Schrift abgefasst und w eist mehrere sehr seltene Kapitel 
des Totenbuches auf. Die Königin Netchmet scheint 
die Gemahlin desjenigen Priesterkönigs gewesen zu 
sein, der die 21. Dynastie begründete und sich als 
„Sohn des Ammon“ auf den Thron setzte. Sein Name 
wird als „Her heru-sa-Amen“ wiedergegeben. Um lrr- 
tümem zu begegnen, will ich bemerken, dass sowohl in 
populären als in streng wissenschaftlichen engüschen 
Werken grundsätzlich für „Ammon“ stets „Amen“ ge¬ 
setzt wird. Die Königin war die Vorsteherin des weib¬ 
lichen Ammon-Ordens, und wenn die männlichen Mit¬ 
glieder desselben häufig mit den Jesuiten verglichen 
werden, so fällt den letzteren die Rolle der heutigen 
Sacrö-Coeur Damen zu. Aus dem Dokument geht ferner 
hervor, dass Netchmet die Tochter des ersten Ammon- 
Propheten war und die Mutter des äthiopischen Priester¬ 
königs Piankhi. 

Besonderer Nachdruck wird in dem obigen Begräb¬ 
nis-Ritual darauf gelegt, dass niemand von dem Inhalt 
des Manuskripts Kunde erhalten soll, ln Bezug hier¬ 
auf heisst es: „Dies Buch lehrt dich wissen, was das 
Schicksal des Menschen nach dem Tode ist, deshalb 
muss dasselbe ein Geheimnis bleiben. Kein mensch¬ 
liches Auge möge es erblicken und kein Ohr es hören. 
Lass es nicht die Menge wissen. Ich werde ihn ewig 
lebend machen und nichts Böses soll die Herrschaft 
über ihn gewinnen“. Die zugehörigen Illuminationen 
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Einband aus der Fachschule (ur kunstgewerbliche 
Buchbinderei in Düsseldorf. 
Bogendruck auf Saffian. 


stammen nicht aus dem Totenbuch, sondern aus dem 
Buch des Wissens. Die Vignetten stellen Scenen von 
dem Durchgang der Sonne durch die Unterwelt dar 
und Prozessionen von Ungläubigen, die ohne Kopf ab¬ 
gebildet sind. 

Aus derselben Periode rührt der Anhai - Papyrus 
her. Anhai, die etwa noo v. Chr. lebte, gehörte 
gleichfalls dem weiblichen Ammon-Orden an, und be¬ 
kleidete zu Kemat das Amt als Vorsängerin im Tempel 
des Gottes. In den Vignetten des Manuskripts findet 
sich eine Darstellung der Erschaffung der Welt. Durch 
eine Anmerkung des Herausgebers wird darin erinnert, 
dass auf dem Sarkophag Setis I, der im Londoner 
Sloane- Museum auf bewahrt wird, der ähnliche und 
selten zur Anschauung gebrachte Gegenstand, dort 
gleichfalls durch Eingravierung, wiedergegeben wurde. 

Das letzte der Schriftstücke: The Book of Brca- 
things, das Buch des Odems, Hauches, Seufzers, ge¬ 
heimen Gebets, etwas länger alsöFuss, enthält ausser 
Ritualvorschriften tfnd Gebeten auch Lamentationen an 
Isis und Nephtys. Die kurz vor der christlichen Epoche 
angefertigte Schrift lässt erkennen, dass das alte Toten¬ 
buch etwas aus der Mode gekommen war und jeden¬ 
falls keine rechte Zugkraft beim Volke mehr hatte. 
Das im übrigen paleographisch wichtige Dokument ist 
gleichfalls ein mit Vignetten ausgestattetes Leichen¬ 
ritual aus dem I. Jahrhundert v. Chr. Die unter 
griechischem und römischem Einfluss lebenden Ägypter 
wandten sich mehr der Verehrung des Thoth und der 
Schule von Heliopolis zu. Ja, man könnte wohl be¬ 
haupten, dass dies Buch, esoterischen und magischen 
Inhalts, ganz dem Gott Thoth oder Hermes geweiht er¬ 


scheint, denn es heisst gleich am Anfang: „Thoth, der 
mächtige Gott, kommt zu dir und schreibt für dich mit 
eigener Hand dies Buch, damit die göttliche Seele für 
immer atme und deine Gestalt von Neuem auf der Erde 
lebe u . In dem „Book of Breathings“, das sich, soviel 
mir bekannt, auch im Berliner Museum befindet, jeden¬ 
falls schon 1851 von Brugsch entziffert wurde, wird die 
Wiederauferstehung auf Erden, die Wiederbelebung 
des Körpers und materielle Wohlfahrt gelehrt und ver¬ 
sprochen. Endlich enthält der Text des in hieratischer 
Schrift abgefassten Buches die sogenannten negativen 
und positiven Bekenntnisse des Toten. 

In den vorliegenden Papyrus-Schriften, die wichtige 
Religionsepochen Ägyptens repräsentieren, ist es in¬ 
teressant zu verfolgen, wie anfangs der Orden der 
Ammon-Priester nur klein und unbedeutend ist, aber 
mit den Siegen der Könige und den hierdurch in das 
Land gebrachten Schätzen, deren Verwaltung der Orden 
übernimmt, immer mehr an Macht gewinnt Unter der 
zwölften Dynastie war Ammon eine noch verhältnis¬ 
mässig kleine Gottheit, die nur in einer einzigen Kapelle 
verehrt wurde. In demselben Masse, wie schliesslich 
Ammon zur Alleinherrschaft gelangt, werden die übrigen 
Brüderschaften durch die Ammonpriester verdrängt In 
dem „Nu-Papyrus“ wird Ammon-Ra nicht erwähnt, in 
dem „Ani “ und „Hunefer-Papyrus“ (der „Ani-Papyrus“ 
wurde 1890 in Facsimile veröffentlicht) finden sich Hym¬ 
nen an Ra und Osiris; im „Netchmet-Papyrus“ hat 
Ammon bereits die Funktionen des Osiris in sich ver¬ 
einigt und ausserdem noch Horus mit sich verbunden. 

Es bedarf kaum der Erwähnung und Hinweisung, 
welche bedeutenden Schwierigkeiten der Herausgeber 
des Werkes, D. E. W. Budge, zu überwältigen hatte. 
Gedruckt wurde das Buch von Harrison & Son in Lon¬ 
don. Der Preis beträgt M. 52,50. 

London. O. v. Schleinitz. 



Einband von P. Renten, prämiiert mit dem ersten 
Preise der König Ludwigs-Preisstiftung des Gewerbe¬ 
museums zu Nürnberg 1898. 

Orangefarbener Saffian, Handvergoldung und Leder¬ 
mosaik, Blattornament olivgrün, die Blüthen heliotropfarbig. 
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Einband von P. Kersten. 

Terrakottafarbiges Maroquin icrasc, Handvergoldung und 
Lcdcrinosaik; äusseres Ornament olivgrün, die bluten 
hellblau; inneres Ornament hellblau. 

Buchausstattung. 

Paul Adam, der Leiter der Fachschule für kunst¬ 
gewerbliche Buchbinderei in Düsseldorf, ist einer der 
wenigen Männer, die nicht nur mit theoretischen Ab¬ 
handlungen pro und contra „neue 
Richtung“ kämpfen; er gehört viel¬ 
mehr, im Praktischen selbst aufs 
Kräftigste fussend,zu den Führern in 
seinem Fache. Den vorzüglichen, im 
vorigen Jahre erschienenen „Prak¬ 
tischen Arbeiten 0 — Verfasser dieses 
hat selbst mit Vergnügen danach ge¬ 
arbeitet — lässt Adam zum Jubiläum 
des 25 jährigen Bestehens seiner 
Werkstatt ein neues schmuckes 
Bändchen folgen, das den „Neuen 
Slil in der deutschen Buchbinderei “ 
behandelt. „Vornehme Einfachheit 
und Klarheit, weise Beschränkung in 
Bezug auf die Füllung des Raumes, 
wenige, aber sprechende und an¬ 
sprechende Omamentformen!“ — 
also charakterisiert er die Kunst des 
neuen Stils, die er pflegt und för¬ 
dert, und beigefugte Abbildungen, 
von denen wir eine Anzahl in die¬ 
sem Hefte wiedergeben, zeigen aufs 
Z. f. B. 1899/190a 


Beste, dass der Meister seinen eignen Gesetzen auch 
gehorcht. Zeichnen können nennt er das erste Erforder¬ 
nis für den Buchbindekünstler und warnt vor den Ent¬ 
würfen, die freie Künstler machen, ohne die Technik 
zu kennen, der ihre Entwürfe gelten. Nur der, dem die 
ausführenden Instrumente vertraut sind, wird auch mit 
dem Stift in der Hand die Grenzen der in Frage 
kommenden Technik respektieren. Es ist interessant 
zu sehen, was für künstlerische Resultate Herr Adam 
aus der Neugruppierung alter Stempel, sowie auch 
neuer aus der Fabrik von Koch & Co. in Magdeburg 
erzielt; die Arbeit beschäftigt sich in erster Linie mit 
Handvergoldungen auf Leder. 

Das mir zugegangene Exemplar des Schriftchens 
steckt in einem koketten grünen Saffianröckchen mit 
Lorbeermotiven (Handvergoldung). Als Vorsatz finden 
wir das höchst originelle Algenmarmorpapier verwandt, 
das die Aschaflfenburger Aktiengesellschaft liefert und 
das ich bereits erwähnt habe; als Farbenstellung sind 
Sienna und Indigo mit leichter sahnengelber Bei¬ 
mischung gewählt 

Ich kann Bücherfreunden aus eigenster Erfahrung 
ein wenig Beschäftigung mit dem Praktischen nach 
der Lehrmethode Adams nur empfehlen. —m. 

m 

Ausser den aus der Adamschen Fachschule in 
Düsseldorf stammenden Einbänden veröffentlichen wir 
in diesem Hefte eine kleine Reihe Abbildungen von 
Einbänden Paul Kerstens in Aschaflfenburg, die auf 
der letzten deutschen Kunstausstellung in Dresden den 
lebhaften Beifall aller Kenner gefunden haben. Die 
Einbände, die für sich selbst sprechen und keiner 
w eiteren Erläuterung bedürfen, sind sämtlich von Herrn 
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Kersten eigenhändig entworfen und ausgeführt worden 
und sind verkäuflich. 

« 

Im Historischen Verlage von Paul Kittel, Berlin, 
erscheint seit November vorigen Jahres H. Müller - 
Bohns vaterländisches Ehrenbuch: Kaiser Friedrich 
der Gütige. Nach dem Prospekt soll das Werk 25 
Lieferungen umfassen und bis November dieses Jahres 
fertig vorliegen. Da aber jetzt — Anfangs Oktober — 
erst die neunte Lieferung zur Ausgabe gelangt ist, 
wird der Termin schwerlich innegehalten werden. 
Der Verfasser beabsichtigt, unter Benutzung reich¬ 
haltigen, bisher ungedruckten Quellenmaterials (ins¬ 
besondere von handschriftlichen Aufzeichnungen, Briefen 
und Tagebüchern des Kaisers Friedrich III.) bei „edler 
volkstümlicher Darstellung in wissenschaftlich er¬ 
schöpfender Weise das ereignisreiche Leben des Lieb¬ 
lings der deutschen Nation dem Volke vor Augen zu 
führen.“ 

Eine grosse Anzahl trefflich durch Autotypie re- 
producierter Abbildungen von zeitgenössischen Por¬ 
träts, denkw ürdigen Gebäuden etc. begleitet den Text. 
Auf die ausserdem beigegebenen ganz- und doppel¬ 
seitigen farbigen Nachbildungen von Schlachtenbildern 
und andern Gemälden von teilweise sehr zweifelhaftem 
Kunstwert wäre besser verzichtet worden. Sehr zu 
loben ist dagegen, dass der Verleger sich nicht mit 
Illustrationen im eigentlichen Sinne begnügt, sondern 
dem Text auch eine Reihe von ornamentalen Kapitel¬ 
anfängen, Schlussstücken etc. eingefügt hat, die von 
Sütterlin meist recht geschmackvoll entworfen worden 
sind und die ebenso wie die für Collin ausgeführten 
Lederarbeiten ein erfreuliches Fortschreiten des Künst¬ 
lers bew eisen. Sie besitzen einerseits die Vorzüge des 
bekannten Hammerplakats für die Berliner Gewerbe¬ 
ausstellung, das den Ruf des Künstlers begründet hat: 
dekoratives Geschick, kräftige Wirkung, eine nicht 
sonderlich tiefe, aber klare und verständliche Symbolik, 
andrerseits sind sie aber auch freier, vornehmer und 
zeigen, dass der Künstler das Steife, allzu Derbe, ich 
möchte sagen Plebejische abzustreifen beginnt, das 
man seinen früheren Leistungen mit Recht vorwerfen 
konnte. Die dem Text eingefügten Zierstücke sind 
selbstverständlich in rein linearer Manier ausgeführt. 
Der Schutzstreifen, der sich bei vornehmeren Lieferungs¬ 
werken mehr und mehr einzubürgem beginnt, ist in 
massvollem Plakatstil gehalten. Der Umschlag zeich¬ 
net sich durch Schlichtheit und Vermeidung des viel¬ 
fach bei solchen Gelegenheiten üblichen Aufdringlich- 
Reklamehaften vor vielen seines Gleichen aus. 

W. v. z. W. 

.« 

Der erste Kunsthunger, der die Erwachsenen vor 
etwa fünf Jahren ergriff, ist nun gestillt, und rings er¬ 
heben sich Stimmen, die da rufen: „es ist noch genug 
Kunst vorhanden, gebt sie unsem Kleinen!“ . . . Die 
Kinderstube soll nicht mehr die Rumpelkammer des 
Hauses sein. Das mechanische und imitierende Spiel¬ 
zeug ist heute zu einer Vollkommenheit, einem Luxus 


gediehen, den wir uns in unsrer Jugend nicht hätten 
träumen lassen; nur die Bilderbücher sind leider 
seit dreissig Jahren auf der gleichen geschmacklosen 
Stufe stehen geblieben, wenige, z. B. die von Vogel 
oder der Kate Greenaway ausgenommen. Wenn nun 
Herr Emst Brausewetter sich daran macht, Gutes 
in Wort und Bild für die kleine Welt zu sammeln, so 
muss man von vom herein diesem Versuch mit den 
grössten Sympathien entgegenkommen; es wirft kein 
gutes Licht auf unsre Zeitgenossen in Apoll, dass Brause¬ 
wetter in seiner Vorrede zum „ Knecht Ruprecht 1 über 
so viel Abweisungen klagen muss. „Knecht Ruprecht“, 
bei Schaffstein & Co. in Köln erscheinend, ist solch* 
ein Versuch zum Bessern: ein Kinderweihnachtsblatt mit 
Versen und Geschichtchen und Bildern. Die Gedichte 
von Paula und Richard Dehmel treffen am glücklichsten 
den halb singenden Ton der „auld nursery-rhymes“, 
wie Kinder sie so lieben; um kleine konkrete Dinge 
sich drehend, sind sie sicher, gleich dem kleinen Hirn 
eingeprägt zu w erden. Weniger geeignet scheint mir 
z. B. eine Art Fabel mit Moral von B. Janssen, die mit 
dem unkindlich - pessimistischen Satz endet: „in dieser 
Welt geht es immer mit dem einen hinauf, mit dem 
andern hernieder!“ Sehr reizend ist auch ein längeres 
Gedicht von Schmidt-Cabanis; wenn ich noch erwähne, 
dass Namen wie Liliencron, Hamerling, Trojan, Mia 
Holm vertreten sind, so wird auch mancher der Kinder¬ 
stube Entwachsene den „Knecht Ruprecht“ — nicht 
nur lesen, sondern auch kaufen, denn das hat der 
„Ruprecht“ vor allem notwendig, um sein kostspieliges 
illustriertes Dasein fristen zu können. Den Illustrationen 
nämlich, besonders den farbigen, ist besondere Sorgfalt 
gewidmet worden. Grotemeyer hat in der Vogel- 
schen romantischen Märchenmanier reizendes geleistet; 
Thomas Münzers „Maskenball“ mit seiner derb zu¬ 
greifenden Buntheit, J. B. Engl mit seinem Humor, 
Fidus mit seinem poetischen Duft bieten den Kindern 
viel Gutes und Unterhaltendes zugleich. Bei aller 
Lustigkeit ganz ungeeignet für ein Kinderbuch scheint 
mir Th. Th. Heine zu sein, so sehr ich ihn sonst schätze; 
Fratzen schneiden Kinder schon von selbst genug. Die 
Sepiatuschen von P. Heidel wirken ziemlich nüchtern 
und langweilig. Als ein besonders guter Einfall er¬ 
scheint mir die Wiedergabe eines Genzmerschen Ge¬ 
mäldes; es giebt ja so viele für Kinder geeignete 
Sujets bei Knaus, Defregger, Max u. a., und können 
die Kleinen auch die Schönheiten nicht voll würdigen, 
so nehmen sie doch schon eine kleine Galerie unsrer 
grössten Meister als gute Freunde mit in das spätere 
Kunstleben. Dass auch das Ohr nicht zu kurz kommt, 
dafür haben zwei hübsche, leicht sangbare Liedchen 
von Hans Hermann und Humperdinck gesorgt. Die 
Umschlagzeichnung, Knecht Ruprecht durch den 
Winterwald ziehend mit dem Stemensack auf dem 
Rücken, in feinen stumpfen Tönen gehalten, stammt 
ebenfalls von Fidus. Er versteht es wohl, Kinderaugen 
anzulocken. Meine langjährige Erfahrung als Familien¬ 
vater plädiert jedoch energisch für einen haltbareren 
Deckel; soll das Buch ein Liebling der Kleinen werden, 
so muss es auch etwas aushalten können; mindestens 
ist ein Leinwandrücken nötig. —z. 
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Der Jahrgang 1900 des Münchener Kalenders bringt 
eine weitere Serie der von Otto Hupp gezeichneten 
Wappen deutscher Fürsten und deutschen Uradels. 
Wappen und Stammbaum des Königs von Württemberg 
leiten das Heft ein; ersteres vereinigt Hirsch und Löwe 
sowohl auf dem SchÜde — schwarzes Geweih und 
schwarzer heraldischer Löwe mit roter Zunge und 
roten Klauen, auf goldenem Grunde — als auch mehr 
naturalistisch aufgefasst am Fusse der Seite. Lothringen, 
Arco, Harrach, Moltke u. a. m. schliessen sich an. 
Dreimal wechselnde Randleisten — Affen und Hunde, 
Drachen und Löwenköpfe, irisches Flechtwerk grenzen 
Wappen und Kalendarium nach den Aussenseiten zu 
ab. Besondere Aufmerksamkeit ist der Schrift gewid¬ 
met, deren ungefähr im Stil des XII. Jahrhunderts ge¬ 
haltene rote Buchstaben auf stets wechselndem, ge¬ 
netztem, geblümtem oder geflochtenem, schwarz-weiss- 
gelblichem Grunde stehen. Da Kanzleirat Gust. A. 
Seyler den erklärenden Text übernommen hat, kann 
man von dessen Korrektheit überzeugt sein. Der Um¬ 
schlag zeigt ein die Wellen durchschneidendes alter¬ 
tümliches Schiff, dessen geschwellte Segel ein echt 
münchnerischer Engel leitet Ein fruchtbeschwerter 
Baum ragt aus dem Fahrzeug auf, und Münchens Fahne 
flattert an seinem Bug. Auch der sog. Kleine Münchener 
Kalender von 1900 präsentiert sich sauber und zierlich 
und giebt überdies Gelegenheit, die Wahrheiten des 
hundertjährigen Kalenders nachzuprüfen. —g. 


Antiquariatsmarkt 

Die bekannte, äusserst kostbare Sammlung von 
Miniatur - Handschriften des Verlagsbuchhändlers 
Dr. Trübner in Strassburg i/ Eis., meist Perlen der 
weltberühmten Hamiltonkollektion, ging in den Besitz 
des Münchener Antiquars Jacques Rosenthal über. 



Bemard Quaritch, Londons bedeutendster An¬ 
tiquar und unser berühmter Landsmann, versendet so¬ 
eben den ersten Teil eines neuen Katalogs , welcher die 
Literatur und Geschichte der britischen Inseln behan¬ 
deln wird. Quaritchs Kataloge und ihr hoher Wert 
sind so bekannt, dass hier nichts Neues überdieseiben 
gesagt w erden kann; gleichwohl verdient der vorliegende 
erste Teü aus mehr als einem Grunde, dass auf ihn 
besonders hingewiesen werde. Eine gedrängte Ab¬ 
handlung über die Entwickelung der englischen Sprache, 
die, nach Quaritch, jetzt von 120 Millionen Menschen 
gesprochen wird, eröffnet ihn; in dem Bücherverzeich¬ 
nis selbst sind die Titel der wichtigeren Werke ausführ¬ 
lich gegeben und höchst wertvolle bibliographische 
£otizen begleiten die meisten derselben; was dem 
Katalog aber einen ersten Rang unter der Menge der 
antiquarischen Bücherverzeichnisse sichert, das ist die 
grosse Zahl kostbarer bibliographischer Seltenheiten 
und — ihre Preise. Er umfasst die Zeit vom Jahre 700 


bis 1600 und enthält naturgemäss viele Manuskripte 
und Inkunabeln; sein Inhalt ist auf drei Abschnitte ver¬ 
teilt: englische und britische Schriftsteller von 700 bis 
1500, — die Kirche in England 1300bis 1600, — englische 
Philologie: Werke über Sprachenkunde und Vermischtes, 
unter denen sich auch neuere Bücher befinden. 

Was die Preise der Bücher anbelangt, so dürfte 
sie wohl mancher deutsche Antiquar sehnsüchtig und 
mit stiller Wehmut betrachten, denn wo fände er unter 
dem „Volke der Denker“ Käufer zu denselben? Der 
74 Seiten starke Katalog verzeichnet nur 309 Bücher, 
von diesen aber repräsentieren 87 einen Gesamtwert 
von 13 146 Pfund Sterling oder, das Pfund zu 20 M. 
gerechnet, 262920 M., was für jedes der 87 Werke 
einen Durchschnittspreis von über 3022 M. ergiebt 
Einbezogen in diese Aufstellung wurden nur die Werke 
im Preise von 40 Pfund Sterling oder 800 M. an, und 
der Merkwürdigkeit halber möge sie hier folgen, wobei 
die erste Ziffer den Preis, die zweite die zu diesem 
Preise vorhandene Zahl von Werken angiebt Der 
Katalog verzeichnet zu 40 Pfund Sterling 8 Werke, zu 
42 = 4, 48-3, 50 = 8, 52 = 1, 55 *= 3. 60 = 4, 63 = 4, 
64 = I, 70 = 4. 72 “i, 74 = 1, 75 = 4 , 80 = 4, 84 = 3, 
90 = 3 , 95 = J, 96 = 3 , 100 = 2, 105 = 3, ho = 1, 
115=1, 120 = 3, 125=1, 135=1, 150 = 3. 180=1, 

200= 2, 220= 1, 240=2, 250=1, 300= 1, 703=1, 

1050 = 1, 1500 = 1, 2500 =1. Es ist selbstverständlich, 
dass Werke im Preise von 20 bis 40 Pfund Sterling 
noch in recht ansehnlicher Zahl vorhanden sind, doch 
kommen auch Preise von 2 l / 2 Schilling vor, namentlich 
unter den neueren Büchern. 

Die vier höchsten Preise, von 700 bis 2500 Pfund 
Sterling sind für folgende Werke angesetzt: 1. North 
English Miraile Plays about 1450, ein Pergament- 
Manuskript von ungefähr 1450: 700 Pfund Sterling; — 
2. eine erste, 1535 wahrscheinlich zu Zürich gedruckte 
Ausgabe der berühmten Coverdale Bible, mit alleiniger 
Ausnahme zweier das vollständigste aller bekannten 
Exemplare dieser Bibel; nur ein fehlendes Blatt und 
einige kleine Mängel sind in Facsimiles ergänzt worden; 
1050 Pfund Sterling; — 3. Anthony Woodville, Lord 
Rivers, 1442 bis 1483, Dictes of the Philosophers, das 
erste 1477 in England gedruckte Buch, ein schmales 
Folio von 75 Blättern mit 29 Zeilen auf der Seite: 
1500 Pfund Sterling; — 4. Chaucer, The Canterbury 
Tales, — „first edition of the first great English poet, 
printed by the first of English printers“, sagt Quaritch 
in seinen bibliographischen Erläuterungen, — Drucker 
war William Leaton um 1498: 2500 Pfund Sterling. 
Diesen hochpreisigen Büchern ist wohl noch anzureihen 
die Wyklyffite Bible, das einzige bekannte vollständige 
Exemplar der kompletten englischen Bibel, wie solche 
von Wyklyffes Nachfolgern um 1425 niedergeschrieben 
worden ist Als Preis dieses Unikums erblicken wir 
drei Nullen (für Pfund, Schilling und Pence), zu denen 
man sich wohl noch einige Nullen mit voranstehenden, 
nicht zu niedrigen Einem zu denken haben wird. 

Bei all dem intellektuellen und materiellen Reich¬ 
tum des Inhalts dieser Katalog-Abteilung wolle man 
nicht übersehen, dass dieselbe nur einen geringen und 
speziellen Teil der bibliographischen Schätze Quaritchs, 


Digitized by u^ooQie 



364 


Chronik. 


deren voller Wert nach Millionen zu bemessen sein 
dürfte, verzeichnet, dass aber auch ihre Ansammlung 
nur auf einem Weltplatze wie London möglich und 
durchführbar ist. — Für alle, welche den betreffenden 
Katalog zu beziehen wünschen sollten, sei bemerkt, 
dass derselbe die Nummer 193 trägt und sein Preis 
1 Schilling beträgt. Th. G. 

« 

Die von dem in Wien verstorbenen Sammler 
Alexander Posonyi hinterlassenen Autographenschätze , 
welche zumeist auf den Versteigerungen, die im Laufe 
des letzten Jahrzehnts in Deutschland und Österreich 
abgehalten, zusammengebracht wurden, werden nicht 
auf demselben Wege der Massenauktion wieder dem 
Autographenmarkte zurückströmen, sondern es hat 
sich der Erwerber, Herr Friedrich Cohen , Antiquar in 
Bonn , entschlossen, diese Autographe in Lagcrkata- 
logen mit fixen Preisen den Liebhabern anzubieten. 
Der erste Katalog, welcher „Die deutschen Dichter, 
Schriftsteller und Philosophen der klassischen Periode“ 
betitelt ist, wurde zu Anfang des Monates November 
verschickt; ihm sollen zunächst folgen „Musik“ und 
„Neuere deutsche Dichter“. Ein ähnlicher Lagerkatalog, 
wie der uns vorliegende, ist wohl niemals ausgegeben 
worden, weder in Deutschland, noch in England oder 
Frankreich. In fast 600 Nummern werden Stücke 
offeriert zu einem Gesamtpreis von ca. 50000 Mark. 
Diese hohe Ziffer resultiert daher, dass Goethe mit 
über 70 Nummern, Schiller beinahe ebenso stark ver¬ 
treten ist. Theodor Körner erscheint vierzigmal, Geliert 
zwölfmal, Kant fünfmal; Herder, Klopstock, Wieland 
sind ebenso zahlreich vorhanden, auch Lessing fehlt 
nicht, wenn auch nur in Briefen, die von ihm als Sekre- 



Einband aus der Fachschule für kunstgewerbliche 
Buchbinderei in Düsseldorf. 

Handvergoldung; Lederauflage dunkelbraun auf hellbraun. 
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tär des GeneralsTauentzien geschrieben und von diesem 
unterzeichnet wurden. (Ern eigenhändiger Brief Les- 
sings und ein Billet von ihm werden in dem Katalog 
als bereits verkauft angeführt; das Zriny-Manuskript 
Theodor Körners, welches Herr Cohen bekanntlich 
dem Körner-Museum in Dresden für denselben Preis 
abgetreten, den Herr Posonyi in Leipzig bezahlt 
hat, wurde in den Katalog nicht mehr aufgenommen.) 
Wahre Kabinetsstücke dieser Abteilung der Posonyi- 
schen Sammlung sind zwei grössere Manuskripte, das 
eine von Goethe, das andere von Schiller. Jenes ein 
Aufsatz über Shakespeare, den der 22jährige Dichter 
zu einer Shakespearefeier nach Strassburg schickte, 
dieses der Entwurf zu einem Drama, über welchen 
Goedecke bisher Abweichendes berichtet hat. Der 
Cohensche Katalog bietet viele Auszüge aus den zum 
Kaufe angebotenen Briefen und Manuskripten und 
sollte deshalb auch Nichtkauflustigen auf dem Wege 
des Buchhandels zu einem mässigen Preise zur Ver¬ 
fügung gestellt werden, denn kein Litteraturhistoriker 
wird ihn gern in seiner Hülfsbibliothek vermissen 
wollen. 

De mortuis nil nisi bene! Posonyi hat durch seinen 
unübertroffenen Übereifer bei Auktionen, an denen er 
persönlich teilnahm, häufig Missfallen erregt. Wenn 
schon der Tod versöhnt, so stellt der dicke Band, zu 
dem die Cohenschen Einzelkataloge anschwellen wer¬ 
den, die glänzendste Ehrenrettung des Verstorbenen 
dar. Eine solche nicht bloss ausgedehnte, sondern in 
ihren einzelnen Teilen kostbare Sammlung bringt man 
heutzutage, wo jedes Blättchen, das von einer ersten 
Grösse stammt, teuer erkauft werden muss, nicht mehr 
zusammen, wenn man nur einen in den Grenzen des 
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Althergebrachten sich haltenden Eifer entwickelt. Das 
Posonyi Museum in der Kohlcnessergasse in Wien ist 
verschwunden, der in Bonn in Angriff genommene Band 
wird aber das Andenken seines Besitzers nicht nur in 
den Sammlerkreisen auf alle Zeiten erhalten. F. v. R. 


Von den Auktionen. 


Blieben alle Sammlungen auf ewig in fester Hand, 
seis in privater, seis in öffentlicher, dann würde des 
Sammelns bald ein Ende sein. Und so muss man den 
Wcchselfällen des Geschicks einen gewissen Dank 
zollen, wenn sie die hie und da aufgestauten Schatze 
einmal wieder auf den öffentlichen Markt werfen. Da¬ 
neben freilich regt sich inniges Bedauern, dass das in 
alle Winde zerstiebt, was eine Kennerhand feinsinnig 
vereinte, und nicht selten hört man auf Auktionen Aus¬ 
rufe, wie: „w'enn der einstige Besitzer das erlebt 
hatte!“ . . . 

Als im April dieses Jahres der vornehme Sammler 
Dr. M. Schubart in München starb, hatte er bereits 
den grössten Teil seiner Schatze zum Verkauf be¬ 
stimmt und die unerlässlichen Vorarbeiten begonnen. 
Herr Dr. H. Pallmann hat den nunmehr im Sinne des 
Verstorbenen beendeten beiden Katalogbanden je 
einige kurz einfuhrende Satze vorgestellt, souie ein 
,,Vorwort“ aus der Feder des Verstorbenen. Dieses 
Vorwort leitete schon den 1894 bei Bruckmann in 
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München erschienen Grossfolioband ein: „Sammlung 
Schubart. Eine Auswahl von Werken alter Meister, 
reproduziert in Heliogravüren und Phototypie. Mit er¬ 
läuterndem Text von C. Hofstede de Groot.“ Es giebt 
ein so klares Bild von dem Geist, der Dr. Schubart bei 
seinen Sammlungen erfüllte, dass Dr. Pallmann sehr 
wohl gethan hat, es an dieser Stelle zu wiederholen. 

Der erste der sauber in braunes Englischleinen ge¬ 
bundenen Bände bringt nur Gemälde, darunter zu¬ 
nächst das Porträt des Verstorbenen von Lenbach: ein 
Van-Dyk-Kopf mit flottem weissem Knebelbart, eigen¬ 
sinnigem Haar und ernsten forschenden Augen. Es 
ist im Jahr 1891 entstanden und erweckt sofort Sym¬ 
pathie beim Beschauer. Ebenfalls von persönlichem 
Interesse ist das Sammelzeichen, das die Gattin Dr. 
Schubarts anfertigen liess, um selbst der zersprengten 
Sammlung eine gewisse Zusammengehörigkeit zu er¬ 
halten. Es stellt ein Stillleben dar, in dem die bedeu¬ 
tendsten Zweige der Sammlung vertreten sind: Bilder, 
Vasen, Albums, Pergamente und Bücher. Eine Sig¬ 
natur konnte ich nicht darauf entdecken. 

Die 102 Gemälde sind alphabetisch nach den 
Malern geordnet, so dass Albrecht Altdorfer den An¬ 
fang macht. Dem Namen folgen Schule und Daten, 
dann die Bezeichnung des Bildes nebst kurzer Be¬ 
schreibung des Sujets, der Material- und Formatan¬ 
gaben, sowie bei Bildern mit einem Bcsitzerpedigree 
die Namen der früheren Besitzer und Quellennach¬ 
weise, wo die betr. Bilder erwähnt, besprochen, be- 
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glaubigt werden. So wird diesem Kataloge ein be¬ 
deutendes kunstgeschichtlich es Leben beschieden sein, 
lange nachdem die Auktion vorbei, für die er ursprüng¬ 
lich entstand. Zahlreich sind die photogravierten Il¬ 
lustrationen, die uns die Perlen der Schubartschen 
Sammlung veranschaulichen. Cranach, Hoogh, Hob- 
bema, Memling, Murillo,Rembrandt, Ruisdael, Watteau, 
Steen, Wouwerman, kurz Alle, deren Namen das Herz 
des Kunstliebenden höher schlagen machen, sind durch 
Werke ihrer besten Zeit vertreten. 

Der zweite Band des Kataloges, der Glas- und 
Porzellanraritäten, Bücher und Kunstblätter behandelt, 
ist naturgemäss karger im Quellennachweis. Bei den 
Glasgemälden geben noch häufig Namen und Wappen 
Aufschluss, bei den zierlichen Porzellanfigürchen die 
Brandmarke, bei Waffen und Holzschnitzereien hat 
man sich jedoch meist auf eine kurze Beschreibung 
beschränkt. Kulturhistorisch interessant sind wiederum 
die nicht zahreichen Antiken und die prächtigen Möbel, 
von denen man allerdings nur die reproducierten Stücke 
beurteilen kann. In der Bibliothek der Kunstsammler 
wird man den Katalog Schubart nicht gern entbehren 
wollen. Über die Ergebnisse der bei Helbing in Mün¬ 
chen abgehaltenen Auktion, die rund 800000 M. brachte, 
haben die Zeitungen bereits ausführlich berichtet. — g. 

* 

In schöner Ausstattung erschienen die letzten 
Auktionskataloge von Amsler Gr* Ru thar dt in Berlin 
und Gilhofer Gr* Ranschburg in Wien. Erstcrer enthält 
die Abteilung I der Sammlung Robert von Pommer- 
Esche : wertvolle und seltene Kupferstiche, Radierungen, 
Holzschnitte, Lithographieen u. dergl. m., darunter Ar¬ 
beiten von Boissieu, Chodowiecki, Dietrich, Klein, 
Menzel, Strange, Unger, Wille. Der letztgenannte eine 
Sammlung altkolorierterOriginalkupferstiche von Schütz, 
Ziegler und Janscha, Wien vor hundert Jahren dar¬ 
stellend, ferner viele historische und kulturgeschicht¬ 
liche Blätter, Porträts und Miniaturen; die beigegebe¬ 
nen Lichtdruckbilder erhöhen das Interesse an dem 
Katalog. —bl— 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Die erste Gabe der Gesellschaft der Bibliophilen : 
eine Faksimilewiedergabe der Handschrift von Goethes 
„Mitschuldigen ist im Laufe des November zur Ver¬ 
sendung gelangt Die Schwierigkeit der Herstellung 
trug Schuld, dass sich die Versendung verzögerte; da¬ 
für ist das durch die Offizin J. J. Weber in Leipzig her¬ 
gestellte Faksimile auch eine Meisterleistung. Das 
Quartheft trägt einen marmorierten Kartondeckel, der 
genau nach dem Original fabriziert wurde; ein vier¬ 
eckiges Stück Papier ist auf diesen geklebt, das die 
Inschrift enthält: „Die Mitschuldigen, ein Lustspiel in 
drey Aufzügen. 1769“. Die Innenseite des Deckels 
trägt in einfacher Umrahmung das Ex-Libris: Gesell¬ 


schaft der Bibliophilen I. No... . Gedruckt für . . . 
(folgt, ebenfalls gedruckt, der Name des Besitzers). 
Die Handschrift, auf Papier faksimiliert, das dem Ori¬ 
ginal gleichfalls getreu nachgeahmt wurde, umfasst 80 
Blatt oder, da die letzte Seite freigeblieben, 159 Seiten. 
Daran schliesst sich ein 19 Seiten langes, in gross 
Schwabacher vortrefflich gedrucktes litterarhistorisches 
Essay über das Lustspiel aus der Feder des Professors 
Dr. Georg Witkowski. Dieser Begleitartikel enthält 
noch ein besonderes Faksimile: die Handschrift Friede¬ 
rike Brions, zur Vergleichung mit jener Stelle im dritten 
Auftritt, Aufzug drei, wo Goethe irrtümlich statt der 
Personenbezeichnung „Der Wirth“ die Angabe „Der 
Keller“ geschrieben und Friederike hier mit eigener 
Hand das Richtige eingesetzt hatte. Das Manuskript 
der „Mitschuldigen“ wurde lange als teurer Schatz in 
der Familie Brion gehütet, bis es der Leipziger Buch¬ 
händler Salomon Hirzel erwarb, aus dessen Besitz es 
mit seiner gesamten unvergleichlichen Goethesammlung 
an die Leipziger Universitäts-Bibliothek kam. Den Biblio¬ 
philen wird mit der Faksimileausgabe eine eigenartig 
interessante Reliquie geboten, für die man auch der 
Weberschen Druckerei in Leipzig Dank wissen muss. 


Im Verlage von Franz Jäger in Goslar erscheint 
in stattlichen Lieferungen zu je 2 M. eine Geschichte 
der deutschen Illustration von Th. Kutschmann , die 
in erster Linie der modernen Kunst dienen wird. Die 
Frühzeit ist infolgedessen nur knapp behandelt worden. 
Eine wertvolle Beigabe soll das Verzeichnis lebender 
deutscher Illustratoren bilden, sowie einRegistersolcher 
hervorragender Illustrationswerke, die nicht in den 
Katalogen des Buchhandels zu finden sind. Eine ein¬ 
gehende Besprechung behalten wir uns vor, wollen 
aber heute schon erwähnen, dass die äussere Aus¬ 
stattung des in Grossquart erscheinenden, auf 10 Liefe¬ 
rungen berechneten und mit zahlreichen Textbildem 
und Einzelblättern in Lichtdruck, Heliogravüre, Farben¬ 
druck, Holzschnitt etc. geschmückten Werkes eine 
ganz vortreffliche ist —m. 


Von der für alle Bibliotheken, Redaktionen, Ge¬ 
lehrten und Schriftsteller überaus wichtigen Biblio¬ 
graphie der deutschen Zeitschriften - Litteratur (vergl. 
„Z. f. B.“ II. Jahrg. Heft 7) sind die ersten Lieferungen 
des IV. Bandes (Januar—Juni 1899) im Verlage von 
Felix Dietrich in Leipzig erschienen. Die Bibliographie 
wird von nun ab nicht mehr in Jahresbänden, sondern 
in erweiterter Form in Halbjahrskatalogen verausgabt 
Zu den bisherigen Herausgebern F. Dietrich, E. Roth, 
M. Grolig u. a. ist noch Arthur L. Jellinek getreten. 

—m. 

Von Reclams Universal-Bibliothek ist kürzlich die 
Nummer 4000 erschienen (Roseggers „Geschichten und 
Gestalten“). Den Grund zu dieser vortrefflichen Biblio¬ 
thek legte eine Ausgabe Shakespearescher Dramen in 
guter deutscher Übertragung, die in Zweigroschen¬ 
heften einzeln käuflich waren. Über die Firma Philipp 
Reclam und den Weltruhm, den sie sich in erster 
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Linie durch das genannte volkstümliche Unternehmen 
erworben, veröffentlichte Anton Bettelheim im Januar¬ 
heft 1897 der inzwischen eingegangenen Revue „Cosmo- 
polis* einen grösseren Aufsatz. Auch wir werden Ge¬ 
legenheit finden, uns noch näher mit den Bestrebungen 
der Firma zu beschäftigen. Gleichzeitig mit der 
400a Nummer erschien ein Katalog der Universal - 
Bibliothck in der Anordnung nach Literaturen. 

—m. 


Die Photographie hat für die Buchausstattung eine 
früher ungeahnte Wichtigkeit erlangt; nicht nur billige 
Ausgaben bestreiten heute ihr gesamtes Illustrations¬ 
material mit Lichtbildern, der zahllosen, aus der Pho¬ 
tographie hervorgegangenen Techniken ganz zu 
schweigen. So bringt denn auch das von Dr. J. M. 
Eder herausgegebene Jahrbuch für Photographie und 
Reproduktionstechnik für das Jahr 189g (Wilh. Knapp, 
Halle a. S.) so manchen den Bücherfreund interessie¬ 
renden Beitrag. Wir erwähnen von den Originalbei¬ 
trägen: „Schwierigkeiten des Dreifarbenverfahrens für 
den Buchdruck** von Dr. J. Husnik in Prag, und 
„Positiv- und Negativ-Steindruck von einer Platte** von 
Rcg.-Rat Georg Fritz in Wien. Dem Jahresbericht 
über die Fortschritte der Photographie und Reproduk¬ 
tionstechnik mit seinen zahlreichen kürzeren Artikeln 
über Ätzung, Farbendruck, Autotypie u. s. w. folgt ein 
ausführliches Verzeichnis neuerschienener einschlägiger 
Litteratur und ein Autoren- und Sachregister. Den 
Beschluss des starken Bandes bilden Reproduktions¬ 
proben, zum Teil wahre Kunstwerke, z. B. die Kupfer¬ 
ätzung einer Aufnahme des Schlosses Rheinstein durch 
Rud. Schuster; die Autotypie eines Kinderkopfes von 
Meisenbach, Riffarth & Co. nach einer Weissschen 
Aufnahme; ein Lichtdruck nach Naturaufnahmen von 
Junghaus und Koritzer, der einen kleinen Wasserfall 
im Laubwald mit der ganzen Lieblichkeit eines Ge¬ 
mäldes wiedergiebt. Eine weitere Autotypie von 
Meisenbach, Riffarth & Co., ein landschaftliches Motiv 
mit Wasserspiegelung und all* den reizvollen Zufällig¬ 
keiten der Naturaufnahme, ist ein vollgültiger Beweis, 
dass die Photographie berechtigt ist, bei gewissen 
Druckwerken die Künstlerarbeit zurückzudrängen. 

—fp. 


Das Kaiser Franz Joseph-Museum in Troppau 
sendet uns seinen letzten Katalog (Herbstausstellung) 
zu. Es ist erfreulich, dass auch die mit verhältnis¬ 
mässig geringen Mitteln arbeitenden Provinzialmuseen 
sich Mühe geben, künstlerisch ausgestattete Kataloge 
anstelle der althergebrachten, schlecht und auf dünnem 
Papier gedruckten herzustellen. Ausser einigen hüb¬ 
schen Leisten bringt der vorliegende Katalog als Kopf- 
und Schlussstück zwei kräftig wirkende landschaftliche 
Skizzen nach Holzstöcken des heimischen Malers Adolf 
Zdrasila: Ansicht Troppaus vom Dache des Museums 
aus und Windmühle in der Nähe der Stadt. —bl— 


Zwei hübsche Einladungen in Plakatform zu per¬ 
manenten Ausstellungen gehen uns zu. Die Eine rührt 


von den Herren Gilhofer 8s* Ransckburg in Wien her 
und verspricht seltne Bücher, kostbare Manuskripte, 
Kupferstiche und Autographen. Das Blatt zeigt als 
Kopfleiste die Oberkörper zweier Mädchen aus der 
Zeit Dantes, die in einem Buche blättern, während 
man in einem Nebenraum einen alten Forscher im 
Wagnerbarett sich über ein Buch beugen sieht, das er 
mit der Lupe untersucht. Die Schrift in braun, 
rot und blau erinnert an einige der L. F. Dayschen 
Zierschriften, die bei Hiersemann in Leipzig kürzlich 
erschienen sind; sie ist sehr hübsch, aber schwer zu 
lesen. Als Künstler zeichnet E. Ranzendorfer. 

Ebenfalls seltne Bücher, Autographen etc. zeigt 
die permanente Ausstellung bei Joseph Baer 8s* Co ., 
Frankfurt a. M. t an. Dieses Plakat kommt durch die 
Klarheit seiner Schrift — gelb und schwarz auf weiss 
— seinem Zwecke viel näher, obwohl es malerisch 
etwas nüchterner wirkt. Der grosse, flach ocker und 
ledergelb getönte Frauenkopf auf kreisrundem 
schwarzem Grunde scheint uns allerdings, so hübsch 
er ist, recht wenig Zusammenhang mit den Büchern 
und Autographen zu haben. —m. 


Italien. 

Der thätige und sachkundige Florentiner Antiquar 
Leo S. Olschki, übrigens ein Deutscher von Geburt, 
hat in einem Exemplar der von Pannartz und Sweyn- 
heim 1471 (72 zu Rom gedruckten Bibel eine Reihe 
von Handzeichnungen Mantegnas oder seiner Schule 
entdeckt In der Zeitschrift „La Bibliofila“ (Heft 7/8) 
erklärt Professor Romolo Artioli diese Skizzen als ein 
bedeutendes Dokument für die Geschichte der Kunst¬ 
wissenschaft und äussert den Wunsch, dass der italie¬ 
nische Staat diesen wertvollen Kunstschatz für ein 
Nationalmuseum erw erbe, um zu verhüten, dass er wie 
viele andere ins Ausland wandere. Er vergleicht die 
Zeichnungen eingehend mit Mantegnaschen Bildern 
aus den Uffizien von Florenz und kommt zu der Schluss¬ 
folgerung, dass sie entweder von der Hand des Man- 
tegna selbst oder eines seiner hervorragendsten Schüler 
herrühren. Dem Artikel sind sechs Illustrationen bei¬ 
gefügt, von denen die eine eine Druckseite der Bibel¬ 
ausgabe und die andern fünf die Zeichnungen repro¬ 
duzieren. 

Eine bisher unbekannte Florentiner Karikatur 
aus dem XIV. Jahrhundert, eine Federzeichnung, die 
einen Ritterkampf in karikierender Absicht darstellt, 
ist von Dr. Robert Davidsohn in Florenz aufgefunden 
worden. Sie befand sich in einem Aktenheft des 
Florentiner Handels- und Repressalien-Tribunals aus 
dem Jahre 1320. Ein philiströs aussehender Ritter 
reitet mit seiner Lanze, die anderthalbmal so lang ist 
als sein Ross, gegen einen anderen gepanzerten Ritter, 
der, von zwei Knappen begleitet, gekrümmt in einer 
eisernen Rüstung steckt, die für seine hagere Gestalt 
viel zu weit ist. Es ist bezeichnend, dass die Zeichnung 
aus den Kreisen der Schreiber des Handelstribunals 
hervorging. Sie richtet sich gegen das verfallende 
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städtische Rittertum, eine Auffassung, die bei Bojardo, 
Ariost und Cervantes später zum litterarischen Aus¬ 
druck kam. 


England. 

Fachmännern und Liebhabern der Lithographie 
wird das prächtig illustrierte Werk „Lithography and 
Lithographen“, von Mr. and Mrs. Pennell heraus¬ 
gegeben (London, Fisher Unwin), gleich willkommen 
sein, da es eine vollständige 
Geschichte der Steindruck - 
kunst enthält. Mr. Pennell 
hat am meisten dazu bei¬ 
getragen, die im South Ken- 
sington Museum in diesem 
Jahre beendete lithographi¬ 
sche Ausstellungzur hundert¬ 
jährigen Senefelder-Feier 
nicht nur ins Leben zu rufen, 
sondern auch derart zu or¬ 
ganisieren, dass wir durch sie 
einen ausgezeichneten Ü ber- 
blick der Entwickelung die¬ 
ses Kunstzweiges gewinnen 
konnten. Im Zusammen¬ 
hänge mit gedachter Feier 
und Ausstellung scheint der 
obenbezeichneteFolio-Band 
mit seinen Reproduktionen 
von 154 älteren Meisterar¬ 
beiten entstanden zu sein. 

Die praktischeAusübung 
der lithographischen Kunst- 
bethätigung und ihre lebens¬ 
fähige Einführung in Eng 
land verdankt diese unserm 
Landsmann Georg Scharf. 

Die National Art Library 
hatte der oben genannten 
Ausstellung zwei Blätter von 
der Hand Georg Scharfs 
geliehen. Das eine, ein weib¬ 
licher Studienkopf, bildet den primitiven Versuch des 
Künstlers in der neuen Manier. Das andere „Die Kosaken 
in Paris 1815“, ist einige Jahre später wie ersteres, d. h. 
etwa 1817 hergestellt worden. Scharf war hier der erste, 
der Senefelders 1818 erschienenes Buch zur Geltung 
brachte und seinen Schülern sowie anderen interessierten 
Personen praktische Anleitung gab, die Methode des 
Erfinders gründlich zu lernen und zu durchdringen. 
Von diesem Zeitpunkt an wurde der Steindruck populär 
in England. Georg Scharf sen. (1788—1860), ein aus 
Bayern stammender Künstler, war der Vater des nach¬ 
maligen Sir George Scharf, des Mitbegründers und 


langjährigen Direktors der englischen National Portrait 
Gallery. Vater und Sohn haben sich somit um die 
englische Kunst erhebliche Verdienste erworben. 

Von noch nicht veröffentlichten lithographischen 
Blättern moderner Meister werden in dem vorliegenden 
Werke mehrere Arbeiten von Whistler, Legros, Shannon, 
Lunois, Mac Lure Hamilton und J. K. Way reprodu¬ 
ziert. Wenn Mr. Pennell ältere Meister kritisiert, so 
bleibt er stets gerecht und massvoll, sobald er aber 
über die hiesigen akademischen Künstler mit klassischer 
Richtung urteilt, w’ird er 
merklich subjektiv. Es muss 
allerdings zugegeben wer¬ 
den, dass eine ganze Reihe 
der Akademiker in Burling¬ 
ton-House, die das Land 
der Griechen mit der Seele 
suchen, es bisher noch nicht 
gefunden haben. Im grossen 
und ganzen hat Mr. Pennell 
ein ebenbürtiges Werk zu 
seiner früheren Arbeit: Pen 
Drawingand Pen Draughts- 
tnen geschaffen, die von 
Zeichnern und allen denjeni¬ 
gen, die mit reproduzieren¬ 
der Kunst zu thun haben, mit 
Recht geschätzt wird. 

Wenn trotz ernstlicher 
Bestrebungen und schöner 
Erfolge die Lithographie 
und ihre Ausübung sich hier 
nie zu solcher Blüte wie auf 
dem Kontinent, namentlich 
in Deutschland und Frank¬ 
reich erhob, so liegt der 
Grund zunächst mit darin, 
dass es hicrkeineKunstlücke 
auszufüllen gab. In keinem 
Lande ist die Tradition in 
der Kunst so beharrlich ge¬ 
blieben als in England. 
Nachdem durch die Erfin¬ 
dung der Photographie schon die graphischen Künste 
auf dem Kontinent in gewissem Sinne Einbusse er¬ 
litten , wurde die Miniaturmalerei in den meisten 
andern Ländern so gut wie vernichtet. In England 
dagegen haben wir viele bedeutende Meister, die ge¬ 
legentlich sogar zur Buchmalerei im alten Sinne über¬ 
gehen. Wenn Meister wie W. Richmond, E. Poynter, 
J. Linton, Alrna-Tadema und Herkomer mehr Intoresse 
für Miniaturmalerei als für Lithographie bekunden, so 
kann eine solche Thatsache nicht ohne Rückwirkung 
auf letztere bleiben. 

London. O. v. S. 



Einband von P. K ersten. 

Saftgrünes Maroquin ecrase; Handvergoldung und Leder¬ 
mosaik. Ornament abwechselnd violett und weiss. 
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Alte und moderne 

Neujahrswünsche und ihre künstlerische Wiedergeburt. 


Dr. Robert Forrer in Strassburg L E. 


Elin Esel trabte über Land — 

Kostbares Gut war seine Bürde: 

Brot brachte den Armen er — 

Von der Braut Grüsse dem Bräutigam. 

Da kam ein Weiser des Weges, 

Der sprach zur horchenden Menge: 

Sehet das arme Tier und den grausamen Treiber ■ 
Fort mit Grüssen und Brot! 

„Fort“ kreischte der Papagei — 

„Fort“ riefen nachäffende Affen — 

„Fort“ riefen auch alle Jene, 

Denen der Weise ein Amt zu¬ 
gesagt. 


Und man nahm dem Esel die 
Bürde — 

Das Brot für ihn und die 
Armen — 

Die Grüsse der Braut und an¬ 
dere Zeichen der Liebe . . . 

Doch siehe, wieder trabet ein 
Esel über Land- 

Des Weisen Wort ist ver¬ 
hallt — 

Wieder trägtBrot er undGrüsse: 

Freudig gegeben — freudig 
getragen — mit Freuden er¬ 
wartet: 

Denn rückwärts drehen selbst 
Weise die Welt nicht! 

Z. f. B. 1899/1900. 



Lebhaft gemahnt dies „Gleichnis 11 an den 
Kampf um die Neujahrswünsche : Hier zahl¬ 
lose Freunde, die nach Grüssen der Liebe, der 
Freundschaft und des Gedenkens dürsten — 
dort einige „Weise“ und Nachäffer, die da rufen 
„Fort mit Grüssen und Brot!“ Denn Brot 

schaffen diese „Grüsse“ zahllosen Ständen, und 
selbst der Bote (pardon, dass ich den Briefträger 
mit dem Lastesel vergleiche) trägt weiter gern 
Grüsse und Brot — auch ihm selbst blüht 

hierbei ja beides ... Was Zeit und Liebe 
geschaffen, rollt weiter und 
bleibt trotz mancherlei 
Schreiern dauernd be¬ 
stehen. In der That — 
man eifere gegen die amt- 
lichen„Neujahrsempfänge“, 
nicht aber gegen den brief¬ 
lichen Neu ja hrsgruss, denn 
dieser ist die neue Form 
für einen uralten , fest ein - 
gezv Urzeiten Bra uch ! 




Neujahrskarte des Kunstmalers 
an Dr. R. Forrer. Kolo 


F. Laskowski in Strassburg 
rierler Papicraukschiutt. 


Zu allen Zeiten ist die 
Jahreswende gefeiert wor¬ 
den; schon in überaus 
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Leiste mit Neujahrswunsch aus einem Kalender des XV. Jahrhunderts. 


früher Zeit hat man mit der Feier auch das 
Austeilen von Geschenken, die gegenseitige 
Beschenkung verbunden. Mit der Beschenkung 
war schon im Altertum eine Bcgrüssung, der 
Neujahrswunsch , vergesellschaftet. Die alten 
Egypter beschenkten sich beim Jahreswechsel 
mit Gegenständen, auf denen sie ihre Glück¬ 
wünsche in Hieroglyphen anbrachten: 

„Die Blume erschliesst sich 

Und siehe da 

Ein anderes Jahr** 

steht auf, in altegyptischen Gräbern gefundenen, 
blau glasierten Flacons , die jedenfalls einst wohl¬ 
riechende Öle enthielten. 

„Au — ab — nab“ 

„Allen Glück u 

liest man auf einer, wohl ebenfalls als Neujahrs¬ 
geschenk vergebenen 
Scarabäe. Beiden Juden 
hat sich die uralte Neu¬ 
jahrsfeier im „Sabbath 
des Blasens“ erhalten. 

Sie verkündeten den 
Neujahrstag durchTrom- 
peten- und Posaunen¬ 
schall und Hessen ihm 
gegenseitigeBegrüssung 
folgen (Posaunenfest). 

Ihr Neujahrstag fiel auf 
den ersten Tischri, den 
man für den Gerichts¬ 
tag Gottes und zugleich 
für den Tag der Er¬ 
schaffung des Adam 
hielt. Besondere Beach¬ 
tung verdient die bei 
den Persern geübte Sitte, 
sich am Neujahrstage 
(Neu-rüz) mit Eiern zu 
beschenken. Auch die 
Römer feierten den Tag 
durch gegenseitige Be¬ 


schenkung. Sie sahen im Neujahrstage einen 
„dies faustus“ — Tag der guten Vorbedeutung 
— wie ja auch heute noch abergläubige Ge¬ 
müter Zeichen und Vorkommnisse in der Syl- 
vestemacht und am Neujahrstag als gute oder 
schlimme Vorzeichen für den Verlauf des neuen 
Jahres deuten. Man opferte an diesem Tage 
dem Janus (Janusfest) und brachte den Be¬ 
kannten, insbesondere den Magistratspersonen, 
Glückwünsche dar. Diese Wünsche begleitete 
man, wie schon oben angedeutet, mit Geschen¬ 
ken , die anfangs mehr symbolische Bedeutung 
hatten, allmählich aber zu Wertgeschenken aus¬ 
arteten. Die Sage verlegt den Ursprung dieser 
Sitte in die Zeiten des Titus Tatius, Königs 
der Sabiner, der zuerst am Janustage von einem 
der Göttin der Stärke (Strenia) heiligen Baume 
Eichenzweige erhalten 
haben soll. Die Ge¬ 
schenke bestanden an¬ 
fangs in Lorbeerzweigen 
oder, wenn man der 
genannten Sage eine 
gewisse Tradition zu 
Grunde legen will, waren 
es ursprünglich wohl 
Eichenzweige. Den Lor¬ 
beerzweigenschrieb man 
reinigende und segnende 
Kraft zu; sie sollten in 
den der Göttin Strenia 
geweihten heiligen Hai¬ 
nen gebrochen werden. 
Dann begann man, den 
Zweigen auch essbare 
Früchte, Honig u. a. bei¬ 
zufügen, endlich das Ge¬ 
schenk in Form von Mün¬ 
zen und von Kunstgegen¬ 
ständen aus Erz und 
edlem Metalle darzubie¬ 
ten. Die nebensächlich 
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Neujahrsblatt der Züricher Musikgesellschaft 
vom Jahre 1799. 
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gewordenen Palmen¬ 
zweige und Früchte 
ersetzte man durch 
in Goldblech herge¬ 
steilte Zweige und 
durch mit Blattgold 
überzogene Nüsse 
und Datteln, ähnlich 
jenen, welche man 
in egyptischen Grä¬ 
bern als Mumienbei¬ 
gaben findet und 
ähnlich denen, wel¬ 
che noch heute 
unsere Weihnachts¬ 
bäume zieren. Auch 
diese Surrogate gingen schliess¬ 
lich ein, und man begnügte sich, 
sie auf Neujahrsgeschenken 
als Symbole und Verzierungen 
gelegentlich abzubilden . Nicht 
selten verband man das Ge¬ 
schenk mit einer den Glück - 
wünsch darbietenden Inschrift , 
gewöhnlich: 

„ANNVM. NO WM . 

FA VST VM. FELICEM. TIBI. 

Andere wünschen 
„VIVAS. SINE. MALO. “, 
eine auf einem geschnittenen 
Steine befindliche Inschrift: 

„ZHCAIC . AKAKIN 
(Kraus, Realencycl. der christ¬ 
lichen Altertümer, nach Caylus). 

Ein Römer wünscht (auf einem 
Fragmente gebrannter Erde) 
sich selbst und seinem Sohne 
ein glückliches neues Jahr mit 
der Inschrift: 

ANNVM .NOVVM. 

FAVSTVM. FELICEM. 

MIHI. ET. FILIO. 

Eine dem Kaiser Commodus 
dargebrachte„Neujahrswunsch- 
karte“ in Form einer in Krystall 
geschnittenen Tessera trägt die 
Inschrift: 

„ANNVM. NO WM. 

FAVSTVM. FELICEM. 

FELICI. IMPERATORI .“ 

Das Geschenk zeigt den oben 


erwähnten traditionellen Lorbeer, eine Frucht 
und ein Salbenfläschchen eingeschliffen, daneben 
eine den Lorbeerkranz reichende Genie als 
Münzbild, sowie Vorderseite und Revers einer 
Münze des Commodus. Von der oben genannten 
Göttin der Stärke übernommen, nannte man 
diese Widmungen „Strenae“. Eine aus Knochen 
geschnitzte, runde Strena meiner Sammlung 
zeigt einerseits eine ausgebreitete Hand — als 
Zeichen der „Gabe“ oder als Zeichen des „glück¬ 
erflehenden Oranten“? — andererseits die ein¬ 
gravierte Bezeichnung 

COS 

IX 

was wohl auf die Datierung Bezug hat und das 
Jahr bezeichnen sollte (bekanntlich wurde von 


Gericbtskalender der Stadl Kottweil 
t Neujahrswunsch des Gerichtsprokurators Uonaventura Schlech. 


'iVrD« etc r*)vc- {frä‘vnfc 4 *rs 

Neujahrskarte von 
Prof. Ferd. Vetter in Bern. 
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153 vor Chr. ab der Amts¬ 
antritt der Konsuln auf 
den ersten Januar festge¬ 
setzt und das betreffende 
Jahr selbst nach dem 
Namen dieses Konsuls 
benannt). 

Wertvolle Bronzen, ge¬ 
schnittene Steine, Medail- 
len,Schmucksachen,Haus¬ 
geräte,Schreibmaterialien, 

Manuscripte und selbst 
Kleider wurden als Neu¬ 
jahrsgeschenke vergeben. 

Je höher gestellt und je 
reicher Geber und Em¬ 
pfänger, desto kostbarer 
waren natürlich die Ge¬ 
schenke, desto übertrie¬ 
bener wurde in der Kaiser¬ 
zeit der damit zur Schau 
getragene Luxus. „Die 
Kaiser pflegten anfangs 
diese Geschenke vierfach 
zu ersetzen, aber, da das 
Unwesen mit den Ge¬ 
schenken oft den ganzen 
Januar hindurch anhielt — und der Spass die 
Kaiser wohl auch zu teuer kam — so be¬ 
schränkte Tiberius das Geben der Geschenke 
auf den ersten Januar und gab in der Folge selbst 
keine Geschenke mehr zurück“ (Kraus nach 
Sueton). Das war bequem und profitabel, konnte 
aber, wie die Folge zeigen wird, die Sitte der 
gegenseitigen Beschenkung nicht unterdrücken. 

Die Bezeichnung „Strenae“ hat sich mit der 
Sitte der Neujahrsbeglückwünschung und Neu- 
jahrsbeschenkung auch bei den alten Christen 
forterhalten und durch das Mittelalter bis in die 
Neuzeit bei den Franzosen im Namen „£trennes“ 


conserviert. Auch der 
Charakter jener antiken 
und frühchristlichen Neu¬ 
jahrsgeschenke entsprach 
dem unserer modernen 
Etrennes. Die römische 
Kaiserzeit hatte damit 
einen solchen Luxus ge¬ 
trieben, dass die in ihrer 
ersten Zeit der Einfach¬ 
heit zustrebende christ¬ 
liche Kirche es zu ihren 
Pflichten rechnete, die¬ 
sem Unfuge zu steuern, 
wenigstens ihn nach Mög¬ 
lichkeit auf bescheidenere 
Grenzen zu beschränken, 
da an eine Abschaffung 
einer uralten traditio¬ 
nellen Sitte nicht zu den¬ 
ken war. Beweise für die 
Fortexistenz dieser Sitte 
in frühchristlicher Zeit 
sind gerade die von den 
Kirchenlehrern gegen die 
Strenae gerichteten Worte 
und Argumente. Hiero¬ 
nymus (Ephes.) tadelt es, dass die Schüler 
ihren Lehrern Strenae und ähnliche Geschenke, 
die er als sordida scorta brandmarkt, darbringen. 
Caesar Arelat. verdammt die Strenae als teuf¬ 
lischen Ursprunges: „Sunt enim, qui Calendis 
Januarii, augoria observant. . . diabolicas etiam 
strenas et ab aliis accipiunt et ipsi aliis tra- 
dut. ..“. Der erste Kanon de Conc. Antissiodor 
vom Jahre 613 besagt: „Non licet Calendis 
Januarii . . . strenas diabolicas observare“. 
Augustinus giebt den Christen den guten Rat, 
„statt der Neujahrsgeschenke Almosen zu gehen , 
statt der unzüchtigen Gesänge sich an der Lesung 
der heiligen Schriften zu erquicken ,, statt in das 
Theater in die Kirche zu eilen und statt sich 
zu berauschen zu fasten“. Man sieht aus all* 



Neujahrskarte in Kupferstich 
mit aofgeklebtem Seidendruck. Um 1790. 



Neujahrswunsch für das Jahr 1837, auf rosa Seide gedruckt. 
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dem, dass die vor 1000 und 1500 Jahren üb¬ 
lichen Neujahrsgebräuche nicht sehr von den 
heutigen abweichen, dass diese Sitte mit allen 
ihren guten und schlechten Seiten durch das 
ganze Mittelalter bis in unsere Tage in ziemlich 
unveränderter Weise erhalten geblieben ist. 
Der eine betrachtet den Jahreswechsel mehr von 
der ernsten Seite, befolgt die Kirchenväter und 
geht in die Kirche oder liest Erbauungsge¬ 
schichten und verlebt den Tag als ernsten 
Feiertag. Der andere nimmt den Neujahrstag 
als einen Tag der Freude und lässt es in der 
Neujahrsnacht an ungestümem Geschrei und 
Unfug und gellenden Prositrufen nicht fehlen. 
So ist es heute noch in Stadt und Land, so 
war es in den letzten Jahrhunderten, so war 
es im Mittelalter. Sebastian Frank bemerkt 
zum Neujahrstagfeste: „Item in diesen Jahren 
geen die knecht und ledigen gesellen auff 
dem land herumb durch die gantz nacht vor 
den heüssern auch an ettlichen orten in den 
stetten und singen die leüt an mit grosser heu - 
cheley , loben den haussvatter und sein gesind 
von fuoss auff und ersamlen mit yrem heuchlen 
vilt gelts. Etlich diser ziehen herumb durch 
das gantz land mit einem gtöcklin , leuten und 
singen darein an ein gotteshauss samlend . . 



*0 btn Xftg 

|inwtf* frffrrrh, 

ID* Dir mw 6Jü( ««5 Jpi\ frfftirt, 
«XBrnn Don» f »4 out Staffle 

&• munbrt fty »«4 nt», iric T>ine 
Iprirttfitf. 

Unb 0cff n»Irb ja mrtn 3f*$n (fr&otm, 
IDomi -Oa fcfcen b!cc Otlx «tric. 



Neujahrskarte in Kupferstich mit aufgeklebtem Seidendruck. 
Um 1790. 


Neujahrskarte in Kupferstich mit aufgeklebtem Seidendruck. 

Um 1790. 

Dass dabei auch viel getrunken wurde, ist selbst¬ 
verständlich. Gottschalk Hollen gedenkt in einer 
seiner Predigten auch der Neujahrsgeschenke 
und Gratulationen und erwähnt, dass der Januar 
als ein Mann dargestellt werde, „der isst und aus 
einem Becher trinkt“ (Schultz, Deutsches Leben, 
275). Auch die Sitte der Neujahrsgeschenke ist bis 
heute geblieben. In Deutschland, in der Schweiz, 
in Skandinavien etc. hat man sie im Laufe der 
letzten Jahrhunderte vom Neujahrstage rück¬ 
wärts auf die Weihnachtstage verlegt — das Fest 
der Wiedergeburt der Sonne — das Fest der 
Geburt Christi —; in den romanischen Ländern 
dagegen findet die Beschenkung immer noch am 
Neujahrstage statt. 

Die uralte Neujahrsgratulation, d. h. die 
bald mit Beschenkung verbundene, bald ohne 
diese übliche Beglückwünschung , hat sich gleich¬ 
falls in allen Ländern bis heute erhalten und 
bestand von jeher in einer mündlichm oder 
schriftlichen Begrüssung. 

„Zum ersten Januar , zur Zeit, wo das Jahr 
und alle unsere Zeitrechnung beginnt , besucht 
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der Verwandte den Verwandten , der Freund 
den Freund, reichen sich die Hände und wünschen 
sich ein glückliches Neujahr , und feiern dann 
diesen Tag mit festlichen Glückwünschen und 
Trinkgelagen . Nach althergebrachter Gewohn¬ 
heit sendet man sich auch gegenseitig Geschenke " 
So berichtet Johannes Boemus Aubanus in 
seinem 1535 zu Lyon gedruckten Werke „Om¬ 
nium gentium mores . . .** (Alwin Schultz, Deut- 
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Neujahrsgrusskarte 
Johann Caspar Lavaters 
vom x. Januar 1796. 


Neujahrsgedicht auf das Jahr 18x5 
im „Zittauschen monatlichen Tagebuch* 1 


sches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert). 
Anno 1507 schenkt Anton Tücher seiner 
Schwiegertochter und seiner Tochter als Neu¬ 
jahrsgeschenk je 4 Gulden, ebenso anno 1508 
und 1509; 1510 erhält die Schwiegertochter 
„6 ein perpianisch tuch czu einem welinhen 
rock pro 6 fl.**; 1511 schenkt er eine leder- 
farbene Schaube; anno 1514 erhalten die Lin- 
hart Tucherin am Neujahrstage einen Stuben¬ 
schrank für 10 fl., die Anton Tucherin „10 ein 
halb aties gelb und praun czu einem untterrock 


Folz 


Clara Hätzlerin auf diejahre 1441—1448 
haben sich mehrere derartige Neujahrs¬ 
wunschgedichte erhalten. Ein solches 
beginnt folgendermassen: 

„(Sott grüf3 bich frei», 3U bifem 
netoen jar, 

„(Sott grüf3 bich, freu», uf3 aller engel fdjar, 
„(Sott grüf3 bich fdjönes lieb befunberbar, 
„Das es bir tmberfar, 

„Kls tool unb ich birs gan, 

„Dein ich nie oergeffen h^n." 

Andere solche Verse sind in grösserer 
Zahl von Hans Folz , einem in der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
zu Nürnberg wohnenden Barbier und 
Meistersänger bekannt geblieben: 
„Klopf an! got geb bir ein gut jar, 
„E)aßu anbers ein fraufes h<*f. 

„Unb fpic3ig fchu anb fanjt fein tanc3en 
„Unb tufl ben meiben nichts am ganc3en 
„Creibejt mit frauen liplich fcherc3." 

Ein anderer Neujahrsgruss des Hans 
lautet (Schultz, a. A. p. 275): 
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„Klopff an! memanerliebftejart, 

„Jüan mir fein clopfen über roart, 

„ 2 LÜ engel in bes himels tron, 

„Sie fein ( barum beiit folt unb Ion." 

Als dann im XV. Jahr¬ 
hundert die Holzschneidekunst, 
die Buchdruckerkunst und der 
Kupferstich allgemeinere Auf¬ 
nahme und Verbreitung fanden, 
als man immer häufiger sich 
dieser Techniken auch für das 
Profanleben bediente, begann 
man allmählich auch die bis¬ 
her geschriebenen und bemalten 
Neujahrswunschzettel durch 
den Druck zu vervielfältigen. 

Zahlreiche derartige Neujahrs¬ 
wunschblätter sind erhalten 
geblieben, die Mehrzahl als 
Holztafeldrucke, manche mit 
beigefiigtem Typendruck, we¬ 
nige auch in Kupferstich. In¬ 
dessen ist gerade die älteste 
erhalten gebliebene gedruckte 
Neujahrskarte ein Kupferstich 
und zwar von keinem geringem gezeichnet, als 
vom berühmten Meister E. S . — ein Beweis, 
dass die Herstellung dieser Blätter damals noch 
eine Arbeit wirklicher Künstler war. Der 
Kupferstich wird in das Jahr 1466 datiert und 
zeigt das segnende Christuskind auf einer 



* 3 * 




Neujahrtgniss von Ewald Thiel. 


Blume stehend, dahinter ein 
Schriftband mit dem Wunsche: 
« 3 « * (SQXDZ * 

Selig * ior * 
Übereinstimmend mit die¬ 
sem Kupferstiche ist ein Holz¬ 
tafeldruck des Museums zu 
Basel, der ersichtlich auf jenen 
Kupferstich unter Vornahme 
einiger geringenVeränderungen 
im Blatt- und Blumenwerk co- 
piert ist (vgl. P. Heitz, Neujahrs¬ 
wünsche des XV. Jahrhunderts, 
Strassburg 1898). 

Die Mehrzahl der bekannten 
Blätter ist in Holzschnitt her¬ 
gestellt und zeigt gleichfalls 
beinahe immer das segnende 
Christuskind und die mehr oder 
minder sich gleich bleibende 
Inschrift „€in.gut.jor". So be¬ 
zeichnet ist auch der berühmte, 
in der Stadtbibliothek zu Colmar 
befindliche Holztafeldruck vom 
Jahre 1470. 

Die meisten dieser Bilddrucke sind mit 
Handkolorit versehen, gewissermassen als Nach¬ 
klang der einst miniaturirten, d. h. gezeichneten 
und gemalten Neujahrwunschbriefe der der 
Buchdruckerkunst vorangegangenen Perioden. 
Je mehr diese Tradition sich verlor, je mehr 


^ mit* Ci _ 
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Neujahrskarte von Dr. Alb. Figdor in Wien an Dr. R. Forrer. Aquarell von C. Lambotte. 
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man sich um die Wende des XV. ins XVI. Jahr¬ 
hundert an die einfachen unkolorierten Schwarz¬ 
drucke gewöhnte, desto seltener wurden die 
kolorierten Neujahrswünsche und desto häufiger 
sieht man sie vergesellschaftet mit den immer 
massenhafter auftretenden Aderlassbildem und 
Kalenderdrucken. Sei es, dass man sich diese 
Kalender gegenseitig als Neujahrsgeschenke 
sandte, sei es, dass schon damals manche Drucker 
sich mit derartigen, am Neujahrstage ihren 
Kunden gebrachten Kalendern für neue Arbeiten 
empfahlen (gleiches thaten ja auch die Bäcker 
mit dem „Neujahrskranz“oder „Neujahrswecken“), 
jedenfalls war die Verbindung des Neujahrs¬ 
wunsches mit einem so nützlichen und in der 
Zeit der Aderlasskuren so unerlässlichen Haus¬ 
ratstücke, wie es Kalender und Aderlasstafeln 
darstellten, ein gewisser Fortschritt. 

Besonders interessant ist der Neujahrsgruss 
auf einem Wandkalender des Jahres 1483, weil 
dort der Drucker Hans Zainer von Ulm seinen 
Kunden sich mit Namen als Gratulant vorstellt 
und in Erinnerung bringt: 

„3hefum pnb ZHaria fein mutter Har, münfdjet 
euch ffanns Rainer 3um guten 3 a*-" 

Gewöhnlich aber ist die auf diesen Kalendern 
angebrachte Wunschformel einfach: 

„ain . (60t . faelig . 3 ar -" 



Neujahrsgruss von Prof. Gabriel Max in München 
an Dr. R. Forrer. Mit Sepia grundierte Federzeichnung. 



Neujahrsgrass des Kunstmalers Walter Crane in London 
an Dr. R. Forrer. 


So auf einem Kalender von 1492, dessen Ori¬ 
ginal sich im Britischen Museum befindet. 

Hans Boesch gebührt das Verdienst, in der 
„Gartenlaube“ 1894 zuerst auf diese „Vorläufer 
unserer Neujahrskarten“ aufmerksam gemacht 
zu haben. Ich selbst gab in der „Antiquitäten¬ 
zeitschrift“ (Strassburg, 1896, No. 17) eine Zu¬ 
sammenstellung der mir damals bekannten 
alten Neujahrswunschblätter. Paul Heitz hat 
diese Liste in seinem Tafelwerke „Neujahrs¬ 
wünsche des XV. Jahrhunderts“ erweitert und 
durch Beigabe von Facsimiles illustriert (Vgl. 
auch „Stuttgarter Antiquitäten-Zeitung“; W. 
Scheuermann, Der deutsche Neujahrsglück¬ 
wunsch im XV. Jahrhundert. Nr. 1. 1899.) 

Auch in anderer Form verband man den 
schriftlichen Neujahrswunsch mit dem Neujahrs¬ 
geschenk. Die runden, viereckigen und ovalen 
Schindelschachteln, in denen man sich damals 
gezuckerte Südfrüchte, Konfekt und andere Ess- 
waaren, ferner Zinnteller und ähnlichen Hausrat 
zu schenken liebte, verzierte man oben und 
seitwärts durch Bekleben mit farbig kolorierten 
Holzschnittblättem. Besonders im XVI. Jahr¬ 
hundert waren derart verzierte Schachteln viel¬ 
fach im Gebrauch. Heute sind sie zwar selten, 
aber noch zahlreich haben sich Kupferstiche 
und Holzschnitte erhalten, die teils jenem 
Zwecke gedient haben, teils dienen sollten, aber 


Digitized by ^.oooie 




Forrer, Alte und moderne Neujahrswünsche und ihrfe künstlerische Wiedergeburt. 377 



nicht zur Verwendung kamen, d. h. unbeschnitten 
blieben. Ein solcher gothischer Schachtelbezug 
ist in Ludwig Rosenthals „Incunabula xylo- 
graphica“ unter No. 

63 abgebildet und 
richtig als „vielleicht 
NeujaJirszuunscJVbe- 
zeichnet. Statt des 
Christuskindes ist 
hier das Lamm 
Christi angebracht 
— die Ueberschrift 
lautet: 

„Die * €uig * 

Säligfeit * Sey * 

€ud] * willen * 23 e* 
rait. * 

Eine andere derart 
beklebte Neujahrs¬ 
geschenkschachtel 
zeigt eine um ei¬ 
nen Tisch sitzende 
Gruppe von Musi¬ 
kanten: ersichtlich 
ein Schnitt Jost 
Ammans. Dr. Hirth 
hat in seinem kultur¬ 
geschichtlichen Bil¬ 
derbuche unter No. 

1120 einen Holz¬ 
schnitt, gleichfalls 
runder Anlage, ver¬ 
öffentlicht, der zu 
jenem das Pendant 
bildet und ein Gast¬ 
mahl im Freien, be¬ 
zeichnet I. A., zeigt. 

Überhaupt wird man 
mehr, als bisher ge¬ 
schehen ist , der Frage 
näher treten müssen , 
welchen Zwecken 
manche aus demX V, 

XVI. und XVII. 

Jahrhundert erhal¬ 
tenen Holzschnitte 
und Kupferstiche dienten . Man wird dann 

finden, dass, wie das gegebene Beispiel zeigt , 
die uns erhaltenen Abdrucke oft nur „ Probe¬ 
drucke “ oder „ Künstlerabzüge “ zuaren , dass die 
Platte aber realeren Zwecken zu dienen hatte 
Z . f. B. 1899 1900 


— Zwecken allerdings , zueichen das Kunstblatt 
meist zum Opfer fiel —.* als Zierbelag von 
Schachteln , als Vorlagen für Ciseleure , als 

Reklamebilder , als 
„Haussegenals 
Vorlagen für Email- 
leure und Waffen- 
schmiede, als Grüsse 
bei Namenstag, Neu¬ 
jahr u. dgl. m. 

«MV 

Die späteren Jahr¬ 
hunderte haben, wie 
schon angedeutet, in 
den germanischen 
Landen die Sitte der 
Beschenkung von 
der Beglückwün¬ 
schung getrenntund 
erstere auf die Weih¬ 
nachtstage verlegt. 
In England ge¬ 
schieht dies auch 
für die Begrüssung, 
denn die Glück¬ 
wunschkarten wer¬ 
den dort nicht am 
Neujahrstage, son¬ 
dern auf Weihnach¬ 
ten versandt — sie 
heissen dort denn 
auch christmascards , 
und ihre Beischriften 
wünschen kein fröh¬ 
liches neues Jahr, 
sondern eine „happy 
Christmas“. Aufdem 
Festlande sind da¬ 
gegen, und zwar in 
Frankreich, Belgien 
etc. sowohl Beschen- 
kungalsBegriissung, 
in den germanischen 
Ländern wenigstens 
die Beglückwünschung, dem Neujahre geblieben. 

In den späteren Jahrhunderten häufen sich 
die Neujahrsgrüsse immer mehr. Den Wünschen 
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Neujahrsgruss des Kunstmalers Carl Spörri(f)in Zürich an Dr. R. Forrer. 
Aquarellierte Federzeichnung. 
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in Stich und in Holzschnitt, auf Einzelblättern 
und auf Kalendern, gesellen sich nun auch 
jene der allmählich zahlreicher werdenden 
Zeitungen bei. Es wird Sitte, dass die Redaktion 
den Leser am Neujahrstage mit einem Neu¬ 
jahrswunsche begrüsst. Die Frankfurter „Post¬ 
zeittungen“ vom Jahre 1624 begriissen ihre 
Leser wie folgt: 

,,Demnach das 1624. Jahr hierbei nahet, Als 
wünsch ich dem gutherzigen Leser durch das Neu¬ 
geboren Christkindlein unsem lieben Emanuel und 
Frieden-Fürsten ein frölich antreffend und vielfolgen¬ 
der glückselig fried- und freudenreicher Neues Jahr, 
in welchem man Fried und Einigkeit im Heil. Röm. 
Reich und unter des Adlers Flügeln geruhig und fried¬ 
lich wohnen und leben mögen. Amen, Amen, Amen.“ 

Eine andere Zeit spiegelt der Neujahrs¬ 
wunsch vom Jahre 1815 wieder, den das 
,,Königl. sächs.-privil. Zittausche Monatliche 
Tage-Buch“, herausgegeben von K. G. Groh- 
mann, Amts-Advokat, als „Empfindungen am 
Neujahr 1815“ in gereimter Form veröffentlicht. 

Zahlreich sind natürlich die Neujahrs - 
grusstexte\ ihre Sammlung würde ein ganzes 
Buch füllen, doch genügen typische Beispiele, 
in denen sich die Zeit, die geschichtlichen Er¬ 
eignisse und die verschiedenen Charaktere der 
einzelnen Personen kennzeichnen. Den bereits 
oben gegebenen Beispielen sei hier ein Neu¬ 
jahrsbrief vom Jahre 1496 angereiht, den die 
Klosterfrau Brigitta Holzschuherin an Michel 
Beheim geschrieben: 

„3efus <£fy:iftus ber neugeborn Küttig mit allem 
(Eroft, unb Seligfeit, bie er uns mit feiner 

(Seburt gebrad]t L>at, befunber mit feiner Kraft 


tnirfen beit heilfamen Hamen 3 efu am 
achten (Eag ausgefefet in ber IHyrrheu 
Hitterfeit feines Hlutoergiefcen, in bem 
(Sefchmacf ber Süfeigfeit bes IPeify 
rauch unb (Solb feiner unergrünbeten 
£ieb, untnfeh u beger ich &ir aus 
(ßrunb meines Efe^en, 3U einem guten 
feligen gnabenreid^en neuen 3 a h r -" 
Hans Boesch verdanken wir 
auch die Bekanntgabe des folgen¬ 
den „Glückwunsches“ der gegen 
ihren Willen Klosterfrau geworde¬ 
nen Anna Tucherin: 

„(Sott geb ihm ein t>erborben 3 <*hi*, 
ber mich macht 3U einer Hunnen." 

Charakteristisch für das XVII. 
Jahrhundert ist ein gleichfalls von 
Hans Boesch aufgefundener Neujahrswunsch 
jener Zeit: 

„Kch, lag bir aud] forthin ber §eit 
3 n beinen Schüfe unb (Sütigfeit 
Zllich unb bie Hiein empfohlen fein, 

(Ehu tnohl bem Hat unb ber (Semein, 

Die Kirch unb Priefterfchaft erhalt, 

3 m Baus auch mit <£hl eu * cn malt, 

Die Ejanblung, Ijanbmerf, Diehc^ucht, 

Den 5 *lbbau fegne mit ber 5 rucht 
Unb hab alfo bei allem Stanb 
Dein himmelbreite (Sitabenhanb. 

Hehüt für Sünben, Schaub unb Spott, 

5 ür IDaffer, 5 <mr unb anbrer Hot, 



Neujahrskarte de* Zeichners Georg Otto in Berlin. 
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Dag voiv bas 3 afyr 
in fttüer Hutj 
Unb bir 3um Cobc 
bringen 3U, 

Unb tt>amt ber 3 al]re 
<§iel ooüenbt 
So fylf uns an ber 
fjimmd <£nb." 

Wie man sieht, 
ist im Laufe der 
Zeit das treuherzige: 

„Ein guot selig Jor“ 
verloren gegangen 
— schwülstige und 
frömmelnde Texte 
sind dafür Mode geworden. Dagegen macht 
sich allmählich und besonders im XVIII. Jahr¬ 
hundert eine andere Neuerscheinung angenehm 
bemerkbar. 

Damals begann man die gedruckten Neu- 
jahrsgrüsse dahin zu erweitern, dass man ihnen 
Gedichte und Musiknoten , endlich diesen Musik¬ 
stücken oft noch Abbildungen und belehrende 
oder gelehrte Abhandlungen beigab. Insbeson¬ 
dere in Süddeutschland und in der Schweiz hat 
diese Sitte dankbaren Boden gefunden und sich 
bis heute erhalten. Noch jetzt geben dort die 
verschiedenen Gesellschaften sogenannte „Neu¬ 
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jahrsblätter“, oft 
reich illustrierte 
undwissenschaftlich 
wertvolle Schriften 
aus; sie sind bald 
Geschenke für die 
Schuljugend, bald 
reine Neujahrsgrüs- 
se für die einzelnen 
Mitglieder der be¬ 
treffenden Gesell¬ 
schaften. Hervor¬ 
ragenden wissen¬ 
schaftlichen Wert 
haben beispielsweise 
die Neujahrsblätter der „naturforschenden“ und 
der „antiquarischen“ Gesellschaft Zürichs; ferner 
die der Züricher Chorherrn- und der Musikgesell¬ 
schaft, erstere auf Neujahr 1782, letztere auf das 
Jahr 1799, dem „< ersten Neujahrstage der Einen 
und unteilbaren helvetischen Republik “ Beiläufig 
gesagt bezeichnet auch Schiller die erste Aus¬ 
gabe seines Wilhelm 7 'ell, die 1804 bei Cotta 
erschien: „ Zum Neujahrsgeschenk auf /(S05“. 

In der Schweiz war es ausserdem Sitte, 
dass Verwandte und Bekannte, wenn besonders 
eng befreundet, sich eigenhändig ausgezierte 
Neujahrsgrüsse sandten. Als Beispiele mögen 





Neujahrsgruss von A. Lewy an die Redaktion des „Daheim“. 



Neujahrsgruss von Carl Leonhard Becker 
an die Redaktion von Velhagen & Klasings Monatshefte. 
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zwei solche Neujahrswunschbildchen dienen, 
die sich in meiner Familie erhalten haben. 
Das eine, von Andreas Biedermann , Geschichts¬ 
forscher zu Winterthur, meinem Urgrossvater 
mütterlicherseits, ist um 1800 entstanden, in 
leichten Farbtönen aquarelliert, und bezeichnet: 
„Souvenir d’amitid bonne annee Andreas Biedermann.“ 
Das andere Neujahrsblatt ist von dem be¬ 
rühmten Pfarrer und Physiognomiker Caspar 
Lavatcr zu Zürich an den gleichfalls mütter¬ 
licherseits mit meinen Urgrosseltern verwandten 
Kupferstecher J. R . Schellenberg adressiert, 
der Lavaters grosses physiognomisches Werk 
illustriert und den bekannten Totentanz „Freund 
Heins Erscheinungen“ 1785 herausgegeben hat. 
Lavater hat nach seiner Gewohnheit einen 
frommen Spruch als Neujahrsgruss gesandt; 
er datiert vom 1. Januar 1796 und dokumentiert 
Lavaters grosses Gottvertrauen (in demselben 



Neujahrsgruss des Kunstmalers Prof. A. Crespin in Brüssel 
an I>r. R. Forrer. Aquarell. 



Neujahrsgruss des Kunstmalers Carl Koch. 


Jahre wurde er von der helvetischen Re¬ 
gierung als verdächtig nach Basel de¬ 
portiert). — Andere, denen dichterische 
und künstlerische Gaben fehlten, begnügten 
sich mit brieflichen Neujahrswünschen — 
es hat diese schöne Sitte niemals gestockt 
— stets haben sich Freunde beim Eintritt 
ins neue Jahr „unter Anwünschung alles 
Schönen und Guten zum Neüen Jahre“ 
(Brief H. Horners an Rordorf-Zürich von 
1827) freudig begrüsst . . . 

Neben den besprochenen „Neujahrs¬ 
blättern“ und verwandten Erscheinungen 
fehlte es dem letztvergangenen Jahrhundert 
auch nicht an zahlreichen kleinen, mehr 
oder weniger reich durch Druck ausge¬ 
zierten Neujahrsgrüssen, die den Neujahrs¬ 
wunsch lediglich in irgend einem Bilde 
und einem kleinen Verse zum Ausdruck 
brachten, und die unmittelbaren Vorläufer 
der Neujahrswunschbildchen unseres Jahr¬ 
hunderts sind . Das Christuskind ist aus 
diesen Blättern in Bild und Wort ver¬ 
schwunden; launige Verse, humoristische 
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Leb’ immer hochbeglückt, des Himmels Segen sey 
Bey Dir, o Theuerste! mit jedem Morgen neu.“ 

Auch das in der „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ 1898 No. 2 (Forrer, Mittelalter¬ 
liche und neuere Lesezeichen) unter Fig. 4 
abgebildete Lesezeichen mag ursprünglich 
Neujahrswunsch gewesen sein. Sein Vers 
lautet: 

„Freund, Dir wünsch ich, dass bey Deinem Amte 
Dir s an Muth und Kräften niemals fehlt, 

Nie an Gelde ... aber das \ r erdainte! 

Dass es sich, so bald es kommt, verzählt." 

Andere Beispiele bieten die hier gegebenen 
Abbildungen solcher Neujahrskarten vom Ende 
des vergangenen und vom Anfänge des laufen¬ 
den Jahrhunderts. 

Es haben sich diese Blättchen zumeist in 
Büchern erhalten, in die sie als Lesezeichen 
gelegt oder als Andenken, besonders in Stamm¬ 
bücher, eingeklebt wurden. Wohl die bedeu¬ 
tendste Sammlung dieser Art besitzt Dr. Albert 


Neujahrsgrass des Kunstmalers Otto Hupp in Schleissheim 
an Dr. R. Forrer. Aquarell mit dem Familien- und Orts¬ 
wappen des Künstlers und des Adressaten. 


oder symbolische Darstellungen in antikisieren¬ 
dem Gewände, schlechte und gute Reime auf 
Liebe und Freundschaft sind die Kennzeichen 
derNeujahrskarten dieser Zeit. Überaus mannig¬ 
faltig sind die den Bildern beigegebenen Texte; 
wenige Beispiele genügen, denn ihre Zahl ist 
Legion, und man würde nicht fertig, wollte man 
alle die vielen Varianten durch Beispiele belegen. 
Neben frommen Sprüchen begegnet man jetzt 
immer häufiger humoristischen , die sich bald an 
Freunde, bald an Freundinnen wenden, bald auf 
deren Tugenden und Fehler, bald auf ihre Be¬ 
schäftigungen und Steckenpferde Bezug nehmen. 

,,D;i Du des Bacchus Rebensaft 
Und schöne Mädchen liebest, 

So gebe Dir das Kine Kraft, 

Wenn Du das Andre übest; 

Befinde Dich dabey stets wohl 
Hast Du geleert, full wieder voll.“ 

„In diesem neuen Jahr 
Wunsch ich Dir neues Cdücke. 

Gesund mit Haut und Haar 
Leg viele noch zurücke.“ 


„Das neue Jahr sey Dir, geliebte Schwester, schön, 
O grüne, blühe stets im besten Wohlcrgehn! 



Neujahrsgrms dci Kunstmalers Georg Dieckmann 
in Hannover an Dr. R. Forrer. 
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Radierte Neujahrskarte J. Uzannei 
von L6on Lebegue in Paris. 


Figdor in Wien, dessen Kollektion kürzlich 
ebendaselbst ausgestellt war. 

Die verschiedensten Techniken sind bei diesen 
Bildchen zur Anwendung gelangt: D£coupure, 
Spitzeneinlage, Kupferstich, Lithographie und 
Blinddruck. Besonders häufig erscheinen Kupfer¬ 
stich und Seidendruck vereinigt; man druckte 
den Vers auf farbigen Seidentaffet und passte 
diesen auf die freie Stelle der Unterlage ein. 

Das Empire, die Restauration und die fol¬ 
genden Jahre haben diese Neujahrswunsch¬ 
bildchen beibehalten, ohne dass indessen künst¬ 
lerisch irgendwelche Fortschritte zu verzeichnen 
wären. Weit eher möchte man von einem Rück¬ 
schritte sprechen, wenn man die grosse Aus¬ 
wahl und die ganz verschwindend kleine An¬ 
zahl auch nur einigermassen künstlerisch an¬ 
nehmbarer Blätter sieht, wie sie die Geschäfte 
in den letztvergangenen Jahrzehnten gegen 
Ende Dezember in den Handel zu werfen 
pflegen. Aber trotz der weitausgedehnten Be¬ 


strebungen gewisser Kreise, „zur Entlastung der 
Briefträger“ diese Flut einzudämmen, wächst die 
Nachfrage nach solchen Neujahrsgrüssen noch 
immer und ist im Gegenteil ihre Popularität 
immer noch im Steigen. Die „feinen“ Kreise 
haben sich von diesem Vergnügen allerdings 
zurückgezogen — solche Bildchen zu verschicken 
ist heute nicht mehr „chic“ — das überlässt 
man den Dienstmädchen und der Jugend. Und 
das mit Recht — wenn man jene Fabrikkunst 
nicht um der Bequemlichkeit , um der Briefträger 
und um eigener Ersparnisse willen boycottiert, 
sondern um der Kunst willen von sich weist — 
dafür aber besseres zu schaffen trachtet l . . . 

Der Rückschlag, den die künstlerische und 
inhaltliche Gerin \gwertigkeit der oben erwähnten 
Neujahrsgrüsse gezeitigt, machte sich vor einigen 
Jahrzehnten darin bemerkbar, dass „bessere 
Leute“ zur einfachen Visitenkarte griffen und diese 
als Zeichen des Neujahrsgrusses bald mit, bald 
ohne schriftliche Zuthat an Verwandte, Freunde 
und Bekannte verschickten. Die Visitenkarte 
selbst hatte inzwischen ungefähr denselben Weg 



Neujahrsgruss von W. Zchme an das „Daheim**. 
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wie die Neujahrswunschkarten genommen, 
d h. sie war erst mehr oder minder ge¬ 
schmackvoll verziert, wurde dann aber 
immer einfacher, bis sie heute, bei schmuck¬ 
loser Schrift und schmucklosem Papier 
angelangt, kaum noch einfacher werden 
kann. 

Bei dieser „glatten“ Karte war auch die 
Neujahrskarte angelangt, als vor einigen 
Jahren sich zweierlei Bewegungen geltend 
machten. Die eine zielte dahin, die alte 
Sitte der Neujahrswünsche gänzlich zu 
ertöten — „Überbürdung der armen Brief¬ 
träger“ war wieder das Losungswort — 

„das verschwendete Geld den Armen zu 
geben“ das weitere Lockmittel für Jene, 
bei denen das erstere nicht verfing. Die 
Sache war dreifach angenehm, denn sie 
ersparte eigene Arbeit, kam also der Be¬ 
quemlichkeit zu Hülfe, sie machte die 
ganze Sache billig — denn was die Leute 
einzahlten, entsprach keineswegs den 
wirklichen Kosten — und es ersparte das 
Nachdenken, eine Arbeit, die bekannt¬ 
lich sehr viele sich nach Möglichkeit 
schenken. Diese lästige Arbeit war um 
so lästiger, wenn man Diesen oder Jenen 
aus Versehen vergass . . . 

In Wirklichkeit ist in unserer raschlebigen 
Zeit die Neujahrskarte in tausenden von Fallen 
das einzige Lebenszeichen , das Verwandte, 
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Pergamentbriefes des Kunst¬ 
Baden-Baden an Dr. R. Forrer. 


Neujahrsgruss des Kunstsammlers Notar A. Ritleng in Strassburg 
an Dr. R. Forrer. 


Freunde und Bekannte sich jedes Jahr als 
Zeichen senden , dass sie einander gedenken. Und 
gerade unsere Zeit ist auf solch* einen rasch her¬ 
zustellenden Kitt angewiesen, denn 
die Zeit der „Tagebücher“ und der 
langatmigen Briefe ist längst vorbei 
— zu zahlreicher Familienkorre¬ 
spondenz reicht unsere fieberhaft 
ausgenützte Zeitspanne nicht mehr 
aus. Weit mehr als früher reissen 
unsere modernen Verkehrsmittel 
die Familien und die Freunde aus¬ 
einander; weit mehr als frühergeben 
sie Gelegenheit, den Kreis lieber Be¬ 
kannte und Freunde zu erweitern. 
Wie sollte man da für Jeden einen 
Brief und viele Worte finden? Da 
greift man am Sylvester zur Neu¬ 
jahrskarte und sendet seinen Lieben, 
Verwandten und Freunden seinen 
Neujahrsgruss als Zeichen , dass 
man lebt und den Adressaten nicht 
vergessen hat. Es ist ein Gruss 
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ohne viele Worte, aber er sagt dennoch viel. 

Auch die „Briefträger“ und die „Armen** 
kommen in jener Zeit nicht zu kurz. Der 
enorme Verbrauch solcher Neujahrskarten ge¬ 
stattet der Post, ihr Beamtenmaterial in jenen 
Zeiten zu verdoppeln. Den Armen aber gebe 
man statt Almosen Arbeit und wohlverdienten 
Lohn : statt eine Kunstindustrie zu unterdrücken , 
trachte man sie zu heben . Unter ^/^^Gesichts¬ 
punkten betrachte man die Tausenden von 
Arbeitern Brot verschaffende Neujahrskarten¬ 
industrie! Hier kann ich nur das Wort aus 
„Lady Tartuffe“ der Madame de Girardin 
wiederholen, wo es heisst: 

C.: „Und diese Spitzen! Man könnte mit 
den Kosten dafür 100 Arme ernähren“! 

B.: „ Und jetzt sind es IOO Arbeiter , die 
daran verdienen !. .“ 

Wenn ich also weder jenen unrecht gebe, die 
dieNeujahrswünsche eingeschränkt wissenwollen, 
noch jenen, die sie beibehalten wissen möchten» 
so rede ich doch wesentlich veränderten Neu¬ 
jahrswünschen das Wort — jenen Neujahrswün¬ 
schen, die ich die individuellen nennen und mit 
denen ich eine Änderung und Besserung auch 
nach der künstlerischen Seite anregen möchte. 

Zwei Sturmkolonnen rücken der „Visiten¬ 
karte als Neujahrsgruss“ auf den Leib. Die 



Gedruckte Neujahrskarte des Kunstmalers Leon Lcbegue 
in Paris an Dr. R. Kor rer. 



Gedruckte Neujahrskarte des Kunstmalers Leon Lebcgue 
in Paris an Dr. R. Forrer. 


eine geht von Beamten aus, denen es lästig ist, 
Neujahrsempfänge zu halten und Neujahrs¬ 
besuche bei den höheren Vorgesetzten zu 
machen; denen es lästig ist, diesen Neujahrs- 
grüsse zu senden und von ihren Untergebenen 
ebensolche zu empfangen. Die andere Be¬ 
wegung geht aus von Künstlern und Kunst¬ 
freunden , von Kunstverständigen , welche die 
Ansicht vertreten, dass eine gesunkene Kunst 
nicht zu unterdrücken ist, dass man sie heben 
soll. Unter diesen Gesichtspunkten sind die 
„individuellen“ Neujahrskarten ausgereift, wie 
ich sie im folgenden vorführe. 

Was jene kunstlosen vielfarbigen fabriks- 
mässig und in grossen Massen hergestellten 
Neujahrswünsche dem Gebildeten nicht zu bieten 
vermögen, was der glatten Visitenkarte im Auge 
eines Mannes mit Herz , Gemüt und Kunst¬ 
empfinden fehlt — das finden wir in den Neu¬ 
jahrswünschen vereinigt, wie sie neuerdings 
„Mode werden**, bei Künstlern bereits üblich ge¬ 
worden sind und ebenso wie die modernen 
Exlibris immer mehr in allen Kreisen der Ge¬ 
bildeten Boden finden. Alles künstlerisch aus¬ 
zugestalten , diese künstlerische Ausgestaltung 
individuell zu halten , ist das Prinzip der 
modernen Ästhetiker. Die Bucheinbände sollen 
— so verlangt der Bibliophile fin de siede — 
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in ihrer Dekoration 
dem Inhalte des 
Buches entsprechen 
— ein Ex-Libris in 
seiner Zeichnung 
den Bibliotheksbe¬ 
sitzer oder den Cha¬ 
rakter der Bibliothek 
kennzeichnen — ein 
Neujahrswunsch den 
Versender charakte¬ 
risieren . Was Künst¬ 
ler und Kunstge¬ 
werbetreibende in 
ihren Erzeugnissen 
vermeiden müssen, was uns an Fabrikerzeug¬ 
nissen oft so sehr abstösst — der Eindruck 
des „ Fabrikmässigen “ — das ist es, was man 
auch bei den Neujahrswünschen vermieden 
sehen will. Dieser Eindruck verliert sich, je 
mehr man aus dem Bilde, aus dem Ganzen er¬ 
sieht, dass es rein persönlichen Zwecken dient 
dass die Zeichnung auf die Person des Ab¬ 
senders Bezug nimmt 

Den Anfang zur individuellen Neujahrs¬ 
wunschkarte machten die Künstler . Ihnen lag 
dies am nächsten, da sie es ja waren (oder 
wenigstens sein sollten), denen die Anfertigung 
künstlerischer Neujahrswünsche oblag. Bartsch, 
Haller von Hallerstein, Klein u. A. haben 
mehrere solcher Neujahrsgrüsse gestochen, 
hie und da haben auch seither Künstler und 
Kunstbeflissene sich am Neujahr gegenseitig 
mit selbst gezeichneten, gemalten oder in 
Kupfer gestochenen Grüssen erfreut Erst in 
den letzten Jahren aber hat sich diese Sitte 
nicht nur unter den Künstlern allein ausgebreitet, 
sondern auch bei Leuten Fuss gefasst, die nicht 
selbst zeichnen, malen oder radieren, wohl aber 
die Kunst zu verstehen, zu lieben und zu pflegen 
wissen. So geht allmählich der von Hans Boesch 
schon 1894 in der „Gartenlaube“ geäusserte 
Wunsch: „Es wäre sehr erfreulich, wenn diese 
alte Sitte bei unseren Künstlern wieder in Auf¬ 
nahme käme“ in Erfüllung. Unsere modernen 
Kunstzeitschriften beginnen auch diesen indivi¬ 
duellen Neujahrskarten ihr Interesse zu schenken, 
und bereits im Januar 1896 brachte „Die Kunst 
für Alle“ die Fascimiles einiger moderner 
Neujahrskarten und die Nachricht, dass, dem 
Beispiele einiger Düsseldorfer Künstler folgend, 
Z. I B. 1899/190a 


nun auch in München jene Sitte Eingang finde. 
Karten von Prof. Franz Simm, Georg Diek¬ 
mann, Adolf Beyer etc. fanden dort Abbildung 
und — Beifall Auch die französische Kunst¬ 
zeitschrift „La Plume“ hat in ihrem Januarhefte 
vom Jahre 1898 einige Neujahrswünsche von 
De Feure, L6on Leb£gue, Roedel, Toulouse* 
Lautrec facsimilirt, die „Deutsche Kunst“ in 
ihrem Januarhefte 1898 eine Neujahrskarte 
Liebermanns; „Daheim“ und „Velhagen & 
Klasings Monatshefte“ veröffentlichten mehr¬ 
fach die an sie gesandten Neujahrskarten be¬ 
freundeter Künstler (vergl. auch C. Spindlers 
„Illustrirte Elsässische Rundschau“, Nr. 3: 
A. Seyboth, Cartes de nouvel an artistiques). 
Man sieht: ,/s liegt in der Luft“ — allerwärts 
beginnt das Interesse für individuelle Neujahrs¬ 
grüsse sich zu regen. 

Ich habe in der „Antiquitäten-Zeitschrift“ 
Januar 1896, dieser Sitte das Wort geredet 
„Die Aufhebung der Neujahrswunschkarte ist 
der Industrie ein Schlag ins Gesicht und eine 
nicht zu entschuldigende Unhöflichkeit gegen- 
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Spin dl er in St Leonhard an Dr. 
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Nttgahncrau tob Professor Gtorg Ebtrt (f) in Mönchen an Dr. R. Forrer. 


über Freunden und Bekannten. Nicht unter¬ 
drücken, sondern heben sollen wir diese Sitte, 
denn wenn sie in die richtigen Bahnen gelenkt 
wird, kann sie für uns nur eine Quelle der viel¬ 
fältigsten Freude, der Kunst und der Industrie 
zum Segen werden. Dies Ziel zu erreichen, 
werden im High life und in der Aristokratie un¬ 
bewusst Anfänge gemacht, denn bereits wird es 
bei kunstsinnigen Leuten jener Kreise üblich, 
sich alljährlich eine künstlerisch ausgeführte spe¬ 
zielle, ich möchte sagen individuelle Neujahrs¬ 
wunschkarte herzustellen und diese an Ver¬ 
wandte, Freunde und Bekannte zu versenden. 
Man lässt sie durch hervorragende Zeichner ent¬ 
werfen und in irgend einer Reproduktionsart ver¬ 
vielfältigen, ja man lässt sogar jede einzelne 
Karte mit irgend einer Originalhandzeichnung 
versehen, um derart jedem Blatte noch einen 
besonderen Wert zu geben. Man erhöht diesen 
durch Anbringung von Symbolen oder anderen 
Dingen, welche den Versender speziell charak¬ 
terisieren, und verleiht damit der Karte noch ein 
ganz besonderes individuelles Interesse. Jeder 
strebt nach etwas Passendem und Originellem, 
und es wird dadurch ein wahrer Schatz von 


kleinen Erinnerungsblättera 
geschaffen, die dadurch nicht 
bloss persönlichen, sondern 
oft selbst allgemeinen Kunst - 
wert beanspruchen können. 
Städteansichten wechseln mit 
Blättern, auf denen das Portrait 
des Versenders Verwendung 
findet Der Glückwunsch fliegt 
dem Empfänger in den ver¬ 
schiedensten Formen und Far¬ 
ben zu: der „Altertümler" 
verwendet je nach Geschmack 
ein zierliches Rokoko oder 
ein strenges gothisches Orna¬ 
ment als Rahmen für den 
Glückwunsch, und der Künst¬ 
ler bringt diesen in Form 
einer gehaltvollen Feder- oder 
Tuschzeichnung oder in Ge¬ 
stalt einer reizenden Aquarelle 
zum Ausdruck. Allein die 
derart geschmückten Neujahrswünsche, welche 
mir am eben vergangenen Neujahrstage 1896 
zugekommen sind, darunter einige wahrhaft 
kostbare Kunstwerke in prächtigster Aus¬ 
führung, ergeben für sich eine Sammlung, die 
sich sehen lassen darf und jedem Museum 
zur Zierde gereichen würde. Und solch eine 
Sitte sollte verschwinden? Im Gegenteil: sie 
blühe höher und höher, sie verfasse die bana¬ 
len Wege und nehme in der gedachten Richtung 
ihren Flug nach oben!“.. . 

Seither hat diese Sitte an Umfang gewonnen; 
dem guten Beispiele sind andere gefolgt; meine 
eigene „Sammlung“ hat sich im Laufe der 
Jahre gemehrt, und neue Freunde sind zu alten 
getreten. So biete ich denn dem freundlichen 
Leser hier eine Auswahl all der vielen „indi¬ 
viduellen“ Neujahrsgrüsse meiner Freunde, der 
die Redaktion dieser Hefte noch eine Reihe 
weiterer angefügt hat. An Aufmunterung in den 
Kreisen der mir befreundeten Künstler habe 
ich es nicht fehlen lassen — mit Vergnügen 
sah ich, wie sich Jahr für Jahr die Zahl 
Derer mehrt, die Freude haben am Schaffen 
und am Gemessen solcher Freundesgrüsse . 
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Der Ackermann aus Böhmen. 

Von 

Gustav Karpeles in Berlin. 


M as nenne ich ein Jubiläum, wert und 
würdig, dass es gefeiert werde! Ein 
fünf hundertjähriges Jubiläum in einer 
der nicht nur der hundertste und der 
fünfzigste Geburtstag, sondern auch vierzig- und 
dreissig-, ja sogar zwanzigjährige Jubiläen mit 
grossem Gepränge begangen zu werden pflegen. 

Dieses fiinfhundertjährige Jubiläum feiert 
eine merkwürdige Prosaschrift aus dem letzten 
Jahre des vierzehnten Jahrhunderts, die den 
Titel fuhrt: „Der Ackermann aus B'öheim .“ 
Die älteren Literarhistoriker kannten sie nicht. 
Erst Friedrich Heinrich von der Hagen hat 
durch seine Ausgabe von 1824 die Aufmerk¬ 
samkeit auf sie gelenkt; später ist sie, in der 
Literaturgeschichte wenigstens, zu hohem An¬ 
sehen gelangt. Aber bekannt ist sie darum 
doch nicht geworden. Es lohnt also wohl die 
Mühe, über dieses Buch anlässlich seines grossen 
Jubiläums gerade an dieser Stelle ausführlicher 
zu sprechen. 

In einer merkwürdigen Zeit ist es entstanden 
in einer Zeit der Vermischung widerstrebender 
Elemente, eines Streites, der sich nicht nur 
zwischen den Parteien, sondern oft auch in den 
einzelnen vollzieht, schmerzlich, unabsehbar, wie 
er ja auch volle zwei Jahrhunderte gewährt 
hat „Die alten Ideale, die Einheit der christ¬ 
lichen Völker, das Rittertum mit Heldenhaftig¬ 
keit, Frauen- und Gottesdienst, sie leben noch 
in den Gemütern: und doch wie widerstrebt 
ihnen die Wirklichkeit, die Natur! Wie er¬ 
heben sich die Nationen gegen jedes gemein¬ 
same Band; wie kämpft das Laientum für sein 
Recht gegenüber der Kirche; wie treten die 
Städte den Rittern, wie treten innerhalb der 
Städte die Zünfte den alten Geschlechtern ent¬ 
gegen!" Auch die Litteratur spiegelt natürlich 
diesen Zustand wieder. Die Poesie tritt vor 
der, der Wirklichkeit zunächst stehenden Form 
der Prosa tief in den Hintergrund; eine wich¬ 
tige Rolle spielen nur die religiösen Traktate, 
Predigten und Legenden in dieser von theolo¬ 
gischen Streitigkeiten tief durchwühlten Periode, 
und in den Denkmälern geistlicher Prosa ist 
es immer und immer wieder der Tod, der 


in allen Gestalten und Formen, in allen Unter¬ 
haltungen und Belehrungen uns vor das Auge 
tritt. Der Tod ist in der That der rechte 
Vertreter jener Stimmung, die der Untergang 
so grosser Hoffnungen, so herrlicher Ideale, 
der ewige Krieg, die schrecklich wütende 
Pest hervorrufen musste. Die charakteristischen 
Vertreter der Zeitrichtung empfinden eine wahre 
Lust daran, ihrem Publikum den Vernichter 
alles Irdischen immer wieder von neuem vor 
Augen zu führen. Der würdigste Ausdruck 
dieser Stimmung ist das Werk, das man den 
„Ackermann aus Böhmen" nennt 

Sehen wir uns, ehe wir seine Schicksale be¬ 
sprechen, das Werk selbst etwas näher an. 
Es ist ein Streitgespräch zwischen dem Tod 
und einem Ackersmann, dem er das Weib ge¬ 
raubt, die seines Herzens Trost und seiner 
Freuden Hort gewesen: „In dem buchlein ist 
beschriben ein krieg, wie einer, dem sein weip 
gestorben ist, schiltet den tot: so verantwort 
sich der tot. Also setzt der clager ie ein 
capitel und der tot das ander bis an das ende. 
Der Capitel sind vierunddreissig, darinn man 
hübsches sinnes getichtes behendigkeit wol 
findet, und beginnet also der Ackermann mit 
seiner clage anzuvahen.“ 

Der unglückliche Witwer schilt den Tod 
und erhebt die heftigsten Anklagen gegen den 
„grimmigen Tilger aller Leute". Der Tod weist 
natürlich die Anklage in seiner „Widerrede" zu¬ 
rück, indem er die Vergänglichkeit aller irdischen 
Dinge und die Notwendigkeit der Vernichtung 
hervorhebt Seine Antwort ist erst mild und 
ruhig, dann aber, je heftiger die Klagen des 
Witwers werden, voll scharfer Ironie und 
bitterem Spott Im dritten Kapitel stellt sich 
der Verfasser vor: „Ich bins genant ein acker- 
man, von vogelwait ist mein pflüg, ich wone 
in Beheimer lande". Dann bricht er in neue 
Klagen aus und zum Schlüsse verflucht er den 
Tod. Die Widerrede des Todes ist sehr 
treffend: Je grosser lieb zu bekennen, ie grosser 
leit zu emperen lieb. Weib, kint, schätz und 
alles irdisch gut muszt dann freude am anfang 
und mer leides am ende bringen. Alles irdische 
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lieb muszt zu leide werden: leit ist liebes ende, 
der freuden ende ist trauren, nach lust unlust 
muszt kommen, willens ist unwQlen. Zu sollichen 
ende laufen alle lebendige Ding.“ Damit ist 
natürlich der Ackersmann nicht einverstanden. 
Er wirft dem Tode vor, dass er ungerecht sei, 
dass er die Guten vernichte und die Bösen be¬ 
stehen lasse: „Nennt mir, mit dem finger weist 
mir, wo sint die frommen achtperen Leut, als 
vor Zeiten waren? Ich wen, ir hapt sie hin. 
Mit in ist mein liep, die usel sint uberblieben. 
Wo sint sie hin, die auf erden wonten, mit gott 
redten, an im hulde, genade und rechnung er¬ 
würben? Wo sint sie hin, die auf erden sassent, 
unter der Gestirne umbgenge, unde entschieden 
die planeten? Wo sint sie hin, die sinnreichen, 
die meisterhaften, die gerechten, die fruchtigen 
Leute, von den die kroniken so verre sagen? 
Ir hapt alle unde mein zarte ermordet, die sint 
all tode“. Aber der Tod weiss ihn schlagend 
zu widerlegen. So dauert der Kampf noch 
lange fort und keiner der Streitenden giebt 
nach, bis Gott selbst ihre gegenseitigen An¬ 
klagen schlichtet Es geschieht dies im 33. Ka¬ 
pitel: „Hie spricht Gott ausz das urteil des 
kriegs zwischen dem Tod und dem clager“. 
Er erinnert die beiden daran, dass alles, was 
hienieden entsteht, auf sein Geheiss entstanden 
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sei, aber alles sei eitel und vergänglich wie der 
Tag. Der Kläger beklage seinen Verlust, als 
ob er sein Erbrecht gewesen sei, er denkt nicht, 
dass sein Weib ihm von Gott verliehen worden 
ist Der Tod dagegen rühme sich gewaltiger 
Herrschaft, die er doch auch allein vom Schöpfer 
zu Lehen empfangen habe. Beide haben Un¬ 
recht. Der Schluss des Kapitels lautet: ,Jr 
hapt beide wol gefochten. Den zwang leit zu 
klagen, diesen da anfertigung des clagers die 
Weiszheit zu sagen. Darum b, clager, la! her 
Tod, sige! Jeder Mensch dem Tode das Leben, 
den leip der erde, die sele uns pflichtig ist zu 
geben“. 

Das ist der Weisheit letzter Schluss, und 
diesem beugt sich der Ackersmann, indem er 
mit einem innigen Gebet für das Seelenheil der 
Dahingeschiedenen sein Büchlein abschliesst: 
„Empfahe gütlichen die sele meiner allerliebsten 
frauwen! die ewig ruwe gib ir, mit deinem 
gnaden tawe labe sie, unter dem schatten deiner 
flugel behalte sie, nim sie, herre, in die vol- 
komen genüge, do genügt — minsten als den 
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grosten; la sie, herre, von dannen sie kommen 
ist, wonen in deinem reich bei den uberseligen 
f geisten!“ ... 

Schon aus diesem 
ersehen, wess Geistes 
Kind der Verfasser 
dieses Büchleins ge¬ 
wesen ist. Aber aus 
dem Schluss, dessen 
Nachsatz ein Akrosti¬ 
chon bildet, erfahren 
wir auch seinen Na¬ 
men: Johannes; den 
Namen seiner Gattin 
und den seines Wohn¬ 
orts hat er schon im 
dritten Kapitel an¬ 
gedeutet Die Frau 
hiess Margarethe, und 
er lebte zu Saaz in 
Böhmen. Es ist scha¬ 
de, dass das ganze 
Büchlein nicht von ei¬ 
nem hervorragenden 
Kenner des Zeitstils 
im modernen Sinne 
erneuert worden. Erst 
dann würde man die 
Bedeutung desselben 
in weiteren Kreisen 
würdigen und das 
Urteil bestätigen kön¬ 
nen, dass der grösste 
neuere Litteraturhis- 
toriker, G. G.Gervinus, 
darüber ausgespro¬ 
chen: „Das kleine 
Schriftstück zeugt 
von Kenntnis der Al¬ 
ten und ist in einer 
eigenen Mischung von 
Mystik und Huma- 
nistik, man möchte 
sagen in dem Geiste 
eines Botthius ge¬ 
schrieben, der Kampf der Empfindungen und 
des Verstandes des ,Leides und der Weisheit 4 
ist darin auf eine Weise voller Geist durch¬ 
geführt. Der Ton der Ironie ist gleich gut 
getroffen wie der Ton der tiefgehenden Em¬ 
pfindsamkeit schon der späteren Zeit des XV. 


Jahrhunderts; der Schreibart nach ist es wohl 
das vollkommenste Stück Prosa, das wir in 
unserer älteren Litteratur besitzen". Auch 
Wilhelm Scherer bestätigt dieses Urteil Nach 

ihm zeigt der Ver¬ 
fasser eine sehr aus¬ 
gebreitete Bildung 
und eine sehr kunst- 
mässig durchgearbei¬ 
tete Prosazierlichkeit, 
gehäufte Bilderfiille 
und feierliche Pracht 
des Vortrags, dass 
wir sein Werk zwar 
nicht’ unbedingt be¬ 
wundern können, es 
aber doch unter die 
eigentümlichsten li¬ 
terarischen Erschei¬ 
nungen des Mittelal¬ 
ters rechnen müssen. 
Karl Goedeke findet 
in dem Dialog „eigen¬ 
tümliche Kraft der 
Darstellung undTüch- 
tigkeit der Gesin¬ 
nung", und Wilhelm 
Wackemagel bezeich¬ 
net es als „eine der 
schönsten altdeut- 
schenProsaschriften" 
Diesen Urteilen ist 
kaum etwas hinzuzu- 
fiigen. Es scheint, 
als ob das Buch auch 
zu seiner Zeit schon 
in hohem Ansehen 
gestanden. Der ge- 
feiertsteKanzelredner 
des ausgehenden 
Jahrhunderts, Johann 
Geiler von Kaisers¬ 
berg, nimmt es ein¬ 
mal zum Grundtext 
seiner Predigt; eine 
Reihe von Handschriften und viele Drucke 
vervielfältigen dasselbe und — was das in¬ 
teressanteste ist — schon acht Jahre, nachdem 
es entstanden, erscheint eine böhmische Nach¬ 
bildung oder vielmehr Parodie dieses Dialogs, 
die die czechischen Kritiker für das Original 


kurzen Auszug ist zu 
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gehalten oder wenigstens auszugeben versucht 
haben. 

Mit einer Kühnheit sonder Gleichen haben 
sie diese Behauptung selbst in Briefen an Jakob 
Grimm und andere grosse deutsche Forscher 
noch vor wenigen Jahren festgehalten, bis es 
emsigem Gelehrtenfleiss gelungen ist, den 
Nachweis zu fuhren, dass das czechische Gegen¬ 
stück „Tkadlecek“ (der Weber) eine Nach¬ 
ahmung oder vielmehr eine Parodie des deut¬ 
schen Werkes sei, und zwar eine recht schlechte 
Parodie. Es handelt sich nämlich in dem 
czechischen Gegenstück um ein Streitgespräch 
zwischen dem Unglück und einem Liebhaber, 
dem seine Geliebte, eine Ofenheizerin, untreu 
geworden ist Es kann aber wohl kaum etwas 
wertloseres geben, als dieses Werk mit seinem 
Anspruch auf Originalität gegenüber der deut¬ 
schen Dichtung. Es schliesst sich zwar genau 
dem Gange des Ackersmanns an, nur dass es 
die kurzen Kapitel dieses Werkes erweitert und 
verbösert, ohne auch nur in einem einzigen 
Punkte das Original erreichen zu können, und 
da die Kraft der Poesie versagt, kehrt die 
Nachbildung doch immer wieder zu dem Vor¬ 
bild zurück. Schliesslich geht aber der Faden 
aus, und so ist das Gespräch unvollendet über¬ 
liefert, das die czechischen Litteraturhistoriker 
für ein Muster des galanten Stils jener Zeit aus- 
gaben und aus dem der grösste czechische 
Historiker den seltsamen Schluss gezogen hat, 
dass schon damals das geistige Übergewicht 
im Lande nicht auf Seite der Deutschen, son¬ 
dern bei den eigentlichen Böhmen gewesen sei. 
Wie sinnlos die Nachbildung sich an das Origi¬ 
nal gehalten hat und wie sehr diejenigen Recht 
haben, welche sie eigentlich als eine Parodie 
bezeichnen, mögen zwei Beispiele zeigen, welche 
Emst Martin in seinem ausgezeichneten Vortrag 
„Über die deutsche Litteratur in Böhmen im Mittel- 
alter“ x aus vielen anderen hervorgehoben hat: 
„Im ,Ackermann* sagt der Tod, er sei von Gott 
eingesetzt worden, als dieser zu Adam und Eva 
sprach: welches Tages ihr von der Frucht esset, 
werdet ihr des Todes sterben. Im ,Tkadlecek* 
spricht das Unglück: ,Ihre erste Macht hat sich 
gezeigt an dem ersten Menschen Adam darin, 
dass er durch das Gift des Apfels uns über¬ 


liefert ward, damit er dem ewigen Tod über¬ 
geben werde*. Wo steht nun an jener zitierten 
Stelle ein Wort, das diese Behauptung recht¬ 
fertigt? Und noch ein Beispiel, welches zu¬ 
gleich den Charakter des czechischen Werkes 
näher kennen lehrt; in einem rührenden und volks¬ 
tümlichen Bild sagt der Ackermann, als er auf 
die Kinder zu sprechen kommt: ,Todt ist die 
Henne, die solche Hühner beschützt*. Das 
wendet Tkadlecek auf seine geliebte Heizerin 
folgendermassen an: Jch bin das einzige Junge 
dieser überaus edlen Henne, bei der Brut ver¬ 
kühlt; aus mir wird schon nichts mehr*. Martin 
hat Recht, wenn er zu dem Schlüsse gelangt, 
dass so nur ein parodistischer Komiker spreche. 

Doch wir haben uns schon zu lange bei 
dieser armseligen Travestie aufgehalten und wir 
kehren wieder zu unserem Werke zurück, das 
durch seine humane Gesinnung, durch seine 
innige Religiosität, durch den echten Herzens¬ 
ton, der daraus spricht, durch die oft hinreissende 
Beredsamkeit, mit der es den uralten, echt 
menschlichen Konflikt schildert und schlichtet, 
durch die künstlerische Form, durch die leb¬ 
hafte Darstellung, durch den Umfang der Kennt¬ 
nisse und der Lektüre, die der Verfasser ver¬ 
rät, in diesem einen Menschen von seltener Her¬ 
zens- und Geistesbildung erkennen lässt Wir 
versetzen uns in die Zeit zurück, in der das 
Werk entstanden und in der italienischer Huma¬ 
nismus, französische und italienische Kunst 
freundliche Aufnahme im Böhmerlande fanden 
und die Lehre Wiclifs zuerst weiteren Boden 
gewann, „indem sie, neben waldensischen und 
anderen Strömungen einhergehend und sich 
mit ihnen vermischend, die hussitische Be¬ 
wegung entfesselt, in der ausser dem Refor¬ 
mationsgedanken zum erstenmal das Prinzip 
der Nationalität mit der Kraft einer elementaren 
Naturgewalt in die Weltgeschichte eintritt* 

Einen wirkungsvollen Vorklang dieser Lehre 
Wiclifs und die gleiche ethische Grundrichtung 
enthält bekanntlich das grosse Gedicht des eng¬ 
lischen Poeten William Langland „Piers Plow- 
man**, die Vision von Peter dem Pflüger. 
Conrad Burdach hat zuerst nachgewiesen, was 
bisher noch niemand erkannt hatte,* dass „der 
Ackersmann aus Böhmen den Titel und die 


* Mittheilungen des Vereins ffcr Geschichte der Deutschen in Böhmen. XVL 32. 
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Fiction, dass ein Landmann über die grossen 
Welträtsel seine Gedanken ausspricht, und dass 
er der Gewissensangst und dem Schrecken vor 
dem daherrasenden Todesengel der Pest, die 
menschliche, die ewige Natur über die göttliche 
Weitordnung gegenüber stellt“ dem englischen 
Gedicht Langlands, das 1362 entstanden, und 
dessen Nachah¬ 
mungen entlehnt 
habe. Man kann 
aber darum noch 
nicht sagen, dass 
das englische Ge¬ 
dicht die Quelle 
oder, im tieferen 
Sinne, das Vorbild 
des deutschen Pro¬ 
sawerkes sei; wohl 
aber schwindet mit 
dieser Entdeckung 
Burdachs die bis¬ 
herige Annahme, 
dass der Verfasser 
unseres Werkes 
Johannes Acker¬ 
mann geheissen 
habe und ebenso 
fehlt jeder begrün¬ 
dete Anlass, ihn 
für einen Lehrer 
zu halten. Viel 
plausibler ist die 
Hypothese, die 
Rudolf Wolkan 1 
aufstellt, dass die¬ 
ser Johann Vogel¬ 
weid oder von der 
Vogelweid geheis¬ 
sen habe, da er den 
Worten „Ich bin 
genannt ein Acker¬ 
mann“ hinzufiigt „von Vogelwait ist mein Pflug“. 
So könnte man am Ende gar in dem Ver¬ 
fasser des Ackermanns einen Nachkommen des 
grossen Minnesängers vermuten. 

Welcher grossen Beliebtheit das Buch in 
seiner Zeit sich zu erfreuen hatte, davon zeugen 
die verschiedenen Handschriften und die vielen 

1 

« 

Altertum. 


Drucke, die es uns überlieferten. Von den 
Handschriften sind bis jetzt fünf bekannt.* 
Diese Handschriften gehören aber alle der Mitte 
des XV. Jahrhunderts an. Die älteste scheint 
die in der Königlichen Bibliothek zu Stuttgart 
zu sein. (Cod. phil 23. foL) Die Jahreszahl 
am Schlüsse der Handschrift weist ziemlich deut¬ 
lich auf das Jahr 
1449 als das der 
Niederschrift hin. 
Ausser unserem 
Werke sind noch 
mehrere andere 
Stücke in diesen 
Handschriften ver¬ 
einigt. „Der Acker¬ 
mann“ umfasst 16 
Blätter, von je zwei 
Spalten auf der 
Seite mit je 32 
Zeilen. Diezweite 
Handschrift ist die 
aus Heidelberg, die 
berühmteste von 
allen (Cod. PaL 
Germ. 176 foL). Sie 
hat 31 Blätter mit 
je 28 Zeilen, ist 
aber ohne Jahres¬ 
zahl; ihr Haupt¬ 
schmuck sind die 
35 prachtvoll ko- 
lorirten Bilder. Auf 
jedem dieser Bilder 
befinden sich zwei 
Figuren, ein Land¬ 
mann mit den 
Attributen seines 
Standes versehen 
und der Tod in 
Gestalt eines Men¬ 
schen mit vertrockneter Haut: eine Krone auf 
dem Kopfe, ein Scepter oder einen Stab in der 
Hand. Auf jedem Bilde ist eine andere Scene 
daigestellt, die bald im Freien, bald in einem ab¬ 
geschlossenen Raume sich abspielt Die Farben 
sind noch vortrefflich erhalten. Auf dem ersten 
Blatte sind zwei Wappen abgebildet: drei 

Zeitschrift (Br deutsches 
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schwarze Geweihe auf gelbem Felde und ein 
weisses Kreuz auf rothem Felde, also die Wappen 
von Württemberg und Savoyen. Mit Recht 
ist daraus geschlossen worden, dass Graf Ulrich 
von Württemberg, der Gemahl der Margarethe, 
der Tochter Amadeus des VIII., Beschützer 
der Handschrift gewesen sei. 

Auch die der Zeit nach dritte Handschrift 
des „Ackermann“ befindet sich in der König¬ 
lichen Handbibliothek zu Stuttgart (CocL phil. 
22). Sie datiert aus dem Jahre 1470; die 
Kapitelüberschriften sind mit roter Tinte ge¬ 
schrieben, ebenso die Initialen, letztere in der 
Grösse von drei Zeilen. Die vierte Handschrift 
liegt in München (Ggm. 579). Emst Martin hat 
sie mit den übrigen verglichen und ihr eine be¬ 
sondere Bedeutung für den richtigen Text und 
für die Sprache des Werkes zugemessen; end¬ 
lich die fünfte Handschrift ist in der grossen 
Bibliothek zu Wolfenbüttel (75. 10. Ang. foL). 
Sie datiert aus dem Jahre 1468 und ist von 
Conrad von öttingen geschrieben. Die Kapitel¬ 
überschriften sind mit brauner Tinte geschrieben, 
die Initialen haben verschiedene Grösse und 
Farbe. Diese Handschrift wird auch von 
Lessing erwähnt 

Von den Drucken sind nur einige besonders 
wichtig. ,,Der Ackermann aus Böhmen“ ist in 
einem Jahrhundert mehr als zwölfmal gedruckt 
worden; noch im XVI. Jahrhundert wurde er 
wiederholt gedruckt Der älteste dieser Drucke 
ist für die Bibliophilen auch der interessanteste 
und wichtigste. Ein Exemplar davon befindet 
sich im Königlichen Kupferstichkabinet zu Berlin 
(D. X. 12) und ist aus dem Besitz des be¬ 
kannten Oberpostmeisters von Nagler in das 
Königliche Museum gekommen. Andere Exem¬ 
plare sind im British Museum, in der Bibliothek 
zu Wolfenbüttel und in der Nationalbibliothek 
zu Paris. Druckort und Jahreszahl sind auf dem 
ersten Druck nicht angegeben, aber das Stück 
ist mit dem Fabelbuch von Boner zusammen¬ 
gebunden, welches bei Pfister zu Bamberg im 
Jahre 1461 gedruckt ward. Es stammt aus der¬ 
selben Bamberger Offizin, aus der das erste 
deutsche Buch hervorgegangen ist, und auch 
aus derselben Zeit Unter den Kunstfreunden ist 
dieser Druck berühmt wegen seiner vortreff¬ 
lichen kolorirten Holzschnitte. Schon auf dem 
ersten Blatte sehen wir den Tod mit einer Krone 
auf einem Throne sitzend, vor ihm ein einfacher 


Mann von zwei Knaben begleitet, rechts eine 
Frau im Leichentuche auf einem Grabstein. 
Seite 3 sitzt der Tod wieder in einer Halle auf 
dem Thron und vor ihm steht der Ackersmann; 
vom kniet der Papst und legt die dreifache 
Krone nieder, neben ihm ebenso ein weltlicher 
Herrscher, ein Mann mit einem Säckel und noch 
ein vierter, dessen Bestimmung nicht klar ist 
Der dritte Holzschnitt auf Seite 9 zeigt uns 
oben den Tod zu Pferde mit Pfeil und Bogen, 
zwei Rittern durch ein Burgthor nachjagend, 
unten mäht er mit der Sense junge Leute nieder, 
hinter ihm stehen Krüppel und Alte; es ist ein 
rechter Zug des Todes. Auf dem vierten Holz¬ 
schnitt (17a) thront der Tod oben im Freien, 
vor ihm steht wieder der Ackersmann, unten 
links treten Menschen aus einer Klosterpforte, 
rechts befindet sich ein Garten, in dem eine 
Frau einen Jüngling bekränzt, während eine 
zweite mit einem andern sich unterhält Der 
letzte Holzschnitt (21b) führt uns eine merk¬ 
würdige Scenerie vor. In der Höhe erscheint 
Gott, von Wolken getragen, von Engeln und 
Sternen umgeben, die Hände erhebend, auf 
denen wunde Male sichtbar sind, unten stehen 
durch einen Baum getrennt der Tod und der 
Ackersmann. Eine genaue Beschreibung dieser 
Ausgabe befindet sich in der Bibliotheca spen- 
ceriana von Dibdin L (London 1814.) 

Ausser diesem hat noch der zweite Druck 
kritischen Wert Das, wie es scheint, einzig 
noch vorhandene Exemplar desselben befindet 
sich in der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfen¬ 
büttel (19 Z. Eth.). Er ist darum wichtig, weil 
aus demselben Gottsched seine Abschrift des 
Werkes entnahm, durch die dasselbe in diesem 
Jahrhundert erst bekannt wurde. Das Manu¬ 
skript Gottscheds befindet sich auf der König¬ 
lichen Bibliothek zu Dresden und führt den Titel: 
„Abschrift eines Gesprächs zwischen einem 
Weber und dem Tode, welches ohngefähr 1400 
u. etl sechzig zu Bamberg gedruckt wurde, auf 
der Herzoglichen Wolfenbütteler Bibliothek be¬ 
findlich.“ Der Druck der Abschrift stammt aber 
aus einer späteren Handschrift Wertvoll er¬ 
scheint ein Druck von Conrad Finer in Gerr- 
hausen aus Esslingen 1574. Der Titel lautet: 

nach folgend ettliche zu mole 
kluoger und subtüer rede wissend — 

Wie einer was genant der acker- 
man von böhem dem gar ein schoe- 
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ne liebe frowe sin gemahel gestor¬ 
ben was Beschiltet den dot vnd wie der dot 
im wider antwurt und setzit also ie ein cappit- 
tel vmb das ander der cappittel sind xxy vnd 
vahet der ackermann an also zu clagen. 

Unter diesem Titel befindet sich ein Holzschnitt, 
der den Bauern mit einem Dreschflegel und 
den Tod, mit einer Leichenbinde und mit drei 
Schlangen umwunden, darstellt Derselbe Holz¬ 
schnitt findet sich auch noch später, nur dass 
hier in der Höhe Gott Vater mit erhobenen 
Händen erscheint Ein dritter Holzschnitt zeigt 
einen Kirchhof, wo ein Bauer auf einem Grab¬ 
stein kniet, rechts vor ihm eine Frau im offenen 
Grabe, in Leichentücher gehüllt; oben Gott 
Vater mit segnend ausgebreiteten Händen. 
Ein Druck von Sorg in Augsburg, der sich auf 
der Herzoglichen Bibliothek zu Oldenburg be¬ 
findet scheint mit diesem übereinzustimmen; von 
den folgenden Drucken befinden sich fünf auf 
der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 

Der interessanteste ist der ohne Ort und 
Jahreszahl und ohne jede Signatur. Er umfasst 
36 Blätter und auf dem Titel ist ein kolorierter 
Holzschnitt: Die Frau tot auf einem Bette, vor 
ihr der Tod mit einem Bogen, hinter ihr der 
Ackermann mit einem Dreschflegel; ein anderer 
Druck, ebenfalls ohne Ort und Jahreszahl, hat 
auf dem Titel mit Holzschnitt den Tod mit 
einer Sense, hinter ihm einen Sarg und vom 
den Bauer mit einem Dreschflegel. Die übrigen 
Ausgaben haben sämtlich das Druckjahr an¬ 
gegeben. Zwei sind aus Augsburg und Heidel¬ 
berg; der nächste ist von Johann Schott in 
Strassburg 1509 gedruckt und fuhrt zum ersten¬ 
mal den Titel: „Schone red un widerred eins 
ackermans und des todes mit scharpffer ent- 
scheydung jrs krigs das ein iegklichen vast 
nützliche vnd kurtzweillig zu lesen ist Pax 
legentibus.“ Unter diesem Titel befindet sich 
folgender Holzschnitt: Ein Sämann spricht 
mit dem Tode, dahinter eine Egge, von zwei 
Pferden gezogen, auf denen ein Reiter mit der 
Peitsche sitzt; hinten ein Bauernhof. Denselben 
Titel und dasselbe Bild haben auch die folgen¬ 
den Ausgaben von Martin Flach in Strass¬ 
burg 1520. Es bleibt noch eine Ausgabe, die 
bei Rudolf Deck in Basel 1597 erschienen ist 
Der Titel ist derselbe, der Holzschnitt aber 
stellt den Tod mit einem Stundenglase und 
einen Mann im Pelzrock dar. Auch im fol- 

Z . f. B. 1899/190a 


genden Jahrhundert wurde der Ackermann aus 
Böhmen wiederholt gedruckt, aber die Aus¬ 
gaben haben keinen bibliographischen oder 
künstlerischen Wert mehr. Ja, es scheint, dass 
das Werk später sogar in Vergessenheit ge¬ 
raten ist, da Gottsched erst die allgemeine 
Aufmerksamkeit darauf lenken musste. In 
unserem Jahrhundert hat Friedrich Heinrich von 
der Hagen, wie ich schon oben bemerkte, das 
Werk erneuert herausgegeben unter dem Titel: 
„Der Ackermann ausBöheim, Gespräch zwischen 
einem Weber und dem Tode.“ (Frankfurt a. M. 
1824.) Vielleicht war es diese Erneuerung, die 
die Aufmerksamkeit der Czechen auf unser 
Werk gelenkt hat, denn am Ende desselben 
Jahres erscheint das böhmische Gegenstück, der 
„Tkadlecek“ (Prag 1824), und zwar, wie der 
Herausgeber Wenzel Hanka berichtet, aus zwei 
Papierhandschriften, von denen die eine in der 
Bibliothek des Prämonstratenserklosters zu Stra- 
hov, die andere in der Bibliothek des böhmischen 
Museums sich befindet Der Streit über die 
Priorität begann aber erst in neuerer Zeit 
Ein tüchtiger deutsch-böhmischer Literatur¬ 
historiker, Dr. Johann Knieschek, hat den Acker¬ 
mann aus Böhmen in einer guten Ausgabe nach 
den besten vorhandenen Quellen als zweiten 
Band der Bibliothek der mittelhochdeutschen 
Literatur in Böhmen (Prag 1877) herausgegeben 
und mit dem czechischen Gegenstück genau 
veiglichen. Das Resultat habe ich bereits oben 
mitgeteilt Durch die Ausgabe Kniescheks ist 
die kleine, aber in vielen Beziehungen sehr 
wichtige Schrift wieder zu ihrer vollen Geltung 
gelangt. Wir können jetzt das bedeutsamste 
Stück deutscher Prosa aus jener Zeit genau 
studieren und uns an dem Inhalt dieses merk¬ 
würdigen Prozesses zwischen dem Tode und 
dem unglücklichen Wittwer sowie an der muster¬ 
haften Darstellung erfreuen, wenn in diesem 
traurigen Prozesse überhaupt von Freude die 
Rede sein könnte. In jedem Falle aber ge¬ 
winnen wir durch eine aufmerksame Lektüre 
den Verfasser dieses Werkes zum Freunde. 
Wir lernen ihn als einen Mann von Geist, Ge¬ 
müt und Geschick kennen, der sich zwar von 
dem Tode wacker ausschimpfen lässt, der aber 
doch sich als ein weiser und edler Mensch im 
Laufe des Prozesses erweist, so dass der höchste 
Richter ihn mit allen Ehren aus dem Kampfe 
scheiden lässt Die Lektüre mahnt uns von 
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neuem an das alte wahre Wort des Mathias 
Claudius: „Der Tod ist ein eigener Mann und 
ein guter Professor moralium, und es ist ein 
grosser Gewinn, alles, was man thut, wie vor 
seinem Katheder, wie vor seinen Augen zu thun.“ 
Darüber hinaus erwecken die Zuversicht und die 


freudige Gläubigkeit des Ackermanns auch in 
uns den alten poetischen Trost: 

Was wir bergen in den Särgen, 

Es gehört der Zeit 1 

Was wir lieben, ist geblieben, 

Bleibt in Ewigkeit! 



Heinrich Lempertz sen. und seine Goethe-Sammlung. 

Von 

Jakob Schnorrenberg in Köln. 


H m 7. Februar 1898 schied in Köln ein 
Mann aus dem Leben, dessen Sammel- 
thätigkeit es verdient, auch in diesen 
Blättern ein Plätzchen der Besprechung 
zu erhalten: Heinrich Lempertz sen., der frühere 
langjährige Besitzer der weitbekannten antiquari¬ 
schen Buch- und Kunsthandlung J. M. Heberle 
(H. Lempertz’ Söhne). Da nach seinem Hinscheiden 
eine ihn und seine Thätigkeit eingehend würdigende 
Biographie erschienen ist (Heinrich Lempertz. Ein 
Lebensbild von G. Hölscher. Sonderabdruck aus 
dem Börsenblatt für den deutschen Buchhandel, 
1898, Nr. 57 und 58), so kann ich es an dieser 
Stelle unterlassen, auf den äusseren Lebensgang 
des hochbedeutenden Mannes einzugehen, dagegen 
sei der Besprechung seiner Sammlungen ein grösserer 
Raum gewidmet H. Lempertz sen. war ein Sammler 
„von peinlicher Gewissenhaftigkeit und hingebender 
Treue, welche auch das Kleinste beachtete und 
bewahrte, ohne das Grosse darüber zu vergessen, 
und seine Thätigkeit hat sich zu einer vorbildlichen 
und wahrhaft segensreichen gestaltet“. Nimmt man 
dazu, dass der verständnisvolle Sammler zugleich ein 
„gelehrter Bibliograph“ war und berücksichtigt man 
die Stellung, welche er als Besitzer eines der be¬ 
deutendsten Antiquar- und Bücherauktionsgeschäfte 
Deutschlands einnahm, so wird man es wohl be¬ 
greifen können, dass seine Sammlungen wahre 
Schätze bergen, die zu heben nunmehr Aufgabe 
der gelehrten Welt sein wird. 

Einzelne Teile der Sammlung H. Lempertz 
sen. sind bereits verkauft worden, so am 17. und 
18. Oktober 1898 seine Gemälde, am 24. bis 26. 
November desselben Jahres seine Kunstsammlung 
(Arbeiten in Thon, Fayencen und Porzellane, 
Arbeiten in Glas, Email und Elfenbein, Arbeiten 
in Metall, Miniaturen, Textile, Waffen und 
römische Antiquitäten), am 8. bis 15. November 
1899 endlich seine numismatisch-sphragistischen 
Sammlungen; ausführliche, mit Illustrationen ver¬ 
sehene Kataloge liegen darüber vor. Unverkauft 


und noch im Besitze der Erben sind folgende 
Abteüungen der Sammlung: Albrecht Dürer, 
Coloniensia, Americana, Russica und Polonica, 
die Autographensammlung in einzelnen Unterab- 
teüungen wie Reformation, Dreissigjähriger Krieg, 
Fürsten, Gelehrte, Dichter etc., der Weimarer 
Musenhof, die Holzschnitt-, Initialen- und Zier¬ 
leisten-Sammlung, Topographica, das Rafael-Werk, 
Kupferstiche und Radierungen mit Einschluss 
von Porträts, Handzeichnungen, Typographica, 
Urkunden, Wasserzeichen, Musik und Theater, 
Künstlerhandschriften, illustriert durch Bildnisse etc., 
Anglicana, die Bibliothek und Arbeiten von Profi 
Georg Osterwald als Illustration seines Schaffens 
und Wirkens. 

Von den hier genannten Abteilungen möge zu¬ 
nächst diejenige eine Besprechung erfahren, welche 
Godhe im Mittelpunkte seiner Zeit benannt ist; 
stehen wir doch noch im Zeichen des Goethe- 
Jubelsommers, der nun in diesen Blättern nach und 
ausklingen solL 

Die ganze Sammlung umfasst ungefähr 1500 
Einzelnummern und besteht aus Autographen, histo¬ 
rischen Dokumenten, Portraits sowie sonstigen bild¬ 
lichen Darstellungen, Medaillen und anderen Er¬ 
innerungszeichen; sie liefert ein getreues Bild von 
dem Leben, dem Wirken, den Leistungen und den 
Einflüssen nicht nur des Dichterfürsten selbst, son¬ 
dern fast sämtlicher Personen, welche in seinen 
Kreis getreten sind. 

In ganz hervorragender Weise schon führt sich 
die Sammlung durch eine stattliche Reihe — es 
sind 86 Stück — von Goethe*Bildnissen ein. Sie 
führen den Dichter in allen Altersstufen vor, und 
die Betrachtung derselben ist um so interessanter, 
als man die Wahrnehmung macht, dass die Grund¬ 
linien der Züge Goethes, so namentlich im Bau 
der Nase und des Kinns, derartige Verschiedenheiten 
aufweisen, dass man, hält man einige Bilder neben¬ 
einander, wirklich zuweilen im Zweifel sein kann, ob 
man ein und dieselbe Person vor Augen hat Im 


Digitized by Google 



Schnorrenberg, Heinrich Lempertx sen. und seine Goethe-Sammlung. 


395 


Alter ergiebt sich zwar eine ziemliche Gleichmässig- 
keit der Darstellung, in den jüngeren Jahren da¬ 
gegen sind die Verschiedenheiten auffallend gross. 
Besonderes Interesse nehmen die Bildnisse Goethes 
aus Lavaters Physiognomik in Anspruch, Schatten¬ 
risse, von denen einzelne in unveröffentlichten 
Probedrucken vorliegen, die, bei Rollett und Zaracke 
fehlend, handschriftliche Bezeichnungen seitens 
Goethes Mutter aufweisen. 

In der Abteilung Goethes Kindheit und Knaben¬ 
jahre (1749—65) ziehen vor allem die Abbil¬ 
dungen der Goethe-Stätten in Frankfurt a. M., sowie 
diejenigen der Eltern, Verwandten und Bekannten 
des Dichters den Blick auf sich, namentlich eine 
fein in Tusche ausgeführte und handschriftlich be- 
zeichnete Silhouette, welche Goethes Vater dar¬ 
stellen soll, sowie das Brustbild von Goethes 
Schwester Cornelia, nach einer eigenhändigen Zeich¬ 
nung des Dichters in Lithographie ausgeführt. Die 
Mutter ist, ausser in verschiedenen Bildnissen, mit 
einem schönen eigenhändigen (Gevatterin-) Brief 
vertreten — man weiss ja, dass ihre Autographe 
sehr selten in den Handel kommen (Abb. 1). Aus 
dem Goetheschen Bekanntenkreise thun sich vor 
allem die Künstler hervor, welche der Rat Goethe 
und der in dessen Hause einquartierte Königs¬ 
lieutenant Graf Thoranc beschäftigte, so der Maler 
und Radierer Johann Andreas Benjamin Nothnagel, 
der pfälzische Hofmaler Trautmann, Vater und 
Sohn, sowie der Maler und Radierer Schütz sen., 
welchen der junge Wolfgang bei ihren Arbeiten oft 
zusah und deren Umgang recht anregenden Einfluss 
auf ihn ausübte. Auch der Dichter Friedrich Max 
v. Klinger, der die „Sturm- und Drangperiode“ er- 
öffnete, zählte zu Goethes Jugendbekanntschaften 
in Frankfurt, wenn auch der gesellschaftliche Ab¬ 
stand zwischen dem Sohne des „Kaiserlichen Re¬ 
sidenten und Wirklichen Rats“ und dem einer ge¬ 
radezu ärmlichen Sphäre angehörigen Knaben ein 
grosser gewesen sein mag; von Klinger liegen 
mehrere Porträts und zwei besonders interessante 
Schreiben vor. 

Die nunmehr folgenden Studentenjahre Goethes 
in Leipzig und in Strassburg (1765—71) sind in 
der Lempertzschen Sammlung ausserordentlich reich¬ 
haltig und eingehend illustriert Nicht nur, dass wir 
Abbildungen von Leipzig zur Zeit Goethes sowie 
der von ihm gern besuchten Stätten vorfinden — 
alle Professoren, mit denen er in Berührung trat, 
das Theater, das ihn so 
sehr anzog, die Künstler¬ 
familien Oeser und Stock, 
die sonstigen geselligen 
Kreise beimWeinwirt Schön¬ 
kopf: sie alle treten uns in 
Wort und Bild entgegen. 

Das grösste Interesse in¬ 
dessen nehmen für sich in 
Anspruch vier Originalhand¬ 
zeichnungen Goethes aus 
seiner Leipziger Zeit: eine 


bewachsene Landschaftspartie mit Baulichkeiten 
und felsigen Anhöhen, sowie drei Vignetten, eben¬ 
falls landschaftliche Scenerien darstellend, welche 
er unter der Leitung des trefflichen Malers Oeser 
in Sepia anfertigte. Jeder, der die in Weimar und 
sonstwo befindlichen Handzeichnungen Goethes 
kennt, wird schon aus dem Vergleiche dieser mit 
den vorliegenden die Lempertzschen für unzweifel¬ 
haft echt erklären müssen, ganz abgesehen davon, 
dass Lempertz selbst, Autorität in allem, was hier 
in Betracht kommt, sie stets als Originale erklärt 
und als bedeutsamen Schatz seiner Goethe-Samm¬ 
lung gehütet hat (Abb. 8). Zwei von Goethe im 
Jahre 1767 in Leipzig gefertigte Radierungen — 
Landschaften mit Wasserfall, von Gebüsch umgeben 
— nach Zeichnungen des Hofmalers A. Thiele, 
stellen sich den vorhin besprochenen Handzeich¬ 
nungen würdig zur Seite, zumal da sie in selten 
schönen, alten Abdrücken vorliegen; Goethe selbst 
hatte später in seinen reichen Sammlungen nur 
noch von der zweiten Platte einen Abdruck (vgL 
Schuchardt , Goethes Kunstsammlungen I, 142). 
Noch eine andere Feder- und Sepiazeichnung, zwar 
nicht von Goethe selbst angefertigt, ihn aber zur 
Darstellung bringend und von einem aus seinem 
Leipziger Bekanntenkreise ausgeführt, zieht den 
Blick der Beschauer auf sich: ein von J. S. Bach, 
dem Schüler und Freunde Oesers, Enkel des 
grossen Seb. Bach, ausgearbeitetes Blatt „Opferung 
dem Schlafe“. Es stellt einen Gartenpark dar, in 
welchem ein Jüngling, der Freund Goethes, Beh- 
nisch, eine Dame, Wilhelmine Oeser, führt, die 
einen Kranz auf ein Steinmonument niederlegt; 
auf der Treppe vor einem Pavillon ruhen ermüdet 
ein Herr und zwei Damen aus; ersterer ist Goethe, 
die Damen sollen Friederike Oeser und deren 
Freundin Käthchen Schönkopf darstellen. Das 
reizend im Stile und in der Auffassung jener Zeit 
gezeichnete Blatt ist um so interessanter, als es 
uns gerade diejenigen Persönlichkeiten vorführt, 
mit welchen der Leipziger Student in herzlicher, 
andauernder Freundschaft verbunden war (Abb. 9). 

Während Goethes Strassburger Studentenzeit ist 
besonders wertvoll für ihn geworden die Bekannt¬ 
schaft mit Herder und mit Johann Heinrich Jung 
gen. Stilling; von beiden Männern weist unsere 
Sammlung eine ganze Reihe von Bildnissen, eigen¬ 
händigen, auch inhaltlich bemerkenswerten Briefen 
und sonstigen Eirinnerungszeichen auf. Die Be¬ 
ziehungen Goethes zum 
Pfarrhause in Sesenheim 
sind durch einen Brief des 
Bonner Professors Naeke 
illustriert, der in diesem auf 
seinen Aufsatz „Wallfahrt 
nach Sesenheim“ Bezug 
nimmt und schreibt, dass 
das Goethe eingesandte 
Manuskript diesen höchlich 
interessirt , ja bewegt habt' 
und dass der Dichter das 
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Abb. t. Handschrift der Matter Goethes. 
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Schriftstück »mit einem schönen Blatte , vom 31 . 
Januar 23. datirt , zurückgesandt .. 

Die nunmehr folgende Abteilung, Goethes Ein¬ 
tritt in das praktische Leben und in die Litteratur 
( I 77 I “~ 75 )> hat hauptsächlich des Dichters Aufent¬ 
halt in Wetzlar, am Rhein und in der Schweiz 
zum Gegenstände der Darstellung. Am ersteren 
Platze ist es naturgemäss Charlotte Kestner, geb. 
Buff, das Urbild der Lotte in Goethes Weither, 
welche das Hauptinteresse auf sich vereinigt Büd- 
nisse und besonders ein eigenhändiges Schreiben 
von ihr — ihre Autographe sind sehr selten — 
liegen vor (Abb. 2); auch ihre Tochter gleichen 
Vornamens und ihr Sohn Georg Christian blicken 
uns im Bilde entgegen; von letzterem ist das Eigen¬ 
bildnis in Bleistiftzeichnung vorhanden, 1842 in 
Rom charakteristisch in der Weise der damals 
dort lebenden deutschen Künstler gezeichnet 

In den Rheinlanden war Düsseldorf das Cen¬ 
trum der niederrheinischen Schöngeister und da¬ 
selbst besonders das Haus der Gebrüder Jacobi, 
Johann Georgs und Friedrich Heinrichs, das Ziel 
von Goethes Rheinreisen, und darum eröffnet der 
Düsseldorfer Kreis mit den genannten und ihrem 
Anhänge denjenigen Teü der Lempertzschen Samm¬ 
lung, der Goethes Beziehungen zu den Rheinlanden 
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Abb. 3. Da« Gasthaus zum Geist in Köln. 


Abb. a, Handschrift von Charlotte Kestner. 


zum Ausdrucke bringen soll Ausser den Briefen 
des deutschen Plato, Fr. Heinr. Jacobi, die inhalt¬ 
lich höchst anregend sind und des öfteren sich 
mit der Person Goethes befassen, interessiert be¬ 
sonders ein Brief Goethes an v. Schlichtegroll 
in München, worin er u. a. bittet, seinen Freund 
Jacobi auf das allerbeste zu grüssen, dessen Werk — 
gemeint ist wohl dasjenige „Von den göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung“ — er mit vielem 
Anteil, ja wiederholt gelesen habe. »Freylich tritt 
er mir der lieben Natur M — so fährt Goethe fort — 
»wie man zu sagen pflegt , etwas zu nahe; allein 
das verarge ich ihm nicht. Nach seiner Natur 
und dem Wege , den er von jeher genommen , muss 
sein Gott sich immer mehr von der Welt abson - 
dem, da der Meinige sich immer mehr in sie ver¬ 
schlingt ...“ 

In Köln hat „Goethes Herz warm geschlagen 
und er hat hier einige seiner herrlichsten Augen¬ 
blicke gelebt“. Warum soll man es da Lempertz, 
einem geborenen Kölner, verdenken, 
dass er in seiner Goethe-Sammlung gerade 
dem Aufenthalte des Dichterfürsten in 
Rheinlands Metropole ein breites Kapitel 
seiner Sammelthätigkeit gewidmet hat 
Doch nur das Hauptsächlichste finde hier 
Erwähnung. Eine Abbildung des Gast¬ 
hofes Zum Geist in Köln, „sehr angenehm 
gelegen am Ufer des Rheins“, wo Goethe 
am 24. Juli 1774 einkehrte, eröffnet den 
Reigen (Abb. 3). Es folgen drei eigen¬ 
händige Briefe des Altmeisters an den 
Maler Jos. Hoffmann, von denen gerade 
einer die Kölner sehr interessieren wird, 
da Goethe in ihm den Maler ersucht, 
ihm ein Kästchen mit sechs Gläsern Eau 
de Cologne zu überschicken ... Es ist 
dieses wohlriechende Wasser seit den Ver¬ 
wirrungen der Zdt schwer bey uns zu 
haben ...“ Was hätten die Düsseldorfer 
dafür gegeben, hätten sie mit einem 
ähnlichen Wunsch des Dichterfürsten be¬ 
züglich ihres weitberühmten Senfs auf ihrer 
Goethe - Ausstellung paradieren können! 
Der Staatsminister von Stein, mit welchem 
Goethe 1815 seine Fahrt zu den Kunst¬ 
schätzen am Rhein unternahm, der Kölner 
Gelehrte und Sammler Franz Ferd. Wallra^ 
die Gebrüder Sulpiz und Melchior Boisser6e, 
ihr gleichgesinnter Freund Bertram, der 
Kunstforscher und Priester Fochem, der 
Domvikar Hardy, der besonders imWachs- 
bossieren sich hervorthat und dessen Kunst¬ 
arbeiten Goethe lebhaft anzogen — sie 
alle treten uns in Bild und Wort entgegen 
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Abb.f4. Handschrift von Christiane Vulpius am Schlüsse eines Briefes des Sekretärs Riemer. 


und beweisen die engen Beziehungen des Altmeisters 
zu Köln. 

Was von Bonner gelehrten Persönlichkeiten in 
des Dichters Kreis getreten ist, schliesst sich hier 
an, vor allem der Kunstsammler und Kanonicus 
Franz Pick, der berühmte Anatom, Archäolog und 
Kupferstecher d’Alton, der Botaniker Max v. Esen- 
beck, der Mineraloge Nose u. a. 

Im Mittelpunkte der Schweizer Reisen steht 
naturgemäss Lavater, der Verfasser der Physiogno- 
mischen Fragmente. Eine grosse Auswahl von 
Porträts führt uns sein Büd lebendig vor Augen, 
und viele eigenhändige Briefe von ihm und Sen¬ 
tenzen unter Bildnissen charakterisieren ihn auf 
das glücklichste, so dass man sich allein schon 
aus dem, was die Sammlung Lempertz von ihm 
bietet, ein völlig genügendes Büd des zu seiner Zeit 
so hochgeschätzten Mannes machen kann. Aus 
manchem seiner Briefe kann man auch Goethes 
Anteü an den Physiognomischen Fragmenten er¬ 
sehen. In dieser Abteüung haben zugleich Büdnisse 
und Briefe der Gebrüder Grafen von Stolberg Platz 
gefunden, mit welchen Goethe im Juni 1775 in 
die Schweiz ging, ferner des Grafen von Haugwitz, 
den er bei den erstgenannten kennen lernte, und 
selbstverständlich auch derjenigen, deren Bekannt¬ 
schaft Goethe in der Schweiz machte. Vor allem 
nimmt hier hohes Interesse in 
Anspruch ein Brustbüd des Bauern 
Kleinjogg (Jakob Gujer) von 
Wermetschweil im Kanton Zürich, 
ein anonymer Kupferstich, im 
Probedruck mit aufgeschriebener 
Bezeichnung von der Hand der 
Mutter Goethes. Der geistreich 
wiedergegebene Kopf ist augen¬ 
scheinlich Düettantenarbeit und 
ganz gewiss einer der Radier¬ 
versuche Goethes in Frankfurt, 
die ihm ja auch mehrfach durch das 
Einatmen der scharfen Dämpfe 
Halsentzündungen verursachten. 

Das Blatt dürfte vor der ersten 
Schweizerreise nach einer Zeich¬ 
nung Schmolls entstanden sein. 

Nun folgt in Goethes Lebens¬ 
laufe die grosse Weimarer Periode) 
sie zeigt uns den Dichter auf der 
Höhe seines Schaffens undWirkens, 
und wenn schon die vorher¬ 
gehenden Lebensabschnitte in der 


Sammlung Lempertz’ so eingehend und hervorragend 
illustriert sind, so ist dies jetzt in noch weit höherem 
Masse als bisher der Fall; doch auch hier muss 
ich mich darauLbeschränken, nur das Allerbedeut¬ 
samste und Hervorragendste kurz zu besprechen. 

Die Herzogin Anna Amalia, die den Hof zu 
Weimar zum Sitze der Musen machte, nimmt natur¬ 
gemäss an dieser Stelle den breitesten Raum ein. 
Besonders interessieren hier einige Briefe von ihr 
an den schon erwähnten Maler Oeser in Leipzig, 
der ihr Lehrer im Zeichnen und Malen war, die 
von dem herzlich freundlichen Verkehr der hohen 
Dame mit ihrer Umgebung beredtes Zeugnis ab- 
legen. An dieser Stelle liegt auch ein Brief Maria 
Theresias vor, den sie zur Vermählung Anna Amalias 
mit Herzog Emst August Constantin nach Weimar 
gesandt und worin sie sich als „gutwillige Muhm“ 
unterzeichnet Auch von den zum Hofe gehörigen 
Persönlichkeiten, wie vom Oberbaudirektor Coudray, 
dem Oberhofmeister Einsiedel, der Hofdame v.Göch- 
hausen, dem Hofmeister Knebel, dem Grafen Schlitz 
gen. v. Görtz, dem Hofrat Soret, dem Staatsminister 
v. Voigt und anderen liegen interessante Briefe 
und Büder vor. Von Goethe selbst stossen wir 
hier auf ein Briefchen mit eigenhändiger Unter¬ 
schrift vom 16. Januar 1826, in dem der Wunsch 
enthalten, ,flie kleinsten Cameol- oder Chalcedon - 
Steine, welche Herr Facius besitzt, 
tu sehen oder tu erfahren, wo 
dergleichen, tu Ringen geeignet, 
auswärts wohl tu haben wären, u 
Ein grosser Goldring Goethes ist 
beigegeben, mit einer ovalen 
Cameol-Gemme, Phüosoph mit 
Schüler darstellend, ein trefflich 
erhaltenes, kostbares Stück. Noch 
mehrere eigenhändige Briefe 
Goethes fügen sich an, so einer 
an den Professor John gerichtet, 
in dem er um Fischers Prodro- 
mus Cranologiae Comparatae 
bittet Goethes Gattin, Christiane 
Vulpius, blickt uns im Büde ent¬ 
gegen; ihre Schriftzüge in einer 
Zeile Unterschrift finden wir auf 
einem Briefe von der Hand des 
Sekretärs Riemer; sie verraten, 
dass die Schreiberin es nicht gut 
verstand, mit der Feder tunzu¬ 
gehen, so eckig und unbeholfen 
sehen sie aus (Abb. 4). Ein 



Abb. 5. Silhouette Wie lau dt 
von Goethes Hand aus dem Jahre 1776. 
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Abb. 6. Handschrift der Herzogin Anna Amalia tob Weimar. 
• Aus einem Briefe an Merck vom 15. Februar 1787. 




schöner Brief von Goethes Sohn August vom i a. Juli 
1828 beschäftigt sich mit dem Aufenthalte seines 
Vaters auf dem Herzoglichen Schlosse in Domburg 
a. d. Saale; er spricht seine Freude darüber aus, 
dass es seinem Vater dort gefalle, der sich einen 
ruhigen ländlichen Aufenthalt gewünscht habe. 
Auch Briefe von Goethes Schwiegertochter sowie 
von seinem Schwager Vulpius liegen hier vor und 
handeln zum Teü von der Person des Dichters. An 
seine Familie schliessen sich die Freundschafts¬ 
beziehungen und vereinzelten Berührungen Goethes 
mit Männern und Frauen seiner Zeit an. Es würde 
den Rahmen der vorliegenden Skizze aber bei weitem 
überschreiten, wollte ich ihnen allen hier auch nur 
wenige Worte widmen. Summarisch sei gesagt, 
dass fast alle Beziehungen, welche Goethe nunmehr 
in Weimar und von Weimar aus anknüpfte, in aus¬ 
giebigster Weise in der Lempertzschen Sammlung 
ihren Ausdruck gefunden haben. Da interessiert 
vor allem ein Brief des Dichters und Biographen 
Heinr. Döring in Jena vom 18. April 1815 durch 
die in ihm niedergelegte Charakteristik Goethes. 
„Bä Goethe, der im Dezember des vorigen Jahres 
sich hier in Jena aufhielt, Hess ich mich melden, 
und wurde sehr höflich, ja zuvorkommend aufge¬ 
nommen , obgleich man mir vorher seinen Stolz, ja 
seine Geringschätzung gegen Fremde mit den leb¬ 
haftesten Farben schilderte ... Goethe ist ein Mann 
von mittlerer Grösse, stark und kräftig gebaut, von 
blühender Farbe, schwarzen Augen, einer gebogenen 
Nase; kurz er hat ein echt griechisches Ansehen, 
wie wir es auf alten Gemälden oder Büsten zu er¬ 
blicken gewohnt sind . Er unterhielt sich beinahe 
eine Stunde mit mir von Danzigs Schicksalen, 
mannigfachen wissenschaftlichen Fächern, und meinen 
Studien, wobei er Gelegenheit nahm, mir die Natur - 
Wissenschaften zu empfehlen, indem uns, wie er 
sagte, durch dies Studium allein die Schuppen vom 
Auge fielen . . .“ Von den Briefen Eckermanns 
nimmt hervorragendes Interesse derjenige in An¬ 
spruch, der, an den Staatsrat Schultze in Breslau 
im Aufträge von Goethes Schwiegertochter gerichtet, 
die letzten Tage der Krankheit des Dichters aus¬ 
führlich schildert, seinen Tod und das Aussehen 
der Leiche. Ein Brief des Malers Theobald v. Oer, 
der dem Leichenbegängnisse beigewohnt hatte, 
schüdert dasselbe also: „Das Leichengefolge, das 
sich in den Zimmern des ersten Stocks versammelt, 
war nicht so zahlräch als ich gedacht, Viellächt wäl 


wenige Ordnung und Wür¬ 
de des Condukts. Selbst 
das schwarz gekUidete Ge¬ 
folge ging ohne Ordnung, 
dann aber drängte sich 
alles hinan, namentlich an ' 
Haufen Jenaer Studenten, über die ich mich ärgerte, 
da sie in lächerlichsten Renommistenhabitus mit 
langen Bärten, ohne Halsbinden mit Farbmützen, 
weis sen, grünen pp . Flaussröcken u, Fiqueschen, sogar 
änige mit Knittän u. die Pfäfen aus der Tasche 
stehend, sich dazwischen schoben, so dass die Wachen 
am Eingang in das Mausoleum mit Gewalt die un¬ 
anständig aufgezogene Schaar zurückweisen mussten , 
worüber erbittert sie hinterher sehr unruhig gewesen 
seyn sollen." Göschen, der Verleger der Werke 
Goethes, Schillers und anderer Geistesheroen, fällt 
in einem Briefe vom 12. Januar 1827 ein sehr 
auffälliges Urteil über Goethe, Schiller undThümmeL 
Es heisst da unter anderem: „Allerdings haben 
Schiller u. Göthe manches auf ihrem Gewissen, das 
den Gehorsam gegen die Gesetze locker gemacht hat ... 
Bä Schiller lag die Ursache in säner Nägung, 
Aufsehen zu machen, durch Originalität; bä Göthe 
in säner Verachtung der Menschheit und in der Wert¬ 
schätzung sänes Ichs; bä Thümmd in der Nägung, 
sänen sinnlichen Vergnügungen käne Schranken zu 
setzen ... Schiller war etwas bequem und wächlich. 
Er mochte nicht gerne vid thun, aber gern vid ge- 
niessen. Dabä standen säne Finanzen schlecht; die 
Schriftsteilerd sollte diese verbessern, damit de das 
konnte, musste er originell und auffallend sän. So 
sind säne ersten Schriften, doch führte ihn sän 
guter Genius zu der Erhabenheit und Grösse, die 
er in sänen späteren Schriften tagt . ..“ Wieland 
ist ausser eigenen beachtenswerten Briefen durch 
eine in Tusche gezeichnete Silhouette vertreten, die 
von Goethe 1776 angefertigt worden (Abb. 5). 
In diesem Jahre beschäftigte sich letzterer viel 
mit Kunst, zeichnete, silhouettierte, malte u. s. w. 
Am 24. Juni 1776 zeichnete er Wieland in seinem 
Garten; er traf ihn besser, als es einem Maler ge¬ 
lungen und doch wollte er ihn noch einmal malen. 
„Der Hauptumstand ist“, schreibt Wieland an Merck, 
„dass es Goethe und con amore gemalt hat" Die 
Silhouette der Lempertzschen Sammlung ist auf 
Weimarer Hofpapier gezeichnet mit dem verzierten 
Rande als Wassermarke, das von Goethe vielfach 
gebraucht wurde. Auch von Goethes langjährigem 
Freunde Karl Fr. Zelter, dem bedeutenden Ge¬ 
sangskomponisten und Stifter der ersten „Lieder¬ 
tafel“ in Berlin, liegen mehrere Briefe vor, von 
denen besonders einer interessiert, den er aus Wies¬ 
baden am 29. und 30. August 1814 an den Staats¬ 
rat Schultze in Breslau geschrieben hat und in 


über die Zät der 
BeySetzung vor¬ 
aus gar nichts 
bekannt gewor¬ 
den war. Auch 
störte mich die 




Abb. 7. Handschrift der Angelica Kauffmann. Aus einem Briefe an ihren Vater. 
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Abb. 8. Facsimile einer Originalhandzeichnung Goethes. 



Abb. 9. „Opferung dem Schlafe.“ Facsimile einer Sepiazeichnung von J. S. Bach. 
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Abb. io. Handschrift Klopstocks. Aus einem Briefe an Angeiica KauAnann. 


welchem viel von Goethe die Rede ist, den er 
glücklich beredet habe, mit nach Wiesbaden zu 
kommen, wo er gesund wie ein Fisch sei, obwohl 
er gegenwärtig an einem verdorbenen Magen leide. 
Am Geburtstage Goethes habe er alle Hände voll 
zu thun gehabt, um zu verhindern, dass nicht 
Aufruhr in Wiesbaden entstehe, indem er sagte, 
Goethe gehe von dannen, wie er denn auch in 
Biberich beim Herzoge von Nassau zur Tafel 
gewesen sei. 

Nunmehr treten uns die Frauengestalten aus 
Goethes Leben hier im Büde und im geschriebenen 
Worte entgegen: Elisabeth von Arnim, die Freiin 
von Egloffstein mit ihren Töchtern, Minna Herz- 
lieb, Charlotte v. Kalb, Ulrike v. Levetzow, die 
erst vor kurzem im 96. Lebensjahre dem irdischen 
Dasein entrückt wurde, Johanna Schopenhauer 
nebst ihrer Tochter Adele, Charlotte v. Stein, Ma¬ 
rianne v. Willemer und wie sie alle heissen mögen. 
Manche dieser Briefe haben Goethe zum Gegen¬ 
stände der Mitteüung, besonders aber ist dies von 
21 ausführlichen Briefen der Schriftstellerin Johanna 
Schopenhauer an ihren Sohn Arthur, den Phüo- 
sophen, zu sagen, die, wie Düntzer in den Abhand¬ 
lungen zu Goethes Leben und Werken I, S. 115 
sagt, fiir ihre erste Verbindung mit Weimar, ganz 
besonders mit Goethe, höchst bedeutend sind und 
eine empfindliche Lücke unserer Kenntnis von 
Goethes Leben ausfiillen. Ich lasse zur Charakte¬ 
risierung dieser höchst wertvollen Briefsammlung 
nur einen Passus folgen, mit dem Bemerken, dass 
alle übrigen Briefe in gleicher Art abgefasst sind 
und die interessantesten Urteüe über Goethes täg¬ 
liche Gewohnheiten in Weimar zu unserer Kenntniss 
bringen. Der in Frage stehende Brief Johanna 
Schoppenhauers, vom 5. Januar 1807 datiert, 
handelt von den Erlebnissen der verflossenen Feier¬ 
tage (Weihnachten und Neujahr) und von einem 
Besuche Goethes im Hause Schopenhauer an einem 
dieser Tage. Im Verfolg des Schreibens heisst es 
unter anderem: „ Goethe ist ein unbeschreibliches 
Wesen, das höchste wie das klänste ergreift er, so 
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Abb. 10. Handtchrift Schillers. 

Aus einem Briefe an Chr. Gottfr. Körner. 


sass er denn den ersten Feyertag im letzten meiner 
drey Zimmer mit Adelen und der jüngsten Conta , 
einem hübschen, unbefangenen / 6jährigen Mädchen, 
wir sahen von weitem der lebhaften Conversation 
zwischen den dreyen zu, ohne sie zu verstehen, zuletzt 
gingen alle 3 hinaus und kamen lange nicht wieder. 
Goethe war mit den Kindern in Sophiens Zimmer 
gegangen, hatte sich dort hingesetzt und sich Adelens 
Herrlichkeiten zeigen lassen, alles Stück vor Stück 
besehen, die Puppen nach der Reihe tanzen lassen 
und kam nun mit den frohen Kindern und einem 
so lieben milden Gesicht zurück, wovon kein Mensch 
einen Begriff hat, der nicht Gelegenheit hat ihn zu 
sehen wie ich...“ Marianne v. Willemer, die Freundin 
Goethes, der sie im Westöstlichen Divan als „Suleika“ 
feierte, war die Gattin Joh. Jak. v. Willemers und 
bewohnte oberhalb Frankfurts beim Dorfe Oberrad 
die Gerbermühle. Goethe verlebte viele angenehme 
und genussreiche Stunden dort an der Seite der 
von ihm angebeteten Frau. Die Lempertzsche 
Sammlung verwahrt eine Abbüdung des Herrschafts¬ 
sitzes, eine vortrefflich ausgefdhrte Kreide- und 
Tuschzeichuung von Joh. Kaspar Zehender aus 
dem Jahre 1773, die neben dem allgemeinen künst¬ 
lerischen Interesse ein noch erhöhteres dadurch 
darbietet, dass sich das Landhaus gegenwärtig in 
recht baufälligem Zustande befindet und sich wohl 
nicht lange mehr wird behaupten können. 

Von Goethes Karlsbader Bekanntschaften sind 
in der Sammlung Lempertz die Gräfin Tina Brühl 
vertreten, der Herzog Peter Biron von Kurland und 
Sagan sowie seine Gattin Anna Charlotte Dorothea, 
die Prinzessin Dorothea von Kurland und deren 
Schwester Elise von der Recke, geb. v. Medem, 
ferner der Dichter Christoph August v. Tiedge und 
der Maler Carl Friedr. Katz (Kaaz), der in Karls¬ 
bad Goethes landschaftliche Skizzen mit Wasser- 
und Deckfarben zur Wirkung brachte. Auch liegt 
hier das gedruckte Gedicht Goethes „Die Feier 
des achtundzwanzigsten Augusts dankbar zu er- 
wiedem“ mit eigenhändiger Unterschrift und Adresse 
Goethes vor. Dieser Gelegenheitsdruck ist ausser¬ 
ordentlich seiten, gerade so wie der gleichfalls der 
Sammlung einverleibte Karlsbader Druck Goethes 
„Beschreibung der Karlsbader Müllerischen 
Steinsammlung“ vom Jahre 1807. 

Einen besonderen Abschnitt hat auch Goethes 
) italienische Reise erfahren; ein Brief der Herzogin 
Anna Amalie an Merck vom 25. Februar 1787 
eröffnet ihn (Abb. 6). Es heisst darin mit Bezug 
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auf Goethes Aufenthalt in Italien: „Ich will bey 
der Frau Aja an gutes Wort Anlegen, dass sie Ihnen 
die extracte aus ihres Sohnes Briefe , die er von Rom 
aus schreibt , communiciret; so viel kann ich Ihnen 
sagen, dass er wohl ist und sich da wie einheimisch 
findä; er gehet fast mit keinem andern Menschen 
als mit dem jungen Tischbein um. Wenig Menschen 
gibts und wird es geben, die Rom auf eine solche 
Weise sehen und so Studieren wie er ..." Von dem 
genannten Tischbein liegen ein Brief und mehrere 
Original-Handzeichnungen vor, von denen besonders 
diejenige des berühmten „Tier-Laokoon“ den Blick 
des Beschauers auf sich zieht Auch Angelica 
Kauffmann, die bedeutende Malerin, die kluge und 
teilnehmende Beraterin aller Rompilger, die zu 
Goethe in ein inniges Freundschaftsverhältnis trat, 
tritt uns hier in vorzüglichen Bildnissen entgegen; 
in einem Prachtstücke von Brief, den sie von 
London aus zum ersten Male an ihren Vater 
schreibt, lernen wir auch ihre dortige häusliche Ein¬ 
richtung, ihr Leben und ihre Arbeiten, ihre Gönner 
und Freunde und anderes mehr eingehend kennen 
(Abb. 7). Auch verwahrt unsere Sammlung einen 
interessanten und kostbaren Brief Klopstocks an 
Angelica Kauffmann, in dem der Dichter die Malerin 
bittet, ihm „in Edinburg oder auch weiter hinauf 
gegen Norden ... einen Musiker aufzutreiben, der 
ihm die Melodieen solcher Stellen im Ossian, die 
vorzüglich lyrisch seyen, in unsere Noten setzen 
könne" (Abb. 10). Briefe und Büdnisse Reifensteins, 
des Fürsten von Waldeck, des Landschaftsmalers 
Hackert sowie ein Schreiben des Bildhauers Trippei, 
des Schöpfers der berühmtesten Büste Goethes, das 
durch die Naivität der Darstellung und die sonder¬ 
bare Orthographie uns ein Lächeln abnötigt, illu¬ 
strieren den Aufenthalt des Dichterfürsten in Italien. 

Es ist wohl begreiflich, dass Lempertz in seiner 
Sammlung den Beziehungen Goethes zu Schiller 
ein besonderes und umfangreiches Kapitel gewidmet 
hat. So stossen wir denn nun auf eine Abteilung, 
in deren Mittelpunkte Friedrich v. Schiller steht 
Bildnisse von ihm, Darstellungen von Stätten, wo 
er geweilt, seine Eltern und Geschwister, der Hof 
in Stuttgart und die Karlsschule, Mannheim und 
das Theater daselbst, Schiller im Kreise seiner Fa- 


müie, seine Freundschaftsbeziehungen und vereinzelte 
Berührungen mit Männern und Frauen seiner Zeit, 
all das tritt uns in bunter Reihenfolge entgegen 
und würde für eine halbwegs eingehende Darstellung 
allein schon einen umfangreichen Raum beanspru¬ 
chen. Hier sei nur mitgeteüt, dass von Schiller 
allein ausser seiner Dissertation in der ersten Ori¬ 
ginal-Ausgabe, die bekanntlich von hoher Selten¬ 
heit ist, nicht weniger als sieben eigenhändige 
Schriftstücke vorliegen, die meist auch inhaltlich 
das grösste Interesse in Anspruch nehmen, müssen 
(Abb. 11); besonders sind es die Briefe, die er an 
seinen Freund Chr. Gottfr. Körner, den Vater 
Theodors, gerichtet hat, wie andrerseits auch dessen 
Briefe an Schüler — unsere Sammlung verwahrt 
drei derselben — gleichfalls hochinteressant sind. 

Zu Goethe zurückkehrend, ist noch ein Abschnitt 
dem Theater in Weimar gewidmet, in welchem uns 
viele der dort unter Goethes Leitung beschäftigten 
Künstler begegnen, wie der Dekorationsmaler 
Beuther, die Schauspieler und Schauspielerinnen 
Brandes, Fleck, Hendel-Schütz, Jagemann, Iffland, 
Koch, Kummerfeldt, Mecour, Mutter und Tochter 
Neumann, Opitz, Reineke, Reinhold, Waeser, Witt- 
hoeft, Pius Alexander Wolff und andere. 

Illustrationen zu Goethes Werken sowie ein 
letzter Abschnitt, der den Goethe-Forschem und 
Sammlern, den Bearbeitern seiner Werke, den 
Denkmälern, Medaillen und Gedächtsnisfeiem ge¬ 
widmet ist, macht den Beschluss der Goethe-Samm¬ 
lung H. Lempertz sen., die, wie der Katalog der 
Rheinischen Goethe-Ausstellung in Düsseldorf be¬ 
sagt, „in ihrer Gesamtheit einzig und unerreichbar 
dasteht — vor allem zur Kenntnis unserer Klassi- 
cität, und im weiteren zur Geistesgeschichte des 
Deutschtums, auf den das industriereiche Rhein¬ 
land stolz sein darf...“ 

Die im vorstehenden besprochene Kollektion, 
deren hohe Bedeutung schon aus dem Mitgeteüten 
erhellt, soll demnächst zum Verkaufe gelangen. 
Hoffen wir, dass sie vor Zersplitterung bewahrt 
bleibe, dass sie vielmehr dort in ihrer Gesamtheit 
eine bleibende Stätte finden möge, wo sie der 
gelehrten Forschung, für die sie eine wahre Fund¬ 
grube ist, am zugänglichsten sein wird. 
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Die Zimmemsche Bibliothek. 

Von 

Dr. Rudolf Beer in Wien. 


chon Bd. I (1897) der „Z. f. B.“ S. 286 f. 
wurde das Erscheinen einer Publikation 
angekündigt, die der Wiener Kunsthisto¬ 
riker Dr. Heinrich Modem , unterstützt 
Vorstande der Handschriftenabteilung 
der K. K. Hofbibliothek, Vice-Direktor Dr. Alfred 
Goeldlin von Tiefenau, , über die Zimmernschen 
Handschriften der kaiserlichen Sammlung vor¬ 
bereitete. Diese Publikation ist nunmehr unter 
dem Titel: Die Zimmernschen Handschriften der 
K. K. Hofbibliothek . Ein Beitrag zur Geschichte 
der Ambraser Sammlung und der K, K. Hof bibliothek 
in dem soeben ausgegebenen 20. Bande des „Jahr¬ 
buchs der kunsthistorischen Sammlungen des Aller¬ 
höchsten Kaiserhauses“ erschienen. Der 70 Seiten 
in Folio umfassende Aufsatz ist in zweifacher 
Weise von besonderer Wichtigkeit Modem hatte 
es sich zur Aufgabe gemacht, die durch die 
dürftigen Angaben des von ihm zum ersten 
Mal eingehend benützten Katalogs einer Bücher¬ 
schenkung des Grafen Wilhelm von Zimmern an 
Erzherzog Ferdinand von Tirol (aus dessen Samm¬ 
lung zu Ambras bei Innsbruck ein grosser Teil 
der Bücher durch Peter Lambeck zufolge Geneh¬ 
migung Kaiser Leopolds L nach der Hofbibliothek 
gebracht wurde) so vollständig zu ergänzen, dass 
die Identifikation der Nummern des Zimmernkata- 
logs mit den noch heute in der kaiserlichen 
Sammlung befindlichen Manuskripten als gesichert 
gelten durfte. Ferner wünschte er auch die Ge¬ 
schichte der alten gräflichen Bücherei nach allen 
Richtungen derart zu verfolgen, dass ihr Entstehen, 
beziehungsweise ihre Bereicherung als planmässigen 
Studien und thatsächlichen literarischen Bedürfnissen 
der Mitglieder des Geschlechtes entsprechend dar¬ 
gestellt werden konnte. Die vorliegende Arbeit, 
die sich weit über das Niveau der landläufigen 
Handschriftenkataloge erhebt, bildet daher einen 
der wertvollsten Beiträge zur Geschichte der kaiser¬ 
lichen BUchersammlung, die nach Mosels bekanntem 
Werke erschienen, andererseits auch ein Muster¬ 
beispiel, wie der Bestand einer mittelalterlichen 
Privatbibliothek bis zu seinen Anfängen zurück¬ 
verfolgt werden kann und soll Wenn wir gerade 
hier Modems streng wissenschaftliche Untersuchungs¬ 
methode als mustergiltig rühmen, wollen wir nicht 
vergessen hervorzuheben, dass ihm hierbei ein ganz 
unvergleichlicher Forschungsbehelf, die berühmte 
Zimmemsche Chronik, ausserordentliche Dienste 
leistete. So ist denn für uns Abschnitt HE der 
Einleitung „Die Zimmemsche Bibliothek“ (Kapitel I 
u. II handeln von der Überführung der Ambraser 
Handschriften nach Wien und den Schicksalen 
der alten Schenkungsurkunde) sowie der am 
Schlüsse der Arbeit gebotene Rückblick auf die 
Z. I B. 1899/1900. 



Zusammensetzung der Bücherei von ganz besonde¬ 
rem Interesse. Modem weist hier aus Stellen der 
Chronik und anderen Quellen nach, dass die 
Zimmern selbst schon frühzeitig vielfach schrift¬ 
stellerisch thätig waren, wie denn ja auch das 
Material zu der Hausgeschichte von zwei Mit¬ 
gliedern des Geschlechts, Wilhelm Werner und 
Froben Christoph v. Zimmern, zusammengestellt 
wurde. Diese selbst hat uns nun einige sehr 
charakteristische Notizen über die Zimmern als 
Schriftsteller und — Bibliophüen überliefert Sie 
berichtet z. B. von Veit Werners von Zimmern 
(f 1499, im Alter von 20 Jahren) „acten und 
geschäftlichen handlungen, die er ainstails selbst 
beschriben“, klagt bei der Geschichte des Frei- 
herm Werner von Zimmern (f 1483), dass „mer- 
thails alte handlungen die herr Wömherr und an¬ 
dere seine vorfara mit höchstem vleis zusamen- 
gebracht und behalten, sein bis unseren Zeiten aus 
sonderm unfal und haülösigkeit zerrissen, verbrennt 
und ellendigclichen verfenteret worden“. Ein Bücher¬ 
liebhaber par excellence scheint Johannes Werner 
(+ 1495) gewesen zu sein, über den sich die 
Chronik also vernehmen lässt: „Herr Johannes 
Werner Freiherr zu Zimmern der eher hat zu 
schönen büechem ein grossen lust gehabt und vü 
gelesen. Dieweil aber zu seinen Zeiten der druck 
erstlichs ufkommen und damals als ain neu in- 
ventum ain schlechten fortgang, liess er im ain 
Schreiber, genannt Gabriel Lindennast, war burger 
und sesshaft zu Pfullendorf, vü und mancherlei 
büecher schreiben und zurusten also, dass er .. . 
eine zimliche liberei zuwegenpracht Etliche auto- 
res und historicos hat er selbs ausser latein ins 
deutsch transferiert, wie dann die selbige büecher 
sambt den rittem und taffelrundbüecher , die er ge¬ 
habt noch mehrthails vorhanden “. Hiezu bemerkt 
Modem, dass dieser Schlusssatz noch heute seine 
Gütigkeit behalte. Thatsächlich finden sich neben 
andern altdeutschen Handschriften sieben Exem¬ 
plare, die von „Gabriel Lindenast - Sattler aus 
Pfullendorf“ im Auftrag Johann Werner des Älte¬ 
ren geschrieben wurden, jetzt noch in der K. K. 
Hofbibliothek und in der Fürstlich Fürstenbergschen 
Bibliothek zu Donau - Eschingen. Nicht minder 
eifrig im Sammeln von Büchern war Graf Wilhelm 
Werner von Zimmern, dessen „lateinische und 
deutsche liberei“ im Schlosse Antian-Zimmem auf¬ 
gestellt wurde. Neben diesen Lichtseiten in der 
Geschichte der Zimmern als eifriger Litteratur- 
freunde fehlen auch nicht die Schatten. Gleich 
als ob alle Schicksale einer Renaissancebibliothek 
in den Annalen der Zimmernschen Sammlung ver¬ 
einigt werden sollten, hört man von den Vanda¬ 
lismen des gegen sein Geschlecht wütenden Grafen 
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Gottfried Werner, der die von seinen Ahnen ge¬ 
sammelten handschriftlichen Schätze zerstören, das 
Pergament zu Leim sieden liess; von dem Unfall, 
der beim Transport der Bibliothek des Grafen 
Wilhelm Werner von Strassburg nach Antian-Zim- 
mem „die böste geschribne büecher und collec- 
tanea die er von jugend uf hin und wider zu¬ 
sammen mit grosser arbait gepracht“ betrag in¬ 
dem ein Wagen mit zwei grossen büchergefüllten 
Fässern in die Kinzig fiel u. s. w. Diese und 
ähnliche Nachrichten hat Modem aus den alten 
Quellen sorgsam zusammengetragen. Womöglich 
noch aufschlussreicher, jedenfalls noch mühsamer 
ist eine andere Untersuchung, die er am Schluss 
seiner Publikation — nach Beschreibung der als 
Zimmerasches Gut erkannten Handschriften — 
führt Die Studien und literarischen Liebhabereien 
einzelner Mitglieder des Geschlechts bilden hier 
die Indicien, um die noch vorhandenen Manu¬ 
skripte auf ihre Provenienz hin zu prüfen und 
durch die Geschichte des Hauses die Zusammen¬ 
setzung der Zimmernschen Bibliothek zu erklären. 
Durch diese Methode gelangt Modern zu sehr 
überraschenden Resultaten. Auf Johann Werner 
den Älteren, der in Freiburg i. B., Wien und 
Bologna studiert hatte und, wie die Chronik mel¬ 
det, „beider Rechte genugsam erfahren gewesen“, 
sowie auf seinen Sohn Wilhelm Werner, der durch 
fast 45 Jahre (1509— 1554) richterliche Funktionen 
in Rottweü und am Reichskammergerichte zu Speyer 
ausübte, ist die Erwerbung der juristischen Hand¬ 
schriften (canonisches, römisches und deutsches 
Recht) zurückzuführen. Die theologischen Manu¬ 
skripte (Pastoraltheologie und Homiletik), dadurch 
merkwürdig, dass bei mehr als der Hälfte der¬ 
selben (und nur bei diesen) der Anschaffungspreis 
auf dem Deckblatte verzeichnet ist, sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach von den geistlichen Mit¬ 
gliedern der Famüie, Johann Christoph und Gott¬ 
fried Christoph, angeschafft worden; die historischen 
Manuskripte wieder dienten bei der Abfassung der 
Chronik den beiden oben genannten Sprossen des 
Hauses als imentbehrliche Arbeitsbehelfe; sie sind 
als solche von Modern einzeln namhaft gemacht 
Die dreissig altdeutschen Codices (einschliesslich 
der Rechtsbücher), die bedeutendsten der Samm- 
lung, gehen ihrem Ursprung nach auf Werner Vin, 
den Blatterer, und dessen Sohn Johann Werner 
den Älteren, denselben, der den schon genannten 
Schreiber Gabriel Lindenast beschäftigte, zurück. 

Die eigentliche Arbeit, d. h. die Identifizierung 
der in dem alten Zimmernschen Kataloge (cod. 
12 595 der K.K. Hofbibliothek) verzeichneten Manu¬ 
skripte mit den aus der Schenkung in der kaiser¬ 
lichen Sammlung heute noch erhaltenen Codices 
gestaltete sich aus dem Grunde besonders schwierig, 
weU die Angaben des Katalogs fast durchweg 
höchst ungenügend, oft geradewegs falsch sind. 
Auf Grund von Titeln, wie: „Von alten helden 
reimenweis“ „ein decretal“ „eine chronik“ oder 
gar: „allerhand geistlich und weltlich“, „von 


mehrerlei dingen“ in einer Masse von zwanzig¬ 
tausend Manuskripten nachzuforschen, welche Codi¬ 
ces diesen Angaben entsprechen, erscheint auf den 
ersten Blick ein schlechterdings aussichtsloses Be- 
mühn. Modern hat aber durch Handschriften¬ 
vergleichung, Schreiberkonstatierung, durch die 
Wasserzeichen, Notizen über Vorbesitzer, Schen¬ 
kungen, Vermächtnisse, endlich durch die Ein¬ 
bände äussere Indicien zusammenzubringen ge¬ 
wusst, die seine Beweisführung derart unterstützen, 
dass die Resultate der Identifikation in der weit¬ 
aus grössten Zahl der fraglichen Fälle als ge¬ 
sichert betrachtet werden können. Das schla¬ 
gendste Beweismittel hat Modem erst zum Schluss 
seiner mühevollen Thätigkeit ausfindig gemacht. 
Auf einem der als Zimmernsche Handschrift sicher 
erkannten Codices bemerkte er eine verblichene 
Ziffer, die genau der betreffenden Nummer des 
alten Katalogs entsprach. Das Fehlen ähnlicher 
Zahlen bei den übrigen bereits als Zimmem-Reli- 
quien erkannten Manuskripten schien unerklärlich, 
bis es sich bei nochmaliger Prüfung des ganzen 
einschlägigen Bestandes herausstellte, dass die 
Original-Nummern von Lambeck mit grösseren 
Zetteln überklebt worden waren, um auf diesen den 
Inhalt der Codices zu verzeichnen. Dr. v. Goeldlin 
unterzog sich der Mühe, die aufgeklebten Zettel 
sorgfältigst abzulösen und so wurde für die Mehr¬ 
zahl ein unumstösslicher Identitätsbeweis bloss¬ 
gelegt Es erschien gerade an dieser Stelle an¬ 
gemessen, auf die Behelfe des von Modem ge¬ 
führten Indicienbeweises hinzuweisen, da seine 
Arbeit unbedenklich als Muster für ähnliche Auf¬ 
gaben hingestellt werden kann. Zu den inter¬ 
essantesten der sicher als Zimmernsche Codices er¬ 
kannten Stücken zählen folgende: Zimmemkatalog 
No. 5, jetzt cod. 3049. Papiercodex „von Gabrielo 
Sattler von Pfullendorf“ im Jahre 1479 geschrieben. 
Blatt 1—114: Konrad von Ammenhusen, Schach¬ 
zabel; 115—141: Jacobus von Cessolis, Das Buch 
vom Schachspiel; 14a—171: Ingold, Das guldine 
Spiel Die Miniaturen (vorwiegend Schachspiel¬ 
figuren) sind ohne künstlerischen Wert, aber vom 
kulturhistorischen Standpunkt aus und mit Rück¬ 
sicht auf Kostüme, Geräte und Sitten von Inter¬ 
esse. Als Probe hat Modern ein Bildchen aus 
Ammenhusens Schachzabel „Handwerker und 
Schreiber“ reproduziert: ein Jüngling mit wehen¬ 
dem Haar und rundbäuchiger Kappe, in der 
Rechten eine Scheere, in der Linken ein Messer 
haltend. Der hinter dem rechten Ohr steckende 
Federkiel und das an der linken Seite vom Gürtel 
herabhängende Tintenfass mit der ypoupto^rjicy 
(graphiarium) korrespondieren mit einander. Zwei 
Wappen, das Zimmernsche und das öttingensche, 
die als kolorierte Federzeichnungen das Buch 
zieren, weisen zwingend darauf hin, dass Johann 
Werner von Zimmern, der mit einer Gräfin von 
öttingen vermählt war, diese Handschrift bestellte. 
Zimmemkatalog No. 13 jetzt cod. 2794, 98 Papier- 
Blätter, s. XV (1482). Was der Verfasser des 
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Kataloges „Ein geschriebes buch, reimenweis, von 
Frau Venus berg“ nennt, ist „Die Morin“ Her¬ 
manns von Sachsenheim. Auch dieses Manuskript 
ist von Gabriel Lindenast-Sattler geschrieben; in 
ansprechender Weise vermutet Modem, dass die 
neun Verse am Schluss des Gedichts, die in allen 
andern Handschriften desselben fehlen — 

„Diss vorgeschriben dicht 

als ich bin unterricht 

mit rechter understiur 

die fremde abenthur 

als ich mich kan verston 

ain Ritter hauz gethon 

In alter gra doch wys 

darumb ich inn och prys 

Er hauz gemacht mit vlyss. Amen“ 

— Johann Werner von Zimmern, der sich auch sonst 
dichterisch bethätigte, zuzuschreiben seien. Zimmern- 
katalog No. 16, jetzt cod. 2793, 117 Papierblätter 
s. XV: „Historia, geschrieben von Keiser Otto 
reimenweis“. Es ist: „Der gute Gerhard“ von 
Rudolf von Ems. Diese und eine zweite Hand¬ 
schrift der Hofbibliothek hat Moritz Haupt seiner 
Ausgabe des Gedichtes zugrunde gelegt Modem 
erkennt auch hier die Hand Gabriel Lindenast- 
Sattlers, obwohl er weder Namenszeichnung noch 
Datierung beifügte. 

Zu den ältem Manuskripten aus der Zimmem- 
schen Sammlung gehört No. 18 — cod. 2686 mit 
Willirams Auslegung und Übersetzung des Hohen 
Liedes, s. XII sowie No. 20 — cod. 443, enthaltend 
Beda, Historia ecclesiastica gentis Anglorum, Pau¬ 
lus Diaconus, Historia Langobardorum sowie — 
nach einigen eingeschobenen Stücken des XV. Jahr¬ 
hunderts — Plato, Timaeus interprete Chalcidio 
s. XL Der alte Bestand dieses Sammelbandes gehörte 
dem Augustinerkloster Frankenthal bei Worms. 
Der Übergang des ganzen Manuskripts in Zimmem- 
schen Besitz ist durch eine Note aus dem Jahre 
1572 bezeugt Zimmemkatalog 21 *= cod. 2914. 
s. XV, den Parcival enthaltend, ist durch das 
Monogramm auf dem Einbande: J(ohann) CChri¬ 
stoph) V(on) Z(immem) sofort als Zimmemsches 
Gut kenntlich. Für die Datierung der Handschrift 
nützlich sind die Illustrationen, welche die so¬ 
genannte Zatteltracht „von foL 1 angefangen fast 
auf jedem Bilde“ zeigen. 

Zimmemkatalog 22 — cod. 2828, 412 Papier¬ 
blätter s. XV (1463). Diese—nachweisbar — älteste 
Handschrift unter den Zimmemcodices, die von 
Gabriel Sattler geschrieben worden sind, ist durch 
die in ihr verzeichneten Preise, welche dem Schrei¬ 
ber und dem Initialen-Maler Stephan Sesselschreiber 
für die aufgewendete Mühe gezahlt wurden, von 
Interesse. Sattler erhielt für 35 Sexternen k 5 Batzen 
im Ganzen 5 fl. 10 Batzen — eigentlich nur für 
30 Sextemen berechnet, da der Raum für die 
Bilder abgezogen wurde. Der „mauler“ bekam 
für 116 Bilder 3 fl. 16 Batzen. 

Zimmemkatalog 23 » cod. 2796, als „ge¬ 
schriebes teutsches buch, reimen- und gesangweis 
von der Lieb“ im alten Verzeichnis notiert, ent¬ 


hält den „Laberer“ (Liebesgeschichte in der Titurel- 
Strophenform). Bemerkenswert ist, dass dies — 
wieder von Gabriel Sattler abgeschriebene — Werk 
in der Hauschronik der Zimmern ausdrücklich er¬ 
wähnt wird. 

Zimmemkatalog 41 —= cod. 162 und Z. K. 64 
-= cod. 482 erwähne ich hier zusammen, weil sie 
die ältesten Manuskripte der Zimmemsammlung — 
natürlich soweit diese heute bekannt ist — dar¬ 
stellen. Beide Codices stammen aus dem XI. Jahr¬ 
hundert; die Identität von 64—482 ist allerdings 
nicht absolut zweifellos. 

Zimmemkatalog 42 «= cod. 2861, Papierhs. 
s. XV, enthaltend u. a. Veldeckes Aeneis, ist durch 
die für Kultur- und Sittengeschichte wichtigen Illu¬ 
strationen merkwürdig. Modem verweist auf „Aeneas 
und die Sibylle“ (letztere als Teufelin), „Aeneas 
in der Unterwelt“, auf die Akrobaten, Musikanten 
und Wettspiele bei der Hochzeit und die schla¬ 
fende Dido, die unbekleidet, nur mit der Krone 
auf dem Haupte, im Bette liegt 

Zimmemkatalog No. 48, heute cod. 2694, 205 
Perg.-Blätter s. XIV, verzeichnet als „Ein schönes 
altes geschrieben pergament buch, reimenweis, 
theuthet von Christo und vielen gläubigen“ ist 
identisch mit dem unter dem Namen „das grosse 
gereimte Passionale“ bekannten Werk. Modem 
hat die Handschrift bestimmt als Zimmernsche 
agnosciert (zum Überfluss ist auch die alte Nummer 
48 erhalten) und ist daher in der Lage, an der 
Bemerkung Lambecks: Pertinuit olim praestantissi- 
mus hic codex manuscriptus ad bibliothecam cubi- 
cularem imperatoris Maximiliani I ipsique propter 
antiquam Germanicum linguam et poesin fuit cha- 
rissimus“ Kritik zu üben. Es sei bei dieser Ge¬ 
legenheit bemerkt, dass eine ganze Reihe von 
wertvollen, zum ersten Mal von Modem als Zim¬ 
memsches Gut erkannten Handschriften früher für 
Manuskripte der Privatsammlung Maximilians ge¬ 
halten wurden. 

Zimmemkatalog 60, cod. 549, 92 Pergament¬ 
blätter s. XIV enthält Jacobus Bertaldus, Con- 
suetudines civitatis Venetorum. In dieser Hand¬ 
schrift hat Modem die Indicien für eine Fälschung 
entdeckt, die auf den Manuskriptenhandel zur 
Renaissancezeit ein interessantes Licht wirft Auf 
dem Vorsetzblatt des Codex findet sich — aller 
Wahrscheinlichkeitnach von einem Antiquitätenhänd¬ 
ler des XV. Jahrhunderts eingezeichnet — folgende 
Notiz: „Constitutiones de Venetia antique trovate 
in uno cason grande vecchio scritte sotto questo 
milesimo MCCXLV die V. Augusti spettante il 
prefazio“. Die angezogene Stelle in der Vorrede 
enthält allerdings dieses Datum, aber in einer Rasur . 
Klar wird die Fälschung durch den Umstand, dass 
Bertaldus, Dogenkanzler im Jahre 1300, Bischof 
von Veglia im Jahre 1314 wurde, daher das Werk 
unmöglich 1245 geschrieben sein kann. Der 
Händlerkniff, ein Manuskript in „einer alten Truhe“ 
auffinden zu lassen, um es dadurch wertvoll zu 
machen, ist also ziemlich alt Johann Werner 
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von Zimmern, der sich auf seiner Palästinareise 
1483 zweimal in Venedig auf hielt, hat die Hand¬ 
schrift wahrscheinlich dort gekauft Unter No. 49 
und 58 des Zimmemkataloges bergen sich zwei 
Blockbücher der Apokalypse (Signatur der k. k. 
Hofbibliothek: H D. 33) und des Symbolum 
Apostolicum (Sign. EL D. 42). Die Wiener Aus¬ 
gabe der Apokalypse ist seit mehr als einem Jahr¬ 
hundert in der Kunstlitteratur bekannt und be¬ 
sprochen; unter die Handschriften der Zimmera¬ 
schen Schenkung geriet sie durch den einge¬ 
schossenen Text einer hochdeutschen Übersetzung 
des nebenstehenden Tafeldrucks — auch Lambeck 
führt das berühmte Blockbuch noch unter den 
Handschriften an. Die Identifikation konnte auf 
Grund der alten Katalogvermerke mit Bestimmt¬ 
heit vorgenommen werden. Die ermittelte Pro¬ 
venienz findet auch insofern ihre Bestätigung, als 
die Illuminierung durch ihre Palette auf Schwaben, 
speziell nach Ulm weist 

Die zwölf Blätter des Symbolum Apostolicum 
waren zur Zeit der Zimmemschen Schenkung 
einem deutschen Psalter als Illustrationen bei¬ 
gebunden. Um die Mitte unseres Jahrhunderts 
wurden diese auf Pergament gedruckten, von einem 
Miniaturmaler sorgfältig und zierlich bemalten Holz¬ 
schnitte von der Direktion der Bibliothek dem 
Psalter entnommen und sachgemäss zu einem 
Bändchen zusammengestellt Bisher war dieses 
Blockbuch in der Litteratur wenig beachtet, die 
Münchener Ausgabe als Unikum angesehen worden. 
Dr. Modern erbringt den Nachweis, dass das 
Wiener Symbolum Apostolicum die erste Ausgabe 
dieses Blockbuches repräsentiert, das Heidelberger 


(unvollständige) Exemplar als ziemlich rohe Kopie 
der Wiener Ausgabe zu betrachten und das Mün¬ 
chener Exemplar thatsächlich nichts anderes ist, 
als eine etwas veränderte Kopie des Heidelberger 
Blockbuchs. 

Sehr wichtig und interessant erscheint der Um¬ 
stand, dass die 12 Blätter des Wiener Symbolum 
schon vor dem Jahre 1468 einem deutschen Psalter 
beigebunden waren. Dieser Psalter (cod. 2727) 
trägt in Schriftzügen des XV. Jahrhunderts zwei 
Einzeichnungen, aus denen sich ergiebt, dass die 
Blätter dieser Handschrift zweimal, zuletzt im 
Jahre 1468, gezählt wurden. Damals war das 
Blockbuch schon dem Psalter beigebunden, denn 
nur mit diesen zwölf Blättern, die überdies die 
entsprechenden Folienzahlen tragen, ergiebt sich 
die konstatierte Anzahl der Blätter der Hand¬ 
schrift. 

Auf dem datenarmen Gebiet unserer Block¬ 
bücherforschung ist dieser Fixpunkt von Bedeu¬ 
tung. Das Wiener Symbolum, die älteste Aus¬ 
gabe, ist also vor 1468 entstanden; es scheint, 
nach dem auf der Rückseite der Pergamentblätter 
geschriebenen hochdeutschen Mariengebete zu 
schliessen, auf einem süddeutschen Wallfahrtsorte 
verkauft worden zu sein. Ausgezeichnet vor der 
Heidelberger und Münchener Ausgabe ist es durch 
die Korrektheit und Schönheit der Linienführung 
der Holzschnitte, durch die von kunstgeübter Hand 
ausgeführte Illuminierung sowie durch den Um¬ 
stand, dass es auf Pergament gedruckt ist Das 
Verhältnis der drei Ausgaben des Symbolum 
Apostolicum erscheint nunmehr in einem durchaus 
neuen Lichte. 
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Meinungsaustausch. 


Zu meiner Besprechung des Forrerschen Buches 
über den Zeugdruck (Jahrg. III, Heft 4, S. 170) 
macht Herr Gustav Uhl, Friedenau-Berlin, darauf 
aufmerksam, dass das Finestra impannata der 
Zeugdrucker vielleicht in ähnlicher Weise wie die 
alten Tuchmacher-Rahmen konstruiert war. Die 
letzteren bestanden aus zwei horizontalen Balken, deren 
oberer (feststehend) mit kleinen, etwa 1 cm. von ein¬ 
ander entfernten,nach oben gebogenen spitzen Häkchen 
versehen war, während der untere (beweglich) eben 
solche Häkchen enthielt, die jedoch nach unten ge¬ 
richtet waren. War das Tuch mit seinen Kanten (Eggen) 
an beiden Balken befestigt, so wurde der untere ver¬ 
mittels Bolzen, die durch in den Querarmen (Trag¬ 
säulen) in geringen Entfernungen von einander befind¬ 


liche Löcher gesteckt wurden, so stark angezogen, bis 
die Tuchbahn völlig straff gespannt war. — Bedienten 
sich die Drucker nun ähnlicher, nur leichterer und 
kürzerer Rahmen mit gleichen Häkchen, so liess sich 
das Befestigen und Ausspannen des Tuches an den be¬ 
reits vorhandenen Löchern überaus schnell und leicht 
bewirken. S. 


Von den Auktionen. 


Vom Autographenmarkte. Den Reigen der Auk¬ 
tionen eröftnete Herr Leo Uepmannssohn in Berlin 
mit einer Sammlung, welche wohl den besten zuge¬ 
zählt werden darf, die jemals auf den deutschen Markt 
gebracht wurden. Der Vorbesitzer derselben strebte 
Vollständigkeit nur auf einem Gebiete an; auf diesem 
hat er sie aber beinahe erreicht Seit Weigels Samm- 
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lung, die durch das bekannte ,, Autographen - Pracht¬ 
album zur zweihundertjährigen Gedächtnisfeier des 
westfälischen Friedensschlusses 11 gleichsam verewigt 
worden ist, wurde der „Dreissigjährige Krieg“ nicht so 
vollständig beisammen gesehen, wie in den ersten No¬ 
vembertagen in Berlin. Diese Rubrik, in der die Mörder 
Wallensteins, ferner Holck, Isolani, Thum, Niemann 
und andere Seltenheiten nicht fehlten, umfasste nahe 
an 600 Nummern. Da der ganze Katalog nur 1400 Num¬ 
mern zählte, trotzdem die Sammlung sich über alle Ge¬ 
biete verbreitete, erklärt es sich, dass in den übrigen 
Rubriken beinahe nur Namen, die besonderes Interesse 
erregen, vertreten waren. Nachfolgend einige Notie¬ 
rungen, wie sie uns von der auktionierenden Firma mit¬ 
geteilt wurden: Kaiser Ferdinand II. 31 M.; Königin 
Luise 35 M.; Wilhelm I. 55 M. ; Wilhelm II. 21 M. ; 
Königin Viktoria 46 M.; Marie Antoinette 70 %f.; Na¬ 
poleon I. 46 M.; Gustav Adolf 51 M.; Joh. Cochlavius, 
Luthers Gegner, 71 M.; Hutten, Druckschrift mit Wid¬ 
mung 210 M.; Melanchthon 76 M.; Zwingli 326 M.; 
Fabricius, einer der Ratsherren, die 1618 in Prag aus 
den Schlossfenstern geworfen wurden, 41 M.; Gordon, 
einer der Mörder Wallensteins, 31 M.; Leslie, Verräter 
Wallensteins, an Piccolomini, 64 M.; Oxenstjema 51 M.; 
Tertzky 70 M.; Wallenstein 110 M.; Wallensteins ab¬ 
gekürzte Unterschrift 48 M.; Bismarck 146 M.; Prinz 
Eugen 43 M.; Lothar Bücher, Bericht über die Ge¬ 
fangennahme Napoleons III., 42 M.; Andreas Hofer 
165 M.; Speckbacher 151 M.; Zieten 52 M.; Danton 
77 M.; Marat 95 M.; Mirabeau 56 M.; Robespierre 51 M. 
und 70 M.; Cromwell 125 M.; Fiesco 39 M.; Alba 71 M.; 
Fichte 45 M.; Kepler (höchste Seltenheit) 385 M.j Si¬ 
mon Dach 56 M.; Hölty 43,50 M.; Ewald von Kleist 
121 M.; Körner 100,46, 51, 24 M.; Lessing, Stammbuch¬ 
blatt von 1748, 191 M.; Melchior Pfintzing 55 M.; Schil¬ 
ler 275 M.; Daniel Schubart 69 M.; Dubarry 22 M.; 
Thöroigne de Mlricourt75 M.; Gesamterlös ca. 10000 M. 

—m. 

AB 

Am 7. und 8. November verauktionierte Sotheby 
in London die Tixall-Bibliothek mit ihren vielen be¬ 
deutenden Manuskripten und Büchern. Die Sammlung 
war zuletzt in dem Besitz des kürzlich verstorbenen Sir 
C. Constable und ursprünglich von Sir Walter Aston, 
englischen Gesandten in Spanien zur Zeit Jacob I., an¬ 
gelegt worden. Unter den wertvolleren Nummern be¬ 
fand sich ein bisher nicht verzeichnetes Folio-Exemplar 
von Josephus „De la Bataille Judaique“ aus der Drucke¬ 
rei von V6rard, datiert Paris 1492. Ausser diesem Exem¬ 
plar auf Velin registriert Brunet nur noch dasjenige, 
welches in der Biblioth&que Nationale in Paris vor¬ 
handen ist Das Exemplar der „Tixall-Bibliothek“ war 
für Thomas Bohier, General-Finanzsekretär Karl VIL, 
angefertigt worden und obgleich einige Seiten jetzt 
fehlen, so wurde trotzdem das schöne, mit zahlreichen 
Miniaturen und dem Wappen des Kardinals von Bour¬ 
bon versehene Werk zu dem Preise von 4500 M. ver¬ 
kauft. 12 Bände diplomatischer Korrespondenz Lord 
Astons, 1620—25, meistens unpubliziert, wurden mit 
2260 M. bezahlt. Thomas Bewick „General History of 


Quadrupedes“, 1790, erste Ausgabe mit Holzschnitten, 
grosses Exemplar, 1020 M.; „Heroica Eulogia Guiliel. 
Bowyeri“, von B. Bowyer, 1567, das Originalmanuskript 
auf Velin, mit 24 gemalten Wappen und symbolischen 
Bildnissen englischer Könige, 1320 M.; Die Evangelien 
und Epistel, Manuskript aus dem XIV. Jahrhundert, in 
nordenglischem Dialekt, 810 M.; „Horae Beatae Mariae 
Virginis“, XIV. Jahrhundert, von einem englischen 
Schreiber, mit 19 Vollseiten Miniaturen, nebst dem 
Wappen von Ashmole, 1060 M.; „Assisorum Liber 
et Pladtorum Coronäe“, Manuskript auf Pergament, 
XIII. Jahrhundert, 550 M. Camdens autographische 
Briefe über Antiquitäten und Wappen, ca. 1609—19, 
kamen auf 660 M. Die Beschreibung der Trauerfeierlich¬ 
keiten für Katharina von Arragonien, Handschrift, 1535 
datiert, 600 M ; „Historical Anecdotes of the Genealogy 
of the noble Family of the Constables,“ Manuskript auf 
Velin, von Dr. Burton in York, 1761 datiert, 670 M.; 
„Chronicle of England,“ ein interessantes Manuskript, 
verfasst von Matthäus von Westminster, XIV. Jahrhun¬ 
dert, 400 M. 

Unter den am zweiten Auktionstage verkauften 
Werken erreichten die besten Preise nachstehende; 
„Offida,“ Manuskript aus dem XVI. Jahrhundert, durch 
einen italienischen Miniaturisten illuminiert, 1200 M.; ein 
Gebetbuch aus dem Besitz Jacob II., 500 M.; eine von 
Pepys verfasste Instruktion für die Marine, Handschrift, 
1661 datiert, 400 M.; „The Story ofOedipus,“ ein altes eng¬ 
lisches Manuskript aus dem XIV. Jahrhundert, von John 
Lydgate, einem Mönche in Bury herrührend 350 M.; J. 
E. Ridingers Abbildung der jagdbaren Tiere, 1740 her¬ 
gestellt, 630 M.; Ridingers 1729 gedruckte „Edle Jagd¬ 
barkeit“, 610 M.; das Hauptbuch der St Agathas Ab¬ 
tei von Richmond, die durch Roald Constable 1151 ge¬ 
gründet worden war, 2400 M.; die Handschrift wird 
dem XIII. Jahrhundert zugewiesen. Die zweite Folio- 
Ausgabe von Shakespeare, ein vollständiges Exemplar, 
1632 datiert, brachte 2020 M. Frühere Preise für 
dieselbe Ausgabe stellten sich u. a.: Im jahre 1895 »uf 
1080 M.; 1897 auf 1020 M.; 1898 auf 1800 M. Sir 
Bevü Skeltons „Variation of the Arms and Badges of 
the Kings of England“, das Originalmanuskript auf 
Velin, 1684—92, dekoriert durch viele gemalte Wappen, 
800 M.; Skeltons „Catalogues of the Dukes, Marquesses 
and Earls“, 1678, die Originalhandschrift, 600 M.; T. 
Hill „The profitable art of gardening“, 1574, gotische 
Buchstaben, 410 M. 

Der Zudrang des Publikums und die in der Auktion 
gezahlten Preise leiteten die Saison gut ein und be¬ 
wiesen, dass der Krieg bisher keinen Einfluss auf den 
Büchermarkt auszuüben vermochte. O. v. S. 

AB 

Die letzten Bücherversteigerungen auf dem fron - 
zösischen Antiquariatsmarkte lieferten unbedeutende 
Resultate. Auch die Bibliothek des verstorbenen Kriti¬ 
kers Sarcey enthielt nichts, was irgendwie bemerkens¬ 
wert gewesen wäre; nur einige Werke mit Widmungen 
berühmter zeitgenössischer Schriftsteller erzielten Nach¬ 
frage und höhere Preise. —g. 
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Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

ir Alte und neue Alphabete" nennt sich ein hand¬ 
licher, in farbige Leinwand gebundener Band von 62 
Seiten Text und 159 Seiten Abbildungen, der über 
150 vollständige Alphabete, Ziffernreihen u. dergl m. 
enthält, zum Teil nach Vorlagen aus älterer Zeit, zum 
Teil nach Entwürfen von Walter Crane, O. Hupp, Franz 
Stuck u. A. Das im Verlage von Karl W. Hiersemann 
in Leipzig erschienene Werk (4 M.) ist ein vortreff¬ 
licher Leitfaden für alle, die mit Schriften zu thun 
haben. Der Verfasser, Lewis F. Day, hat den Abbil¬ 
dungen eine kurze Übersicht der Entwicklung der 
Schrift und beschreibende Bemerkungen zu den ein¬ 
zelnen Schriftgattungen vorangestellt Hie und da 
mussten auch bei den nach alten Manuskripten her¬ 
gestellten Alphabeten vereinzelte Buchstaben ergänzt 
werden; doch auch hierbei wurde sehr geschickt der 
Geist der Zeit bewahrt Besondere Berücksichtigung 
wurde der Sammlung alter Ziffern und Jahreszahlen 
geschenkt Das Buch ist nicht nur lehrreich, sondern 
auch höchst interessant. Beherzigenswert für unsere 
modernen Buchschmuck- und Plakatkünstler ist das, 
was der Verfasser im Allgemeinen von der Schrift 
sagt: „Unter zwei Bedingungen mag es dem Künstler 
erlaubt sein, sich am Alphabet zu versuchen. Was er 
auch thut, es soll in erster Linie das Lesen leichter und 
in zweiter die Schrift für das Auge angenehm machen; 
aber keins dieser beiden erstrebenswerten Ziele dürfte 
auf Kosten des andern verfolgt werden“. Ein wahres 
Wort: gerade bei der Schriftmalerei sollte die Schön¬ 
heit niemals den Gebrauchswert beeinträchtigen. 

—b. 


Eine würdige Feier des dreihundertsten Geburts¬ 
tages des Velasquez hat die Verlagsanstalt F. Bruck¬ 
mann A.-G. in München veranstaltet, indem sie aus dem 
Ungeheuern Material des „Klassischen Bilderschatzes“ 
eine Anzahl Blätter löste, die Arbeiten des grossen 
Spaniers Wiedergaben, und sie in einer hübschen 
braunleinenen Mappe vereinigte. Zumeist sind es 
Einzelfiguren und Porträts, aber welche Abwechselung 
herrscht in der Auffassung der Habsburgischen Physiog¬ 
nomie mit ihrem grausamen Kinn und der starken 
Nase, wie treten unter dem Aufputz spanischer Gran¬ 
dezza die intimsten Seelenregungen dieser ehrgeizigen 
Olivarez und Borgia, dieser von tyrannischem Cere- 
moniell umschnürten Infantinnen und Kinder zutage! 
Die kurze Monographie von Karl Voll , die der Mappe 
lose beigefugt ist, erleichtert dem kunsthistorisch min¬ 
dergeschulten Publikum sehr das Verständnis der Eigen¬ 
art des Meisters. Glücklich das Gelehrtengezänk um 
Dies und Jenes, den weiteren Kreisen ganz Unwesent¬ 
liches ausschliessend und ebenso geschickt die auf¬ 
gepfropfte Anekdote vermeidend, versteht Voll es, den 
Maler in seinem Leben und aus seinem Leben heraus 
plastisch hinzustellen, und die Worte, die er von dem 
„Meninas“, einem der wenigen Mehr-Figurenbilder des 


Velasquez, in Bezug auf Behandlung des Raumes und 
Erfassen des Totaleindrucks sagt, dürften gering variiert, 
auch auf ihn selbst vorzüglich passen. —m. 

,.Zwischen den Garben 11 betitelt Heinrich Stümcke 
eine Anzahl Essays (Leipzig, P. Friesenhahn Nachf.), 
die er einzeln in verschiedenen litterarischen Zeit¬ 
schriften veröffentlicht hatte, die sich aber der Samm¬ 
lung lohnen. Der erste Teil giebt eine Reihe feiner 
Charakteristiken bekannter Persönlichkeiten. Stümcke 
ist nicht nur ein vielbelesener Mann, sondern auch ein 
Kritiker von Geschmack und Verständnis; er begnügt 
sich nicht mit der Quellenausschlachtung, sichtet viel¬ 
mehr die vorhandenen Dokumente und weist häufig 
der Forschung neue Wege. Ob er nun über die Frau 
Rat, über Freytag und Cotta oder über Anette von 
Droste-Hülshoff und Nietzsche spricht: er bleibt nie 
auf der Oberfläche, er berührt stets Unbekanntes und 
bisher Unerkanntes, frappiert gelegentlich durch ein 
geistreiches Paradoxon, ist aber immer fesselnd und 
interessant Im zweiten Teile haben mir die Artikel 
„Aristokratie und Nietzscheanismus“, „Das junge Mäd¬ 
chen in der modernen Litteratur“ und „Der Roman 
der Börse“ am besten gefallen. Der Schlussabschnitt 
enthält u. a. einen vortrefflichen Aufsatz über das 
soziale Drama der Gegenwart, in dem Stümcke nach¬ 
zuweisen versucht, dass der Realismus scheinbar konse¬ 
quent realistischer Dramen häufig auf arg thönemen 
Füssen steht Die Schreibweise Stümckes ist ausser¬ 
ordentlich gewandt, leicht und flüssig; aber auch aus 
dem Geplauder hört man den über ein gediegenes 
Wissen verfügenden Forscher heraus. —z. 


Die trefflichen Klassiker-Ausgaben Max Hesses in 
Leipzig sind kürzlich durch eine von Eduard Grisebach 
besorgte fünfzehnbändige Ausgabe der sämtlichen 
Werke E. T. A. Hoffmanns vermehrt worden. Grise¬ 
bach hat eine besondere Vorliebe für originelle Er¬ 
scheinungen in der Litteratur, wie Waiblinger, Scheffner, 
Lichtenberg, Heinse. Auch Hoffmann, der allerdings 
in höherem Grade als die Genannten der Weltlitteratur 
angehört, zählt zu seinen Lieblingen; sein interessanter 
Bibliothekskatalog enthält fast alle Originalausgabendes 
Dichters. Nach dem Text der Originalausgaben ist 
auch die vorliegende Sammlung redigiert worden, die 
mit den „Fantasiestücken“ beginnt, denen sodann streng 
chronologisch die Reihe der übrigen Dichtungen folgt, 
so dass sich an der Hand dieser Gesamtausgabe zum 
ersten Male der literarische Werdegang Hoffmanns 
übersehen lässt Von den früheren Gesamtausgaben 
der Werke Hoffmanns ist die Hempelsche jammervoll, 
besser die mit Hosemanns trefflichen Zeichnungen ge¬ 
schmückte Reimersche. Aber auch in dieser fehlt 
mancherlei, so dass die Grisebachsche Ausgabe als die 
erste vollständige der Dichtungen Hoffmanns bezeich¬ 
net werden muss. Sie enthält auch das patriotische 
Fantasiestück „Der Dey von Elba in Paris“, zu dem 
Hoffmann durch die Rückkehr Bonapartes am 1. März 
1815 angeregt wurde und das er in den „Freimütigen 
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Blättern“ von Duncker & Humblot veröffentlichte — 
ebenso den Panegyrikus zu Spondnis „Lalla Rukh“ 
und die Anekdote „Naivetät“, die der Berliner Zu¬ 
schauer“ vom 13. Juni 1822 zuerst brachte und die das 
Letzte war, was von H offmann zu seinen Lebzeiten ge¬ 
druckt wurde. Gleichfalls zum ersten Male reproduziert 
werden in der Grisebachschen Ausgabe verschiedene 
Illustrationen der Originaleditionen, wie das Porträt 
Murrs, Kreislers Bild und die kleinen Wolfschen Zeich¬ 
nungen zu der Erzählung „Die Geheimnisse“. Der 
„Prinzessin Brambilla“ sind Kopien der acht Callotschen 
Blätter angefiigt, die Hoffmann von einem der Serapions¬ 
brüder als Geschenk erhielt und auf die die Entstehung 
des reizenden Capriccios zurückzuführen ist. Die bio¬ 
graphische Einleitung Grisebachs ist glänzend. Er 
trägt in ihr vielerlei zusammen, was bisher imbekannt 
oder vergessen war, giebt u. a. auch den köstlichen 
Brief Hoffmanns an den Grafen Pückler-Muskau vom 
Januar 1819 wieder, in dem der „Klein-Zaches“ erwähnt 
wird, ferner Briefe an den Frankfurter Verleger Wil- 
mans, auch einiges aus dem Tagebuche Hoffmanns, 
das sich, noch immer ein ungehobener Schatz, in Pro¬ 
fessor Kürschners Besitz befindet Das Einzige, was 
ich an dieser sonst in jeder Beziehung ausgezeichneten 
Ausgabe als Mangel empfinde, ist das Fehlen einer 
ausführlichen Bibliographie. Grisebach verweist auf 
seinen „Weltlitteratur-Katalog“; aber die Bibliographie 
gehört zur Gesamtausgabe und hätte auf wenigen Druck¬ 
seiten wiedergegeben werden können. F. v. Z. 


Auf Anregung des Professors Dr. Karl Vollmöller 
in Dresden ist eine Romanische Text-Gesellschaft ins 
Leben gerufen worden. Dieselbe besteht aus Gründern 
und Mitgliedern. Gründer sind solche, welche der Ge¬ 
sellschaft mindestens 300 M. als einmaligen Mitglieds¬ 
beitrag zur Gründung beisteuern und dafür die Publi¬ 
kationen derselben auf Lebenszeit umsonst erhalten. 
Der Jahresbeitrag der Mitglieder beträgt 20 M. 

Zweck der Gesellschaft ist die Herausgabe wichtiger, 
noch nicht oder nicht genügend edierter romanischer 
Handschriften, bezw. seltener oder gar nur in einem 
Exemplar vorhandener romanischer Druckwerke. Sie 
bringt insbesondere Romane, Novellen, Theaterstücke 
und andere interessante Litteraturwerke, auch solche, 
die für die Kultur-, Literaturgeschichte, Volkskunde 
und Dialektforschung der romanischen Länder wert¬ 
voll sind. 

Die Ausgaben sind je nach Bedürfnis kritische oder 
Neudrucke. Im letzteren Falle erfolgt der Abdruck, 
abgesehen von Format und Schrift, welche natürlich 
für die Sammlung einheitlich sind, so getreu dem Ori¬ 
ginal, dass der Neudruck dieses vollkommen ersetzt 
Einleitungen, Anmerkungen u. s. w. bringen, in deut¬ 
scher, einer romanischen oder in englischer Sprache, 
alles zum Verständnis des Textes Nötige. Nach Be¬ 
dürfnis werden photographische Nachbildungen von 
interessanten Titelblättern, Textseiten u. s. w. beige¬ 
geben. Überhaupt soll die Ausstattung eine derartige 
sein, dass sie den Ansprüchen der Bibliophilen genügen 
wird. Auch sind Faksimilewiedergaben ganzer Werke 
geplant 


Die Exemplare werden numeriert und mit dem 
eingedruckten Namen des betr. Mitgliedes versehen, 
plaren zudem wird eine beschränkte Anzahl von Exem- 
Aussererhöhtem Preis in den Handel gegeben. 


Es ist bekannt, dass das British Museum seine 
Werke nur in vier Farben einbinden lässt Buchhänd¬ 
ler Hans Ellissen in Leipzig macht nun, an diese That- 
sache anknüpfend, im „Rathgeber für die gesamte 
Druckindustrie“ folgende Vorschläge für die Farben¬ 
darstellung der Einbände wissenschaftlicher und schön¬ 
wissenschaftlicher Werke: 

Dunkelbraun: Encyklopädien, Sammelwerke, Literatur¬ 
wissenschaft, Bibliographie. 

Hellbraun: Mathematik, Technische Wissenschaften.— 
Handelswissenschaften. 

Dunkelblau: Orientalia. Alte Sprachen. 

Hellblau: Neuere Sprachen. Sprachwissenschaft. 
Dunkelrot: Geschichte. 

Ziegelrot: Geographie, Reisen. 

Rosarot: Schöne Literatur. 

Gelb: Kunst, Musik. 

Dunkelgrün: Naturwissenschaft 
Hellgrün: Land-, Haus- und Forstwirtschaft. 
Orangegelb: Medizin. 

Hellgrau: Philosophie, Pädagogik. 

Dunkelgrau: Staats- und Rechtswissenschaft. 

Schwan: Theologie. 

Vom praktischen Standpunkte aus hat dies viel für 
sich, vom bibliophilen nur wenig. 


Die erste V eröffentlichung der Gesellschaft der Biblio¬ 
philen hat, wie wir hören, allseitig lebhaften Beifall ge¬ 
funden. Von den Artikeln, die in der Presse über das 
FacsimÜe der „Mitschuldigen“ erschienen, sei Gotthilf 
Weissteins vortrefflicher längerer Aufsatz im Sonntags¬ 
blatt der „National-Zeitung“ erwähnt. 


England. 

Das Novemberheft des englischen Exlibris-Jour¬ 
nals enthält abermals, wie in der vorangegangenen 
Nummer, eine Reihe interessanter Bibliothekszeichen, 
in welchen die Urne entweder den Hauptgegenstand 
oder die nebensächliche Dekoration bÜdet Da der 
Verfasser des Artikels, der Bibliothekar Wright in 
Plymouth, in den folgenden Heften eine Fortsetzung 
bringen will, so bittet er die Besitzer von derartigen 
Exlibris um event. gefällige Mitteilungen. Wie selten 
die genannte Spezialität vorhanden sein muss, geht 
wohl am besten aus der Erklärung Mr. Wrights hervor, 
dass er bei Durchsicht von gegen 20000 Exlibris 
nicht mehr als 28 passende Beispiele gefunden habe. 
Von deutschen Liebhabern scheint bis jetzt allein der 
Graf zu Leiningen-Westerburg den gewünschten Bei¬ 
trag für das englische Fachblatt beschafft zu haben. 
Der Herausgeber des letzteren teüt die Ansicht des 
Mr. W. Bolton mit, nach der das Urnenmotiv sicher¬ 
lich nicht früher als 1775 entstand und wahrscheinlich 
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in England zuerst zur Anwendung gelangte. Für Frank¬ 
reich erschien der Stil eines mit einer gewissen Strenge 
ausgestatteten Entwürfe, der notgedrungen hiermit ver¬ 
bunden sein musste, zu düster, und in Deutschland 
wurde zu jener Zeit in den Exlibris das heraldische 
und dekorative Element bevorzugt 

Einen ferneren Beleg, wie äusserst selten die Urne 
im Bibliothekszeichen vorkommt, gewährt der von 
John W. Singer in derselben Nummer des Journals 
enthaltene Aufsatz mit der Titelüberschrift „Mr. Daniel 
Parsons, the pioneer Book-Plate collector“. Der Autor 
sagt: „Sehr wenig ist bis jetzt bekannt gewesen über 
die Sammlung von Exlibris des Mr. D. Parsons, der 
seit langer Zeit als der Vater dieses Studiums be¬ 
trachtet wurde, denn er war der erste in unserm Lande, 
welcher eine solche Sammlung systematisch zusammen¬ 
brachte“. Durch Vermächtnis des Begründers der 
erwähnten sehr bedeutenden Kollektion, unter der sich 
aber kein Umenblatt befindet, gelangte dieselbe an 
die Benediktiner-Abtei zu Downside. 

O. v. S. 


The Englüh Catalogue ofBooks ... VoL 5. January 
1890 to December 1897. London, Sampson Low, Mar¬ 
ston & Co. 1898. Lex 8. (84 Shilling.) 

Dieses englische Bücherlexikon unterscheidet sich 
wesentlich von den beiden noch bestehenden deutschen. 
Während nämlich die unsrigen, das von Heinsius und 
das Hinrichssche, in einen alphabetischen Verfasser- 
Katalog und ein alphabetisches Sachregister zerfallen, 
hat man mit diesem fünften Bande den bisher zum 
English Catalogue erschienenen Indexband aufgegeben 
und die Alphabete der Verfasser und der Stichworte in 
ein einziges Alphabet verarbeitet, wie man das auch 
schon mit dem jährlich erscheinenden kleineren Eng¬ 
lish Catalogue seit einigen Jahren gethan hat Man 
kann ja darüber verschiedene Ansichten haben, welche 
der beiden Einrichtungen die zweckmässigere sei; es 
führen jedoch verschiedene Wege zu demselben Ziele, 
und wenn man jenseits des Kanales das Ein-Alphabet- 
System vorzieht, so muss es uns recht sein oder müsste 
es sein; man hat aber genügenden Grund, mit der son¬ 
stigen Einrichtung dieses achtjährigen English Catalo¬ 
gue nicht ganz zufrieden zu sein. Er ist eigentlich in 
höherem Masse als unsere Bücherlexika ein Nach- 
schlagebuch für Bücherfreunde, weil er in seinen 
Appendices A und B zusammenstellt, was die gelehrten 
Gesellschaften, die Klubs, deren Aufgabe die Veröffent¬ 
lichung alter und neuer Werke ist und andere littera- 
rische Vereinigungen herausgegeben haben, und ferner, 
welche Schriften in Sammlungen, sogenannten Biblio¬ 
theken, Serien und dgl., sei es von Gesellschaften, sei 
es von Verlegern, sei es von Behörden, herausgegeben 
worden sind. Diese Einrichtung bietet unleugbar für 


den Bücherfreund und den Bibliothekar grosse Vor¬ 
teile gegenüber der unsrigen, vorausgesetzt dass der 
Name der herausgebenden Stelle bekannt ist aber man 
sollte es nicht für möglich halten: weder kommen alle 
diese auf 86 zweispaltigen Seiten enthaltenen etwa 
12000 Titel im grossen Alphabete des Katalogs vor, 
noch hält man für nötig, ein wenn auch ganz kurz ge¬ 
fasstes alphabetisches Register beizugeben. Das an¬ 
gehängte alphabetische Verzeichnis der Gesellschaften 
und Institute ist ja ganz nützlich, aber es kann doch 
ein Sachregister nicht ersetzen. Erst durch Beigabe 
eines solchen würde dem Benutzer wirklich ge¬ 
dient Er kann sich nämlich auf die Angaben der 
Appendices auch nicht ganz verlassen. Da kommt z. B. 
Catalogue of Early Printed Books in the British Museum 
im grossen Alphabete vor, aber hinten, im Appendix 
unter den Veröffentlichungen des British Museum nicht, 
während an letzterer Stelle die Faksimiles of Early 
Printed Books in the British Museum zu finden sind; 
von den Faksimiles of Autographs ist im grossen Alpha¬ 
bet nur Serie i aufgeführt, im Appendix A auch 
Series 2—3, und so fort. Diesem Übelstande kann sehr 
wohl durch Einverleiben der in den Appendices vor¬ 
kommenden Titel in das grosse Alphabet oder durch 
ein besonderes Register abgeholfen werden. Wahr¬ 
scheinlich würde der Preis des Acht-Jahre-Bandes 
ein wenig erhöht werden müssen, aber wer den English 
Catalogue einmal braucht, zahlt auch den höheren 
Preis, der mit Zunahme der Litteratur doch von Zeit 
zu Zeit ein treten muss. Während der fünfte und vierte 
Band je 4 Pfund 4 Schilling kosteten, war der Preis 
des dritten einschl Index 3 Pfund, der des zweiten 
beträgt nur 2 Pfund. Der vierte Band des Katalogs 
enthielt mit dem Indexband zusammen 964 Seiten 
und sein Erscheinen brauchte 2, bez. 3 Jahre nach dem 
Schlüsse der Periode 1881—89; dagegen ist diesmal, 
wo der Band 1180 Seiten füllt, nicht ein ganzes Jahr 
bis zum Erscheinen desselben nach dem Schlüsse der 
Periode 1890—97 vergangen. Das Alphabet der Ver¬ 
fasser ist fast 60000 Namen stark, das der Stichworte 
etwa 70000, doch würde letzteres noch umfangreicher 
geworden sein, wenn die Verweisungen von den Stich¬ 
worten auf die Verfasser gewissenhafter gemacht wor¬ 
den wären. So kommt Benthams British Flora nicht 
unter British vor, während 100 andere Stichworte, wie 
Birds, Boys etc. etc. auch unter British stehen; aber 
merkwürdig, von den unter Birds aufgeführten 13 Bri¬ 
tish Birds, findet man unter British nur 4, die andern 
sonst nur unter den Verfassernamen. Von Hookers 
Index Kewensis findet man unter Hooker sowohl 
Part 2 apart, als an anderer Stelle das ganze Werk 
u. s. w. u. s. w. Gewissenhaftigkeit ist eine der ersten 
Bedingungen für die Bibliographie. 

P. E. Richter. 
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Die Anfänge der Buchdruckerkunst. 

Zur Fünfhundertjahrfeier des Geburtstages Gutenbergs. 

Von 

Dr. Heinrich Meisner und Dr. Johannes Luther in Berlin. 


H n siebenbundertWerke und grössere 
Aufsätze sind bis jetzt über die 
Erfindung der Buchdruckerkunst, 
die nun 450 Jahre zurückliegt, 
und über ihre erste Verbreitung 
geschrieben worden. Was alles 
ist in ihnen enthalten? Da wird 
das Lob der neuen Kunst in lateinischen Versen 
besungen, da tritt der fromme Gottesstreiter in 
begeisterter Predigt für sie ein, und ein anderer 
hinwiederum hält sie für Teufelswerk und ihre Er¬ 
finder für der Hölle verfallen. Das Blei der Buch¬ 
staben, so meinen noch andere Lobredner, wirke 
viel kräftiger, als das der Kartätschen; das Harz, 
welches zur Buchdruckerschwärze gebraucht wird, 
gleiche den arabischen Myrrhen, welche die Augen 
erhellen, die Geister der Gelehrten aber würden 
durch die Druckkunst gleich Mumien für die Nach¬ 
welt einbalsamiert, und die Buchdrucker selbst,* wie 
die Schicksalsgöttinnen, pflegten ihre Lettern ver¬ 
kehrt zu setzen, so dass wir die Abdrücke erst 
jenseits sähen. Dann disputiert der Professor mit 
seinen Studenten in einem Colloquium logicum 
über das, was eigentlich Buchdruckerkunst sei, 
und der historische Forscher steigt hinab in das 
Dunkel sagenhafter Zeiten, um in ihnen die Spuren 
der neuen Kunst wiederzufinden. Der Chronik¬ 
schreiber stützt sich auf alte Traditionen, die von 
Geschlecht zu Geschlecht über die ersten Drucke 
sich fortgepflanzt haben, und stellt seinen Lokal¬ 
patriotismus obenan; ihm entgegen tritt der findige 
Archivar, welcher Originalurkunden veröffentlicht; 
Z. f. B. 1899/1900. 


und über sie hinweg schreitet stolz der Kritiker, 
der alles zu zersetzen vermag, um aus dem Nichts 
seine eigene Meinung emporwachsen zu lassen. 

Zu dieser Menge von Forschungen andere 
Thatsachen, zu diesem Widerstreit der Meinungen 
eine besondere hinzuzutragen, ist nicht der Zweck 
dieser Zeilen. Allein es verlohnt sich wohl der 
Mühe, jetzt, da ein Stillstand der litterarischen 
Fehden eingetreten ist und ein Abschluss zu Gunsten 
eines Mannes und einer bestimmten Zeit erfolgte, 
aus der Menge des nicht jedem zugänglichen oder 
nicht leicht lesbaren Materials dasjenige heraus¬ 
zuheben, was wert ist, einem grösseren Leserkreis 
der Gebüdeten erhalten zu bleiben. 

Über die ersten Versuche, Schriftzeichen und 
Bilder mechanisch zu vervielfältigen — die Kunst 
des Stempel- und Zeugdrucks, die hölzernen und 
elfenbeinernen Buchstaben der Römer, die Druck¬ 
verfahren der alten Chinesen, die Produkte der 
deutschen Briefmaler, die Metallschnitte, Schrot¬ 
blätter und Teigdrucke — wollen wir an dieser 
Stelle hinweggehen und verweisen dabei auf ein 
umfangreicheres Werk, das in den nächsten Wochen 
bei den Verlegern dieser Hefte aus der Feder der 
oben genannten beiden Verfasser erscheinen wird. 

Alle die ersten zeitraubenden und kostspieligen 
Versuche der Zeit vor Gutenberg, Bilder und 
Schriften zu reproduzieren, wurden durch den 
Holztafeldruck in den Schatten gestellt Er allein 
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genügte dem Bedürfnis der Zeit, welche schnell und 
billig Bilder und Bücher verlangte. Die ersten 
Versuche fielen natürlich noch sehr schwach aus; 
obgleich es keine lange und keine mühevolle 
Arbeit erforderte, ein Blatt in Holz zu schneiden, 
waren doch die Holzblöcke und die Messer zu¬ 
nächst noch technisch sehr unvollkommen. Hatte 
man aber einmal einen Holzblock eingeschnitten, 
so war dadurch eine schnelle und leichte Verviel¬ 
fältigung möglich gemacht, und Hunderte von Ab¬ 
zügen konnten zugleich auf den Markt geworfen 
werden. So entstanden aus den alten Briefmalem 
(Abb. 2) handwerksmässige Briefdrucker, die auch 
Formschneider (Abb. 13), Printers oder schlechthin 
Drucker (Abb. 15) genannt wurden und sich den 
verwandten Zünften, wo es anging, anschlossen. 

Die Zeit ihres Aufkommens in Mitteleuropa 
fällt mit dem Beginn des XV. Jahrhunderts zu¬ 
sammen. Herr Ulrich von Ulm geniesst die zu¬ 
fällige Ehre, als erster urkundlich belegter Form¬ 
schneider im Jahre 1398 nachgewiesen zu sein. 
Ihm schliessen sich als älteste bekannte Berufs- 



Abb. 2. 



Abb. x. Riss des Holzschnittes Maria mit dem Kinde mit der Jahreszahl 1418. 
Verkleinert. (Documents iconographiques et typographiques de la Bibliothcque 
royale de Belgique.) 


Der Briefmaler. Nach Jost Ammans 
Holzschnitt. 

genossen Jan de prenter in Antwerpen 
1417, Wilhelm Kegel in Nördlingen 
1428, Hans Pömer in Nürnberg 1428, 
Henne Kruse von Mainz in Frankfurt 
1440 an. In der St. Lucasgüde in Ant¬ 
werpen, deren ältestes bekanntes Privileg 
bis zum Jahre 1442 hinabreicht, finden 
sich Maler, Bildschnitzer, Glasmacher, 
Uluminierer und Drucker vereinigt; die 
St Johannisgilde in Brügge umfasste im 
Jahre 1454 alle Schreiber, Schulmeister, 
Buchhändler, Holzdrucker, Illumina¬ 
toren, Buchbinder und Büdermacher. 

Je mehr man sich mit der neuen 
Kunst beschäftigte, desto mehr ver¬ 
suchte man auch, das Handwerkszeug 
und das Material dafür zu verbessern. 
In der Handhabung des sich verfeinern¬ 
den Messers übten sich alle, die es 
brauchten; die Druckerfarbe, die zu¬ 
nächst von braunem Leim gewesen 
war, stellte man nun durch Russ und 
Öl her, und an die Stelle des schweren 
und teuren Pergamentes und des dicken 
brüchigen Baumwollenpapiers trat das 
Leinenpapier, dessen Fabrikation sich 
in Mitteleuropa schnell verbreitete. 

War der Schnitt einmal beendet, so 
war das weitere Verfahren des Drückens 
leicht. Die Tafel wurde mit Farbe 
überstrichen, darauf das angefeuchtete 
Papier gelegt und dieses vermittelst 
eines Reibers fest an die Tafel ange¬ 
drückt Der Reiber selbst war ein mit 
Pferdehaaren oder Tuchstücken straff 
gestopfter Lederballen (Abb. 17). Die 
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Abb. 3. Der Papyrcr. 
Nach Jost Ammans Holzschnitt. 


Kunst, ihn richtig zu gebrauchen, garantierte 
den Erfolg eines gelungenen Druckes; es 
gehörte zu seiner Handhabung eine stets 
gleichmässig verteilte Kraft Die Rückseite 
des aufgelegten Blattes zeigte infolge des 
öfteren Hin- und Herreibens die derben 
Umrisse der Bilder und Buchstaben derart, 
dass diese Rückseite für den Druck ungeeignet 
war. Die ersten Holztafeldrucke sind also 
alle anopistographisch. 

Was von Holztafeldrucken vor dem ersten 
Jahrzehnt des XV. Jahrhunderts berichtet 
wird, erwies sich als wenig glaubwürdig. Er¬ 
wähnt ist oft in den Geschichten der Buch¬ 
druckerkunst die Erzählung eines Franzosen 
Papillotiy welcher ein aus dem XIII. Jahr¬ 
hundert stammendes Buch, in Holztafeldruck 
hergestellt, in Bagneux bei Mont-Rouge ge¬ 
sehen haben will. Der in Holz geschnittene 
Titel dieses Buches sei mit Wappen und 
gotischen Ornamenten verziert gewesen und 
habe besagt, dass die adeligen Zwillings¬ 
geschwister Cunio zu Ravenna in ihrem 
sechzehnten Jahre die ritterlichen Thaten 
Alexanders des Grossen nach ihren eigenen 
grösseren Gemälden in acht Tafeln in Holz 
geschnitten, mit Reimen versehen, abgedruckt 
und dem Papste Honorius IV. gewidmet hätten. 
Es hat sich über die Angaben Papilions ein 
arger litterarischer Streit entsponnen, den sie 
nicht verdienen; denn die Thatsache, dass 
spätere Holzschnitte zu der oft gedruckten 
Geschichte Alexanders des Grossen gar keine 
Ähnlichkeit mit den von Papilion beschrie¬ 
benen Bildern der Geschwister Cunio er¬ 


geben, besonders aber, dass dieser Beider Ge¬ 
schichte in Italien sagenhaft ausgeschmückt und 
von Scotti zu einer Novelle benutzt wurde, lassen 
darauf schliessen, dass Papillon selbst durch ein 
viel später entstandenes Druckwerk, welches zur 
Illustration jener Novelle gefertigt wurde, sich hat 
täuschen lassen. Andere Versuche, Holztafeldrucke 
vor dem XV. Jahrhundert nachzuweisen, haben 
sich als ebenso erfolglos gezeigt 

Durch den Abdruck eines einheitlichen Holz¬ 
stockes allein ist aber noch nicht der letzte Schritt 
zur Erfindung des Drückens mit beweglichen Typen 
geschehen. Es musste noch ein anderes Erforder¬ 
nis erfüllt werden; das war das Einsetzen von 
Schriftzügen . Denn die Herstellung etwa eines 
Heiligenbildes in der Art des Holztafeldruckes, 
aber ohne jede Inschrift, ohne jede Jahreszahl 
konnte ihrem Wesen nach gar nicht zu der 
weiteren Erfindung führen. 

Diese einfachen inschriftlosen Abdrücke von 
Holzschnitten wurden daher von älteren Beobachtern 
gewissermassen als Vorläufer des mit Inschrift ver¬ 
sehenen Holztafeldruckes bezeichnet, und es wurde 
eine Reihenfolge: inschriftloses Bild, Bild mit Schrift¬ 
einsatz, Schrift ohne Bild innerhalb der Zeit der 
Holztafeldrucke und vor Beginn des Druckes mit 


Abb. 4. Der heilige Christoph. 
Holzschnitt mit der Jahreszahl 1423. 
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beweglichen Buchstaben konstruiert. Das ist aber, 
wie mit Recht dagegen eingewendet worden ist, 
mit den geschichtlichen Thatsachen nicht in Ein¬ 
klang zu bringen. Denn zeitlich liegen, das ist 


von der zeitlichen Trennung absehen und sie auf 
das rein technische Gebiet übertragen. Rein tech¬ 
nisch genommen steht das einfache Holzschnittbild 
dem Drucke mit beweglichen Buchstaben am fern- 
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Abb. 5. Blatt aus der Armenbibel. Verkleinert. 

Nach dem Exemplar in der Erzherzoglich Albrechtschen Kunst-Sammlung „Albertina**. 
(A. Einsle: Biblia pauperum.) 


keine Frage, alle diese verschiedenen Stadien der sten; der erste Annäherungsschritt ist das Einsetzen 

Vorbereitung zur Erfindung der Buchdruckerkunst von Schriftzeichen innerhalb des Rahmens des 

nebeneinander, ja sie gehen sogar noch weit in die Bildes, sei es auf Spruchbändern oder ohne die 

Zeit nach der Erfindung des eigentlichen Buch- Umgrenzung eines solchen; ihm folgen Bilder mit 

druckes hinein. Trotzdem ist diese Unterscheidung geschlossen darunter gesetztem Text, beides zwar 

möglich, ja sogar geboten; nur müssen wir dabei auf demselben Holzstock, aber Büd und Schrift 
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Zeit um das Jahr 1460. Die Karten, die aus 
früherer Zeit vorhanden, sind durch den 
Kupferdruck hergestellt, dessen Künstler und 
Techniker sich frühzeitig des gewinnbringenden 
Geschäftes bemächtigt hatten und Werke von 
grossem künstlerischem Werte sowohl in Auf¬ 
fassung als in Zeichnung schufen. 

Den Spielkarten stehen an Alter zunächst 
die Heiligenbilder und andere Darstellungen 
der Heiligen, Kirchen- und Wundergeschichte. 
Auch sie waren viel begehrt und wurden 
namentlich bei Wallfahrten und ähnlichen Ge¬ 
legenheiten in grosser Zahl vertrieben, dienten 
aber auch der häuslichen Andacht 

Die Altersbestimmung dieser Holzschnitt¬ 
abdrücke schien leichter zu sein als diejenige 
der Karten. Ein Holztafeldruck mit einer 
Jahreszahl, welche als MCCCCxviii (1418) ge¬ 
deutet wird, stellt die Heilige Jungfrau dar, 
mit dem Jesuskind auf dem Arm, umgeben 
von der hl. Katharina, der hl. Barbara, der 
hl. Theorithea und der hl. Margarethe. Sie 
sitzen in einem Garten, der vom durch eine 
Thür verschlossen ist. Vom Himmel kommen 
drei Engel herabgeflogen, welche Kränze oder 
Blumenkronen in den Händen tragen. Die 
Jahreszahl steht auf dem obersten Querbalken 
der in den Garten führenden Thür (Abb. 1). 

Dieser Holzschnitt gelangte im Jahre 1844 
in den Besitz der Bibliotheque royale de 


räumlich von einander getrennt Dann kommt 
der bildlose Text auf einheitlichem Holzstock; 
und erst von diesem aus führte der anscheinend 
so einfache, aber doch so ausserordentlich weite 
Sprung zur Erfindung des Typendruckes. 

So schön sich theoretisch eine solche 
Reihenfolge ausnimmt, so ist sie geschichtlich, 
wie schon bemerkt, nicht berechtigt, und wir 
werden daher im folgenden, bei der Be¬ 
sprechung der Einzelblätter des Holztafel¬ 
druckes, uns den thatsächlichen Verhältnissen 
anschliessen. 

Der Wunsch, ein Verfahren zu erfinden, 
welches eine schnellere und bequemere Her¬ 
stellung von Bild- oder Schriftwerken gestattete, 
als das mühevolle Schreiben und Zeichnen 
mit der Hand es ermöglichte, traf natürlicher¬ 
weise zunächst solche Darstellungen oder 
Werke, die viel gebraucht und daher auch viel 
begehrt wurden. In den Ruhm, hier an der 
Spitze zu schreiten, teilen sich, es klingt fast 
paradox, gewissermassen Himmel und Hölle, 

Tugend und Laster, nämlich Heiligenbilder und 
Spielkarten. Wem von diesen beiden der end- 
giltige zeitliche Vortritt zu lassen sei, ist zweifel¬ 
haft; will man aber eine Entscheidung treffen, 
so spricht die Wahrscheinlichkeit für die Spiel¬ 
karten. 

Der heutigen Annahme nach stammen die 
ältesten erhaltenen Holzschnittkarten aus der Abb. 7. Text blau zu obigem. 
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Abb. 6. Blatt aus der deutschen Ausgabe der Ars moriendi. 
Nach dein Exemplar der Fürst!. Fürstenbergischen Hofbibliothek 
zu Donaueschingen. (Butsch: Ars moriendi.) 
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Abb. 8. Blatt aus dem Liber Regum. Verkleinert. 

Nach dem Exemplar in der K. K. Universitäts-Bibliothek zu Innsbruck. (R. Hochegger: Liber Regum.) 


Belgique; allein es knüpften sich bald allerhand 
hässliche Erzählungen über den Verkäufer daran. Es 
traten ziemlich unverhüllte Behauptungen auf, er 
habe das ganze Bild gefälscht, zum wenigsten sei die 
Jahreszahl irgendwie überzeichnet. Der wichtigste 
Einwand gegen die Echtheit der letzteren waren 
die Ausführungen von Charles de Brou, welcher 
nachzuweisen suchte, dass die Kostüme auf dem 
Holzschnitte keinesfalls aus der ersten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts stammen könnten, sondern 


frühestens der zweiten Hälfte desselben angehör¬ 
ten. Es wurde daher ein fehlendes 1 in der 
Jahreszahl vermutet, wonach diese eigentlich 
MCCCClxviii (1468) heissen sollte, ja andere 
Forscher meinten nach Einsichtnahme des Origi¬ 
nals sogar Spuren dieses l auf dem sehr schlecht 
erhaltenen und ausgebesserten Holzschnitte noch 
zu erkennen. Natürlich fanden sich auch Vertei¬ 
diger der Unanfechtbarkeit des Druckes. Indessen 
sind die Meinungen zu sehr geteilt, um dieses 
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Bild mit Sicherheit als eine zeitlich bestimmte Ur¬ 
kunde für die Geschichte des Holzschnittes be¬ 
zeichnen zu können. 

Ein Bildnis des heiligen Christophorus trägt die 
Unterschrift: 

Christofori faciem die quacumque tueris, 
lila nempe die morte mala non morieris. 
Millesimo cccc°xx° tercio. 

D. i.: „An dem Tage, an welchem du das Antlitz 


des Christophorus ansiehst, wirst du eines bösen 
Todes nicht sterben. 1423.“ Der Holzschnitt 
wurde auf der Innenseite des Deckels einer aus 
dem Jahre 1417 stammenden Handschrift in der 
Bibliothek der ehemaligen Karthause Buxheim bei 
Memmingen um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts 
aufgeklebt gefunden und gelangte mit der Hand¬ 
schrift später in den Besitz des bekannten Bücher¬ 
freundes und Büchersammlers Lord Spencer (Abb. 4). 
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Abb. 9. Der heilige Sebastian. 

Nach dem kolorierten Holztafeldruck des Münchener Kupferstichkabineti. 1471. 
(W. Schmidt: Interessante Formschnitte, 1886. 
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Abb. io. Blatt aus der Apokalypse. Verkleinert. 

Nach dem Exemplar der Bibliothek Firmin-Didot. (Pilinski: Monuments de la Xylographie.) 


Die Folgerung, das Jahr 1423 als das Entstehungs¬ 
jahr dieses Holzschnittes zu betrachten, lag nahe, 
aber sie ist nicht gerechtfertigt Wie sich beson¬ 
ders bei den Blockbüchern, auf welche wir weiter 
unten zu sprechen kommen, zeigt, wurden in jener 
ersten Zeit des Holzschnittes die Zeichnungen für 
diese im allgemeinen durchaus nicht erst für den 
vorliegenden Fall angefertigt; vielmehr kopierten 
die Holzschneider zumeist ältere, seit langer Zeit 
bekannte handschriftliche oder handzeichnerische 
Vorlagen und schlossen sich diesen sklavisch an. 
Das brachte es mit sich, dass eine Jahreszahl in 
den Holzschnitt hineinkommen konnte, die mit 


dem Entstehungsjahr desselben in keinem Zu¬ 
sammenhang stand, sondern nur in der, vielleicht 
sehr viel älteren Vorlage enthalten war. Was sie 
in dieser für eine Bedeutung hatte, ob sie die Zeit 
der Herstellung des Bildes überliefern oder zur 
Charakterisierung des Bildes selbst dienen sollte, 
ist eine Sache für sich. Dass dieser Fall auch 
bei dem Bilde des heüigen Christophorus vorliegt, 
ist anzunehmen. Er wird bestätigt durch die 
Thatsache, dass ein zwar ähnliches, aber von 
einem anderen Holzstocke abgezogenes Bildnis 
des Christophorus, welches sich in Paris befindet, 
gleichfalls die Jahreszahl 1423 trägt Ob nun 
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Abb. ix. Blatt aus der Apokalypse. Verkleinert. Gegenblatt xu dem Bilde Seite 416. 


eine besondere Begebenheit, etwa von der Art, 
„dass Jemand, der gewohnt war, dem Heiligen 
täglich seine Verehrung zu bezeigen, dies nur ein¬ 
mal unterlassen und gerade an diesem Tage ums 
Leben kam“ und dazu die Entdeckung, „dass die 
Andacht zu St Christoph an demselben Tage 
vor gewaltsamem Tode schützt“, so wichtig er¬ 
schien, um „durch ein Büd mit der Jahrzahl der Ver¬ 
anlassung erhalten zu werden“, wie vermutet wor¬ 
den ist, oder ob der Jahreszahl 1423 eine andere 
Ursache zugrunde liegt, lassen wir dahingestellt 
Jedenfalls sind wir nach den obigen Ausführungen 
Z. f. B. 1899 / 1900 . 


nicht berechtigt, das Jahr 1423 als das Ent¬ 
stehungsjahr des Holzschnittes vom heiligen Christo- 
phorus zu betrachten. Ja es wird von berufener 
Seite sogar in Abrede gestellt, dass dieser heilige 
Christophorus in der Weise der älteren Holztafel¬ 
drucke „mit dem Reiber und blasser Farbe“ her- 
gestellt, sondern behauptet, dass er vielmehr „mit 
der Presse und dunkler Druckerschwärze gedruckt“ 
sei; eine solche Herstellung hätte aber im Jahre 
1423 sicher noch nicht stattgefunden. 

Ansprechender ist schon die Vermutung über 
die Entstehungszeit des nicht datierten Holzschnittes 

53 
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mit dm Reichskleinodim, der sich im Germanischen 
Museum zu Nürnberg befindet, und dessen Ent¬ 
stehung in die Jahre 1424 oder 1425 gesetzt 
wird. Denn da in dem ersteren dieser beiden 
Jahre die Reichskleinodien aus Ungarn nach Nürn¬ 
berg geschafft wurden, so ist es leicht möglich, 
dass jenes Ereignis den Grund zur Anfertigung 
des Büdes gegeben hat. 

Manche der noch erhaltenen Holzschnitte 
mögen ja wirklich ein recht hohes Alter besitzen. 
So setzt der grosse Kenner der ältesten Druck¬ 
erzeugnisse, T. O. Weigel, einen inschriftlosen Holz¬ 
schnitt seiner Sammlung, Christus unter der Kelter , 
in die Jahre 1380—1390, und Minzloff, der Con- 
servateur en chef der Kaiserlichen Bibliothek zu 



Abb. 12. Der Schriftgiesser. 
Nach Jost Ammans Holzschnitt. 


St Petersburg, einen heiligm Hieronymus mit dem 
Lawm und ein jüngstes Gericht in die Zeit um 
1400. Allein eine feste Zeitbestimmung, ob sie 
der zweiten oder ersten Hälfte des XV. Jahr¬ 
hunderts oder gar einer noch früheren Zeit an¬ 
gehören, ist für diese mit dem Reiber hergestellten 
Holztafeldrucke, sofern nicht irgend ein besonderes 
Merkmal vorliegt, „wegen ihrer fast durchgängigen 
Rohheit“ aus inneren Gründen nicht möglich. 

Es kommt hinzu, dass die Heiligenbilder in 
Holzschnitt mit unverdächtiger Zeitbestimmung 
sämtlich erst der Zeit nach dem Jahre 1450 ent¬ 
stammen. Von diesen möge ein Heiliger Sebastian 
erwähnt werden, der sich im Königlichen Kupfer¬ 
stichkabinett zu München befindet. Unmittelbar 
unter dem Bilde steht ein Gebet zum heiligen 
Sebastian als Beschützer vor der Pestilenz und ein 
Gebet zu Gott. Am Schlüsse befindet sich die 
Ziffer 72, die zu 1472 zu ergänzen ist (Abb. 9). 


Diesen religiösen Darstellungen, die in grosser 
Menge erhalten sind, schliessen sich diejenigen 
weltlichen Charakters an, unter welchen die Kalen¬ 
der eine besondere Stellung einnehmen. Auch 
diese sind nach älteren handschriftlichen Vorlagen 
geschnitten. Der älteste bekannte ist für die Jahre 
1455—1759 berechnet und wahrscheinlich 1465 
oder 1466 geschnitten. Er befindet sich auf der 
Kaiserlichen Bibliothek zu St Petersburg, ist aber 
nicht vollständig erhalten. Er nennt sich selbst 
den Thesaurus curatorum und bringt eine lange 
Beschreibung zu seiner Benutzung. Der Zweit¬ 
älteste ist der berühmte Kalender des Johannes de 
Gamundia , der lange Zeit für den ältesten an¬ 
gesehen, im Jahre 1439 berechnet und im Jahre 



Abb. 13. Der Formschneider. 
Nach Jost Ammans Holzschnitt. 


1468 in Holz geschnitten worden ist Von ihm ist 
sogar der Originalstock noch erhalten. 

Alles das, was hier über Einzelblätter des 
Holztafeldruckes gesagt ist, trifft in seiner Ge¬ 
samtheit auf diejenigen Erzeugnisse dieser Art zu, 
die mit dem Namen Blockbücher bezeichnet werden. 

Rein äusserlich, ohne jeden Zusammenhang 
mit der Zeit der Herstellung, lassen sich die Block¬ 
bücher unterscheiden in solche, welche Bild und 
Text auf dem gleichen Block führen, solche, in 
denen Bild und Text getrennt auf verschiedenen 
Blöcken und demgemäss auf verschiedenen Seiten 
stehen, und schliesslich solche, die nur Text ent¬ 
halten. 

Folgen wir dieser äusserlichen Einteilung, so 
stellen wir an die Spitze das in der Komposition 
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der Bilder und im Figurenreichtum hervorragendste 
Denkmal der Blockdruckkunst, die sogenannte 
Armenbibel, die Biblia pauperum. Sie enthält die 
ganze Heilsgeschichte von der Verkündigung Mariä 
und der Geburt Christi an, Christi Erden wallen 
und Tod, seine Auferstehung und Himmelfahrt 
und die Ausgiessung des heiligen Geistes. Darauf 
folgen in der vierzigblättrigen Ausgabe — es giebt 
auch eine auf fünfzig Blättern — noch die Krönung 
Mariä, der jüngste Tag, die Hölle, das ewige Leben 
und die Belohnung der Glückseligen. Die Dar¬ 
stellung ist durchweg derart, dass das neutesta- 
mentliche Bild sich auf der Mitte des Blattes be¬ 
findet, rechts und links davon je ein Büd aus dem 
Alten Testament, welches seinem Inhalt nach auf 


so behandeln andere Blockbücher einzelne Teile 
derselben. Der Liber regum seu vita Davidis, 
das Buch der Könige, stellt auf zwanzig Blättern 
die Geschichte der Könige Saul und David dar, 
vom Knaben Samuel im Tempel an bis zu Davids 
Tod. Jedes Blatt ist in vier Felder geteüt, von 
denen die beiden grösseren oberen je ein Bild 
enthalten, wozu die kleineren unteren den Text 
geben (Abb. 8). Die Historia seu Providentia b. 
Virginis Mariae ex Cantico Canticorum, das Hohe¬ 
lied , bringt auf sechzehn Blättern zweiunddreissig 
Darstellungen. Die auf den Spruchbändern 
stehenden Textstellen des Hohenliedes erklären die 
Bilder aus dem Verhältnis Christi, des Bräutigams, 
zur Braut, der als Sinnbild der christlichen Kirche 




Abb. 14. Der Reisser (Zeichner). 
Nach Jost Ammans Holzschnitt. 


Abb. 15. Der Buchdrucker. 
Nach Jost Ammans Holzschnitt 


das neutestamentliche in Bezug gesetzt ist. Über 
und unter dem Mittelbilde befinden sich je zwei 
Bildnisse biblischer Schriftsteller; auf Spruch¬ 
bändern, die von dem unteren Rande dieser Büd- 
nisse ausgehen, steht ein dem betreffenden Schrift¬ 
steller entnommener Text Der beiderseitige freie 
Raum neben den Bildnissen ist oben durch Bibel¬ 
texte ausgefüllt, welche die darunter befindlichen 
Darstellungen erklären sollen, unten durch einen 
kürzeren, ebenfalls auf die Darstellungen bezüg¬ 
lichen Text (Abb. 5). Eine Unterschrift in der 
Mitte des unteren Randes schliesst das Ganze ab. 
Zu beachten ist, dass die Blätter, ausser in einer 
Ausgabe, welche deshalb flir die älteste gehalten 
wird, beziffert sind, und zwar durch die Buchstaben 
des Alphabets, deren je einer sich unter der Mitte 
der beiden oberen Bildnisse befindet. 

Umfasst die Armenbibel in ihrem Inhalt in 
gewissem Sinne den Ideenkreis der ganzen Bibel, 


dienenden Jungfrau. Die Historia Sancti Johannis 
Evangelistae ejusque visiones apocalypticae oder 
das Buch der heimlichen Offenbarung Sankt 
Johannis, d. i. die Apokalypse , giebt auf fünfzig, 
in einigen Ausgaben auf achtundvierzig Blättern 
Illustrationen zu den Visionen St Johannis auf 
Patmos und seiner Leidensgeschichte (Über die 
verschiedenen Ausgaben der Apokalypse vergl. 
Z. f. B. 1897, Heft 1). Der Text ist in der Form 
von Spruchzetteln sowohl über als unter und neben 
den Figuren hinzugefügt (Abb. 10/n). 

Der Armenbibel nahestehend ist das Speculum 
humanae salvationis, der Heilsspiegel, oder, wie 
der Titel in holländischer Sprache lautet, der 
Spieghel der menscheliker Behoudenisse. Dieses 
Buch bringt eine Anzahl von Bildern aus dem 
Ideenkreis des Neuen Testamentes, vermehrt durch 
Darstellungen aus der Erlösungsgeschichte der 
Menschheit, mit dem Falle der Engel und der 
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Vertreibung aus dem Paradiese beginnend. Das 
Defensorium inviolatae virginitatis b. Mariae Vir- 
ginis, die Verteidigung der unbefleckten Empfängnis 
Mariä , ein lateinisches Werk des Dominikaner¬ 
mönchs Franciscus de Retza in Wien, welches aus 
mythischen und naturgeschichtlichen Beispielen die 
Möglichkeit einer unbefleckten Empfängnis zu er¬ 
weisen sucht, zeigt auf jedem Blatt zwei Bilder 
nebst darunterstehendem Text 

Andere hierher gehörige Blockbiicher sind der 
Entchrist , d. i. die Legende des vom Satan ge¬ 
sandten falschen Messias, des Antichrists , ein 
Buch, welches von manchen Forschem als mit 
demjenigen von den fünfzehen Zeichen des Jüngsten 
Gerichts zusammengehörig betrachtet wird, ferner 
das Exercitium super Paternoster, d. i. die Aus- 
legung des Vaterunsers , das Symbolum apostolicum 
oder das Apostolische Glaubensbekenntnis, sowie die 
Zehn Bott für die ungelernte leüt. Dazu mögen 
noch drei äusserlich kleine, in Oktavformat ge¬ 
druckte Blockbücher, das Geist- und weltliche Rom, 
eine Art Reisehandbuch und Legendenbuch für 
die nach Rom ziehenden Pilger, sowie das Zeit- 
glöcklein und die Sieben Todsünden gestellt werden. 

In dem Totentanz, jener im Mittelalter und 
auch später noch so beliebten Darstellung der 
Vergänglichkeit des Menschen (vergl. Z. f. B. 1898, 
Heft 7/8), den Acht Schalkheiten , der Legende vom 
heiligen Meinrat , der Fabel vom kranken Löwen, 
der Chiromantie des Doktor Johann Hartlieb, Leib¬ 
arztes Herzogs Albrechts des Frommen zu Bayern, 
sowie in dem Kalemier des Johannes Regiomontanus 
und der Folge der siebeti Planeten sehen wir auch 
andere als rein theologische Themata behandelt 
Sogar ein, wohl in England angefertigtes kunst- 



Abb. 16. Der Buchbinder. 
Nach Jost Ammans Holzschnitt. 



Abb. 17. Druckerpresse des XVL Jahrhunderts. 
Auf einer Spielkarte. 


volles Alphabet von Initialen, in welchem die Buch¬ 
staben aus Darstellungen menschlicher Körper zu¬ 
sammengesetzt und gelegentlich mit einer Inschrift 
versehen sind, ist uns in Holzschnitten aus dem 
XV. Jahrhundert erhalten. 

Schon von den in dieser ersten Abteilung auf¬ 
gezählten Blockbüchem, welche Bild und Text auf 
derselben Seite vereinigen, bilden einige, wie das 
Liber regum, das Defensorium inviolatae virginitatis 
b. Mariae virginis u. a. dadurch, dass sie den 
Text in Kolumnenform unter und damit ausser¬ 
halb des eigentlichen Bildes stellen, bereits ge- 
wissermassen einen Übergang zu der zweiten Klasse 
von Blockbüchem, welche Bild und Text derart 
trennen, dass jedem ein besonderes Blatt ein- 
geräumt wird. 

Diese zweite Klasse von Blockbüchem wird 
repräsentiert zunächst durch die Ars moriendi, 
d. L die Kunst zu sterben, auch unter den Titeln 
De temptationibus morientium und Tentationes 
daemonis geführt Sie ist ein Werk des Matthäus 
von Krakau, späteren Bischofs von Worms, und 
umfasst 24 Blätter, von denen die zwei ersten 
die Vorrede bilden, während die folgenden elfmal 
je ein Bild auf der einen und den dazu gehörigen 
Text auf der gegenüber stehenden Seite enthalten 
(Beilage). Die Ars moriendi ist sicherlich eines 
der verbreitetsten Blockbücher gewesen. Das be¬ 
weisen sowohl die etwa dreissig bekannten Aus¬ 
gaben, als auch der Umstand, dass sie nicht nur 
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D opp e lblatt aus der Ars memorandi. Das 8 .—12. Kapitel des Evangeliums Matthai umfassend. 
Nach dem Exemplar der Btbhoihcque nationale zu Paris. (Monuments de la Xylographie. III.) Verkleinert. 
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Abb. 18. Typen der 36 zeitigen Bibel Gutenbergs. 


in lateinischer, holländischer und deutscher (Abb. 
6/7), sondern auch* in englischer und französischer 
Sprache gedruckt ist, während andere Blockbücher 
ausser einem französischen Calendaire nur in den 
drei erstgenannten Sprachen bekannt sind. Die fran¬ 
zösische Ausgabe stammt vermutlich aus Flandern. 

Wegen ihres Inhaltes besonders hervorzuheben 
ist ein zweiter Repräsentant dieser Klasse, die 
Ars memorandi notabilis per figuras Evangelistarum, 
die Kunst , die Erzählungen der Evangelistm dem 
Gedächtnisse einzuprägen , gewöhnlich kurzweg die 
Ars memorandi genannt Jedem der fünfzehn 
Bilder (Sinnbilder der Evangelisten mit Attributen 
und Spruchbändern) gegenüber steht eine Textseite 
mit dem Inhalt der auf 
der Abbildung durch 
Attribut und Ziffer ge¬ 
kennzeichneten Kapitel 
(Beilage). 

Die dritte Klasse 
endlich, Blockbücher 
ohne jede bildliche Bei¬ 
gabe, nur Text enthal¬ 
tend, bilden die Donate 
und ähnliche Unter¬ 
richtsbücher . Die Do¬ 
nate, so genannt nach 
dem römischen Gram¬ 
matiker Aelius Donatus, 
dem Lehrer des heiligen 
Hieronymus aus dem 
IV. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung, waren 
die bekanntesten Schul¬ 
bücher des Mittelalters 
zur elementaren Er¬ 
lernung der lateinischen 
Sprache. Infolgedessen 
versuchte sich der Holz¬ 
tafeldruck schon früh 
und in verschiedenen 
Ländern an ihnen. 

Allein wenn auch eine 
grosse Verbreitung der¬ 
selben angenommen 


werden muss, so sind doch die auf uns 
gekommenen Reste ausserordentlich gering, 
wofür allerdings der starke Verbrauch, 
grade wie für die geringen Überreste der 
Holzdruckspielkarten, eine genügende Er¬ 
klärung bietet Ähnlich ging es mit dem, 
wenn auch nicht ganz so viel gebrauchten 
Doctrinale des Alexaiuier Gallus , einer 
Grammatik in Versen. 

Das Alter der Blockbücher hat man 
ebenso wie das der Einzelblätter des Tafel¬ 
druckes des öfteren bedeutend überschätzt. 
Äusserlich anscheinend unterstützt wurde 
diese Anschauung durch eine Erzählung Dibdins, 
Bibliothekars des bereits erwähnten Lord Spencer. 
Dibdin berichtet von einer Äusserung des Antiquars 
Alexander Horn, der zu Anfang des XIX. Jahrhunderts 
in Frankfurt a. M. lebte. Horn, der ein bedeutender 
Kenner und Sammler von Seltenheiten des Buch¬ 
druckes war, habe nach seiner Erzählung einen 
Sammelband besessen, in welchem die Armen¬ 
bibel, die Apokalypse und die Kunst zu sterben 
enthalten gewesen seien. Diesen Sammelband 
habe er aufgelöst und jedes Werk einzeln binden 
lassen. Der alte Deckel sei hierbei verloren ge¬ 
gangen, aber, so hätte Horn weiter erzählt, er er¬ 
innere sich noch, dass auf diesem Deckel eine 



bänigin Iptntls tcmt 
V-x tw off «trieb tin iotne crom ©n 
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Abb. 19. Aus der Manung der Christenheit wider die Türken .... 

(Die Initiale im Original rot, ebenso der Strich durch die Überschrift.) 
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Abb. ao. Gutenberg. 

(Nach Thevct: Vies et portraits des horomes illustres. 1584.) 


Inschrift folgenden Wortlautes gestanden habe: Hic 
liber relegatus fuit per Plebanum . . . Ecclesiae . . . 
Anno Domino 142 . . Die letzte Ziffer der Jahres¬ 
zahl hätte er zwar vergessen, wisse jedoch genau, 
dass die Zahl älter als 1430 gewesen sei. Wenn 
nun ein solcher Sammelband von Blockbüchem, 
deren es viele gegeben hat und deren auch heute 
noch einige vorhanden sind, auf dem Einbande 
eine Jahreszahl aus den zwanziger Jahren des 
XV. Jahrhunderts trägt, und Einband sowohl als 
Zahl unverdächtig sind, dann wäre das ein 
schlagender Beweis für das Alter der in dem 
Bande enthaltenen Bücher. Allein der vorliegende 
Bericht ist sehr verdächtig, denn von einem 
Sammler derartiger Seltenheiten muss man die 
Fähigkeit verlangen, dass er die Wichtigkeit eines 


solchen Deckels zu schätzen wusste; versteht er 
das aber nicht, dann ist auch auf die Aussage 
über die Jahreszahl gar kein Gewicht zu legen. 
Weit mehr Bedeutung hat die Thatsache, dass 
ein Sammelband von Blockbüchem aus der 
Bibliothek des Lord Spencer (der jetzigen Rylands- 
bibliothek in Manchester), der einzige uns wirklich 
erhaltene Sammelband, der mit einer Jahreszahl 
auf dem Einbande versehen ist und in welchem 
eine Ausgabe der Armenbibel und der Apokalypse 
zusammengebunden sind, die Jahreszahl 1467 trägt, 
also eine weit spätere als jene fabulose Zahl 
Homs und Dibdins. Wollte man ferner den von 
anderer Seite angestellten Schätzungen des Alters 
einiger Blockbuchausgaben Glauben schenken und 
diese neben den zeitlich fest bestimmten Angaben 
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Abb. 2i. Blattseite aus dem Katholikon 1460. 
Verkleinert. 
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gelten lassen, so ergäbe sich die 
immerhin auffallende Thatsache, dass 
in einer grossen Anzahl der erhaltenen 
Blockbuchsammelbände Ausgaben 
zusammengebunden wären, die bis 
zu vierzig Jahren auseinander liegen. 

Die wirklich datierten Blockbuch¬ 
ausgaben tragen verhältnismässig späte 
Zahlen. Von zwei Ausgaben der 
Armenbibel ist die eine laut ihrer 
eigenen Angabe durch Friedrich 
Walther , Maler zu Nördlingen, und 
Hans Hüming im Jahre 1470 her¬ 
gestellt; die andere trägt die Wappen 
Hans Sporers, des Nürnberger Brief- 
malers, mit der Jahreszahl 1471; eine 
italienische 
Ausgabe kann 
sogar nicht 
vor dem Jahre 
1509 erschie¬ 
nen sein, da 
in ihr einige 
Holzschnitte 

aus Dürers Kleiner Passion 
nachgebildet sind. Eine 
Ausgabe der Legende vom 
Antichrist ist von dem Brief¬ 
maler Junghannss in Nürn¬ 
berg im Jahre 1472 ange¬ 
fertigt. Zwei Ausgaben der 
Verteidigung derunbefleck- 
ten Empfängnis Mariä tra¬ 
gen die Jahreszahlen 1470 
und 1471 ,die erstere mit dem 
Monogramm F. W f , das ist 
jedenfalls Friedrich Walther , 
einer der oben genannten 
Drucker der Armenbibel, die 
spätere mit der Namens¬ 
nennung des Druckers Jo¬ 
hannes Eysenhut. Eine Aus¬ 
gabe der Ars moriendi ist 
von Hans Sporer 1473 
hergestellt 

Einen weiteren Wahr¬ 
scheinlichkeitsbeweis gegen 
das überhohe Alter der 
Blockbücher bietet folgen¬ 
der Umstand. In den Jahren 
1488 und 1491 (huckte 
Peter van Os zu Zwolle 
in Ober-Yssel Bücher, in 
denen Teile derselben Holz¬ 
stöcke, von denen die 
Originalausgabe der Armen¬ 
bibel abgezogen war, Ver¬ 
wendung fanden; ebenso im 
Jahre 1483 der Buchdrucker 
Veldener zu Culenborg in 
Geldern einen holländischen 


Heilsspiegel, in welchem die Holz¬ 
stöcke des früheren Blockdruckes, 
allerdings zerschnitten, wieder ge¬ 
braucht wurden. Wenn es nun auch 
Beispiele giebt, dass Holzstöcke sich 
sehr lange erhalten haben — auch 
heute noch existieren umfangreiche 
Sammlungen alter Holzstöcke aus dem 
XV. und folgenden Jahrhundert — so 
ist doch eine Verwendung derselben 
zu Druckzwecken nach vielen Jahr¬ 
zehnten nur in äusserst seltenen Fällen 
nachweisbar. Es ist daher zum min¬ 
desten nicht wahrscheinlich, dass die 
genannten Holzstöcke erstlich etwa in 
den zwanziger Jahren des XV. Jahr¬ 
hunderts, und dann erst wieder in den 
achtziger Jahren verwendet sein sollten; 
vorsichtige Forscher halten vielmehr 
höchstens einen 
Zeitraum von 
3 °—35 Jahren 
für die Nichtbe¬ 
nutzung dieser 
Holzstöcke für annehmbar. 

Alle übrigen Versuche, das 
Alter der Blockbücher zu be¬ 
stimmen , sind bedenklich. 

Namentlich kann man aus 
den Eigenheiten des Stiles, 
der grösseren oder geringeren 
Vollkommenheit der Zeich¬ 
nung und des Schnittes, ja 
auch aus der Art der Herstellung des Druckes 
bestimmte Schlüsse kaum 
ziehen. Denn ebensowenig 
wie für die Einblattdrucke 
wurden die Zeichnungen zu 
den Blockbüchem erst be¬ 
sonders entworfen, sondern 
es wurden die grade vor¬ 
handenen handschriftlichen 
Vorlagen benutzt, welche 
zum Teil um Jahrhunderte 
früher entstanden waren. 
So gut man nun innerhalb 
der Büderhandschriften ge¬ 
wisse Schulen oder andere 
zeitliche Charakteristika fest¬ 
zustellen vermag, ebenso 
kann man wohl ein Block¬ 
buch als gedruckte Nach¬ 
folge dieser oder jener 
Schule nachweisen, nimmer¬ 
mehr aber innerhalb der 
Reihe der Blockbücher aus 
diesen Eigenheiten nunmehr 
eine selbständige Reihen¬ 
folge konstruieren. Darnach 
würde man versucht sein, 
gröberer Zeichnung oder 



Abb. 22. 

Siegel Johann Gutenbergs. 
Nach dem Original in der Börsen¬ 
vereins - Bibliothek der Deutschen 
Buchhändler su Leipzig. 



Abb. 23. Wappen 
der Familie Gensfleisch. 



Abb. 24. Gutenberg. 

Nach einer farbigen Miniature von V6rant. 
(Duverger: Histoire de l'invention de rimprimerie. 1840). 



Abb. 25. Siegel 
Johann Gutenbergs. 
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Abb. 26. Fragment eines 32 zeiligen Donats aus der Gutenbergischen Presse. 


schlechterem Schnitte ein 
höheres Alter zuzuweisen 
als künstlerisch vollen¬ 
detem,während in wieder¬ 
holten Fällen grade das 
Gegenteil sich beweisen 
lässt So ist es eine 
Thatsache, dass ältere 
niederländische Block¬ 
bücher wegen der im 
XV. Jahrhundert in den 
Niederlanden in hoher 
Blüte stehenden Miniatur¬ 
malerei, welche sich wür¬ 
dig neben die italienische 
stellen kann, in künst¬ 
lerischer Beziehung weit 
höher stehen als spätere, 
namentlich als deutsche 
Drucke. 

Ebensowenig darf 
auch weder die schon 
oben berührte äussere 
Einteilung der Block¬ 
bücher darnach, ob sie 
den Text innerhalb oder 
ausserhalb des Bildes, 
im letzteren Falle ob auf 
den gleichen oder auf 
verschiedenen Stöcken 
bringen, noch eine Ein¬ 
teilung in dem Sinne, 
ob Bild nebst Text in 
Holz geschnitten oder ob 
der letztere handschrift¬ 
lich oder im Typensatz 
hinzugefügt ist, als zeit¬ 
bestimmender Grund be¬ 
trachtet werden. Zwar 
liesse sich eine technische 
Reihenfolge: Büd mit 
handschriftlichem Text, 
dann mit dem in den 
Block geschnittenen und 
endlich mit typogra¬ 
phisch gedrucktem Text 
vermuten, aber sie hält 
der Vergleichung mit den 
Thatsachen nicht stand. 

Für das Hinzufügen des Textes in Handschrift oder 
in Holzschnitt ist im allgemeinen nur die Fähigkeit 
des Holzschneiders massgebend, und die Wahl 
zwischen Holzschnitttext und typographischem Text 
bestimmt meist das Fehlen oder Vorhandensein 
einer Buchdruckerpresse mit beweglichem Typen¬ 
satz. Ein besonders charakteristischer Fall flir das 
letztere sind die Ausgaben des Heilsspiegels. Von 
diesen Ausgaben, für welche sämtlich die gleichen 
Bildholzstöcke zur Verwendung gekommen sind, 
haben drei den Text unter den Büdem in Typen¬ 
satz, eine dagegen auf einem Teile der Blätter in 

Z. f. B. 1899/190a 


Holzschnitt und auf dem anderen in Typensatz. 
Es hat nahe gelegen und ist auch geschehen, diese 
letztere Ausgabe infolge ihrer eigenartigen Zwitter¬ 
stellung für die älteste der vier zu erklären und 
weiterhin zu behaupten, der Drucker sei während 
des Druckes dieser Ausgabe mit dem Typendruck 
bekannt geworden, habe ihn gar, worauf wir noch 
zurückkommen werden, selbst erfunden und dann 
auch für die übrigen Ausgaben angewendet Nun 
hat aber eine genaue Vergleichung der Holzstöcke 
der verschiedenen vier Ausgaben dazu geführt, 
dieser halbxylo- und halbtypographischen Ausgabe 
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erst den zeitlich dritten Platz einzuräumen. Dies 
ist neuerdings in scharfsinniger Weise dadurch 
erklärt worden, dass die Bildtafeln zum Heils¬ 
spiegel zwar in Blockdruck hergestellt, die be¬ 
druckten Bogen aber von Holland, der Heimat dieser 
Drucke, wegen Mangels einer am Ort befindlichen 
typographischen Presse, deren Vorteile man in 
dessen sehr wohl kannte und zu schätzen wusste, 
nach Köln geschickt und dort mit dem Text in 
Typendruck versehen wurden. Beim Rücktransport 
der dritten Ausgabe sei dann ein Ballen ver¬ 
loren gegangen, und, um sich die Zeit erneuten 
Hin- und Hersendens zu sparen, vielleicht auch 
weü das Werk zu einem bestimmten Zeitpunkt 
fertiggestellt sein musste, habe man kurz ent¬ 
schlossen die verloren gegangenen Bogen noch 
einmal abgedruckt, den Text dazu aber selbst 
schnell xylographisch eingefügt 


Die ältesten Blockbücher 
sind ohne Zweifel die am 
meisten gebrauchten und ver¬ 
brauchten Schulbücher, die 
Donate, deren Druck in Holz¬ 
tafeln nach einer Notiz in der 
Kölnischen Chronik bis in das 
Jahr 1440 hinaufgeht Anderer¬ 
seits erhielt sich der Blockdruck 
der Donate sowohl als anderer 
Grammatiken und der Bilder- am>. 28. Siegel des 
blockbücher, wie wir gesehen Andres Heitmann, 
haben, lange Zeit durchaus 
selbständig neben dem inzwischen zu rascher Blüte 
gelangten Druck mit beweglichen Lettern, ja noch 
bis in das XVI. Jahrhundert hinein. 




Abb. 27. Gutenberg. 

Nach der Mainser Copie des Strassburger Originals. 


Wenn wir nach 
dem Zwecke fragen, 
dem die Blockbücher 
dienen sollten, so liegt 
es nahe, diesen in 
einem Bedürfnis der 
Zeit zu finden. Man 
könnte ein allgemei¬ 
nes Bildungsbedürfnis 
vermuten, welches den 
Übergang von dem 
doktrinären Mittel- 
alter zu einer Zeit 
selbständiger Denk- 
thätigkeit charakteri¬ 
sieren würde. Diese 
Vermutung scheitert 
aber einerseits an 
dem engbegrenzten 
Ideenkreis, den die 
Blockbücher vor¬ 
stellen , andererseits 
würde die Entstehung 
aller Blockbücher, 
z. B. der Donate, kaum 
hierauf zurückgeführt 
werden können. 

Die Schulbildung 
des gesamten Mittel¬ 
alters ging darauf 
hinaus, zunächst den 
Kindern möglichst 
schnell und vollstän¬ 
dig die lateinische 
Sprache beizubringen. 
In der lateinischen 
Sprache, welche in 
der Hauptsache erst 
durch dieReformation 
aus der Schule ver¬ 
drängt ward, ist den 
Schülern dann der 
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Abb. 29. Siegel des 
Konrad von Sahipach. 


weitere Unterricht erteilt 
worden. Dieser aber ging 
ganz und gar von theo- 
logischen Gesichtspunkten 
aus. In welcher Art vollzog 
{ sich nun der Unterricht? 
Schulbücher in der heutigen 
Verbreitung, in den Händen 
jedes Kindes, waren vor der 
Erfindung der Buchdrucker¬ 
kunst ein Ding der Un¬ 
möglichkeit Die Hand¬ 
schriften waren, wie schon 
oben erzählt ist, sehr teuer. 
Der ganze Unterricht musste somit ein vorwiegend 
gedächtnismässiger sein; was der Lehrer vorsprach, 
mussten die Schüler sich einprägen. Um hierin 
eine Erleichterung herbeizufiihren, wurden die Lehr¬ 
bücher häufig in Verse gebracht; hier ist der Ur¬ 
sprung der Regeln in gebundener Sprache zu 
suchen; auch der Donatus musste das über sich 
ergehen lassen. 

Neben den Versen bildete die Anschauung, 
das Bild, ein Hilfsmittel des Unterrichts, auf wel¬ 
ches vielfach hingewiesen wird. Stellen wir hier¬ 
zu den Ideenkreis der Blockbücher, so ist die 
Wahrscheinlichkeit gegenseitiger Beziehung nicht 
abzuweisen, mit anderen Worten: die Blockbücher 
waren ursprünglich Lehrbücher . Hier lag wirklich 
ein Bedürfnis vor, und diesem Bedürfnisse, diesem 
Zwecke entspricht zumeist der Inhalt der Block¬ 
bücher und die Gestaltung des Inhaltes in den¬ 
selben. 

Auch ein rein äusserliches Moment stimmt zu 
dieser Erklärung. Eine Zusammenstellung der 
Herkunftsorte der Armenbibel, des Heilsspiegels 
und der Ars memorandi hat die überraschende 
Thatsache ergeben, dass weitaus die Mehrzahl der 
heute von diesen bekannten Exemplaren Benedik- 
tinerklöstem entstammt; gerade die Benediktiner 
aber widmeten sich dem Unterrichte in besonders 
hervorragender Weise. Freilich erscheint es nicht 
nötig, den Kreis der Lernenden auf die eigent¬ 
lichen Schüler zu beschränken. Es ist vielmehr wahr¬ 
scheinlich, dass die Blockbücher auch für Erwachsene, 
ja für Kleriker selbst bestimmt gewesen sind. Sicher 
ist das z. B. mit der Armenbibel der Fall gewesen, 
die auch dem des Lesens kundigen Kleriker, der 
nicht gerade Lehrer war, Gelegenheit bot, seine 
Kenntnisse über die Erfüllung des Alten Testa¬ 
mentes durch das Neue zu ergänzen. 




Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf 
die Entstehungsorte der Blockbücher . Während bei 
der Bestimmung des Zeitpunktes ihrer Entstehung, 
wie wir oben sahen, Stileigenheiten ein durchaus 
imbrauchbares Mittel büden, kann man bei der 
Bestimmung der Herkunft, des Ortes ihrer An¬ 
fertigung von diesem Charakteristikum schon eher 


einen Gebrauch machen. Freilich darf das nur 
mit der grössten Vorsicht geschehen. Immerhin 
lässt die Blüte der Miniaturmalerei, wie sie im 
fünfzehnten Jahrhundert in Holland vorhanden war, 
die Vermutung nicht unberechtigt erscheinen, dass 
für künstlerisch wertvollere Holzschnitte in diesem 
Lande auch die Meister zu suchen sind, denen 
die unvollkommeneren Leistungen der deutschen 
Zeichner und Holzschneider gegenüberstanden. 
Mehr aber noch als die Büder lassen die Schrift¬ 
züge Folgerungen über die Herkunft zu. Wie fast 
jedes Land seine Eigenheiten in den Schriftzügen 
noch heute hat, so machten sich auch in der Zeit 
der geschriebenen Bücher gewisse nationale Eigen¬ 
tümlichkeiten geltend. So ist namentlich der hol¬ 
ländische Schrifttypus von dem deutschen ohne 
Mühe zu unterscheiden, und es werden mithin die 
aus Holland stammenden Blockdrucke unschwer von 
den deutschen getrennt, selbst wenn die darin an¬ 
gewendete Sprache die lateinische ist Wo oben¬ 
drein die Landessprache herrscht, ist die Zuge¬ 
hörigkeit natürlich noch leichter zu beurteilen, ja 
für Deutschland bieten selbst die Mundarten die 
Möglichkeit einer noch engeren Feststellung. 

So viel steht jedenfalls mit ziemlicher Sicher¬ 
heit fest, dass die Blockbücher ihre älteste Heimat 
in Holland haben, dass sich die neue Art der 
Buchherstellung dann aber schnell den Rhein auf¬ 
wärts verbreitete; vielleicht auch, dass hier und da 
die Idee selbständig schon aufgetaucht war. Am 
Niederrhein sowohl als im Schwäbischen und 
Bayerisch-Fränkischen entwickelten sich Schulen 
deutscher Holzschneidekunst; neben den Klöstern 
bemächtigten sich, wie wir sahen, die Briefmaler 
des neuen Verfahrens. Nürnberg, Nördlingen, Ulm, 
Augsburg, Regensburg, und Tegernsee waren Haupt¬ 
stätten dieser Wirksamkeit. 

Die Thatsache, dass die Heimat der Block¬ 
bücher mit Wahrscheinlichkeit in Holland zu suchen 
ist, hat nun noch eine besondere Bedeutung ge¬ 
wonnen, indem sie der Grund für die Behauptung 



Abb. 30. Gutenberg. 
Nach dem Bild« von Julius 1698» 
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Abb. 31. Lorenz Koster. Nach dem Bilde von J. V. Campen. 


geworden ist, auch der Druck mit beweglichen 
Lettern stamme daher, mithin sei die Buchdrucker¬ 
kunst eine holländische Erfindung . 

Derjenige, welcher über die Erfindung der 
Buchdruckerkunst als einer holländischen Errungen¬ 
schaft zuerst am ausführlichsten berichtete, war der 
Arzt und Geschichtsschreiber Adrian de Jonghe, 
(Adrianus Junius), aus Harlem in seiner in den 
Jahren 1565—1569 geschriebenen und im Jahre 
1588 erschienenen Batavia . Er erzählt etwa fol¬ 
gendes: Vor 128 Jahren (das ist also um das 
Jahr 1440) wohnte am Markte zu Harlem in 
einem vornehmen, dem Königspalaste gegenüber¬ 
liegenden Hause ein Mann Laurentius Joannes 
cognomento Aedituus Custosve, d. h. Lorenz 
Janszoon , ein Aedituus oder Custos. (Die Bezeich¬ 
nung als Custos, das ist Küster, holländisch Koster, 
führte dazu, ihm den NamenZ^r^AW^r [Abb. 31] 
zu geben, unter welchem er in der Folgezeit bekannt 
geworden ist) Sein Amt als Küster war in der 
Familie erblich. Diesem Manne gebührt der Ruhm, 
die Buchdruckerkunst erfunden zu haben. Er war 
eines Tages in dem nahe der Stadt gelegenen 
Wäldchen spazieren gegangen und bei dieser Ge¬ 
legenheit auf den Gedanken gekommen, Buchen¬ 


rinde in die Gestalt von Buch¬ 
staben zu bringen. Diese drückte 
er dann in der Art der Siegel 
auf Papier und stellte so zwei 
oder drei Zeilen als Beispiel 
für seine Enkel, die Kinder seines 
Schwiegersohnes, her. Nachdem 
ihm dies glücklich gelungen war, 
begann er höhere Gedanken zu 
fassen, erfand zunächst gemein¬ 
schaftlich mit seinem Schwieger¬ 
sohn einen besseren Farbstoff, als 
man bis dahin verwendet hatte, 
und druckte dann auch ganze 
Figurentafeln mit zugefügter 
Schrift (additis characteribus). 
In dieser Weise stellte er ein 
Werk her, das Junius selbst noch 
sah, welches als Erstlingswerk 
nur immer auf einer und der 
gegenüberstehenden Seite be¬ 
druckt gewesen, während die 
leeren Rückseiten, um das Buch 
nicht zu verunstalten, zusammen¬ 
geklebt worden waren. Dieses 
Buch, von einem unbekannten 
Verfasser in holländischer Spra¬ 
che geschrieben, führte den Titel 
Speculum nostrae salutis, das 
ist der Heilsspiegel ’ Die Holz¬ 
formen hat Lorenz später mit 
bleiernen, dann mit zinnernen 
vertauscht, um ein festeres und 
dauerhafteres Material zu er¬ 
zielen, aus dessen Resten in der 
Folge Weinkannen gemacht 
wurden, die noch jetzt, zu Junius Zeiten, in dem 
Hause am Markte zu sehen seien. Man sei dann, 
so fährt Junius fort, auf diese neue und lohnende 
Erfindung aufmerksam geworden, das Interesse da¬ 
für und infolgedessen die Beschäftigung damit 
seien gewachsen und man habe Gehilfen annehmen 
müssen. Das sei aber der erste Schritt zum Un¬ 
glück gewesen. Einer dieser Gehilfen, Johannes 
— ob es nun Faustus (das ist Fust) gewesen sei 
oder sonst ein Johannes, bleibe dahingestellt — sei, 
nachdem er die ganze Kunst erlernt hatte, eines 
Nachts, und zwar in der Christnacht, in die Werk¬ 
statt eingebrochen, habe die zum Weiterbetrieb 
notwendigen Geräte gestohlen, sei damit zunächst 
nach Amsterdam, von da nach Köln gezogen und 
habe sich schliesslich in Mainz niedergelassen. 
Schon innerhalb eines Jahres, im Jahre 1442, sei 
mit denselben Typen, welche Lorenz verwendet 
hatte, des Alexander Gallus Doctrinale, nebst des 
Petrus Hispanus Traktaten gedruckt worden. 

Wie schon zu Anfang seiner Erzählung, so 
betont Junius auch am Schluss die mündliche 
Überlieferung als seine Quelle. Dass eine münd¬ 
liche Überlieferung, auf die er sich seiner Aussage 
nach stützt, in Harlem bestanden habe, ist nicht 
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Abb. 32. Johann Fust. 

(Nach Maittaire in De Vinne: Invention of printing.) 


zu bezweifeln. Auffallend ist freilich, dass erst 
128 Jahre nach der vermeintlichen Erfindung sich 
jemand gemlissigt sieht, diese Überlieferung auf¬ 
zuzeichnen, und dass keine ältere Chronik hollän¬ 
discher Geschichte, weder die im Jahre 1478 ge¬ 
druckte Chronik von Gouda, noch das Magnum 
Chronicon Belgicum, das bis 1474 Bericht er¬ 
stattet, noch die bis 1479 reichenden Annales 
belgici des Aegidius von Roya, noch endlich die 
bis zum Jahre 1517 fortgesetzten Res Batavae des 
Rainer Suys irgend ein Wort von der Erfindung 
der Buchdruckerkunst zu Harlem erwähnen. 
Sicherlich ist die Erzählung des Junius, wie jede 
mündliche Überlieferung, durch unberechtigte Zu¬ 
sätze stark vermehrt, schon davon abgesehen, dass 
der Gedanke, Buchstaben aus Holz zu schneiden 
und auf einen anderen Stoff abzudrucken, an und 
fiir sich nichts Neues bot. Der Hauptpunkt der 
ganzen Geschichte, der Diebstahl des Dieners 
Johannes, ist am verdächtigsten. Hatte sich dieser 
Diener einmal die Kenntnis des Verfahrens an¬ 
geeignet, so brauchte er nicht erst die Matrizen 
oder die Lettern selbst zu stehlen. Mit seiner 
Kenntnis allein hätte er überall eine Druckerei 
eröffnen können. Es ist auch der Grund nicht 
einzusehen, warum nun, wie es doch nach des 
Junius Darstellung aussieht, Lorenz Koster sich 
nicht neue Geräte angeschafft und damit die 
Druckerei abermals betrieben, sondern an¬ 
scheinend die Flinte ins Korn geworfen hat, und 
warum dann aus dem Rest der Metalle Wein¬ 
krüge hergestellt worden sind. 

Prüfen wir aber nicht nach Wahrscheinlich¬ 
keiten oder Unwahrscheinlichkeiten, sondern an 
der Hand der Thatsachen. Wäre jener Diebstahl 
in der von Junius beschriebenen Weise ausgeführt, 
so müssten die ersten Erzeugnisse aus der Druckerei 
Johann Gutenbergs , auf den allein im letzten Grunde 
jene Bemerkungen fallen, mit den gleichen, den 
gestohlenen Typen gedruckt sein. Junius be¬ 


hauptet dies; aber es ist nicht wahr. Der hollän¬ 
dische Schrifttypus war, wie schon oben bemerkt 
ist, ein eigenartiger, gewissermassen nationaler. 
Gutenbergs erste Typen tragen aber, ebenso wie 
diejenigen der ältesten Druckerzeugnisse aus Strass¬ 
burg, Bamberg oder Köln, einen durchaus von den 
holländischen, dem Koster oder seinen Nach¬ 
folgern zugeschriebenen, verschiedenen Charakter . 
Die Ausgabe des Heilsspiegels aus Kosters an¬ 
geblicher Presse, die Junius selbst gesehen haben 
will, gehört zu den schon oben bei der Bestimmung 
der Entstehungszeit der Blockbücher erwähnten 
Ausgaben, deren Text bei dreien in Typendruck, 
bei einer teilweise in Typen-, teilweise in Block¬ 
druck ausgeflihrt ist Allein es wurde dort auch 
schon darauf hingewiesen, dass diese letztere 
zweifellos interessanteste Ausgabe nicht die älteste, 
sondern erst die dritte innerhalb der vier Aus¬ 
gaben ist, und dass die Erklärung ihrer Entstehung 
auf anderem Wege versucht werden musste und 
versucht worden ist. 

Fallen diese Punkte aus der Erklärung des 
Junius heraus, so bleibt nicht mehr viel übrig. 
Dazu kommt, obwohl das kein Beweis gegen ein 
höheres Alter typographischer Erzeugnisse der 
Niederlande überhaupt ist, dass die ältesten, mit 
der Zeitangabe ihres Erscheinens versehenen hol¬ 
ländischen Drucke erst aus dem Jahre 1473 
stammen. Aalst und Utrecht kommen in diesem 
Jahre als Druckort vor. Ja die älteste eigent¬ 
liche Druckerei Harlems wird erst im Jahre 1483 
durch Jakob Bellaert eröffnet Schliesslich sei 
noch erwähnt, dass der Grabstein von Dierk Martens, 
welcher sich im Wilhelminenkloster zu Aalst be¬ 
fand, besagt, dass dieser Mann, der im Jahre 1534 
gestorben, die „Lettemkunst“ aus Deutschland und 
Frankreich nach den Niederlanden gebracht habe. 

Auch darf nicht ausser Betracht gelassen 
werden, dass ebensowenig, wie die dem Junius 
vorangehenden Chroniken von der Erfindung der 



Abb. 33. Johann Fust. 

(Petrus Optneer: Opus chronologicum 1611.) 
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Buchdruckerkunst in Harlem etwas wissen, 
die aus dieser Stadt stammenden Drucker des 
XV. Jahrhunderts sich irgendwie in dieser Beziehung 
äussera. Es ist eine häufige Erscheinung, dass 
die Inkunabeldrucker, besonders auch diejenigen 
Deutschen, die in das Ausland gezogen waren, in 
den Schlussschriften ihr Vaterland, im besonderen 
die Stadt Mainz als Geburtsstätte dieser Erfindung 
priesen, und da hätte es nahe gelegen, dass die 
aus Harlem stammenden Drucker diese Ehre ihrer 
Vaterstadt energisch gewahrt hätten, wenn eine 
Kunde davon vorhanden gewesen wäre. Aber 
nichts dergleichen geschieht Wir finden weder 
bei Petrus de Harlem, Vicenza 1474, noch bei 
Henricus de Harlem, Bologna 1487, noch bei 
Gerardus de Harlem, Florenz 1498, auch nur eine 
Andeutung über etwaige Ansprüche ihrer Vater¬ 
stadt auf die Erfindung der Buchdruckerkunst 

Auf der anderen Seite begegnet es geringem 
Widerspruch, dass die ältesten Blockbücher, unter 
ihnen in erster Linie auch die Donate, in Holland 
entstanden sind; und als ein einseitig bedrucktes, 
mit den leeren Seiten zusammengeklebtes Block¬ 
buch schildert Junius den von ihm gesehenen 
Heilsspiegel. Über die Donate berichtet der Ver¬ 
fasser der 1499 durch Johann Koelhoff aus Lübeck 
in Köln gedruckten kölnischen Chronik, der 
Cronica van der billiger Stat van Coelln, folgendes: 

„tote tnail bie funfl is notiben 30 ZHenfe, als 
nurfc (b. i. üorer3äfjlt) is, up bie mife als ban tiu 
gemeinlid) gebruid?t nrirt, fo is bodj bie eirfle nur« 
bifbung nonben in £}oftant uis ben Sonaten, bie 
baefelfs nur ber 3h gebrucft ftn, inb van inb uis 
ben is genommen bat beginne ber our§ funfl inb 
is oil meijlerlidier inb fubtilidjer nonben, ban bie 
feine manier was, unb ie lenger ie mere funfllidjer 
mürben." D. h.: „wiewohl die Kunst, so wie sie 
jetzt geübt wird, in Mainz erfunden ist, so ist doch 
ihre erste Vorbildung in Holland erfunden, wo 
man vorher schon Donate gedruckt hat Erst 
hieraus hat sich die feinere Kunst der späteren 
Zeit entwickelt“ 

Der Verfasser fügt hinzu, dass er diese Nach¬ 
richt aus dem Munde Ulrich Zells , des ersten 
kölnischen Buchdruckers, erhalten habe: 

„bat beginne inb oortganf ber nurfj funfl tjait 
mir muntlidt nebelt ber eirfame man mcijler Ulrich 
gell van fjanaume, boidjbrucfer 3U (Coellen noch 
3er 3U anno burch ben bie funfl nurfc is 30 
Coeßen fomen." D. h.: „Den Beginn und Fort¬ 
gang dieser Kunst hat mir mündlich der ehrsame 
Mann Meister Ulrich Zell von Hanau, noch in 
diesem Jahre 1499 Buchdrucker zu Köln, durch 
den auch die Kunst nach Köln gekommen ist, 
erzählt.“ In Bezug auf seine chronikalischen Nach¬ 
richten war der Verfasser der Chronik unselb¬ 
ständiger Nacherzähler, wie alle Chronisten seiner 
Zeit; für die vorliegenden Nachrichten zur Ge¬ 
schichte der Buchdruckerkunst beruft er sich aber 
ausdrücklich auf das Zeugnis des Fachmannes Ulrich 
Zell, welcher, da er die Erfindung der eigentlichen 


Buchdruckerkunst, also der Typographie, ausdrück¬ 
lich nach Mainz verlegt, mit diesen älteren hollän¬ 
dischen Donaten naturgemäss nur Tafeldrucke ge¬ 
meint haben kann. Da man nun unter Holland 
damals noch das Holland im engeren Sinne, die 
Provinz Holland verstand, zu deren Städten 
Harlem gehört, so ist es leicht möglich, dass mit 
der Nachricht des Ulrich Zell auf diese Stadt hin¬ 
gedeutet ist Auch die heute noch vorhandenen 
Ausgaben von Blockbüchem, soweit sie nicht den 
Text in deutscher Sprache führen, also sicher in 
Deutschland gedruckt worden sind, weisen in der 
Mehrzahl und grade für die bedeutendsten unter 
ihnen, wie die Armenbibel, den Heilsspiegel, das 
Buch der Könige, das Hohelied, die Ars memo- 
randi u. A., auf niederländischen Ursprung hin. 

Nach alledem scheint den Niederlanden zwar 
die älteste Anfertigung von Tafeldrucken zuzufallen; 
aber die Erfindung der eigentlichen Buchdrucker¬ 
kunst mit beweglichen Buchstaben ihnen zuzu¬ 
schreiben, dafür mangelt es an jedem positiven 
Beweis. 

Es liegt nun nahe, zu sagen, dass man nach 
solchen Versuchen, Schriften und Büder zu ver¬ 
vielfältigen, wie sie zu Anfang des XV. Jahr¬ 
hunderts geübt worden sind, nicht mehr recht 
von einer Erfindung der Buchdruckerkunst sprechen 
könne. Eine solche Ansicht hat auch Raum und 
Anhänger gefunden. War der Holztafeldruck ein¬ 
mal bekannt und geübt, so bedurfte es ja nur 
des Zerschneidens der Holzblöcke, um dadurch 
Lettern zu erhalten, die man je nach Bedürfnis 
zusammensetzen konnte. Dies ist denn auch von 
den Holztafeldruckem gemacht worden, aber ihre 
hölzernen Lettern haben sich nicht bewährt, und 
zwar aus einem einfachen technischen Grunde. 
Es ist durch wiederholte Versuche bewiesen wor¬ 
den, dass es unmöglich ist, die einzelnen Lettern 
aus einem Holzblock so auszusägen oder aus¬ 
zuschneiden, dass sie mathematisch genau neben¬ 
einander passen und ihre unteren Ränder eine 
fortlaufend gerade Linie büden. Die Unregel¬ 
mässigkeit, welche bei der ersten Zeile eines sol¬ 
chen mit ausgesägten Holzlettem hergestellten 
Druckes kaum auffällt, macht es in den nächsten 
Zeüen bereits dem Auge unmöglich, schnell die 
Lettern zu Wörtern zu vereinigen. 

Auf diesem Wege hätte die Buchdruckerkunst 
nie ihr grosses Ziel erreicht; es bedurfte trotz 
aller Vorbereitungen noch einer genialen Erfindung, 
und das war die der Schriftvervielfältigung ver¬ 
mittelst gegossener einzelner Metalltypen . Diese Er¬ 
findung, welche also eigentlich die der Typographie 
ist, der sich aber, nachdem sie einmal geboren 
war, willig alle die Nebenkünste des Lettem- 
schneidens, des Setzens, der Farbenbereitung, des 
Drückens durch eine Presse unterordneten, ist das 
Verdienst eines deutschen Mannes, fohann Guten¬ 
bergs. 
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Johann Gensfleisch tum Gutenberg stammte so¬ 
wohl von väterlicher, als auch von mütterlicher 
Seite aus einem Patriciergeschlecht der Stadt Mainz. 
Das Jahr seiner Geburt ist nicht mehr mit Sicher¬ 
heit zu bestimmen; die Annahme, dass er 1397 
oder auch 1398 geboren ist, hat sich jetzt als nicht 
richtig herausgesteilt Viel mehr Wahrscheinlichkeit 
hat eine Berechnung, nach welcher man zu den ersten 
Jahren des XV. Jahrhunderts als der Geburtszeit 
Gutenbergs gelangt ist Wenn sich deshalb die 
Stadt Mainz dazu rüstet, am Johannistage des 
Jahres 1900 die fiinfhundertjährige Geburtstagsfeier 
ihres grossen Sohnes zu begehen, so wird es eben¬ 
so unmöglich sein, diesem Zeitpunkt einen anderen 
genaueren entgegenzusetzen, als zu beweisen, dass 
gerade im Jahre 1400 Gutenberg das Licht der 
Welt erblickt habe. 


also ein bei den Verfolgungen der Juden diesen ab¬ 
genommenes Haus war, und zum anderen Teile 
dem Geschlechte zum Jungen gehörte. Nach diesem 
Besitz haben sich die Wyrichs und nach deren 
Aussterben die Hauptlinie des Geschlechtes Gens¬ 
fleisch den Namen zum Gutenberg beigelegt Der 
Ehe Frielos mit Else entstammten zwei Söhne, 
Frielo und Johann, von denen der letztere, später 
nach dem Stammhause seiner Mutter kurz nur 
Gutenberg genannt, diesen Namen durch die Er¬ 
findung der Buchdruckerkunst unsterblich machte. 
Die Nachrichten über das Leben der Eltern Guten¬ 
bergs und über dessen eigene Jugendzeit sind so 
gering, dass es unmöglich ist, daraus Thatsachen 
zu folgern. Deshalb sind auch sagenhafte Züge 
frühzeitig in das Leben des grossen Erfinders ge¬ 
woben worden. Indem man seinen Namen mit 



RmstffV uttx? ctftta «r etfpanibj 
itca? cft gf q> c CfftJtt ct\ 

fV copalis m q v; b mta o fFicta ccs 
hnwiT Alia Ipults quc c fittUu 
UecHq ftuc Ife p miftroe 5no 
catuo* t tVnu cögvtrai? abeoq 

__ 

»teurem cwpnlio cx ogreguoe tapuiib; vflrtü f 
fiect /piialte Cx KöCrf» fyomib) $ 

I jrcccb: auocamlattc.qt <Jmc6at>kvocat-q'»ot> 

Abb. 34. Aut dem Rationale Durandi. 

(Ute Initiale im Unginal rot.) 


Das Geschlecht der Gensfleisch hatte sich im Laufe 
eines langen Zeitraumes seine Bedeutung in Mainz 
zu wahren gewusst und kann seit dem XIII. Jahr¬ 
hundert eine Anzahl urkundlich beglaubigter Namen 
aufweisen. Sein Wappen (Abb. 23), weiches 
wohl nicht, wie einige wollen, einen Bettelmönch, 
sondern einen Pilger darstellt, lässt auf die Teil¬ 
nahme eines seiner Mitglieder an den Kreuzzügen 
schliessen; es ist dem Wappen der Mainzer 
Patricierfamilie von Afterdingen oder Ofter¬ 
dingen ähnlich, so dass möglicherweise der Dichter 
Heinrich von Ofterdingen ein Vorfahr des Er¬ 
finders der Buchdruckerkunst gewesen ist Im 
XIV. Jahrhundert waren die Gensfleisch in mehrere 
Linien verzweigt; zwei Nebenlinien nannten sich 
von Sorgenloch und zur Laden. Der Hauptlinie 
entstammte Frielo Gensfleisch , der die Erbtochter 
ihres mit ihr erlöschenden Geschlechts, Else IVyrich , 
Tochter des Rechenmeisters Werner Wyrich in 
Mainz, heiratete. Dieselbe brachte naqh dem Tode 
ihres Vaters ihrem Gatten einen reichen Besitz 
ein, darunter einen Teü des Hofes zum Gutenberg , 
(Abb.43)der ursprünglichem sogenanntesjudenerbe, 


dem der böhmischen Bergwerksstadt Kuttenberg 
(Cutna Hora) zusammenbrachte und darauf hin¬ 
wies, dass diese einer der ältesten Druckorte in 
Böhmen sei, glaubte man, den Ursprung Guten¬ 
bergs von dort herleiten zu müssen. Ebensowenig 
haben die Ansprüche Strassburgs, die Geburtsstadt 
Gutenbergs zu sein, Bedeutung und können diese 
Ehre der Stadt Mainz nicht beeinträchtigen. Nur 
aus der Geschichte letzterer im allgemeinen lassen 
sich Streiflichter auf das Leben Gutenbergs während 
seiner Jugendjahre werfen. Es war damals die 
Zeit der Kämpfe der Zünfte gegen die Patricier- 
geschlechter, die anfangs die allein Regierenden 
gewesen waren, nun aber durch die Bürgerschaft, 
welche an Zahl und Intelligenz zugenommen hatte, 
im Besitz ihrer Macht hart bedrängt wurden. Be¬ 
reits im Jahre 1411 waren nach einem Streite, in 
welchem die Zünfte einen neuen Anteil an der 
Stadtregierung sich gesichert hatten, 112 Patricier 
ausgewandert, darunter Mitglieder des alten Ge¬ 
schlechtes der Gensfleisch. Nicht lange darauf, 
im Jahre 1420, gab es aus Anlass des Einzuges 
Kaiser Ruprechts und des neuerwählten Erzbischofs 
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von Mainz, Johann, wieder ernste Zerwürfnisse 
zwischen Adel und Bürgertum der Stadt, bei 
welchem die Häuser des ersteren von einer Über¬ 
macht belagert und ihre Insassen gezwungen wur¬ 
den, den Zünften gegenüber einen neuen Teil 
ihrer alten Rechte preiszugeben. Diejenigen Pa- 
tricier, weiche sich dazu nicht entschlossen konnten, 
suchten ihr Heü wieder in der Fremde. An der 
Spitze dieser auswandernden Geschlechter stand 
Georg Gensfleisch von Sorgenloch, der sich in 
dem Kampfe ganz besonders den Hass der Zünfte 
zugezogen hatte, und mit ihm verliess seine ganze 
Familie die Stadt Erst zehn Jahre später kam 
durch den Erzbischof Konrad ein Vertrag zu stände, 
durch welchen es den ausgewanderten Patriciem 
gestattet wurde, imgefährdet in die Stadt zurück¬ 
zukehren ; nur der vorerwähnte Georg Gensfleisch 
wurde ausdrücklich davon ausgeschlossen. 

In diesem Vertrage nun wird Henchen tum 
Gudenberg, worunter Johann Gutenberg zu ver¬ 
stehen ist, ausdrücklich unter denen genannt, 
welchen die Rückkehr nach Mainz erlaubt wurde, 
jedoch mit dem Zusatze, dass er und einige seiner 
Genossen „Y3 unb nit inlenbig", die also nicht 
auf Mainzer Gebiet, gewesen sind, und dass ferner 
dieselben „by beit älteit 3U birre 3it nit gerne jl 
fint", d. h. dass sie damals, als die Patrizier aus- 
wanderten, sich nicht unter ihnen befunden haben. 
Daraus geht hervor, dass Johann Gutenberg aus 
einem anderen Grunde, als durch die inneren 
Kämpfe in seiner Vaterstadt veranlasst, diese ver¬ 
liess und wahrscheinlich auch zu einer anderen 
Zeit. Schon seine Jugend macht es unwahr¬ 
scheinlich, dass er sich an dem Streit gegen die 
Zünfte beteiligt hat; aber die unsicheren Verhält¬ 
nisse in Mainz haben gewiss auf den Jüngling 
mächtig eingewirkt, ihn zu stiller Einkehr in sich 
veranlasst und vielleicht bewogen, sich durch 
eigenes Studium Kenntnisse zu erwerben. Wahr¬ 
scheinlich hat Gutenberg damals auch eine Zeit 
lang in Eltville zugebracht, wohin sein Vater und 
sein älterer Bruder ausgewandert waren; dann aber 
ist er in jugendlichem Drange, an anderem Ort 
seine Kenntnisse zu erweitern, fortgezogen, viel¬ 
leicht derzeitig schon nach Strassburg, wo wir ihn 
später wiederfinden. 

Sein Vater scheint vor 1430 gestorben zu 


sein, so dass er nicht mehr an der Erlaubnis, 
nach Mainz zurückkehren zu dürfen, teilnehmen 
konnte; sein älterer Bruder Frielo blieb in Eltville 
wohnen; sein väterlicher Oheim Henne Gensfleisch 
der Alte ging wieder nach Mainz, konnte aber das 
Stammhaus seines Geschlechts in der damaligen 
Markt-, jetzt Emmerangasse, an der Ecke der 
Steingasse, nicht zurückerhalten, sondern musste 
ein anderes mieten. Gutenbergs Mutter Else war 
ebenfalls in ihre Heimat zurückgekehrt, doch scheint 
auch sie ihr Stammhaus, den Hof zum Gutenberg, 
nicht mehr bewohnt zu haben. Die Unruhen und 
das Auswandern hatten den Besitz der Familie 
Gutenbergs überhaupt sehr verringert, so dass Else 
zum Gutenberg sich vielleicht dadurch mit veranlasst 
sah, einen Teil der Erbschaft ihres Sohnes Johann 
festzulegen. Die noch vorhandene Urkunde da¬ 
rüber aus dem Jahre 1430 beweist, dass der Sohn 
damals sich nicht in Mainz befunden hat 

Um einen Zeitraum von etwa fünfzehn Jahren 
auszuftillen, für welchen sichere Nachrichten 
über Gutenberg gänzlich fehlen, hat man versucht, 
ihn auf weite Reisen zu schicken, nach Holland, 
nach Frankreich, ja bis nach Böhmen hin. Das 
ist nun aber alles Dichtung, und wir müssen uns 
begnügen, die erste authentische Kunde über 
Gutenberg im Jahre 1434 aus Strassburg wieder 
zu hören. Dort Hess er zu dieser Zeit den 
Mainzer Stadtschreiber Niclaus verhaften und ge¬ 
fangen setzen, um Genugtuung dafür zu nehmen, 
dass die Stadt Mainz 310 Gulden rückständiger 
Rente ihm nicht bezahlte. Die Urkunde über 
seinen schliesslichen Verzicht auf jene Rente ist 
das älteste Schriftstück, das wir von Gutenberg 
besitzen. 

Vielleicht war er zu jener Zeit schon in Strass¬ 
burg verheiratet Mit der Thatsache, dass in den 
vierziger Jahren des XV. Jahrhunderts ein Ennel 
(Anna) Gutenbergerin in den Strassburger Zoll- 
registem erscheint, hat man eine wenig verbürgte 
Nachricht zusammengebracht, nach welcher das¬ 
selbe Ennel, mit dem Familiennamen zu der Iserin 
Thüre, Gutenberg schon 1437 wegen eines Ehe¬ 
versprechens vor dem Bischöfe verklagt habe. 

Was Gutenberg in Strassburg fest¬ 
hielt, war die Thatsache, dass er dort 
einen ihm zusagenden und Erfolg ver¬ 
sprechenden Wirkungskreis sich ge¬ 
schaffen hatte. Mit einer praktischen 
Thätigkeit war er von Jugend auf be¬ 
kannt geworden: das war die der Gold - 
schmiede. Das Geschlecht der Gens¬ 
fleisch hatte mit elf anderen zu den 
Münzherm in Mainz gehört, welche 
nicht nur das Recht, Münzen zu 
schlagen, ausübten, sondern auch die 
anderen Münzen zu prüfen, auf ihr Ge¬ 
wicht zu aichen und Gold und Silber 
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Abb. 35. Aus der Biblia sacra von Fust und -Schöffe r 146a. 
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Abb. 36. Gutenbergi angebliche erste Buchdruckpresse. 
Nach den aufgefundenen Fragmenten rekonstruiert von H. Klemm. 


zu den Münzprägungen selbst einzukaufen 
hatten. Dies brachte die MUnzherren 
mit den Goldschmieden in nähere und 
öftere Berührung. Es galt für Patrizier¬ 
söhne durchaus nicht für unter ihrem 
Stande» sich mit dergleichen feinen Kunst - 
gewerben eingehend zu befassen, über 
welche damals noch ein Schleier des 
Geheimnisvollen gebreitet war. So hat 
nun auch Gutenberg wahrscheinlich eine 
gewisse Vorliebe und Vorbüdung für 
mechanische Beschäftigungen und Erfin¬ 
dungen bereits mit in die Fremde ge¬ 
nommen, wo er, unterstützt von einem 
scharfen Denken und klugen Benehmen, 
dieselben zunächst wohl nur zum Zeitver¬ 
treib, dann aber auch zu seinem Lebens¬ 
unterhalte trieb. 

Für dergleichen Beschäftigungen war 
aber gerade Strassburg die geeignete 
Stadt, einmal durch den Zusammenfluss 
von mancherlei Fremden, welche Künste 
und Wissenschaften brachten und ein¬ 
tauschten, dann aber auch durch die 
geordnete Stadtverwaltung, welche nach 
dem Dachsteiner Kriege des Adels gegen 
das Zunftregiment trotz des Sieges des 
letzteren wesentlich aristokratisch und 
bei der Besetzung der Ämter konservativ 
war, auf der anderen Seite aber sich 
von den Einflüssen des geistlichen Regi¬ 
ments völlig frei zu halten wusste. Dem 
Zwange der Zünfte, von denen jede 
darauf hielt, dass sich ihr alle nur irgend 
Gewerbeverwandten anschlossen, hat sich 
Gutenberg in Strastburg niemals gefugt 
Er wurde dort den Constoflem (Con- 
stablem) beigezählt, welche im Gegensatz 
zu den Zünften keine gewerblichen, 
sondern lokale Innungen waren, zu denen sich 
die wohlhabenden und vornehmen Kaufleute sowie 
die Rentner hielten. Ungehindert in seinem Thun 
und hochgeehrt in seinem Kreise wohnte Guten¬ 
berg in einem Gebäude beim Kloster St Arbogast, 
welches bei dem sogenannten Grünen Berge auf 
einer Illinsel lag. 

Dass er dort „etliche Künste trieb, hatte 
sich bald herumgesprochen; aber es lag ein ge¬ 
wisses Geheimnis über allem, was er that Um 
das Jahr 1435 fessle sich ein Strassburgei Bürger, 
Andres Dritzehn , ein Herz und bat den Meister, 
ihn doch in einige seiner Künste einzuweihen; 
Gutenberg wüligte ein und verpflichtete sich gegen 
Honorar, den Andres Dritzehn in die Lehre zu 
nehmen. Was dieser lernte, war das Steinschleifen , 
eine Kunst, die damals ihren Mann nährte, da 
eine Menge geschliffener Halbedelsteine in Metall 
gefasst und zur Ausschmückung von Prunkgeräten 
gebraucht wurden. Das Steinschleifen aber war 
eine der Arbeiten, die Gutenberg für sich 
nur als Mittel .zu anderen Zwecken brauchte. 

Z. f. B. 1899/1900. 


Denn er selbst scheint sich in der Erinnerung an 
das, was er in seiner Jugend in Mainz bei den 
Goldschmieden gesehen hatte, mit Anfertigung 
plastischer Metallarbeiten , in weiche er die ge¬ 
schliffenen Steine einfügte, beschäftigt zu haben. 
Der genannte Andres Dritzehn wollte auch in 
die übrigen geheimen Künste eindringen, aber 
Gutenberg hatte bereits mit einem anderen, der 
wahrscheinlich ihm mehr Betriebskapital beisteuern 
konnte, mit dem Vogte von Lichtenau, Hans Riffe , 
einen bindenden Vertrag geschlossen, um eine ge¬ 
wisse Kunst in dem Maasse praktisch auszuüben, 
dass man mit ihren Produkten bei der bevor¬ 
stehenden und alle sieben Jahre wiederkehrenden 
Wallfahrt zu den Heiligtümern in Aachen ein 
gutes Geschäft machen konnte. Dritzehn jedoch 
liess nicht locker und erreichte, dass auch er in 
das Konsortium aufgenommen wurde. Dasselbe 
gelang dem Andres Heilmann (Abb. 28); aber während 
Riffe nur als Teilnehmer und Geldmann bei dem Ge¬ 
schäft erscheint, müssen die beiden letztgenannten 
an Gutenberg für den Unterricht je 80 Gulden 
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(Nach dem Stich in Linde: Erfindung der Buchdruckerkunsü 
Abb. 37. 


zahlen. Was sie dafür lernten, war die Anfertigung 
von Spiegeln, 

Mitten in ihren Arbeiten merkten die Gesell¬ 
schafter, dass Gutenberg sich noch mit mancher¬ 
lei anderem beschäftigte, was er verheimlichte. 
Halb auf ihr Drängen, halb freiwillig ging Guten¬ 
berg darauf ein, mit jenen einen neuen Gesell¬ 
schaftsvertrag zu schliessen, nach welchem er ihnen 
nichts mehr verhehlen durfte. Natürlich mussten 
die Genossen neues Geld für das Unternehmen 
einschiessen, aber das ging langsam genug, so dass 
der Herbst des Jahres 1438 herankam, ohne dass 
Gutenberg jene in seine neuen Künste eingeweiht 
hätte. Um Blei und anderes zu kaufen, was zu 
der neuen Kunst gehörte, waren die Gesellschafter 
gezwungen, Darlehen aufzunehmen; als sie eine 
Presse zu ihren Versuchen brauchten, musste der 
Drechslermeister Konrad Sah spach (Abb. 2 9) sie ihnen 
liefern und ausserdem noch Geld einzahlen. Andres 
Dritzehn schätzte allein seine eigenen Ausgaben 
für das neue Unternehmen auf etwa 500 Gulden, 
behielt aber trotzdem guten Mut und die feste 
Überzeugung, dass er binnen Jahresfrist aus aller 
Geldnot heraus sein und überdies noch eine er¬ 
kleckliche Summe verdienen würde. Allein er 
hat diese Freude nicht mehr erlebt, da er in 
den Weihnachtstagen desselben Jahres starb. Be¬ 
reits als Gutenberg von der Krankheit des Andres 
Dritzehn hörte, der wahrscheinlich mit Andres Heü- 
mann zusammenwohnte oder mit diesem eine ge¬ 
meinsame Werkstätte hatte, schickte er seinen 
Knecht zu den beiden Andresen, um „alle formen 
3U Idolen, unb amrbent 3m: loffen, bas er e§ fetje, 


unb jn jod? ettlidje formen rumete". Das heisst 
also, die Formen, welche sich bei den beiden 
Andresen befanden, wurden zerlassen und einge¬ 
schmolzen, aber es reute doch Gutenberg etlicher 
wegen. Als nun Andres Dritzehn mit dem Tode ab¬ 
gegangen „bo fpredje (Butenberg, fü foltent 
nod? ber prejfen fenben, er formte bas man fü fefp, 
bo fante er feinen Xned?t tjar jn fü 3ur legen/' 
Also Gutenberg fürchtete, dass neugierige Leute 
die Presse und ihre Anwendung sehen könnten, 
und wollte am liebsten dieselbe abholen lassen. 
Allein dies würde erst recht Aufsehen erregt haben, 
und deshalb fasste er den Entschluss, seinen Knecht, 
der also in die neue Kunst eingeweiht sein musste, 
in das Haus des Andres Dritzehn zu schicken mit 
der Weisung, die Presse auseinander zu nehmen. 
Dann wieder änderte Gutenberg seinen Auftrag und 
schickte seinen Knecht an den Bruder des Ver¬ 
storbenen, Nicolaus, den er um eine Unterredung 
bitten und auffordem sollte, die Presse niemandem 
zu zeigen, vielmehr „gon über bie preffe unb bie 
mit ben 3meyen mürbelin uff bun, fo nielent bie 
jhicfe ooneinanber, biefelben jiucfe folt er bann in 
bie preffe ober uff bie preffe fege, fo funbe bar« 
nach niemau gefefyen noch ut gentercfen." Die 
Presse also konnte mit zwei Wirbeln aufgemacht 
werden, so dass die darin befindlichen Stücke aus¬ 
einander fielen. Claus Dritzehn ging ans Werk, 
fand aber keine Stücke. Zugleich schickte der 
andere Gesellschafter, Andres Heilmann, weicher, 
wie wir oben sahen, vielleicht mit dem Verstorbe¬ 
nen gemeinsam gearbeitet hatte, den Konrad 
Sahspach, von welchem die Presse angefertigt 
worden war, hin, um die Stücke aus der Presse 
herauszuholen und sie, wahrscheinlich also die 
Presse selbst, auseinander zu nehmen, damit man 
nicht mehr sehen könne, zu welchem Zwecke 
eigentlich das Ganze gedient hätte. Auch Sahspach 
fand nichts; die Presse und die Stücke waren ver¬ 
schwunden. Es liegt nahe anzunehmen, dass 
Claus Dritzehn, der Bruder des verstorbenen Ge¬ 
sellschafters, absichtlich die Presse und was dazu 
gehörte beiseite gebracht hat, vielleicht bewogen 
durch den Wunsch seines verstorbenen Bruders, 
der in der letzten Zeit seines Lebens in einem 
rivalisierenden Gegensätze zu den anderen Gesell¬ 
schaftern gestanden zu haben scheint Denn auf 
dem Sterbebette machte er einem Freunde das 
vertrauliche Geständnis, dass, wenn er wirklich 
nun sterben solle, es besser gewesen wäre, er 
hätte niemals mit jenen einen Gesellschaftsvertrag 
geschlossen. Nur aus einer solchen Uneinigkeit 
der Teilhaber lässt sich erklären, dass Heümann, 
der dem Andres Dritzehn am nächsten gestanden 
und mit ihm zugleich die Formen in Verwahrung 
gehabt hatte, nicht selbst in das Haus der Ge¬ 
brüder Dritzehn ging, um die Presse auseinander 
zu nehmen, sondern Konrad Sahspach als Mittels¬ 
person hinschickte. 

Dem Zwist zwischen Gutenberg und Heü¬ 
mann einerseits und den Erben des verstorbenen 
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Dritzehn andererseits verdanken wir die Nachrichten, 
die obiger Darstellung zu Grunde liegen. Wir 
würden von alledem nichts erfahren haben, wenn 
nicht die Brüder des verstorbenen Andres Dritzehn, 
Claus und Georg, unsem Gutenberg vor dem 
grossen Rate der Stadt Strassburg verklagt hätten. 
Sie forderten, dass jener entweder das von ihrem 
Bruder zu dem Gesellschaftsuntemehmen einge¬ 
schossene Geld wieder herauszahle oder sie selbst 
in das Konsortium aufnehme. Das Urteil des 
Rates fiel für Gutenberg günstig aus, denn nach 
dem Gesellschaftsvertrage sollten bei dem Tode 
eines Teilnehmers an die Erben nur hundert 
Gulden zu zahlen sein, das andere eingezahlte 
Geld, sowie alle Geräte den überlebenden Gesell¬ 
schaftern bleiben. 

Die Protokolle über diesen Prozess sind im 
Jahre 1745 in Strassburg aufgefunden worden und 
bilden natürlich eine wichtige Quelle für die Ge¬ 
schichte der Buchdruckerkunst. Uber die Deutung 
ihres Inhaltes sind die Ansichten der Forscher 
weit auseinander gegangen. Die einen läugnen 
jegliche Beziehung der in den Protokollen erwähnten 
Presse, Formen und Stücke auf die Buchdrucker¬ 
kunst und sagen, es sei anzunehmen, dass alle 
derartigen Geräte und Materialien zur Anfertigung 
von Spiegeln, resp. von künstlerisch in Metall aus¬ 
geführten Spiegelumrahmungen und Spiegelkästen 
hätten dienen können. Andere geben zu, 
dass Gutenberg bereits in Strassburg sich mit 
Druckversuchen beschäftigt habe, dass man 
aber dabei nur an eine vervollkommnete Art 
des Holztafeldruckes denken dürfe. Endlich 
giebt es noch Verteidiger der Ansicht, dass 
aus den Protokollen mit Sicherheit hervorgehe, 
Gutenberg habe in Strassburg bereits die ersten 
Druckversuche mit beweglichen Lettern ge¬ 
macht Trotzdem die erste der drei ver¬ 
schiedenen Meinungen in dem in der Geschichte 
der Buchdruckerkunst als Autorität geltenden 
Antonius von der Linde einen energischen 
Vorkämpfer gefunden hat, neigt doch die 
allgemeine Ansicht mehr dahin, dass Gutenberg 
in Strassburg thatsächlich sich mit neuen Ex¬ 
perimenten zur Vervollkommnung des Druck¬ 
verfahrens beschäftigt hat, zu der damals bevor¬ 
stehenden Aachener Heüigtumsfahrt ausser 
Spiegeln wahrscheinlich auch Bilder durch Holz¬ 
tafeldruck herstellte, die Holztafeln zerteilte, 
erst hölzerne Lettern anfertigte und damit zu 
drucken versuchte und auch Lettern in Bleischnitt 
herzustellen sich Mühe gab, aber doch trotz 
allen Versuchen schliesslich nicht zu einer 
befriedigenden Lösung des ihm vorschwebenden 
Problems gelangt ist. Die Stadt Strassburg 
also ist nicht der Ort gewesen, wo die Kunst, 
mit beweglichen Lettern zu drucken, von 
Gutenberg erfunden worden ist, und der Denk¬ 
stein, der sich seit 1894 an der Stelle des im 
Jahre 1531 abgebrochenen Klosters St Arbo¬ 
gast befindet und dessen Inschrift lautet: „Hier 


auf dem grünen Berge wurde die Buchdruckerkunst 
erfunden und von hier aus wurde das Licht in 
die Welt verbreitet“ — er sagt zu viel, aber ge¬ 
wiss ist es richtig gewesen, an jener Stelle die 
Erinnerung an Gutenberg wach zu halten. 

Im Dezember 1439 war der Gerichtsspruch in 
dem Prozesse der Brüder Dritzehn gegen Guten¬ 
berg gefällt worden. Der Gesellschaftsvertrag band 
letzteren noch bis zum Jahre 1443 an seine über¬ 
lebenden Teilnehmer. Es scheint aber, dass mit 
dem Tode des Andres Dritzehn ein Faktor 
ausgeschieden war, der sich nicht leicht ersetzen 
liess. Dass dieser in einer der verschiedenartigen 
Thätigkeiten, die zu der Druckkunst nötig waren, 
eine besondere Fertigkeit bewiesen hat, ist nicht 
unmöglich; vielleicht war er der Lettemschneider, 
da er die „Formen“ bei sich hatte. 

Auch nachdem der fünfjährige Kontrakt mit 
seinen Gesellschaftern abgelaufen war, blieb Guten¬ 
berg noch in Strassburg. Die unruhigen Zeiten, 
welche durch den Einfall der Armagnacs in das 
Eisass herbeigefuhrt wurden, hat er mit durchlebt, 
ist auch selbst mit in den Kampf gegen die Räuber 
gezogen. In jenen Tagen mochte in ihm wohl 
der Plan aufgetaucht sein, die Stätte so mancher 
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Abb. 38. Verlagsverzeichnis des Johann Mentell in Strassburg. 
Nach dem einzig vorhandenen Exemplar in der Hof- und Staatsbibliothek 
zu München. 
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Enttäuschungen und Widerwärtigkeiten zu verlassen 
und an anderem Orte und unter anderen Verhält¬ 
nissen aufs neue anzufangen, zu denken, zu probieren, 
zu schaffen. Sollte er nochmals den Fuss in eine 
fremde Stadt setzen? Seine Gedanken flogen ge¬ 
wiss lieber nach seiner Heimat hinüber, von der 
er nun schon beinahe ein Vierteljahrhundert ent¬ 
fernt geblieben war. Indessen vergingen noch Jahre, 
ehe wir Gutenberg in seiner Vaterstadt wiederfinden. 
Ob er in der Zeit von 1444—1448 noch in Strass¬ 
burg geblieben oder herumgewandert ist, um Neues 
zu sehen und zu lernen, was der Vervollkommnung 
seiner Kunst förderlich sein konnte, das wissen 
wir nicht. 


lieh den Typendruck, welcher allein der Buch¬ 
druckerkunst ihre weltbewegende Bedeutung gegeben 
hat, erfunden. Klar stand ihm vor Augen, wie die 
einzelnen Lettern beschaffen sein mussten, um Halt¬ 
barkeit und Schärfe zum Druck eines grösseren 
Werkes zu besitzen; die Versuche gelangen ihm 
mehr und mehr, und endlich war das Schwerste 
erreicht, was ihm noch zur Vollendung seines 
Werkes gefehlt hatte: die Herstellung brauchbarer 
Lettern. In einen länglichen Stempel von hartem 
Metall hat Gutenberg damals die äusseren Umrisse 
der Type eingeschnitten, die inneren Teile der 
Buchstaben mit einer Bunze, deren Gebrauch wir 
bei den Metallschnitten bereits kennen gelernt 


Abb. 39. Gedenktafel am Hof zum Gens fleisch in Mainz. 


Ärmer, als er eingezogen, verliess Gutenberg 
Strassburg. Was ihn nach Mainz zurückzog, das 
war ausser der Liebe zur Heimat die berechnende 
Überlegung, dass er daselbst für seine immer noch 
keinen Erfolg aufweisenden Versuche Unterstützung 
finden würde, wohl aber auch die Absicht, wenn 
es gar nichts mit dem Buchdrucken würde, sich 
ganz der Goldschmiedekunst und der Anfertigung 
von künstlerischen Metallarbeiten zu widmen, für 
welche Beschäftigung er Geschick und Glück ge¬ 
zeigt hatte. Für die Ausübung eines solchen Ge¬ 
werbes aber war Mainz der richtige Ort, denn dort 
stand die Goldschmiedekunst, deren Zunft 29 Meister 
aufwies, in hoher Blüte. 

Vorerst aber wollte Gutenberg nochmals sein 
Glück mit der Vervollkommnung der Buchdruck¬ 
kunst versuchen. Hier in Mainz hat er thatsäch- 


haben, zurecht gemacht, dann diesen Stempel, der 
den Namen Patrize führt, etwa 1—2 mm in ein 
viereckiges Kupferstück eingetrieben und dieses 
dann genau rechtwinklig nach einem bestimmten 
Maasse abgefeüt So erhielt er eine Form, die 
Matrize genannt wird, und die er nun zum Giessen 
der Typen verwenden konnte. Dieses letztere ge¬ 
schah in der Art, dass die Matrize an dem Boden 
eines Hohlraums befestigt wurde, den wiederum 
zwei auseinander zu nehmende Hälften von Stahl 
umschlossen. War der Guss beendet, so teüte man 
diese Hälften wieder, und die Type mit dem an¬ 
schliessenden Kegel konnte herausgenommen wer¬ 
den. Ein nicht unwichtiges Erfordernis zur Her¬ 
stellung guter Typen war natürlich schon damals 
eine gute Giessmasse, die weder zu weich sein durfte, 
damit sie sich durch den Druck nicht leicht 
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Abb. 40. Denkmal Gutenbergs im Garten der Kasino-Gesellschaft zu Mainz. 
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abnutzte, noch auch zu hart, damit sie das Papier 
beim Drucken nicht zerriss. Wie man jetzt 
das Schriftmetall aus Blei, Antimon, Zinn und etwas 
Kupfer herstellt, so ist .Gutenberg gewiss bei dem 
Abschluss seiner Versuche auch schon dahin ge¬ 
langt, eine Metallmischung zum Guss zu verwen¬ 
den. In Bezug auf die Konstruktion der Drucker¬ 
presse brauchte Gutenberg in Mainz nicht mehr 
Neues zu erfinden, da eine ganze Anzahl der ver¬ 
schiedensten Pressen bei Tischlern und Metall¬ 
arbeitern in Gebrauch war. Auch für das Einlegen 
der Lettern in die Druckerpresse gab es bereits 
Muster in den Holzrahmen, in welchen die Holz¬ 
tafeldrucke, wenn sie aus mehreren Stücken be¬ 
standen, eingefugt wurden (Abb. 15). 

Wollte Gutenberg für die Ausübung seiner neuen 
Kunst einen Genossen werben, so musste er den¬ 
selben von der Möglichkeit des Gelingens über¬ 
zeugen, und das konnte er am besten wieder da¬ 
durch, dass er ihm ein mit Typen gedrucktes Werk 
vorzeigte. Deshalb hat die Meinung, Gutenberg 
habe gleich nach seiner Rückkehr nach Mainz auf 
eigene Faust Druckversuche im kleinen gemacht, 
eine gewisse Berechtigung. Erst dann, als er sah, 
dass der Versuch gelang, fasste er den Mut, sich 
von neuem einem anderen zu nähern, der ihm die 
Mittel zur Ausführung vertrauensvoll zur Verfügung 
stellte. Dieser Mann war der Mainzer Bürger 
Johann Fust (Abb. 32 und 33), und die Zeit, in 
welcher Gutenberg zum erstenmale mit seiner aus¬ 
gestalteten und praktisch gefundenen Kunst sich 
jenem anvertraute, der August 1450 , welches Jahr 
wir deshalb mit vollem Recht als das der Erfindung 
der Druckkunst mit beweglichen Typen ansehen 
müssen. 

Über Johann Fusts Lebensgeschichte vor seiner 
Verbindung mit Gutenberg ist wenig bekannt Er 
galt in seiner Vaterstadt als ein sehr wohlhabender 
Mann; der sein Geld gern in industriellen Unter¬ 
nehmungen anlegte, um so mehr, als er durch 
seinen Bruder Jakob Fust, einen intelligenten Gold¬ 
schmied, in die verschiedensten Künste und Fer¬ 
tigkeiten der Goldschmiedezunft eingeführt worden 
war. Ais sich die beiden Männer, Gutenberg und 
Fust, einander näherten, wusste jeder, was er von 
dem anderen zu erwarten hatte; der eine wollte 
absolutes Vertrauen und Geld, der andere aber 
war überzeugt, dass er sein Geld keinem Unwerten 
gäbe. 

Der Gesellschaftsvertrag zwischen beiden, der 
leider nicht mehr im Wortlaut verhanden ist, wurde 
schriftlich in einem Zettel, d. h. einem doppelt 
geschriebenen und dann durch eine Bogenlinie ge¬ 
trennten Kontrakt, aufgesetzt. Durch denselben 
erhielt Gutenberg von Fust 800 Goldgulden zu 
6 Prozent Zinsen, „um damit das Werk zu voll¬ 
bringen 4 ^ d. h. um alle die Geräte anzuschaffen, 
welche zu der Einrichtung einer Buchdruckerei 
gehörten. Diese Geräte sollten für Fust das Unter¬ 
pfand sein für das geliehene Geld. Wenn aber 
Gutenberg letzteres zurückzahlte, blieb die ganze 


Einrichtung sein Eigentum. Bei diesem Geschäft 
erscheint also Fust nur als hypothekarisch ge¬ 
schützter Geldgeber, während Gutenberg das Risiko 
des Unternehmens allein trug. Daneben aber ver¬ 
banden sich beide durch einen besonderen Kon¬ 
trakt zu einem gemeinsamen Werke, bei dem jeder 
die Hälfte des Schadens und des Nutzens hatte. 
Dies war die Ausnutzung der Gutenbergischen Er¬ 
findung, die Benutzung seiner Geräte, der Typen 
und der Presse zur Herstellung von Druckwerken. 
Dazu versprach Fust jährlich an Gutenberg 300 
Gulden zu geben, womit dieser die Kosten, Ge¬ 
sindelohn, Hausmiete, Anschaffung von Pergament, 
Papier und Druckfarben bestreiten sollte, löste aber 
diese Verpflichtung im Jahre 1452 durch die ein¬ 
malige Zahlung von weiteren 800 Gulden ab, für 
welche er laut seiner mündlichen Zusicherung keine 
Zinsen verlangte. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass das Unternehmen der beiden Männer die 
Herstellung von Büchern mit beweglichen Typen 
bezweckte, welch letztere von Gutenberg auf eigene 
Kosten hergestellt worden waren; dass ferner dieser 
der alleinige Leiter und Techniker des Betriebes 
war, nachdem er bei den ersten Unterhandlungen 
seinem Gesellschafter bereits zum Druck brauch¬ 
bare Typen hatte vorlegen können. Nun sollte 
es ans Werk gehen. In dem Hofe Jungen“, 
(Abb. 48), jetzt Nummer 3 der Franziskanerstrasse 
in Mainz, schlug Gutenberg seine Werkstätte auf. 
Dieses Haus hatte sein Oheim Henne Gensfleisch der 
Alte seit dem Oktober 1443 von dem ihm ver¬ 
wandten Ort zum Jungen für zehn Gulden jährlich 
gemietet und überliess nun Räume darin jenem 
zu seiner Arbeit Der Hof zum Jungen, welcher 
früher eine grössere Ausdehnung gehabt hat, bietet 
noch jetzt das Aussehen eines alten Hauses, wie¬ 
wohl er gegen Mitte des XVII. Jahrhunderts um¬ 
gebaut worden ist 

Dort hat man nun bei dem Ausgraben eines 
Kellers im Jahre 1856 unter Trümmern und 
Ofenkacheln ein viereckiges Stück Holz ge¬ 
funden, vier Fuss lang und etwa einen halben 
Fuss breit, in der Mitte mit einem Schraubenloch 
versehen, mit der Inschrift J. MCDXLI. G. Letztere 
deutete man sofort auf die Anfangsbuchstaben des 
Namens Johann Gutenberg, welche die Jahreszahl 
1441 umgeben, und glaubte in dem Holze selbst 
ein Stück der ersten Druckerpresse Gutenbergs 
gefunden zu haben, die der vorerwähnte Konrad 
Sahspach in Strassburg angefertigt hatte. Da um 
das Holzfragment andere Holzstücke lagen, suchte 
man aus denselben diejenigen heraus, welche etwa 
zu einer Druckerpresse hätten passen können, und 
rekonstruierte mit ihrer Hilfe, so gut es ging, eine 
solche (Abb. 36). Nun ist es ja immerhin mög¬ 
lich, dass Gutenberg in jenen Kellerräumen, die 
damals nicht tief unter dem Strassenniveau gelegen 
haben mögen und, wie noch Spuren beweisen, redit 
gut eingerichtet waren, gearbeitet hat; aber das Be¬ 
denkliche bei der Bestimmung der Holzfragmente 
zu einer Gutenbergischen Druckerpresse bleibt in 
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der Inschrift der Buchstabe des Vornamens, welcher 
damals nicht Johann, sondern stets Henne oder 
ähnlich geschrieben worden ist 

Es muss ja nun von hervorragendem Interesse 
sein, die ersten Druckversuche Gutenbergs , durch 
welche er seinen Gesellschafter und Geldgeber 
Fust von der Möglichkeit, Bücher mit Typen zu 
drucken, überzeugte, kennen zu lernen. Gewiss 
trug sich Gutenberg damals schon mit grossen 
Plänen der Herstellung umfangreicher Werke, als 
deren edelstes und grösstes ihm die Bibel galt; 
allein um solche fertigzustellen, fehlten ihm die 
Menge notwendiger Lettern, die wiederum Zeit 
und Geld beanspruchten. So war er genötigt, sich 
nach einem kleineren Werke umzusehen, zu dessen 
Druck nicht zu viel Lettern nötig waren und 
welches dennoch grossen Absatz versprach. Das 
waren die unter dem Namen der Donate in den 
Schulen der damaligen Zeit gebrauchten Lehr¬ 
bücher der lateinischen Sprache, die wir bereits 
bei Gelegenheit der Besprechung der Holztafel¬ 
drucke kennen gelernt haben. Man hat Frag¬ 
mente von Donaten gefunden, welche als die 
Überreste der ersten Druckversuche Gutenbergs 
mit losen Typen gelten können (Abb. 26). Allein 
welches Fragment wiederum das älteste ist, darüber 
gehen die Meinungen noch auseinander. Im allge¬ 
meinen wird man wohl den beiden Pergamentblättem 
mit je siebenundzwanzig Zeilen eines Donatdruckes 
(Beilage), welche als Umschlag einer alten Rech¬ 
nung in Mainz gefunden worden sind und jetzt in 
Paris aufbewahrt werden, den Vorrang des Alters 
lassen müssen. Die Aufmerksamkeit, welche die 
Specialforschung diesen Blättern schenkte, ergab 
manchen Anhalt zu jener Annahme. Man fand, 
dass die ersten neun Zeilen des Fragmentes mit 
sehr weichen Bleitypen, die sich schnell abgenutzt 
haben, gedruckt sind, dass weiter die nächsten 
neun Zeüen weniger abgenutzte, die diesen fol¬ 
genden sechs Zeilen neue, zum erstenmal in Ge¬ 
brauch genommene Typen zeigen, dass endlich 
die drei letzten Zeilen mit Typen gedruckt sind, 
welche aus einer besseren Metallmischung her¬ 
gestellt wurden. Es ist ferner festgestellt, dass die 
Pariser Donatfragmente mit denselben Typen 
gedruckt sind, wie die sogenannte 36zeilige 
Bibel, und endlich hat man aus der alten 
handschriftlichen Notiz, „Heydersheim 1451“ 
auf einem der Blätter auf das wahrscheinliche 
Jahr der Ausgabe des Donatdruckes schliessen 
wollen. Ein anderes Donatfragment, der sogenannte 
3ozeilige Donat, ist mit denselben Typen, wie der 
ersterwähnte gedruckt, hat also ein etwas grösseres 
Format gehabt, woraus man schliessen will, dass 
dieses Produkt der Gutenbergischen Presse jüngeren 
Ursprungs ist. Ausser diesen beiden Überresten 
des Donat befindet sich in Paris noch ein anderer, 
der 35zeüige, welcher dieselben Typen zeigt, wie 
die sogenannte 42zeilige Bibel 

Wenn wir nun daran festhalten, dass die Donat¬ 
fragmente die ersten Produkte der Gutenbergischen 


Presse in Mainz sind, so ergiebt sich aus diesen 
wenigen Resten mancher Anhalt, wie sich die 
ersten Versuche, mit Typen zu drucken, entwickelt 
haben. Dass Gutenberg von Johann Fust Geld 
zur Einrichtung einer Druckerei lieh, ist oben er¬ 
wähnt; mit diesem Gelde stellte er die Typen her, 
welche er zum Druck des ersten Donat benutzte; 
die Typen waren also sein Eigentum. Der Zweck 
des ersten Donatdruckes war eine Spekulation, 
weniger auf Gewinn durch den Vertrieb des Buches, 
als vielmehr auf weitere Geldvorschüsse seitens 
Fusts; dieser sollte von der Möglichkeit eines 
Buchdruckes überzeugt und bewogen werden, zu 
dem grossen Unternehmen eines Bibeldruckes, 
welches Gutenberg plante, die nötigen Geldmittel 
als Teilnehmer an dem Unternehmen zu gewähren. 
Dies scheint Gutenberg durch die Donatdrucke, 
welche sich überdies noch als eine gute Einnahme¬ 
quelle herausstellten, gelungen zu sein; denn die Vor¬ 
bereitungen zu dem grossen Bibeldrucke, zu welchem 
man natürlich eine grosse Anzahl Typen giessen, 
ebenso Papier und Pergament ankaufen musste, 
begannen thatsächlich bald nach der Ausgabe des 
ersten Donates. 

Dass Gutenberg inmitten dieser Vorbereitungen 
noch Zeit gefunden haben soll, ein anderes Werk, 
welches unter dem Namen des Rosenthalschen 
Missale speciale erst vor kurzem bekannt geworden 
ist, vorzubereiten, hat wenig Wahrscheinlich¬ 
keit Und doch will man dieses Missale als den 
ersten Gutenbergischen Druck bezeichnen, setzt 
seine Entstehung in die Zeit vor 1450 und sieht 
darin einen Vorläufer des berühmten Psalteriums 
von Peter Schöffer aus dem Jahre 1457 (vergl. 
Z. f. B. 1899, Heft 10 u. ff.). Gegenüber dieser 
Ansicht fehlt es auch nicht an gewichtigen 
Stimmen, welche den Druck des Missale als die 
Arbeit eines ungeübten Gehüfen Peter Schöffers, 
der vielleicht bei der Herstellung von dessen 
Psalteriumsausgaben geholfen und durch irgend 
einen Zufall Stempel oder Matrizen seines Meisters 
in Besitz bekommen hat, hinstellen und seine 
Entstehungszeit in die sechziger Jahre des 
XV. Jahrhunderts setzen. Noch stehen sich die 
Meinungen ungeklärt gegenüber; aber selbst, wenn 
das Missale nicht von Gutenberg oder Schöffer 
gedruckt, sondern erst in einer späteren Zeit ent¬ 
standen ist, so bleibt es doch immer ein bemerkens¬ 
wertes Druckerzeugnis aus der Inkunabelzeit. 

Ehe wir nun auf das grosse Werk des Bibel¬ 
druckes durch Gutenberg und Fust ausführlicher 
eingehen, ist es besser, diejenigen kleineren Drucke, 
welche aus der Gutenbergischen Offizin vor der 
Vollendung des Bibeldruckes hervorgingen, näher 
zu betrachten. Wie für die Donate, so bot sich 
ein ähnliches grösseres Absatzgebiet, worauf es 
jetzt zunächst den beiden Gesellschaftern ankam, 
durch den Druck von Ablassbriefen. Geschäfts¬ 
gewandt benutzten beide, Gutenberg und Fust, 
eine sich darbietende Gelegenheit, ihre Buch¬ 
druckerei in den Dienst der Kirche zu stellen, als 
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Abb. 41. Gutenberg-Denkmal in Strassburg. 


dieselbe einen dreijährigen Ablass allen denen 
versprach, welche durch den Kauf eines Ablass¬ 
briefes Geld gegen die drohende Türkengefahr 
zusammenbringen helfen würden. Von diesen 
Ablassbriefen sind eine ganze Anzahl erhalten 
geblieben, von denen neunzehn 31 Zeilen und 
fünf 30 Zeilen Text enthalten. Aus diesem Um¬ 
stand ergiebt sich, dass zweierlei Drucke der 


Ablassbriefe gefertigt worden sind; die grossen 
Typen des ersten Druckes sind die der 36 zeiligen 
Bibel, also auch die des ältesten Donatfragmentes, 
welches wir als aus der ersten Gutenbergischen 
Offizin herstammend angenommen haben; die 
grossen Typen des zweiten Druckes sind die 
der 42 zeiligen Bibel. Die anderen, kleineren 
Typen der Ablassbriefe zeigen eine ganz neue 
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Gattung; sie schliessen sich an die damals an¬ 
gewandte Kanzleikursivschrift eng an und scheinen 
auf direkten Wunsch der päpstlichen Ablasskanzlei, 
als deren Bevollmächtigter Paulinus Chappe nach 
Deutschland gekommen war, geschnitten worden 
zu sein, wohl aus dem Grunde, weil die Käufer 
der Ablassbriefe an diese Kanzleischrift durch die 
vordem geschriebenen Briefe gewöhnt waren. Wes¬ 
halb man zwei verschiedene Drucke der Ablass¬ 
briefe hergestellt hat, kann seinen Grund nur 
darin haben, dass zwei verschiedene Auftraggeber 
vorhanden waren; wirklich hat die genauere Unter¬ 
suchung auch ergeben, dass die 31 zeiligen Ablass¬ 
briefe ausschliesslich für die Erzdiöcese Mainz, 
die 30 zeiligen aber für die Erzdiöcese Köln her¬ 
gestellt wurden. Und diese Thatsache legt die 
Annahme nahe, dass zwei Druckereien mit der 
Herstellung der Briefe betraut worden sind; jedoch 
sprechen innere Gründe dagegen* und es ist mit 
grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass Guten¬ 


berg, nachdem er seinen ersten Auftrag auf Her¬ 
stellung der Briefe ausgefdhrt hatte, mit den ge¬ 
druckten Briefen selbst auch die Typen seinem 
Auftraggeber ausgehändigt habe; dass er darauf 
aber, als er von Köln aus einen neuen Auftrag 
erhielt, schnell durch einen anderen Typenschneider 
neue Lettern zum Druck hersteilen liess. Dadurch 
würde sich auch erklären, dass die ersten Typen 
wesentlich besser, die zweiten Typen der Ablass¬ 
briefe aber sehr flüchtig und ungleichmässig ge¬ 
arbeitet sind. 

Wie so vieles in der Geschichte der aller¬ 
ersten Drucke auf Kombinationen beruht, so hat 
man deren auch in Bezug auf die Herstellung 
der beiden Typenarten der Ablassbriefe versucht, 
und zwar mit Glück. Die ersten Typen hat 
Gutenberg durch einen geübten Kalligraphen schnei¬ 
den lassen, vielleicht durch den talentvollen Päer 
Schöffer (Abb. 37) selbst, mit welchem er also 
damals schon in Geschäftsverbindung gewesen wäre. 
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Da aber die zweiten Typen der Ablassbriefe sicher 
nicht von diesem geschnitten worden sind, so müsste 
in der Zeit zwischen 1454 und 1455 bereits eine 
Entfremdung zwischen Gutenberg und Schofler ein¬ 
getreten sein, und diese hätte sehr wohl dadurch 
herbeigeflihrt werden können, dass Johann Fust 
damals in Peter Schöfler den Mann erkannte, den 
er besser als Gutenberg zu der Weiterfiihrung seiner 
grossen Unternehmungen brauchen konnte. So 
bieten die gedruckten Ablassbriefe Anlass zur 
Prüfung wichtiger Thatsachen aus der Geschichte 
der ersten Typendrucke; sie haben aber auch 
andererseits dadurch Bedeutung für diese, weü sie 
die ersten bekannten Drucke mit einer gedruckten 
Zeitangabe sind. Während, wie wir oben bemerkten, 
für Ort und Tag ein Raum zu handschriftlicher 
Einzeichnung leer gelassen worden ist, erscheint die 
Jahreszahl in beiden Arten der Ablassbriefe ge¬ 
druckt, und zwar als 1454 und 1455, so dass der 
Satz also während dieses Zeitraums stehen geblieben 
und ausser kleinen Abänderungen die neue Jahres¬ 
zahl zu richtiger Zeit eingefügt worden ist Das 
früheste Datum, welches handschriftlich auf den 
noch erhaltenen Ablassbriefen vorkommt, ist der 
12. November 1454, das späteste der 30. April 
1455, also gerade der Endtermin des vom Papste 
bewilligten und am 1. Mai 1452 begonnenen drei¬ 
jährigen Ablasses. 

In derselben Zeit, wie die Ablassbriefe, wurde 
auch das erste datierte Buch in der Gutenbergischen 
Offizin gedruckt Es ist dies die Mahnung der 
Christenheit wider die Türken“ vom Jahre 1455 
(Abb. 19). Nur ein einziges Exemplar davon, welches 
aus dem Jesuitenkloster in Augsburg stammt, ist 
erhalten geblieben und wird in der Königlichen 
Hof- und Staats-Bibliothek in München aufbewahrt 
Das Schriftchen besteht aus sechs Quartblättern, 
von denen neun Seiten bedruckt sind; die Seiten 
haben je 20 oder 21 Zeüen. Der Text des un¬ 
bekannten Autors ist in deutschen Reimen von un¬ 
gleicher Länge abgefasst und beginnt mit einem 
Gebete, an dessen Schlüsse sich die Angabe be¬ 
findet: „2ils man seiet nadj öiner gebürt offenbar 
MCCCCLV iar Sieben mocben unb IUI bage bo by 
Don natitatis bis efto mid}i." Es folgen darauf in 
zwölf Abteilungen, deren jeder der Name eines 
Kalendermonats nach ihrer Reihenfolge vorgesetzt 
ist, die Mahnungen zum Türkenkriege an den Papst, 
den römischen Kaiser, die Könige, Erzbischöfe, 
Bischöfe, Herzoge und freien Städte, endlich noch 
unter dem Monat Dezember die Erzählung von der 
bevorstehenden Gefahr durch die Türken, und 
am Schluss der Wunsch: „<£y n gut fcliö nuroe 
3 <*r". Die Typen dieser Schrift sind diejenigen, 
welche Gutenberg für die ältesten Donate und 
die 36 zeilige Bibel anwandte, nur zwei eingemalte 
Initialen finden sich am Anfänge des Gebetes und 
der Abteilung des Hartmonds (Januar). 

Unterdessen schritt der Bibeldruck, welchen 
Gutenberg und Fust gemeinsam unternahmen, 
immer weiter fort. Wann er begonnen hat, wissen 


wir nicht; denn eine Notiz der Koelhoffschen 
Kölner Chronik vom Jahre 1499, dass man im 
Jahre 1450 das erste Buch zu drucken begann 
und dass dies die Bibel in lateinischer Sprache 
gewesen ist, für deren Druck man eine „grobe“ 
Schrift, wie die in den Messbüchern anwandte, 
hält einer kritischen Untersuchung nicht stand. 
Wahrscheinlicher ist es, den Beginn des Bibel¬ 
druckes in das Jahr 1453 und die Beendigung 
desselben in das Jahr 1456 zu setzen. Es ist 
auffallend, dass die höhere Geistlichkeit, besonders 
die der grössten Diözese Deutschlands, dem Bibel¬ 
druck so wenig Interesse entgegengebracht hat, 
während sie sich doch tun den Druck der Ab¬ 
lassbriefe so sehr bemühte. Das immer wieder 
vorgenommene Abschreiben der Bibel hatte den 
Text derselben in hohem Grade verderbt, so dass 
fast kein Exemplar genau dem anderen mehr 
glich. Dieser Missstand war den Kirchenbehörden 
bekannt und hatte bereits zu wiederholten Re¬ 
visionen der im Mittelalter allgemein gebrauchten 
sogenannten Biblia Alcuini oder Caroli Magni ge¬ 
führt. Hätte man den Satz des Bibeltextes einer 
genauen Korrektur unterworfen und dann gedruckt, 
so wäre auf einmal ein gleichlautender Text der 
Bibel in vielen Exemplaren vorhanden gewesen. 
Aber die Kirche kümmerte sich nicht weiter da¬ 
rum, sondern überliess den Bibeldruck ganz und 
gar der Privatspekulation. Für diese war es ein 
teures Unternehmen, denn nun galt es Papier und 
Pergament zu besorgen, sowie neue Typen in etwa 
hundert neuen Arten mit allen Abkürzungen und 
Buchstabenverbindungen zu giessen, auch den 
neuen Druck dem handschriftlichen Bibeltexte so 
viel als möglich in Ausstattung und Format an- 
zuschliessen. 

Aus der Zeit der Druckerthätigkeit Gutenbergs 
sind zwei verschiedene Bibeldrucke uns erhalten ge¬ 
blieben, beide undatiert und beide mit einem An¬ 
recht auf die Priorität Darüber hat sich ein 
durch lange Zeit hindurch geführter Streit erhoben, 
der erst vor kurzem durch die eingehenden kriti¬ 
schen Untersuchungen Professor Dziatzkos ab¬ 
geschlossen worden ist Dziatzko hat von den 
beiden Bibeldrucken, welche in dem Streit um die 
Priorität in Betracht kommen und die man nach 
der Zahl der auf einer Seite befindlichen Druck- 
zeüen die 42 zeilige und die 36 zeilige nennt, der 
ersteren das Vorrecht des Alters eingeräumt und sie 
allein als das Werk der Geschäftsverbindung 
Gutenbergs mit Fust erklärt, während die 36 zeüige 
Bibel nur ein Nachdruck jener ist. Die Guten- 
berg-Fustsche Bibel enthält 641 Blätter, zu denen 
in einigen Exemplaren noch vier Blätter Rubriken¬ 
verzeichnis hinzukommen; jede Seite enthält in 
der Regel 42 Zeüen in zwei Kolumnen 
gedruckt Varianten, die aber keinen besonderen 
Druck des Ganzen darstellen, sind vorhanden; so 
giebt es z. B. einzelne Exemplare, in denen die 
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ersten neun Seiten 40 Zeilen auf jeder Kolumne, 
die zehnte Seite 41, die übrigen 42 Zeüen haben, 
ausgenommen wieder die Blätter des Buches der 
Maccabäer mit je 40 Zeüen. Von dieser Bibel, 
welche in ihrer typographischen Ausführung eine 
Kostbarkeit ersten Ranges ist, sind noch 31 Exem¬ 
plare, und zwar 10 auf Pergament, 21 auf Papier 
gedruckte, vorhanden. Man nimmt an, dass die 
ganze Auflage nicht grösser als 100, wovon ein 
Drittel auf Pergament gedruckt ward, gewesen ist 
Natürlich haben sich die grössten Büchersammlungen 
bemüht, Exemplare dieses seltenen und prächtigen 
typographischen Werkes in ihren Besitz zu be¬ 
kommen, und wirklich ist es den meisten gelungen. 
So haben Berlin, London, Paris und Rom, Dresden, 
Leipzig und Göttingen, Fulda und Kloster St. Paul 
in Österreich Pergamentexemplare der 42 zeiligen 
Bibel, wahre Cimelien, denn jedes Exemplar re¬ 
präsentiert einen Wert von 70000—100000 M., 
je nachdem sie mit Miniaturen geschmückt und 
künstlerisch illuminiert oder rubriziert sind. Denn 
nach dem Druck war das Werk noch nicht voll¬ 
endet; die leeren Räume zu Anfang eines Ab¬ 
schnittes füllte der Kalligraph mit hübschen 
Initialen aus, dann kam der Rubrikator, oft die¬ 
selbe Person mit jenem, welcher die Abschnitte 
oder bedeutenden Wörter durch rote Farbe her¬ 
vorhob, und endlich der Ligator, der das Buch 
einband. Einem Manne, der alle diese drei 
Arbeiten selbst an einem Bibeldruck Gutenbergs 
vomahm, dem Vikar an der Kollegialkirche in 
Mainz Heinrich Albech alias Cremer, verdanken 
wir eine wichtige Notiz über die Zeit der Voll¬ 
endung des Druckes. In das jetzt in Paris be¬ 
findliche Exemplar der 42 zeiligen Bibel schrieb 
er nach der Gewohnheit der Rubrikatoren zwar 
nichts davon, wer den Druck verfertigt habe, wohl 
aber, dass er selbst mit der Illuminierung und 
dem Einbinden des zweiten Teiles der Bibel am 
Feste der Himmelfahrt Mariä, am 15. August, des 
ersten Teiles am Tage Bartholomäi, am 24. August, 
des Jahres 1456 fertig geworden wäre. 

Drei Jahre also war Gutenberg mit dem Drucke 
der Bibel beschäftigt. Unter seinen Helfern hatte 
er mit Scharfblick die Tüchtigkeit eines einzelnen 
erkannt, des Peter Schöffer von Gernsheim , dessen 
Talent als Typenschneider bereits bei der Er¬ 
zählung von dem Druck der Ablassbriefe Guten¬ 
bergs Erwähnung gethan worden ist. Zu gleicher 
Zeit aber hatte auch Fust sein Auge auf den 
jungen Mann gerichtet, den er fiir wohl geeignet 
hielt, an Gutenbergs Stelle mit ihm weitere Druck- 
untemehmungen zu vollenden. Ungewollt hat 
Schöffer den ersten Anlass zu Misshelligkeiten ge¬ 
geben, welche zwischen Gutenberg und Fust sich 
einstellten, noch ehe der Bibeldruck vollendet 
war. Fust gelang es, den tüchtigen Gehilfen 
seinem Geschäftsteilhaber abspenstig zu machen. 
Als er glaubte, dass jener so viel von der Druck¬ 
kunst verstehe, dass er der Beihilfe Gutenbergs 
vollständig entbehren könne, zog er Schöffer durch 


die Aussicht, sein Schwiegersohn und Kompagnon 
werden zu können, ganz auf seine Seite. Um 
Gutenberg los zu werden, gab es für Fust das 
einfachste Mittel; er verklagte ihn auf Rückzahlung 
der geliehenen Gelder. Das waren die 800 Gulden, 
die er ihm zuerst zur Einrichtung einer Druckerei 
gegeben hatte, nebst 250 Gulden Zinsen auf un¬ 
gefähr fünf Jahre; dazu kamen weitere 800 Gulden, 
welche Fust als Betriebskapital für das gemein¬ 
same Unternehmen des Bücherdruckens hergegeben 
hatte, nebst 140 Gulden Zinsen dafür, endlich 
noch 36 Gulden Zinseszins. Das machte die statt¬ 
liche Summe von 2026 Gulden, die Gutenberg 
nicht zahlen konnte. Dieser verteidigte sich auf 
die Klage Fusts, so gut er konnte. Er wies zu¬ 
nächst nach, dass er die ersten 800 Gulden nicht 
voll und, wie es vertragsmässig ausgemacht war, 
auf einmal erhalten, dass Fust ferner ihm gegen¬ 
über mündlich auf jegliche Zinsen dafür verzichtet 
habe. Die zweiten 800 Gulden aber dürfe Fust 
überhaupt nicht zurückfordem, da dieser sie zum 
Betrieb des gemeinsamen Unternehmens her¬ 
gegeben habe, sondern er könne nur Abrechnung 
darüber verlangen, welche Gutenberg willig leisten 
wolle. Das Gericht erkannte, dass Gutenberg 
solche Rechnung legen sollte; wenn sich daraus 
ergeben würde, dass er mehr Geld erhalten als 
ausgegeben oder zu seinem eigenen Nutzen ver¬ 
wandt habe, so solle dieser Überschuss an Fust 
ausgezahlt werden. Dieser hingegen müsse durch 
einen Eid bekräftigen, dass er das Geld, welches 
er Gutenberg gab, nicht von seinem eigenen Ver¬ 
mögen genommen, sondern selbst auf Zinsen ge¬ 
liehen habe; in diesem Falle freilich sei Gutenberg 
verpflichtet, auch die verlangten Zinsen zu zahlen. 

Während Gutenberg die verlangte Rechnung 
bis zu dem bestimmten Tage nicht legte, erklärte 
sich Fust zur Eidesleistung bereit. Dies geschah 
vor dem Notar Ulrich Helmasperger am 6. No¬ 
vember 1455, und ein Glücksfall hat es gefügt, 
dass dieses Notariatsinstrument, welches neben 
dem Eide Fusts auch noch seine Klage, Guten¬ 
bergs Entgegnung und das richterliche Erkenntnis 
enthält, uns erhalten geblieben ist. 

Was aus dem Prozess Fusts gegen Gutenberg 
weiter geworden ist, wissen wir nicht Keinesfalls 
aber konnte letzterer auch nur die ersten 800 
Gulden zurückzahlen und ging dadurch seines 
besten Werkzeuges, der Typen zum Druck der 
42 zeiligen Bibel und wahrscheinlich auch neuer 
kostbarer Typen, die später von Fust und Schöffer 
zum Psalterium verwandt wurden, verlustig; denn 
nach dem Vertrage zwischen Gutenberg und Fust 
bildete das „Geräte“ des ersteren das Unterpfand 
für die entliehene Summe. Auf diese Weise war 
es den neuen Gesellschaftern nicht schwer, ihre 
Buchdruckerei , welche sie sich schon im Jahre 1454 
im Hofe zum Humbrecht (Abb. 46) gegenüber 
dem Barfiisserkloster eingerichtet hatten, mit brauch¬ 
barem Geräte Kind hübschen Typen auszustatten. 
Hier wurde der Druck der 4 2 zeiligen Bibel von 
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Peter Schöffer vollendet Es ist viel zu Ungunsten 
dieses Mannes geschrieben worden und viel spricht 
gegen ihn, weil er mit dem schlau berechnenden 
Kapitalisten Fust einen Vertrag einging, der sich 
die Ausnutzung der Erfindung Gutenbergs und 
seiner Zwangslage zur Aufgabe machte. Allein 
wirft auch der Prozess Fusts gegen Gutenberg 
auf ersteren kein gutes Licht, so deutet nichts 
darauf hin, dass Schöffer sich dazu gebrauchen 
liess, gegen seinen Lehrer Gutenberg schroff oder 
gar hinterlistig aufzutreten. Jedenfalls besass er 
ein Talent, welches dasjenige Gutenbergs im Fall 
der Not ersetzen konnte. Als letzterer bemüht 
war, seinem Partner Fust die Möglichkeit und 


giessen. Da die Typen der Schöfferschen Offizin 
viel regelmässiger und schärfer sind als die der 
Gutenbergischen, so hat man eben angenommen, 
die Matrizen zu letzteren seien gegossen, zu ersteren 
geschlagen gewesen. 

Nachdem die 42zeüige Bibel im Jahre 1456 
vollendet worden war, ging Schöffer sofort an ein 
neues grosses Werk, zu welchem er wahrscheinlich 
die Typen schon fertig liegen hatte. Es war dies 
das Psalterium , nicht nur das schönste und voll¬ 
endetste Monument der kaum erstandenen Kunst, 
sondern auch das erste Druckwerk überhaupt, 
welches durch die Angabe des Druckers, des Druck¬ 
ortes und der Erscheinungszeit eine vollständige 



Abb. 43. Hof „Zum Gutenberg" in Mainz. 


Rentabilität des Buchdruckens vermittelst beweg¬ 
licher Typen vorzuführen, im Jahre 1449, befand 
sich Schöffer als Kalligraph an der Universität 
Paris, kam wahrscheinlich gegen 1452 nach Mainz, 
wo er zunächst als Gehilfe von Gutenberg mit 
Typenschneiden, dann auch als Setzer und Drucker 
beschäftigt wurde. Durch die Verheiratung mit 
Fusts Tochter Christine wurde er dessen Geschäfts- 
teühaber und eigentlicher Geschäftsleiter, denn Fust 
gab nach wie vor nur das Geld und bemühte 
sich gar nicht, in die Technik des Drückens ein¬ 
zudringen. Was aber von den grossen Verbesse¬ 
rungen des Typendruckes durch Peter Schöffer 
überliefert ist, kann man nur mit grosser Vorsicht 
aufnehmen, besonders die Nachricht, dass er und 
nicht Gutenberg zuerst auf den Gedanken ge¬ 
kommen ist, den in einen Stempel erhaben ein¬ 
geschnittenen Buchstaben (Patrize) in eine Form 
(Matrize) einzuschlagen, statt diese letztere zu 


Datierung enthält Am Schluss des Psalteriums 
steht dieselbe, die aus dem Latein übersetzt fol- 
gendermassen lautet: Vorliegende Sammlung der 
Psalmen , mit schönen Kapitalbuchstaben geschmückt 
und nach Rubriken genügend abgeteilt, ist durch die 
künstliche Erfindung des Drückens ohne Hilfe der 
Feder also gefertigt und zur Verehrung Gottes nach 
vieler Mühe und Arbeit zu stände gebracht worden 
durch Johann Fust\ einen Mainzer Bürger , und 
Peter Schöffer von Gernsheim im Jahre des Herrn 
1457 am Vorabende von Mariä Himmelfahrt . Die 
beiden Gesellschafter hatten mit dem Druck des 
Psalteriums einen ganz guten Gedanken gehabt; 
denn solche Psalterien brauchte man überall in 
den Kirchen, bei der Messe und zum Chorgesang. 
Man hat sich also dieselben als Choralbücher vor¬ 
zustellen, die deshalb auch nicht etwa alle Psal¬ 
men, sondern nur deren 23 enthielten und auch 
diese nicht in der Ordnung der Bibel, sondern in 
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Abb. 44. Relief am Gutenberg-Denkmal in Mainz. 

Gutenberg zeigt Schöffer, der eine Holztafel mit eingeschnittenen 
Buchstaben halt, bewegliche Typen. 

der Reihenfolge, wie sie im Chor pflegten ge¬ 
sungen zu werden. Bisher hatte man geschriebene 
Psalterien benutzt, mit grossen und deutlichen 
Buchstaben, so dass der Text von den Priestern 
in der Messe und von den Chorsängern auf weitere 
Entfernung gelesen werden konnte. Noch giebt es 
deren in Mainz, die aus dem dortigen Karmeliter¬ 
kloster stammen und von einem Mönche im Jahre 
1434 geschrieben sein sollen. Nur mit Mühe ver¬ 
mag man ihre Schrift von Druckschrift zu unter¬ 
scheiden, so schön und gleichmässig sind die ein¬ 
zelnen Buchstaben ausgeführt. Da die letzteren 
sowohl, wie auch besonders die Initialen denen 
des Fust-Schöfferschen Psalteriums ähneln, so liegt 
es nahe, daran zu denken, dass Schofler die ge¬ 
schriebenen Choralbücher des Karmeliterklosters 
in Mainz gekannt und als Vorbild für sein eigenes 
Werk gebraucht hat. Wahrscheinlich sind über¬ 
haupt nur zwölf bis fünfzehn Exemplare des Psal¬ 
teriums gedruckt worden, die zum grössten Teil 
in Mainz blieben; drei davon besass das St Victor- 
Stift, ein viertes das Domstift, ein fünftes besassen 
die Benediktiner. Neun Exemplare sind bis 
auf uns gekommen. Das schönste, wahr¬ 
scheinlich das Mainzer Domexemplar, erwarb 
um 7000 Gulden die Berliner Bibliothek und 
besitzt damit einen Schatz, der jetzt auf 200000 
Mark bewertet wird; ein Exemplar in Wien ist 
ganz ungebraucht, so wie es aus der Offizin 
hervorgegangen ist; andere Exemplare befinden 
sich noch in Darmstadt, Dresden, der Rylands- 
Bibliothek zu Manchester, London und Paris. 

Alle Exemplare sind auf Pergament gedruckt, 
haben aber verschiedenen Umfang, von 137 bis 
175 Blättern, je nachdem wahrscheinlich die 
einzelnen Kirchen mehr oder weniger Psalmen 
bei ihrem Gottesdienste brauchten. Das erste 
Blatt hat auf der Vorderseite neunzehn Zeilen, 
von denen die erste und dritte Zeile rot gedruckt 
ist. Mit der vierten Zeile fängt der erste Psalm 
an, der bei der Frühmesse zuerst gesungen 
wurde: „Beatus vir qui non abiit“ etc., d. h. 


„Wohl dem der nicht wandelt im Rate der Gott¬ 
losen“ etc. Der Anfangsbuchstabe B ist eine 
der schönsten Initialen, die es überhaupt giebt 
Im ganzen sind in dem Psalterium fünf ver¬ 
schiedene Typen vertreten, nämlich die 288 
farbigen Initialen, die wieder in drei verschiedene 
Gattungen zerfallen, dann die Kapitalbuchstaben, 
am Anfang jedes Verses rot gedruckt, weiter 
die Typen der Psalmen, die etwas kleineren 
Choraltypen und endlich die noch kleineren 
Typen der Schlussschrift. Dass Fust und Schöffer 
mit dem Psalterium ein besseres Geschäft machten 
als mit ihrer Bibel, beweist die Thatsache, dass 
bald neue Auflagen nötig wurden, von denen 
die nächste 1459, darauf eine neue 1490, ferner 
1502 als letzter Druck Peter Schöffers, endlich 
noch 1515 (vergl. Z. f. B. 1899, Heft 9) und 1516, 
von seinem Sohn Johann Schöffer veranstaltet, 
erschienen. 

Solchem kostbaren Druckerzeugnis, wie es das 
Psalterium Fusts und Schöffers war, gegenüber 
hatte Gutenberg einen schweren Stand. Wohl 
war ihm die Fähigkeit des Ausdenkens neuer 
Pläne und die Energie des Schaffens geblieben, 
aber es fehlte ihm an Geldmitteln und wohl auch 
in der ersten Zeit an Gehilfen. Die besten Typen 
waren gepfändet, nur die alte Donattype, die, wie 
wir gesehen haben, bereits in einzelnen Abschnitten 
der Donate abgenutzt erscheint, war sein Eigen¬ 
tum. Er versuchte schnell durch neuen Guss 
diese Typen zu vermehren und zu verbessern und 
ging dann selbständig an den Druck eines neuen 
Werkes, der sogenannten 36 zeiligm Bibel. Als 
Vorlage diente ihm dazu, wie verschiedene Satz¬ 
fehler beweisen, ein nicht rubriziertes Exemplar 
der von ihm selbst begonnenen und von Fust- 
Schöfler zu Ende geführten 42 zeiligen Bibel. Vier 
verschiedene Papiersorten zeigen, wie der Druck 
der neuen Gutenbergischen Bibel an vier Stellen 
zugleich begonnen hat, die abgenutzten Typen auf 
einzelnen Blättern, wie mangelhaft die typographische 



Abb. 45. Relief am Gutenberg-Denkmal in Mainz. 
Gutenberg sicht einen fertigen Druckbogen durch. 
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Ausrüstung war (Abb. 18). Nur neun, zum Teil 
unvollständige Exemplare dieser 36zeiligen Bibel 
sind erhalten geblieben und befinden sich in 
Leipzig, Wien, Stuttgart, Jena und Wolfenbüttel, 
ferner in Paris und Antwerpen, endlich in London 
und in der Bibliothek des Lord Spencer (Ryland- 
Bibliothek). Vollständige Exemplare enthalten 
882 Blätter. Noch weniger Geschäfte als Fust 
und Schöffer mit ihrer 42 zeiligen machte Guten¬ 
berg mit seiner 36 zeiligen Bibel, da sich auch 
gegen diese die Kleriker, trotzdem jener unter 
ihnen viele Freunde hatte, anfangs ablehnend ver¬ 
hielten. Ein solcher Misserfolg brachte es zuwege, 
dass Gutenberg auch diese Typen mitsamt der 
ganzen Bibelauflage um das Jahr 1458 an den 
Bamberger Buchdrucker Albrecht Pfister, der wahr¬ 
scheinlich bei dem Druck selbst geholfen, viel¬ 
leicht auch mit bescheidenen Mitteln ihn unter¬ 
stützt hatte, übergeben musste. 

Unterdessen druckt Schöffer rüstig weiter. Um 
die älteren Gutenbergischen Donatdrucke zu ver¬ 
drängen, benutzt er die Typen der 42 zeiligen 
Bibel zur Herstellung einer neuen Ausgabe des 
Donatj welche unter dem Namen des 3 5 zeiligen 
bekannt ist. Dann fertigt er verschiedene neue 
Typen an, eine besondere zum Druck des Ratio¬ 
nale des Scholastikers Guilielmus Durandus , wel¬ 
ches, „artificiosa adinventione imprimendi ac ca- 
racterizandi: absque calami exaratione effigatus“, 
am 6. Oktober 1459 vollendet ward (Abb. 34). Eine 
um ein Drittel grössere Type als die vorhergehende 
verwendet Schöffer darauf zum Druck der Con - 
stitutiones des Papstes Clemens V. im Jahre 1460. 

Alle diese Fust-Schöfferschen Drucke tragen 
am Schluss die Namen ihrer Verfertiger und die 
besondere Hervorhebung der neuen kunstvollen 
Erfindung des Drückens, aber den Namen Guten¬ 
bergs nennt keine. Ja, selbst in dessen eigenen 
Druckerzeugnissen fehlt er in der Nachschrift, so 
dass die Annahme Berechtigung hat, dass Guten¬ 
berg es deshalb unterliess, ein Druckwerk von 
sich mit seinem eigenen Namen zu unterzeichnen, 
um es nicht der Pfändung auszusetzen. So schlimm 
stand es damals um die Finanzen des genialen 
Erfinders. 

Um so rühmenswerter ist das Benehmen eines 
Mannes gegen ihn, der nicht an ihm und seiner 
Kunst verzweifelte, sondern ihn durch ein vor¬ 
gestrecktes Kapital in den Stand setzte, nochmals 
den Druck eines grösseren Werkes zu unter¬ 
nehmen. Es war dies der Mainzer Syndikus 
Dr. Konrad Humery , dem Gutenberg für seine 
Bereitwilligung sein ganzes Druckgerät verpfändete. 
Nun ging letzterer daran, ganz neue Typen her¬ 
zustellen, mit denen er wahrscheinlich zunächst 
zwei kleinere Druckwerke, den Tractatus racionis 
et conscientiae des Matthäus von Krakau und die 
Summa de articulis fidei des Thomas von Aquino , 
herstellte. Nach diesen Versuchen begann Guten¬ 
berg den Druck seines letzten grossen Werkes, 
des Kathöhkon von Johannes von Baibus aus Genua. 


(Abb. 21). Es war dies eine seit ihrem Bestehen im 
Jahre 1286 sehr beliebte und gebrauchte grammatisch- 
lexikalische Kompilation. Im ganzen umfasst der 
Druck des Katholikons 373 Blätter, in gespaltenen 
Kolumnen von meist 66 Zeilen ohne initialen, 
für welche der Raum freigelassen ist. Den ersten 
Teil bildet die Grammatik auf 64 Blättern, darauf 
folgt das Lexikon, welches mit einer Schlussschrift 
des Verfassers endete. Nach dieser nahm noch 
der Drucker, also Gutenberg selbst, das Wort 
„Unter dem Schutze des Höchsten,“ so schreibt 
er in lateinischer Sprache, „auf dessen Wink die 
Zungen der Unmündigen beredt werden und wel¬ 
cher oft den Kleinen das enthüllt, was er den 
Weisen verhehlt, ist dieses ausgezeichnete Buch 
Katholikon im Jahre der Menschwerdung des Herrn 
1460 in dem thätigen Mainz, einer Stadt der be¬ 
rühmten deutschen Nation, welche die Huld Gottes 
durch ein so hohes Licht des Geistes und durch 
ein freiwilliges Geschenk den anderen Nationen 
der Erde vorzuziehen und auszuzeichnen gewürdigt 
hat, nicht mit Hülfe des Schreibrohrs, des Griffels 
oder der Feder, sondern durch das wunderbare 
Übereinstimmen, Verhältnis und Maass der Matrizen 
und Formen gedruckt und vollendet worden. Des¬ 
halb sei Dir, heiliger Vater, mit dem Sohne und 
heiligen Geiste, dem dreieinigen Gotte, Lob und 
Ehre zu Teil, und du, Katholikon, klinge in diesem 
Buche zu einem Lobe der Kirche und unterlasse 
nicht, stets zu loben die fromme Maria. Gott sei 
Dank!“ So endet Gutenbergs letztes grosses 
Druckwerk, ohne dass er auch hier seinen Namen, 
wie Fust und Schöffer, als Drucker kundgab. Nur 
25 Exemplare des Katholikons sind uns erhalten 
geblieben, 11 Pergamentdrucke und 14 Papier¬ 
drucke, von denen beiden Exemplare in den meisten 
grösseren Bibliotheken Deutschlands vorhanden sind. 

Trotzdem Gutenberg durch Humerys Hülfe 
aus seiner Geldverlegenheit herausgekommen war, 
wollte es ihm doch nicht mehr gelingen, in einer 
eigenen Druckerei neue Werke mit der von ihm er¬ 
fundenen Kunst herzustellen und den Lohn dafür 
sich zu erwerben. Es scheint, dass nach der Voll¬ 
endung des Katholikons die Schaffensenergie des 
nunmehr etwa sechzigjährigen Mannes erlahmte, 
dass er in dem eigenen Bewusstwerden der Gross¬ 
artigkeit seiner Erfindung seinen Platz glücklicheren, 
weiterschaffenden Rivalen überliess und sich in den 
engen Verkehr mit einigen Genossen geistlicher 
Korporationen zurückzog. Schon im Jahre 1457 
bezeichnet ihn eine Urkunde als Mitglied der 
Bruderschaft des St Viktor-Stiftes, die durch from¬ 
mes Leben und thätige Nächstenliebe sich auf 
den Himmel vorzubereiten suchte. Allein diese 
wohlverdiente Ruhe ward Gutenberg bald wieder 
gestört, indem mächtige Stürme von Streit und 
Krieg über Mainz zogen. Der Graf Diether 
von Isenburg, welcher den erzbischöflichen Stuhl 
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von Mainz inne hatte, wurde am 21. August 1461 
von dem Papste, dem gegenüber er sich nicht 
willfälirig genug gezeigt hatte, abgesetzt. Sein 
Nachfolger, Graf Adolf von Nassau, hatte aber 
gegen ihn, der nicht gutwülig seine Rechte auf¬ 
geben wollte, einen schweren Stand. Den Kampf 
zwischen den beiden Rivalen leitete eine Anzahl 
heftiger Streitschriften ein, die alle in Mainz ge¬ 
druckt wurden. Ein Brief Kaiser Friedrichs III. 
über die Entsetzung Diethers von Isenburg, ver¬ 
schiedene Bullen des Papstes gegen diesen und 
für Adolf von Nassau, zwei Manifeste der beiden 
Gegner sind wertvolle Erzeugnisse der Mainzer 
Buchdruckerpresse aus den Jahren 1461 und 1462. 
Allein es blieb nicht bei der Fehde durch Wort 
und Schrift; am 28. Oktober 1462 überfiel Adolf 
von Nassau die Stadt Mainz, die durch Plünderung 
und Brand erheblichen Schaden erlitt Die Bürger 
aber, welche auf seiten Diethers gestanden hatten, 
verloren ihren ganzen Besitz und wurden aus der 
Stadt vertrieben. Gutenberg, der mehr Verkehr 
mit der Geistlichkeit, als mit der Bürgerschaft 
von Mainz hatte, war ein Anhänger des Grafen 
Adolf und blieb deshalb von allen den Folgen, 
die der Aufstand mit sich brachte, verschont 
Er scheint damals bereits in dem Algersheimer 
Hofe hinter der Christophskirche gewohnt zu 
haben, eine Besitzung, welche der Erzbischof Adolf, 
nachdem er Herr der Stadt geworden war, seinem 
Anhänger Ludwig von Lichtenberg als Burglehen 
übergab. 

Vielleicht durch letzteren wurde der neue Erz¬ 
bischof auf die bedrängte Lage, in der sich Guten¬ 
berg befand, aufmerksam gemacht, und, um ihn 
aller Not des Lebens zu entziehen, ernannte er 
ihn zu Anfang des Jahres 1465 zu seinem „Dienst¬ 
mann.“ Dadurch wurden keinerlei Dienstleistungen 
von Gutenberg verlangt, hingegen trat derselbe 
durch diese Ernennung unter den alleinigen Ge¬ 
richtshof des Erzbischofes, so dass sein Hab und 
Gut fortan vor der Beschlagnahme durch fremde 
Richter gesichert war, und erhielt noch dazu 
steuerfrei ein jährliches Deputat, bestehend aus 
einem neuen Kleide, zwanzig Malter Korn und 
zwei Fuder Wein. So oft er ausserdem an das 
Hoflager seines Herrn kam, welcher damals in dem 
zwei Stunden nördlich von Mainz gelegenen Elt¬ 
ville residierte, fand er dort freien Tisch. 

Allein Gutenberg scheint es vorgezogen zu 
haben, seinen festen Wohnsitz in Mainz zu be¬ 
halten, wenn er auch seine Verbindungen mit Elt¬ 
ville, woselbst Verwandte von ihm lebten, nicht 
aufgab. Drei Jahre kaum hat der grosse Mann, 
dessen Leben ein stetes Kämpfen, Sorgen und 
Denken gewesen war, die Ruhe des Alters unter 
dem Schutze eines Herrn, der seine Verdienste 
voll anerkannte, geniessen können; zu Beginn des 
Jahres 1468 — man nimmt als Todestag den 
2. Februar an — ist er gestorben. Seine Grab - 
Stätte fand er in der Kirche des Dominikaner¬ 
klosters, wo mit vielen anderen Mainzer Patriciem 


auch die Gensfleisch ihre Begräbnisplätze hatten. 
Am 21. Juli 1793, bei der Beschiessung der Stadt 
durch die Franzosen, ging das Dominikanerkloster 
in Flammen auf und ist nicht wieder aufgebaut 
worden. An die Thätigkeit Gutenbergs in dem 
goldenen Mainz aber erinnert eine ganze Anzahl 
von Gedenktafeln , durch welche die dankbare 
Nachwelt das Gedächtnis an den Erfinder der 
Buchdruckerkunst erhalten wollte. Sowohl der Hof 
zum Gensfleisch (Abb. 39) in der jetzigen Emmeran- 
strasse, wo Gutenberg geboren sein soll, als auch 
der Hof zum Gutenberg, das mütterliche Erbe, an 
der Christophkirche gelegen, endlich der Hof zum 
Jungen, in dessen Räumen Gutenbergs erste 
Druckerei sich befand, tragen solche Erinnerungs¬ 
zeichen. Im Jahre 1827 errichtete dann die 
Mainzer Kasinogesellschaft in dem ihr gehörenden 
Hofe zum Gutenberg die erste Bildsäule des Er¬ 
finders (Abb. 40), die von Joseph Scholl in Sandstein 
hergestellt ist und sich jetzt in dem neuen Guten¬ 
bergkasino auf der Grossen Bleiche befindet Ein 
würdiges Denkmal des berühmten Mannes schmückt 
seit 1837 den Gutenbergplatz. Thorwaldsen in 
Rom hatte ohne Entgelt die Modellierung desselben 
übernommen; der Guss in Erz ward durch Crozatier 
in Paris ausgeführt (Abb. 44/45). Strassburg , das 
neben Mainz die nächsten Ansprüche auf Gutenberg 
hat, wollte auch in Bezug auf die Ehrung desselben 
nicht zurückstehen; in seinen Mauern, auf dem Guten¬ 
bergplatze, erhebt sich seit 1840 das von David 
d’Angers ebenfalls kostenlos modellierte Standbild 
des Erfinders (Abb. 41). Von den anderen grösseren 
Städten sind die meisten in der Ehrung des grossen 
Erfinders durch Denkmäler zurückgeblieben; eine für 
den Lichthof der Pariser Bibliothek projektierte 
Statue ist nicht zur Ausführung gekommen. In 
Frankfurt a. M. hat man 1857 ein grösseres 
Monument zum Andenken an die Erfindung der 
Buchdruckerkunst errichtet Es befindet sich auf 
dem Rossmarkt und vereinigt die Standbilder 
Gutenbergs, Fusts und Schöffers, die Idealfiguren 
der Theologie, Poesie, Naturwissenschaft und In¬ 
dustrie, sowie die der vier Städte, Mainz, Strassburg, 
Venedig und Frankfurt (Abb. 42). Auch hier rührt der 
erste Entwurf von Thorwaldsen her, die Ausführung im 
einzelnen aber von seinem Schüler Eduard Schmidt 
von der Launitz. Die Gedenkfeiern } welche be¬ 
sonders in unserem Jahrhundert allgemein und 
würdig begangen wurden, brachten eine Menge 
von Denkmünzen mit dem Bilde Gutenbergs in 
künstlerischer Ausführung, aber in allen solchen 
büdlichen Darstellungen musste man sich damit 
begnügen, die Züge des grossen Mannes nach den 
wenigen, zum Teil nicht authentischen Bildnissen, 
(Abb. 20, 24,30 und Beilage), die uns erhalten sind, in 
idealer Auffassung darzustellen. Das beste Porträt 
Gutenbergs, welches die Strassburger Bibliothek be- 
sass, ist 1870 bei dem Brande derselben unterge¬ 
gangen; eine Kopie davon in der Mainzer Stadt¬ 
bibliothek (Abb. 27) zeigt, dass das Original nicht 
aus der Lebenszeit Gutenbergs hat stammen können, 
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wenngleich es möglich ist, dass ein älteres Bild dem 
Porträt als Vorlage gedient hat. 

Ebenso wie flir Gutenberg hatte der Streit 
zwischen Adolph von Nassau und Diether von 
Isenburg im Jahre 1462 auch flir Fust und Schöffer 
schwerwiegende Folgen gehabt. Aus dem Um¬ 
stande, dass aus ihrer Ofhzin die Streitschriften 
beider Parteien hervorgingen, lässt sich schliessen, 
dass sie eine vermittelnde Stellung einzunehmen 
bestrebt waren. Das lag auch sicher in dem In¬ 
teresse des berechnenden Geschäftsmannes Fust 
Es wäre diesem wohl auch geglückt, nach den 
Erfolgen Adolphs von Nassau den vollständigen 
Rückzug von dem Isenburger anzutreten und damit 
die Weiterentwickelung seiner Buchdruckerei zu 
befördern, wenn nicht ein unglücklicher Zufall es 
gefügt hätte, dass während des Überfalls von Mainz 
durch Adolph von Nassau das Haus, in welchem 
sich die Druckerei befand, mit in Flammen auf¬ 


gegangen wäre. Wie Handel und Gewerbe noch eine 
ganze Zeit nach diesen Wirren in Mainz da¬ 
nieder lagen, so konnte auch die kaum erblühte 
Kunst der Buchdruckerei sich zunächst nicht 
wieder in der Stadt erheben, und die Ge¬ 
hilfen der Fust-Schöfferschen Offizin kehrten der 
Stadt den Rücken und nahmen die neue Kunst 
mit sich hinaus in die Fremde. 

Noch kurz vor der Eroberung der Stadt am 
14. August 1462 hatten Fust und Schöffer eine 
lateinische Bibel, die erste, welche das Datum der 
Vollendung ihres Druckes trägt und welche die 
4 & zeitige oder die Mainzer Bibel genannt wird, voll¬ 
endet (Abb.3 5); im folgenden Jahre aber erschien kein 
neues Druckwerk und 1464 nur ein Ablassbrief 
des Papstes Pius //. für diejenigen, die zum Türken¬ 
kriege steuerten. Allein die Geschäftsgewandtheit 
des alten Fust liess die Zeit des Stillstandes ihres 
Gewerbes in Mainz nicht unbenutzt vorübergehen. 
Er ist damals wahrscheinlich, wie schon vorher, 
umhergereist, um die Druckerzeugnisse seiner Firma 
an den Mann zu bringen. Ob in diese Zeit eine 
Reise nach Paris fällt, ist urkund¬ 
lich nicht zu erweisen; jedenfalls 
aber hat sich eine alte Tradition 
fortgepflanzt, nach welcher Fust 
sich mit einigen Exemplaren der 
42zeiligen Bibel nach Paris be¬ 
geben und dieselben dort als 
Handschriften verkauft haben 
soll. Der König von Frankreich, 
so wird weiter erzählt, habe 750 
Kronen für eine solche vermeint¬ 
liche Bibelhandschrift bezahlt, 
dann sei Fust mit seinen Preisen 
so herabgegangen, dass Gelehrte 
und Kopisten stutzig geworden, 
weil es ihnen ^unmöglich er¬ 
schienen, dass Handschriften zu 
so geringen Preisen losgeschla¬ 
gen würden; sie hätten sich 
zusammengeschart und den 
schlauen Fust geradezu der Zau¬ 
berei angeklagt Auf diese Weise 
ist aus dem Geschäftsmann Fust 
der Zauberer Faust geworden. 
Als er nach Mainz zurückkehrte, 
brachte er neues Geld, neuen 
Mut und neue Pläne mit Wie 
mit der Bibel, so glaubte er auch 
mit handschriftartigen Drucken 
der alten lateinischen Klassiker 
Geschäfte machen zu können. 
So liess er seinen Schwieger¬ 
sohn Schöffer den Druck von 
Ciceros Werk de officiis in An¬ 
griff nehmen. Als Typen dazu 
wählte er die, mit denen er 
1459 den Durandus gedruckt 
hatte; neben ihnen erschienen 
hier zum erstenmale in einem 



Abb. 46. Hof „Zum Humbrecht" in Mains. 
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Abb. 47. Der Schofferhof zu Mains. 


Druckerzeugnisse griechische Typen, 
ebenso wurde bei dem Druck zum 
erstenmal der Durchschuss zwischen je 
zwei Zeilen angewandt. Die 88 Blätter 
dieser Ciceroausgabe, die noch im 
Jahre 1465 beendet wurde, sind in 
kleinem Folio und haben je 28 Zeilen 
auf der Seite. In der Schlussschrift 
des Werkes sagt der alte Fust: „Petri 
manu pueri mei feliciter effesin“, d. h. 
also, Fust hatte sich selbst schon von 
dem Betrieb der Druckerei zurückge¬ 
zogen und seinem „Knaben“, vielmehr 
Schwiegersohn Peter Schaffer den Druck 
besorgen lassen. Das Unternehmen des 
Druckes eines Klassikers glückte, denn 
die zweite Auflage des Buches erschien 
bereits am 4. Februar 1466. Nochmals 
machte sich der alte Fust zu einer Reise 
nach Paris auf, um das neue Werk 
dort wieder günstig zu verkaufen. Auch 
dies scheint ihm gelungen zu sein; 
allein sein Name verschwindet seitdem 
spurlos, und so hat man mit einiger 
Wahrscheinlichkeit angenommen, dass 
der alte Herr an der damals in Paris 
wütenden Pest erkrankt und gestorben 
sei. Sein Sohn Konrad trat als Gesell¬ 
schafter in das Geschäft ein. 

Peter Schofler, jetzt nun nicht nur 
der technische, sondern auch der kauf¬ 
männische Leiter der Buchdmckerei, 
führte dieselbe ganz in den Bahnen 
weiter, die sie bisher zu einem welt- 
bekanntenUntemehmen gemacht hatten. 

Mit Hilfe der alten Typen des Duran- 
dus und der Mainzer Bibel von 1462 
wurden in den nächsten Jahren nach 
Fusts Tode eine Reihe von theologischen, juristischen 
und philologischen Büchern gedruckt: Thomas von 
Aquino, der heilige Hieronymus, Valerius Maximus, 
eine Grammatica rhytmica, die Institutionen 
des Justinian u. a. m. Letzteres Werk, 1468 er¬ 
schienen, ist deshalb bemerkenswert, weil in der 
Schlussschrift desselben zum erstenmal die beiden 
fo/iannes, Fust und Gutenberg , als die Erfinder der 
Buchdruckerkunst ausdrücklich genannt werden, 
während das Andenken an letzteren in keinem 
Fust-Schöfferschen Druck vorher vorkommt Seine 
buchhändlerischen Verbindungen mit Frankreich 
gab Schofler nicht auf. Er hatte im Jahre 1471 
in Paris einen besonderen Faktor, Herrmann von 
Stathone, der den Verkauf der Bücher betrieb. 
So kam das Geschäft immer mehr in Blüte, bis 
allmählich, ungefähr seit dem Jahre 1480, wieder 
ein Rückgang eintritt. Derselbe zeigt sich in 
der geringen Zahl der Druckwerke, welche von 
da an bei Schofler hergestellt wurden. Der Grund 
dafür lag in der stetig wachsenden Konkurrenz, die 
selbst in Mainz schon der ersten Buchdruckerei ge¬ 
macht wurde. In den ersten Monaten des Jahres 1503 

Z. f. B. 1899/1900. 


starb Peter Schofler; den Betrieb des Geschäftes 
setzte sein Sohn Johann fort. Zum grossen Teil 
zehrend von den Erfolgen seines Grossvaters und 
Vaters, erreichte er es nicht, durch irgend eine 
neue Verbesserung des Druckverfahrens den alten 
Ruhm wieder aufzu frischen. Nur ein merkwürdiges 
Werk ragt unter seinen Druckerzeugnissen hervor; 
es ist dies die mit vielen Holzschnitten gezierte 
deutsche Übersetzung des livius, welche 1505 er¬ 
schien. Als Johann Schofler im Jahre 1531 kin¬ 
derlos starb, ging das ganze Unternehmen an seinen 
Neffen Ivo über, nach dessen Tode Balthasar Lipp 
seit 1 5 53 als der Inhaber der Fust-Schöfferschen 
Buchdruckerei in Mainz erscheint. 

Die Zerstörung von Mainz im Jahre 1462 gab, 
wie wir sahen, ohne Frage den Hauptanlass zur 
schnellen Verbreitung der neuen Kunst, indem 
ihre Jünger, brotlos geworden, wenigstens soweit 
sie dem in Flammen aufgegangenen Hause Fust- 
Schöffers angehört hatten, sich in die Fremde 
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wandten. Aber auch vorher schon müssen einzelne 
Typographen die Mauern dieser Stadt verlassen 
haben, da solche bereits im Jahre 1460 in Bam¬ 
berg und in Strassburg nachzuweisen sind. 

Der älteste Drucker in Bamberg ist Albreeht 
Pfister . In dem Buch der vier Historien , welches 
die Geschichten von Joseph, Daniel, Judith und 
Esther enthält, lautet die Schlussschrift: 

<£311 bambergf in her felbert (lat. 

Das albredjt pfijter gebrucfet fjat 
Do man 3alt taufent unb nier^unbert jar. 

3m 3tr>ei unb fedtfigjten bas ift mar. 

Zlxi lang nad) fanb malpurgen tag. 

Die uns mol gnab erberben mag. 

5rib unb bas emig leben 

Das molle uns got allen geben. 21 meit. 

Es wird hierdurch Albreeht Pfister in Bamberg für 
das Jahr 1462 als Drucker bestätigt In das Jahr 
1461, also ein Jahr früher, führt uns ein Druck von 
Boners Edelstein , einer Sammlung von Fabeln in 
deutschen Reimversen. Hier lautet die Schlussschrift: 
5u bamberg bi§ pucbleyn geenbet ift 
Ztad) ber gepurt unfers berren iljefu crift 
Do man 3alt taufent unbe oierbunbert jar 
Unb ym ein unb fedtfigffen bas ift mar. 

21n fant ualenteins tag 

<ßot bebut uns nor feiner plag. 21men. 

Diese Ausgabe war bis in die Mitte des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts den Forschem unbekannt 
geblieben. Erst um diese Zeit wurde sie auf der 
Bibliothek zu Wolfenbüttel entdeckt, kam dann 
zur Zeit der französischen Herrschaft im Jahre 
1807 nach Paris und nach dem Pariser Frieden 
im Jahre 1817 wieder in den Besitz der ursprüng¬ 
lichen Eigentümerin zurück. Pfister nennt sich 
hierin zwar nicht als Drucker, sondern es wird 
nur Bamberg als Ort und das Jahr 1461 als Zeit 
des Druckes angegeben; aber es ist kein Zweifel 
möglich, dass jener dieses Buch gedruckt hat, 
denn es ist kein anderer Drucker zu jener Zeit 
in Bamberg nachweisbar, und ausserdem erkennt 
man den Drucker selbst auch an der verwendeten 
Type. Ein drittes Buch ist der Belial oder der 
Trost der Sünder des Jacobus de Theramo , in 
deutscher Sprache, in welchem sich der Drucker 
auf dem letzten Blatte „Ulbrecbt pfifter 3U Bamberg" 
nennt. Somit haben wir urkundliche Zeugnisse 
für Pfisters Druckerei zu Bamberg in den Jahren 
1461 und 1462. Allein das Alter seiner Druck- 
thätigkeit geht noch höher hinauf. Die hand¬ 
schriftliche Notiz eines böhmischen Gelehrten, des 
Paulus von Prag, ungefähr aus dem Jahre 1459, 
auf der letzten Seite eines in der Universitäts¬ 
bibliothek zu Krakau befindlichen Glossarmanu- 
scripts, besagt unter anderen Mitteilungen über die 
Bücheranfertigung, dass zu seiner Zeit in Bamberg 
jemand die ganze Bibel in Platten geschnitten und 
in vier Wochen gedruckt habe. Obwohl der 
Schreiber dieser Notiz ohne Zweifel Tafeldruck 
und Typendruck verwechselte, so kann doch seine 
Mitteilung nur auf Pfister und dessen Druck der 


Armenbibel, die ohne jede Angabe von Ort, Zeit 
und Drucker erschien, gedeutet werden. 

Pfister war ursprünglich jedenfalls Holzschneider, 
denn er ist, wenn wir von den in Holz geschnittenen 
Initialen Schöffers absehen, der erste Typograph, 
der seine Bücher mit Bildern in Holzschnitt 
schmückte. Pfister ist aber auch der erste ge¬ 
wesen, welcher in deutscher Sprache druckte, und 
zwar in der ausgesprochenen Absicht, damit auf 
diejenigen zu wirken, die kein Latein verständen. 
Ganz besonders kommt in Betracht, dass 
er auf die Schönheit der Type, vor allem auf Er¬ 
findung und Anwendung besonderer und neuer 
Typen kein Gewicht legte. Wir wissen, dass Pfisters 
Type diejenige der 36 zeiligen Gutenbergischen 
Bibel ist. Wie er dieselbe erlangt hat, und be¬ 
sonders, ob er blos in der Erkenntnis der Vorteile 
des Typendruckes sie dem Gutenberg, als dieser sie 
nicht mehr gebrauchte, abgekauft, bleibt dahin¬ 
gestellt Jedenfalls war sie abgenutzt, und zwar 
abgenutzt durch das Drucken lateinischer Bücher. 
Dies erhellt charakteristisch genug daraus, dass 
diejenigen Buchstaben des Alphabets, die für 
lateinischen Text nicht zu verwenden waren, näm¬ 
lich k w z, in Pfisters Druckerei neben den übrigen 
verbrauchten Typen ganz neu und scharf er¬ 
scheinen. Mit dem Nachweis dieser Geschäfts¬ 
verbindung zwischen Pfister und Gutenberg wird 
der Versuch hinfällig, der lange Zeit gemacht 
worden ist, dem Pfister neben Gutenberg eine 
selbständige Erfindung des Drückens mit beweg¬ 
lichen Buchstaben zuzuweisen. 

Ausser jenen obengenannten Werken werden 
der Presse Pfisters noch zugeschrieben: Der Recht’ 
streit des Menschen mit dem Tode , aus 23 Klein- 
folioblättem bestehend; Die Klage gegen den Tod , 
24 Blätter; eine Biblia paufierum nebst einer 
Ausgabe mit deutschem Text und eine Ausgabe 
von Boners Edelstein ohne Ortsangabe. 

In Strassburg erscheint als erster Drucker 
Johann Mentell oder Mantelin aus Schlettstadt 
Er hatte bereits im Jahre 1447 das Bürgerrecht 
der Stadt erworben und gehörte damals der Maler¬ 
und Goldschmiedezunft an. Es wird vermutet, 
dass er nach dem Jahre 1450 dem Gutenberg 
nach Mainz folgte und in dessen Dienste als 
Lettemschneider, wie später Schöffer, oder als 
Rubrikator und Illuminator thätig war. Nach der 
Auflösung von Gutenbergs erster Druckerei ver- 
liess er Mainz wieder und kehrte nach Strassburg 
zurück, um dort eine eigene Offizin mit eigenen 
Typen zu gründen. 

Der erste mit Angabe einer Jahreszahl aus 
seiner Werkstatt hervorgegangene Druck stammt 
freilich erst aus dem Jahre 1473. Aber schon 
für das Jahr 1460 lässt sich die Vollendung des 
ersten Teiles seiner lateinischen Bibel und damit 
ein noch in die fünfziger Jahre reichendes Be¬ 
stehen seiner Druckerei nach weisen; denn zur 
Vollendung eines solchen umfangreichen Werkes 
gehörte eine längere Zeit der Vorbereitung. Diese 
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Bibelausgabe erschien in zwei Bänden, ohne Nen¬ 
nung von Drucker, Druckort und Jahr. Ein 
Exemplar derselben, das sich auf der Universitäts¬ 
bibliothek zu Freiburg i. Br. befindet, trägt jedoch 
am Ende des ersten Teiles die Bemerkung von 
der Hand des Rubrikators, dass dieser erste Teil 
im Jahre 1460, und am Ende des zweiten Teiles, 
dass dieser im Jahre 1461 vollendet worden sei. 
Diese Jahreszahlen finden noch eine Bestätigung 
dadurch, dass in einem Inhaltsverzeichnisse, wel¬ 
ches handschriftlich auf einigen dem ersten Bande 
vorgebundenen Blättern eingetragen ist, auch noch 
einige Jahreszahlen sich befinden, die nicht weit 
hinter jenen zurückstehen, nämlich einmal die 
Zahl 1462 und einmal 1464, letztere Ziffer auch 
noch innerhalb der Niederschriften auf einigen 
dem zweiten Bande angebundenen Blättern. Einen 
anderen Zeitpunkt für das Bestehen der Mentell- 
schen Druckerei giebt eine Eintragung des Rubri¬ 
kators in der aus dieser Offizin hervorgegangenen 
deutschen Bibel an. Das aus dem St Margareten- 
Kloster zu Strassburg stammende, jetzt in Stutt¬ 
gart befindliche Exemplar trägt von der Hand 
des Rubrikators die Bemerkung, dass dieses Buch 
„im Jahre 1466 durch Johann Mentell zu Strass¬ 
burg“ gedruckt sei; und dies stimmt damit über¬ 
ein, dass eine gleichzeitige Hand in dem Mün¬ 
chener Exemplar bemerkt, dieses Buch sei am 
27. Juni des Jahres 1466 gekauft und eingebun¬ 
den worden. Die oben erwähnte Jahresangabe 
1473 trägt ein Druck des Speculum historiale des 
Vincenz von Beauvais . 

Andere Drucke der Mentellschen Officin sind 
ein Speculum naturale, doctrinale und morale , wel¬ 
ches mehrere Foliobände umfasst, eine Ausgabe 
der Briefe des heiligen Hieronymus , der Briefe und 
der Konfessionen des heiligen Augustin, des Vale¬ 
rius Maximus , des Virgil und Terenz. 

Mehrfach veröffentlichte Mentell auch Anzeigen 
seiner Bücher. Ein solches Blatt, in kleinem 
Oktavformat, hat sich in München erhalten (Abb. 38). 
Es sollte dem kauflustigen Leser nicht nur die Titel 
der von Mentell gedruckten Bücher vor Augen 
führen, sondern ihm auch die Herberge, in welcher 
die angezeigten Bücher zum Verkauf standen, mit- 
teilen. Die Anzeige sagt daher: diejenigen, welche 
die Briefe des Aurelius Augustinus zu kaufen wün¬ 
schen oder die weiter genannten Bücher, mögen 
nach der Herberge zum ... kommen; der Name der 
Herberge war handschriftlicher Ausfüllung Vorbe¬ 
halten. Man setzt dieses älteste Verlagsverzeichnis 
in das Jahr 1471. Ein zweites, späteres Verlags¬ 
verzeichnis des Mentell befindet sich in Paris. Ein 
drittes derartiges Blatt zeigt nur ein einzelnes Buch 
an, die auch auf dem zweiten Verzeichnisse genannte 
Summa Astaxani. 

Mentell gelangte zu grossem Wohlstand; er 
soll im Jahre 1468 von Kaiser Friedrich III. in 
den Adelsstand erhoben worden sein, starb im Jahre 
1478 und wurde im Münster zu Strassburg unter 
dem Geläute der „grossen Glocke“ begraben. 


Nach der Zerstörung von Mainz begann die 
Verbreitung der neuen Kunst in grösserem Maasse, 
und mit schnellen Schritten eroberte sie sich das 
ganze Abendland. 

Wie wir bereits wissen, hatte Gutenberg, als er 
im Jahre 1465 in die Dienste des Erzbischofs 
Adolf von Nassau, der in Eltvüle residierte, getreten 
war, seine Druckerei selbst aufgegeben. Seine 
Werkstatt übernahmen zwei Verwandte, Heinrich 
und Nikolaus Bechtermünze in Eltville . Diese 
begannen den Druck eines Vocabularium latino- 
teutonicum, bekannt unter dem Namen des Voca¬ 
bularium ex quo . Heinrich Bechtermünze starb 
währenddessen; an seine Stelle trat ein anderer 
Patrizier, Wygand Spiess (Spyetz ) von Orthenberg. 
Im Jahre 1467 war das Werk, mit den Typen des 
Gutenbergischen Katholikon gedruckt, vollendet 
„Dieses Werk ist nicht mit Griffel und Feder her¬ 
gestellt, sondern durch eine neue kunstreiche Er¬ 
findung, begonnen von Heinrich Bechtermünze 
seligen Gedächtnisses in Eltville und vollendet im 
Jahre 1472 am 4. November von Nikolaus Bechter¬ 
münze und Wygand Spyetz von Orthenberg“, heisst 
es in der lateinischen Schlussschrift Das Werk fand 
so grossen Absatz, dass es in den Jahren 1469, 1472 
und 1474 nochmals aufgelegt wurde. Als auch 
Nikolaus gestorben war, kam das Material in die 
Hände der Brüderschaft des gemeinsamen Lebens 
zu Marienthal, die es im Jahre 1508 weiter an 
Friedrich Heumann aus Nürnberg, der in Mainz 
druckte, verkauften. 

Die Herkunft der Eltviller Druckerei liegt vor 
Augen. Es wäre zweifellos interessant, wenn der 
Nachweis der Herkunft für jede Druckerei der 
jetzt schnell sich ausbreitenden Kunst beigebracht 
werden könnte. Es würde dadurch ein Einblick 
in die persönliche Wirkung der einzelnen Proto- 
typographen, Gutenbergs, der Firma Fust und 
Schöffer, Pfisters, Mentells oder der Bechtermünze 
möglich werden. Aber leider treten die Nach¬ 
richten hierüber jetzt wie auch später nur sehr ver¬ 
einzelt auf. 

Von Gutenbergs Schülern sind uns zwei ur¬ 
kundlich überliefert: Heinrich Keffer und Bechthold 
von Hanau. Wir kennen dieselben als Zeugen 
aus den Akten über den Prozess Fusts gegen 
Gutenberg. Von ersterem berichtet weiter eine 
Notiz von der Hand des früheren Eigentümers 
in dem Pariser Exemplar des von Gutenberg um 
das Jahr 1459 gedruckten Tractatus racionis ä 
conscientiae , dass dieser „Heinrich Keffer von 
Mainz“ dasselbe ihm geliehen, aber niemals zurück¬ 
gefordert habe. Im Jahre 1473 finden wir ihn in 
Nürnberg als Drucker, und zwar im Verein mit 
fohann Sensenschmid thätig; die Schlussschrift eines 
Druckes der Pantheologea oder Summa Fratris 
Rayneri de Pisis besagt, dass im Jahre 1473 dieses 
Werk durch die Meister in der Kunst zu drucken, 
Johann Sensenschmid von Eger und Heinrich 
Keffer von Mainz, beide Bürger der Stadt Nürn¬ 
berg, vollendet wurde. Bechthold Ruppelv on Hanau 
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Abb. 48. Hof zum Jungen in Mainz. 
(Nach der Photographie in Ruland: Gutenberg-Album. 


ging nach Basel, wo im Jahre 1460 eine Univer¬ 
sität gegründet war, und liess sich dort als Drucker 
nieder; im Jahre 1477 erwarb er in dieser Stadt, 
welche sehr bald eine überaus reiche Drucker- 
thätigkeit entfaltet hatte, das Bürgerrecht; auch das 
Steuerbuch dieses Jahres führt ihn auf unter der 
Bezeichnung: Bechtold Röpel der trucker im Palast 
an der Freienstrasse. 

Ob Pfister Schule gemacht hat, ist fraglich. 
Zeugnisse darüber besitzen wir nicht. Seiner ganzen 
Eigenart nach war er kein Erzieher für die Druckerei. 
Nach dem letzten, in dem Jahre 1462 her¬ 
gestellten Drucke aus seiner Offizin hörte die 
Druckerthätigkeit in Bamberg überhaupt für 
längere Zeit auf. Ob Pfister etwa in diesem Jahre 
gestorben, ob er fortgezogen ist, niemand weiss es. 
Erst im Jahre 1481 tritt in Bamberg wieder ein 
Drucker auf, und zwar eben jener Johann Sensen - 
schmid, den wir schon in Nürnberg als Genossen 
Heinrich Keffers im Jahre 1473 kennen gelernt 
haben. Ob dieser früher ein Gehilfe Pfisters ge¬ 
wesen, ist nur eine Vermutung, welche aber nicht 
weiter begründet werden kann. Sensenschmid 
druckte im Jahre 1481 ein Missale ordinis S. Bene - 


dicti für die Benediktinerabtei 
Michaelsberg, verband sich im 
folgenden Jahre mit Heinrich 
Petzensteiner^ druckte dann im 
Jahre 1485 gelegentlich auch 
zu Regensburg im Verein mit 
Johann Beckenhaub ein Missale 
ecclesiae Ratisponensis und starb 
nach weiterer ehrenvoller Thätig- 
keit in Bamberg vermutlich im 
Jahre 1491. 

Das Schicksal der Druckerei 
der Bechtermünze ist schon oben 
erzählt worden; von einer Wir¬ 
kung auf die Folgezeit verlautet 
nichts. Hingegen hat Mentell 
in Strassburg entschieden Schule 
gemacht Dafür bürgt, wenn uns 
auch direkte Urkunden darüber 
nicht erhalten sind, die ausser¬ 
ordentliche Rührigkeit und die 
grossen Fachkenntnisse, mit 
denen dieser Drucker alle Be¬ 
ziehungen seines Gewerbes über¬ 
blickte. Neben Mentell wirkte 
hier gleichzeitig Heinrich Egge¬ 
stein . Wollte man die Zeit 
der Thätigkeit dieser beiden nur 
nach den zeitlich sich selbst 
bestimmenden Drucken angeben, 
so müsste man dem Eggestein 
sogar den Vorrang vor seinem 
Fachgenossen lassen, denn er 
nennt sich in dem Decretum 
Gratiani und den Constitutiones 
Clementis V. schon im Jahre 
1471 als Drucker, während das 
erste Impressum Mentells, wie wir oben ge¬ 
sehen haben, aus dem Jahre 1473 stammte. 
Allein auch Eggestein war schon vor 1471 thätig. 
Ein Exemplar des ersten Bandes der von ihm 
herausgegebenen deutschen Bibel trägt die Be¬ 
merkung des Rubrikators, dass das Psalterium im 
Jahre 1468 vollendet worden sei, und die in 
Wolfenbüttel und München erhaltenen Exemplare 
seiner lateinischen Bibel hat der Rubrikator mit 
der Jahreszahl 1466 versehen. Mit dem Jahre 1472 
verschwindet Eggesteins Name. Die Druckerthätig¬ 
keit in Strassburg aber blühte schnell und mächtig 
auf, wie die Namen eines Hussner % Flach , Knob- 
lochtzer y der dann nach Heidelberg übersiedelte, 
der Schott Vater und Sohn, Prüss , Grüninger und 
vieler anderer zeigen. 

Der Siegeslauf der Kunst des Drückens war 
nicht mehr zu hemmen. Nach Köln brachte sie 
Ulrich Zell aus Hanau; sein erstes Impressum 
stammt aus dem Jahre 1466. Ihm folgten in 
kurzer Zeit Arnold ter Hoemen, von 1470 an; 
gleichzeitig mit diesem erscheint Johann Koelhoff 
aus Lübeck. Dann kommt Nicolaus Götz 1474, 
und im Jahre 1479 tritt Heinrich Quenteil auf, dessen 
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Druckerei seiner Familie bis weit in das XVL Jahr¬ 
hundert erhalten blieb. In Augsburg druckt 1468 
Günther Zainer aus Reutlingen. Aus seiner Offizin 
stammt der erste Druck der bekannten Nachfolge 
Christi des Thomas a Kempis . Er ist auch der 
erste, welcher die aus Italien stammende Antiqua 
neben der gotischen Type anwandte. Ihm folgen 
Johann Schüssler 1470, Johann Bämler 1472, 
Anton Sorg 1475, Hans Schönsjerger der Ältere 
1481, letzterer besonders bekannt durch den über¬ 
aus schönen Prachtdruck des Theuerdank. Im 
Jahre 1487 kehrt der Künstlertypograph Erhard 
Ratdolt aus Venedig nach Augsburg zurück; sein 
in Italien erworbener Ruhm kommt nunmehr seiner 
Vaterstadt zu gute. In Nürnberg treten fast gleich¬ 
zeitig zu Anfang der siebziger Jahre vier Buch¬ 
drucker auf. Im Jahre 1472 begann Friedrich 
Creussner mit der Ausgabe von Albrechts von Eyb 
Schrift: Ob einem Mann sey zu nemen ein elichs 
Weib oder nit ? den Reigen. Im folgenden Jahre 
druckte jener Johann Sensenschmid , dessen wir 
schon oben als Genossen des Heinrich Keffer 
von Mainz und als des zweiten bambergischen 
Druckers gedacht haben. Gleichzeitig mit ihm 
wirkte Johannes Regiomontanus , der Verfasser des 
schon erwähnten Holztafelkalenders, besonders als 
Drucker mathematischer Werke. Der grösste der 
Nürnberger Buchdrucker aber war Antonius Koberger, 
dessen Druck- und Verlagsthätigkeit so umfangreich 
war, dass seine eigenen 24 Pressen nicht ausreichten 
und er daher noch in Basel und Lyon für sich 
drucken liess. Er starb im Jahre 1513 und hinterliess 
das Geschäft seinem Sohne gleichen Namens. 
Ihnen schliessen sich Conrad Zeninger 1840, Georg 
Stüchs 1484 und andere an, Stüchs bis weit in 
das XVL Jahrhundert thätig und seinem Sohne 
Johann Stüchs das Geschäft hinterlassend. 

Nun folgt die lange Reihe deutscher Städte, 
die alle noch im fünfzehnten Jahrhundert die 
Druckerei in ihre Mauern einführen, unter ihnen 
Basel, Breslau , Eichstädt , Erfurt , Heidelberg , Leipzig , 
Magdeburg , München , Speyer , Tübingen, Ulm , Wien , 
Würzburg und andere, im Norden Deutschlands 
besonders Lübeck und Rostock . 

Viele Drucker hatten keinen festen Wohnsitz; 
sie zogen umher — dahin, wohin sie, besonders von 
geistlichen Behörden, gerufen wurden, oder wo 
sich ihnen aus anderen Gründen bessere Aus¬ 
sichten auf lohnenden Erwerb boten. Solche 
Drucker heissen Wanderdrucker. Einige deutsche 
Wanderdrucker mögen besonders genannt werden. 
In Johann Sensenschmid , der erst in Nürnberg, 
dann in Bamberg, gelegentlich auch in Regens¬ 
burg druckte, haben wir bereits einen derselben 
kennen gelernt Ein anderer ist Marx Ayrer , der 
1487 in Nürnberg, dann in Bamberg, 1497 in Ingol¬ 
stadt und schliesslich im Jahre 1498 in Erfurt druckte. 
Heinrich Knoblochtzer zog von Strassburg nach 
Heidelberg. Johann Otmar druckte vom Jahre 



Abb. 49. 

Gedenktafel am Hof zura Jungen in Mainz. 


1482 an in Reutlingen, später in Tübingen und 
nach dem Jahre 1501 in Augsburg; dort wurde sein 
Sohn Silvan Otmar einer der bedeutendsten 
Drucker, und von 1541 druckte ebendort dessen 
Sohn Valentin Otmar . 

Auf die mit überraschender Schnelle auch im 
Auslande stattfindende Verbreitung der neuen Kunst 
durch deutsche Drucker soll hier nicht näher ein¬ 
gegangen werden. 

Die Anzahl der im XV. Jahrhundert gedruckten 
Werke hatte man früher auf 13000 geschätzt, für 
deren jedes eine Durchschnittsauflage von 300 
Exemplaren angenommen wurde. Die hieraus sich 
ergebende Summe von rund vier Millionen Bücher 
hält indessen neueren Forschungen nicht mehr stand. 
Heute berechnet man die Zahl der gedruckten 
Werke auf etwa 25000 und nimmt für jedes eine 
Durchschnittsauflage von 500 Exemplaren an. Das 
ergiebt die stattliche Summe von zwölf und einer 
halben Million von Büchern, die bereits in den 
ersten fünfzig Jahren der durch deutschen Sinn 
und Geist erfundenen Kunst des Bücherdruckens 
das Licht der Welt erblickt haben. 
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Die Bibliophilen. 

Bernard Quaritch. 

Von 

Otto von Schleinitz in London. 


m 17. Dezember 1899 starb in London 
der Buchhändler und Bibliophile Bernard 
Quaritch, der während eines Zeitraums 
von 30 Jahren als der erste seines 
Faches in beiden Hemisphären galt Noch am 
16. Dezember hatte er auf einige Stunden sein in 
London, 15 Piccadilly, befindliches Geschäft be¬ 
sucht, sich aber, wenn auch mit Widerstreben, so 
doch früher als gewöhn¬ 
lich nach seiner in Hamp- 
stead belegenen Privat¬ 
wohnung zurückbegeben 
müssen. Bei einem im 
Jahre 1898 stattgehabten 
persönlichen Besuche 
teilte mir der jetzt Ver¬ 
storbene u. a. folgendes 
über seine Lebensge¬ 
schichte mit: 

. . . „Ich bin 1819 
in Worbis in Preussen 
geboren. Mein Vater 
war Freiwilliger in den 
Jahren 1813—15 und 
wurde nach dem Kriege 
als Offizier pensioniert 
Er arbeitete dann auf 
dem Gericht in Halber¬ 
stadt als Hülfsarbeiter, 
um später daselbst de¬ 
finitiv angestellt zu wer¬ 
den.. .“ DaMr. Quaritch 
mir ausdrücklich ge¬ 
stattet hat, sogar die 
nachstehenden intimen 
Familienverhältnisse zu 
veröffentlichen, so be¬ 
gehe ich keine Indis¬ 
kretion, wenn dieselben 
hier mitgeteilt werden. 

Mr. Quaritch fuhr fort: „Als mein Vater sich ver¬ 
heiratete, besass meine Mutter mit ihren 6000 
Thalem Mitgift ein für damalige Verhältnisse ganz 
hübsches Vermögen. Leider hielt dasselbe nicht 
lange vor; in einem Anfalle von Verzweiflung 
erschoss sich mein Vater im Jahre 1828. Die 
Nebenumstände dieser That waren um so tra¬ 
gischer, als der unglückliche Schuss durch eine 
Pistole erfolgte, die als Corpus delicti auf dem 
Gerichtstisch lag. Trotzdem nun meiner Mutter 
rechtlich keine Pension zustand, so wurde ihr eine 
solche dennoch in Gnaden gewährt Schon aus 
diesem Grunde allein habe ich dauernd für meine 


Heimat und für die preussische Regierung eine 
dankbare Sympathie bewahrt. . .“ 

Der junge Quaritch kam 1834 zu König in 
Nordhausen in die Lehre. Obgleich er über die 
dort empfangene Behandlung Klage führt, liess er 
in seinem Fleisse und seiner Ausdauer nicht nach. 
Vor allem jedoch zeigte es sich bald, dass er 
kein mechanischer Hülfsarbeiter, sondern eine 

eigenartige Persönlich¬ 
keit voller Intelligenz 
war. Als sein Chef be¬ 
sorgt erschien, weil das 
Bücherlager zwar immer 
umfangreicher, aber auch 
andauernd unverkäuf¬ 
licher wurde, riet er 
ihm zu dem damals — 
wenigstens in Deutsch¬ 
land — ziemlich un¬ 
bekannten Ausweg einer 
grossen Auktion. Der 
junge Lehrling fertigte 
demnächst seinen ersten 
Bücherkatalog an. Der 
Erfolg war ein so glän¬ 
zender, dass König sich 
zu einer zweiten Auktion 
entschloss, die gleichfalls 
brillant verlief. „Trotz¬ 
dem“, erzählte Quaritch, 
„stellte mein Chef den 
Ausrufer der Auktion 
höher als mich .. .“ 
Kein Ungemach aber 
vermochte den jungen 
Mann in seinen Bestre¬ 
bungen aufzuhalten. Er 
ging um 10 Uhr zu Bett 
und stand regelmässig 
zwischen 2—4 Uhr auf, 
um zu studieren. Bei zwei im Orte anwesenden 
Engländern erlernte er deren Sprache, indem er 
zuerst den „Vikar von Wakefield“ mit ihnen las. Als 
Quaritch die Königsche Buchhandlung 1839 verliess, 
um eine neue Stelle in Berlin anzutreten, äusserte 
König hinterher: „Es kommt selten vor, dass jemand 
ohne Kapital sich als Buchhändler etablieren kann, 
aber Quaritch wird es vielleicht gelingen ...“ Trotz 
seines kärglichen Lohnes hatte er sich einen kleinen 
Notgroschen zurückgelegt. Allerdings waren seine 
Entbehrungen auch gross gewesen; so bestand 
z. B. sein Frühstück regelmässig nur aus einem 
Stück Brot nebst einem Glase Wasser. 
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Über seinen neuen Chef, Kleemann in Berlin, 
war Quaritch des Lobes voll. Im Jahre 1842 
siedelte der junge Mann nach London über und 
fand hier Aufnahme in dem grossen Geschäft der 
Firma H. G. Bohn. Bohn ist als Bahnbrecher für den 
grossartigen Betrieb des Antiquariatswesens anzu¬ 
sehen. Einen Katalog, wie er ihn herausgab, hatte 
man bis dahin noch nicht gekannt; die Auslagen 
für die Herstellung des Werkes betrugen allein 
40 000 M. Bohn war in jeder Beziehung ein her¬ 
vorragender und bemerkenswerter Mann, so dass 
man wohl nicht fehlgeht, wenn man behauptet: 
bei ihm hat Quaritch den Grund für seine zu¬ 
künftige Bedeutung gelegt. 

Im Jahre 1843 ging Quaritch als Gehülfe auf 
zwei Jahre nach Paris zu dem berühmten Buch¬ 
verleger Barrois, von dessen scharfer, kräftiger, 
aber auch humoristischer Weise mancherlei auf 
ihn übertragen wurde. Indessen schon 1846 kehrte 
der junge Buchhändler zu Bohn zurück, um bei 
letzterem bis 1847 thätig zu verbleiben. Seine 
Hauptarbeit bildete hier die Anfertigung des 
klassifizierten Katalogs des gedachten Hauses, der 
als ein in jeder Beziehung ausgezeichnetes Werk 
zu betrachten ist. Um seine Einkünfte etwas zu 
vermehren, füllte der strebsame junge Mann seine 
Mussestunden mit Korrespondenzberichten für die 
„Rheinische Zeitung“ aus. Als er Bohn verliess, 
richtete er beim Abschied folgende charakteristische 
Worte an letzteren: „Mr. Bohn, Sie sind der erste 
Buchhändler in England, aber ich gedenke der 
erste Buchhändler in Europa zu werden! . . .“ 

So verhältnismässig gering seine ersparten 
Mittel für das geäusserte Vorhaben waren, so gross 
war sein Ehrgeiz und gleich stark sein eiserner 
Wille. Nachdem Quaritch sich selbständig ge¬ 
macht, erschien schon im November 1847 seine 
erste Arbeit: „Quaritch’s cheap Book Circular.“ 
Dieser Katalog enthält etwa 400 Bücher mit dem 
Durchschnittspreis von i x / 2 —2 M. Von nun ab 
folgte Katalog auf Katalog. Einen namhaften 
Kundenkreis erwarb sich das Geschäft vornehmlich 
dadurch, dass es besondere Sorgfalt der linguisti¬ 
schen und philologischen Abteilung widmete. 

Im Jahre 1858 trat ein Ereignis ein, das nicht 
nur die allgemeine Aufmerksamkeit auf Quaritch 
lenkte, sondern auch einen Wendepunkt in seiner 
Laufbahn bildete. Es gelang ihm, in dem Auktions¬ 
verkauf der Bibliothek des Bischofs Cashel eine 
Mazarin-Bibel für 12000 M. zu erstehen. In 
seinem Katalog No. 175 figuriert ein solches 
Exemplar zum Preise von 100000 M. 

Die Ankäufe mehrten sich von jetzt ab derart, 
dass Quaritch auf den Auktionen teils als der be¬ 
liebteste, teils aber auch als der gefürchtetste Bieter 
galt. Sein Urteil über Bücher wurde so mass¬ 
gebend, dass es bestimmenden Einfluss auf die 
Marktpreise ausiibte. Die Kenntnis, die er sich 
angeeignet in Bezug auf die Feststellung der Echt¬ 
heit von alten Manuskripten und Büchern, sowie 
ihren näheren Daten, galt ftir so unfehlbar, dass 


er sich in der gesamten englischen Geschäftswelt 
und in Liebhaberkreisen eines blinden Vertrauens 
erfreute. Es dürfte nicht leicht sein, ihm irgend 
einen nennenswerten Irrtum nachzuweisen. 

Nachdem er 1863 auf der f Aistein-Auktion 
in Ghent schon ein bedeutender Käufer geworden 
war, beteiligte er sich bei den nachstehenden 
grossen Auktionen: Auf der Perkins-Auktion 1873 
erwarb er im Ganzen Bücher und Manuskripte 
im Werte von 220000 M.; auf der Sir M. Tites- 
Auktion 1874 für 190000 M.; auf der berühmten 
Didot-Auktion in Paris 1878—79 für 232000 M.; 
auf der Beckford-Auktion 1882 für 800000 M.; 
auf der Sunderland-Auktion 1881—83 fürööooooM. 
Auch auf der 1898 beendeten Ashbumham- 
Auktion erwarb der Verstorbene den Löwenanteil. 
Es war die letzte, in der er persönlich als Käufer 
auftrat, denn von diesem Zeitpunkte ab liess er 
sich auf den Versteigerungen durch einen seiner 
Angestellten vertreten. Hierbei geschah es kürz¬ 
lich, dass sein Agent nach seiner Meinung ein Folio- 
Exemplar der ersten Shakespeare-Ausgabe mit 
1 o 000 M. über den eigentlichen Wert bezahlt hatte. 
Er ereiferte sich weiter nicht über das Missgeschick, 
sondern erklärte nur: „Mein Motto ist und bleibt: 
für ein wirklich seltenes Buch ist mir kein Preis 
zu hoch!“ 

Wenn Quaritch häufig behauptete: das Anti¬ 
quariat sei sein Hauptgeschäft, so ist dies selbst¬ 
verständlich richtig, aber gelegentlich hat er auch 
manches schönes Werk selbst verlegt, so z. B. zuletzt 
noch: „Hieratic Papyrii from Kahun and Gurob. 
Edited by F. L. Griffith.“ Vor allem muss jedoch 
seiner bibliographischen Leistungen gedacht werden. 
Seine Kataloge sind keine gewöhnlichen Preis¬ 
listen, sondern tragen einen durch und durch 
fachwissenschaftlichen Charakter und stellen das 
Resultat der eingehendsten Forschungen dar 
Namentlich gilt dies von alten Bilderhandschriften 
illuminierten Werken und von den Inkunabeln 
Alles was mit den Inkunabeln der Namen Guten¬ 
berg, Fust und Schöffer zusammenhängt, sowie 
mit den Frühdrucken bis zum Jahre 1500, blieb 
das Lieblingsstudium des Heimgegangenen. Sein 
Katalog No. 175 „Monuments of Printing“, der 
die ältesten Druckerzeugnisse aller Länder von 
1455—1500 bespricht, ist geradezu mustergiltig. 
Er giebt hier eine so überzeugende und übersicht¬ 
lich geordnete Beweiszusammenstellung für die 
Priorität Gutenbergs in der Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst, wie sie in einer solchen Schärfe, 
Kürze und Prägnanz kaum an irgend einer anderen 
Stelle angeführt worden ist. In demselben Kataloge 
ist auch ein Exemplar des Psalteriums von 1459 
aufgeführt, genau beschrieben und mit 105000 M. 
angesetzt. Es ist dies das früher im Besitz von 
Sir M. Sykes und Sir J. Thorold befindliche Exem¬ 
plar, für das Quaritch selbst 100000 M. bezahlt 
hatte. 

Der erste grosse Katalog von Quaritch erschien 
1858 mit 5000 Nummern; 1860 einer mit 7000 


Digitized by 


Google 



456 


von Zobeltitz, Zur Reform der Buchausstattung. 


Nummern, und 1887 gab er seinen Generalkatalog, 
sein „opus magnum“ heraus, eine genaue Be¬ 
schreibung von 40000 Werken. Dieser ist 
heute so gesucht, dass er auf den Auktionen mit 
150 — 200 M. bezahlt wird. Zwischen der Heraus¬ 
gabe der einzelnen grösseren Kataloge erschienen 
unausgesetzt Spezialverzeichnisse über seltene Manu¬ 
skripte, Blockbücher, Wiegendrucke, illuminierte 
Schriften, seltene Bibeln, Kunstwerke, Einbände, 
Typographica u. s. w. Unter diesen sind fol¬ 
gende als besonders bedeutend hervorzuheben: 
No. 118, „Theologische Litteratur“; No. 138, „Manu- 
scripts and Books illustrating the Science of Pa- 
laeography“; No. 158, „Works of Art and Books 
of Prints“; in No. 159 wird das gleiche Sujet mit 
dem Zusatz „Woodengraving“ behandelt; No. 164, 
„Illuminated and historical Manuscripts“; No. 166, 
„Book-Binding“; No. 193, „Litteratur und Geschichte 
des britischen Inselreiches“ (mit wertvollen biblio¬ 
graphischen Notizen). Nicht oft genug konnte der 
Verschiedene mir die Worte wiederholen: „Meine 
Biographie sind meine Kataloge!...“ Ebenso äusserte 
er häufig: „Einen zur Auktion gestellten Mainzer 
Frühdruck lasse ich unter keinen Umständen in 
andere Hände übergehen! . ..“ Vor etwa 10 Jahren 
hatte Mr. Quaritch die bibliographische Gesell¬ 
schaft „The Sette of odd Volumes“ gegründet, 
und* wie es kaum anders zu erwarten steht, besass 
er selbst eine prächtige Privatbibliothek. 

Jedenfalls hat Quaritch nicht nur sein Wort 
eingeiöst, sondern er hat auch noch mehr als sein 
vorgestecktes Ziel erreicht. Er wollte der erste 


Buchhändler in Europa werden, ist es aber zu¬ 
gleich auch für Amerika geworden, denn er hiess 
in beiden Hemisphären „The Napoleon of Book- 
sellers.“ Er sagte mir gelegentlich: „Ich teile mein 
Leben in zwei Abschnitte. Der erste ist deutsch, 
der zweite englisch . . .“ Um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, muss ich jedoch hinzufügen, dass 
er vollständig Engländer geworden war. Wenn 
er weiter sagte: „Obgleich ich Engländer geworden 
bin, so sind doch meine Beziehungen zu Deutsch¬ 
land und zum deutschen Buchhandel die denkbar 
ausgezeichnetsten“, so war er eben ein zu kluger 
Geschäftsmann, um einem Deutschen gegenüber 
sein Innerstes blosszulegen. Zur Orientierung 
möge nur noch hinzugefügt werden, dass die eng¬ 
lische Firma sich „Bemard Quaritch“ schreibt, 
während der eigentliche deutsche Name „Bernhard 
Quaritsch“ ist. 

Über die Fortführung des Geschäfts, sowie über 
die letztwilligen Verfügungen des Verstorbenen ver¬ 
lautete bisher nichts Bestimmtes. Sein ältester, 
bereits längere Jahre im Geschäft thätiger Sohn 
wird es vielleicht nunmehr allein leiten, obgleich 
seine eigentliche Neigung nicht dahin geht, da er 
gern Offizier geworden wäre. Ähnlich war es dem 
alten Herrn ergangen, der mir u. a. einmal sagte: 
„Auch ich hätte, wie mein Vater, der im preussischen 
Kadettenkorps erzogen worden war, für mein Leben 
gern den Soldatenberuf erwählt und erachte in ge¬ 
wissem Sinne meine Laufbahn für verfehlt, da ich 
wahrscheinlich ein besserer Offizier als Buchhändler 
geivorden 7väre !. . ." 


Zur Reform der Buchausstattung. 

Von 

Fedor von Zobeltitz in Berlin. 


s scheint mir gänzlich unmöglich, Seele 
und Körper des Buches absolut streng 
zu trennen, und wenn ich auch in der 
Hauptsache letzterem diese Zeilen zu¬ 
eigne, so werde ich doch hin und wieder neben 
Typen, Deckeln, Kapitelstücken auch von dem 
Inhalt zu reden haben, besonders bei jenen 
Werken, deren äusseres Gewand nicht willkürlich 
gewählt, sondern aus dem Innern heraus ent¬ 
wickelt ist. 

Der Verlag von Albert Langen zeichnet „Paris, 
Leipzig, München“, aber auch ohne die Erwähnung 
der Seinestadt ist es verständlich, dass sich unter 
den vier neu erschienenen Bänden drei französischer 


Abkunft befinden. Doch nur die Titelzeichnung 
Adolf Münzers zu den „ Stillen Existenzen“ der 
Frau Jeanne Mami ist typisch französisch. Eine 
flotte Frauengestalt — der schon besprochenen 
Reznicekschen „Sklavin“ mit dem grossen Hut 
nahe verwandt — beobachtet mit sehnsüchtiger 
Neugier eine Taube, der ein Täuberich soeben 
Avancen macht Der graue Grundton bleibt in 
dem Antlitz, den Lichtem im Haar, den Hand¬ 
schuhen und den Tauben, die in einem blauen 
Felde stehen. Die Schrift ist klar, wie bei fast 
allen Werken des Langenschen Verlages. Nicht 
so ganz sind Münzer die illustrierenden Tusch¬ 
zeichnungen gelungen; sie sind ein wenig spielerisch 
und^ begnügen sich, die Photographie eines Mo¬ 
mentes zu geben, 'statt den gesamten Inhalt der 
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betreffenden kleinen Ge¬ 
schichte zu verkörpern. 

Ausnehmen möchte ich das 
Balleteusenbild zu „Hinter 
den Coulissen“, dem es 
nicht an charakteristischer 
Grazie fehlt. Münzer hat 
auch den Umschlag zu 
Maupassants „Tag- und 
Nachtgeschichten “ entwor¬ 
fen: die schuppenfleckigen 
Schlangenleiber auf gelbem 
Grunde entsprechen ganz 
dem unheimlichen Reiz des 
Poeten. Diese Nattern um¬ 
rahmen ein dunkelorange¬ 
farbiges Feld, auf dem ein 
gering bekleidetes Men¬ 
schenpaar in eüendem Laufe 
abgebildet ist Das Zier¬ 
motiv der Schuppenleiber ist 
mit Sorgfalt und grossem Ge¬ 
schmack verwandt, während 
ich den etwas kurzbeinigen 
und stuckisch plattköpfigen 
Menschen nicht viel Reiz 
abgewinne. Der Langen- 
sche Verlag ist bei der 
Neugestaltung des Buchum¬ 
schlags bahnbrechend ge¬ 
wesen, und wir müssen es 
ganz besonders anerkennen, 
dass er einem Sonderkünstler 
wie Th. Th. Heine Gelegen¬ 
heit zur Entfaltung seines 
grossen Talents gab. Wie 
viel Humor liegt in der 
feinlinigen Ornamentik auf 
dem Umschlag zu Knut 
Hamsuns „ Viktoria , Ge¬ 
schichte einer Lieb f. Dieser 
Kropftäuberich, nach dem die dummen Täubchen 
mit den blutenden Herzen girren, diese preziösen, 
dünnen, domenlosen Rosenguirlanden, aus altmodi¬ 
schen Töpfchen erwachsend, diese magere be- 
troddelte Cartouche, die ausschaut, wie das Lam¬ 
brequin im Zimmer der Urgrossmutter: alles das 
passt trefflich zu dem etwas altfränkisch breiten 
Stil, der den meisten, auch den gedanklich mo¬ 
dernsten Übertragungen aus dem Norwegischen 
anhaftet 

Die zweite Arbeit Heines galt einem Werke 
des feinsinnigsten Romanciers, den Frankreich 
augenblicklich besitzt: Anatole France. Die Mami, 
ein bessrer Abklatsch der Gypschen Schablone, 
wird in Deutschland mehr gelesen als Anatole 
France, und das ist fürwahr eine Schande. Seit 
die „Rötisserie de la Reine Pedauque“ alle 
Bibliophilen und „Le Mannequin d’Osier“ alle 
psychologischen Feinschmecker entzückte, ist 
Anatole France nicht zurückgegangen, wenn er 

Z. I B. 1899/1900. 


auch, sagen wir, populärere Themen zu wählen 
begonnen hat In seiner „Lys rouge a nähert er 
sich Annunzio in der Art liebevollen Eingehens 
auf künstlerische Details, im feinen Zurückdrängen 
von alltäglichen Vorkommnissen zu Gunsten der 
grossen Augenblicke, in dem Glanz der Sprache. 
Aber er ist knapper und darum nie schwülstig; 
er weiss mit dem Adjektiv sparsam umzugehen 
und braucht den Gedankenstrich nicht Auch 
nicht den Gedankensprung, denn Anatole 
France hat noch den Mut, seine Helden denken 
zu lassen — und er langweüt uns nicht dabei. 
Nach alledem sollte man meinen, dass die „rote 
Lilie“ in feinen dunstumwogten Konturen zum 
Wahrzeichen des Buches erkoren werden musste, 
als eine jener Fabelblumen mit tropfenden Herzen, 
wie die Nichte des Doktors Pascal sie pastellieit. 
Eine zwar etwas harte, schwarzgeränderte Tulipane 
hat Heine denn auch gewählt, aus deren Kelch 
eine trübschwelende Fackel aufsteigt, aber dahinter 
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Blumenornament von Ernst Kreidolf 
aus Andersen M BUderbuch ohne Bilder 4 *. (Leipzig. Eugen Diederich*.) 


„Es sah eine Linde ins tiefe Thal, 

War unten breit und oben schmal. 

Worunter zwei Verliebte sassen 
Vor Lieb* ihr Leid vergassen.“ ... 

Von den figürlichen Darstellungen gefällt 
mir am besten die Illustration zu „Schürz dich, 
Gretlein“, wobei aber auch das Entzücken an 
den kösdich naiven und dennoch die Lebens¬ 
weise einer ganzen Periode kennzeichnenden 
Versen beitragen mag. Ganz reizend ist auch 
die haarstrählende Bauemdime im Buchwald, 
die da singt: 


hat er im Stil der „Crimes boulevardiers“ eine 
Gruppe gestellt, die seinem Geschmack wenig 
Ehre macht Besonders hübsch ist die Schrift 
ausgefallen, die jedoch nur Automamen und 
Titel bringt; bei geringer Andersverteüung hätte 
man auch den Namen des Verlegers recht gut an 
der unteren Deckelkante anbringen können. 


Während Langen das Neue bis zum Hyper¬ 
modernen protegiert, greifen Fischer 6- Franke 
in Berlin auf die alte Holzschnittmanier zurück, 
die heute ihre künstlerische Wiedergeburt feiert 
Sie haben begonnen, unter dem Sammeltitel 
>i Jungbrunnen“ eine Serie von kleinen, auf einer 
Art gelblichem Büttenpapier sorgfältig in schönen 
und charakteristischen Typen gedruckten Heften 
herauszugeben, die wahre Perlen deutscher Dicht- 
und Märchenkunst enthalten. Zunächst sind für die 
Dauer des Jahres zwölf Heftchen geplant worden, 
zu dem billigen Abonnementspreis von i M. für 
das Heft, von denen drei bereits erschienen sind, 
zwei davon mit Illustrationen von Franz Stassen . 
Das erste Heft bringt 25 Volkslieder unter dem 
Titel „ Liebe, Lied und Lend*. Jedes Liedchen trägt 
eine reiche Umrahmung illustrativer Natur, bald 
figürlich, bald rein landschaftlich oder mit orna¬ 
mentalem Beiwerk. Im Landschaftlichen hat Stassen 
am klarsten das Echtdeutsche der Lieder zum Aus¬ 
druck gebracht; z. B. bei dem reizenden: 

„So treiben wir den Winter aus. 

Durch unsre Stadt zum Thor hinaus, 

Mit sein’ Betrug und Listen, 

Den rechten Antichristen!". .. 

Durch den frei gebliebenen Raum zwischen zwei 
glatten Buchenstämmen sieht man aufgebrochenes 
Erdreich, durch das pflügende Stiere Furchen 
ziehen; Pflüger und Säemann dabei, dahinter 
Buschwerk und Kiefern und endlich, den Horizont 
abgrenzend, Ackerhügel unter der aufgehenden 
Sonne. Rechts und links von dem Text zu Füssen 
der Buchen ein grämlicher Greis, von einem Lenz¬ 
bübchen auf die alte ehrliche Weise des Nase- 
drehens verspottet. Einfacher und dennoch von 
prägnantester Stimmung ist der Ausblick auf baum¬ 
bestandene Wiesenpläne zur „Liebesprobe“: 


„Ein schöns, ein schön Häuschen, 
Ein schön, ein schön Bett, 

Ein schön, ein schöns Bübchen, 
Sonst heirat ich net!" 


Braucht ein Volk, das solche Poesie sein 
eigen nennt, wirklich zum Genre der Gassenhauer 
oder falsch-sentimentaler österreichischer Stanzein 
zu greifen? Und da komme ich gleich zu einem 
Wort des Bedauerns, dass man dem Text nicht 
je einen Vers in Noten beigegeben hat; nur die 
Gesangsstimme, die Noten vielleicht in der scharf¬ 
kantigen Manier der kleinen Psalterien. Das hätte 
die musikalischen Leser sehr erfreut und die andern 
nicht gestört, denn das typographische Büd würde 
nur noch dadurch gewonnen haben. Die Um¬ 
schlagzeichnung zeigt in der Feme auf ragendem 
Felsen eine Burg, von Laubwald umbuscht Im 
Vordergründe sitzt, an weisse Birkenstämme ge¬ 
lehnt, von vollen Rosen umrankt, träumend ein 
Mägdlein — das Mägdlein, von dem das Volks¬ 
lied singt 

Bei dem zweiten Bändchen, das den „ Bären - 
häuter* und „Die sieben Schwaben* enthält, ist 
natürlich dem Humor ein breiterer Raum ge¬ 
lassen; überhaupt geht ein frischer kecker Zug 
durch das Ganze, der auch das Charakteristische 
der Gesichter kräftig herausarbeitet Prächtig ist 
z. B. das Vollbüd, das die Toüette des Bären¬ 
häuters schüdert Er selbst, das Urbild des frechen 
hübschen Abenteurers, hinter ihm der geprellte 
Teufel als Barbier und davor kauernd ein Unter¬ 
teufelchen mit der Waschschüssel Im verknoteten 
Gezweig lauert eine Wildkatze und giftige Pilze 
schiessen aus dem Grund. Vortrefflich ist auch 
eine Vignette, die den verabschiedenden Fusstritt 


des Teufels darstellt Auch die 
„sieben Schwaben“ bringen 
unendlich viel des Reizenden; 
die Entwürfe erinnern häufig an 
die Kraft eines Sattler. 

Mehr der Dürerschen Tech¬ 
nik nähert sich, schon der 
Entstehungszeit und derben 
Lustigkeit zulieb, die Aus¬ 
schmückung des dritten Bänd¬ 
chens: „Des weyland Nürn¬ 
berger Handwerksmeisters Hans 
Sachsens lustige Schwänke* 1 , mit 
Büdem verziert von Georg 



Vignette von Ernst 


Kreidolf aus L. Weber 
..Traumgestalten* 4 . 
(Leipzig. 

Eugen Diederichs.) 
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WIDMUNCEN. 



(Berlin, Schuster & Löffler. 


Barlösius; hier fällt nur die Ab¬ 
wesenheit des Schmutzblattes un¬ 
angenehm auf. 

Unter den in Aussicht ge¬ 
nommenen Bändchen erwähnen 
wir noch die Rübezahlmärchen, 

Wander-, Soldaten- und Studenten¬ 
lieder u. a. m., denen junge und 
bewährte Illustratoren ein neues 
Gewand leihen sollen. Dieser 
„Jungbrunnen“ ist eine jedenfalls 
gesunde, lebenskräftige Idee, der 
ich die wärmste Aufnahme wünsche. 

Herr Barlösius hat auch für 
ein andres, kürzlich bei Fischer und Franke er¬ 
schienenes Buch den Umschlag gezeichnet und es 
verstanden, den höchst „heutzutäglichen“ „Gross- 
stadtmcnschen '“ von Max Kretzer seine etwas 
archaistische Manier anzupassen. Freilich lässt 
seine Zeichnung eine lokalhistorische Bedeutung 
vermuten, von der Kretzers „Neue berliner Ge¬ 
schichten“ himmelweit entfernt sind. 

Zu den Verlegern, die sich mit warmem 
Herzen der Pflege einer künstlerisch veredelten 
Buchausstattung annehmen, gehört Eugen Diederichs 
in Leipzig. Eine grosse Anzahl von Werken ist 
in den letzten beiden Jahren aus seinem Verlage 
hervorgegangen und fast alle zeichnen sich durch 
die vornehme und geschmackvolle Eigenart ihres 
Äusseren aus. Ich erinnere nur an Maeterlincks 
„Schatz der Armen“ in Lechters unvergleichlich 
schöner Ausstattung und an die Novalis- und 
Jacobsen-Ausgaben. Bei Hermann Hesses poetischer 
Dichtung „Eine Stunde hinter Mitternacht *, hat 
Herr Diederichs es mit einer neuen Type versucht, 
einer Art breiten Gotisch. Da Drugulin das Buch 
ausgezeichnet gedruckt hat, so gewährt es in 
seiner Gesamtheit einen vollendet künstlerischen 
Eindruck. Besonders schön in ihrer edlen Ein¬ 
fachheit sind die an Pfisters erste gelungene Ver¬ 
suche erinnernden grösseren Anfangsbuchstaben 
bei Beginn eines Absatzes; auch die unten auf 
dem inneren Spiegelrande stehenden Seitenzahlen 
nehmen sich gut aus. Natürlich würde die Type 

wo ift noch (QiUe und Ziel, oder Qrfprung 


nicht für alle Werke passend sein; aber gerade in 
dem Bestreben, zwischen Inhalt und Ausstattung 
einen Gleichklang zu schaffen, der den dichterischen 
Genuss mit einem rein ästhetischen verbindet und 
den Gesamteindruck künstlerisch nach Möglichkeit 
abzurunden sich müht, liegt ein besonderer Reiz. 

Emst Kreido/f-Münchcn hat den Buchschmuck 
für zwei andere Werke des Diederichschen Verlags 
übernommen: für Leopold Webers „ Traumgestalten “ 
(Druck v. G. Pätz, Naumburg) und Andersens %r Bilder- 
buch ohne Bilder *“ (Druck v. W. Drugulin, Leipzig). 

Der Titel des „BÜderbuchs“ zeigt eigentlich 
zur Genüge, dass der Verfasser sich auf Wort¬ 
malerei beschränken wollte — und wir wissen, 
wie es ihm prächtig gelang. Wo Herr Kreidolf 
sich in Böser-Buben-Manier versucht, bringt er 
uns die tiefe Poesie Andersens gerade nicht bild¬ 
nerisch näher. So im Titelbüd, das eine Art 
männliches „Hannele“ zeigt, oder in der Schluss¬ 
vignette zum „Zwanzigsten Abend“, oder ganz 
besonders in dem Kapitelkopf zum „Siebenten 
Abend“ mit seinem Armeleutsgeruch, der so gar 
nicht zu Andersens zarter Stimmungsmalerei passt 
Denn auch die ärmsten Häusler des Poeten sind 
von einem feinen Süberglanz umflossen und ihre 
Hässlichkeit spiegelt sich verklärt in den Thränen 
seines Mitleids. 

Kreidolfs hervorragende Begabung liegt nach 
der Seite des Blumenomaments. Nicht der üppigen 
südlichen Vegetation, nicht den phantastischen 
Formen der Meeresflora, sondern gerade den be¬ 
scheidenen Heimatsgewächsen, Storchschnabel und 
Farm, Zweiblatt und Pustblumen, gewinnt er un- 
gemein reizende, bald symbolisch bedeutungs- 
U nd volle, bald einfach-naturalistische Motive ab. 
Besonders die „Traumgestalten“ sind gleich¬ 
sam damit durchstreut, wie eine Juniwiese. 
Doch zeigen hier ein paar charakteristische 
Köpfe, dass die Armeleutmanier bei ihm 
eben nur — Manier ist und er Bessres geben 
kann. Blumenmotive sind auch auf den 
Deckeln beider Bücher verwandt, in kräftigen 
schwarzen Strichen auf erbsengelbem Grunde 
mit deutlicher Aufschrift. 

Auch bei W. Leflbrcs Buchschmuck zu 
den „Morgenliedem und Gedichten“ von Otto 
Falckenberg ist das Pflanzliche von besonderem 


BrOAe? *********** ******** 
Du leuchtendes Hbrcnfetd, blft du nicht ein 
Bild meiner befreiten Seele? Du und ich 
beide in flutender Delle, beide reich an 
Unaussprechlichem, beide einander 
befchenhend, und beide fich 
neigend unter einer 
fdfsen Laft? 

Typenprob« atu H. Hesse ..Eine Stunde hinter Mitternacht 4 * 

(Leipzig, Engen Diederichs; Druck von W. Drugulin.) 
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Golden kriecht dltleme boiuu 


Durch wirre 

Küsst lurNAthliie kßieaMea, 
Kü^bt dAb VUuie Tiakeanest. 


Aus Heinrich Vogeler „Dir**. 
(Berlin, Schuster & Löffler.) 


wesens ab bis auf unsere Tage in glänzender 
Darstellung schildert Den Vorzügen des Textes 
reiht sich würdig die treffliche Ausstattung und 
der illustrative Schmuck an. Die Sammlung und 
Anordnung der Büder hat der Verleger selbst 
übernommen. Die 183 Abbildungen und Beilagen 
sind Reproduktionen nach Originalen des XV. bis 
XVEI. Jahrhunderts. Es ist mancherlei wenig 
Bekanntes darunter, so die interessanten Brief- 
taubenscenen aus Montevillas Reisen, Strassburg 
1488, die Illustrationen aus dem „Rudimentum 
Noviciorum“, Lübeck 1475, die Einblattdrucke 
und Miniaturen. Die Bibliotheken und Kupfer¬ 
stichkabinette in Berlin und München und das 
Nürnberger Germanische Museum haben das meiste 
Material geliefert, doch wurden auch Privatsamm¬ 
lungen, wie die von Volkamer, Freytag und 
Lipperheide, herangezogen. Der Preis für das in 
Grossquart vorliegende, zehn Bogen starke Werk 
ist ein sehr niedriger (M. 4) und wird die Volks¬ 
tümlichkeit des Unternehmens befördern helfen. 
Die Titelzeichnung entwarf J. V. Cissarz, den wir 
als Buchkünstler schon vielfach schätzen lernten: 
Ritter und Landsknecht, charakteristisch in starken 
Strichen ohne Schattierung wiedergegeben, um¬ 
rahmt von schwarzem Laubgewinde. Das Büd 
wirkt gut und passt sich dem Inhalt an. Den 
Druck besorgte Drugulin in bekannter trefflicher 
Weise. 


Gelingen. Jede Seite trägt wenige Verse in reicher 
Umrahmung; oft will es mir scheinen, als habe 
Leföbre zu Grosses in die engen Grenzen einer 
Buchseite pressen wollen, als spiele nicht genug 
leere Luft um seine Menschenleiber. Das fällt 
bei den Pflanzenomamenten fort; da versteht der 
Künstler es ganz hervorragend, Stengel, Blattrippen 
und Wurzeln rahmenartig zu verwenden und das 
Charakteristische der Form zu betonen; so bei 
den Tulpen und der Kapuzinerkresse oder den 
schlichten Butterblumen, die dem Umschlag — 
erdgrün auf bräunlich — zum Schmuck dienen. 

Streng ornamental sind Blattformen bei dem 
Umschlag zu Hesses schon erwähnter „Eine Stunde 
hinter Mitternacht“ verwandt: dieser schlichte 
Deckel macht fraglos unter den vier genannten 
Büchern den vornehmsten Eindruck, trotz seiner 
Schlichtheit oder grade deshalb. Der gleiche 
Rahmen wiederholt sich, etwas verkleinert, um den 
Index. Der Künstler hat seine Arbeit leider nicht 
mit einem Monogramm versehen. 

Erwähnen möchte ich noch die sehr geschmack¬ 
vollen Einführungskarten, welche der Diederichsche 
Verlag den Recensions-Exemplaren beüegt; sie 
dürften wohl von derselben Hand herrühren, die 
die Umschlagszeichnung zu Hesses Buch schuf. 

Ebenfalls bei Eugen Diederichs erschien als 
erster Band einer Serie von Zeit- und Sitten¬ 
bildern: „ Der Soldat in der deutschen Vergangen- 
hat “ von Georg Liebe % eine Monographie, die das 
deutsche Soldatentum von Beginn des Söldner¬ 


Sehr fein gezeichnete Kapitelstücke von Hugo 
L. Braune schmücken ein Büchlein, das im Ver¬ 
lag von H IV. Theodor Dieter in Leipzig er¬ 
schienen ist Es heisst iy Die beiden Regineri “ und 
ist von Wilh. Arminius einer Koburger Chronik 
nacherzählt worden. Dementsprechend hat der 
Künstler mittelalterliche Söldner und Kriegsscenen 
zu seinen Zierstreifen verwandt, die trotz ihrer 
Kleinheit durch die Deutlichkeit jedes Details 
überraschen. Zum Druck (Drugulin, Leipzig) sind 
hübsche, eckig abgefeüte Typen verwandt worden, 
und auch hier fällt eine wohlthuende Akkuratesse 
auf, die das Satzbüd ohne Spielereien einheitlich 
und in sich abgeschlossen erscheinen lässt 

Unter den Tausenden von 
Druckerzeugnissen, die jährlich 
den Markt überfluten, giebt es 
solche, die eüig durchblättert, sol¬ 
che, die nie aufgeschnitten und 
solche die stets an der gleichen 
Stelle aufgeklappt werden, bis sie 
ihren Dienst von selbst thun. 

Es giebt Prachtwerke, die auf 
Salontischen schlummern und un¬ 
scheinbare Bändchen, die ein 
bewegtes Leben führen. Es giebt 
Bücher, die achtungsvoll von 
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aussen angestarrt werden und solche, deren Blätter 
man gleichsam mit zärtlichem Finger wendet Zu 
den letzteren gehört die neueste Gruppe von 
Büchern aus dem Verlage von Schuster 6* Löffler 
in Berlin. Was der raffinierteste Geschmack an 
Vorsatzpapieren, an Fälzen, an Typen hervor¬ 
brachte, ist hier angewandt worden. Fast schwindet 
die Seele, der Inhalt vor diesem Gedichte der 
Buchtoilette — und nicht bei allen vier Bänden 
ist dies bedauernswert Diese Bücher wollen be¬ 
urteilt sein, wie schöne Frauen: aux yeux pour 
les yeux; dabei kommt man auf seine Kosten. 

„Die Insel “ heisst eine neue, von O. J. Bier¬ 
baum , A. W. Heymel und R. A. Schröder heraus¬ 
gegebene Monatsschrift, deren erste Quartals¬ 
nummer von G. Lemmen in Brüssel zeichnerisch 
ausgestattet wurde. Th. Th. Heine hat ein un¬ 
bedeutendes Hofbildchen und W. Laage einen 
markigen Hans Thoma-Kopf in Vallotonscher 
Manier beigesteuert Die übrigen, höchst reiz¬ 
vollen Rahmen, Culs-de-Lampe und Kapitelköpfe, 
sowie das zartgrüne Flächenmuster des Umschlags 
— er ist, wie das ganze Buch, aus Büttenpapier 
gefertigt — stammen von Lemmen her, der auch 
die Ausstattung der nächsten beiden Quartalshefte 
übernommen hat Jedes Quartal wird nämlich 
seinen besonderen Buchschmuck von der Hand 
eines Künstlers erhalten; schafft Lemmen ihn für 
das erste, so wird R. A. Weiss ihn für das zweite, 
Peter Behrens für das dritte liefern u. s. £ Da¬ 
durch wird für jeden Quartalsband eine aus¬ 
gesprochene Einheitlichkeit erzielt Aus dem Ge¬ 
sagten geht schon hervor, dass „Die Insel“ kein 
„Familienblatt“ sein will; sie ist das Werk fein 
empfindender Geschmackskünstler und wendet sich 
auch nur an solche. In der That ist es schon 
eine Freude, dies Heft zu durchblättem und dabei 
lediglich dessen Äusserlichkeit auf sich einwirken 
zu lassen. Man spürt sofort, dass man eine vor¬ 
nehme, nicht absonderliche, doch immerhin eigen¬ 
artige, alltagsfeindliche Bekanntschaft zu machen 
im Begriffe steht Der Pergamentfalz trägt das 
Signet der „Insel“, ein mit vollen Segeln durch 
die Wellen gleitendes Schiff; dasselbe Signet ist 
auch als Wasserzeichen für das Papier verwendet 
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worden. Der Druck stammt, ich möchte sagen 
selbstverständlich, von Drugulin-Leipzig. Also: der 
erste Eindruck ist vortrefflich. Auf den Inhalt 
möchte ich erst näher eingehen, wenn die folgenden 
Hefte erschienen sind. Erwähnt seien nur Meier- 
Graefes Beiträge zu einer modernen Ästhetik, die 
klug und geistreich sind, und die köstlichen alten 
Briefe des Abb6 Galiani. Das Abonnement beträgt 
vierteljährlich M. 9 inkL der festen Quartalsdecken; 
auch Luxusausgaben auf Japan und holländischem 
Bütten werden in kleiner Auflage verausgabt In 
einer Zeit, da miserable Spekulationsprodukte 
Hunderttausende von Lesern im Handumdrehen ge¬ 
winnen, kann man sich über ein Unternehmen wie 
„Die Insel“ nur doppelt freuen. Hoffentlich kämpft 
es sich durch. 

.. . Soviel hätte ich über die erste Nummer 
geschrieben. Nun sind mir inzwischen auch die 
nächsten beiden Hefte zugegangen, die ein Wort 
der Einschiebung nötig machen, zumal gleichzeitig 
auch die erste Mappe der „Insel“ verausgabt 
worden ist Bierbaums „vernarrte Prinzess“ ist 
eine der köstlichsten Schöpfungen dieses originellen 
Poeten; schon bei der Lektüre scheinen sich die 
Worte einer lebensfrischen Musik einschmiegen zu 
wollen. Aber rein äusserlich erschwert die 
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Gleichförmigkeit der Type in 
diesem Falle die Lektüre. Wenn 
für die Zwischenbemerkungen 
eine kleinere Form derselben 
Type gewählt worden wäre, so 
würde mit der Lesbarkeit auch das 
Büd an Gefälligkeit gewonnen 
haben. Harmonie ist nicht Mo¬ 
notonie. Eine Perle ist Lilien- 
crons Gedicht vom „Spazierstock“. 

Die ersten zehn Blätter des 
Mappenwerks der „Insel“ (jährlich 
M. 50; Luxusausgaben zu M. 

100 und 200) sind bis auf zwei Ausnahmen, 
über die man streiten kann, von erlesener Schön¬ 
heit Ein satirisches Bild in Radierung „Klugheit 
und Gemeinheit“ von Geyger-Florenz eröffnet den 
Reigen: ein vergeistigter Rops, grandios in der 
Auffassung und in der Ausführung von höchster 
Künstlerschaft. Ein Akt von Lemmen ist litho¬ 
graphisch so fein wiedergegeben, dass er wie eine 
Originalzeichnung wirkt Auch Nicholson fehlt 
nicht; er hat einen Pascha des Hühnerhofes bei¬ 
gesteuert, in seiner bekannten breitflächigen Manier, 
einen räsonnierenden Prachthahn—in zweifarbigem 
Holzschnitt Einzig schön ist das Facsimile des 
Eyckschen Kopfes, voll zarter Weichheit, das 
Typische in der Art des grossen Jan mustergültig 
wiedergebend. Dagegen finde ich den Holzschnitt 
nach einer Zeichnung von Laage-Karlsruhe einfach 
schauderhaft; aber das liegt nicht am Schnitt 
Ebenso wird nur der das Manetsche Aquarell, das 
eine Dame auf der Causeuse vorstellen soll, schön 
finden können, den der Name des Künstlers hyp¬ 
notisiert Die Maison moderne in Paris besitzt 
das Original; ich beneide das Haus nicht um 
diese Kostbarkeit Um so interessanter sind die 
Reproduktionen eines altjapanischen Holzschnitts 
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Vignette von Gfeorg Barlötiut aus Hans Sachsens Schwänken. 
(Berlin. Fischer & Franke.) 


und eines mittelalterlichen Glückwunschbüdes. Im 
Allgemeinen muss gesagt werden, dass die Tech¬ 
nik in diesem Mappenwerk wieder einen glänzen¬ 
den Triumph feiert 

„Die Insel“ ragt übrigens auch als eigene Ver- 
lagsabteüung aus dem Druckerschwärzemeer der 
Herren Schuster & Löffler hervor. Sie prangt als 
Untertitel auf den „divines cr6ations“, die ich 
nunmehr beschreiben will — mit ganz besonderem 
Genuss an ihrer Schönheit 

Da ist zuerst ein Oktavbändchen von Walter 
Heymel )r Die Fischer und andere Gedickt? zu 
nennen, in einem finster-schönen Gewände von 
bräunlichem Weinrot mit schwarz- und schwefel¬ 
gelbem Pergamentrücken — einem Muster, ähnlich 
der „Gugeline“ Bierbaums, sowohl als Deckel wie 
als abgepasster Vorsatz gleich geschmackvoll 
Dann eine grosse Opulenz an leeren und wenig 
bedruckten Vorblättem und der Titel mit einer 
hübsch stilisierten Vignette von E. R. Weiss , 
dessen Stift auch die übrigen Zierfelder — von 
Illustration kann und soll man hier nicht sprechen 

— entstammen. Hierauf das Widmungsblatt und 
die Einleitungsseite und endlich — der erste 
Gedicht/fr*/. Aber nun kommt wirklich Text — 
und zwar Text, der sich wohl hören lassen kann. 
Strophen wie: 

„Die alte Unrast, die wandernde Frau, 

Wankte knochig heran, bat um Einlass rauh...“ 

oder 

„Ich hör* des Unglücks Peitsche schon: 

Das soll uns nicht erjagen. 

Mein Pferd ist gut beschlagen .. 

sind solcher sorgfältigen Umhüllung wert; freilich 
läuft aber auch manche Geschmacklosigkeit — ich 
erwähne nur das „Chanson“ vom roten Kanapee 

— mit unter. Trivialitäten schön zu sagen, das ist 
allein das Reservat der Ganz-Grossen. Der Weiss- 
sche Buchschmuck ist in Lemmenschem Stile ge¬ 
halten und erzielt hie und da die stark künstle¬ 
rische Wirkung der primitiven Ornamentik im 
Holzschnitt 

In schlichtem Sämisch-grau mit einem Vorsatz 
von Grün-grau-weiss, gleich einem Nankingkleid 
aus der Biedermannszeit, erscheint ebenfalls im 
Insel-Verlag mit der gleichen Vorblattverschwendung 
und ungeheuer viel „Rand“ versehen, ein Buch 
Gesänge von Rudolf Alex. Schröder unter dem 
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Titel „ Unmut*. Der Nietzscheaner sind leider schon 
viel zu viele, und so gefallen mir denn diejenigen 
„Gesänge“ Herrn Schröders am besten, die er 
eigenem Empfinden entkeimen liess. 

Das Beste komme zuletzt Ein grosser Künstler 
des Stiftes braucht kein Verskünstler zu sein, aber 
wenn er das, was er mit seinen Augen gesehen 
und in seiner Seele durchfühlt hat, schlicht wieder- 
giebt, so geht es eben, wie der Wiener Gassen¬ 
hauer sagt:-,/s ist von keim Klassiker, von 

keim Schenie-“, aber seine kunstlosen Verse 

sind dennoch voller Poesie. 

Hört man den Namen Heinrich Vogeler , so 
denkt man sofort der feintönigen Heidelandschaften, 
der zitternden Moore, der Birkenschleier und zaus¬ 
köpfigen Strohdächer aus den Mappen der 
Worpsweder. Und Haideduft und Waldesweben 
wehen auch aus Vogelers kleinen lieben Versen, 
denen seine Künstlerhand so unendlich köstliches 
Kleinwerk an Blumen, Vignetten und Rahmen 
eingestreut hat Die Gedichte, ^DiV* betitelt, sind 
in Handschrift-Faksimilierung wiedergegeben, und 
die stolzen, feinen Federzüge passen harmonisch zu 
den intimen Versen und zierlichen Vignetten. Wie 
ein Stammbuch, vom Freunde überreicht, mutet das 
Buch an; die fatale, verhundertfachende Drucker¬ 
presse liegt fern zurück; „Eines für Eine“ dürfte 
das Buch heissen, aus dem ich nur eine einzige 
Perle bringen möchte: 

„Der Frühling tobte aus sein glänzend Blumenfest 
Der Sommer ging, die Schwalbe liess ihr Nest 
Da kam der Herbst und mit ihm kam der Tod, 

Der eisig alle Blumen knickte. 

Und mit ihm kam auch unsre Trennungsnot: 

Der harte Zwang, der mich ins Leben schickte.. 

So einfach und schlicht deutsch und süss ist 
Vogelers Kunst wie diese Verse es sind. Die äussere 
Ausstattung — bei diesem Buch gehört sie auf 
den zweiten Platz — übertrifft wennmöglich noch 
die schon genannten Werke des Insel-Verlags. 


Der Farbenreiz der gelben Blümchen und Streifen 
auf dem perlgrauen Grund des Deckels, die zier¬ 
lich verschlungenen Linien der gelbgrünen Stiele 
und gelben Blüten auf dem Veronesergrün des 
Vorsatzes ist schwer zu beschreiben. Kleine recht¬ 
eckige Etiketts, rechts oben auf den Umschlag¬ 
deckel geklebt, tragen bei allen vier Publikationen 
den Titel; diese Neuerung ist nur bei Uni-Deckel¬ 
papier wirklich geschmackvoll. Bei Buntpapier 
schimmert das Muster durch. 

Reizend sind die Zeichnungen Josef Sattlers zu 
Wolfg. Lenburgs liebenswürdigem Skizzenbuche 
„Oberlehrer Müller* l (Berlin, Gebr. Paetel). Es 
liegt ein köstlicher Humor in diesen kleinen Büd- 
chen, und in den landschaftlichen Ausschnitten 
eine ganz besonders intime Poesie, eine feine 
Stimmung wie über Heinrich Seidels stillen All¬ 
tagsgeschichten. Einzelnes verliert meiner Ansicht 
nach durch die allzu winzige Reproduktion. 

Schliessen möchte ich die diesmalige Be¬ 
sprechung mit der Erwähnung eines neuen 
Büchelchens von Max Bruns „Zwei-Einheit* 
(J. C. C. Bruns, Minden L W.). Es ist bis auf die 
beiden gegenüberstehenden Titelseiten, die zu un¬ 
ruhig wirken, aussergewöhnlich geschmackvoll ge¬ 
druckt, und zwar in der Druckerei des Verfassers. 
Das muss eine besondere Freude gewähren, wenn 
der Dichter auch sein eigener Drucker sein kann! 
Als Abschlüsse der abgebrochenen Zeüen sind 
reihenweise winzige Schmuckstücke verwandt worden, 
die aus dem Typenbilde nicht herausfallen, wie ich 
es bei ähnlichen Arrangements oft gefunden habe, 
sondern gewissermassen eine bildnerische Ergänzung 
der Buchstaben bilden. Ebenso sind die Leisten, 
die die einzelnen Abschnitte trennen, in ihrer Form 
den Typen angepasst Es harmoniert alles; es 
fällt nichts auseinander. 
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Mehr und mehr hat die Glossierung des Zeitbildes, 
sei es in Politik, in der Kunst oder der Wissenschaft, 
sich vom trockenen Geschichtsstü befreit und ist — so¬ 
weit es sich nicht um wütende Parteischriftstellerei 
handelt — weniger peremptorische Kritik als ver¬ 
gleichend abwägende Forschung geworden. Höchstens 
springen uns noch aus den Spalten der Tagesblätter 
vom Abend bis zum Morgen fix und fertig formulierte 
„Urteüe“ über Theaterpremi&ren in die Augen. Im 
allgemeinen kann man wohl sagen, dass es noch zu 
keiner Zeit so viele geschmack- und verständnisvolle 
Essayisten gegeben hat als jetzt Speziell über die 


Kunst Es üegt öfters ein grösserer Genuss in der fein¬ 
sinnigen Erklärung als im Original Herr Dr. Max 
Lorenz, der eine Reihe litterarkridsche Aufsätze unter 
dem Titel „Die UttercUur am Jahrhundert’Ende 1 * 
(Stuttgart 1900, J. G. Cotta) gesammelt hat bringt her¬ 
vorragende Eigenschaften für den Essayisten mit Vor 
allem den guten Willen, den Intentionen der betr. 
Dichter nachzuspüren, statt ihnen seine eigenen aufzu¬ 
zwingen, wie wir es leider so häufig finden. Ferner die 
Gabe, die Dinge und Menschen in einfach konstruierten 
Sätzen treffend zu charakterisieren. So sagt er über 
das Wesen des Naturalismus u. a. in Bezug auf die 
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verlangte Objektivität des Beschauers: „Die Dinge und 
Verhältnisse haben das Übergewicht und drücken mit 
ihrer Last und Schwere auf die wachsweiche Menschen¬ 
seele. Die Verhältnisse und Dinge sind gewissennassen 
die wirkenden Subjekte und die Seele ist das Objekt... 
Der Mensch ist den Dingen unterthan geworden. Die 
Verhältnisse — das .Milieu* — beherrschen und be¬ 
stimmen ihn.“ — „Das naturalistische Bühnenwerk/* 
antwortet er auf die Vorwürfe des Undramatischseins 
des Naturalismus, „kann aber seinem Wesen nach gar 
keine lebhaft bewegte, vorwärts stürmende Handlung 
haben. Handlung erfordert einen Handelnden ... Das 
ist beim naturalistischen Bühnenwerk unmöglich — 
(nämlich der Sturm der Geschehnisse). Hier sind die 
Menschen unterdrückt von den Dingen... Es giebt 
keinen führenden Helden .. .** Sehr geistvoll weist dann 
Herr Dr. Lorenz die Entwickelung des modernen 
Märchendramas aus dem naturalistischen „Proletariats¬ 
drama** nach und das Unpolitische der sogenannten 
sozialen Dramen. Er zeigt, wie gerade die Führer des 
„Naturalismus** im Lyrischen ihr Bestes leisteten, z. B. 
Holz und vor allem Hauptmann, denn das Rohe ihrer 
Erstlingsstücke sei nur die sichtbare Wirkung ihrer allzu¬ 
grossen Sensibilität der Aussenwelt gegenüber gewesen. 
Leiden erzeugt Sehnsucht nach einem freieren Zustand. 
Hauptmann strebt in eine weichere, wonnigere Welt 
„Das lyrische Phantasiestück und Märchen ist das 
künstlerische Befreiungsmittel des naturalistischen In¬ 
dividuums.** Auch in den „Webern 4 * wird eine „lyrische 
That“, das Weberlied, zum treibenden Motiv. Über 
den verfehlten „Florian Geyer“ sagt Lorenz: „In der 
Geschichte wirkt allenthalben, und an den Wende¬ 
punkten am kräftigsten, der Geist; die naturalistische 
Kunst aber ist ihrem Wesen nach zwar äusserlich ein¬ 
drucksvoll, aber innerlich geistlos. Eine naturalistische 
Geschichtstragödie ist ein Unding ... Es wohnt dem 
Naturalismus stets etwas Weibliches inne. Es ist das 
die Kunst der Konzeption . . .** Kann man dem Wesen 
des Naturalismus unparteiisch näher kommen, als Dr. 
Lorenz es hier thut? Wollten doch nur alle die Helden 
der Schlagwortbildung dies Buch lesen! — 

Von den zahlreichen Aufsätzen des kleinen Werkes 
über Hamsun, Jung-Wien, Maeterlinck, Sudermann, 
Maupassant als psychologisches und gewissermassen 
auch pathologisches Problem, Fulda und seinen „Hero¬ 
strat'*, Hebbels „Herodes und Mariamne“ und die 
modernen Frauenwerke antimarlittscher Observanz u.a., 
will ich nur zwei kurz herausgreifen. Den ersten, 
weü er sich mit zwei Dichtem beschäftigt, die, heute 
nur von dem Geistes-Tausend gekannt, dereinst vielleicht 
Eigentum aller Gebüdeten werden dürften, dass heisst, 
wenn sie — tot sind. Nämlich Richard Dehmel und 
Detlev von Liliencron. Geistvoll sucht Dr. Lorenz die 
Kluft zwischen dem ehemaligen Beruf Liliencrons und 
seiner Lyrik zu überbrücken. „Man verleihe dem 
Soldaten die Macht des Worts, und er wird Gedichte 
formen. Denn ein Gedicht ist rhytmische Rede. Der 
Rhytmus aber gehört auch zum innersten Wesen der 
Soldatenexistenz . . . Rhytmus hat zur Voraussetzung 
und wiederum auch zur Folge erhöhte Lebensthätigkeit, 
gesteigertes Kraftgefühl!“ — „Für Probleme hat 


Liliencron überhaupt kein Organ ... In jedem Augen¬ 
blick ist sein Interesse auf einen Punkt gerichtet Dieser 
soldatische Dichter ist Offizier, der sich an jede be¬ 
stimmte vor ihn tretende Aufgabe zu machen bereit 
ist, die sich mit dem Degen in der Hand lösen lässt... 
Ihm sind hundert Gedichte glänzend gelungen, die so 
aus der Stimmung des Augenblicks heraus zu gewinnen 
waren. Aber ein Werk planmässig anzulegen und vor¬ 
bedachterweise durchzuführen, vermag er nicht . . .“ 
Wie grausam legt Dr. Lorenz da den Finger an die 
Wunde, die Liliencrons Talent hindert, zum frucht¬ 
tragenden Erfolg zu gelangen! — 

Ich glaube, dass der Herr Verfasser dem Rein¬ 
menschlichen Richard Dehmels eine zu grosse Be 
deutung zumisst Wenn er von ihm sagt, dass das Tier 
in ihm Gott suche, so scheint mir das auf alle sinnlich 
veranlagten Künstlernaturen — sinnlich nicht nur im 
Sinne des Erotischen — richtig zu sein. Im Übrigen 
aber dürfte denn doch das „Problem Dehmel“ nicht 
ganz so schwierig und tiefsinnig zu lösen sein, und „les 
grands appdrits“, wie Zola sagt, neben viel Eigen¬ 
geborenem auch manches Stückchen — Pose enthalten. 
Das hindert ja aber nicht seine Verse, „übermensch¬ 
lich“ im Empfinden zu sein, selbst wenn er als Mensch 
das nicht ist. Auch hat Dr. Lorenz eine Seite Dehmel- 
scher Kunst zu erwähnen vergessen, die einen mensch¬ 
lich versöhnlichen Zug in das finstere Seelengemälde 
bringt: nämlich seine köstlichen Kinderlieder. Das 
hätte allerdings der Geschlossenheit des Aufratzes ge¬ 
schadet, aber es wäre Herrn Dr. Lorenz auch hier ge¬ 
wiss eine feine Parallele leicht geworden. 

Der Schlussartikel des Bandes handelt über Theodor 
Fontane. Welche Tintenströme und Redefiuten hat der 
Tod des echt-märkischen grossen Poeten nicht entfesselt! 
Das schwoll über von Dithyramben und brachte Citat 
überCitat: eine wahre Plünderung seiner Werke. Auch 
Dr. Lorenz’ Essay bringt keinen wesentlich neuen Ge¬ 
sichtspunkt , es sei denn die Beleuchtung der Zeit, da 
Fontane noch als feinsinniger und dennoch — man 
staune! — freundlicher und wohlwollender Kritiker an 
der „Vossischen Zeitung“ beschäftigt war. Trotzdem 
thut es wohl, die paar Seiten durchzulesen; Lorenz ver¬ 
steht es, auch da, wo er warm verehrt, schlicht zu 
bleiben. Grosse Menschen dienen ihm nicht zum will¬ 
kommenen Vorwand für eigene Geistesblitze. Er bildet 
sich nicht ein, die Leute besser zu verstehen, als sie 
sich selbst, und darum berührt sein Buch so überaus 
sympathisch. F. v. Z. 

5® 

Der Ehrenbrief des Jakob Püterich von Reicherts 
hausen an die Erzherzogin Mechthild, Von A, Götte, 
StrassburgLE. Verlag von Schlesier & Schweickhard 1899. 

Einen Bücherfreund vor vierhundert Jahren lernen 
wir in dem bayrischen Ritter Jakob Püterich von 
Reichertshausen kennen, der, einer alten, durch eiserne 
Thatkraft zu Macht und Ansehen, zu hohen kirchlichen 
und weltlichen Ämtern gelangten Familie entsprossen, 
selber in Wort und That, im Kriege wie im Prozess 
seinen Mann zu stehen wusste und sich trotz seines 
weiten Gewissens bei der Beschaffung „alter püecher“ 
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doch das Vertrauen seiner Zeitgenossen in so hohem 
Grade erwarb, dass ihn die bayrischen Landstände in 
schwierigen Zeiten mit anderen hervorragenden Männern 
an die Spitze des Landes beriefen. Aber gerade der 
Einblick in die verworrenen Zustände seiner Zeit nährten 
in seinem Herzen die Sehnsucht nach den schönen 
entschwundenen Tagen des Rittertum es, und Jahr für 
Jahr häuften sich in seiner Burg die alten, guten mittel¬ 
hochdeutschen Ritterromane, sodass selbst in der 
reichen Bibliothek der unglücklichen, feingebildeten 
Erzherzogin Mechthild, die ihm Bücheraustausch anbot, 
und die er in seinem 1462 entstandenen Ehrenbriefe 
mit wehmütigem Rückblick auf den verbleichenden 
Glanz des bayrischen Tumieradels als Schirmerin der 
schönen Künste feiert, nur dreiundzwanzig Werke un¬ 
bekannt waren. Mit Begeisterung, aber unbeholfen 
genug, schüdert er dann seine Lieblingsdichter, während 
uns ein beigelegter Zettel mit dem vollständigen Ver¬ 
zeichnis seiner Bibliothek verloren ist Mit feinem Ge¬ 
fühl stellt er die Klassiker Wolfram, Gottfried und 
Hartmann voran. Ja, er ist zu Wolframs Grabe im 
fränkischen Eschenbach bei Ansbach gewallt und be¬ 
schreibt es in einem Postskriptum. Als Probe seines 
bayrischen Dialekts und der eigentümlichen Strophe, 
die er dem allegorischen Gedichte Hadamars von Laber, 
der „Jagd“, entlehnte, seien folgende Zeilen nach dieser 
neuen, kritisch bearbeiteten und sprachlich wie litteratur- 
geschichtlich erschöpfend erklärten Ausgabe angeführt: 

„Ich h&b den Titurel, 
das haubf ab teutschen paechen, 
wer mir das widerpel, 

der findet khampf, ob er den ruecht zue suechen, 
das nie sein gleich ward firnden in allen Sachen, 
mit ticht so gar durchfeinet, 
als in dan hat Wolfram von Eschenbachen. 

Auch mer den Parzivale, 
sant Wilhalms puech das ander 
und Lohengrein mit alle, 
die dreu gemacht, glaub ich, zesamen pander. 
von Strassburg Gotfrid Tristram hat besachet 
so hat Hartman von Aue 

beim brun her fwein mit dem lewen gmachet.“ 

Dr. R. Petsch. 

* 

Der Wunsch zu spezialisieren hat in unserer Zeit 
neben Monographien und Einzelstudien noch eine andre 
Gruppierungsart hervorgebracht, nämlich die, irgend eine 
hervorragende Erscheinung fest ins Auge zu fassen, sie ge- 
wissermassen den Kern bilden zu lassen, um den sich dann 
eine ganze Periode krystallisiert —freilich nur, so weit sie 
den Kreis der erwähnten Erscheinung nicht überschreitet. 

tt Die Frau in der venezianischen Malerei " (Mün¬ 
chen, 1899, Verlagsanstalt F. Bruckmann) gehört zu 
Letzterer, die der Verfasser, Herr Emil Schaeffer, selbst 
als „Versuch“ bezeichnet Als Versuch, uns das „Avant 
pendant et apr&s“ der irdischen Göttin der Bella Ve¬ 
nezia zu ihrer Glanzzeit zu veranschaulichen. Wenn wir 
die zarten Madonnen der primitiven, die seelenvollen 
der Bellinesken Zeit bewundern, ahnen wir kaum, wie 
geringen Anteil am geistigen Leben die Urbilder dieser 
edlen Typen nahmen, dass die Venezianerin des Quattro¬ 
cento gleich einer Türkin verschleiert und eingesperrt 
Z. C B. 1899/1900. 


gehalten wurde und selbst das Cinquecento mit seiner 
Hochflut der Lebensfreude eigendich nur den Aspasien 
eine geistige Bedeutung einräumte. Die Stellung der 
Maler zu ihren Vorbüdem hat Herr Schaeffer sehr ge¬ 
schickt in einen Satz zusammengefasst, in dem er sagt: 
„Die Meister des Mittelalters haben die individuelle 
Schönheit auf den Himmelsthron gehoben, Bellini setzte 
die Venezianerin darauf, Giorgione stellte den Thron 
mit der Venezianerin auf die Erde.“ Überhaupt wohnt 
dem Autor in grossem Masse die Fähigkeit inne, Schlag¬ 
worte von haftender Lebendigkeit zu prägen, so wenn 
er Tizian den „grossen Unnervösen 41 nennt oder von 
Tintoretto sagt, es sei seine Aufgabe gewesen, die ve¬ 
nezianische Frauenmalerei von der Bewegungslosigkeit 
zur Grazie zu führen. 

Über Paris, Bordone und P. Veronese kommen wir 
langsam zur Zeit des Rokoko, der Zeit, da das stolze 
Venedig, seiner politischen und Handelsmacht verlustig 
gegangen, „seinen scharfen Verstand, seine Talente, 
deren es für Handel und Diplomatie nicht mehr be¬ 
durfte — benutzte, um das Leben in ein Gedicht voll 
Duft und Grazie zu wandeln. 44 Dr. Schaeffer zeigt uns 
die vom Hauszwang befreite Patrizierin in ihrem reichen 
Toilettenluxus — zu dem auch der Cicisbeo, der stets 
dienstbereite Freund gerechnet wurde, in dem Kampfe 
gegen das geistige Übergewicht der Kurtisanen. War 
das weibliche Idealwort des Quattrocento „umile 44 , das 
der Hochrenaissance „maestä“ gewesen, so strebte man 
nun danach, eine „Donna di spirito 44 zu sein. Das Zier¬ 
liche, Spielerische wurde zur Richtung. Piazzetta und 
Rotari vertreten die neue Phase, vor allem aber Rosalba 
Camera, die mit der Erfindung der Pastellstifte so recht 
eigentlich dem leicht hingehauchten Empfindungsschü- 
lern des Rokoko entgegen kommt Ist sie in den Pa¬ 
lästen zuhaus, so hat sich Longhi das bürgerliche 
Interieur gewählt, das er nur leider mehr anekdotisch, 
als kulturhistorisch behandelt Über den Vieren aber 
thront in von ihnen unerreichter Meisterschaft Tiepolo, 
der „ein bisher unbekanntes Moment in die italienische 
Malerei brachte — die Geste. 41 Mit ihm endet die 
Reihe der rein venezianischen Frauenmaler, und erst 
jüngst, in der Zeit eines Baudelaire, hat man Tiepolo 
voll zu würdigen verstanden; so voll, wie in den Tagen 
seines jungen Ruhmes. 

„Die Frau in der venezianischen Malerei 44 giebt ein 
scharfes, durch gute Reproduktionen noch plastischer 
modelüertes Bild der grossen Kunstepochen der La¬ 
gunenstadt und der Menschen, die jene schufen. Bei 
aller Gründlichkeit ist der Stil leicht, das Buch tiest sich 
wie ein Roman. Den eigentlichen Forschern wird 
Dr. Schaeffers „Versuch“ nicht viel neues bringen, 
dem Publikum wird er desto willkommener sein. 

Dr. J. Hagen. 

« 

Dr. Georg Steinhausen, Universitätsbibliothekar in 
Jena, der bekannte Kulturhistoriker, hat seiner aus¬ 
gezeichneten Monographie über den deutschen Brief 
eine Sammlung Deutscher Privatbriefe des Mittelalters 
folgen lassen (Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung, 
Herrn. Heyfelder; gr.-8°, XIII, 454 S.). Die ganze 
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Veröffentlichung ist auf mehrere Bände berechnet, von 
denen der vorliegende Band Briefe von Fürsten, Mag* 
naten, Edlen und Rittern bringt, die einen Zeitraum 
von 1305 bis 1499 umfassen. Der erste bekannte 
deutsche Brief, in die Zeit von 1303 bis 1306 fallend, 
ist ein naiver Freundschaftserguss, den Elisabeth von 
Baierbrunn an die Kastnerin Diemut, Klosterfrau in 
München (Angerkloster), richtet Steinhausen fand 
ihn im Münchener Reichsarchiv; bisher galten zwei 
politische Schreiben des Grafen Rudolf von Habsburg* 
Laufenburg-Rapperswyl aus dem Jahre 1313 als die 
ältesten bekannten Briefe. Abgesehen von der un¬ 
geheuren Wichtigkeit dieser Briefsammlung für die 
kultur* und sprachgeschichtliche Forschung ist sie auch 
köstlich unterhaltsam. Zu der naiven Derbheit des 
Brandenburger Kurfürsten Albrecht Achilles stehen die 
holden Freundschaftsepistel der Grete von der Mark 
an die Gräfin Anna von Cleve, die Briefe der Elisabeth 
von Mecklenburg, der Herzogin Sidonie von Sachsen 
und anderer hoher Frauen in charakteristischem Gegen¬ 
satz. Die sachlichen Erklärungen des Herausgebers 
beschränken sich auf kurze Angaben; eine Überhäufung 
von gelehrten Anmerkungen ist absichtlich vermieden 
worden. Das Orts*, Personen* und Sachregister wird 
dem Forscher willkommen sein. Die chronologische 
Fixierung der undatierten Stücke mag grosse Mühe 
gekostet haben; das denkbar Mögliche ist jedenfalls er¬ 
reicht worden. Der zweite Band soll Briefe von Bürgern 
und Geistlichen bringen. Ich wünschte, das Werk 
verbliebe nicht allein in den Händen der Gelehrten; 
es gehört in die deutsche Hausbibliothek. —ob— 


Von Ludwig Salomons „Geschickte des deutschen 
Zeitungswesens" liegt der erste Band vor, den Zeitraum 
vom XVI. bis XVIII. Jahrhundert umfassend (Olden¬ 
burg und Leipzig, Schulzesche Hofbuchhandlung, 
A. Schwartz; 8°, X, 265 S.). Vereinzelte Studien über 
die Materie sind in letzter Zeit mannigfach veröffent¬ 
licht worden, ebenso eine Anzahl Monographien; an 
einem umfassenden Werke über die deutsche Zeitung 
fehlte es indessen bisher, denn auch das 1845 erschie¬ 
nene Prutzsche Buch gedieh nicht über den ersten Teil 
hinaus. Salomon hat sich in den weitschichtigen Stoff 
vortrefflich hineingelebt; es mag nicht leicht ge¬ 
wesen sein, ihn so zu gruppieren, dass eine klare und 
anschauliche Übersicht möglich. Das Buch gliedert 
sich in drei Hauptabschnitte. Der erste behandelt den 
Ursprung des deutschen Zeitungswesens: die brief¬ 
lichen Zeitungen und die „newen Zeyttungen“ des 
XVI. Jahrhunderts sowie die Messrelationen, die 
direkten Vorläufer unserer Journale von heute; der 
zweite die Presse in der Periode des dreissigjährigen 
Krieges: die älteste gedruckte Zeitung, die Strass¬ 
burger von 1609, die süd- und norddeutschen Blätter 
und ihren Einfluss auf die allgemeine Bildung; der 
dritte endlich die Presse im Fridericianischen Zeitalter 
bis zur Begründung der „Propyläen“. Trotz des 
spröden Stoffes ist das Buch ausgezeichnet geschrie¬ 
ben und dürfte deshalb auch über die Kreise der 
Fachwelt hinaus interessieren. Der zweite, in Vor¬ 
bereitung befindliche Band soll die Periode von der 
Fremdherrschaft bis zur Wiederaufrichtung des Reichs 
zur Darstellung bringen. —g. 
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Buchausstattung. 


Jan Toorop hat für „Uitcvering van Liederen uit 
het Liederboek van Groot-Nederland“ (1899) einen Um¬ 
schlag lithographiert, der geeignet ist, auch diejenigen 
zu entzücken, die den Werken des Künstlers nur be¬ 
dingte Sympathie entgegenbringen. Auf der Vorder¬ 
seite ist ein junges Mädchen dargestellt, das mit den 
Händen in einen Quell fasst — im Gegensatz zu Toorops 
sonstigen Arbeiten einmal eine verständliche Allegorie. 
Der Ausdruck ekstatischer Verzückung in dem schönen 
Gesicht ist bewunderungswürdig wiedergegeben. Auf 
der Rückseite sind seltsam verschlungene Linien an¬ 
gebracht. Das Blatt gehört nach meiner Empfindung 
zu den künstlerisch bedeutendsten Buchumschlägen 
in den Niederlanden. Der Steindruck ist bei Kleinmann 
in Haarlem vortrefflich ausgeführt v. Z. W. 


Eine Leserin der „Zeitschrift für Bücherfreunde“, die 
meine ungünstige Beurteilung eines schwedischen Um¬ 
schlags von Elisa Beskow im Oktoberheft für nicht zu¬ 
treffend hält, sendet mir ein Bilderbuch, das die 
Künstlerin bei Wahlström und Widstram in Stockholm 
hat erscheinen lassen. Wenn ich auch meine Ansicht über 
den Umschlag aufrecht erhalte, muss ich doch konsta¬ 
tieren, dass das Bilderbuch in der That sehr niedlich und 
von frischem Humor erfüllt ist. In der flächigen Art der 
Darstellungen und manchen anderen Äusserlichkeiten 
lehnt es sich an die bekannten englischen Vorbüder an; 
die Auffassung ist im übrigen durchaus schwedisch und 
anscheinend von C. Larssons reizenden Darstellungen 
aus dem Kinderleben beeinflusst Bei dem bedauer¬ 
lichen Mangel an guten deutschen Bilderbüchern halte 
ich das kleine Werk (Preis 2 Kronen)« dessen Scenen 
selbst ohne den darunter stehenden Vers verständlich 
sind, auch für deutsche Kinder für sehr empfehlenswert; 
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cs steht ihrem Empfinden sicher näher, als die ver¬ 
breiteten englischen Bilderbücher. v. Z. W. 

* 

Endlich ist die bereits vor einem Jahre angekündigte 
Ausgabe der „Histoires souveraines " von Villiers 
de LIsie-Adam erschienen, die der um die moderne 
Buchausstattung hochverdiente Brüsseler Verleger 
Edouard Dem an dem Andenken des verstorbenen 
Dichters „en respectueuse memoire“ gewidmet hat 
Die prächtigen Geschichten, 20 an der Zahl, präsentieren 
sich in einem neuen, einfachen, aber überaus vornehmen 
Gewände. Der stattliche Quartband ist mit einem 
grünen, seidenartig glänzenden Umschlag versehen, 
der auch, auf Pappe gezogen, als Cartonnage ä la Bradel 
Verwendung gefimden hat, um denen, die es nicht selbst 
einbinden lassen wollen, das Buch gleich in festem 
Gewände darzubieten. Die Umschlagvignette in Schwarz 
und Gold, die in blaugrauer Farbe auf dem Titelblatt 
wiederkehrt, ist ebenso wie der ganze übrige zeich¬ 
nerische Schmuck des Werkes von Th. van Rysselberghe 
entworfen. Er besteht lediglich aus Titelköpfen und 
Schlussstücken, die sich meist an sehr frei stilisierte 
Blumenmotive anlehnen, teilweise auch aus ganz ab¬ 
strakten Liniengebilden sich zusammensetzen. Er ist 
sehr diskret in dunkelgrüner oder blaugrauer Farbe 
gedruckt — dass er künstlerisch von grosser Schönheit 
ist, bedarf für jeden, der Rysselberghes sonstige buch¬ 
gewerbliche Arbeiten kennt, keiner Hervorhebung. 
Der Druck ist gut, von breiten Rändern eingefasst, das 
Papier von einem angenehmen gelblichen Ton. Ich 
stehe nicht an, dies Buch für ein Muster vornehmer 
künstlerischer Buchausstattung zu erklären, vor allem 
deshalb, weil es von jeder Überladung frei und durch¬ 
aus modern ist, weil es nicht wie viele englische und 
deutsche Werke dichterische Erzeugnisse der Gegen¬ 
wart mit Zierstücken im Stile des XV. oder XVI. Jahr¬ 
hunderts begleitet, andererseits aber auch jene Ori¬ 
ginalitätssucht vermeidet, von der uns der sogenannte 
„Buchschmuck“ in der Art des „Ver sacrum“ ein gerade¬ 
zu abschreckendes Beispiel giebt. Auch von allen den 
bei uns beliebten Spielereien: schwer lesbare Formen 
der Typen, Nichtgebrauch von Interpunktionszeichen 
und Versalien innerhalb der Zeilen u. s. w., findet sich 
in den „Histoires souveraines“ keine Spur. Eine Limi¬ 
tierung der gewöhnlichen Ausgabe hat nicht statt¬ 
gefunden; 50 Exemplare sind auf Japan, 10 auf Papier 
van Geldern gedruckt Den Druck hat die bekannte 
Firma A. Berqueman besorgt W. v. Zur Westen. 


Von den Auktionen. 


Am 28. November beendete Sotheby in London 
die Auktion der Bibliothek Lord Rendleshams sowie 
den Verkauf einiger kleinerer Sammlungen. Der Besuch 
war ein sehr reger und trotz des Krieges erfuhren die 
Preise keinerlei Abschwächung. Die erwähnenswertesten 
Werke waren folgende: Antoine Watteau, Oeuvres, 


gravös d’apr&s sestableaux et dessins originaux, 2 Bände* 
4000 M.; „Raphael, Loggie nel Vaticano“ kolorierte 
Stiche von Savorelli und Ottaveianus, 1747 datiert, 2000 
M.; Basan, „Oeuvres“, mit Kupferstichen, 1762, Folio, 
800 M.; Porträts berühmter englischer Persönlichkeiten, 
von Houbraken und Vertue, 1743—52, 600 M.; ein Satz 
Kupferstiche, welcher die Originale in der Houghton- 
Gallery reproduziert, 1778 gedruckt, 620 M.; „Watteaus 
Figures de difftrents Caract&res de Paysages et d'Etudes“, 
schöne Originaldrucke in einem Band, 1600 M.; „Eng¬ 
lands Pamassus", von K. Allot, Auszüge von Schriften 
Shakespeares, Spensers, Glascoignes, Ben Jonsons 
und anderer bedeutender Poeten, 1660 gedruckt, 900 M.; 
Burtons „Tausend und eine Nacht“, 620 M.; Grimms 
„German Populär Stories“, erste Ausgabe, 400 M.; 
„Les Mötamorphoses d’Ovide“, Stiche, 1767 datiert, 
800 M.; „Leaves from the Journal of Our Life in the 
Highlands“, Geschenksexemplar der Königin Victoria 
an Charles Dickens mit der autographischen Be¬ 
merkung des letzteren: „Persönlich von der Königin 
an mich geschenkt, bei der einzigen Unterredung, die 
ich mit ihr hatte.“ Dies Buch erstand der Sohn von 
Dickens für 2100 M. J. de la Fontaine „Contes et 
Nouvelles“, exöcutl aux frais des fermiers-g^n^raux, 
nebst einer Bemerkung von Diderot, 1762, mit 22 Stichen 
nach Eisen, die später unterdrückt wurden, 1200 M.; 
„Heures ä lusaige de Romme“, von Godard, 1510—30, 
äusserst seltene Ausgabe mit dem Kalender, 1560 M.; 
Hieronymus „Epistolae“, schönes Manuskript aus dem 
XIV. Jahrhundert, von einem italienischen Schreiber, 
mit 50 illuminierten Initialen; 1240 M.; ein fast intaktes 
Exemplar der zweiten Folioausgabe Shakespeares, 1632, 
von der nur fünf Blätter etwas ausgebessert sind, 2000 M.; 
„Lucan, Suetonis et Salluste en Francoys“, V£rard, 
1490, sehr selten, 3020 M.; „Romant de la Rose“, 
Paris, 1500, von J. Janot, äusserst selten, 400 M. Eine 
Serie von Originalzeichnungen von H. K. Browne (Phiz) 
zu den Illustrationen für „Dombey and Son“, brachte 
7700 M.; von demselben zu „David Copperfield“, 9000 M., 
und die Originalzeichnungen von „Phiz“ zur Illustrierung 
von „Bleak House“, 7200 M.; Kiplings „Schoolboy 
Lyrics“, mit 16 Jahren verfasst, 820 M., und ein anderes 
Exemplar 920 M. Der Erlös der beiden ersten Auktions¬ 
tage betrug 40000 M. 

Im weiteren Verlauf der Versteigerung sind nach¬ 
stehende Bücher und die dafür gezahlten Preise be¬ 
merkenswert: „Schatzbehalter des waren hails“, 1491, mit 
95 interessanten Holzschnitten von M. Wolgemuth, 1020 
M.; 37 Originalzeichnungen von John Flaxman, Illustra¬ 
tionen zu Hesiod, 200 M.; „The comic Almanack“, mit 
Radierungen und Holzschnitten von G. Crui k s h an k , 
1835—53, vollständiger Satz, 340 M.; Defoe „Robinson 
Crusoe“, 1719, erste Ausgabe, beschädigt, 510 M.; 
Manuskript von Charles Dickens „Holiday Romance“, 
ca. 1865, 3oSeiten, 2000 M.; Dorat „Les Baisers“, 1770, 
610 M.; Briefe von George EUiot und G. H. Lewes über 
Litteraturangelegenheiten, adressiert an A. Main, 1200 
M.; „Les Amours pastorales de Daphne et Chloe, 1745, 
mit dem seltenen Stich „Les petits Pieds“, 225 M.; 
Montesquieu „Le Temple de Guide“, Stiche nach Eisen, 
1000 M. 
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erste Ausgabe, 1040 M. Die Gesamteinnahme in 
der sechstägigen Auktion betrug 168105 M. 

O. v. S. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Dem immer mehr zunehmenden Specialismus 
in der Wissenschaft steht das umgekehrte Be¬ 
streben in der Kunst gegenüber. Die meisten 
Maler von heute radieren und ätzen, entwerfen 
neben Landschaften Tapetenmuster, neben Por¬ 
träts Möbel, neben Buchschmuck Lampen und 
Tintenfässer. Herrmann Hirzel gehört zu den 
Vielseitigsten seiner Kunst So legen u. A. auch 
zahlreiche Exlibris Zeugnis ab von seinem 
Talent, gegebnen Raum auszufüllen, ohne ihn 
zu überfüllen, und zeigen graziöse Schmetter¬ 
lingsblütler auf den Umschlägen des „Daheim“, 
der „Gesellschaft“ u. A. m. den ihm eignen 
leichten Schwung der Linie. Als Schweizer von 
Geburt hat er besonders der prächtigen Zeit¬ 
schrift „Die Schweiz“ zahllose Vignetten und 
Leisten voll liebevollster Naturbeobachtung und 
voll gesundem Humor geliefert Überhaupt 
weisen seine pflanzlichen wie landschaftlichen 
Motive eine genaue botanische Kenntnis der 
Formen auf, die ihm wiederum ganz frei mit 
der Verwertung auch einzelner Teilchen zu 
walten gestattet Dazu kommt eine geschickte 
ornamentale Verwendung des Volldrucks, sei 


Die letzten Auktionstage brachten eine Reihe 
von Publikationen der Keimscott Press zum 
Angebot, so namentlich den ersten Druck „The 
story ofthe glittering Plain“, 1891, 550 M.; „The 
Life and Death of Jason“, mit Holzschnitten, 
265 M.; „Chaucer’s Works“, Folio, mit Illu¬ 
strationen nach Bume-Jones, 1280 M.; „The 
earthly Paradise“, 500 M.; 16 Seiten der un¬ 
vollendeten Übersetzung von „Froissarts Chro- 
nicles“ und zwei Seiten von der beabsichtigten 
Ausgabe von „Sigurd the Volsung“, Folio, in 
einem Band, 1896 und 97 von der Kelmscott- 
Press hergestellt, 2000 M. Dies ist das erste 
Exemplar von den überhaupt nur 32 vorhan¬ 
denen, das zur Auktion kam. Von anderen 
seltenen Werken sind folgende noch erwähnens¬ 
wert: „Poliphili Hypnerotomachia“, erste Aus¬ 
gabe, intakt, 1499, David Garricks Exemplar 
mit seinem Exlibris, 400 M.; „Romeo und Julia“, 
1637 gedruckt, 1500 M. Eine Sammlung von 
Theaterzetteln und Porträts berühmter Schau¬ 
spieler, 4 Foliobände, 1000 M.; Bürgers .,Leo- 
nore“, übersetzt von D. G. Rossetti im Alter 
von 16 Jahren, Originalmanuskript, 530 M.; 
Tennyson „Helen’s Tower“, privatim gedruckt, 
1120 M.; von demselben „The Falcon“, 1879, 



Exlibris gezeichnet ron H. Hirzel. 
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es in geschwungenen Rahmen, sei es in Stielausläufern, 
und gerade diese wirkt sowohl bei farbigen als auch 
bei schwarzen Abzügen sehr pikant Die intime Be¬ 
schäftigung mit den Einzelheiten der Natur kommt 
auch den Schmuckstücken zu statten, die sozusagen 
Hirzel ihre Wiedergeburt verdanken. Seine bald na¬ 
turalistischen, bald linearen Schnallen, Broschen und 
Ringe, bei denen besonders die reizvolle Verwendung 
des Edelsteines nicht als Wert-, sondern als Schmuck¬ 
stück idealisierend wirkt, können wohl neben denen der 
Pariser Meister bestehen und haben eine neue Aera des 
Frauenschmuckes in Deutschland eingeleitet. Hirzeis 
Radierungen erfreuen sich schon seit längerer Zeit der 
Würdigung aller Kenner. Eine kleine Anzahl seiner 
trefflichen Exlibris reproduzieren wir nebenstehend und 
auf den folgenden Seiten. —f. 


So eng begrenzt der Kreis iitterarischer Beiträge, 
so kosmopolitisch ist der künstlerische Teil des „Pan“, 
dessen zweites Heft des fünften Jahrganges mir vor¬ 
liegt (F. Fontane & Co., Berlin). Neben Reproduktionen 
Hildebrandscher Büsten und Bronzen und einer farbigen 
Landschaftslithographie Or/iks, interessiert besonders 
eine Radierung Richard Müllers „Schneedächer mit 
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Telephonstand“. Müller hat ein echtes Grossstadtmotiv 
erwählt; keinerlei Schnörkelgiebel noch Wolkenschatten 
helfen dem Künstler, und dennoch: wie glänzend hat 
er das Problem gelöst, wie fein das stumpfe Oberlicht¬ 
fenster gegen die beschneiten Simse abgewogen — 
wie luftig und klar die tausend Drähte sich einen und 
kreuzen und fliehen, als belebe sie ein Zug Zolascher 
Symbolik,wie die Bahnschienen in der„B £te humaine 1“... 
Obwohl Theodora Onasch nur durch Kleinigkeiten ver¬ 
treten ist, möchte ich ihren Zierleisten den zweiten 
künstlerischen Platz des Heftes einräumen. Die kraft¬ 
volle Eigenart ihrer kleinen schwarz roten Landschaft, 
die Keckheit der gleichsam mit dem Pinselstiel hin¬ 
geworfenen Platanenfrüchte und Pflaumen eignen sich 
prächtig für die starke Papiertextur des „Pan“, ohne 
allzu massiv zu werden, wie dies z. B. bei Weissschen 
Ornamenten zuweilen der Fall ist. Eine glückliche 
Mitte hält auch Peter Behrens ' Schlussstück, während 
die allzu primitiv sein wollenden Vignetten Herrmann 
Sandkuhls „Thor" und „Abend" etwas fremdartig an¬ 
muten. Von Ausländern finden wir den Franzosen 
Carrüre mit Reproduktionen u. a. eines genialen Selbst¬ 
porträts vertreten, neben dem das Selbstbildnis Maries 
arg hölzern wirkt. Ignacio Zuloaga, einem Vertreter 
des Typisch-Spanischen, ist ein fernerer Artikel mit 
Bildbeigabe gewidmet, doch ist es unmöglich, nach 
einem Lichtdrucke zu beurteilen, ob das Charakteristische 
nicht vielfach im äussern Aufputz zu suchen ist 


J. J. Webers Verlag in Leipzig hat in die Reihe 
seiner illustrierten Katechismen eine weitere Nummer 
aufgenommen, die für unsere Leser, besonders insoweit 
sie sich auch selbst für die Technik ihrer Bücher 
interessieren, von Wert sein dürfte; nämlich Bauers 
„Katechismus der Buchbinderei'*. In keinem wesent¬ 
lichen Punkte von dem Leitfaden Adams abweichend, 
den zu loben ich früher in diesen Blättern Gelegenheit 
fand, berücksichtigt das Buch Bauers bedeutend mehr 
Zweige der Buchbindekunst, so das Kleben von 
Atrappen, Geschäftsbüchern, Photographien u. s. w. 
Ist Adams Werkchen vielleicht mehr von einem ästhe¬ 
tischen Standpunkt aus verfasst, so erleichtert hier der 
klare Satzbau und die Berücksichtigung auch pri¬ 
mitivster Mittel die Arbeit ungemein. Zahlreiche 
Illustrationen veranschaulichen den Text und stärken 
das Gedächtnis des Anfängers. Selbst der absolute 
Laie wird aus den Kapiteln vom Aufziehen und Lösen 
von Bildern, Photographien u. dergl m. manchen 
schätzenswerten Wink entnehmen können. —m. 


Im Herbst ist in den Räumen der Berliner deutschen 
Plakatausstellung eine Ausstellung von Exlibris bezw. 
Exlibrisentwürfen deutscher Künstler eröffnet worden, 
die bis in den Winter hinein währte. Einen ÜberbÜck 
über den gegenwärtigen Stand dieses Zweiges der 
Kleinkunst giebt sie keineswegs. Es fehlen nicht nur 
die Grossen, die sich nur gelegentlich auf diesem Ge¬ 
biete bethätigt haben, wie Klinger, Thoma, Ed. von 
Gebhardt, sondern auch eine Reihe der besten Namen 
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aus der Zahl der Exlibris-Spezialisten, wie Sattler, Orlik, 
Döpler, Barlösius, Erler.Diez u.s. w. Zahlreiche Wappen¬ 
exlibris haben Hildebrand und Krahl gesandt, Hirzel 
seine prächtige Radierung fürlmhoof-Bluhmer, B.Wenig 
mehrere seiner trefflichen, ausdrucksvollen Buchmarken. 
Liliens hier veröffentlichte Exlibrisentwürfe fallen durch 
die Grösse ihres Formats auf. Von neuen Namen ver¬ 
dient der Darmstädter Maler Schmoll von Eisenwerth 
wegen seines Exlibris Hölscher rühmende Hervor¬ 
hebung ; das Blatt erweckt Erwartungen, die sich hoffent¬ 
lich erfüllen werden. Käthe Schönbergers teilweise 
etwas zu stark karrikierten Entwürfe zeichnen sich 
durch geschickte Durchführung der ihnen zu Grunde 
liegenden originellen Ideen vorteilhaft aus. Unter den 
übrigen Einsendungen ist nur wenig Bemerkenswertes; 
ein Blatt, das eine Dame von mindestens Rubenscher 
Formenfülle zeigt, die ohne jede Bekleidung im Grase 
liegt und mit lüsternem Lächeln in einem Buche liest, 
ist zwar nicht die am schlechtesten gezeichnete Arbeit, 
aber wohl die ärgste darunter befindliche Geschmacks¬ 
verirrung. Welcher Sammler von erotischer Litteratur 
— an einen solchen kann der Zeichner doch nur ge¬ 
dacht haben — möchte sich wohl z. B. eines der 
graziösen französischen Bücher des vorigen Jahrhunderts 
durch ein derartiges Exlibris verunzieren? 

v. Z. W. 


Unter dem Titel „Der Leutnant ' hat der Verlag 
von Albert Langen, München, ein Album der Offiziers¬ 
typen von Ed. Thoeny aus dem „Simplizissimus“ 
zusammengestellt (M. 5). Thoeny hatte einen Vor¬ 
gänger, der ähnlich köstlich wie er den Offizier in 
treffendster Charakteristik darzustellen und ebenso 
korrekt zu zeichnen verstand: den verstorbenen 
Konstantin von Grimm. In den meisten unserer Witz¬ 
blätter ist der Leutnant eine stehende Figur — wie 
die Schwiegermuttter, der zerstreute Gelehrte und 
der jüdische Kommerzienrat; gewöhnlich aber ist 
seine Karikatur eine Verzerrung. Nun darf die 
künstlerische Karikatur allerdings in das Groteske 
übergreifen, aber die Grundlinien müssen immer in 
der Wirklichkeit haften bleiben: die Karikatur muss 
den Typus treffen. Das ist bei Thoeny der FalL 
Seine Offiziersgestalten trifft man überall — in den 
Gesellschaften, auf der Strasse, auf dem Rennplatz; 
sie sind spezifisch preussisch, in ihrer Eleganz und 
Vornehmheit, dem schön gescheitelten Haar, dem 
tadellosen Sichtragen; mit dieser Eleganz und dem 
schönen Scheitel und dem ganzen tadellosen Äusseren 
haben sie in hundert Schlachten gesiegt Was bei 
Thoeny, der unter den Karikaturisten der Gegen¬ 
wart in vorderster Reihe steht, so besonders erfreu¬ 
lich auffallt, ist die peinliche Richtigkeit in der 
Zeichnung der Uniformen. Das Album ist amüsant 
und hat auch einen gewissen kulturgeschichtlichen 
Wert. Mich persönlich stören nur die sogenannten 
Witze unter den Zeichnungen. Die Zeiten des Leut- 
nantjargons und des Gardeticks sind in der That 
vorüber; die Satire trifft nicht mehr; es sind Schüsse 
ins Blaue. Ich kenne die Offizierskreise auf das in¬ 
timste und bin trotzdem nicht befangen genug, um 
nicht einen guten Scherz, auch eine Bosheit auf 
das zweierlei Tuch goutieren zu können; aber so, wie 
der „Simplizissimus“ seine Offiziere sprechen lässt, so 
haben sie niemals gesprochen. Das mich das stört, ist, 
wie gesagt, rein persönliches Empfinden; es wird genug 
Leute geben, die sich auch daran erfreuen. 

F. v. Z. 


Unter dem Namen „Hoffmanns Siegelmarkeri' hat 
der Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart einige 
Serien von Briefverschlüssen in den Handel gebracht, 
die unserer Kleinkunst alle Ehre machen. Die Siegel¬ 
marken sind aus farbigem Kartonpapier gefertigt, auf 
dessen Grunde die Gravierungen kameenartig zur 
Wirkung kommen. Neben hübschen Phantasiebildchen 
giebt es auch Musik- und Radler-Siegel und ähnliches 
mehr, und bei allen haben Reliefarbeiten tüchtiger 
Künstler als Vorlagen gedient Es ist eine Freude, zu 
sehen, wie sich mehr und mehr der Geschmack ver¬ 
feinert, der auch Gegenständen des täglichen Gebrauchs 
eine gewisse künstlerische Prägung zu verleihen ver¬ 
sucht. Die Billigkeit der kleinen Siegel (50 Pf. die 
Serie in allerliebst ausgestatteten Schächtelchea) 
wird ihrer Verbreitung entgegenkommen. 

—m. 
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England. 

Die Weihnachtsnummer von Scribners Maga¬ 
zine enthält u. a. eine Ballade von Harrison S. 
Moris, die von koloristisch sehr geschmackvollen, 
ganz dekorativ aufgefassten und doch stimmungs¬ 
vollen Illustrationen von W. Appleton Clark be¬ 
gleitet wird. Randleisten von T. Guemsey Moore 
umgeben den Text. Aus dem sonstigen Inhalt des 
Heftes verdient besonders eine Serie von Zeich¬ 
nungen Erwähnung, in denen der unübertreffliche 
Ch. Dana Gibson „The seven ages of american 
Woman“ in gewohnter Meisterschaft schildert 

v. Z. W. 


Von Robert Proctors „Index to the early 
printed books at the British-Museum with notes 
of those in the Bodleian Library u (London, Kegan 
Paul, Trübner & Co.) ist der vierte Band erschienen, 
der den Schluss dieses hervorragend wichtigen 
Werkes für alle diejenigen Fachmänner und Lieb¬ 
haber bildet, die sich mit Inkunabeln beschäftigen. 
Durch die drei vorangegangenen, hier schon be¬ 
sprochenen Teile des Werkes hat der Verfasser 
ein vollständiges Bild der historischen Entwickelung 
des Druckes im XV. Jahrhundert geliefert. Nun¬ 
mehr erhalten wir durch den Index eine alpha¬ 
betische Liste der Drucker und ein Verzeichnis 
der Bücher in der Reihenfolge, wie sie sich in 
Hains Repertorium befinden; ferner eine zweite 
Liste von Werken, welche Hain nicht genannt hat. 
Ähnliche Register wurden von dem Autor für die Nieder¬ 
lande nach Campbells „Annales de la Typographie des 
Pays-Bas u und eine alphabetische Zusammenstellung 
der in England gedruckten Bücher angefertigt. Ausser 
als Katalog ist der Index ebenso brauchbar wie interes¬ 
sant im Vergleiche mit den beiden zuletzt genannten 
Schriften, deren Wert durch Robert Proctors Arbeit 
noch bedeutend gehoben und in selbstloser An¬ 
erkennung von ihm in volles Licht gesetzt wird. 

O. v. S. 


die französischen und italienischen Malereien. Jene 
stammt aus Gratians „Decretum“, einer Handschrift 
des XIV. Jahrhunderts, letztere aus einem französischen 
Psalter des XIII. Jahrhunderts. Eine eingehende Be¬ 
schreibung jedes Bildes sowie des dazu gehörenden 
Dokuments rührt aus der bewährten Feder von Mr. 
Warner her. Für Kenner und Liebhaber mittelalter¬ 
licher Buchmalerei wird das interessante Werk sicher¬ 
lich seine Anziehungskraft nicht verfehlen. O. v. S. 


Ein Meisterwerk der Chromolithographie ist die 
kürzlich erschienene Reproduktion von 15 Illuminationen 
aus Manuskripten der Bibliothek des British Museum. 
Diese erste Serie wurde von dem genannten Institut 
durch Mr. Griggs und unter Leitung von Mr. G. F. 
Warner, dem Direktor der Handschriftenabteilung, 
herausgegeben. Die Chromolithographien hinterlassen 
vollkommen den Eindruck alter Miniaturen, und selbst 
der Anschein der mittelalterlichen Vergoldungsmethode 
ist überraschend erreicht worden. In Zartheit und Ab¬ 
tönung der Farben bleibt nichts zu wünschen übrig. 
Die Serie bildet den Beginn eines umfangreichen 
Werkes, das den grossen Reichtum der Bibliothek an 
schön illuminierten alten Manuskripten darlegen wird. 

Zunächst wurden hier sieben englische und fünf 
französische Miniaturen, ferner eine deutsche, eine 
flandrische und eine italienische Miniatur ausgewählt 
Die englischen Illuminationen sind besonders wertvoll, 
etwas weniger künstlerisch gelungen erscheinen dagegen 


Amerika. 

Der Dibdin-Club in New-York hat in Mr. A. Gro- 
woll einen hervorragenden Herausgeber für seine Ver¬ 
öffentlichungen gefunden. Von den kleinen bio- und 
bibliographischen Skizzen aus seiner Feder, die in nur 
100 Exemplaren für die Mitglieder des Clubs gedruckt 
werden, hegen uns Heft 2 und 3 vor. Heft 2 ist einem 
Deutschen von Geburt, Friedrich Leypoldt\ gewidmet 
Leypoldt ist für das amerikanische Buchhändlertum 
bahnbrechend gewesen. Als Sohn eines Württem- 
berger Fleischers entlief er der strengen väterlichen 
Zucht, um seinen litterarischen Neigungen folgen zu 
können. Nach rauher Lehrzeit gelang es ihm, in Phila¬ 
delphia eine Buchhandlung mit Leseräumen zu gründen. 
Als der Bürgerkrieg die Einfuhrzölle auf europäische 
Druckwerke steigerte, verfiel er auf die Idee, selbst zu 
drucken und zwar begann er mit den Übersetzungen 
berühmter Poeten: mit Andersens „Schneekönigin“, 
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Heines „Buch der Lieder“, Kortüms , Jobsiade“ u. a. m. 
Später verlegte Leypoldt sein Geschäft nach New-York 
und fand in Mr. Holt einen Associd; er selbst widmete 
sich mehr und mehr bibliophilen Interessen. So er¬ 
schien das „Literary Bulletin“ mit seinen allmonatlichen 
Listen amerikanischer Neuerscheinungen, die dann 
später in einem Bande unter dem Titel „The Ameri¬ 
can Catalogue of Books“ vereint herausgegeben wur¬ 
den. Zahlreiche derar¬ 
tige Veröffentlichungen 
folgten: 1880 das Le¬ 
benswerk Leypoldts, 
der grosse „American 
Catalogue“, der sozu¬ 
sagen den amerikani¬ 
schen Buchhandel erst 
in geregelte Bahnen 
leitete. Büchermessen 
nach dem Leipziger 
Vorbild waren ein wei¬ 
terer Schritt auf diesem 
Wege. 1876 erschien 
auf das Risiko Ley¬ 
poldts das „American 
Library Journal“, dem 
Werk auf Werk biblio¬ 
graphischer Natur 
folgte, bis 1884 der Tod 
plötzlich den von neuen 
Plänen noch ganz er¬ 
füllten Mann abrief. 

Ein Porträt Leypoldts 
auf Japan ist dem Heft¬ 
chen vorangestellt 
Heft 3 hat Mr. 

Growoll Henry Harisse 
gewidmet, dem Ver¬ 
fasser der berühmten 
Bibliotheca Americana 
Vetustissima . Harisse 
hatte sich hauptsäch¬ 
lich mit Kunstkritik und 
Philosophie beschäftigt, 
z. B. Descartes meta¬ 
physische Werke über¬ 
setzt und mit Anmer¬ 
kungen versehen, ohne 
geeignete Verleger fin¬ 
den zu können, als er 
S. L. M. Barlow, den bekannten Sammler, kennen 
lernte. Das reiche Material der Bibliothek des Letzteren 
veranlasste Harisse zu den ersten bibliographischen 
Versuchen „Columbus in a Nutshell“ und dessen Ver¬ 
vollständigung „Notes on Columbus. New-York. Priva- 


tely Printed. 1866“ mit höchst interessanten Photogra- 
phieen. Vorbereitende Notizen zu einem Werke über 
die Geschichte der Eroberung Amerikas bildeten dann 
den Kern zu seiner grossartigen „B. A. V.“, deren Unter¬ 
titel lautet: „A Description of Works reladng to Ame¬ 
rica Published between the Years 1492 and 1551 .... 
New-York: George P.Philes, Publisher MDCCCLXVI.“ 
Diese „Königin aller Bibliographieen“ enthält nicht 

weniger als 304 Bücher 
von grosser Bedeutung; 
sie beginnt mit der 
„Epistola Christofori 
Colom“ von 1493 und 
endet mit der Erstaus¬ 
gabe der anonym er¬ 
schienenen Reisekol¬ 
lektion von Ramusio 
1550. 1872 erschien ein 
Nachtrag zur „B.A. V.“ 
bei der Librairie Tross 
in Paris, woselbst 
Harisse geboren war 
und im späteren Leben 
seinen Wohnsitz wieder 
aufschlug. Von den 96 
Bänden u. Broschüren, 
die Harisse seit 1854 
herausgab, sind 71 
bibliographischen The¬ 
men gewidmet, deren 
Titel Mr. Growoll am 
Schluss des Heftchens 
aufzählt 

Stattlicheren Um¬ 
fang weist eine weitere 
Veröffentlichung Gro- 
wolls für den Dibdin- 
Club auf, die 1898 er¬ 
schien. Es ist dies eine 
Book - Trade Biblio- 
graphy in the United 
States in the XIX . Cen¬ 
tury. Dem Werke ist 
der höchst interessante 
Katalog der Bostoner 
Buchhändler von 1804 
angefügt Die Biblio¬ 
graphie beginnt mit 
den Uranfängen des 
Buchhandels in Amerika, mit jener Presse, die Stephen 
Day 1640 in Cambridge, Mass., aufstellte, bespricht dann 
die Vereinigungen vom Beginn dieses Jahrhunderts bis 
auf die Neuzeit und ihre Lebensbedingungen, sowie die 
ersten 1804 erschienenen Kataloge. E. Gettke. 
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Schlagwort-Register 

zur 

Zeitschrift für Bücherfreunde 


UL Jahrgang 1899/1900 

Band I. 


Die kursiv gedruckten Zahlen verweisen auf das Beiblatt. 


A. 


Abälard und Heloise 239. 
Abbreviature: Dixion. di a. latine 

Abefius, H. C. 102. 

Abendmahl,Vom, Christi Bekennt¬ 
nis 67. 

Addison. Josef 25, 29. 

Adrian, Prof. 58. 

Adrian, Pater 180. 
d'Agoty, Gautier 242. 

Albertus Magnus 133. 

Alfraganus Astronomia 120. 
v. Aliaco, Peter X2i. 

Allen, John 28. 

Almanach des Muses 50. 
Almanache 49 ff. 

Altdorfer, Albrecht 235. 

Amerika 125. 

Amsler & Kuthardt 122. 
Amsterdamer Drucker 248. 

Andre (Offenbach) 187. 

Antiquar. Kataloge 239. 
v. Arnim, Bettina 231. 

Arnold, Robert F. 117, x8i. 

Ars moriendi 131. 

Ars moriendi rediviva 225 ff. 
Atlas, Heraldischer 43. 

Auch ein Roman 239. 

Auerlicht 213. 

Auflagehöhen 148. 

Aufseesser, JuL 190. 

Auktionen 122, 124, 158 ff., 176. 
Ausstellungen 183, 246. 
Autographen 124. 

Avenarius, Fcrdin. 176. 

Ayrer, Georg Friednch 218. 


B. 


Bacon 232. 
Bachanten 100. 
Bagge, Berth. 229. 
Baker, E. 232. 


Ballantyne-Press 159. 

Baluschek, Hans 2, 108, 240. 
Barthelemy. St. 180. 

Bartels, Adolf 170, 173. 
Bartolozzi, Fr. 235, 242, 245. 
Baertsoen, A. 236. 

Basel 47. 

Bause, loh. Friedr. 234. 

Bayreuth 1886 9. 

Bean 100. 

Becker, W. G. 52. 

Beckers Almanach 54. 

Beer, Rudolf 74 ff, 172. 
Beethoven 123. 

Beham, Hans Sebald 235. 
Behrens, Peter 181, 24a 
Bekenntnis, kurzes, vom Abend¬ 
mahl 70. 

Belgien 161. 

Benson, F. R. 232. 

Berger, Joachim Emst 147. 
Berlin 106, 242. 

„Berliner Leben“ x. 

Bertholdus, Frater 133. 
v. Bethmann, Simon Moritz 229. 
Bibel 121, 143, 145. 

Bibel, Kölner von 1479 i3of. 
„Bibliofilia“ 127, 182. 
Bibliophilie 247. 

Bibliographisches 49 84 ff, xxo 

116, 217 f, 219 f. 

Bibliothek, Jagiellonische 220. 
Bibliotheca Philippica 243. 
Bibliothekswesen 24 ff, 79 ff, 105 ff, 
114. 248. 

Bierbaum, Otto Julius 21,174, 239. 
Bijou Almanack 150. 
Bildcrhandschriften X15, 226. 
Btlderrahmen 236. 

Binyon. I>aurence xxo. 

Birk, Ernst 81. 

Birckmann 131. 

Bismarck 40. 

Blades, W. 105. 

„Blatter, Lustige“ 42. 
Blockbucher 130, 225. 

Blum, Hans 3. 

Bocklin, Arnold 236, 237. 

Bode, Wilhelm 236. 


Bodleyana 65. 

Böhlau, Helene 240. 

Böhme, A. F. 52. 

Böhmer, Ed. 22. 

Bologna 108. 

Bölsche, Wilh. 176. 
Boncampagni, Baldassare 123. 
Börne 91. 

Böttigcr, C. A. 56. 

Bösch, Hans 171. 

Boucher, F. 235. 

Bouchot, Henri 190. 

Bourget, P. 4. 

Brand, der, in Neu Oetting 188. 
Brandt, Alois 232, 233. 
Brandenburg 106. 

Braun, Augustin X43. 

Brauns Städtebuch 246. 

Brehm, W. 42. 

Breitkopf & Härtel 45, 244. 
Briefe 32, 92 ff, 173, 179, f/jIII t xx, 
Bnnckmann. J. 214. 

British Museum 110, 124, 225, 232. 
Brockhaus, F. A. 58. 

Brockhaus' Konvers.-Lex. 48. 
Brooke, Ralph 232. 

Brümmer, Franz 39. 

Brunet, Gustave 147. 

Bruns, Max 240. 
de Bruyn, Abraham X46. 

Brüssel 248. 

Buchausstattung 1 ff, 74 fr, xi7ff, 
158 ff, 164 ff. 174 ff, 237. 
Buchdruckergeschichte 47, xagff, 
248. 

„Buch- u, Steindrucker, Deut¬ 
scher“ 46. 

Buchdruckerzeichen 129. 
Buchdruckerzunft 104. 
Bucheinbände 45, 127, 151, 160, ■ 
163. 

Buchumschlag, der künstlerische 

1 ff. 

Buchwesen 238. 

Bücherformate 50, 150. 
Bucher-Illustration 129 ff. 
Bucherluxus 112. 

Bücherpreise 108, /////, 10 f. 
„Bulletin du Bibliophile“ 248. 


„Bühne und Welt 4 * 245. 
Bungart, Hermann 130, 135. 
Burger, Lina 45. 

Busse, Geheimrat 234. 


c. 


Calenus, Christian X03. 

Camocns 28. 

Capelli, Adriano X72. 

Gf. Cardelli 124. 

Carmen Sylva 182. 

Casanova 116. 

Cennino Cennini 170. 

„CentralbL f. Bibliotheksw.“ x8o. 
Cervicomus, Eucharius 136 t. 
Charivari 40. 

v. Chamisso, Adalbert 56. 
Chaucer 122. 

Chesterfield, Graf 34. 

China 127. 

Chiswick Press 239. 

Christine, Königin 115. 
Chodowieki 52 ff. 

Cissarz, I. V. 3. 

Clarke, Sampson 233. 

Clauren, H. 64. 
deinen, Dr. 115. 

Clement, David 148. 

Cleyn, Franz 27. 

Codex borbonicus 126. 

Codex flateyensis 152 ff. 

Collin, W. 45, 176. 

Coloin, Sidney xxo. 
Connaissanccs n£cessaires k un 
Bibliophile 247. 

Contes a Sara 126. 

Cornelia 63. 

Corps, die deutschen 108. 

Corvey 179. 

Cosway, Richard 24s. 
di Cosimo, Piero 2x7. 

Frhr. v. Cotta, Joh. Friedr. 50, 93. 
danach, Lucas 235. 

Cromwell 2 s. 

Cust, Lionel 223. 
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D. 


Dalberg, Erzbischof 19a. 
Dänemark 162. 

Dannecker 229. 

Dante von Scartazzini 172. 
Dausz, Pierre 125. 

Dauxats, A. 248. 

David, Gerard 228. 

Dennis, John 2x9. 

Deposition ygfL 
Deuteronomium Mosia 66. 
Deutschland 163. 

Deutschlands Kolonien 245. 
Dichter-Lexikon, Deutsches 39. 
Dichterwald, Deutscher 64. 
Dichtung, deutsche, d. Gegen¬ 
wart 170. 

Dickens, Charles 243. 

Dickinson, W. 244. 

Didot, Henri 150. 

Dieterich, Joh. Christian 173. 
Dinckel, Johannes xox. 
Dissertationen X03. 

Don Quixote X48. 

Dodgon, Campbell 184. 

Döring, W. 2x4. 

Dornavius, Kaspar xoa. 

Dorstius, Johannes X33. 

Doull6, Jean 235. 

Drama: D. Weiden d. neuen Dr. 
169. 

Dramaturgie: Z. modernen Dr. 
169. 

Drevet, Pierre-Imbert 235. 
Dreyfus-Bilderbuch 41. 
Droeshont-Kupferstich 233. 
Drugulin. W. 47. 

Dumas, Alexander 180. 

Dundas, Jane 245. 

Dürer, Albrecht 123, 132, 138, 

Dutuit, 226. 


E. 


Eck X04. 

Eckmann, O. x, 8, zw. 8 u. 9,163. 
Ehrenberg, Franz 52. 

Ehrhle, Franz 182. 

Ehrlich, Moritz X09. 

Elizabeth an Society 232. 
am Ende, Hans 244. 

England xxo, X59. 

Erotica 149. 

Eulenspiegel, Till 240. 
Evangelien, die vier 167. 

Ewaxt, Felicie 220. 

Ex-Libris 126, 151, 183, 246 t 
„Ex Libris-Society** 184. 


F. 


Fabricius, W. 99 ff, 108. 
Falter & Sohn X87. 

Familie Schroffenstein 193 ff 
Farbenholzschnitt 235. 
Farbenkupferdruck 234. 
Fasciculus temporum 131. 
Ferchl, Franz Maria 189. 
Fidus xo, xx, X4, x<, 240. 
Fischer, M. 2x1 £ 

Flach, Martin 99. 
Flateyiar-bök x«ff 
Fleischer, Friedrich 56. 
Fleischer, Paul 239. 

Flögel xo 3 . 

Flower 231. 
da Forli, Melozzo 114. 
Formate $o, X50. 

Forrer, R. 170. 

Förster, Arthur Fedor 239. 
Förster, Friedrich 98. 
Fortescue, G. K. 183. 
Fouqui, de la Motte- 52. 

Fox. Ch. James 29. 

Fox, Stephen 30. 

Francis, Sir PhiUp 31. 
Fränkel, Ludw. 39. 

Frankfurt a. O. X07. 
Frankreich x6o, 178. 

Franz Joseph I., Kaiser 74 £ 
Frauentaschenbuch 6x. 
Frauenzimmer-Almanach 50 £ 
Freybe, Albert xjx. 
Friederich, Guil. Ad. 103. 


Friedrich II. (Kurfürst 106. 
Friedrich Wilh., d. Gr. Kurfürst 36. 
v. Frundsberg, Georg ax. 

Fuchs, Georg 240. 


G. 

Gaedertz, K. Th. 105. 

Gans, A. 237. 

Garrick, David 243. 

Geiger, Ludwig 91 ff. 

Gelasius 1x4. 

Gelegenheitsschriften 2x7 f. 
Genealogie 229 ff. 
v. Genncp, Jaspar 141. 

Gerdes, Daniel X47. 

Gerson, Johann 225. 
„Gesellschaft, Die** 120. 
Gesellschaft der Bibliophilen //. 

///, 8; IV, 5. 

Geyer, Rud. 83. 

„Giornale della libreria** 184. 
Ghonorez, Die Familie 193. 
Gleditsch, Fr. 52. 

Gnidius, Matth. X04. 

Goebel^ Theodor 44, 174, 221 £ 

GokÖm v. Tiefenau 99. 

Gole, Jacob 2x5. 

Goltzius, Hendnck 235. 

Gosling, W. G. 233. 

Gothaischer Hofkalender 149. 
Goethe 5a £ 91, 109, 217 f, 230. 
Goethes Jugendzeit 2x8 ff 
Goethes Vater 220. 

Gottsched, Joh. Chr. 182. 

Götz, Nikolaus 133. 

Götz von Schlettstadt^ficolausx3i. 
Graff, Anton 234. 

Gräffer, Franz 148. 

Grassauer, F. 238. 

Green. Valentin 242. 

Grisebach, Eduard 173. 

Grolig, M. xxo, 238. 

GroscnuC Hieron. Aug. X47. 
Groth, Klaus 173. 

Frhr. v. Grotthuss, Jeannot x8x. 
Gubitz 55. 

Gu«eUne 174, 177. 18,. 
Guldenschaff, Joh. X3X. 
Gutekunst, H. G. X70. 


H. 


Haarhaus, Julius R. 22a 
Hahn. H. 236. 

Halbtier 240. 

Hall. Dr. 233. 

Halle. I. 24X. 

Halm, Professor P. 229. 
Hamilton, Lady Emma 24t. 
Hainmond, Lutsa 244. 
Hampton-Court-SchÖnheiten 34. 
Hamy, E. T. X26. 
Handelskammer Paris 248. 
Handschriften 31 £ 65 ff, 80, 1x4, 
tt xx 5 * x 5 2 £ X79. 182. X96, 243. 
Hanthaler xoo. 

Hart, Julius X74. 
v. Hartei, Wilh. 82. 

Hassen, Kurt 245. 

Haseloff, Arth. X15. 

Hathaway, Ann 233. 

Hauptmann, Gerh. 169. 
Havelberg xo6. 

Hayn, Hugo 84 fr 
Hedberg, Tor. zw. 8 u. 9. 
Hegeier, W. 8. 

Helbing, Hugo 242. 

Heidelberg 1x4. 

Heidenheimer, H. 47. 

Heine, Th. 13, 14f, axxff, 240. 
Heineckens Id6e ginirale 226. 
Heinrich d. J. von Braunschweig- 
Wolfenbüttel 71. 

Heinrich von Neuss X34. 

Heitz, P. X29. 

Hell. Theodor 60. 

Helvetius, Johann 140. 

Hendrich, Herrn. X70. 

Hexmige, Hieronymus X49. 
Hexuuge sen., Paul 67. 

Henriot, Alexandre 2x4. 

Herder 91. 

Herzig, Max 74 ff. 

Hesling, G. 241L 


Heymel, A. W. X75. 

Hexen 136. 

v. Hillesheim, Domkapitular xx6. 
Hinrichs xxo. 

Hirth, Georg xxa, 24s. 

Hinei, Hermann 6, xso. 
Hodgson, Arthur 23a. 

Hittorp, Gottfr. X40, 144. 
Hofbibliothek, die k. k., in Wien 

Ho^un?Staatsdruckerei, dick, k., 
in Wien 77. 

Hoffmann, E. T. A. 55. 
Hoffmann, Valentin X03. 
v. Hofmann, Ludwig 236, 237. 
Hohenzollern-Jahrbuch 35 fiV 
Holbein xxa, 137, X42, X46, 235. 
Holland x6x. 

Holland, Lady Elizabeth 30. 
Holland-House 24 £ 

Hölscher, G. xi6. 

Holzschnitte 229 ff. X76, 226, 234. 
Holztafeldrucke 225. 

Honorare 55, 59, 96. 

Hoppner, John 242. 

Horaz X48. 

Horologium dcvotionis X29, X33. 
Hortense, Königin 232. 

Housman, Laur. 160. 

Hubel, L. F. 92. 

Huber, Therese oxff. 
v. Humboldt, Wilh. 94. 

Hüter, Simon 145. 


Kilb, Gustav 229. 

Kind. F. 53. 

Kleinschmidt, Arthur xxx. 
v. Kleist, Heinrich X93ff 
Knapp, Fritz 237. 

Kölnoff, Johann 130. 

Kölhoff d. Jüngere 134. 

Köln 1x5, X29ff 
Kongress, der Wiener 164. 
König, Friedrich 174. 

Körner, Theodor 58. 

Kosegarten, Joh. Gottfr. X50. 
Köstlin, J. 65. 

Krefeld 158 ff 

Kosziussko i. d. dtsch. Litterat. 
181. 

Kraemer, Hans 42. 

Kristeller, Paul xxx. 

Kroker, Ernst 2x8. 
v. Krokow, Matthäus 225. 
Krüger, A. 237. 

„Kunst, Dresdener 4 * 7. 
Kunstblätter X22. 

„Künste, Graphische** xxt. 
Kunstgewerbemuseum, Berlin X76. 
Künstler-Monographien 184. 
Künzel X25. 

Kupferstiche 50 £ 8x, 176, X87» 
234 £ 241C *48. , 

Kunositäten-Litteratur 84 ff 


L. 


I. 


Ibsen, Henr. 169. 
Idealansicht xox. 
Ikonographiscnes 225. 
Ilchester, Gräfin 24, 31. 
Initialen X29, X33. 144 f. 
Inkunabeln X2X, 148, 248. 
Inkunabeln, üthogr. x88£ 
„Insel, Die** x8x. 

Irving, Henry 233. 


J. 

Jacobowski, Ludw. 176. 

, facobsen, J. P. 176. 

Jaggard, William 232. 
Jagiellonische Bibliothek 222. 
'fahr. Das festliche xx. 

Jahrbuch d. kuxuthist Samml. etc. 
82. 

Jahrhundert, Das XIX. 42. 

Jank, Angelo 242. 

Janus 61. 

Japan 127. 

Jean Paul 91 ff. 

Jehoschua 14. 

Jellinek, Arthur L. /, x ff j II, III, 
x ff; IV, iff 

S oedenspiegel 138. 
ohann XXII. 1x4. 
ohanna, Päpstin 1x7. 
olcai, Maurus 22X. 
ordan, W. 241. 
udaskuss. Der X29. 

„Jugend** 3. x6f, 242. 
Junius-Briete 31. 


K. 


Lacroix. Paul X47. 

Land, Hans 2. 

Landen, Johannes 135. 

Langen. A. 2 
La Rochefoucauld 150. 

„Laterne, Frankfurter 4 * 42. 
Lawrence, Thomas 242. 

Lebus 107. 

Lechter, Melchior 1x7. 

Lee. Sidney 231. 

Lehnin 106. 

Lehrt. Max 226. 

Leighton, Lord 236. 

GL zu Leiningen-Westerburg, ILE. 
43, 229 ff. 

Leisching, Eduard 164. 

Leistikow, Walter X2, 240. 
Lemmen, G. 181. 

Lempertz, Heinrich X24- 
Lenz 240. 

Leslie, C. R. 27. 

Leutner. Jos. 185. 

Lichtenberg. G. C. X73. 
Liederkrone, Neueste xa6. 
Liepmannssohn, Leo 124. 
Lilienfeld (Cisterzienserkloster) 99. 
Lippmann, F. 234. 

Lippmann, M. xax. 

List & Francke 125. 

Lithographie 185 ff 
„Litteratur-Zeitung, Allg.“ 92. 
„Litterature“ 233. 

Lochner, Stephan, zw. 164 u. 165. 
Loki 176. 

Lombroso, Albert 127. 
de Longueil, Joseph 235. 
Lorraine, Tean-Baptiste 235 
Loubier, Jean xxx. 

Ludwig L von Bayern 54. 
Ludwig, Prinz von Battenberg 184. 
Luther, Martin 104, 167. 
Lutherhandschriften 65 £ 182. 
Luxusdrucke 38, xa6. 

Lydia 244. 

Lyrik, Neue 24X. 


Kaiser Wilhelm-Museum x, 158 ff. 
Kalender 46. 

Kaemmerer, Ludwig 225 ff. 
Kampe, Joachim Heinrich 2x9. 
Kampmann, C. xxx. 

Kann, Exnanuel 185 ff 
Kant 57. 

Karl der Kühne 248. 

Karikatur 40. 

Karma 15. 

Kataloge xxo, 1x5, 2x4. 
Katalogisierung 183. 

Katharina IL 33, 240. 

Kauffinann, Angelika 242, 244. 
Kautzsch, Rudolf 130 ff, 158 ff 
Keans, Eidmund 243. 
Kelmscott-Press xa2. 

Keiner, Justinus 64. 

Gf. Kessler, Harry 48. 


M. 

Macaulay 27. 

Mackensen, Fritz 244. 

Mädchen, Das schöne,von Pao 239. 
Magdeburg, städt. Museum 67. 
Mainz 47. 

Malerraaierer, engl. 183. 
Mantegxu. Andrea 165. 

Manuale scholarium 99 £ 
Manuskripte 123, 243, II, lll, xx. 
de la Marche, Olivier 236. 
Margarethen-Psalter 223. 

Maria Theresien-Thaler 246. 
Mark Brandenburg xosff 
Martens, Kurt 2xx. 

Martin, T. 232. 


Digitized by ^.ooQie 



Schlagwort-Register. DL Jahrg. Bd. L 


m 


Martini, P. A. 235. 

Maeterlinck, Maurice 1x7, x6x. 
Maximilians „Triumph** 81. 
Madaillen 2x9. 

Meisenbach, Rifiarth & Co. 2x2 ff. 
Meisner, Heinrich X47ff. 

Meister E. S. 226. 

Meistersinger xos. 

Meisterwerke d. alt Pinakothek 44. 
Melanchthon, Ph. 179. 

Melozzi da Fosli x68. 
Mendelssohn, Moses 2x9. 

Menzel. Adolf 122. 

Merad de St. Just X48. 
Metallschnitte 133. 

Mexiko 48. 

Meyer, Dr. Hans x66. 
Meyer-Basel, C. Th. 236. 
Meier-Graefe, Julius 236. 
Middendorp J. xox. 

Minerva 56 ff 
Miniaturen 1x5, 167, 248. 
Miniatur-Malerei 228. 

Minna, George 236. 

Minnesang xo6. 

„Mitteilungen, Pbotogr.** 6. 
Mittelalter 105 ff. 

Mitterer, Herrn. Jos. 187. 
Modersohn, Otto 244. 

Moes, E. W. 248. 

Moest, Hermann 242. 

Molitor, Ulricus X37. 

Moloch, P. 40. 

Monarchie, Die Österr.-ung. 22z ff. 
v. Montpensier, Herzog X90. 
„Morgenblatt** 9xff. 

Morgenstern, Ernst 46. 

Montz, Carl Philipp 246. 

Morris, William X22, 159. 

Mosen, Julius 246. 

Mosher, Thomas, P. 128. 

Möller, C. F. 150. 

Müller, Jos. 91. 

Möller, Wilhelm 62. 

Frh-v. Münch-Bellinghausen JE. 8a 
Müntz 126. 

Musenalmanach 50. 
Musiknoten-Druck 187. 

Muther 13a ff 


N. 


Napoleon I. 28. 

Naude, Gabriel 148. 
Nerrlich, Rq x. 

Neumann, W. 238. 

▼. Neuss, Johann 139. 

„New Century Review 4 * 233. 
New York X28. 
Niedergerichtsprotokolle x8a 
Niedermayr, Anton 190. 
von Nobbe 65. 

Nyberg, Sigfried x8o. 


o. 


Olschki, Leo S. 120, 127. 
v.Oppeln-Bronikowski, Friedr.117. 
Originalzeichnungen 242. 

Orpnea 64. 

Orlik, Emil 2x3. 
van Os, Gottfned 236. 

Oeser, Adam Friedrich 2x9. 
van Ostade, Adriaen 237. 
Oswald, Hugo 217 t 
Otto von Passau 134. 

Ottmaim, Victor 1x2 ff, xx6, 239 % 
//, ///, 81 IV, 5. 

Overbeck, Fritz 244. 


P. 


Pallmann, Heinrich 229. 

„Pan** 236, 237. 

Panzers Annalen 99. 

Päpstin Johanna 1x7. 

Papyrus „Erzherzog Reiner 4 * 172. 
Paläographie, Schnfttafeln 2. alt. 

lat., 172. 

„Pasquino** 41. 

Passion v. J. 1446 227. 

Pauline Borghese 127. 

Peez, C. 240. 


Penelope 60 f. 

Perogi ese 33. 

Perugino, Pietro zw. x88 u. 169. 
Petrarca 32. 

Pfefferkorn, Johannes 138. 
Pfenning. Fr. Bened. X04. 

Pfister, Briefmaler 130. 

Philippi, Ferd. 53. 

Pirkheim er, Wihbald 104. 

Plakate 2, 126, an ff. 

„Plume** 120. 

Pissaro, Lucien 16a 
Pontanus, Jacob. 

Porträu 231. 

Posonyis Autographensammlung 
125, x8s. 

Prachtwerke 35 ff, 74 ff, X13, 164 ff* 
229 ff. 

Predigt vom Segen. 

Prenzlau 106. 

Priebatsch, Felix 105 ff 
Prieger, Dr. 125. 

Pritzwalk X07. 

Privatdrucke 149. 

Prospekte 24X. 

Präger, Albert 236. 

Psalter, der Flonansche 223. 
„Public Advertiser** 31. 
Puschmann, Th. 238. 


Quaritch, Bernhard 233. 

„Quellen u. Forschungen a. ital. 

Archiven u Biblioth.** X79. 
Quentel, Heinrich 13t, 133. 
Quentel, Peter 138. 


R. 


Rabenaas-Strophe 125. 

Rauch, Chr. 229. 

Radierungen 176. 

Ramberg 50. 
v. Ranke, L. 104. 

Ratdolt, Erhard xax. 

Randnitz, Josef 246. 
v. Reden, Henriette 94. 
Reichsdruckerei in Berlin 234. 
Reinhold, Holland. Resident 92. 
v. Renchen, Ludwig 134, 

Ritif de la Bretonne 94. 

Reuter, W. 190. 

Revelationes Sancte Bigritte X23. 
Revolution, französ. 183. 

„Revue bibliographique beige** 
X27. 

Reynolds, Joshua 35,235,242,243. 
v. Reznicelc, F. 243. 
v. Rheden, Klaus 35 ff, 2x8 ff 
Rhys, Ernest 237. 

Richter, Jean Paul Friedrich 54. 
Rist, Johannes 104. 

Robert, P. 179. 

Robinson, Charles 233. 

Röchling, Karl 215. 

Rochlitz, Fr. 52. 

Rogge, H. C. 248. 

Rom 2X ff. 

Roman de la Rose 126. 

Romney, Georg 242. 

Röse, Professor 234. 

Rosenthal Nathan x8o. 

Rosenthal, Ludwig 242. 

Rotner, Carl 1x2. 

Rossi, Dario X24. 

Rost; W. K. X04. 

Rostock x8o. 

Rousseau, J. J. 33. 

Rouveyre, Edouard 247. 
de Roever, N. 248. 

Rudolf, Kronprinz v. Österreich 
221 ff 

Rundschau der Presse /, xffj //, 
III, x ff i IV, x ff 
«Rundschau, Tägl.“ 180. 
Russische Geschichte xxx. 
van Rysselberghe, Thfio x6x. 


s. 


Sacco di Roma 2xff 
Salzwedel 107. 


Schabkunst 242. 

„Schalk“ 4X. 

Scharf, Georg 233. 

Schatz der Armen 1x9. 

Schiller 53 ff, 91, 109. 
Schiller-Archiv 179. 

Schlaf, Johannes 236. 

Schlegel, A. W. 92. 
v. Schleinitz, Otto szff 231 ff 
Schlossar, Anton 49 a. 

Schlu, Joachim 173. 

Schmarsow, August 225. 

Schmid, Heinrich Alfred 237. 
Schmidt, M. 214. 

Schneider, Sascha 243, 

Schnitzer, Ignaz 74 ff 
Schnorr, 52fr. 

Schoeffers Druckerei x8o. 
v. Schönfeld, Joh. Ferd. 187. 
Schongauer, Martin 229. 
Schoppe, Amalie 58. 

Schorbach, Dr. 99. 

Schräder, August x8o. 

Schreiber, W. L. x7off 
Schriftgiessereien 45. 
Schriftsteller- und Journalisten- 
Kalender x8x. 

Schriftwesen 238. 

Schroffenstein, Die Familie 193 ff 
Schubert X23. 

Schubert, Prof. 52. 

Schule von Tournay 227. 

Schulte vom Brühl 239. 

Schulz, Hans 21 ff 
Schutzes Bezauberte Rose 59. 
Schur, Ernst 1x7. 

Schütze, Joh. Kaph. 55. 
Schwindel, Gg. Jac. X47. 

Scott, Walter 29, II, HI, xx. 
Seeck, O. 216. 

Seehausen xo6. 

Seelentrost 132. 

Seidel, Heinrich x8i. 

Seidel, Paul 35 ff 
Seitz, R. 9. 

Seltene Bücher X47ff. 

Senefelder, Alois 185. 

Serpitius. Georg X47. 

Servet 

Shakespeare-Forschung 23X. 
Shakespeare-Jahrbuch 233. 
Shakespeare 239. 

Shaw, Byam 239. 

Sibthorp, Coningsby 23X. 
Sigismund I. 221. 

Signete X2X. 

Silviue, Anton X42. 
„Simplicissimus“ X3, 2x3. 
Sincerus, Theph. X47. 

Sittenfeld, Julius 47. 

Sixtus IV. XX4. 

Skarbina, Franz 36. 

Slevogt, M. 4, 5. 

Smith, Joh. Raphael 242. 

Solis, Virgil 145. 

Sorbonne 1x4. 

Sotheby 122, 233, 243; II, III, xo. 
Sothebys Monum. typogr. 228. 
Sperling, H. 44. 

„Spirito folletto*' 40. 

Sponsel, Jean Lotus 2xx« 
Springer, Jaro 237. 

Stadtbuch x8o. 
de Staöl-Holstein, Mme. 23z. 
Stahl, Fritz 1. 

Stahlstiche 6x. 

Stammbücher 242. 

Stassen, Franz 239. 

Steiger, Edgar 169. 

Steiner, Michael x86. 

Steinten X26, 243. 

Stendal X07. 

Stephan von Köln 228. 

Stock, Franz X52ff 
Stratford on Avon 233. 

Ströhl, H. G. 43. 

Stuck, Franz 243. 

Studenten tum 99 ff, 108. 

„Studien und Kritiken, Theo¬ 
logische** 65. 

Stümcke, Heinrich 245. 

Sünderin, Die 239. 

Sütterlin 3. 

Sveinson, Brynjulfr. 155. 


T. 


Tabulae codi cum manuscriptorum 
81 ff 

Tacitus’ Germania X79. 


Tangermünde X07. 
Taschenbücher 40 ff 
Taschenbuch f. Damen 54 ff 
Taschenbuch, Heidelberger 63. 
Taschenbuch d. Liebe u. Freund¬ 
schaft 55 ff 

Taschenbuch, Rheinisches 57. 
Taschenbuch z. geselligen Ver¬ 
gnügen <2 ff 

Taschenbuch, Weimarer drama¬ 
tisches fix. 

Thackeray II, III, xx. 

Thaler 248. 

Theaterzettel 232. 

Theobald. Lewis 2«. 
Therhoernen, Arnold 230. 

Thiele, P. E. 6$ ff 
Titel, fingierte 84 ff 
Thomas, Emil x8x. 

Thörallson, Magnus 153. 
Thördson, Jon X33. 

„Thürmer, Der** x8x. 
Thumeysser xoö. 

Totentanz 148. 

Trachtenbücher X46. 


u. 

Überdruck x86. 

Ufficien in Florenz 237. 

Uhl, Friedrich 75. 

Uhland, L. 62. 

Umdruck x86. 

Umschlagpapiere 24X. 

Unger, H. 7. 

Universitas (Der Name) xoo. 
UniversitätsbibL Halle 22. 
Universitätsgeschichte 238. 
Universitätswesen 99 ff xo8. 
Urania 58 ff 
Usteri, Paul 04. 

U the-Spazier,Johanna Karoline 55. 
Uzanne, Octave xfix. 


V. 

Valentini, Joh. Justus 103. 
Valturius, Robertos 124. 
Vamhagen von Ense 55. 
Vaticanische Bibliothek 1x4. 
van de Velde xöx. 
Verfestigungsbuch x8o. 
Vergissmeinnicht 84. 
VerTegerzeichen 129. 

Vicaire, Georges 248. 

Vicars, Arthur 246. 

Villinger, Hermine 239. 

Vincent, Augustine 232. 

Vinnen, Karl 244. 

Vogel, Otto 47. 

Vogeler, Heinrich 244. 

Volkstum, Das deutsche x86. 
„Volks-Zeitung, Kölnische** xxi. 
Voltaire 32. 

Vorsatz 163, 173. 

Vosmer de Spie 5. 

Voss, Heinrich 95. 


w. 

Wagner, G. 109. 

Waid werk. Das edle xo. 

Walters, Mr. 233. 

Walther, K. 40. 

Ward, William 233. 

Watts, G. F. 3X. 
v. Weber, Carl Maria 187. 
Weber, Wilhelm X02. 

Wechtlin, Johann 235. 

Weigel, T. O. 225. 

Weilen, Hofrat 22X. 

Weise, O. 238. 

Weiss, E. R. 174,177, x8x, 184,24X. 
Weisstein, Gotthilt 248. 

Wendler, Joh. Christoph X47. 
Wendt, Amadeus <53. 

Wandt Ober-Regierungsrat 234. 
Werben 107. 
v. Werden, Martin 135. 

Wessely, Carl X72. 

van der Weyden, Roger 227. 

White, Gleeson 237. 

Widebrand, Frid. xox. 

Wider Hans Worst 87. 

Wieland $ 5 » 91. 
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Wien 238. 

Wiese, Fr. a 12. 

Wilhelm n. 22. 

Winters von Homborch, Konr. 131. 
Witz, Konrad 227. 

„Woche, Die" 182. 
„Wochenblatt, litterarisches“ 51. 
Wolff, Eugen 1938! 

Woensam, Anton, von Worms 131, 

U7ft 


Wrede, Richard 240. 
Worpsweder, Die 244. 
Wright, W. H. K. 246. 
Wright, William 243. 

z. 

Zabel, Eugen 169. 
Zaretzky, Otto 129 ff. 


Zeichnungen xxo. 
v. Zeissberg, Heinrich 83. 
„Zeitung, Frankfurter** 47, x8a. 
„Zeitung, Jenaische** 182. 
Zeitungen axff, 128. 
Zeitungswesen x27. 

Zell, Ulrich 130. 

Zeugdruck 170. 

Ziegert, Max X7Ö. 

Zimmer, Das deutsche xxa. 


v. Zimmermann, R. 238. 
v. Zobeltitz, Fedor 164 ff. 
Zolling, 193. 

Zoologie für Buchdrucker 46. 
Zriny-Manuskript 125. 
Zscheckenbürlin-Zimmer 47. 
Zschommler, Max 246. 
v. Zur Westen, Walter x ff. 
Zyrickzee 137. 
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Abassiden, die 3x3. 

Ablassbriefe 439. 

Ackermann aus Böhmen 387 ff. 
Adam, Paul 361. 

Aderlassbilder 376. 

Adolf von Nassau 446. 

Aglaja 301, 306. 

Ägypten 359 b 
Albech, Heinrich 443. 

Albrecht der Bär 283. 

Alciato, Andrea 358. 

Alciatus 333. 

Almanache 298 ff. 

Almanach. Helvetischer 314. 
Allmann, Prof. VII, 2. 
Alpenrosen 3x4. 

Alphabete, alte und neue 406. 
Ambraser Sammlung 401. 
Americana 472. 

Amman, Jost 330 f, 332, 377, 4x0, 
4x1, 418, 4x9, 420. 

Ammon-Priester 360. 

Amsler & Ruthardt 366. 

Anext, Maria 359. 
d'Angers, David 447. 

Anhai-Papyrus 360. 

Anna Amalia von Weimar 398. 
Antichrist 420, 424. 

Antiquariate 348 ff. 
„Antiquitatenzeitschrift“ 376. 
Apokalypse 404, 416!, 419. 
Apollonion 301 
„Architekt, der** 250. 

Armcnbibel 412, 4x9, 450. 

Ars memorandi 421. 

Ars moriendi 413, 420. 

„Art, T, appliqu£“ 257, 263. 
„Art, T, d£coratif*' 26t. 

„Art et Decoration“ 262. 

„Arti gTafiche“ 254. 

„Art Journal“ 271. 

Artioli, Romolo 367. 

„Artist“ 271. 

Ashburaham 324. 

Aslund, Elis 266. 

Aston, Walter 405. 

Athos 345. 

Aubanus, Johannes Boemus 374. 
Augeard, I. M. 340. 

Augustinus 372, 451. 

Auktionen 455. VII, x. 
Auktionskataloge 365, 366. 

Aurora 308, 311. 

Ausstellungen 277, 285, 367, 368, 

4O9. 

Autographen 321 ff, 364, 394, 404, 

l ’//, 3* 

Axentowicz, Th. 252. 


Bach, J. S., zw. 398 u. 399. 
Backhaus, H. D. 3x6. 

Bacon 278 ff. 

Babler, A. 254. 

Bahr, H. 251. 
v. Baibus, Johannes 446. 
Bamberg 450. 

Baer, Joseph, & Co. 348 fr, 367. 
Barlösius, Georg 462. 

Barlow, S. L. M. 472. 

Bayr, Julius 332. 
de Bazel. K. 258. 

Beardsley, Aubray 270 f, 277. 
v. Beauvais, Vincenz 451. 
Bechtermunze, Heinrich u. Niko¬ 
laus 451. 

Bechthold von Hanau 451. 
Beckenhaub, Johann 452. 

Becker, Carl Leonhard 379. 

Beer, Rudolf 401 ff. 

Beggarsteff, Brothers 250, 272. 
Behrens, Peter 469. 

Belgien 260. 

Bell, R. Anning 263, 27X, 277. 
Bellaert, Jakob 429. 

Berlage, H. P. 259. 

Berlin 285. 

Berlin,Kgl.Kupferstichkabinet3Q2. 
Bernhardt, Sarah 339. 

Frh. v. Bernus, Alexander 322. 
de Berry, Herzogin 342. 
Bertaldus, Jacobus 403. 

Bertin, R. 340. 

Bertling, Richard VII, 3. 

Bcskow, Elsa 268, 466. 

Beta, N. a$$. 

Bewiclc, Thomas 405. 

Bibel 34z. 345. 363, 367, 44a, 450, 

455. vn* *• 

Bibel, 36zeilige 421. 

Bibel von Fust u. Schöffer X462, 
,432. 444- 

Biblia pauperum 412. 419, 450. 
„Bibliofilia, La“ 367. 
„Bibliographe moderne“ 326. 
Bibliographisches 324, 327, 328, 
366. 4S5. 47*- 

Bibliophilen 35* flF, 401, 4540. 
Bibliotheca Americana Vetustis- 
sima 472. 

Bibliotheken 401 ff 
Bibliothek, Königl., zu Brüssel 328. 
Bibliothekszeichen 277. 
Biedermann, Andreas 380. 
Biedermann, Karl 416. 
Bilderbogen für Schule und Haus 
3*6. 

Binder 273. 


Bindesböll 277. 
v. Binzer, August 321. 
Biographie, allgem. deutsche 327. 
Biographien 285. 

Bismarck 277, 318 ff. 

Blockbücher 353.359,404,4x8,430. 
Blum, Hans 274. 

Blumauer, Alois 298. 

Boccaccio VII, x, 2. 

Bocksperger, Hans 354. 

Bodleian Library 47z. 

Böhmen 283, 387 «. 

Bohn, H. G. 455. 

Bolte, Johannes 285. 

Boners Edelstein 450. 

Book, The, of the Dead 359 ff. 
Bormann, Edwin 278 ff. 

Borovsky, F. A. 343 ff. 
v. Bortfelde, Gebhard 283. 
Boesch, Hans 376, 378. 385. 
„Bouw-en-Sierkunst“ 258, 259. 
Bradley, W. 277. 

Brandenburg 282. 

Brandt, Sebastian 359. 

Braune, Hugo L. 462. 
Brausewettcr, Emst 362. 

Bremmer 258. 

Breviarium 343. 

Briefe 328, 45X, 465. 

Bricfmaler 330, 4x0. 

Brion, Friederike 366. 

Brockhaus, F. A. 103. 

Brockhaus, Rudolf 32X. 

Broekhoff, I. P. 358. 
de Brou, Charles 414. 

Brunet 343. 

de Bry, Theodor 333, 336. 

Buch der vier Historien 45a 
Buch der Könige 4x4, 4x9. 
Buchausstattung 24911. 456 ff. 
Buchausstcllung, Münchener 277 £ 
Buchbinderei 361, 469. 
Buchdruckergeschichte 327, 343 f, 
344 ^ 354. 363. 409«. 
Buchdruckerpresse 433. 
Buchschmuck 277 f. 
Buchumschläge 249 ff, 325. 
Bücherdiebstähle 287. 
Bücherhandel, erster Anfang 449. 
Bücherpreise 353, 363, 467. 
Budge, E. A. Wallis 359 t. 
Buntpapier 325. 

Busch, Wilhelm 267. 


Cachet, Lion 25 , 256, 259. 
Carl-Nielsen, A. M. 266. 
Carlebach, Emst VII, 3. 


Case, Jules 325. 

Castelli, I. F. 302, 309. 

Castillo, Manuel 328. 

Catalogue of Books, The English 
408. 

„Centralblatt £ Bibliotheksw.“a85. 
Chaucer 361. 

Chelacky 284. 

Chinesische Dichtung 323. 
Christiansen, R. 266. 

Christine v. Schweden 342. 
Christoph, der heilige 4x1, 415. 
Christus unter der Kelter 4x8. 
Chromolithographie 47X. 
Ciamberlani, A. 263. 

Cid 285. 

Cimelien 350, 443. 

Clement 277. 

Cohen, Friedrich 364. 

Cohn, Albert 292. 

Colenbrander, T. 259. 

Combaz, G. 263. 

Common Prayer Book 353. 
Constable. C. 405. 

Constitutiones Clementis V, 452. 
Coppens, F. 262. 

Corday, Charlotte 342. 

Corneille 285. 

Covcrdale Bibel 363. 

Crane, Walter, zw. 252 u. 253, 
„ *7». *77. 376. 

Crawford 327. 

Creizenach, W. 285. 

Crespin, A. 38a 
Cromwell 284. 

Cupido nach E. Rirani 3x2. 


Frh. v. Dalberg, Theaterintendant 
293 ff. 

Dänemark 264, 277. 

Daschner, Richard 348 ff. 

Dasio, Maximilian 277. 
Davidsohn, Robert 367. 

Day, Lewis F. 27X, 367, 406. 
Dearle, I. H. 271. 

Deck, Rudolf 393. 

Decretum Gratiani 452. 
Defensorium inviolatae virginitatis 
b. Mariae Virginis 420, 424. 
Dehmel, Richard 362. 

Deman, Edouard 467. 

Demy, Anton 346. 

Denkmäler Gutenbergs 437, 440, 
_ 44*. 445. 447- 
Deposition 130. 

Deutschland 277, 282, 366. 
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Dibdin 421. 

Dibdin-Club 471. 

Dieckmann, Georg 381. 

Dietrich, F. 366. 

Doctrinale 421, 428. 
Doktor-Dissertationen 358. 
Donatus, Aelius 42t, 425, 426, 

Döring, ^kinr. 398. 

Dornberger 268. 

Doudelet, Karel 263. 

Drachmann, Holger 259, 265. 
Dreifarbendruck 367. 

Dresden 392. 

Dritzehn. Andres 433. 

Drouot, Hotel VII, 1. 

Droz, Numa 281. 
Druckerei-Geschäftskarte 255. 
Druckerpresse 420. 
Druckverfahren, ältestes 410. 
Dubarry 342. 

Dubrowski, Peter 347. 

Durandus, Guilielmus 446. 

Dürer, Albrecht 353, 424. 
Düsseldorf 396. 

Dysselhof, G. W. 259. 


E. 


Ebart, Egon 277 t 
Ebers, Georg 386. 

Echtermeyer, Th. 274. 
Eckermann 398. 

Eckmann, Otto 264. 

Edel, Alfredo 255. 

Edelfelt, A- 269. 

Eder, J. M. 367. 

Eggestein, Heinrich 452. 
Einbände 407, VII , x. 

Einbände, Abbildungen 356, 357, 
360, 361, 364, 365, 368. 

Einsle, A. 4x2. 

Elisabeth Tudor 342. 

Ellissen, Hans 407. 

Emblemata, Nederlandsche 358. 
Emblemenb ücher 333. 
v. Ems, Rudolf 403. 

Engl, L B. 362. 

England 277, 363. 

Engström, Albert 267. 

Entchrist 420. 

Epistolae, Novae, obscurorum 
virorum 273 fr, 315 ff 
Erato 305. 

Essays on Librianship 324. 

Eton 352. 

Eulenspiegel 354. 

„Euphorion“ 324. 

Evangelienbuch 34$. 

Ex-Libris 277,270 ff, 468,469, 470. 
„Exlibris-Journal“ 407. 

Eysenhut, Johannes 424. 


F. 


Fachschule für kunstgewerbliche 
Buchbinderei inDüsseldorf 356, 

357 . 360, 361, 364- 

Facsimile-Ausgaben 280, 471. 
Facsimile - Nachbildungen 291, 
292/293. 359 . 366. 4 loft 
Fälschungen 403. 

Farinelli, Arturo 328. 

Fedorow, Iwan 345. 

Festschriften 321 ff 
Feyerabend, Sigismund 354. 
Fidus 325. 

„Figaro illustr£‘, 268. 

Figdor, Alb. 375, 382, 391. 

Finer, Conrad 392. 

Finnland 269. 

Fischart, I. 358. 

Flach, Martin 393. 

Florenz 367. 

Flores Hesperidum 333. 
Flugblätter 353. 

Folz, Hans 374. 

Forke, A. 323. 

Forman, H. VII, 2. 
Formschneider 354, 4x0. 

Forrer, Robert 369 fr, 388 f, 404. 
Forsberg, A. 267. 

Fortuna 3x1. 

Franciscus de Retza 420. 

Frank, Sebastian 372. 

Franke, Willibald 329 fr. 


Frankfurt a. M. 395. 

Franz-Joseph-Museum 367. 
Frauen 338ff 
Frauenemanzipation 327. 
Frauenlob 313. 

Frau in der venetian. Malerei 465. 
Freiligrath, F. 278. 

Freund, der, des schönen Ge¬ 
schlechtes 305, 310. 

Friedrich d. Gr. 355. 

Friedrich der Heilige 362. 
Fröhlich, Lorenz 266. 

„Fronde“ 327. 

Frühdrucke 3*7, 343 fr, 392, 409 fr, 
455 * 

Fürstergische Hofbibliothek 4x3. 
Fust, Johann 429, 438. 


G. 


Gallon, Axel 269. 

Gallus, Alexander 42X, 428. 

Ganz, Paul 357. 

Garnett, Richard «4. 
„Garteiilaube“ 376, 385. 

Gaskin, A. 277. 

„Gazette de Königsberg“ 347. 
Gedenke mein 3x2. 

Gedenktafel am Hof zum Gens¬ 
fleisch 436. 

Gedenktafel am Hof zum Jungen 

Geiler v. Kaisersberg. Johann 389. 
Genee, Rudolph 289 ff. 
Gexxsfleisch. Frielo 43t. 

Gerardus de Hartem 430. 
Gerichtskalender von Rottweil 37X. 
„Germania“ 328. 

Gerwinus, G. G. 389. 
Geschäftskarte 255. 

Geschichte der heraldischen Kunst 

Gesellschaft, antiquar., London 
28$. 

Gesellschaft der Bibliophilen 366, 
407. 

Gilhofer & Ranschburg 366. 
Gimbel, K. 3 ® 3 * 

Gladstone 351 ff 
Gloriano 254- 

Goedeckes Grundriss 3x5, 324, 
364, 389. 

Goeldlin v. Tiefenau, Alfred 40X. 
Göschen 398. „ . 

Goethe 285, 289, 321 ff, 364, 366. 
Goethes Mutter 395. 
Goethe-Sammlung Lempertz 3941F. 
Gottfrieds historische Chronik 330. 
Gottsched «5, 392. 

Götz, Nicolaus *52. 

Goetze, Edmund 324. 

Gouda 429. 

Gramhart, Cornelius 331. 

Graesse 343. 

Greiffenhagen, M. 250. 

Grenfell 286. 

„Grenzboten“ 274. 

Grillparzer 306 f. 

Grisebach, Eduard 406. 

Grolig, M. 366. 

Grotemeyer 362. 

Growoll, A. 471. 

Grün, Anastasius 310. 
Gulbranson, Olaf 268. 

Gutenberg 409 ff 

Gutenbergs Porträt 422, 424, 426, 

427,428(vergl.auchDenkmäler.) 


H. 


Hagen, J. 358, 465. 

v. d. Hagen, Friedrich Heinrich 

Hallam, Mr. 35 ». 

Halle a. S. 3*7. 

„Hallische Jahrbücher f. deutsche 
Kunst u. Wissenschaft“ 274. 
Hamilton-Kollektion 363. 

Hammershöj, S. 267. 

Handschrift, englische 327. 
Handschriften 285 f, 32X, 363, 39X, 
401 ff, 405; VII, x. 
Handzeichnungen 367, 395, zw. 
398 u. 399. 


Handzeichnungen alt. Meister 249. 
Haenisch, Alois 285. 

Hanka, O. 284. 

Hanka, Wenzel 393. 

Hansen, H. N. 266. 

Hansum, Kunt 325. 

Harisse, Henry 472. 

Hartmann, Moritz 3x5. 

Hartung, Joh. Mich. 346. 

Hätzler, Clara 374. 

Hausrath, Adolf 276. 

Hausschatz moderner Kunst 249. 
Haverman, H. L 253. 

Hawarden «2. 

Haym, Rudolf 273, 317. 

Heberle, L M. 394. 

Hedin, Sven 356. 

Heer, J. C. 281. 

Heidel, P. 362. 

Heidelberg 391. 

Heiligenbilder 4x3. 

Heilmann, Andres 433. 

Heilmann, Gerhard 237. 239, 264, 
277. 

Heilsspiegel 419, 425, 429. 

Heine, Th. Th. 325, 362, 457. 
Heitz, I. H. Ed. 353. 

Heitz, Paul 376. 

Heioise 342. 

Hendriksen, Fred 277. 

Henricus de Hartem 430. 
Heraldik 357. 

Herder 395. 

Hering, Robert 323. 

Hermann, Hans 362. 

Hesse, Hermann 459. 

Hesse, Max 406. 

Heuer, Oskar 323. 

Heumann, Friedrich 431. 

Heures VII, x. 

von der Heyden, Jakob 33x. 

Hieronymus 451. 

Hieronymus mit dem Löwen 4x8. 
Hiltey, Karl 281. 

Hirth 377. 

Hirzel. H. 468, 469, 470. 

Hirzel, H. R. C. 254. 

Hirzel, Salomon 321. 

Hispanus, Petrus 428. 
Hochegger, R. 414. 

Hof zum Jungen 452. 

Hoffmann, E. T. A. 406. 
Hoffmann, Julius 470. 

Hoftheater-Almanach, Wiener 299. 
Hogarth 286. 

Högstedt, A. 268. 

Hohelied, Das 4x9. 

Holland 255, 427. 

Holbein 354. 

Hollen, Gottschalk 372. 

Holmboe, Thorolf 269. 

Hölscher, G. 394. 

Holzschnitt353 f. 375,377, 449 ; 45 <>- 
Holzschnitt mit den Reichs¬ 
kleinodien 418. 

Holztafeldrucke 375, 409 fr, 4x0. 
Honorare für Schreiber u. Maler 
403. 

Horenbuch 343. 

Horn, Alexander 421. 
ter Hoernen, Arnold 432. 
van Hoytema, Th. 253, 257. 
v. Hügel 304. 

Hugo, Victor 328. 

Huldigung den Frauen 303, 304, 
3 ° 9 * 

Humanismus 329 ff 
Humery, Konrad 446. 
Humperdinck 362. 
Hunefer-Papyrus 359. 

Hupp, Otto 285, 381, 383 
Hürning, Hans 424. 

Hus, Johann 284. 

Husnik, J. 367. 

Hynais, V. 249. 


I. 


„Idun“ 267. 

Iduna 309. 

Illuminationen 359. 

Illustration 366. 

„Illustrierte Welt** 249. 
„Indennevel“ 257. 

Index 471. 

Inkunabeln 339, 363,439 ff, 455,471. 
„Italia artistica e inaustiale“ 234. 
Italien 254. 399. 


J- 

I acobus de Theramo 430. 
agaiinsky 270. 

ahrbuch f. Photographie etc. 367 
akuntschikoff Frau 270. 
an de prenter 4x0. 

Janszoon, Laurentius 428. 

Jeanne d’Arc 339. 

Jellinek, Arthur L. 366; VIII, 1 ff, 
IX, x ff. X, x ff 
Jeradorff Aug. 266. 
Johanniterorden 282. 

Johannes Regimontanus 420. 
John, Friedrich 306. 
de Jonghe, Adrian aa8. 

Jordan, Wilhelm 3x0 
Jörgensen, A. D. 263. 

Josephus 403. 

Jovius 333. 

„Jul" 207. 

„Julquällen“ 268. 

Jung, R. 323. 

Jung-Stillmg, Joh. Heinrich 395. 
Junghannss 424. 

Junius, Adrianus 428 
Justinian 449. 


K. 


Kachelofen, Kunz 355. 

Kalender 370, 376, 4x8. 

Kalender. Münchener 363. 
Kalkau, Eva 266. 

Karikaturen 274. 367, 470. 
Karlsbad 399. 

Karaevalsheder VII, 3. 

Karpeles, Gustav 387 fr. 
Kartenmaler 330. 

Kataloge 326, 363, 365, 401 ff, 408. 


Kai 5 ; 


155 ». 47 *- _ , . 

ianna II. von Russland 342. 


Katholikon 1460 ... 422, 446. 
Kauffmann, Angelica 398. 399. 
Keffer, Heinrich 431. 

Kegel, Wilhelm 4x0. 

Kellen, Tony 338 fr. 
Kelmscott-Press 277; VII, 2. 
Kersten, Paul 360, 361, 364. 365. 
365 - 

Kestner, Charlotte 396 
der Kinderen 257. 

Kipling, K. VII, 2. 

Kirchner, R. 252. 

Kittel, Paul 362. 

Klemm, G. 433.. 

Klimt, E. 231. 

v. Klinger, Friedrich Max 395. 
Klopstock 399.* i 
Knecht Ruprecht 362. 

Knieschck, Johann 393. 

Koberger, Antonius 453. 

Koch, Carl 380. 

Koch, G. 374. '3 
Koelhoff, Johann 430, 452. 

Köln 396. 

K ommunistenverschwörungen 285 
Konias, Jesuit 283. 

König, Friedrich 285. 

Koeneckes Bilderatlas 322. 
Konversations-Lexikon 304. 
Körner, Theodor 302, 32X, 364. 
Koster, Lorenz 428. 
Kostümbibliothek 326. 

Kreidolf, Ernst 458. 

Kreuger, Niels 267. 

Krohn. Olaf 268. 

Kupferstiche 467. 

„Kunst für Alle“ 249, 25t. 
„Kunst, dekorative** 236. 

„Kunst und Kunsthandwerk*' 250. 
„Kunstschatz*' 25X. 

Kupferstiche 353, 375, 377. 
„Kuranty“ 347 
Kurth, Ferdinand Max 323. 
Kutschmann, Th. 366. 

Kyster, Anker 277. 


L. 


Labe rer, der 403. 
de Lamballe, Princesse 340. 
Landor, Henry S. 356. 
Langen, Albert 456. 
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Langland 391. 

Larsson, Carl 267. 

Larsen, Knud 266. 

Laskowski, F. 360. 

Lauwenk, M. 158. 

Lavater, Johann Caspar 374, 380, 
. 395 - 

Lea tan, William 163. 

Lebegue, L6on 382, 384. 

Leder, Heinrich 249. 

Gf. zu Leiningen-Westerburg, K. 
E. 277, 357 f, 378. 407. 

395 - t . 

Leipzigs Vergangenheit 3540. 
Lemmen, George 26z. 

Lempertz sen., Heinrich 394 ff. 
Lenau, Nikolaus 311. 
v. Lenbach, Frz. 365. 
de Lenclos, Ninon 342. 

Lenz, Reinhold 290. 

Lessing 392. 

Leutnant, der 470. 

Lewy. A. 379. 

Leypoldt. Friedrich 471. 

Lhassa 356. 

Liber Regum 414, 4x9. 
v. Liebenau, Th. 281. 
Liebhaberausgaben 323, 407. 
Liepmannssohn, Leo. 404; VII, 3 * 
Lilien, E. M. 279ff 
Liljefors, Kr. 268. 
van der Linde, Antonius 343, 435. 
Lipp, Balthasar 449. 

Frh. v. Lipperheide 326, 332 ff 
Lithographie 368. 

Literary Bulletin 472. 
Litteraturgeschichte 283. 

Livius 449. 

Locchcl, Michael 333. 

Lorenz, Max 463. 

Lotther, Melchior 355. 

Lucae, F. 317. 

Lucasgilde 410. 

Lufft. Hans 355. 

Luise, Königin 342. 

Lundin, Claes 267. 

Luther, Johannes 354 fr, 409 ff 
Luther 276, 284. 

Luthers erster Bibeldrucker 355. 
Ci. Lützow, Francis 283. 

Lynen, A 262. 


M. 


„Maandschrift voor Vercierings- 
kunst“ 253, 254. 257. 

Macbeth 293. 

Mackail, 285. 

Madden, I. P. A. 343. 

„Magazine of Art** 27t. 

Magnum Chronicum Belgicum429. 
de Maintenon, Marquise 342. 
Mainz 431 f. 

Mantegna 367. 

Manuel de Bibliographie 339. 
Manung der Christenheit wider 
die Türken . . 421, 442. 
Manuskripte 283, 363. 

Marani, A. 254. 

Mardras. S. C. 328. 

Maria mit dem Kinde 1418 .. . 

w * 10 * 4*3- 

Mana Stuart 339. 

Maria Theresia 342. 
Marie-Antoinette 339. 

Marth, Jeanne 325, 456. 

Martens, Dierk 429. 

Martin, Ernst 390, 392. 

Mataloni 254. 

Matthaeus von Krakau 420, 446. 
Maurice, Paul 328. 

Max, Gabriel 370. 

Maxim Grek 344. 

Mayer, Ellen 285. 

Mazarin-Bibcl 455. 

Mecklenburg 282. 
v. Medici, Katharina 342. 
v. Medici, Maria 342. 

Mehoffer, I. 252. 

Meisner, Heinrich 4090*. 
Melusine, Die schöne 354. 
Memoiren 328, 340. 

Menu 255. 

Mentell, Johann 435, 450. 
Mentzel, E. 322. 
de Merville, Guyard 287. 
Methuen, Lord VII , 2. 

Meunier, Karl 263. 

Meyer-Cassel, H. 254. 


Meyer-Graefe, J. 256, 262. 
Michetti 255. 

Miniaturen 359, 363, 405, 424. 471 
VII, 1. 

Miniaturmalerei 417. 

Minzloff 4x8. 

„Mir Isskustwa“ 270. 

Missale ecclesiae Ratisponensis 
45 *- 

Missale ordinis S. Benedicti 452. 
Missale Speciale 285, 326, 439. 
Missei, E. 326. 

Missenheim, Hans 345. 
Mitschuldigen, Die 366, 407. 
Modern, Heinrich 401 ff 
Moll, C. 252. 

Monnom, Vve 255. 
de Mont, Pol 263. 

Montalti 255. 

Moore, Hannah 352. 

Mora da Hohenstein 255. 

Morin, Die 403. 

La Morli&re, Rosalie 340. 

Morris, Wm. 277, 285. 

Moser, Koloman 249 ff. 
Mstisslawcz, KeterTimotcjew 345. 
Müller, Richard 469. 
Müller-Bohn, H 362. 

Munch, Edvard 268. 

München 392. 

Munthe, Gerhard 268. 

Münzer, Adolf 456. 

Münzer, Thomas 362. 
Musenalmanach, wiener 298. 
Museum 367. 

Museum, British 324, 327, 359, 
376. 407, 408. . 47 V 
Museum. Germanisches 353, 4x8. 
Museum. Schwäbisches 290. 
Musikalienumschläge 234- 
Musikgesellschaft, Züricher 370. 


N. 


Nansen, Peter 257, 265. 

Napoleon VII, 2. 

Narrenschiff 359. 

Nasemann, Otto 318. 
Nationalbibliothek, Französische 
3 2 7 - 

Nationalversammlung.F rankfurter 
273 ff 315 ff- 

National-Zeitung 407. 

„Naturen“ 209. 

Neidecke 40^. 

Neron, Marie Louise 327. 
Nestroy 275. 

Netchmet-Papyrus 359. 
Neudörffer, Johann 354. 
Neujahrsblätter 379. 
Neujahrswünsche 369ff. 
Newesha, AndronikTimofejen345. 
Nicholson 272. 

Niederlande 358. 

Nielsen, Eivind 268. 
Nieuwenkamp 258. 

Niewenhuis. Th. 259. 

Norden. J. 344 ff 
Nordstrom 267. 

Nörretrander 266. 

Norwegen 268. 

Novae epistolae obscurorum vi- 
rorum 273 ff, 315 ff. 
Nu-Papyrus 359. 


o. 


Obrist, H. 259. 

Olschki, Leo S. 367. 
v. Oer, Theobaldf 398. 

Oeser 395. 

Onasch, Theodora 469. 

Orazio, Manuel 255. 

„Ord och Bild“ 267, 269. 
Originalabdruck von Formschnei¬ 
der-Arbeiten 354. 

Orlik, E. 252, 469. 
van Os, Peter 424. 

Österreich 2490, 298 ff. 
Österreichischer Kalender 1899 
250. 

Otmar, Silvan 453. 

Ottcvaere, H. 263. 

Ötto, Georg 378. 


P. 


Padeloup VII, x. 

Pallmann, Heinrich 322, 365. 
„Pan“ 266, 469. 

Panizzi, Anthony 324. 

Pannartz 367. 

Papier 4x0. 

Papilion 411. 

Papyrus 285, 359 fr. 

Parcival 403. 

Paris 449. 

Parodien 390. 

Parsons, Daniel 408. 
Pasquillanten, Leipziger 355. 
Passionale, Das grosse gereimte 

« 4 ° 3 * , 

Pasternak 270. 

Patheologea 451. 

Paulus von Prag 450. 

Paz y Melias, Antonio 287. 
Pedersen, Viggo 266. 

Pellechet, M. 343. 

Pellegrini, R. 255. 

Pennell, Mr. u. Mrs. 368. 

Peter d. Gr. 344. 

Petersen, Th. 266. 

Petrus de Hartem 430. 

Petsch, R. 464 f. 

Petzensteiner, Heinrich 452. 
Pfendsack, H. 254. 

Pfister, Albrecht 450. 
v. Pflugk-Harltung, Julius 282. 
Picart, Peter 346. 

Plakate 250, 367. 

Gf. Platen 3x3. 

„Plume, La“ 385. 

Ferner, Hans 410. 
v. Pommer-Esche, Robert 366. 
Pompadour 342. 

Portrait-Gallery 368. 

Porträts 289. 304. 322, 394. 454. 
Posonyi, Alexander 364. 

„Poster, The“ 263, 270. 
„Postzeitungen“ 378. 

Potz!, E. 251. 

Prentice-Lawrence, Sydney 385. 
„Primavera“ 254. 

Privatbriefe des Mittelalters 465. 
Privatdrucke 318, 32X. 
Privat-Livemont 263. 

Proctor, Robert 471. 

Proelss, Johannes 316. 

Pryde 272. 

Psalter 345. 

Psalterium von 1459, 444, 455. 
Psalterium von 15x5 zw. 344 u.1345. 
Pseudonyme 326. 
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8 uaritch, Bernard 35t, 363,454 ff. 

uentell, Heinrich 452. 
„Quickbom“ 268. 


R. 


Radierung 469. 

Regiomontanus. Job. 453. 

Rahn, Rud. 388. 

Ranzendorfer, E. 367. 

Rasmussen, Kongsud 266. 
„Ratgeber für die ges. Druck¬ 
industrie“ 407. 

Rationale Durandi 131, 446. 
Räuber, Schillers 269 ff 
v. Raumer 304. 

Reclam, Ph. 366. 

„Reclams Universum“ 250. 
„Reform, Die“ 274. 

Reisewerke 356. 

Rendlesham, Lord 467. 
„Repertorium, Wirtembergisches, 
der Literatur“ 295. 

Reuchlin 318. 

Reusner 333. 

Revelstoke, Lord VII , 2. 
„Revista de Archivos etc.“ 287. 
„Revista de Extramadura“ 3 * 8 . 
„Revista cntica de Histona y 
Litteratura Espanola“ 328. 
Revolution, französische 327. 
„Revue bimestrielle pour TArt 
appliqu6“ 259. 

Reznicek 325. 
v. Rheden, Klaus a8x t 


Richter, P. E. 408. 

Riffe, Hans 433. 

Rihel, Wendelin 354. 

Ritleng, A. 383. 

Rittertum 367. 

Hrzg. v. Rivoli, Victor 326. 
Rizzi, A. 254. 

Robinson, Henry Crabb. 285. 
Rolands Knappen 250. 

Roller 250. 

Romanzen, spanische VII, 3. 
Rops, Felicien 263. 

Rosegger 366. 
v. Rosenberg 284. 

Rosenthal, Jacques 363; VII, 3. 
Rosenthal, Ludwig 377. 

Roth, E. 366. 

Roth. F. W. E. 343. 
Röthlisberger, Ernst a8x. 
Rottenfeld 252. 

Rottweil 371. 

Rousseau, J.. J. 289. 
von Roya, Ägidius 429. 

Rüge, Arnold 273 ff, 315. 
„Rundschau, Deutsche** 285. 
Rundschau der Presse VIII, x ff, 
IX, x ff, X, 1 ff 
Ruppel, Bechthold 451. 

Russland 260. 344 ff 
Rylands-Bibliothek 352. 
van Rysselberghe, Th. 255, a6x, 
262, 467. 


s. 

v. Sachsenheim, Hermann 403. 
Sahspach, Konrad 414. 

Salomon, Ludwig 4<x>. 

Sammlung Schubart 365. 
Samokisch- Sudkowskaja 269. 
Sandkuhl, Herrmann 469. 

Sarcey 339. 

Sartorio, G. A. 255. 

Sattler, Jos. 460 (. 

Sauer. August 324. 

„Savoy, The“ 270. 
v. Scala, A. 250. 

Schach 402. 

Schaeffer. Emil 465. 

Schaffrath 3x6. 

Scharf, Georg 368. 

Schäufelein, Hans 359. 
Schellenberg, J. R. 380. 

Scherer, Wilhelm 389. 

Schiller 289 ff, 364, 379, 309. 
v. Schleinitz, O. 283, 359 f, 454 ff 
Schloffel, Friedrich 276. 
Schlossar. Anton 298 ff 
Schlosser, Friedrich 323. 
Schmidt, Adolf 285. 
Schnorrenberg. Jacob 394 ff 
Schoeffer, J. zw. 344/345. 
Schöffcr, Peter 444, 441, 443. 
Schöffenhof zu Mainz 449. 

Scholl, Joseph 447. 

Schönkopf. Käthcnen 395. 
Schönsperger. Hans 453. 
„School, de Vlaamsche“ 263. 
Schopenhauer, Johanna 399. 
Schorn, Kammer-Prä sid. 3x6. 
Schräder, Geh. Rat 3x7. 

Schram, A. H. 249. 

Schreyvogel, Joseph 306 f. 
Schriftstellerhonorare 3x3, 353. 
Schubart, Fr. D. 290. 

Schubart, M. 365. 

Schüddekopf, Carl 321 f. 
Schultze, Ad. 3x6. 

Schulz, Hans 285. 

Schwaiger, H. 252. 

Schwan, Buchhändler 293, 
Schweden 267. 

Schweiz 281. 298 ff, 357, 358, 397. 
„Schweiz, Die“ 254. 

Schweiz, Die, im XIX. Jahrh. 
281 f. 

Schwetschke, Eugen 273 ff, 3x5 ff. 
Schwetschke, Gustav 3x7. 
von Schwind, Moritz 322. 

Scobel, A. 281. 

Scoppetta, P. 255. 

Scott, Walter 352. 

Scribners Magazine 47X. 
Sebastian, Der heilige 415, 4x8. 
Secretan, Ed. 281. 

Seelen, M. 323. 

Seidendruckc 372. 

Seidl, loh. Gaor. 307 f, 310 f. 
Seippel, Paul 281t. 

Selam 298 ff. 302. 

Senefelder 368. 
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Sensenschmid, Johann 451, 45a, 
453- 

Sepp, Prof. Dr. 316. 

Sette of odd Volumes 456. 
de Sevigni, Mme. 342. 
v. Seyfried, Joseph 310. 

Seyler, Gust. A. 363. 

Shakespeare 278 rf, 289 ff, 366, 
40s; F//,a. 

Siegel 424, 426. 

Siegelmarken 470. 

Silhouetten 395. 

„Simplicissimus" 470. 

Sinding, Otto 268. 

Sintenis, F. 326. 

Skovgaard, Niels 266. 

S kram, £. 266. 

Slott-Möller, Agnes 266. 

Solis, Virgil 233. 

Sophia Friederica Dorothea v. 

Österreich 304. 

Sotheby 405, 467 j VII t 1. 
Spanien 254. 

Speculum Comelianum 331. 
Speculum historiale 451. 
Speculum humanae salvationis 
4 X 9* 

Speculum naturale 4«. 

Speculum nostrae salutis 428. 
Spencer, Lord 415, 422. 

Spenser 4 s Faerie Queene zw. 252 
253 . 271. 

Spielkarten 4x3, 420. 

Spiess, Wygand 451. 

Spindler, C. 385. 

Sporer, Hans 424. 

Spörri, Carl 377. 

Spottschriften 273 ff, 315 ff. 
Spyetz, Wygand 451. 
„Sseweraaja Ptschela“ 347. 
„Staats-, Kriegs- und rnedens- 
zeitung, Königsbergische‘*347. 
Stadtwappen Leipzigs 356. 
de Stael, Mme. 342. 
Stammbücher 285, 329 ff, 359. 
Stassen, Franz 325, 457 f. 
Steindruckkunst 368. 

Steinhausen, Georg 465. 
Stephens, J. G. 351 ff. 

Stieber, Wilhelm 285. 

Stillie, James 352. 

Stimmer, Tobias 333, 354. 
Strassburg 354, 432. 

Strena 371. 

Stuck, Frz. 251, 277. 
Studentenbelustigung 334. 
Studentenwohnung 335, 337. 
Studentisches 329 ff. 

„Studio" 271. 

Stümcke, Heinrich 406. 

Sturm, Der 293. 

Sturm- und Drang-Zeit 289 ff. 
Stuttgart. Königl. Bibi. 391. 
Sudermann, Hermann 323. 
Summa Astaxani 45z. 

Sütterlin 362. 

Suys, Rainer 429. 

Sweynheim 367. 

Symbolum Apostolicum 404. 


T. 

„Tagebuch, Zittausches monat¬ 
liches" 374. 

Taschenbücher 298 ff. 
Taschenbuch, idealisches, für 
Damen 299. 

Taschenbuch für die vaterländ. 
Geschichte 300. 

Taschenbuch vom K. K. priv. 
Theater in der Leopoldstadt 
300, 304. 

Taschenbuch, Wiener 300. 
Taschenkalender, Österreich. 299. 
Tausend und eine Nacht 328. 
Tegner, H. 258, 261, 265, 277. 
Teil 379. 

Tennyson, Alfr. 285, 352. 
Tentationes daemonis 420. 

Terenz 451. 

Tessing, Jan 345. 

Testament, Neues 345. 

Text-Gesellschaft, Romanische 
407. 

Thalia 305. 

Theatrum Europaeum 330. 
Theaterzettel 289 ff. 

Thesaurus curatorum 418. 

Thesen Luthers 355. 

Theuerdank 453. 

Thiel, Ewald 375. 

Thomas von Aquino 446, 449. 
Thomas a Kempis 453. 
Thompson, E. Maunde 327. 
Thöny, Eduard 325, 470. 

Gf. Thoranc 395. 

Thorn-Prikker, Johann 257. 
Thorold, John Y/l, 2. 

Thor wa läsen, B. 447. 

Tibet 356. 

Tiepolo 463. 

„Tijdschrilt voor Vercierings- 
kunst" 258. 

„Tilskueren" 265. 

Tintoretto 465. 

Tixall-Bibliothek 405. 

Tizian 465. 

Tkadlecek 390. 

Todorski, Simon 347 
v. Toggenburg, Heinrich 282. 
Toldt, F. X, 311. 

Gf. Tolstoi, Leo 284. 

Toorap, Jan 255, 406. 

Totenbuch 359. 

Totentanz 354, 420. 
Trachtenbücher 330 
Tractatus racioms et conscien- 
tiae 451. 

v. Treitschke, Heinrich 3x9. 
Hrzg. de la Tremortle 328. 
Trinius, August 3*5. 

Troppau 367. 

Tross, Sammlung 343. 

Trübner, Dr. 363. 

True 270. 

Tücher, Anton 374. 

Turbayne, A 262, 272. 
Typenformen 421. 
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„Über Land und Meer** 249. 
Übersetzungen 285, 323. 

Uhl, Gustav 404. 

Uitoveving van Liederen 466. 
Ulrich von Ulm 4x0. 
Universal-Bibliothek 366. 
Urania 303. 

Urban, J. 250. 

Urnen-Motiv für Exlibris 407. 
Usteri, J. M. 314. 

Uzaxme. J. 382. 

Uzanne, Octave 262 
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Vaarzon, Morel 255. 

Valentin, V. 322. 

Valerius Maximus 45z. 

Veilchen, Das 308. 

Velasquez 406. 

van de Velde, H. 261. 
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Venedig 327. 

Venus und Adonis 278 ff. 

Virard, Drucker 403. 
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435 - 


„Ver sacrum** 250, 263, 284. 
Vesta 313. 

Vetter, Ferd. 371. 

Vignetten 359. 

Villa, A. 255. 

Villiers de L 4 lsle-Adam 467. 
Virgil 45X. 

Visscher, R. 349. 

Vlämisches 328. 
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Vogeler, Heinrich 459!. 
Vogl, J. N. 3x3. 

Vogt, Karl 275. 

Volksbücher 354. 

Voll, Karl 406. 

Vollmöller, Karl 407. 
Vorsatzpapier 425, 361. 
de Vries, A. G. C. 358. 
Vulgius, Christiane 397. 
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Wackemagel, Wilhelm 389. 
Wahlverwandtschaften 322. 
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Walther, Friedrich 424. 

Wappen 363. 424. 

Wappenbücher 333, 359. 

Weber, Joseph 341. 

Webers Katechismen 469. 
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„Wedomosti" 347. 

„Wedomosti, St. Peterburgs- 
kija" 344. 


Weigel, T. O. 4x8. 
Weihnachtsnummer 47X. 

Weimar 397, 

Weiss, E. R. 46z. 

Weisstein, Gotthilf 407. 
Weimerberg, G. Gison 264, 268. 
Werenskiold, Erik 268. 

Wermuth, Dir. 285. 

Wesendonek, Hugo 3x5. 

Wessely 391. 

Westmann, E. 267. 

White, Gleeson 272. 
Widmungsblatt 3x3. 

Wieland 397. 

Wiener Luft 249. 

Wiesner, Adolf 276. 

Witkowski, Georg 366. 
Wolfenbüttel 302. 

Wolkan, Rudolf 391. 

Womrath, Kay 271. 

Woodville, Anthony 363. 

Worbis 454. 

„Word en Beeid" 255. 

Wright 407. 

Wrubel, A. 269. 

Wustmann, G. 354 ff. 

Wyldyffe 363. 390. 

Wyrich, Else 431. 

Wyss, Joh. Rud. 314. 
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Zainer, Günther 453. 

Zainer, Hans 376. 

Zaretzky, O. 353 £ 

Zdrasila, Adolf 367. 

Frh. v. Zedlitz, J. Chr. 307. 
Zehender, Joh. Kaspar 399. 
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Zeitschriften 366. 
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Zeitungen 378. 

Zeitungsgeschichte 347. 
Zeitungswesen 466. 

Zeitung, Hallische 319. 

„Zeitung, St. Petersburger* • 344. 
„Zeitung, Vossische" 285. 

Zell, Ulrich 430, 452. 

Zelter, Karl Fr. 398. 
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Gf. v. Zimmern, Wilhelm 40z ff 
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Gesellschaft der Bibliophilen — Rundschau der Presse—Kataloge — Von den Auktionen etc. 

Anzeigen 

Desiderata und Angebote: die gespaltene Petitzeile 25 PC, 
alle übrigen: '/, Seite 60 M., '/* Seit« 3° M., '/« Seite 15 M., */» Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am 10. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrmsse 6z. 

Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien II, Czerningasse 19) erbeten. 


SchriftBuch - und Bibliothekswesen. 

Bibliographie: 

Chilovi, D., II catalogo della letteratura scientifica. 

Nuova Antologia. CLXIV, p. 127—145. 
Junker, C., Habemus—bibliographiam. [Zum Erscheinen 
der „Österreichischen Bibliographie.“] 

Österr.-ung. Buchhändler Correspondenz. No. 7. 
Weilen, A. v., Zur Wiener Theatergeschichte. Die vom 
Jahre 1629 bis zum Jahre 1740 am Wiener Hofe zur 
Aufführung gelangten Werke theatralischen Charak¬ 
ters und Oratorien. 

Mittheilungen des österr. Vereins f. Bibliotheks¬ 
wesen. II, No. 3, 4, III, No. 1. 

Eylac, Un catalogue d'öditions originales. 

Revue biblio-iconographique. 1898 Dez. 
Welches ist das älteste uns bekannte Buch? 

Kölnische Volkszeitung . No. 55. 

Von Doppeltiteln. 

Börsenbl . f. d. dt sch. Buchhandel. No. 44. 
Bibliothekswesen: 

Kohfeldt, Lesegesellschaften. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. No. 44. 
Lenk, H., Über den Realkatalog d. K. K. Hofbibliothek. 
Mittheilungen des österr. Vereins f. Bibliotheks¬ 
wesen. III, No. 1. 

Babeion, F., Les Camees antiques de la Biblioth&que 
Nationale (3). 

Gazette des beaux arts. 3. Serie, XXI, p. 53—43. 
Nicolle, M., Le Musee archdologique de Lille. 

Gazette des beaux arts. 3. Serie XXI, p. 31—64. 
Bachhofen v.Echt, A., Volksbibliotheken. 

Neues Wiener Tageblatt. No. 39. 
In welcher Weise sind die Schülerbibliotheken der Volks¬ 
schulen f. Erziehung u. Unterricht fruchtbar zu machen. 

Allgem. Buchhändlerztg. VI, No. 7. 
W. (Wallsee), Hamburgische Liebhaberbibliothek. 

Hamburger Nachrichten , No. 30. 
La biblioth£que Stanislas de Guaita. 

Revue biblio-iconographique. 1898, Dezember. 
„Les livres qu’il faut garder“, par un bibliophile. 

Le Figaro. 1898. 23. XII. 
Z. f. B. 1899/1900. 1. Beiblatt. _ 


Eylac, Tablettes du bibliophile. Quelques beaux livres. 

Le Moniteur universel. 1898. 18. XII. 
Quentin-Bauchart, Un bibliophile picard älafin du XVIII 
si£cle. Jean Berleux (1749—*834). 

Revue biblio-iconographique. 1898. Dezember. 
Schlossar, A., Der Cottasche Damenalmanach. 

Neue Freie Presse. No. 12383. 
Bookmenin Parliarnent. Literature No. 68. 

Buchausstattung : 

Merian, H., Unsere Illustrationsverfahren. 

Leipziger Kunst I, No. 7 ff. 
Hölscher, G., Die graphischen Künste in Geschichte und 
Technik. 

Allgem. Buchhändlerztg. VI, No. 8, 9. 
Ziegler, W., Einiges über die Herstellungsart von Tief¬ 
druckplatten. 

Kunst f. Alle. XIV. No. 4. 
Grauloflf, O., Das moderne Plakat am Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts. 

Börsenbl. f. d. dtschn. Buchhandel. No. 47. 

Zeitungswesen: 

Berri, G., Der französische Journalismus. 

Hamburger Nachrichten. Belletrist.-litterar. Bei¬ 
lagt. No. 9, 10. 

Die namhaftesten englischen und französischen Tages¬ 
blätter. Allgem. Buchhändlerztg. VI, No. 7. 

Wallis, J. P., Liberty of the Press in France. 

The Nineteenth Century. No. 264, p. 315—326. 
Eighty years of criticism. [Zur 1000. No. des Blackwood- 
Magazin]. Literature. No. 67. 

Baebler, J. J., Zur Geschichte zweier moralischer Wochen¬ 
schriften. 

Zeitschr.f. vergleichende Litteraturg. XII, 354—386. 
Schukowitz, H., Zuchthauszeitungen. 

Die Wage. II, No. 3. 

Arbes, J., Nejstarsi ceskö feuilletonni causenie. 

Ceska Revue. II, No. 3, 4. 

Über Recensionsexemplare. 

Allgem. Buchhändlerztg. VI, No. 6. 
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Beiblatt 


(Rundschau der Presse.) 

Litteraturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Biese, A., Die Aufgaben der Litteraturgeschichte. 

Neue Jahrb.f d.klass. Alterthum. II, 4, p. 35—45. 
Beetschen, A., Die dramatische Kunst in der Schweiz. 

Bühne und Welt. I, p. 197—204. 
Blüthgen, V., Der deutsche Schriftstellerstand und seine 
Zukunft Internat. Litteraturb. VI, No. 3 f. 

Borkowski, H., Zur Geschichte der fruchtbringenden 
Gesellschaft. Euphorion. V, 669—677. 

Distel,Th.,Zur älteren Jahrmarktslitteratur im Königreich 
Sachsen. 

Euphorion. 4. Ergänzungsh., p. 145—47. 
Fastenrath, J., Die Blumenspiele. 

Internat. Litteraturb. VI, No. 4. 
Gehrung, K., Ein fürstlicher Förderer von Wissenschaft 
und Kunst Karl Theodor von Pfalz Baiera. 

Remscheider Ztg. No. 40. 
Horst, E., Der Medicäer von Mannheim. Zum 100. 
Todestage des Kurfürsten Theodor von Pfalz Baiem. 

Deutsches Volksblatt. No. 3643. 
Gemmel, L., Memoiren und Briefwechsel I. 

Das litterarische Echo. I, No. 10. 
Gystrow, E., Der Katholizismus und die neue Dichtung. 

Gesellschaft. XV, p. 219—230. 
Hartwig, O., Zur deutschen Biographik. 

Deutsche Rundschau. IIC, p. 464—468. 
Holzhausen, P., Litteratur-und Stimmungsbilder aus den 
ersten Koalitionskriegen. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. 1898, No. 198. 234. 
i«99, 33, 34- 

Homer, E., Zur sogenannten Hamburgischen Preisaus¬ 
schreibung. Euphorion. 4. Ergänzungsh., p. 142. 
Huch, R., Studien zur romantischen Schule. 

Deutsche Rundschau. IIC, p. 207—216, 400—414. 
E. H., Revolution in der Lyrik. 

Neues Wiener Tageblatt. No. 40. 

Joesten, J., Dielitterarische Bildung am Rhein im vorigen 
Jahrhundert. Grenzboten. LVIII, No. 4—6. 

Kraus, O., Jung-Wiener Dramatiker. 

Die Volksstimme. No. 365. 
Kraus, R., Die schwäbischen Dichter im Frankfurter 
Parlamente. Didaskalia. No. 9. 10. 

Lang, W., Deutsche Litteratur in Schwaben. 

Euphorion. V, 659—668. 
Maeterlinck, M., Über die Schicksalstragödie. 

Magazin f. Litteratur. No. 5. 6. 
Meyer, R. M., Das deutsche Volkstum. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 9, 10. 
Mogk, E., Deutsche Volkskunde. 

Neue Jahrb. f. d. klass. Alterthum. II, 3, p. 62—76. 
Rechert, E., De oratore [Über Redekunst]. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 6. 
Schlaf, J., Der Naturalismus und die deutsche Littera¬ 
turgeschichte. Die Kritik. XIV, No. 170. 

Schlaf, J., Der neuere deutsche Roman. 

Die Kritik. XIV, No. 173. 
Weddingen, O., Geschichte der Einwirkungen der 
deutschen Litteratur auf die Litteratur Dänemarks. 
Germania. (Brüssel), I, No, 4, p. 227—237. 


Adam, G., Das bulgarische Schriftthum. 

Das literarische Echo. I, No. 11. 
Gercke, A., Volkslieder u. Volksglaube der Finnen. 

Deutsche Rundschau. IIC, p. 373—386. 
Meyer, E., Aus dem litterarischen Leben Frankreichs. 

Internationale Litteraturb. VI, No. 3. 
Lothar, R., Vom französischen Drama. 
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Brunne mann, A., Socialismus auf der französischen 
Bühne. Gegenwart. No. 4. 

Franz, A., Französische Memoiren werke. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 30. 
Wartenberg, G., Das mittelgriechische Nationalepos. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 30. 
Giacosa, M. G., L’art dramatique et les Com6diens 
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Zeitschr. f. vergleichende Litteraturg. XII, p. 457—62. 
Italienische Lyrik. Die Gegenwart. No. 6. 

Jüdische Theater in New-York. 

Jüdisches Volksblatt. (Wien.) No. 1. 
Aram, M., Jüdische Volkslieder. 

Die Kritik . XIV, No. 172. 
Jessen, J., Aus der neuenglischen Romanlitteratur. 

Magaz. f. Litteratur. No. 7. 
Nitschmann, H., Aus Polens neuester Litteratur. 

Internat. Litteraturb. VI, No. 2—4. 
W., Serbischer Volksgesang. 

Norddeutsche Allg. Ztg. Beilage , No. 47. 
Fastenrath, J., Spanische Lyrik. 

Internat. Litteraturb. VI, No. 1. 
Rothauser, M., Ungarische Belletristik. 

Pest er Lloyd. No. 35. 

Einzelne Schriftsteller. 

Ewert, M., Willibald Alexis und das Theater. 

Bühne u. Welt. I, p. 205—212. 
Steiner, R., Aristophanes. 

Magazin f. Litteratur. No. 6. 
Frewen, W., Lord Beaconsfield’s Novels. 

The Nineteenth Century. No. 264, p. 245—26a, 
Worsfold, B., Charlotte Bront& 

The Fortnightly Review. No. 385 (n. s.) p. 74—84. 
Jakob Burckhardt und Friedrich Nietzsche. Brief 
r Wechsel. 

Neue deutsche Rundschau. X. p. 151—161. 
Ungedrucktes von Gottfried August Bürger. Aus W. 

v. Maltzahns Nachlass. Gegenwart. No. 5. 

Gausseron, B. H., L’Iconographie de Don Quichotte. 

Revue biblio-iconographique. 1898. Dezember. 
Merlent, J., Chateaubriand poete. 

Revue de Lille. 1898. Dezember. 
Kolbing, J., Zu Chaucers Erzählung des Müllers. 

Zeitschr. f. vergleichende Litteraturg. XII, 448—459. 
Wolfstieg, A., Cdcile de Courtot 

Preussische Jahrbücher. VC, p. 247—263. 
Rieger, M., Ueber eine missverstandene Stelle in Dantes 
Commedia. 
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Nackr. d. Königl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu 
Göttingen. 1898, p. 479—495. 

Aus Briefen von Georg Ebers. 

Magazin f Litteratur. No. 6. 
Schiff, O., Zu den Quellen der Ezzelintragödie Eichen¬ 
dorffs. 

Zeit sehr, f vergleichende Litteraturg. XII, p. 

3*7—323. 

Nossig, A., D’Ennery und Frederick Lemaitre. 

Die Wage. II, No. 10. 

W[ittmann], Adolphe d’Ennery. 

Neue Freie Presse. No. 12377. 

Monerieff, O’Connor D. 

The Foreshadowing of Christianty. The Alcestis of 
Euripides considered as a Type of the Redemptio. 

The Dublin Review. No. 248, p. 119—140. 
J echt, H offmann von Fallersleben und seine Beziehungen 
zu der Oberlausitz und der Oberlausitzer Gesellschaft 
der Wissenschaften. 

Neues Lausitzisches Magazin. LXXIV, p. 289—292. 
Brahm, O., Theodor Fontane. 

Neue Deutsche Rundschau. X, p. 42—51. 
Fcchner, H., Ein paar Fontane-Briefe. 

Das litterarische Echo. No. 11. 
Loserth, J., Justus Frey, ein bisher unbekannter Dichter 
Mährens in der vormärzlichen Zeit. 

Zeit sehr. d. Vereins f d. Geschichte Mährens u. 
Schlesiens. III, m—115. 

Necker, M., Justus Frey. 

Chronik des Wr. Goethe-Vereins. XIII, No. 3/4. 
Gaederts, K. Th., Emanuel Geibel. 

Germania (Brüssel). I, No. 1, p. 57—60. 
Bulthaupt, H., Gretchens Mutter. Ein dramaturgischer 
Spitter. Bühne und Welt. I, p. 419—420. 

Cossmann, P., Goethes Naturteleologie. 

Euphorion. V, 694—704. 
E[llinger], G., Goethe und die ältere Romantik. 

National-Ztg. No. 103. 
Funck, H., Zu Goethes Antheil an Lavaters Physiognomi- 
sehen Fragmenten. 

Euphorion. Ergänzungsh., p. 141/2. 
Guglia, E., Goethe und Gentz. 

Chronik des Wr. Goethe-Vereins. XIII, Nr. 3/4. 
Homer, E., Goethe und Ayrenhoff. 

Chronik des Wr. Goethe-Vereins. XIII, No. 1/2. 
Harnack, D., Ein Goethe-Problem. 

Preussische fahrbücher. XCV, p. 276—283. • 
Minor, J., Goethes Beziehungen zu den Steiermärkern. 

Chronik des Wr. Goethe-Vereins. XIII, No. 34. 
Minor, J., Die Einheit des ersten Faust-Monologs. 

Chronik des Wr. Goethe-Vereins. XIII, No. 1/2. 
Ruland, C., Goethe und die Akademie zu Dülken. 

Wochenbl. d. Frankfurter Ztg. 1899, No. 8. 
U. H., Goethes Haus- und Finanzwirtschaft. 

Leipziger Ztg. Wissensch. Beilage. No 20. 
Valentin, V., Zwei weimarische Festschriften. 

Wochenbl. d. Frankfurter Ztg. No. 6. 
Valentin, V., Faustanalekten. 

Euphorion. V, 705—719. 
Widmann, J. V., Ergebnisse neuester Goethe-Forschung. 
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Bleibtreu, L., Zur Aufführung von Grabbes „Napoleon“. 

Bühne und Welt. 1 , p. 69 — 73. 
Lier, L., Grillparzers Jüdin von Telodo. 

Kunstwart. XII, p. 339—341. 
Loeffler, C., Friedrich Hebbel und Arnold Schloenbach. 

Euphorion. V, 720—723. 
Werner, R. M., Ein unbekanntes Lustspielfragment 
Hebbels. Bühne und Welt. I, p. 349—354. 

Werner, R. M., Friedrich Hebbel als Dramatiker. 

Bühne und Welt. I, p. 10—20. 
Karpeles, G., Heinrich Heines dramatische Pläne. 

Bühne und Welt. I, p. 305—310. 
Sulger-Gebing, E., Heinses Beiträge zu Wielands „Teut- 
schem Merkur“ in ihren Beziehungen zur italienischen 
Litteratur und zur büdenden Kunst. 

Zeitschr. f vergleich. Litteraturg. X 11 , p. 314—313. 
Geiger, L., Briefwechsel J. F. Hubers und K. A. 
Böttigers. 

Zeitschr. f vergleich. Litteraturg. XII, 420—447. 
Landsberg, H., August Wühelm Iffland. 

Dramaturgische Blätter. II, No. 5, 6. 
Stiehler, A., Iffland als Dramatiker. 

Bühne und Welt. I, p. 481—489. 
L. v. H., Franz Keim. Deutsche Zeitung. No. 9750. 
Wolff, E., Über den künstlerischen Wert der neu 
entdeckten Jugendlustspiele von Heinrich v. Kleist 
Bühne und Welt. I, p. 60—66. 
Zimmer, H., Theodor Körner und die Wiener Bühnen. 

Bühne und Welt. I, 107—112. 
Ein Brief A. v. Kotzebues an den Buchhändler Nico- 
lovius in Königsberg in Preussen. 

Euphorion. V, p. 679—680. 
Frost, L., Sonja Kowalewski. Ein Lebens- und Cha¬ 
rakterbild. Deutsche Welt. No. 14. 25. 

Adler, L., Eine Erinnerung an Heinrich Laube. 

Leipziger Kunst. I, No. 7. 
Willmann, O., Über Lessings Nathan. 

Reichspost (Wien). No. 16. 17. 
Landau, M., Neues über Lope de Vega. 

National-Zeitung. No. 127, 130. 
Boas, F., New Light on Marlowe and Kyd. 

The Fortnightly Review, p. 212—225. 
Keller, J., Zur Geschichte von Mendelssohns Phädon. 

Euphorion. V, 685—693. 
Raimond, C. B., The british Merlin. 

UtercUure. No. 68. 
Blum, H., Ein Besuch bei Conrad Ferdinand Meyer. 

Neues Wiener Tageblatt. No. 48, 49. 
Frey, A., Aus Conrad Ferdinand Meyers Leben I. 

Deutsche Rundschau. II, p. 345—360. 
Leger, L., Mickiewicz et Pouchkine. 

Revue de Paris. 1898. 15. XII. 
Monat, H., Adam Mickiewicz. Die Wage. II, No. 4. 
Vrchlicky, J., Adam Mickiewicz. 

Ceska Revue. II, No. 4, 385—388. 
Wotke,K., ZudenMoralitates Caroli Quarti imperatoris. 
Zeitschr. d. Vereins f. die Geschichte Mährens 
u. Schlesiens. III, p. 100—110. 

Huber, A., Studien zu Novalis mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Naturphilosophie. 

Euphorion. Ergänzungsh. 4, p. 90—131. 
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Borkowski, H., Opitiana. Euphorion. V, 668—679. ! 
Jacoby, D., Friedrich der Grosse, Prinz Heinrich und 
Rabener. Euphorion . V, 681—684. 

Imelmann, J., Zu Goethe und Racine. 

Neue Jahrb.f d. klass. Alterthum . II, 4, p. 62/63. 
Gregh, F., Georges Rodenbach. 

Revue de Paris . 1898. 15. XII. 
Lettres inödites de Gorge Sand sur l’6galit6 

Revue Bleue . No. 6. 
Zemin, G., Joseph Victor Scheffel als Heidelberger 
Student. 

Leipziger Ztg. IVissensch. Beilage, No. 19. 
Hamack, O., Schiller’s Wallenstein. Zum 100jährigen 
Jubiläum. Bühne und Welt, p. 355—359. 
Holstein, H., Die erste Aufführung von Schillers „Picco- 
lomini“ und „Wallensteins Tod“ auf dem National- 
Theater zu Berlin am 18. Febr. und 17. Mai 1799. 

Vossische Ztg, Sonntagsbeilage. No. 8. 
Leitzmann, A., Bemerkungen zu Schillers „Malthesem“. 

Euphorin , 4. Ergänzungsheft. p. 80—89. 
Michel, H., Die erste Aufführung der „Piccolomini“. 

Dramaturgische Blätter. II, No. 4. 
Müller, E., Ein unechter Brief Schillers. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 38. 
Schiller als Politiker. Frankfurter Zeitung. No. 83. 
Zum Berliner Jubiläum der „Piccolomini“. 

National-Ztg. Sonntagsbeilage, No. 8. 
Stern, A., Ein Erinnerungsblatt [Die erste Aufführung 
der „Piccolomini“ 1799.] 

Dresdner Journal. No. 38, 39, 41. 
Wagner, H., Ist Schiller bei der Jungfrau v. Orleans 
durch Tassos „Jerusalemme liberata“ beeinflusst 
worden. Euphorion, 4. Ergänzungsh. p. 62—79. 
Woenig, F., Schillerfeier in Leipzig. 

Leipziger Kunst. I, No. 4. 
Engel, E., Eine neue Biographie Shakespeares [von 
S. Lee]. National-Ztg. No. 145. 

Wetz, W., Eine neue Shakespeare*Biographie. 

Tägliche Rundschau. No. 28. 
Blennerhasset, Alfred Lord Tennyson. 

Deutsche Rundschau. IIC, p. 257—290. 
Robert, P., Alfred Lord Tennyson. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 10. 
Westercamp, F. W., Tennyson als Dramatiker. 

Die Gegenwart. No. 5. 
Parsons, F. M., After reading Thakeray. 

Uterature. No. 67. 
George, R., Ludwig Tieck am Hofe Friedrich Wil¬ 
helm IV. Der Bär. No. 6. 

Seliger, R., Rudolf Töpffer. Frankfurter Ztg. No. 39. 
Werckshagen, O., Lebrecht Uhlich. 

National-Ztg. Sonntagsbeilage. No. 9, 10. 
Tropsch, S., Wielands „DonSylvio“ und Cervantes „Don 
Quixote“. Euphorion. 4. Ergänzungsh. p. 32—61. 
Tropsch, S., Lucian in Wielands „Geschichte des Prinzen 
Biribinker.“ 

Zeitschr.f. vergleich. Litteratur. XII, p. 454—456. 
Schenk, P., Friedrich der Grosse und Johann Georg 
Zimmermann. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 6. 


Reinhardstoettner, K. v., Des Regensburger Rektors 
Zippelius Bemühungen, f. die deutsche Sprache. 
Forschungen d. Geschichte Bayerns. VII, p. 1—3. 

Kunst 

Gurlitt, C., Anfänge moderner Kunst 

Zukunft. VII, No. 18. 
Lange, K., Realismus. Kunstf Alle. XIV, No. 4—6. 
Pecht, Fr., Genie und Talent in den büdenden Künsten. 

Kunstf. Alle. XIV, No. 8. 
Perfall, K., Die Beziehungen zwischen Malerei und 
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Strassburger Post. No. 124. 
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steller und Künstler an Tolstoi. Veröffentlicht mit 
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Deutsche Revue. XXIV, p. 227—246. 
Rosenhagen, H., Die Kunst von heute u. morgen. 
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Schultze-Naumburg, Etwas über Technik in büdender 
Kunst Kunstwart. XII, No. 8. 
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The Dublin Review. No. 248, p. 36—59. 
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Deutsche Kunst u. Dekoration. II, p. 66—69. 
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Cook, H. F., Les tresors de l’art italien en Angleterre (II). 
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Keyssner, G., Russische Bilder. 
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Dixon, M., George Boughton. 

The Art Journal. 1899, p. 9—13. 
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Gronau, G., Edward Bume-Jones. 
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Nuova Antologia. 1899, No. 651, p. 518—534. 
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Desiderata. 

Ludwig Rosenthars Antiquariat in München 

Hildegardstr. I6/0 sucht fortwährend zu kaufen: 

Alte Handschriften mit und ohne Miniaturen und 
Handzeichnungen. Drucke des XV. und XVI. 
Jahrhunderts mit und ohne Holzschnitte und 
Kupferstiche. Seltene Bücher jeder Art. Feraer: 
Alte Holzschnitte und Kupferstiche, Schwarz¬ 
kunstblätter etc. 


Ankauf. Tausch. Verkauf. 

S 3 T Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. P«Ull AÜcke, 

Antiquar. 

T otentänzea Ars moriendi-Ausgaben 

auch Einzeln-Blätter mit Darstellungen des 
Todes in Handzeichnungen, Holzschnitten 
und Kupferstichen werden stets gekauft von 

Ludwig Rosenthal’s Antiquariat in München 

Hildegardstr. 16. 


Angebote. 

Alte Kupferstiche, 

Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. WohPs Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen¬ 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 

Tausche mein Ex-Libris. 

Carl Schur jr. 

9 Erdmannstr. Schoeneberg - Berlin Erdmannstr. 9. 

Ex-Libris 

von J. Sattler gezeichnet, Originalgrösse 
4V2: 7 cm., auf echtem Büttenpapier mit 
grossem Rand, im Tausch gegen gleich¬ 
wertiges, ev. gegen 50 Pf. in Marken. 

^ Tausch von Dubletten. ^ 

Fritz Schlesier, Strassburg i. E. 


Soeben erschien: 

Katalog 7. Allerhand Cnriositäten und 
Liebhabereien. Culturgeschichtliches. 

Bitte zu verlangen. 

Dresden a., Richard Löffler, 

Struvestr. 5. Antiquariat. 
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Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt. Die 
Zuriickgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

M. Lempertz (P. Hanstein) in Bonn. Kat. No. 204. — 
Philosophie und Pädagogik. 

R. L. Prager in Berlin NW. Kat. No. 149. — Civil- 
recht. II. Abt. 

Alfr. Lorents in Leipzig. Kat. No. 36. — Verschiedenes. 

Jos. Baer &* Co. in Frankfurt a. M. Kat. No. 410. — 
Autores latini. 

Derselbe. Anz. No. 473. — Ostasien. 

Richard Löffler in Dresden-A. Kat. No. 7. — Kuriosa. 

J. Scheitle in Stuttgart Anz. No. 105. — Seltenheiten 
und Kuriosa. 

Derselbe. Kat. No. 239. — Geschichte Deutschlands 
und der Einzelstaaten. 

Heinrich Kerler in Ulm. Kat. No. 267. — Geographie. 

M. H. Schaper in Hannover. Kat. No. 18. — Kriegs¬ 
wissenschaften. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Kat. No. 219. — 
Napoleon I. und seine Zeit. 

Heinr. Lesser (O. Lessheim) in Breslau II. Kat. No. 21. 
— Bibi. Silesiaca. 

Paul Alicke in Dresden-Blasewitz. Kat No. 3. — Philo¬ 
sophie; Verschiedenes. 

Gilhofer Ranschburg in Wien I. Anz. No. 50. — 
Seltenheiten und Kuriosa. 

Hugo Helbing in München. Kat. No. 31. — Kupfer¬ 
stiche und Radierungen. 

S. Calvary &• Co. in Berlin NW. Internationale 
Monatsberichte. No. 6. 

Franz Teubner in Düsseldorf. Kat. No. 86. — Metal¬ 
lurgie; Bergbau und Hüttenkunde. 

Derselbe. Kat. No. 87. — Verschiedenes. 

IVilh. Koebner in Breslau. Kat. No. 242. — Silesiaca. 

Georg Lissov in Berlin SW. Kat Nr. 25. — Selten¬ 
heiten. 

Ferd. Raabh Nach/, in Königsberg i. Pr. Kat. No. 207. 
— Handel und Verkehr. 

Derselbe. Kat. No. 211. — Physik, Chemie . 

Derselbe. Kat. No. 210. — Naturwissenschaften. 

Wilh. Jacobsohn in Breslau I. Kat. No. 151. — In¬ 
kunabeln, Verschiedenes. 

Simmel &• Co. in Leipzig. — Kat. No. 184. — Orien- 
talia. 

Italien. 

Bern. Seeber in Florenz. Kat. No. 8. — Bibi. Dantes ca. 

Leo S. Olschki in Florenz. — Livres äfigures du XV. 
sücle. 

Illustr. wird noch eingehender besprochen. 


H 


Uen Bibliophilen PPP 

cgwjx'gcgcg empfehlen wir unfere 

Bibliothek für BuchcrUcbbabcr 


11. unferen fonftigen hünftlcrifch ausgrltatteten Verlag, worüber 
illuftrierter Katalog unberechnet und poftfrei verfandt wird. 


Tischer % Trankt, Buch- n. Kkssttcrlag 

ät Berlin KL 30, kuitpold-Strafse io. & 
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Neueste Antiquariats-Verzeichnisse gratis u. franko: 
Kat. No. 118. Memoiren. — Biographien. — Brief¬ 
wechsel.— Autographen und Porträts. 
Kat. No. 117. Auswahl ans verschiedenen Fächern. 
Kat No. 116. Theologie.—Philosophie.—Classische 
Philologie. — Germanistik. — 
Sprachwissenschaft. 

R. Levi, Buchhandlung u. Antiquariat, 
Stuttgart 


M. & H. Schaper, 

1 1 Friedrichstr. Hannover, Friedrichstr. 1 1 

Neueste Antiquariats-Kataloge: 

No. 13. Deutsche Geschichte. 1520 Nummern. 

„ 14. Süddeutschland. Weltgeschichte. Ausland. 

1445 Nummern. 

„ 15. Nationalökonomie. 976 Nummern. 

„ 16. Deutsche Sprache und Litteratur. 1900 Nm. 
„ 17. Kultur- und Sittengeschichte. Volkstümliche 
Litteratur. 1082 Nummern. 

„ 18. Kriegswissenschaften und Kriegsgeschichte. 
1350 Nummern. 

„ 19. Biographien, Briefwechsel, Tagebücher. 530 

Nummern. 

„ 20. Seltene Drucke bis zum Ausgang des 18. Jahrh. 

— Zusendung gratis und franko. — 

österreichisches Wissenschaft!. Antiquariat 

J. Dimboeck’s Buchhandlung und Antiquariat 
(Eduard Beyer) 

Gegründet 1812. WIEN I Herrengasse 12. 
Soeben erschienen Katalog 13 

Viennensia, Austriaca, 
Wiener Revolution 1848 

aus dem 

Nachlasse Charlotte Wolter (Gräfin O’Sullivan) u. A. 
Auf Verlangen gratis und franko. 


Soeben erschienen und auf Wunsch gratis 
und franko: 

Bücherkatalog 91: Geschichte. 
Bücherkatalog 92: Varia, zur Litte¬ 
ratur etc. 

Bficherkatalog 93: Genealogie. 

Ankauf von Bücher- u. Kupferstichsammlungen. 

Emanuel Mai (Hofantiquar Max Mai), 
Berlin W. 66. 
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Ant. Lager-Kat. No. 50: Litterar. Seltenheiten. 
Bibliotheks-Werke. Städte-Ansichten. Flug¬ 
blätter. Porträts (ca. socxrNo.) Preis 50 Pf. — 
Kat. 53: Kirchenrecht (1300 No.) gratis. — 
Kat. 55: Answahl (Medicin, Musik, Naturw., 
Pädagogik, Rechtsw. etc. (1756 No.) gratis. — 
Kat 56: Geschichte u.Topographie. I.Abteil..- 
Geographie, Genealogie, Heraldik, Numism., 
Allgem. Welt-, Kirchen- u. Kulturgesch.; Europa, 
Deutschland, Preussen, Rheinland-Westfalen 
(üb. 4000 No., Bücher und Stiche), Preis 30 Pf., 
franko durch 

1)eiMriCb$ebSNiN8b,Hati4Harfat.miN$Urai. 


ficinricb Ce$$er * * 

(Oscar Cessbeini) <* P Antiquariat 

in Breslau II 

Soeben erschien 

Katalog 272 

Bibliotheca Silesiaca 

(systematisch nach Ortschaften geordnet) 

64 Seiten ca. 1350 Nummern 

Mit einem Anhang allgemein-interessanter Bücher. 

Ende vorigen Jahres erschien 

Katalog 271 

Krltgsgmbiebtt z. Hrtcgswlssenscbaft 

Hierin die kostbare Bibliothek 

Sr. Exc. d. verst. Generals G. Köhler 2700 Nrn. 

Kataloge aus allen übrigen Wissenschaften 
ebenfalls vorhanden 

Grosses Lager alter Manuskripte (15.—17. Jahrh.), 
Seltenheiten, Inkunabeln, Erster Drucke, Unika. 

Weitaus bedeutendstes Antiquariat 
1 m Osten Deutschlands. 





Erstes Wiener Bücher- 

und Knnst-AnUqaarlat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergas8e 2. 

Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke über bildende Kunst ond Ihre Fächer — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst¬ 
einbände — Porträts — National- und Militär- 
Kostümblätter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 

Katalog* MorÜber gratis und franko. 

Angebote u. Tauschoflerten finden coulanteste Erledigung. 


; 
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Verlag v. Leopold Voss in Hamborg. 

NANNA 

oder 

Über das Seelenleben 
der Pflmes. • • * • 

Von Gustav Theodor Fechner. 

Zweite Auflage. 

Mit einer Einleitung v.Kurd Laaawitz. 

1899. Elegant gebunden Mark 6.—. 

-Es war eine dankenswerte Idee 

der Verlagshandlung und des Herausgebers 
Kurd Lasswitz, der die neue Ausgabe auch 
mit einem biographisch - kritischen Vorwort 
eingefiihrt hat. eine zweite Auflage des lange 
vermissten Buches zu veranstalten, das nur 
mehr in antiquarischen Katalogen mit steigen¬ 
den Preisen notiert wurde und gerade heuer 
sein 5ojähriges Jubiläum feiern kann. Als 
es 1848 erschien, wurde es vielfach ange¬ 
feindet; es spricht gewiss für den Wert dieser 
merkwürdigen Schrift, dass sie nach 50 Jahren 
mehr Freunde als Gegner finden wird.... 
Jeder Freund der Natur. und der Pf anzen¬ 
wett speziell, wird aus eien 300 Setten des 
geschntackztoll ausgestatteten Bandes eine 
Fülletiefer, bleibender Anregung schöpfen .... 

Allg. Zeitung (München) 17. Dez. 1898. 
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Hleattca 


Allen Freunden elsässlscher Literatur 
empfehlen wir unser 

Special■ Antiquariat 

über 

Bücher und Kunstblätter 

für die Geschichte und Kunst von Elsass-Lothriageo. 
— Specialkatalog gratis. 

Übernahme von Auktionen und Aufträgen für 
andere hiesige Auktionen. Ankauf von Alsatlca etc. 

Lindner*s Buchh. und Ant., Strassburg i. Eis. 


Sptelal-Utrlag fflr €I$ä$sisehc Cimratsr: 

Kürzlich erschien 

lllnstr. Elsässlsche Rundschau. Hrg. v. Cb. Splndler. 

Jährl. 4 Hefte M. 12.—. 

A. v. Pnttkamer, Aus Vergangenheiten. Ein elsäss. 
Balladenbuch, illustr. von Cb. Splndler. M. 6.—. 
Im Erscheinen; 

Elsäss. Trachtenalbnm von Cb. Splndler. M. 2.—., etc. 

Angebote von elsäss. Manuskripten, auch für 
Kommissions-Verlag, stets erwünscht. 

Schlesier & Schweikardt, Strassburg i. E. 

Mitglied der »Gesellschaft der Bibliophilen 1 . 
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empfehlen wir den Ankauf unseres allseitig ( 
anerkannten Bildnisses des j 

Grossen Kanzlers : f 

nach 

F. von Lenbachs meisterhaftem Gemälde . 
In nnvergänglicher Facsimile-Nachbildung j I 

mit echtem solidem Eichenholzrahmen, braun j 
oder grün gebeizt oder naturfarbig gewachst | 
Grösse des Rahmens 65x53 Centimeter 

zu dem aussergewöhnlichen j 

Preise von Mk 7.50 Nachnahme, I 

Franco nach allen Postorten Deutschlands. j 
.. Die Königliche Hofkunsthandlung von .. . 

JUmler * Hntbardt 

29a Behrenstr. BERLIN W., Behrenstr. 29a. I I 


iSismardt & & & 

in der 

W\ Karikatur. 

230 der charakteristischsten Karikaturen aus den 
ersten französischen, englischen, russischen, italie¬ 
nischen, amerikanischen, deutschen, Wiener und 
Schweizer Zeitungen. Mit Text von K. Walther. 
Hochfein geb. M. 4.—. 

Tranckb’Kbc UerlagsbasdltiNg, Stuttgart. 


Neue siebente, stark vermehrte Auflage 189g: 

Bismarckbriefe 

1836 — 1873. 

Herausgegeben von 

Horst KohL 

Mit einem Pastell von Franz von Lenbach und 
4 Porträts in Zinkdruck. 

Preis: gebunden in Leinwand 6 M., in hochfeinem 
Halbfranzband 7 M. 

Diese Briefe intimeren Charakters sind In der vorliegenden 
■lebenten Auflage abermals um etwa sechzig neue Auf¬ 
nahmen aus dem Schatte ungedruckter Familienbriefe ver¬ 
mehrt worden. 

Bismarck erscheint in diesen Briefen an Vater und Bruder, 
Gattin und Schwester als ein liebenswürdiger Mensch, der mit 
den Fröhlichen zu lachen, mit den Traurigen zu weinen bereit 
war. der für Natur und Musik zu schwärmen, durch packende 
Schilderung von Land und Leuten zu fesseln, mit dem feinen 
Humor des geistvollen Plauderers seine Briefe zu würzen und 
mit scharfgespitzter und doch nicht verletzender Satire die 
Schwächen seiner Mitmenschen zu geissein versteht. 

Verlag von Velhageo & Klaalog in Bielefeld u. Leipzig. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Für Künstler und Kunstfreunde. 

M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappenkunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie, 
und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärungen, 
in gr. 4«. 

In 3 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden so Mark. 

Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln in gr. 4 0 . 

In 11 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 

Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbände A und B 
von Siebmachers Wappenbuch , neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratte und franko per Post zu 
Diensten stehen. 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer & Raspe 

Io Nürnberg. 
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BEIBLATT. 
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Rundschau der Presse—Gesellschaft der Bibliophilen—Kataloge — Von den Auktionen etc. 

Anzeigen 

Desiderata und Angebote: die gespaltene Petitzeile 25 Pf., 
alle übrigen: '/« Seite 60 M., */, Seite 30 M., '/♦ Seite 15 E, */» Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anseigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing. Abteilung für Inserate. Leipzig. Friedrich Auguststr. 2. 
Redaktionelle Zuschriften. Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Obersicht versucht, die in Tagesblättern, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in xachücktr Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus dien Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit citierL Die Ja hre szah l 1899 ist überall zu ergänzen. Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. — Zusendung von Sepnrnt- 
abdrflcken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien n, Csemingasse 19) erbeten. 


Schrift; Buch- und Bibliothekswesen . 

Bibliographie: 


Dieserud, J., A Classification of Psychology. 

Public Libraries. IV, p. 53—54, 

A d a m s, Z., Classification [Practica! Hintson Organizing]. 

Public Libraries. IV, p. 58—59. 

A gift of rare Incunabula. 

Public Libraries. IV, p. 22—23. 

Brown, L., Best Novels of 1898. 

Public Libraries. IV, p. 62—64. 

Catalogo de las piezas de teatro que se conservan in el 
departamento de Manuscritos de la Biblioteca 
nacionaL 

Revisla de Archivios, Bibliotecasy Museos. III, No. 1. 

Garcia, J., Prez J. P., Indicador de varias cronicas 
religiosas y Militär es en Espana. 

Revisla de Archivios , Bibliotecasy Museos. 111 , No. 1. 

R[einhardstoettner, C. v.], Bayern und seine Haupt¬ 
stadt im Lichte vonReiseschilderungen und fremden 
Kundgebungen. VI. [Bibliographie.] 

Forschungen 2. Geschichte Bayerns. VII, p. III—XII. 

Rudolph, A., The Newberry Genealogical Index. 

The Library Journal. XXIV, p. 53—55. 

Schukowitz, H., Bücherhochflut vor hundert Jahren. 

Grazer Tageblatt. No. 87. 

Stein, H., Les catalogues de ventes de livres et la 
bibliographie. 

Le Bibliographe Moderne. II, 403—406. 

Teggart, F., Contribution towards a bibliography of 
Ancient Librairies. 

The Library Journal. XXIV, p. 5—12, 57—59. 

V an cs a, V., Bibliographische Beiträge z. Landeskunde 
v. Niederösterreich L J. 1898. 

Blätter d. Vereins f. Landeskunde v. Niederöster¬ 
reich. XXXII, p. 1—32. 

Schubert, A., Die sicher nachweisbaren Inkunabeln 
Böhmens u. Mährens. (Forts.) 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVI, p. 126—136. 

Z. f. B. 1899/1900. 2/3. Beiblatt. _ 


Wire, G. E., List of 100 best books of 1898. 

Public Libraries. IV, p. 16—18. 
Zaretzky, O., Seltene Bücher. 

Das neue Jahrhundert. (Köln.) I. No. 25, 26. 
Zum 25. Jahrgange der Bibliographie de Belgique. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 52. 
Ein schwarzes Buch. [Anzeiger für die politische Polizei 
Deutschlands auf d. Zeit v. 1. Januar 1848 bis zur 
Gegenwart] Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 13. 
Salvisberg, P., Professor Schell u. d. römische Index¬ 
dekret Hochschul-Nachrichten. IX, No. 6. 

Weiter, H., Der Index. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 474—478. 
Zeitlen, S., Breve und Index. 

Der Thürmer. II, p. 45—53. 

Buchhandel: 

Bücherproduktion Italiens im Jahre 1898. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 54. 
B., Neue Verlags-Ideen und junge Verleger. 

Internationale Buchhändler-Akademie. I, p. 26—28. 
Claudin, A., Les origines de rimprimerie ä Paris. 

Bulletin du Bibliophile. II, p. 22—36. 
Helldorf, Fr., Bücher haben ihre Schicksale. 

Internationale Buchhändler-Akademie. I, p. 21—25. 
H ergt, P., Zur Geschichte des deutschen Buchhändlers. 

Gegenwart. No. 7. 
J ellinek, A. L., Die Litteraturkenntnis des Buchhandels. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 51. 
Jellinek, A. L., Der Umgang mit Büchern. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 62. 
Lee omte, M., Contributions ä l’histoire de rimprimerie 
ä Provins. Le Bibliographe Moderne. II, p. 437—440. 
Lehrlinge und Volontaire im Buchhandel. 

Internationale Buchhändler-Akademie. I, p. 29—32. 
Lindemann, G., Der deutsche Buchhandel von einst 
und jetzt Allgem. Buchhändlerstg. No. 8/9. 

Pfau, K. Fr., Anton Philipp Reclam. 

Internationale Buchhändler-Akademie. I, p. 4—9. 


Digitized by t^oooie 



Beiblatt 
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Programm des III. Internationalen Verlegercongresses 
am 7. u. & Juni 1899. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel . No. 63. 
Jacob Schabeltitz *J*. 

Börsenbl f d. deutschen Buchhandel. No. 36. 
Schiffmann, F. J., Der Dominikaner Albertus de Albo 
Lapide u. die Anfänge des Buchdrucks i. d. Stadt 
Zürich. Züricher Taschenbuch 1899. 

Der Vorschlag eines deutschen Schriftstellers [Victor 
Blüthgen] für den Verlagsbuchhandel. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 77. 

Buchausstattung : 

Alte und neue Reproduktionsarten im Illustrationswesen. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 53. 
W. A., Der moderne deutsche Holzschnitt 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 53. 
A. W., Die neue Kunst und das Buchgewerbe. VI. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 52. 
Arnaudet, Etudes sur Attavante et son öcole. 

Le Bibliographe Moderne. II, p. 385—398. 
Belville, E., La Pyrogravure. 

Art et Dicoration. III, p. 50—56. 
Bouyen, R., Une reliure nouvelle de Petrus Ruban. 

Art et Dicoration. III, p. 104. 
Goebel, Th., Der Farbenholzschnitt. 

Schweizer graphische Mittheilungen. XV 11 , N o. 9/10. 
A. K., Moderne Ehren-Urkunden. 

Die Kunst für Alle. XIV, p. 129—133. 
La Lithographie aux Etats-Unis. 

Mimorial de la Librairie Franqaise. VI, No. 3. 
Soulier, G., Lettres orales. 

Art et Dicoration. III, 123—128. 
Uzanne, O., Couvertures ülustr^es de publications 
ötrang&res. Art et Dicoration. III, p. 33—42. 

Zabel, E., Neue Dante-Illustrationen. 

National Ztg. No. 205. 


D[oepler], E., Ex libris Wilhelm Felsing. 

Ex libris. IX, p. 12. 

E isenhar t, A., Ein Bibliothekszeichen der Pressburger 
Jesuiten von 1741. Ex libris. IX, p. 4. 

L ei ningen-West er b ur g, K. E.Gr., Dänische Exlibris. 

Exlibris. IX, p. 17—20. 

Leiningen-Westerburg, K.E.Gr.,4neue Bibliotheks¬ 
zeichen K. E., Graf zu Leiningen-Westerburg. 

Ex-libris. IX, p. 13—16. 

Leiningen- Westerburg,K. E.Gr., J osef W. Simpsons 
Ex-libris. Ex-libris. IX, p. 20—21. 

Leiningen-Westerburg, K.E.Gr., L.Gersters neues 
Schweizer Ex-libris Werk. Ex-libris. IX, p. 4—11. 

Schölermann, W., österreichische Bibliotheks¬ 
zeichen. Der Sammler. XX, 17. 

White Gleeson, Ladies bookplates. 

The Ladüs Füld. III, No. 35. 

Bibliothekswesen: 

Staatliche Beihülfe für Volksbibliotheken. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 64. 

Hähnel, F., Öffentliche Lesehallen. 

Das litterarische Echo. I, No. 12. 


Post, J., Die Bewegung auf dem Gebiet des freien 
Volksbildungswesen. National-Ztg. No. 237, 246. 

Rdformes dans les Biblioth&ques populaires. 

Memorial de la librairie Franqaise. VI, No. I. 
Wright, P. B., Relation of the Library to the Public 
School. Public Libraries. IV, p. 11—13. 

Yust, W. F., The Sunday-School Library. Its Nature 
and Funktion. Public Libraries. IV, p. 20—22. 
Doren, O., Special Training for Library Work. 

Public Libraries. IV, p. 1—8. 
Foss, S. W., The library as an Inspiritunal Force. 

Public Libraries. IV, p. 102—104. 
California Library Conference. 

The Library Journal. XXIV, p. 17—19. 
Le Baron, Fr., Traveling Libraries in Kane Co. TU. 

Public Libraries. IV, p. 109—110. 
Indiana Library Association. 

Public Libraries. IV, p. 72—85. 
Moore, A., Special Training for Childrens Librarians. 

Public Libraries, IV, p. 99—102. 
Minnesota State Library Association at Rochester. 

Public Libraries. IV, p. 27—35. 
Les biblioth&ques publiques aux Etats unis. 

Memorial de la librairie Franqaise. VI, No. 7, 8, 

11—15, 17. 

Crowell, M., The School Library in the School Room. 

Public Libraries. IV, p. 51—53. 
James, M. S. R., Assistants Association and Training 
Classes in England. Public Libraries. IV, p. 107—109. 
Illinois State Library Association. 

Public Libraries. IV, p. 116—120. 
Krause, L. B., The Fisk Free and Public Library. 

Public Libraries. IV, p. 54—56. 
L y m a n, E., Children’s Room at Scovüle Institute Library. 

Public Libraries . IV, p. 9—II. 
Massachusetts Library Art Club. 

Public Libraries. IV, p. 23—24. 
Minneapolis Public Library. 

Public Libraries. IV, p. 35—36. 
Babeion, M. E., Les Camöes antiques de la Biblio- 
th&que nationale. 

Gazette des Beaux Arts. 3. Periode. XIX, p. 27 f., 
217 f.; XXI, p. 33 f., ioif. 

Delisle, L., Les vols de Libri au söminaire d’Autun. 

Bibliothbque de t£cole de chartres. LIX, p. 379—392. 
Pelissier, L. G., Les Archives des inquisiteurs d’ötat. 

Le Bibliographe Moderne. II, p. 399—402. 
Burger, K., Bericht über die Bibliothek des Börsen¬ 
vereins d. Deutschen Buchhändler. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 83. 
Bojanowski, P. v., Die GrossherzogUche Bibliothek 
in Weimar. Universum. No. 11. 

Die Kaiser Wühelms-Bibliothek in Posen. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 50. 
R. S., Wiener Volksbüchereien. 

Deutsche Zeitung (Wien). No. 9808. 
Die Thätigkeit der preussischen Staatsarchive im Jahre 
1898. (Nach dem Reichs- u. Staats-Anzeiger.) 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 35. 
Le catalogue de la Bibliothöque du ,British Museum’. 
Memorial de la Librairie Franqaise. VI, No. 5. 
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Weiland, E., Antonio Panizzi. 

Internationale Buchhändler-Akademie. I, p. 17—20. 
Arnstedt, C., La Bibliothöque de l’universitö d'UpsaL 
Le Bibliografhe Moderne . II, p. 407—436. 
H amdor ff, G., Die Volksbüchereien in den nordischen 
Ländern. 

Comenius-Blätter f Volkserziehung. VII, No. 1, 2. 
Haebler, K., Iter Ibericum. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVI, p. 97—113. 
Codera, F., Manuscritos arabes del Escorial 

Boletin de la Real Academia de la Historia (Ma¬ 
drid). 1898. Dezember. 

Zeitungswesen und Pressrecht; 

Die Anstellungsverträge der Redakteure. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 67. 
Ein Beitrag z. Geschichte der Zeitungspresse in Deutsch¬ 
land. [Zum 5ojähr. Bestände d. Hannoverischen 
Couriers.] Börsenbl.f.d. deutschen Buchhandel. No. 57. 
Bi re, E., Un chapitre de l’histoire de la presse. Lettres 
inödites de Chateaubriand et du Michelet. 

Le Correspondent. 10. I. 

Cohn, H., Der ambulante Gerichtsstand der Presse. 

Die Gesellschaft. XV, p. 77—81. 
Les £crivain$ russes et la convention de Berne. 

Memorial de la librairie Franqaise. VI, No. 3. 
Hölscher, G., Der Kommunismus am sogenannten 
geistigen Eigentum. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 72. 
Les joumaux en Chine. 

Memorial de la librairie Franqaise. VI, No. 7. 
Die periodische Presse der Japaner. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 64. 
Rechtsprechung betreffend Urheberschutz. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 85. 
Röthlisberger, E., Der Schutz der nachgelassenen 
Werke. Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 49. 
Schutz österreichischer Zeitungstitel in Deutschland. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 76. 
Seemann, A. O., Schriftstellemamen. 

Gegenwart. No. 10, 14. 
Shorter, C. K., Illustrated Joumalism its Past and its 
Future. 

The Contemporary Review. LXXV, p. 481—494. 
Urheberrechts-Gesetzgebung in Brasilien. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 59. 
Zabel, E., Johannes Trojan und der „Kladderadatsch“. 
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Momenti, P., II Moretto da Brescia. 

The Art Journal, p. 73—77. 
Benoit, C., Latriptyque d'Oultremont et Jan Mostaert. 

Gazette des beaux arts. XXI, p. 265—279. 
Adolf, J., Adam Friedrich Oeser und Goethe. 

Fremdenblatt (Wien). No. 81. 
Vogel, J., Zu Adam Oesers 100. Todestag. 

Leipziger Ztg. Beilage. No. 34. 
Latour, V., Sir Henry Raebum. 

Die Kunst f. Alle. XIV, p. 93—104. 
Le portrait suppos£ de C£sar Borgia attribul ä Raphael. 

Gazette des beaux arts. XXI, p. 133—134* 
Stevenson, R. A., Rembrand and Burn-Jones. 

The Art Journal, p. 57—58. 
Ritter, W., Hans Sandreuter. 

Art et Dlcoration. p. 105—111. 
Hans Schwaiger. Neue Freie Presse. No. 12423. 

Haberfeld, W., Peter Stachiewicz. Die Nation. N o. 23. 
Meissner, C., Wilhelm Steinhausen. 

Die Kunst f. Alle. XIV, p. 193—196. 
Klein, R., Jan Toorop. 

Die Gesellschajt. XV, 2, p. 106—in. 
Dilke, E., Jean Francois de Troy et sa rivalitö avec 
Francois le Moine. 

Gazette des beaux arts. XXI, p. 280—290. 
Radford, E., Elihu Vedder. 

The Art Journal, p. 97—103. 
Scheffler, K., Henry van de Velde. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 406—411. 
Philipps, M., Verrocchio or Lionardo da Vinci 

The Art Journal, p. 33—39. 
Sponsel, J. L. f Heinrich Vogeler-Worpswede. 

Deutsche Kunst u. Dekoration. II, p. 293—309. 
Krummacher, K., Die Malerkolonie Worpswede. 
Westermanns Illustr. Monatshefte. LXXXV, 
p. 17—28. 


(Rundschau der Presse.) 

Universitätund Gelehrtengeschichte. 
Albrecht, H., Die Popularisierung des Hochschul¬ 
unterrichts und verwandte Bestrebungen. 

Deutsche Rundschau. IIC, p. 232—256. 
Amedorf, O., Volkstümliche Universitätsbewegung 
und Reform des höheren Bildungswesens. 

Die neue Zeit. No. 23. 
Daniels, E., Gemassregelte Professoren. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 268—272, 304—310. 
Dillon, E. J., Balfours Plea for a Roman Catholic 
University. 

The Contemporary Review. LXXV, p. 445—456. 
Fabian, E., Die Errichtung eines Alumnats an der 
Zwickauer Schule (1544). 

Neue Jahrbücher f. d. klass. Altertum. IV, p. 24—34. 
Gardner, P., Impressions of American Universities. 

The Nineteenth Century. No. 263. 
Graevel v. Jostenode, Das Unterrichtswesen in 
Vlammland. Bayreuther Blätter. XXII, p. 72—77. 
Henkel, W., Die Universität Oxford in d. Gegenwart. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 584—91, 630—36. 
Hillebrandt, A., Unterricht in Alt-Indien. 

Allg. Ztg. Beilage. No. 35. 
Salmon, G., The Irish University Question. 

The Contemporary Review. LXXV, p. 588—608. 
Salvisberg, Universität und Technische Hochschule. 

Hochschub Nachrichten. IX, p. 1—2, 25—30, 49—52. 
Schmiedkung, H., Die hochschulpädagogische Re¬ 
formbewegung. Leipziger Ztg. Beilage. No. 31. 
Stellung und Aufgabe der Universität in der Schweiz. 

Hochschul'Nachrichten. IX, p. 52—55. 
Wern icke, A., Die Organisation des höheren Schul¬ 
wesens in Preussen. 

Neue Jahrb.f. d. kl. Altertum. IX, p. 1—23. 
Die Zulassung von Frauen zu Fachvorlesungen allgem. 

Art Hochschul-Nachrichten. IX, p. 30—31. 

H olzhausen, P., Zur Geschichte des deutschen Korps- 
studententums. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 89. 
F legi er, Die Giessener Korps unter dem System 
Linde u. der Karzersturm. 

Academische Monatshefte. IX, p. 393—396, 444— 
450, 485— 49 P- 

Schön, Th., Hallesches Studentenleben in den Jahren 
1820—23. 

Academische Monatshefte. XV, p. 491—494. 
Fabricius, W., Die Jenenser Vandalia und ihr Anteil 
an der Gründung der allgemeinen Burschenschaft. 

Academische Monatshefte. XV, p. 301—308, 
35 p— 355 - 

Zink, P., Studentisches Leben in Leipzig zur Zeit des 
Kurfürsten August (1553—1586). 1 * 

Zeitschr. f. Kulturgeschichte. VI, p. 191—218. 


Achelis, Th., Bastians Weltanschauung. 

Voss. Ztg. Sonntagsbeilage. No. 12. 
Weinhold, K., Franz Magnus Böhme. 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. IX, p. 95/6. 
Simchowitz, S., Aus Jacob Burckhardts Nachlass. 

Gegenwart. No. 13. 
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Lange, G., Ernst Curtius in Göttin gen. 

National-Ztg\ Sonntagsbeilage . No. 6 
Ignaz von Döllinger. Das Vaterland (Wien). No. 60. 
Blennerhasset, L., In Memoriam I.v. Döllinger. 

Deutsche Rundschau. IIC, p. 458—63. 
Kobbelt, R., Zum 100. Geburtstage I. v. Döllingers. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 355—359. 
Lieder, J., Ignaz von Döllinger. 

Ostdeutsche Rundschau (Wien). No. 59. 
Kappstein, Th., Emil Frommei. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 114—121,445—450, 
508—514. 

Zubaty, J., Jan Gebauer. 

Ceska Revue . II, p. 262—268. 


Frost, L., Sonja Kowalewski. Ein Lebens- u. Cha¬ 
rakterbild. Deutsche Welt. No. 25. 

Meyer, R. M., Heinrich Leo (1799—1878). 

Die Nation. No. 26. 
Abel, E., Der Sprachenkrösus. Eine Skizze zum 
50. Todestage Mezzofantis. 

Leipziger Tageblatt. No. 127. 
Paulitschke, Ph., Friedrich Müller. 

Neue Freie Presse. No. 12382. 
Brunner, K., Johann Georg Schlosser. 

Allgemeine Ztg. Beilage. No. 43. 
Hermann Steinthal. Berliner Tageblatt. No. 136. 
P au Isen, Fr., H. Steinthal Voss. Ztg. No. 127. 


Gesellschaft der Bibliophilen. 

Alle die Gesellschaft der Bibliophilen betreffenden Korrespondenzen, Sendungen und Geldanweisungen 
sind an die persönliche Adresse des Sekretärs der Gesellschaft, Herrn Victor Ottmann in München, Theresien- 
strasse 54, zu richten. 

Neu aufgenommene Mitglieder. 

(Vom 13. Februar bis 14. April 1899.) 

Aachen: Stadtbibliothek. — Altona: Arnold Laeisz. — Barmen: Rechtsanwalt Dr. A. Hinsberg. — Berlin: 
Hermann Brücker; CarlRühl; Franz Wolfbauer; Bibliothek des Reichstags. — Breslau: Dr. jur. Nösselt — 
Dresden: Paul Alicke; Carl Heinrich. — Edinburg: Otto Schulze. — Frankfurt a. M.: Friedrich Kurz; Josef 
Saar. — Freiburg i. B.: Ludwig Neukirch; C. Reishauer; A. Schneider. — Höxter i. W.: Richard Hessberg. — 
Itzehoe: Cand. phil K. D. Jessen. — Kopenhagen: Numa Frankel. — Schloss Krautheim (Baden): Rittmeister a. D. 
Hugo Schmidt. — Lausanne: Prof. Dr. H. Stüling. — Leipzig: Kurt F. Hesse; H. Klasing. — London •* Willy 
Rickmer Rickmers; O. von Schleinitz. — München: J. Halle. — New-York: A. Growoll; Benno Loewy. — Paris: 
Dr. med. Konr. Lehmann. — Potsdam: Pfarrer Dr. Pietschker. — Riga: Alfred Müller. — Stettin: stud. jur. W. 
Metzei. — Stockholm: Carl Nilsson. — Strassburg i. E.: Schlesier & Schweikhardt. — Stuttgart: Oskar Gerschel. 
— Wien: Landgerichtsrat Eugen von Gionima; Franz Wytopil. — Winterthur: Dr. F. Imhoof-Blumer. — Zittau: 
M. Slavik. — Zürich: W. Krafft. 

Mitgliederzahl bis 4. Mai 1899: 304. 


Beim Sekretariat belief sich der Eingang von Korrespondenzen vom 13. Februar bis 14. April 1899 auf 
93 Stück, der Ausgang auf 107 Korrespondenzen und 34 Drucksachen. 

Vielleicht können uns einige Mitglieder folgende Fragen beantworten: 

1. Wo findet man grösseres bibliographisches Material über die Zeit des Königs Friedrich Wilhelm II. 
(1786—1797), besonders über die Zeitgenossen Gräfin Lichtenau, v. Bischofswerder und Wöllner? 

2. Welchen Marktwert hat die Shakespeare-Ausgabe in Folio von Knight mit den Stahlstichen? 

3. Wo findet man Beiträge zur Geschichte der Silhouette im XVIII. Jahrhundert? 

München, Theresienstrasse 54. Der Sekretär: Victor Ottmann. 


Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt Die 
Zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 
Ferdinand Schöningh in Osnabrück. Kat No. 17. — 
Nieder Sachsen. 

Adolph Weigel in Leipzig. Kat No. 42. — Kultur und 
Sitte; Curiosa. 

Friedrich Meyer in Leipzig. Kat. No. 13. — Mittelalter. 
Th. Kampffmeyer in Berlin SW. Kat No. 384. — 
Fremde Sprachen. 

Derselbe. Kat. No. 385. — Literaturgeschichte. 
Gilhofer 6r* Ranschburg in Wien I. Anz. No. 50. — 
Varia. 

v. Zahn <5r* faensch in Dresden. Kat No. 103. — 
Ethnographie, Reisen, Geographie, Topographie. 

^Fortsetzung S. 9.) 


Desiderata. 


% Defiderata # 

CQir Tuchen (Vcts und bitten uns gefälliglV zu offerieren: 
Hmcricana — Xncunabeln 

Alte Randfchriften mit und ohne Miniaturen — I>olz- 
fcbnittbücber des XV. und XVI. Jahrhunderts — Karten 
und alte geograpbifcbe CUerhe — 
XUuftrierte CUerhe des t8. Jahr¬ 
hunderts — Originalausgaben 
deutfcher Rlaffiher — Schöne 
Ginbändc — CUcrhc über Sonnen¬ 
uhren (auch die hleinften Ab¬ 
handlungen) — Seltene Bücher 
jeder Hrt und Zeit — Biblio¬ 
theken jeder TOiffcnfchaft. 

Breslauer « ltleyer 

Berlin W., LciprigcrjVrafsc is*. 
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Heinrich J. Naumann in Leipzig. Kat. No. 29, 30. — 
Theologie bis 1800 . 

Derselbe. Kat. No. 32. — Varia. 

Jacob Dimboecks Antiqu. in Wien I. Kat No. 13. — 
Austriaca. 

Georg Lissa in Berlin. Kat No. 25. — Seltenheiten. 

Otto Harrassowitz in Leipzig. Kat No. 242. — Römische 
Archäologie. 

Kirchhoff Wigand in Leipzig. Kat No. 1023. — 
Allgemeine Geschickte. 

A. Bielefelds Hofbuchh. in Karlsruhe. Kat No. 198. — 
Kunst-, Utteratur- und Kulturgeschichte. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Kat No. 206. — 
Kunst des XIX. Jahrhunderts. 

Derselbe. Kat No. 207. — Militär-Kostüme, Kriegs- 
seenen. 

Derselbe. Kat No. 208. — Trachten. 

Derselbe. Kat No. 2x4. Palästina, Egypten. 

Derselbe. Kat No. 216. — Flugblätter, Zeitungen, 
Karikaturen . 

List &* Francke in Leipzig. Kat. No. 305. — Kultur* 
und Sittengeschichte. 

Derselbe. Kat No. 308. — Österreich-Ungarn. 

Friedrich Meyers Buchhandlung in Leipzig. Kat. 
No. 15. — Bibliothek Gustav Gilbert. 

Heinrich Kerler in Ulm. Kat No. 268. — Musik. 

C. Kirsten in Hamburg. Kat No. 11. — Geschichte 
und Geographie. 

R. Levi in Stuttgart Kat No. 118. — Memoiren, Brief¬ 
wechsel, Autographen. 

Friedrich Cohen in Bonn. Kat No. 96. — Seltenheiten. 

R. L. Prager va Berlin NW. Kat No. 150. — Civilrecht. 

S. Calvary &* Co. in Berlin NW. Anz. No. 53/58. — 
Verschiedenes. 

Derselbe. Intern . Monatsbericht 1899 No. 7. 

Wilhelm Scholz in Braunschweig. Kat No. 46. — 
Varia, Kuriosa. 

Jos. Baer &* Co. in Frankfurt a. M. Kat No. 414. — 
Numismatik, Gemmenkunde. 

Derselbe. Kat. No. 411. — Klass. Altertumswissen¬ 
schaß. 

Wilh. Jacobsohn &* Co. in Breslau I. Kat No. 151. — 
Kath. Theologie; Verschiedenes. 

J. Rickersche Buchh. in Giessen. Kat No. 32. — Päda¬ 
gogik. 

Leo Uepmannssohn in Berlin SW. Kat No. 138. — 
Musik-Litteratur. 

M. 6t 3 H. Schaper in Hannover. Kat No. 19. — Bio¬ 
graphien, Briefe, Tagebücher. 

Derselbe. Kat. No. 20. — Seltene Drucke. 

Hugo Helbing in München. Kat. No. 28. — Kunst¬ 
blätter. 

Derselbe. Kat No. 32. — Handzeichnungen und 

Aquarelle. 

Ottosche Buchhdlg. in Leipzig. Kat. No. 528. — Belle¬ 
tristik. 

Max Harrwitz in Berlin W. — Hippologie, Sport, 
Varia. 

Derselbe. Judaica, Porträts, Autographen. 

Emil Hirsch in München. Kat No. 20. Architektur, 
Malerei, Kunstgewerbe. (Tortsetzun* s. 10.) 

Z. t B. 1899/1900. 2/3. Beiblatt — 


Gesucht: 


(Anzeigen.) 

Erstdrucke der Deutschen Klassiker, 
auch von Fritz Reuter in Original- 
Umschlägen oder Original-Einbänden. Ferner Werke 
über den Drömling. Gefl. Offerten resp. Auswahl¬ 
sendungen an die Privatbibliothek von 

Otto Raschke, Magdeburg, 

Kaiserstrasse 75. 


Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

gy Kataloge gratis. TQt 

Dresden-Blasewitz. Alicke, 

Antiquar. 


Alte Kupferstiche, 

Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. WohPs Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen¬ 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 


Nathan Rosenthal, Antiquariat. 

Wichtig für Inkunabeln-Sammler. 

1450 vorrätige und vor Decennien taxierte Inku¬ 
nabeln enthalten meine Kataloge 22, 27, (28, 2 Teile) 
3 L 34 , 35 , 36, 40, 4 L 49 , 53 , 60, 64, 86, 87, welche In¬ 
teressenten zu M. 20 erwerben können, oder so lange 
zur Ansicht erhalten, als es ihnen wünschenswert ist 

Verkaufe eventuell mein Gesamtlager von Büchern 
und Kupferstichen vom XV. bis XIX. Jahrhundert statt 
cirka M. 800,000 zu M. 250,000 netto baar. 

Für Antiquare und Bücherfreunde eine überaus 
günstige Offerte. 

Nathan Roaenthal, Antiquariat in München, 

32/or. Schwanthalerstrasse. 

(Von 1872/95 Teilhaber von Ludwig Rosenthals Antiquar.) 


E. d’Oleire Strassburg i. E. 

bietet zum Kaufe an: 

Brnnet, J. Ch., Manuel du libraire et de l’amateur de 
livres. 5 6 d. 6 vols. Avec le Supplement p. F. 
Deschamps et G. Brunet en 2 vols. Paris 1860—1880. 
In 7 rote Hfrzbde. geb. Unbeschnitten. M. 190.— 
Panzer, 0. W., Annales typographici ab artis inventae 
origine ad annum 1500. 11 voll Norimbergae 1793 
—1803. Hprgmtbde. Unbeschnitten. M. 450.— 
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llen Bibliophilen 

ooeoeoeoeeeo empfehlen wir imfere odooodoaodo&oosceoea 

Bibliothek für Büchcrltcbbabcr 


u. imferen fonfttgen hön|tlerifd> ausgeftatteten Verlag, worüber 
illuftrierter Katalog unberedmet und poftfref verfandt wird. 


f lieber« franke, Bncb-«. K««*tverlag 

Berlin KL so, Luttpold-8tr*f m io. 
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Frans Teubner in Düsseldorf. Kat No. 88. — Kriege, 
Heerwesen. 

Derselbe . Kat No. 89. — Verschiedenes. 

Joseph Jolowicz in Posen. Kat No. 130. — Geschichte. 
Frans Pech in Hannover. Kat No. 16. — Geschichte, 
Porträts, Diverses. 

C. Uebelens Nach/, in München. Kat No. 105. — 
Alpines, Verschiedenes . 

J. Eckard Mueller in Halle. Kat No. 73. — Folklore. 
Simmel &* Co. in Leipzig. Kat No. 185. — Exakte 
Wissenschaften. 

Schweiz. 

Ch. Eggimann &* Co. in Genf. Kat No. 12. — Livres 
illust. des XV* et XVI* s. Varia. 

Niederlande. 

Martinus Nijhoff in Haag. Kat No. 293. — Periodica, 
Seltenheiten, Varia. 

Frankreich. 

V 9 * Moquet in Bordeaux. Cat. mens. No. 3. — Livres 
anc. et mod. 

Ubrairie franqaise in Paris, 117 Boul. St-Germain. 
Cat No. 1. — Livres mod. 

Ch. Carrington in Paris, Faub. Montmartre. — Kuriosa. 
England. 

Maggs Bros, in London W. Incunabula, Illustr. Works, 
Manuscripts. 

Italien. 

U. Hoepli in Mailand. Kat No. 124. — Novellieri 
italiani. 

Leo S. Olschki in Florenz. Kat No. 41 — Livres ä 
cartes giogr. 

Von den Auktionen. 

Im März beendete Sotheby in London eine sechs¬ 
tägige Auktion von Büchern aus verschiedenem Besitz. 
Besonders erwähnenswert sind die illuminierten Manu¬ 
skripte aus der Bibliothek von Lord Rendlesham, 
Zeichnungen Thackerays, Werke aus der „Keimscott 
Press“, eine Serie von Briefen Walter Scotts und viele 
schöne illustrierte Werke. Die besten Preise waren 
folgende: „Les Amours Pastorales de Daphniset Chlod“, 
1718, erste Ausgabe, mit Stichen von Audran, angefertigt 
nach den Zeichnungen des Regenten Philipp, 960 M. 
(Quaritch); Sir W. Dugdales „Monasticon Anglicanum“, 
1140 M.(Sotheran); „Galdrie du Palais Royale“, gestochen 
von J. Couchd, mit beschreibendem Text von Fontenai, 
1786 datiert, 310 M. (Quaritch); E. Lodge „Portraits 
of illustrious Personages of Great B ritain“, 1821, erste 
Ausgabe, 240 Stiche enthaltend, 650 M. (Kobson); 
Horace Walpole „Catalogue of the Royal and Noble 
Authors of England", 1806, durch mehrere hundert 
Porträts ülustriert, 620 M. (Fry); E. Waller „Works 
and Life“, 1711—29, mit 400 Porträts, 620 M. (Roche); 
M. de Favre „Les Quatre Heures de la Toilette des 
Dames“, 1780, ein Prachtexemplar, 300 M. (Denham); 
„La Collection Spitzer“, 1890—92, sechs Bände, 840 M. 

(Fortsetzung S. zx.) 


(Anzeigen.) 

Gelegenheitskauf! 

Beste Dickens-Biographie! Statt M. 27.— nurM. 3.50. 
Förster, J., Charles Dickeos Lebeo. Deutsch v. Althaus. 
3 Bde. Berlin 1872—75. br. Neue Exemplare. 

FGrstenwalder Buchhandlung, FCrstenwalde 

(Spree). 

Soeben erschien: 

Katalog No. 246: Auswahl von Werken aus edlen Ge¬ 
bieten der Litteratur. 2730 Nm. 

Auf gefl. Verlangen versende solchen gratis und franko. 
B. Seligsberg, Antiquarbuchhandlung in Bayreuth. 

Autographen im Preise von 

— , , , , ■■ _ 50 Pf bis 1500 M. 

Katalog soeben erschienen. 

Auf Verlangen gratis. 

Albert Cohn, Berlin W. 

Nettelbeck-Strasse 23. 

Hugo Hayn 

Schriftsteller und Bibliograph, Verfass, & „Bibliotheca 
Gennanorum erotica“, 2. Aufl. 

2 >H Scbmidstr. MÜNCHEN Schmidstr. 2 Hl 

übernimmt die Katalogisierung v. Privat- ■. Antiquar.* 
Bibliotheken. Derselbe ist im Besitze der umfangreich¬ 
sten existierenden Zettel-Sammlungen zur erotischen 
0. Kurlosititen-Lltteratur, worüber Spezialverzeichnis 
zu Diensten steht. Empfiehlt sich Bücherfreunden zur 
Komplettierung ihrer Sammlungen, gleichviel welcher 
Art, und erbittet Deslderaten-Llsten. 



Die Bücherliebhaberei i n ihrer E^kiung 

__ bis zum Ende des 

neunzehnten Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Bücherwesens von Otto Mfiblbrecbt. 2 . verbesserte 
und mit 213 Textabbildungen, sowie II Kunstbeilagen 
versehene Auflage 1898. In feinem Halbfranzband geb. 
12 M. (Num. Liebhaber-Ausgabe I— 100 , in Ganzleder 
20 M.) Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und 
Leipzig. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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(Von den Auktionen. Forts, v. S. 10.) 

(Williams); Abbd de Saint-Rdal „Oeuvres“, mit einem 
schönen Stich der Herzogin von Mazarin, nach dem 
Original von Peter Lely, 610 M. (Quaritch); J. Förster 
„Life of Charles Dickens“, 1872, mit 150 Porträts, 4040 M. 
(Quaritch). 

Aus dem Nachlass des Rev. Scott-Huxley, eines 
GrossnefTen Walter Scotts, gelangte eine Serie von 
Briefen des letzteren an seinen Bruder Thomas Scott 
und an dessen Gattin zur Auktion. Die Korrespondenz 
bestand aus 83 Briefen, die sich auf die Jahre 1807—1832 
verteilen und für die Mr.W. Brown 6100 M. zahlte. 

Von den bereits oben erwähnten illuminierten 
Manuskripten sind die bemerkenswertesten: „Statuta 
Ordinis Sancti Antonii“, 1367, gemalte Initialen, 1400 M. 
(Quaritch); „Horae“, ein aus dem XV. Jahrhundert 
stammendes Manuskript mit hübschen Miniaturen, 
von einem französischen Schreiber verfasst, 1420 M. 
(Locksley); „Psalterium Davids“, XIII. Jahrhundert, 
mit Initialen und einer Miniatur, 540 M. (Leighton); 
Martin le Franc „Le Livre du Champion des Dames“, 
Manuskript aus dem XV. Jahrhundert, mehrere Minia¬ 
turen, 1800 M. (Quaritch); „Boccaccio“, Manuskript 
auf Pergament, Miniaturen und das illuminierte Wappen 
von Voyer d’Argenson, Paris, 1462, 3000 M. (Leighton); 
„Leben und Wunder der Jungfrau Maria“, ein koptisches 
Manuskript, 560 M. (Quaritch); „Horae Beatae Mariae 
Virginis“, ein aus dem XV. Jahrhundert stammendes 
und hervorragend schön illuminiertes Manuskript, 
1240 M. (Chadwick). 

10 Originalentwürfe Thackerays zur Illustration von 
„Vanity Fair“, später von Sleape in Stahlstich aus¬ 
geführt, 560 M. (Sabin); ein Brief Thackerays, in dem 
er über Sterne und Goldsmith sich ziemlich weitläufig 
auslässt, 300 M. (Sabin). 

Die besten Preise für Bücher und gesammelte Zeit¬ 
schriften waren die folgenden: K. Herrick „Hespe- 
rides“, 1648 erschienen, 1000 M. (Jones); „The Master- 
pieces of the Museum del Prado“, Madrid, 360 M. 
(Williams); „Sporting Magazine“, 1792—1828, einige 
Bände fehlen, 1000 M. (Rimel); Isaac Walton „The 
Compleat Angler“, 1653, edido princeps, 3220 M. 
(Robson); Rudyard Kiplings „Echoes“, 1884, 420 M. 
(Denham); „Tyndales New Testament“, 1548, schwarze 
Buchstaben, 960 M. (Leighton); „Heures de Nostre 
Dame, avec le calendrier“, Vdrard 1483—1508, gotische 
Buchstaben und Holzschnitte, 3760 M. (Quaritch); „The 
Dyctes and the Sayenges oft he Philosophers", schwarze 
Buchstaben, 1528 von Wynkyn de Worde gedruckt, 
720 M. (Quaritch); „Vieux Abridgement des Statutes“, 
Folio, seltenes Beispiel von Machlinias Londoner 
Drucken, 1481, 2140 M. (Pregaskis). Die letzte Ausgabe 
von Caxtons „Cronycles of Englande“, hergestellt von 
W. de Worde, 1528, erstand der vorige Käufer für 710 M. 
Caxtons „Caton“, 1483, Folio, unvollkommen, 7200 M. 
(Pickering); Boccaccio, 1497, „De Plurimis Claris 
Mulieribus“, 790 M. (Sotheran); Shakespeare, die dritte 
Folio-Ausgabe, 1664, ein gutes Exemplar, 5200 M. 
(Quaritch); „MissaleRatisbonense“, Folio, 1493, gotische 
Buchstaben, 620 M. (Rosenthal); J. S. Bach „Cantate 
d’Eglise, parrie d* Organe“, 4 Seiten Folio, mit Text von 
Bachs Hand, 420 M. (Pearson). O. v. S. 


(Anzeigen.) 
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Erstes Wiener Btteber- 

und Kunst-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBÜRG 

WIEN I, Bogaorgaana ». 

Grosses Lager bibliographischer Selteaheitea — 
Werke aber bildende Knast und Ihre Flcher — 
illustrierte Werke des 15. Ms 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Knast, 
einbinde — Portrlts — National, and Militlr- 
Kestflmblltter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 

Katalog« hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Twuchofferteo finden conUnteite Erledigung. 
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Leo S. Olschki’s 

Antiquariat <*> «*> Florenz. 

Soeben erschien: 

Cat XLIV: Urres i Agares da XV« stecIe. 100 S. 
gr. 8 °. Mit 29 Illustrationen. Preis Fr. 5 .—. 

6mm Esser blbltcgraplilKlKT SeltetbeiUt. 

Specialität: 

Inkunabeln 

worüber folgende Kataloge erschienen: 

XXXV: Incunables. 400 S. gr. 8 °. Mit Illastr., 
Lwd. Bis auf 3 Exp. vergriffen. Fr. 10 .—. 
XXXVIII: Cent Incunables. gr. 8 °. Mit vielen 
Illustrationen. Fr. 2 . 50 . 

XL: Incunabula Florentina. Fr. 1 .—. 

XLII: Incunables en langue italienne. Fr. 3 .-—. 
YT.TTT; Incunabula medica. Gratis. 

XLV: Livres ä figures du XVI e siöcle. Premiere 
partie: Agricola — Bonus. 64 S. gr. 8 °. 
Mit 28 Illustrationen. Gratis. 

Monatlich erscheint ein Verzeichnis der 
neuesten Erwerbungen, das a.uf gef. Verlangen 
gratis und franko geliefert wird. 
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I nöbne und Welt. m :? nn 

%ß tHeaterncm, Eltteratsr and Knut. 

Einige Exemplare der nummerierten Luxus- 
Ausgabe (No. 1—50) sind noch zu vergeben. 

Preis für 24 Hefte auf Kunatdruckpapier mit 
japanischem Büttenumschlag. Rmk. 5a—. 

Luxus-Ausgabe No. 1 ist im Besitz Sr. Majestät 
&***#>?& des Kaisers. dKfKdKdK 

Reriin S 42 °tt° ElSACT 

nenia a. « A. Vertag Tea „Bahne and Welt“. 
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Breslauer *mtytr 

Bud)hlndler und Hntfqvarc 

Berlin W. 

Lrlpzlgtrftrafbe 134* 

Örofnes Lager feit euer 
Sacher. 

Mamifkrlpte mit v. ohm tflnU- 
tvrtn, — Itotxfdmtttbfldbcr des 
15. u. 16. Jahrhunderts. — XUu- 
. . . — _ . . ftrferteßOCherdea xy.u. 18.Jahr¬ 

hunderts. — Jncunaheln. — MufUtbfld>er. — Wertvolle 
ein binde u. f. w. 

^ ÄKfTmfchaftllche Bücher jeder Hrt. # # 

Werke Aber flrthltebtur und Kunft. — Ze f tfchrt f t e n. — 
Abhandlungen gelehrter eefellfebartm. — fVatfonaldho- 
nomifche Bücher etc. etc. 

Öber unfer Kager erfchienen bisher folgende Kataloge: 

wertvolle Bücher des XV., XVL u. 
xyn. Jahrhunderts. ManufliHpte. fHit Anhang: 
Bfbllographlfdie Werke und einem tvpograpMfchen 
Namens- und Sachrcgljter. Reich fllwfti’fcrt. M- *. 

. d«’ bedeutendtten BUtter BngUnds urteilt 

darüber wie folgt: 

„One of the moat acholarly and satisfactory cataloguea 

Äat now aent out by Meaara. Br ea lau er and Meyer, 
of Berlin. It containa aome manuscripta and many notable 
worka of the fifteenth, alxteenth, and aeventeenth centurlea. 
The alphabetical Order la atrictly preaerved, the titlea are 
riven with blbliographical fulneaa and there are three uaeful 
Indexen. The preface ia prlnted In German, Bngliah, Prench 
and R u a aian, and there are a number of carefiü fac-ehnüea. 
1t tvculd b* difficuÜ io imagin* a catalogu* botUr calculated 
io Win iht favour 0/ a bookman or more likely io bt carefuUy 
freservtdS* (Manchester Guardian.) 

Katalog XX: eine Auswahl wertvoll. Blbllothekswerkc aus 
_ . . «WfTCwfChaften. Zeltfchrlften. Gratis u. franko. 
Katalog XXX: Otto von Bismarck und feine Zelt Gratis 
und franko. 

«t Ankauf von einzelnen Werken und Bibliotheken, ß 


Verlag voo P. Fontane ft Co., Berlin W. 35. 

Das 

imerarisebe €cbo 

Halbmonatsschrift 
für Litteraturfreunde. 
Herausgeber: Dr. Josef Ettliager. 
Samuel- Organ für alle IlflerarlaclieB 
Interessen. 

E ssais, Biographien, Kritiken aus ange¬ 
sehensten Federn. — Litteraturbriefe aus 
allen Kulturländern. — Gedrängte Revue der 
in- und ausländischen Zeitschriften. — Voll¬ 
ständige Bibliographie. — Porträts. — Proben 
aus neu erscheinenden Werken. — Nachrichten. 
Unentbehrlich für jeden Gebildeten, der sich 
über die litterarische Bewegung des In- und 
Auslandes auf dem Laufenden halten will, osoa 

Preis: vierteljährlich Mark 2.—. 

öoeoaoeo Probemtmmtm kosUnfrtu oooooöoo 

Zu beziehen durch «Ile Buchhandlungen 
und Postioiter. 


— 12 


Verlag von Carl Gerolds Sohn 


Wien I, Barbarngasse 2. 



Alban aaserlesener Qegenstinde der Antiken-Samm¬ 
lung des Allerhöchsten Kaiserhauses. 50 Licht- 
drncktafeln in Folio mit Text In Mappe M. 25.— 

Chrlstomanos, Dr. C., Das Acbillesschioss auf Corfa. 

Prachtwerk. Quer -40. Mit 14 Vollbildern In 
Irisdruck, 10 Ansichten im Text, zahlreichen 
Kopfleisten, Vignetten und Schlussstücken in 
Farbendruck. elegant kart M. 10.— 

Falke, Jacob tob. Die Knast im Hanse. GeschichtL 
und kritisch-ästhet. Studien über die Dekoration 
and Ausstattung der Wohnung. Prachtausgabe. 
4. Auflage. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Licht¬ 
bildern and Tondruckplatten und mehr als 220 
Holzschnitten. Lwdbd. M. 26.—,Lederbd. M. 35.— 
Volksausgabe. 6. Auflage. Lwdbd. M. 9.20 

Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. 
Hand- und Nachschlagebuch über alle Speisen 
und Getränke. Zweite Anflage. 

Orig.-Lwdbd. M. 10.— 
Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege and Zweck der 
Erforschung unterirdischer Räume. Lex.-8°. Mit 
IS5 Illustr., 3 Karten u. 3 Plänen. Gebd. M. 13.— 

Lotheissen, Ferdinand, Geschickte der französischen 
Litteratnr im XVII. Jahrhundert. Zweite Auflage. 

2 starke Lwdbde. M. 35.— 
Weinbold, Dr. C., Die deutschen Frauen Im Mittel- 
alter. 3. Auflage. 2 Lwdbde. M. 19.— 




Martini & Chemnitz ß* 

Concbilien*eabi>et 

Neue Ausgabe von Dr. Kflster 
in Verbindung mit den Herren Dr. Phllippl, Pfeiffer, 
Dnnker, Römer, Löbbecke, Kobelt, Welnkauff, 
Clessin, Brot und v. Martens. 

BU jetzt erschienen 443 Lieferungen oder 146 Sektionen. 
Subskriptions-Preis der Lieferungen x bis 219 ä 6 BL, der 
Lieferungen zao u. flg. 19 M., der Sekt 1—66 4 iS M.. 
Sekt 67 u. flg. 4 *7 M. 

Siebmacher 

6rw«$ m Jfllg. OlAppesbAc» 

Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 

Archivrat voa Mülverstedt, 

Hauptmann Heyer voa Roseafeld, Premier-Lieut 
Gritzaer, L. Clericns, Prof. A. M. Hildebrandt, 
Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. 

Ist nun bis Lieferung 434 gediehen, weitere 50—60 werden 
es abschliessen. 

Subskriptions-Preis für Lieferung x—xn 4 M. 4,80, 
für Lieferung xxz und lg. 4 6 M. 

Von dem Conchüien - Cabinet geben wir jede fertige 
Monographie einzeln ab, ebenso von dem Wappenbuch Jede 
Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
Behufs der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
gratis und franko per Post versenden. 

Anschaffung der kompletten Wethe oder Ergänzung 
und Weiterführung aufgegebener Fortsetzungen werden 
wir in Jeder Art erleichtern. 

Bauer ft Raspe in Nürnberg. 
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unstier- 

Monographien 


BIvpWEBl 


zur Weltgeschichte 


In Verbindung m.A.heraosgeg.v.H. KnackfuSS. \ In Verbindung m. A. heransgeg. v. Ed. Heyck. 

In reich illustrierten, vornehm ausgestatteten Bänden, 
elegant gebunden mit Goldschnitt, der Band zu ca. 3 M. 


¥ 
■ SM 


Neuester Band XXXEX: 


Neuester Band VIII: 


Memling Venedig 


Ludwig Kaemmerer. 

Mit 129 Abbildungen. Preis 3 Mark. 


als Weltmacht und Weltstadt 

von 

Hans v. Zwiedineck-Sudenhorst. 

Mit 163 Abbildungen. Doppelband Preis 4 M. 


Für Liebhaber: 


$>$>$> Numerierte Ausgaben $>$>$> 

in 50—100 Exemplaren auf Extra-Kunstdruckpapier gedruckt, sorgfältig in der Presse 
numeriert und in einem reichen Ganzledereinband gebunden, zum Preise von je 20 M. 

Za beziehen durch alle Bnchhaadlnngea des In- and Auslandes. 

Verlag von Velhagen ft Klasing in Bielefeld und Leipzig. 





•• •• Andrees Allgemeiner Handatlas, Vierte Auflage 1899 •• •» 

(Verlag von Velhagen Klasing in Bielefeld und Leipzig) 


[UXUS-AUSGABE 

AUF ECHT JAPANPAPIER IN FEINSTEM SAFFIANLEDEREINBANDE. 


Gedruckt in einhundert numerierten Exemplaren 
zum Preise von 120 Mark für jedes Exemplar. 


Die Ausstattung dieser Luxus-Ausgabe ist die 
denkbar kostbarste. Das Papier, edelstes Handfabrikat 
aus den kaiserlichen Japanischen Papierfabriken in 
Tokio, gewonnen aus dem Baste von in Japan besonders 
kultivierten Straucharten, ist unübertroffen in seiner 
ausserordentlichen Widerstandsfähigkeit, der glänzenden, 
warmen, dem Auge wohlthuenden Oberfläche, welche 
ihm das Aussehen alten Pergamentes giebt. Dass der 
Druck auf einem solchen Papier ausserordentlich scharf 
und klar ist, bedarf kaum der Erwähnung. Der 
Einband entspricht der inneren Ausstattung und ist 
ganz in kostbarem Leder mit Goldschnitt ausgeführt. 
Dass ein solches Werk die Bewunderung jedes Kenners 


und das Verlangen jedes Sammlers erregen wird\ darf 
vorausgesetzt werden. Aber auch für bestimmte prak¬ 
tische Zwecke ist diese Ausstattung von hohem Werte, 
namentlich wird sich dieselbe für den Gebrauch der 
Karten in tropischen Ländern, wo das Klima jedes 
andere Papier erfahrungsmässig sehr stark angreift, 
bewähren. Da ein Neudruck dieser Ausgabe vorerst 
ausgeschlossen ist, erscheint es für Reflektanten ratsam, 
sich rechtzeitig ein Exemplar zu sichern. Die Exemplare 
der Luxus-Ausgabe sind numeriert, von I — 700 , und 
werden in der Reihenfolge der eingehenden Bestellungen, 
die jede Buchhandlung entgegennimmt, geliefert, jedes 
Exemplar komplett gebunden zum Preise von 120 M. 
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C. Angerer & Goeschl 

k. u. k. * 

Hof-Photographische Kunstanstalt j 

in WIEN, 

XVI/I Ottakringerstrasse No. 49 = 

empfehlen sich bestens zur Anfertigung von 4 

Autotypien, Phototypien, ■ 
Chemitypien und Chromotypien. ? 

Erzeugung von 

Zelahanmaterialien, Patent Korn- u. { 
Sehabpapieren, 

Kreide and Tasohe. 


Pmpiermuster und Probedrucke auf Verlangen gratis 
und franko. 


€lektri2ität$\Hkticnge$ell$cbaft 

vormals 

Scbuckert * Ke., Dürnberg. 


Zweig¬ 

geschäfte: 

Berlin, 
Breslau. 
Frankfurt a.M., 
Hamburg, 
Köln, Leipzig. 
Mannheim. 
München. 


"I Technische 
Bureaux: 

Augsburg. 
Bremen,Crcfcld, 
Dortmund, 
Dresden. Elber¬ 
feld, Hamm, 
Hannover. 
Magdeburg.Mai¬ 
land, Nürnberg, 
Saarbrücken, 
Strassburg, 
Stuttgart. 


Elektrische Hnlagen 

(Eicht und Kraft). 


elektrische Antriebe ‘JKT? 

der Bscbdnckerei (Schnellpressen, Talz-, Schneide-, Hobel¬ 
maschinen, Kreistagen «sw.), der Bncbblnderei. Bolz-, Stroh* 
nnd Zellstoff-, der Pappen- nnd Papierlahrikation nsw. 

In Leipzig allein über 100 Elektromotoren für diese Branchen 
installiert. 

-*£-* Galvanoplastische Anlagen. 

Referenten: Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 
Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach RifEarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E.Nister,Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gebr. Dietrich, Weissenfels. 
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Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguztstr. 2. Verlag von Velhagen & Klaiing, Bielefeld und Leipzig. 

Druck von W. Drugulin in Leipzig. 

Mit 3 Extrabeilagen von 

Dieterich'sche Verlagsbuchhandlung (Th. Weicher) In Leipzig. — R. Oldenbonrg, Verlagsbachhandlnng, München. 

B. Pierson’s Verlag (Rieh. Llncke), Dresden. 


Wir empfehlen für: 


Buchdruck^ Autotypien^ un£ Zhiko- 

graphien nach jeder Art von Vorlagen. 
Unjere Methode der 

Chromotypie ermöglicht es, in 3 bis 5 Farben 
geeignete Originale in hünßlerifcber Voll- 
endtmg durch den Buchdruck wieder^ (geben. 

Kupferdruck: Photogravüre. au <b 

Heliogravüre, Kupfertiefätzung etc. 
genannt, Lieferung von Druckplatten und 
von ganzen Auflagen. Diefes Verfahren, 
allgemein als die edelfte aller Reproduktions¬ 


arten anerkannt, eignet ficb befonders {ur 
Ausßattwig ■ vornehmer Prachtwerke 
mit Vollbildern, Titelkupfern etc. 

Steindruck: Phototi thographie. pbolo- 

grapbifche Übertragung auf Stein für 
Schwarzdruck und Buntdruck. Künft- 
lerifdo vollendete Wiedergabe bunter Origi¬ 
nale jeder Art. 

Lichtdruck: Matt- und Glanidruck in 

tadellofer Ausführung. 


Für die gesamte graphische Herstellung 

find Zeidmungs-Ateliers mit künfllerifib und tedmifcb gefdmlten Arbeitskräften vorhanden , 
welche Skiffen und Entwürfe liefern und ungeeignete Zeidmungen fcbnell und billig in jede 
gewünschte Technik utn{eidrnen. Wir übernehmen die lUuftration ganzer Werke und find 
gern bereit, die Adressen tüchtiger Illustratoren nad){uw&ifen. 

Proben und Kostenanschläge bereitwilligst! 


in 

SßJiöneberg,Hauptstr.l 
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1899/1900. 


BEIBLATT. 


Heft 4. 


Rundschau der Presse—Gesellschaft der Bibliophilen—Kataloge — Von den Auktionen etc 

Anzeigen 

Desiderata und Angebote: die gespaltene Petitzeile 25 Pt, 
alle übrigen: 1 / l Seite 60 M., J / 2 Seite 30 M, l / A Seite 15 E, 1 /% Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am 10. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gef!, zu richten an die Verlagshandlang: Velhagen & Klasing, Abteilang für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. a. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber? Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 


Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sackticker Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen lifgt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit citiert. Die Jahreszahl 1899 ist überall zu ergänzen. Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. — Zusendung von Separst- 
abdrücken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien II, Csernftigasae 19) erbeten. 

SchriftBuch - und Bibliothekswesen . 


Bibliographie: 

Avetta, A., Primo contributo di notizie bibliografiche 
per una bibliografia dei codici mss. della Biblioteca 
Nazionale di Torino. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVI, p. 168—175. 

Best 50 Books of 1898 for a village Library. 

The Library Journal. XXIV, p. 151—152. 

Best 50 Books of 1898. Sent out from Public libraries 
division of University of New York. 

Public Libraries. IV, No. 5. 

Dewey, M., Bibliography and Library Economy 
Bulletin. Public Libraries. IV, No. 4. 

Falk, Der gelehrte Korrektor Adrian O. S. B. von der 
Peter Schöfferschen Druckerei zu Mainz. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, p. 233—237. 

Nestle, E., Zur Bibliographie der hebräischen 
Sprachenkunde. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVI, p. 230—233. 

Picot, E., Des Fran^ais qui ont 6 crit en Italien. (Forts.) 

Revue des bibliothiques. IX, p. 73—83. 

Rudolph, A J., The blue-print Process for Printing 
Catalogues. Library Journal. XXV, p. 102—106. 

Schubert, A., Die sicher nachweisbaren Incunabeln 
Böhmens und Mährens vor 1501. (Forts.) 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, p. 176—185, 
217—230. 

Taudy, F. D., Some Suggestions in Regard to the 
Use of the Dewey Decimal Classification. 

Public Libraries. IV, No. 4. 

Buchhandel: 

Das „Athenaeum“ [Buchdruckerei in Budapest]. 

Die Donauländer (Wien). I, p. 216—220. 

Claudin, A., L’imprimerie ä Uz£s au XV. si£cle. 

Le Bibliographe Moderne. III, p. 5—9. 

Griselle, E., L'entr^e en Angleterre des livres venus 
de France ä la fin du XVII. si£cle. 

Bulletin du Bibliophile, p. 228—235. 

Z. f. B. 1899/1900. 4. Beiblatt _ 


H a rz e n - M ü 11 e r, A. N., Ein Wiener Bücher-Autodafö. 

Die Zeit. XIX, No. 236. 

H [öl sc her], G., Zur Geschichte des Verlagsrechts. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 91. 

Kongress der Sortiments-Buchhändler Frankreichs in 
Paris. Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 86. 

Müller, V., Eine Doppelfeier im Hause F. A. Brock¬ 
haus. Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 89. 

Programm des Internationalen Verlegerkongresses. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 117. 

Shaylor, J., BookseUers and Bookselling. 

The Nineteenth Century. No. 267, p. 775 —78 4 - 

Buchausstattung: 

Blochet, E., Inventaire et description des Miniatures 
des Manuscrits orientaux conserv^s ä la Biblioth&que 
Nationale. Revue des bibliothiques. IX, p. 35—72. 

Dreyer, M., Zeugdruck. Die 2 Zeit. XIX, No. 241. 

Gausseron, B. H., L’Iconographie de Don Quichotte. 

Revue biblio-iconographique. Januar. 

Gr au to ff, O., Die deutsche Buchschmuck-Ausstellung 
im Dresdener Kunstgewerbemuseum. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 93. 

Kiesling, E., Ein buchgewerbliches Kunstwerk aus 
Dänemark [Jubiläumsalbum für C. C. Müo], 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 107. 

Kiesling, E., Ausstellung dänischer Bucheinbände. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 116. 

L. C., Ausstellung neuzeitiger Bücherausstattung im 
Kaiser Wilhelm Museum zu Krefeld. 

Hamburger Nachrichten. No. 104. 

L. J., Modernes Druckpapier. Ein Klageruf an Buch¬ 
drucker und Verleger. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 109. 

Müller, V., Das typographische Prachtwerk des 
deutschen Buchgewerbevereins. 

Börsenbl. J. d. deutschen Buchhandel. No. 115. 
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(Rundschau der Presse.) 

Bibliothekswesen und Bibliophilie: 

Adams, Z. F., Practical Hints on Organizing. 

Public Libraries. IV, No. 5. 
Der Borromäusverein und die öffentlichen Lesehallen. 

Kölnische Volksztg . No. 433. 
Corwin, E. F., Organisation of Small Libraries, 

Public Libraries. IV, No. 5. 
Coyecque, E., Les Archives notariales de la Seine 
ä l’Hötel de Lausun. 

Bulletin de Bibliophile , p. 209—227. 
A Cuban Public Library. 

Public Libraries. IV, No. 5. 
Druar, M., The Public Library as an aid in the school- 
room. Library Journal. XXIV, p. 143—144. 

Georges Duplessis [Nekrolog]. 

Bulletin du Bibliophile , p. 204—206. 
Duverney, E., Le nouvel am&iagement du d£pot 
d’Archives d^partementales de Meurthe-et-Moselle. 

Le Bibliographe Moderne. III, p. 10—23. 
Eichler, F., Auch ein Wort zum Generalkatalog. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, p. 238—239. 
Fleischner, L., Aus einer Freilesehalle [Budweis]. 

Neues Wiener Tagebl. No. 129. 
Hartmann, M., Zum Bibliothekswesen in den isla¬ 
mitischen Ländern. 

Centralbl. für Bibliothekswesen . XVI, p. 186—189. 
The Indian Library Law. 

Library Journal. XXIV, p. 107—108. 
Die Kaiser Wilhelm Bibliothek in Posen. 

Hamburger Nachrichten. No. 105. 
Moore, E. L., Library Exhibits. 

Public Libraries. IV, No. 4. 
Pölissier, L. G., Inventaire sommaire des papiers de 
Pierre Daniel Huet ä la Biblioth&que Laurentienne 
de Florcnce. Revue des bibliotheques. IX, p. 1—20. 
Revision of A. L. A. Constitution. 

Library Journal. XXIV, p. 154—156. 
Aus dem Posonyischen Handschriften-Archiv. 

Bonner Ztg. No. 96. 

The State Library Meeting at Atlantic City. 

Public Libraries. IV, No. 4. 
Statistics of State Libraries. 

Library Journal. XXIV, p. 108—109. 
Teggart, F. J., Califomia’s Library Outlook. 

Public Libraries. IV, No. 5. 
Thelberg, E., The Home and the Library. 

Library Journal. XXIV, p. 145—147. 
A French View of American Libraries. 

The Library Journal , XXIV, p. 106—107. 
Valkenburgh,A., Wisconsin State Library Association. 

Public Libraries . IV, No. 4. 
Wolfstieg, A., Die Bibliothek des Hauses der Ab¬ 
geordneten in Berlin. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, p. 161 —168. 
A Year of Library-Progress in the State of New-York. 

Library Journal. XXIV, p. 110—in. 

Zeitungswesen und Pressrecht: 

Kautionsfreiheit in Urheberrechtsprocessen. 

Börsenbl . f. d. deutschen Buchhandel. No. 102. 


Zur Revision des Urheberrechts. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 89. 
Röthlisberger, E., Die erlaubten Entlehnungen 
(Chrestomathien, Sammlungen etc.) nach der 
deutschen Gesetzgebung. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 96, 97. 
Per l’anno cinquantesimo della Civiltä Cattolica. 

La Civiltä Cattolica. 17. ser. VI, p. 7—28. 
Schräder, B., Eine antike Zeitung. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 19. 
Unsere Tagespresse. Der Kynast. I, No. 7. 

Literaturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Beck, M., Schwan und Schwanritter in der Mythologie. 

Leipziger Ztg. Wissenschaftliche Beilage. No. 55. 
Biese, A., Die Aufgaben der Literaturgeschichte. 

Neue Jahrb.f.d. klassische Alterthum. IV, p. 35—45. 
Brausewetter, A., Die „Arbeit“ und der fin de si£cle- 
Roman. Preussische Jahrbücher. XCVI, p. 89—98. 
Dressier, M., Prometheus. 

Preussische Jahrbücher. XCVI, p. 193—202. 
Heidenstam, V., Humor. Die Zeit. XIX, N0.239. 
Moszkowski, A., Das Plagiat in der Literatur. 

Das litterarische Echo. I, No. 16. 
Murbach, H., Die Sage vom heiligen Gral in ihrer 
Einwirkung bis auf Richard Wagners Parsifal. 

Deutsche Welt (Berlin). No. 36. 
Batka, R., Altnordische Stoffe und Studien in Deutsch¬ 
land. Euphorion. VI, p. 67—83. 

Beer, R., Die Blumenspiele. 

Wiener Abendpost. No. 102. 

Benzmann, H., Lyrik. 

Magazin f. Litteratur. No. 19—21. 
Briefe deutscher Humoristen (Bogumil Goltz, Fritz 
Reuter und Gustav Freytag). 

Deutsche Dichtung. XXVI, p. 31—32. 
Dürr, F., Die neuplattdeutsche Literatur. 

Das neue Jahrhundert (Köln). I, No. 30—33. 
Fischer, H., Ein Gedicht des XVI. Jahrhunderts über 
David. Euphorion. VI, p. 19. 

Goldbaum, W., Die vorige Generation. 2. Die Jung- 
deutschen. Pest er Lloyd. No. 104. 

Hart, J., Buddhistische Lyrik. 

Das litterarische Echo. I, No. 16. 
Holzhausen, P., Literatur und Stimmungsbilder aus 
den ersten Koalitionskriegen. V. 

Allgemeine Ztg. Beilage . No. 86, 87. 
Huch, R., Studien zur Romantischen Schule. III. Das 
Athenäum. Deutsche Rundschau. XCIX, p. 77—87. 
Jenny, R. Ch., Jung Tirol Die Zeit. XIX, No. 235. 
Joesten, J., Literarisches Leben am Rhein in der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 

Grenzboten. LVIII, 2, p. 85—95,204—213,298—308. 
Kölle, O., Blumenspiele. 

Neues Wiener Tagebl. No. 125. 
Menzer, P., Das Athenäum. 

Magazin f Litteratur . No. 17—19. 
Miller, H., Die Deutschen im Sprichwort. 

Gegenwart. LV, No. 19. 
Mogk, E., Deutsche Volkskunde. 

Neue Jahrb.f d. klass. Alterthum . III, p. 62—76. 
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Olbrich, C., Deutsche Schlangensagen. 

Mittheilungen d. schlesischen Gesellschaft f 
Volkskde. No. 4. 

Drei Revolutionen in der deutschen Litteratur. 

Grenzboten. LVIII, 2, p. 24—30,136—144,266—275. 
Stau dach er, O. F., Der Kampf um den Hanswurst 
(Kurz-Bernadon.) Gegenwart . LV, No. 19. 
C., Volksschauspiele aus dem Böhmerwald. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 95. 
Wackerneil, J. E., Ältere Volkslieder und volkstüm¬ 
liche Lieder aus Tirol. 

Archiv f d. Studium d. neueren Sprachen . CII, 
p. 1—28. 

Wurzbach,W. v., Die Vorläufer der modernen Novelle 
im XVIII. Jahrhundert. Allg. Ztg. Beilage. No. 114. 
Wurzbach, W., Wiener Theater vor 150 Jahren. 

(Kurz-Bernadon.) National-Ztg. No. 325. 
Wurzbach, W., Stolbergs Ballade „Die Büssende“ 
(Stoff und Quelle). Euphorien. VI, p. 84—90. 

Ende, A., Deutsch-amerikanische Dichter. 

Das litterarische Echo. I, No. 16. 
Ende, A., Der soziale Roman in Amerika. 

Das Neue Jahrhundert (Köln). I, No. 35. 
Ende, A., Der historische Roman in Amerika. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 79. 
Edler, K. E., Italienische Mysterienbühnen. 

Fremdenblatt (Wien). No. 69. 
Wert her, J., Römisches Theater. 

Neue Freie Presse. No. 12463, 64. 
Re in hol dt, A., Zur neuesten russischen Litteratur. 

Das litterarische Echo. I, No. 16. 
Zielinski, Th., Die Orestessage und die Recht¬ 
fertigungsidee. 

Neue Jahrb. f. d. klass. Alterthum . III, p. 81—100. 
161—185. 

Ruhemann, A., Das junge Belgien. 

Gesellschaft. XV, 2, p. 30—39. 
Isambert, G., Histoire du „Qa ira“. 

Revue Bleue. 4. ser. XI, No. 13. 
Guesnon, A., La Satire ä Arras aux XIII. si£cle. 

Le Moyen Age. XII, p. 156—168. 
Saineanu, L., Die Jele oder bösen Geister im rumäni¬ 
schen Volksglauben. 

Die Donauländer (Wien). I, p. 25—34, 97—104, 
199—207, 274—281. 

Dragomanow, M., Die slavischen Sagen über Opfern 
des eigenen Kindes. 

Die Donauhinder, p. 1—12, 105—116, 190—198. 
Spicer, M., Die Matica Hrvatska. 

Die Donauländer. I, p. 287—290. 
Das königlich serbische Nationaltheater. 

Die Donauländer. I, p. 291—293. 
Spicer, M., Das Agramer Nationaltheater. 

Die Donauländer. I, p. 208—211. 
Moderne slovenische Dichtung. 

Politik (Prag). No. 145. 
Michel, H., Das erste Don Juan-Drama. 

Dramaturgische Blätter. No. 14. 
Credi, M. R., Aus dem literarischen Kairo. 

Berliner Tagebl. No. 18. 


(Rundschau der Presse.) 

Einzelne Schriftsteller. 

Erinnerungen von Willibald Alexis. Mitgetheilt von 
Dr. Max Ewert 

Deutsche Dichtung. XXVI, p. 23—30, 46—51, 
65—66, 89—100, 119—128. 

Baumstark, A., Zur Chronologie des Bakchylides. 

Neue Fleidelberger Jahrbücher. VIII, p. 126—142. 
Honorö de Balzac. Kölnische Ztg. No. 393. 

Honorö de Balzac. Kölnische Volksstg. No. 457. 
Bettelheim, A., Zum hundertsten Geburtstage Balzacs. 

Nation. XVI, No. 34—36. 
Eloesser, A., H. de Balzac. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 21, 22. 
Hegeier, W., Balzac. Nordd. Allg. Ztg. No. 116. 
Heilbronn, E., Balzac. Frankfurter Ztg. No. 138. 
Lothar, R., Balzac. Die Wage. No. 21. 

Symons, A., Balzac. 

The Fortnightly Review, n. S. No. 389, p. 745—757. 
Wittmann, C., Geist und Geld. (Zur Erinnerung an 
Beaumarchais und Balzac.) 

Neue Freie Presse. No. 12479. 
Grave, Th., Eine Erinnerung an Charles Beaudelaire. 

Gegenwart. LV, No. 20. 
Bahr, H., Henry Becque. Die Zeit. XIX, No. 242. 
Herzl, Th., Henry Becque. 

Neue Freie Presse. No. 12472. 
Tillet, M. J., Henry Becque. 

Revue Bleue. 4. Ser. XI, No. 20. 
Wolff, Th., Henry Becque. Berliner Tagebl. No. 276. 
Vossler, K., Giuseppe Giachino Belli u. die römische 
Dialektdichtung. 

Neue Heidelberger Jahrb. VIII, p. 160—180. 
—i—. Ein Pionier der ungarischen Litteratur [Georg 
Besseny ei], Budapest er Tagblatt. No. 129. 

Kohut, A., Mirza Schaffys ungedruckte Briefe und 
Gedichte. Neues Tagebl. (Stuttgart). No. 92. 

Discretion and Publicity [Rob. Browning]. 

The Edinburgh Review. No. 388. 
Landsberg, H., Georg Büchners „Danton's Tod.“ 
Dramaturg. Blätter. No. 19—21. 
Ross, A., Reminiscences of Lady Byron. 

The Nineteenth Century. No. 267, p. 821—832. 
Flamini, V., Giosufc Carducci. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 88, 89. 
Ricci, A., Giosu& Carducci. 

Westermanns Monatshefte. LXXXXIII, p. 372—383. 
Krejci, F. V., Ein czechischer Liederdichter [Ceka- 
kowsky]. Die Zeit. XIX, No. 238. 

Mächal, J., Obäsnicke cinnosti F. L. Celakowsköho. 
Ceskä Revue. II, 513—528, 652—663, 804—815, 
947—961. 

Hübner, E., Cicero. 

Deutsche Rundschau. XCIX, p. 88—114. 
Faguet, E., Auguste Comte et Stuart Mill. 

Revue Bleue. 4. Ser., XI, No. 14. 
Weymann, C., Die neueren Forschungen über die 
pseudocyprianischen Schriften. 

Historisch politische Blätter. LXXIII, p. 635—651. 
Bonifacio VIII ed un celebre Commentatore di Dante. 
La Civiltä Cattolica . 17. Ser., IV, p. 45—59,301—318. 
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(Rundschau der Preise.) 

Dante and the Art of Poetry. 

Qjuarterly Review. CLXXXIX, p. 289—312. 
Gross, F., Aus dem Notizbuche eines Dichters(Alphonse 
Dandet). Fremdenblatt (Wien). No. 128, 

Meyer-Foerster, E., Juliane Dery. 

Wiener Rundschau . III, p. 265—267. 
Franzos, K. E. f Juliane Dery. 

Deutsche Dichtung. XXVI, p. 51—56. 
Rittner, T., Dostojewsky. 

Fremdenblatt (Wien). No. 123. 
Z(iegler), K., Vom Grabe der grössten deutschen 
Dichterin [Droste-Hülshof]. 

Kölnische Volksztg. No. 444. 
Krüger, N., Eichendorff und seine schlesische Heimat 

Der Kynast. I, No. 5. 
Robert, P., Eichendorffs Jugend. 

Vossische Ztg. Sonntagsbeilage. No. 19. 
Paulsen, F., S. G. Fichte im Kampf um die Freiheit 
des philosophischen Denkens. 

Deutsche Rundschau. XCIX, p. 66—76. 
Landsberg, H., Fontanes Stechlin. 

Magazin f. Litteratur. No. 14. 
Ein unbekannter Brief von Goethe [an Ludw.Wachler 
(f 1838) vom 24. Oktober 1819]. 

Der Kynast. I, No. 7. 
Hermann, E., Fausts Ende in der Geschichte, Sage 
und Dichtung. Paedagogisches Archiv. XL, No. 7/8. 
Sadger, J., War Goethe eine pathologische Er¬ 
scheinung? Deutsche Revue. XXIV, 2, p. 72—96. 
Wo hl r ab, M., Die Entsühnung in Goethes Iphigenie 
auf Tauris. 

Neue Jahrb. f d. klass. Alterth., Gesch. u. deutsche 
Litt. IV, p. 86—93. 

Benz, E., Zur Erinnerung an Jeremias Gotthelf. 

Gegenwart. LV, No. 17. 
Knaak, G., Fritz Reuter und Oliver Goldsmith. 

Zeit sehr. f. deutschen Unterricht. XIII, p. 208—210. 
Landsberg, H., Grabbe. 

Magazin f. Litteratur. No. 13. 
Jellinek, A. L., Aus der Grillparzerzeit 

Nordd. Allg. Ztg . No. 97. 
Herbert, M., Eine Erinnerung an Friedrich Wühelm 
Grimm. Kölnische Volksztg. No. 385. 

Löhn-Siegel, A., Der Dichter Karl Gutzkow und die 
weibliche Lesewelt. Nordd. Allg. 2 Htg. No. 107a. 
W. R., Johann Adolf Hasse. National-Ztg. No. 321. 

Wilhelm, G., Vorträge und Reden Wilhelm Hauffs. 

Euphorion. VI, p. 107—108. 
Hebbel \md seine Kritiker. 

Deutsche Welt (Berlin). No. 34. 
The Ideals of Heinrich Heine. 

Quarterly Review. CLXXXIX, p. 424—452. 
Ploch, A., Heinrich Heine und die ewige Wieder¬ 
kunft aller Dinge. Frankfurter Ztg. No. 107. 

Lemmermayer, F., Aus Friedrich Hebbels Frühzeit. 

Das literarische Echo. I, No. 17. 
Lienhard, F., Friedrich Hebbel und die Berliner 
Kritik. Das neue Jahrhundert . I, No. 33. 

Schröder, C., Zu Hölderlin. 

Euphorion. VI, p. 91—94. 
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Fred, W., Jens Peter Jacobsen. 

Allg. Ztg. Beilage. No. 102, 103. 
Novak, E., Jens Peter Jacobsen. 

Ceskä Revue. II, p. 551—555, 644—698. 
Muchau, H., Erinnerungen an Karl Lebrecht Immer¬ 
mann. Magdeburger Ztg. No. 205. 

Robert, P., Heinrich von Kleist in Würzburg. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 85. 
Der Dichter der Heinzelmännchen (A. Kopisch). 

Deutsches Wochenblatt. No. 3737. 
Jantzen, H., Zur Erinnerung an August Kopisch. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 110. 
G. M., Ferdinand Kürenberger als Bekenner des 
Rassenantisemitismus. 

Ostdeutsche Rundschau (Wien). No. 221. 
Trolliet, E., Les po&ies politiques de Lamartine. 

Revue Bleue. 4. ser. XI, No. 20. 
Holst, E., Züge aus Sophus Lies Jugendleben. 

Die Umschau. III, No. 19. 
Duster di eck, M., Lenau und Leopardi. 

Gegenwart. LV, No. 18. 
Hausrath, A., Luthers Thesenstreit. 

Neue Heidelberger Jahrb. VIII, p. 181—247. 
Zart, G., Die Rückert’sche Parabel vom Manne im 
Brunnen. 

Zeitschr.f. deutschen Unterricht. XIII, p. 107—119. 
Franzos, K. E., Konrad Meyer und Konrad Ferdinand 
Meyer. Deutsche Dichtung. XXVI, p. 79—80. 
Frey, A., Aus Konrad Ferdinand Meyers Leben. II. 

Deutsche Rundschau. XCIX, p. 223—233. 
Kraeger, H., Zur Technik und Entwicklung der Ge¬ 
dichte Konrad Ferdinand Meyers. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 82, 83. 
Claretie, L., La vraie fin de Tartuffe. 

Revue Bleue. 4. ser. XI, No. 19. 
Schneegans, H., Molifcre als Satiriker. 

Allgem. Ztg. Beilage. No. 104, 105. 
Ktinos, J., Die Spässe des Hodza Nassdredin. 

Donauländer. I, p. 260—73, 341—53. 
Zapf, L., Neidhardt von Reuenthal. 

Der Kynast. I, No. 8. 
Rubensohn, M., Der junge Opitz. 

Euphorion. VI, p. 24—67. 
Noväcek, V. J., Frantiska Palackeho styky skarolinu 
Pichl6rovu. Ceskä Revue. II, p. 529—536. 

Lothar, R., Edouard Pailleron. Die Wage. No. 18. 
Till et, M. J., Edouard Pailleron. 

Revue Bleue. 4. ser. XI, No. 17. 
Bovet, E., Cesare Pascarella. 

Antologia Nuova. CLXV, p. 108—130. 
Plauk, O., Pasquino und die Pasquinaden. 

Leipziger Ztg. Beilage . No. 45. 
Brabek, F., Alexander Petöfi. 

Ceskä Revue. II, 790—803, 940—947. 
Pfaff, F., Anthonius v. Pforr und das Buch der 
Beispiele der alten Weisen. 

Schauinsland (Freiburg i./B.). XXIV, p. 29—46. 
Schneegans, F. E., Die Abtei Th&löme in Rabelais 
Gargantua. 

Neue Heidelberger Jahrb . VIII, p. 143—159. 
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Eloesser, A., Jean Racine. 

Westermanns Monatshefte. LXXXXIII, p. 170—181. 
Gothein, E., Jean Racine. 

Frankfurter Ztg. No. 115, 116. 
Massen, F., La Fertd Milon et Racine. 

Revue Bleue. 4. Ser. XI, No. 17. 
Müller-Rastatt, Jean Racine. 

Neues Tagetl. (Stuttgart). No. 95. 
Pa Hak, A., Jean Racine. 

Hamburg. Correspondent. Beilage. No. 9. 
I(solani), E., Ludwig Reilstab in Dresden. 

Leipziger Ztg. Wissenschaftl. Beilage. No. 43. 
Z., La Marquise de Sade. Journal des Dibats. 4. I. 
Lauson, G., Saint Beuve et le Second empire. 

Revue Bleue. 4. ser. XI, No. 21. 
Robert, P., Saint-Beuve poöte. 

Revue Bleue . 4. ser. XI, No. 15. 
F. V., Francisque Sarcey. 

Allgem. Ztg\ Beilage. No. 115. 
Gross, F., Francisque Sarcey. 

Fremdenblatt (Wien). No. 134. 
Lothar, R., Francisque Sarcey. Die Wage. No. 22. 
Ney, E., Francisque Sarcey. 

Frankfurter Ztg. No. 137. 
Wolff, Th., Francisque Sarcey. 

Berliner Tagetl. No. 250. 
Aus Sardous Jugendzeit. Frankfurter Ztg. No. 117. 
Fries, K., Schiller und Plutarch. 

Neue Jahrb. f d. klass. Alterthum. I, p. 351—364, 
418—431. 

Gnad, E., Schiller und das moderne Drama. 

Tagespost (Graz). No. 68. 
Löschhorn, K., Ein wichtiger Brief über den Tod 
der Jungfrau von Orleans. 

Zeitschr. f deutschen Unterricht. XIII, p. 66—67. 
S ütterlin, A., Der Buttlerbrief in Schillers WaUenstein. 
Zeitschr. f. deutschen Unterricht. XIII, p. 119—130. 


(Rundschau der Presse.) 

Kolderwey, F. E., Justus Georg Schottelius und 
seine Verdienste um die deutsche Sprache. 

Zeitschr. f deutschen Unterricht. XIII, p. 81—106. 
Crüwell, G. A., Gille de la foire. [Shakespeare in 
Frankreich.] Neue Freie Presse. No. 12468. 

Dibelius, W., TroÜus und Cressida. 

National-Ztg. No. 308. 
Graefe, B., Der Kaufmann von Venedig. 

Dramaturg. Blätter. II, No. 17, 18. 
Kahle, A., Das musikalische Element in Shakespeares 
Dramen. Nordd. Allgem. Ztg. No. 96. 

Khnopff, F., Hamlet in England. 

Die Zeit. XIX, No. 235. 

M. M., Das Hamlet-Problem. 

Nordd. Allgem. Ztg. No. 107. 
Witte, K., Shelleys letzte Tage. 

National-Ztg. No. 299, 302. 
W agner, H., Tasso und die nordische Heldensage. 

Euphorion. VI, p. 1—18. 
Arens, E., Neues aus dem schwäbischen Dichterkreis. 
Zu einigen Gedichten von Uhland und Körner. 
Zeitschr. f deutschen Unterricht. XIII, p. 38—53. 
L. Uhlands Benno. Nach der Handschr. veröffentlicht 
von Emst Müller. Euphorion. VI, p. 95—106. 

Verlaines Gedichte übers, von Otto Hauser. 

Deutsche Dichtung. XXVI, p. 42—44, 75—76, 102. 
Kamper, J., P. M. Veselsky. Politik (Prag). No. 129. 
Faguet, E., Volney jouraaliste. 

Revue Bleue. 4. ser. XI, No. 19. 
Fischer, H., Zu Georg Rudolf Weckherlin. 

Euphorion. VI, p. 19—23. 
A. P., Winckelmanns Leben von Justi. 

Grenzboten . VIII, 2, p. 130—136. 
Vogt, F., Wolframs Parzifal und seine neueste Be¬ 
arbeitung. 

Neue Jahrb. f. d. klass . Alterthum. III, p. 133—153. 
Rosenberg, E., Xenophons Memorabilien Cap. I u. 
Cap. II in ihren Beziehungen zur Gegenwart 
Neue Jahrb. f. d. klass. Alterthum. IV, p. 94—104. 


Gesellschaft der Bibliophilen. 

Alle die Gesellschaft der Bibliophilen betreffenden Korrespondenzen, Sendungen und Geldanweisungen sind an die persönliche 
Adresse des Sekretärs der Gesellschaft, Herrn Victor Ott mann in München, Franz Josefstrasse 3, zu richten. 

Neu aufgenommene Mitglieder. (Vom 4. Mai bis 18. Juni 1899.) Basel: L. Frankenstein. — Bielefeld: 
F. O. Klasing. — Clevelatui, U. S. A.: Gustav Meyer. — Dresden: Frau Anna Bondi. — Leipzig: Bibliothek des Börsen¬ 
vereins der deutschen Buchhändler; Ernst Eulenburg; Prof. Dr. Georg Steindorf; Frau Anna Wachtel. — Mehlem: 
Kaplan Heinrich Falkenberg. — Riga: Chefredakteur Dr. Emst Seraphim. Mitgliederzahl bis 18. Juni 1899: 314. 

Beim Sekretariat belief sich der Eingang von Korrespondenzen vom 15. April bis 18. Juni 1899 auf 76 Stück, 
der Ausgang auf 53 Korrespondenzen und 47 Drucksachen. 

Unsere erste Veröffentlichung wird Mitte August erscheinen und den Mitgliedern alsdann zngehen. Da es uns 
leider nicht möglich war, die Erlaubnis zur Reproduktion und Herausgabe der früher angekün&gten, im Goethe- 
und Schiller-Archiv zu Weimar befindlichen Handschrift von Goethes „Annette“ zu erlangen, haben wir uns für die 
Facsimile-Reproduktion von Goethes Handschrift der „Mitschuldigen“ nach dem in der Leipziger Universitätsbibliothek 
befindlichen Exemplar, das Goethe einst der Friederike von Sesenheim schenkte, entschlossen. Die Reproduktion 
der Handschrift, welche 79 Quartblätter umfasst, erfolgt in der Offizin von J. J. Weber in Leipzig. 

Max Harnvitz, Antiquar in Berlin IV., Potsdamerstrasse 41 a, ist im Besitz einiger weniger Exemplare von 
Drugulins Flugblätter-Katabg, Leipzig 1867, und offeriert dieses längst vergriffene Werk unseren Mitgliedern zum 
Ausnahmepreis von 15 Mark. Die Exemplare tragen deutschen Titel, sind broschiert und unbeschnitten, aber etwas 
stockfleckig. Die sonst oft fehlenden Nachträge sind am Schluss angeheftet Ausserdem stehen noch einige in 
Original-Pappband gebundene Exemplare mit französischem und englischem Titel zum Preise von 18 Mark zur Ver¬ 
fügung; bei diesen sind die später erschienenen Nachträge bereits an den richtigen Stellen eingeklebt. 

Mitteilungen über die ferner geplanten Veröffentlichungen werden unsem Mitgliedern bei Versendung der 
ersten Publikation in einem besonderen Rundschreiben zugehen. Wir wiederholen unsere frühere Bitte um Vorschläge t 

München , Franz Josefstrasse 3. Der Sekretär: Victor Ottmann. 
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Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt Die 

Zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

J. Eckard Mueller in Halle. Kat. No. 75. — Belletristik. 

Derselbe. Kat No. 74. — Biographien, Memoiren, 
Briefwechsel. 

Heinrich Besser (O. Lessheim) in Breslau. Kat. No. 274 — 
Theologie. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Kat No. 220. — 
Alte Drucke . 

10. Deutsche Bibel, Strassb. 1485, M. 400. — Schedel, 
Chronik, 1493, M. 250 u. 300. — Heures, Par. 1513, 
Velin, Gravures, M. 1450. — Holbein, Icones vet 
testamenti, Lyon 1547, M. 300. — Marg. de Navarre 
et Suite, Lyon 1547, M. 1200. — Nyge Testament, 

I. niederdeutsche Ausg. 1523, M. 230. — Drucke d. 
Keimscott Press. 

Derselbe. Kat No. 261. — Byzantinische u. russische 
Kunst. 

Derselbe. Illustr. Kat — Kunst u. Kunstgewerbe. 

M. Spirgatis in Leipzig. Juni 1899. 

Amadis de Gaule, compl. Ausg., M. 280. — Förster, 
Auszbund schön. Liedlein, 4 Th. 1549/56, M. 300. — 
Laienbuch 1614, M. 120. — Saur, Conflagratio Sodomae, 
1607, M. 50. 

Max Perl in Berlin W. Kat. No. 15. — Geschichte, 
Kunst, Litteratur, Reisen, alte Drucke , Kuriosa. 

C. Uebelens Nachf, Fr. Klüber in München. Kat 
No. 106. — Aus allen Wissenschaften. 

Jos. Baer Gr* Co. in Frankfurt a/M. Kat No. 416. — 
Die Kunst der Renaissance. 

1586 Nummern mit Künstler- und Ortsverzeichnis. 

J. Rickersche Buchh. in Giessen. Kat. No. 33. — Uni¬ 
versitätswesen, Gelehrten- und Litteraturgeschichte. 

S. Calvary Gr* Co. in Berlin NW. Monatsbericht VIII, 9. 

v. Zahn &* Jaensch in Dresden. Kat. No. 105. — Alte 
Drucke ; illustr. Werke des XV.—XVIII. Jahrh. 

Alchemie, Bibeln, Kostüme, Kuriosa, Einbände, 
Elzevire, Sport, Mystik, Tortur. 

Paul Alicke in Blasewitz-Dresden. Kat No. 6. — 
Belletristik. 

Derselbe. Kat. No. 7. — Folklore, Kulturgeschichte, 
Varia. 

Heinrich Kerler in Ulm. Kat No. 270. — Geschichte 
der Medizin. 

N. G. Elwertsche Univ.-Buchh. in Marburg (Hessen). 
Kat. No. 36. — Hassiaca. 

Leo Liepmannssohn in Berlin SW. Kat. No. 140. — 
Musik-Litteratur. 

Alfred Lorentz in Leipzig. Kat No. 109. — Klassiker 
aller Zeiten. 

J. Kauffmann in Frankfurt a/M. Kat. No. 28. — 
Hebräische Inkunabeln und seltene Drucke. 

Gilhofer Gr* Ranschburg in Wien I. Kat No. 51. — 
Varia. 

Riese, Rechenbüchlein, 1563, FL 30. 

J. A. Stargardt in Berlin SW. Kat. N o. 209. — Genealogie, 
Numismatik, Autographen. 

Otto Harrassowitz in Leipzig. Kat. No. 244. — Roman. 
Sprachen und Litteraturen. 

Derselbe. Kat. No. 243. — Skandin., niederl. u. engl. 
Litteratur. 

K. Th. Völcker in Frankfurt a./M. Kat No. 221. — 
Hessen, Nassau, Frankfurt a./M. (Fortsetzung S. 7.) 

— 6 


Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

S3T Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. P$ttU Alicke, 

Antiquar. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat. 

Wichtig für Inkunabeln-Sammler. 

1450 vorrätige und vor Decennien taxierte Inku¬ 
nabeln enthalten meine Kataloge 22, 27, (28, 2 Teile) 
3 L 34 , 35 , 36, 40, 4 L 49 , 53 , 60, 64, 86, 87, welche In¬ 
teressenten zu M. 20 erwerben können, oder so lange 
zur Ansicht erhalten, als es ihnen wünschenswert ist 
Verkaufe eventuell mein Gesamtlager von Büchern 
und Kupferstichen vom XV. bis XIX. Jahrhundert statt 
circa M. 800,000 zu M. 250,000 netto baar. 

Für Antiquare und Bücherfreunde eine überaus 
günstige Offerte. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat in München, 

32/or. Schwanthalerstrasse. 

(Von 1872/95 Teilhaber von Ludwig Rosenthals Antiquar.) 


Soeben erschienen und auf Wunsch gratis 
und franko: 

Bücherkatalog 91: Geschichte. 
Bücherkatalog 92: Varia, zur Litte¬ 
ratur etc. 

Bücherkatalog 93: Genealogie. 

Ankauf von Bücher- u. Kupferstichsammlungen. 

Emanuel Mai (Hofantiquar Max Mai), 

Berlin W. 66. 


Muther, Geschichte der Malerei. 

3 Bände, elegant gebunden, wie neu, zu verkaufen 

H. Becker, München, Fürstenstrasse 7 m * 


Soeben erschien und wird auf Wunsch gratis versandt: 

CatalogoAntiquariol899No.9. Belle 
Arti: Pittura, Scultura, Architettura 

ecc. (1539 Nm.) 

enth. die Bibliothek des bekannten Kunsthistorikers 

J. A. Crowe. 

B. Seeber, Loescher & Seeber’s Nchf. 

Florenz, Juni 1899. 


B 


llen Bibliophilen & & & 

«reoarecrere«' empfehlen wir unfere 

Bibliothek für Bücherliebhaber 


u. unferen fonftfgen kOnftlerlfch ausgeltattcten Verlag, worüber 
llluftrlerter Katalog unberechnet und poftfrei verfandt wird. 


Tischer % Tranke, Buch- «. Kkttstverlag 

% Berlin 3 CL 30, Luitpold-Strafoe 10. & 
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(Kataloge. Forts, v. S. 6.) 

Derselbe . Kat. No. 223. — Kulturgeschichte , Kuriosa. 

Alfred Würzner in Leipzig. Kat. No. 147. — Litte- 
ratur und Kunst . 

List 6 r* Francke in Leipzig. Kat. No. 309. — Genealogie, 
Numismatik, Orden, Freimaurerei. 

Derselbe . Kat No. 303. — Schöne Wissenschaften . 

Derselbe. Kat No. 299. — Preussen. 

Albert Cohn in Berlin W. Kat No. 217. — Autographen 
und hist. Dokumente . 

Beethoven, Manuscr. z. 9. Symphonie, 8 S. M. 1500. — 
Derselbe, Manuscr. z. Oratorium „Der Sieg d. Kreuzes“, 
58 S., M. 400. — Derselbe, Brief an Grillparzer, M. 575. 
— Friedrich d. Grosse, 29./10. 1733, L. a. s., deutsch, 
M. 295. — Kais. Friedrich IIL, 22./10. 53, L. a. s. 
M. 75. — Goethe, Gedicht „Weiss ich doch zu welchem 
Glück“, M. 135. — Derselbe, Brief an Knebel, Dez. 
1811, L. a. s., M. 90. — Goethe Vater, it./i. 1755, 
L. a. s., M. 236. — Peter Hasse, 27/11. 1762, L. a. s., 
ital., M. 275. — Schill, Brief an Oberst v. Oppen, 25./7. 
1808, L. a. s., M. 200. — Schiller, an Crusius 5./10. 
1792, L. a. s., M. 270. — Torricelli, an Persone de 
Roberval, 31/2 S., M. 200. — Uhland, an das Guten- 
berg-Denkmal-Komitee in Strassburg 10./6. 1840, L. a. 
s., M. 65. 

Wilh. Jacobsohn in Breslau I. Kat No. 152a. — 
Schlesien; Varia. 

R. L . Prager in Berlin NW. 1899, 1. — Rechts- und 
Staatswissenschaften . 

Otto Gerhardt in Berlin NW. Kat. No. 42. — Griechische 
Schriftsteller. 

Emst Carlebach in Heidelberg. Kat No. 231. — Kunst; 
alte Drucke; Wappenbücher; Kuriosa. 

Franz Teubner in Düsseldorf. Kat No. 93. — Sozial- 
und Agrarpolitik. 

Derselbe. Kat. No. 92. — Aus allen Wissenschaften. 

Franz Pech in Hannover. Kat No. 17. — Naturwissen¬ 
schaften, Völkerkunde, Forst- und Landwirtschaft. 

M. &* H. Schaper in Hannover. Kat. No. 21. — Theo¬ 
logie, Philosophie, Pädagogik. 

Th. Kampjfmcyer in Berlin SW. Kat. No. 386. — Astro¬ 
nomie, Mathematik und Verwandtes; Geographie. 

Breslauer Meyer in Berlin W. Kat. No. 4. — Varia ; 
Illustrierte Werke. 

Berlin, Elzeviere, Kostüme, Memoiren, Prostitution, alte 
Schulbücher, Volkslieder, Kunst, Plakate, Keimscott 
Press, Totentänze, Zeitschriften. — Milton, Lycidas, 
1. Ed., 1638, M. 1800; Sammlung Studentica 1786 — 
1866 a. d. Besitze H. F. Massmanns, M. 500; Amann, 
Kunstbüchlein, 1599, M. 300; Bergomensis, Suppl. 
Chronicarum, 1490, M. 150; Herodot, Ven. 1494, M. 160; 
Japonica, Stammbücher, Manuskripte. 

Franz Deuticke in Wien I. Kat. No. 47. — Varia. 

Goethe und Schiller, Erstausgaben, Kostüme, Musik, 
Theater, Wien. Theuerdank 1553, M. 75; Jenaer Lieder¬ 
handschriften, Facsim., M. 170. 

Adolf Weigel in Leipzig. — Neue Erwerbungen. 

Schweiz. 

Adolf Geering in Basel. Kat. No. 265. — Handel u. 
Gewerbe; fremde Sprachen; Musik. 

Derselbe. Anz. No. 152. — Varia. 

Ch . Eggimann 6 r Co. in Genf. Kat No. 13. — Livres 
anc. et mod. 

Niederlande. 

C. L. van Langenhuysen in Amsterdam. — Omfrages 
anc . et mod 


Italien. 

Carlo Clausen in Turin. Kat. No. 114. — Storia dItalia. 
Leo S. Olschki in Florenz. Kat No. 43. — Incunabula 
medica. 

Frankreich. 

Ch.Delagrave in Paris. — Histoire, UtUrature, Sciences. 
England. 

Maggs Bros, in London W. Kat. No. 165. — Old¬ 
time Litterature. 

Manuscripte, Aldinen, Elzeviere, Altlateiner, Bibeln, 
Chroniken. 
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Günstige Gelegenheit zur An- 
schaff ung wichtiger Kataloge! 

Wegen Aufgabe unseres Sortiments beabsichtigen 

1 wir unsere Bücher-Kataloge (Heinsius, 

Kayser, Hinrichs etc. etc.), die Jahre 

1700 bis 1890 umfassend, 
billig zu verkaufen. 

| Nestler & Melle’s Buchhandlung 

1 Hamborg. 
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Defklerata P 

Wir fud>en ft et« und bitten una gefllligft au offerieren: 

Htnerlcana — Xncunabeln 

Hlte ftandfdn’fftcn mit und ohne Miniaturen — Bolz- 
fdmittbflcher de« XV. und XVI. Jahrhundert« — Karten 
,, Ri ffc und alte geograpbifdhe merke — 

Xtluffriertc merke de« 18. Jabr- 
jßShf 1 jflBy l llrek hundert» — Originalausgaben 
** ut f d * r Kt*fltker — 9 eb 6 nc 
«■HF lUll 6<nb*nde—merke Ober Bonnen- 
Uhren (aud> die kleinften Hb> 
handlungen) — Seltene BOd>er 
VÜÜ\ MAkA ImB/j jeder Hrt und Zeit - Blbllo- 

Vftl PmJiYi ]Wr ^«ben jeder miffenfchaft. 

Breslau« tf mever 

^ 8«l(n W., Mptlpr|tn(U iif 



Die Bächerliebhaberei 

in ihrer Entwicklung bis zum 

Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bücherwesens 
von Otto Mflhlbrecht. 

Zweite verbesserte und mit 213 Textabbildungen, sowie 
11 Kunstbeilagen versehene Auflage 189g. 

Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 M. 

{Numeriert* Liebhaber- Autf ab t — i — 100 — 

in stitvoUem Ganxtederband 20 Mi.) 

Verlag voo Velbageo ft Klaslog lo Bielefeld ood Leipzig. 


Zu beziehen durch alle Buchhemdlungen. 
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Verlag von Carl Gerolds Sohn 

Wien I, Barbaragasse 2. 


Album auserlesene Gegenstände der Antiken -Samm- | 
lang des Allerhöchsten Kaiserhauses. 50 Licht- | 
drucktafeln in Folio mit Text In Mappe M. 25.— | 

Christomanos, Dr. C., Das Achillesschloss anff Corfu. 

Prachtwerk. Quer-4 0 . Mit 14 Vollbildern in 
Irisdruck, io Ansichten im Text, zahlreichen 
Kopfleisten, Vignetten und Schlussstücken in 
Farbendruck. elegant kart M. 10.— 

Falke, Jacob von, Die Konst im Hanse. GeschichtL 
und kritisch-ästhet. Studien über die Dekoration 
und Ausstattung der Wohnung. Prachtausgabe. 

4. Auflage. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Licht¬ 
bildern und Tondruckplatten und mehr als 220 
Holzschnitten. Lwdbd. M. 26.—»Lederbd. M. 35.— 
Volksausgabe. 6. Auflage. Lwdbd. M. 9.20 

Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. 
Hand- und Nachschlagebuch über alle Speisen 
und Getränke. Zweite Auflage. 

Orig.-Lwdbd. M. 10.— 

Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der 
| Erforschung unterirdischer Räume. Lex.-8o. Mit 
155 Illustr., 3 Karten u. 3 Plänen. Gebd. M. 13.— 

Lotheissen, Ferdinand, Geschichte der französischen 
Litteratur im XVII. Jahrhundert. Zweite Auflage. I 
’ 2 starke Lwdbde. M. 35.— 

| Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen Im Mittel- 
! alter. 3. Auflage. 2 Lwdbde. M. 19.— 


Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 


Ilttcrariscbe Echo 

Ralbmonatööchrift 
für Littcraturfrcundc* 
Herausgeber: Dr. Josef Ettlinger. 
Sammel-Organ für alle lltterarischen 
Interessen. 

E ssais, Biographien, Kritiken aus ange¬ 
sehensten Federn. — Litteraturbriefe aus 
allen Kulturländern. — Gedrängte Revue der 
in- und ausländischen Zeitschriften. — Voll¬ 
ständige Bibliographie. — Porträts. — Proben 
aus neu erscheinenden Werken. — Nachrichten. 

Unentbehrlich für jeden Gebildeten, der sich 
über die litterarische Bewegung des In- und 
Auslandes auf dem Laufenden halten will, o©e® 

Preis: vierteljährlich Mark 2.—. 

wcöcgc» Probenummem kostenfrei. 

Zu beziehen durch alle Buchhaodluogeo 
Und Postimter. 


Für Künstler und Kunstfreunde. 


M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappenkunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 
und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärungen 
in gr. 4*. 

In 3 broschierten Lieferungen ä 6 Mark oder komplett 
gebunden so Mark. 

Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln in gr. 4 0 . 

In 21 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark, 

Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbände A und B 
von Siebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratis und franko per Post xu 
Diensten stehen. 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer ft Raspe 

in Nürnberg. 


Breslauer $ mever 1 

Buchhändler und Hntfquare 
Berlin W. 

lUlprlgerftraf.e is,. 

©rofoes Hager feltener 
Bücher. 

tf anufkrfpte mit u. ohne Minia¬ 
turen, — ftolzfdmittbüdicr des 
15. u. 16. Jahrhundert«. — XUu- 
<■ fmerteBüdier de« 17. u. 18. Jahr¬ 

hundert«. — Jncunabeln. — Mvflkböchcr. — mcrtvolle 
Bin bände u. f. w. 

TOff«nfffr*ftHcbe Bücher Jeder Hrt. fr fr 

Sterke Ober Hrdritektur und Kunft. — Zeftfehrfften. — 
Behandlungen gelehrter 6efeUfdiaften. — N*tional6fco- 
nomffche Bücher etc. etc. 

Uber unfer Lager erfchtenen bisher folgende Kataloge: 
Katalog X- Seltene und wertvolle Bücher de« XV., XVL u. 

XVII. Jahrhundert«, ffanufkripte. Mit Hnhang: 

Bibliographifche Werke und einem typographischen 

Namen«- und Bachrcgiftcr. Reich ilfufmcrt. M. 2. 

Binea der bedeutendften Blätter Gnglands urteilt 
darüber wie folgt: 

„One of the most scholarly and «atiafactory catalogues 
i« that now sent out byMessrs. Breslauer and Meyer, 
of Berlin. It containa aome manuscripta and many notable 
works of the fifteenth, aixteenth, and seventeenth centuries. 
The alphabetical Order is strictly preaerved, the tities are 
given with bibliographical fulness and there are three useful 
Indexes. The preface ia printed in German, Bnglish, French 
and Russian, and there are a number of careful fac-aimfles. 
It wouid be difficult to tmagine a catalogue better calcnlated 
to urin the favovr of a bookman or mors likely to be cartfuüy 
preserved'.*• (Manchester Guardian.) 



Katalog XX: Eine Huswahl wertvoll. Bibliothekswerke aus 
allen iUlffenfchaften. Zcitfd>riften. Gratis u. franko. 
Katalog XXX: Otto von Bismarck und feine Zeit. Gratis 
und franko. 

Hnkauf von einzelnen merken und Bibliotheken. 
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Heft 5/6. 


Rundschau der Presse — Gesellschaft der Bibliophilen — Kataloge etc. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pt, 
alle übrigen: */« Seite 60 M., '/, Seite 30 M., l / 4 Seite 15 M., */» Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs* und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am 10. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Veriagshandlung: Velhagen & Klating, Abteilung für Inserate. Leipzig. Friedrich Auguststr. 2. 
Redaktionelle Zuschriften. Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W.. Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 


Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblattern. Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachlicher Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit citiert. Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Die Jahreszahl 1899 ist überall zu ergänzen. — Zusendung von 8eparnt- 
abdrücken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien II, Cserningasse 19) erbeten. 


SchriftBuch- und Bibliothekswesen. 

Bibliographie: 

Barcia, D. M., Velazquez en la seccion de Estampas 
de la Biblioteca NacionaL 

Revista de Archivios, Bibliotecas y Museos. III, No. 5. 

Frati, L., Un codice minato ignoto delle favole eso- 
piani di Walter 1 ’lnglese. 

Rivista delle biblioteche . X, p. 38—39. 

Olschki, L. S., La prima edizione di Valturio. 

La Bibliofilia, I, p. 46—55. 

Mühlbrecht, O., Übersetzungen aus dem Deutschen 
in die dänische, englische, französische, holländische, 
italienische, norwegische und schwedische Sprache. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 131, 132. 

Übersetzungen aus dem Deutschen in die slavischen, 
die magyarische und andere osteuropäische Sprachen. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 142. 

Buchhandel: 

Berger, S., Neue Erschwerung des Colportage-Buch- 
handels in Preussen. 

All gern. Buchhändlerztg. VI, No. 17. 

Eltz, J., Der Borromaeusverein und der Buchhandel. 

Allgem. Buchhändlerstg. No. 23. 

Francke, A., Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des 
schweizerischen Buchhändlervereins. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 145. 

Furchheim, F., Otto Lorenz. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 154, 155. 

Heidenheimer, H., Von Alt-Mainzer Druckern und 
Verlegern. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel. 1899. 
No. 157. 

Leipzigs Buchhandel im Jahre 1898. 

Allgem. Buchhändlerstg. VI, No. 18. 

Mi Icke, Fr., 11 primo libro stampäto a Collio di Val 
Trompia. La Bibliofilia. I, p. 55—57. 

Z. f. B. 1899/1900. 4. Beiblatt. _ 


Mühlbrecht, O., Der dritte internationale Verleger¬ 
kongress. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 122, 
136, 138, 143 , 148. 

Steffen, G. F., Pennybücher und Propagandalitteratur 
in England. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 128. 

Verleger und Schriftsteller. 

Allgem. Buchhändlerstg. VI, No. 21. 

Buchausstattung : 

Bötticher, G., Vorsatzpapiere. 

Kunstgewerbeblatt. X, 27—32. 

Moderner Buchschmuck [von Paul Buerckj. 

Deutsche Kunst und Dekoration. II, p. 344—359. 

Eder J. M., Die k. k. graphische Lehr- u. Versuchs¬ 
anstalt in Wien. 

Centralbl. f. d. gewerblichen Unterricht in Öster¬ 
reich. XVI, 4. 

Hennig, P., Die zweite Ausstellung des Verbandes 
der Illustratoren zu Berlin. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 123. 

Hölscher, G., Die graphischen Künste in Geschichte 
und Technik. 

Allgem. Buchhändlerstg. VI, No. 8—16. 

Hildebrandt, A. M., Ex libris, Bücherzeichen und 
Bibliothekszeichen. 

Deutsches Wochenblatt. XII, p. 741—745. 

Kiesling, E., Ein Vorschlag zur Förderung der 
graphischen Künste. [Gründung einer Akademie f. 
graph. Künste.] 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 127. 

Kiesling, E., Ausstellung deutscher Plakate in Leipzig. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 150. 

Kiesling, E., Prachtwerke und Kunstdrucke in der 
buchgewerbl. Ausstellung im deutschen Buchhändler¬ 
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Die Nation. XVI, No. 34. 
Schumann, P., WÜhelm Steinhausen. 

Deutsche Kunst und Dekoration. II, p. 389—404. 
Morold, M., Hans Thoma. Die Zeit. XIX, No. 237. 
Klein, R., Jan Toorop. 

Die Gesellschaft. XV, 2, p. 106—115. 
Voll, K., Neues von Fritz v. Uhde. 

Die Kunst/. Alle. XIV, p. 225—228. 
Velasquez und Rembrandt. 

Quarterly Review. CLXXXIX, p. 519—543. 
Marshall, H., Don Diego Rodriquez de Silva y 
Velasquez. Nordd. Allg. Ztg ., Beilage. No. 132. 
Uhagon, D. F. R., Diego Velasquez en la Orden de 
Santiago. 

Rivista de Archivos bibliotecas y Mus cos. III, 
No. 5. 

Fabriczy, C. v., Leonardo da Vinci. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 118. 
Schumann, P., Arthur Volkmann. 

Kunst - u. Kunsthandwerk. II, p. 173—181. 
Firmenich-Richartz, E., Roger van der Weyden, 
der Meister von Flömalle. 

Zeitschr./. bildende Kunst. X, p. 1—12, 129—144. 
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Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es rulässt Die 

Zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Franz Pech in Hannover. Kat No. 18. — Kultur und 
Sitte. 

Franz C. Mickl in Münster i/W. No. 3. — Spiritismus 
und Verwandtes. 

Eugen Stoll in Freiburg i/B. Juni-Offerte. — Ver¬ 
schiedenes. 

C. Uebelens Nachf, Fr. Klüber, in München. No. 107. 
— Kulturgeschichte . 

Sitte, Sage, Sprichwort, Mundarten, Mode, Kostüme, 
Juden, Studentica, Kuriosa, Facetien. 

Karl Th. Völcker in Frankfurt a/M. No. 224. — All¬ 
gemeine und deutsche Geschichte. 

Derselbe . No. 222. — Süddeutschland. 

Derselbe. No. 225. — Oesterreich-Ungarn, Schweiz, 
Holland\ Belgien. 

Richard Löffler in Dresden*A. No. 9. — Klassische 
Philologie; Alterthumskunde. 

Simmel <Sr* Co. in Leipzig. No. 186. — Aegyptologie. 

Wilh. Jacobsohn &* Co. in Breslau I. No. 152* — Ge¬ 
schichte und Verschiedenes. 

Derselbe. No. I52 b . — Alte Medizin. 

Dr. H. Lüneburg in München. No. 25. — Literatur¬ 
geschichte. 

Gottlob Hess in München, No. 15. — Architekturi 
Kunstgewerbe. 

Dr. H. Brendicke in Berlin W. 30. — Verschiedenes. 

Paul Alicke in Dresden-Blasewitz. No. 9. — Alte u. 
neuere Medizin . 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 222. — Kunst¬ 
gewerbe I. 

Zeitschriften; allg. u. Sammelwerke. 

Adolf Weigel in Leipzig. No. 44. — Kultur u. Sitte; 
Kuriosa. 

Frauen, Facetien, Hof und Adel, Komik und Satire, 
Karikaturen. 

S. Calvary &• Co. in Berlin NW. Monatsber. VIII, 10. 

Georg Lissa in Berlin SW. No. 26. — Schöne Künste. 

J. Hiller in München. Anz. No. 9. — Verschiedenes. 

Max Perl in Berlin W. No. 16. — Sittengeschichte , 
Kuriosa, Facetien. 

R. L. Prager in Berlin NW. No. 152. — Öffent¬ 
liches Recht. I. Abth. 

J. Scheible in Stuttgart No. 106. — Anzeiger für 
Bibliophilen. 

Sehr reichhaltig. Litter. Seltenheiten, alte Illustrations¬ 
werke, Raritäten f. Bibliophilen, Kuriosa; Kultur- u. 
Sittengeschichte; Konvolute von Kupferstichen. 

Schweiz. 

Ch. Eggimann Co in Genf. No. 13. — Livres 
anciens et modernes. 


Italien. 

Bern. Seeber in Florenz. No. 9. — Libri di belle arti. 


(Anzeigen.) 

Desiderata. 


Die billigen huertionsgebührtn unter den Rubriken: Desiderata — 
Angebote — Litterarische Ankündigungen {s. Kopf) er¬ 
möglichen bei geringen Kesten eine ausgiebige Benutzung der „Zeitschrift 
für Bücherfreunde " zu ausführlichen und wiederholten Ankündigungen. 


Kalligraphische Werke, 

besonders alte und älteste in Holzschnitt und Kupfer* 
stich, gesucht 

F. Soennecken’s Verlag, Bonn. 


Dejidcrata 1* 

dir fliehen ft et» und bitten uns gcflltlgft zu offerieren: 
Hmertcana — Xncunabeln 

Hlte Randfehrfften mit und ohne Miniaturen — Bolz- 
fdmtttbOdier de» XV. und XVL Jahrhunderts — Karten 
und alte geograpbifdie merke — 
Xil uf trierte merke des 18. Jahr¬ 
hunderts — Originalausgaben 
deutfeher Klafltker - Schöne 
6>inblnde—merke Ober Sonnen¬ 
uhren (aud) die kleinften Hb- 
handlungen) — Seltene Bücher 
jeder Hrt und Zeit — Biblio¬ 
theken jeder miffenfdMft. 

Breslauer * mtver 

Berlin W., Leipzigcrftrafse 114. 



Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

gy Kataloge gratis, ify 

Dresden-Blasewitz. PäuI Alickc, * 

Antiquar. 

Alte Kupferstiche, 

Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. Wohl’s Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen¬ 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 


Litterarische Ankündigungen. 

Demnächst erscheint Katalog 

No. 68. Litteratur u. Romane. 

No. 69 . Geschichte. 

No. 70. Sprachwissenschaft. 

Wir bitten, diese sehr interessanten Kataloge mitdtfjj^rs/ 
mässigen Preisen verlangen zu wollen. 

F. E. Lederer, Antiquariat, Berlin C. 41. 


H 


Uen Bibliophilen P i* & 

eoeMoeoeow empfehlen wir imferc «oooöoo»ooöooo®c«oöo 

Bibliothek für Büd>erliebhaber 


u. unferen fonftfgen kOnftlerlfd) ausgeftatteten Verlag, worüber 
Uluftrlerter Katalog unbercchnet und poftfrei verfandt wird. 


fiseber % fraise, Bicb*i. RmstvcrMg 

ät Berlin VCL 30» Luitpold-Btrafse 10. 
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(Anzeigen.) 


Briefkasten. 

Redaktionelles . Die Hefte 7, 8, 9, 10 erscheinen in 
den ersten Tagen des Oktober, November, Dezember, 
Januar; 11/12 als Doppelheft Mitte März; die Hefte 7 
und 10 mit farbigen Illustrationen und Kunstbeilagen; 
Heft 11/12 wird dem Gutenberg Jubiläum gewidmet sein. 

/. G. in Breslau. Ich beantworte alle derartige 
Anfragen direkt, bitte deshalb um ged. nähere Adresse. 

K. v . B. in Gras. — Die „Mitteilungen der Ge¬ 
sellschaft der Bibliophilen“ finden Sie stets im Beiblatt 
— wenn nämlich eine Mitteilung notwendig, was diesmal 
nicht der Fall ist. — Die Versendung der Jahrespubli¬ 
kation soll noch in diesem Monat erfolgen. — Wenden 
Sie sich bitte an den Sekretär Herrn Victor Ottmann, 
München, Franz Josefstr. 3. 

Hugo Hayn, 

Schriftsteller und Bibliograph in München, 
Schmidtstr. 2/III, 

offeriert folgende sehr reichhaltige Zettel-Kataloge: 


Mk. Mk. 

Berlin (viele Erotica) 50 Sektenwesen 20 

Convertiten-Litteratur 20 Spiele u. Kunsstücke 22 

Englische Erotica u. Traumbücher-Litt. 15 

Curiosa 30 Vampyre u. Währ wölfe 

Holländische Erotica (nirgends so voll- 

u. Curiosa 12 ständig) 25 

Juden (anti-u. philose- Voltaire Litteratur 12 

mit. Litt.; nirgends Wiedertäufer-Litt. 10 

so vollständig) 75 Wieland-Litteratur 12 

Lichtenau, Gräfin v. Wien (viele Erotica) 60 

(nirgends nur an- _ 

nähernd so voll¬ 


ständig) 22 Deutsche Erotica u. 

Montez, Lola (wie vor- Cnriosa (enormes 

hin) 25 Material mit Hun- 

Morbus gallicus 30 derten von Zusätzen 

Paris (viele Erotica) 50 zu meiner „Biblio- 

Prostitution 20 theca Germanorum 

Räthsel-Litt (enormes erotica und gynae- 

Material) 75 col.“) 250 


Die Bücherliebhaberei 

in ihrer Entwicklung bis zum 

Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bücherwesens 

von Otto Mflhlbrecht. 

Zweite verbesserte und mit 2IJ Textabbildungen, sowie 
II Kunstbeilagen versehene Auflage 1899. 

Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 M. 

{Numerierte Liebhaber-Ausgabe — x—xoo — 

in stiheUem Gauslederband 20 M.) 

Verlag von Velhageu & Klaslog lo Bielefeld und Leipzig. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Soeben erschienen und auf Wunsch gratis 
und franko: 

Bücherkatalog 91: Geschichte. 
Bücherkatalog 92: Varia, zur Litte¬ 
ratur etc. 

Bücherkatalog 93: Genealogie. 

Ankauf von Bücher - u. Kupferstichsammlungen . 

Emanuel Mai (Hofantiquar Max Mai), 

Berlin W. 66. 



's »ä 





Soeben erschien, Versand gratis und franco: 

Katalog 21. Auswahl kostbarer und seltener 
Porträts. Reiche Sammlung englischer 
Schabkunst Blätter, Farbstiche, Minia¬ 
turen, Ölgemälde, Radierungen u. s. w. 
Katalog 22. Alte Medizin. Handschriften 
und Bücher vom Mittelalter bis zum 
XVIII. Jahrh. 

Katalog 23. Genealogie und Heraldik. 

Stammbäume, Ahnenproben, Stamm¬ 
bücher, Wappen - Sammlungen, Ur¬ 
kunden, Dokumente u. s. w. 

lacqMes Rosenthal 

St Buch- und Kunst-Antiquariat ff 

MÜNCHEN 

io Karl Strasse io. 




Soeben erschienen: 

l Katalog 107. 

JE Qjv Inhalt: 

«: ® Sitten u. Sagen, Sprichwörter, Mund¬ 
il y> arten. Moden u. Trachten, Costüme, 

« 3 jjS Uniformen. Juden, Studenten- u. 

♦ W Universitäts-Wesen. Curiosa. 

♦ SL C. Uebelens Nach!., Fr. Klübcr, 

♦ 5 s) Antiquariat München, Ottostr. i *. 

♦ (5) * _ _ X. 

****** ****** *********♦♦•♦♦♦♦♦>-♦♦ 
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Erstes Wiener Büetier- 

und Knust-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

9 * 4 # 

Grosses Lager bibiiofraphlscher Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Knast and Ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhaaderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst¬ 
einbinde — Portrita — National- und Mllitir- 
Kostumbütter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 

Kataloge hierüber gratis und franko . 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 




B ühne und oielt. Zeitschrift 

4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # I« 

Cheatcrweseu, Eitterutnr und Kunst. 

Einige Exemplare der nummerierten Luxus- 
Ausgabe (No. i—50 sind noch zu vergeben. 
Preis für 24 Hefte auf Kunstdruckpapier mit 
japanischem Büttenumschlag. Rmk. 50.—. 

Luxus- A usgabe No. 1 ist im Besitz Sr. Majestät 
des Kaisers . 


Berlin S.42. 


Otto Elsner 

Verlag von „Bühne und Welt**. 


Soeben erschienen: 

Reichillustrierte, vornehm ausgestattete Bände mit Goldschnitt zum Preise von je 4 M. 


TTROL 

Von MAX HAUSHOFER 


SCHWEIZ 

Von J. C. HEER 


Mit 200 Abbildungen nach photographischen Auf- Mit 181 Abbildungen nach photogr. Aufnahmen, 
nahmen und einer farbigen Karte. | einer Bunttafel und einer farbigen Karte. 

Diese beiden als Band 4 und 5 der Sammlung: Land und Leute, Monographien zur Erdkunde, 
herausgegeben von A. Scobel, soeben erschienenen hervorragend schönen Monographien sind ebenso 
interessant geschrieben als reich illustriert. Die Bilder sind das Beste, was augenblicklich an Neuauf¬ 
nahmen existiert Die meisten der zahllosen Besucher dieser bevorzugten Lander, alle Natur- und Reise¬ 
freunde, werden diese bei aller Wohlfeilheit doch sehr elegant ausgestatteten und von hervorragenden 
Kennern geschriebenen Monographien mit lebhaftem Interesse begrüssen und als liebe Erinnerung an 
frohe Reisetage schätzen und bewahren. 

Bei den „Monographien sur Erdkunde", die nur von hervorragenden Kennern und nicht allein in voller Sachlichkeit, 
sondern mit warmer Begeisterung aus dem Geschauten und Erlebten heraus bearbeitet werden, wird unter Anwendung aller 
Errungenschaften der modernen Reproduktionstechnik eine durchaus naturgetreue Illustrierung durchgeführt, nach photo¬ 
graphischen Aufnahmen an Ort und Stelle, sowohl der Landschaften wie der Bevölkerung. Aber auch auf interessante kultur- 
geschichtliche Quellen wird durch Wiedergabe alter Plane, Ansichten und Wahrzeichen zurückgegangen. 

Erschienen sind; 

I. Thüringen. 145 Abbild. 3 M. | II. Cuba. 96 Abbild. 3 M. | UL Norwegen. 115 Abbild. 3 M. 

TIROL. 200 Abb. (Doppelbd.) 4 M. I SCHWEIZ. 181 Abb. (Doppelbd.). 4 M. 

Es werden zunächst folgen: 

Ostseeküste — Schwarzwald. 

Der Preis jeder Monographie beträgt elegant gebunden ca. 3 Mark (Doppelbände wie Tirol und Schweis, 4 Mark). 
Aufträge auf Abonnements für die ganze Sammlung, sowie auf einzelne Bände, nimmt jede Sortimentsbuchhandlung entgegen. 

Die Verlagshandlung VELHAGEN & KLASING in Bielefeld und Leipzig. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


WALZ E NMASSEF AB RI K j ßrief-Kouvert - Fabrik 


CARL KYSPER 

BERLIN sw. 

No. 16 Kommandantenstrasse No. 16. 


OO Prima Referenzen. OO 
Lieferant Königl. Behörden. 
O O Reichsdruckerei. O O 


WALZENGUSSANSTALT 


'9*9*9*s>**9* 


Reichhaltiges Lager son 

~ Kouverts 4# 


4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 4 # 


sowie Anfertigung in allengewünschten Grössen. 

—- £2 - - Herhahn Scheibe 

Leipzig, G ' erimUt ,857 ' ggjL 

Kurfrinxstrasse x. 
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BEIBLATT. 


Heft 7. 


Gesellschaft der Bibliophilen — Von den Auktionen — Auktionsmarkt — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pf, 
alle übrigen: x / x Seite 60 M., x / 2 Seite 30 M, x / 4 Seite 15 M., x /g Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am 10. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die VerUgshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. z. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 

Gesellschaft der Bibliophilen. 

Da unser Sekretär Herr Victor Ottmann seinen Wohnsitz von München nach Stuttgart verlegt, befindet 
sich das Sekretariat der Gesellschaft der Bibliophilen vom 1. Oktober ab in Stuttgart\ Hasenbergstrasse 19. 
Alle die Gesellschaft betreffenden Korrespondenzen, Sendungen und Zahlungen sind an die persönliche Adresse 
des Herrn Victor Ottmann zu richten. 

Neu aufgenommene Mitglieder: 

(Vom 19. Juni bis 10. September 1899.) 

Berlin: Buchhändler Hermann Lazarus; Verlagsbuchhändler Carl Messer; Verlagsbuchhändler Conrad 
Skopnik. — Bonn: Professor Dr. Berthold Litzmann. — Frankfurt a\M.: Rechtsanwalt Dr. Liebmann. — 
Heidelberg: Professor Dr. Max Freiherr von Waldberg. — Leipzig: Frau Marie Nachod. 

Ausgeschieden: 

Gestorben Sanitätsrat Dr. S. Herxheimer in Frankfurt a/M. 

Mitgliederzahl: 318. 

Beim Sekretariat belief sich der Eingang von Korrespondenzen vom 19. Juni bis 10. September 1899 au f 
42 Stück, der Ausgang auf 47 Korrespondenzen und 516 Drucksachen. 

Stuttgart , Hasenbergstrasse 19. Der Sekretär: Victor Ottmann. 

Von den Auktionen. 

Im H6tel Drouot in Paris kam im Juni die be¬ 
merkenswerte Sammlung eines nicht genannten Biblio¬ 
philen unter den Hammer: nur einige fünfzig Nummern, 
die jedoch die stattliche Summe von 135 120 Fr. er¬ 
zielten. Darunter: Heures, Agendaformat, 140 Bl., mit 
Miniaturen, Randverzierungen und Initialen, in Holz 
gebunden, kostbares Velinmanuskript, für Jean Talbot 
Graf Shrewsbury Mitte des XV. Jahrhunderts hergestellt, 

Text englisch, französisch und lateinisch, aus der Bi¬ 
bliothek Ambr. Firmin-Didot stammend (19020 Fr.); 

Livre d’heures, in 4 0 , aus dem XV. Jahrhundert mit 
gleichzeitigem Einband, Velinmanuskript, 38 grosse 
und 837 kleine Miniaturen (29500 Fr.); Officium Hora¬ 
rum beatae Marie Virg. secundum usum ecclesie Ro¬ 
mane, Velinmanuskript, XV. Jahrhundert, in 16 0 , 15 
grosse und 571 kleine Miniaturen, kostbarer älterer 
Einband (5200 Fr.); Priores de la Messe, Paris 1725, in 
8°, kostbar geschmücktes Manuskript, Einband Pade- 
loup, Geschenk Ludwigs XV. an Maria Leczinska 
(8200 Fr.); Roman de la Rose, Velinmanuskript in 4 0 
mit Miniaturen, Bordüren und Initialen, XV. Jahrhun¬ 
dert (19500 Fr.); Ovid, Metamorphoseon libri XV, 

Paris 1587, in 12 0 , mit Holzschnitten, schöner Einband 
(2205 Fr.); Oeuvres de Louis Labe Lionnoise, Lion 1555, 
in 8°, Einband Mercier, sehr selten (3950 Fr.); La Fon¬ 
taine, Contes et nouvelles, Edit Fermiers-G^n^raux, 

1762 (2420 Fr.); Dorat, Les Baisers, 1770 (3550 Fr.); 

Moreau, Le Myositis, Paris 1838, mit 110 Aquarellen 

Z. f. B. 1899/1900. 7. Beiblatt. — 1 — 


von H. Giacomelli, Einband Cuzin (4500 Fr.); Corneille, 
Th&ltre, Leyden 1644, Einband Trautz-Bauzonnet 
(2005 Fr.); L’H^ptameron des Nouvelles, Paris 1560, 
in 4 0 , schöner alter Einband (1005 Fr.). —m. 

* 

Der Monat Juli, der in London für Versteigerungen 
noch ein sehr günstiger ist, brachte folgende Biblio¬ 
theken durch Sotheby zur Auflösung: Zunächst Anfang 
des Monats die Büchersammlung von Mr. G. H. 
Stephensonsius Paris, die als charakteristisches Merkmal 
sehr schöne Einbände aufwies. Die wertvollsten Werke , 
waren nachstehende: Anacreon, 1773, Hdro et Löandre, 
1774, in einem Band, mit Stichen von Eisen, 460 M. 
(Quaritch); Boccaccio „11 Decamerone“, Stiche nach 
Gravelot, Eisen und Boucher, 1757, ein gut erhaltenes 
Exemplar, 520 M. (Quaritch); des Grafen Chesterfield 
Briefe, herausgegeben 1845 von Lord Mahon, 300 M. 
(Bain); „Collection comptöte des Memoires relatifs 
ä l’Histoire de France depuis le Rfcgne de Philippe 
Auguste jusqu’ ä 1763 et la Paix de Paris*', 900 M. 
(Hatchard); Molare „Oeuvres avec des remarques 
grammaticales“, erste Ausgabe, Paris, 1773, mit Stichen 
von Moreau, 820 M. (Bain); Mussets „Oeuvres avec 
sa biographie“, nur 100 gedruckte Exemplare vor¬ 
handen, 300 M. (Quaritch); Ovide, „Les M&amor- 
phoses“, lateinisch und französisch, erste Ausgabe, 
mit Stichen von Eisen, Moreau, Gravelot u.s.w. 820 M. 
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(Von den Auktionen.) 

(Quaritch); Rabelais, Quartausgabe, 1741, Amsterdam, 
300 M. (Bain); Racine „Oeuvres“, 1676, erste Gesamt¬ 
ausgabe, 360 M. (Quaritch); Pierre de Rousard 
„Les Oeuvres“, 1567, 2000 M. (Fontaine); Ruskin 
„Modem Painters“, illustriert durch den Autor und 
W. Turner, 1000 M. (Bain); Duc de St. Simon „M6- 
moires complfctes“, mit Portrait (die Auflage ist nur 
100 Exemplare hoch) 700 M. (Bain); Walton und 
Cottons „The complete Angler“, Majors erste Aus¬ 
gabe, 820 M. (F. Stevens). — 

Aus den Verkäufen der Bibliothek von Sir John 
Thorold ’ H. Forman und einigen kleineren Sammlungen 
erreichten die besten Preise: drei Exemplare der ersten 
Ausgabe von K. Kiplings „Schoolboy Lyrics“, 1881, je 
2000 Mark für die beiden ersten, 1520 M. fiirdas letzte 
Exemplar ohne des Autors Inschrift (B. F. Stevens, 
Agent amerikanischer Käufer); Griechische Bibel, 
herausgegeben von H. Baber, 1816—28, selten, 1120 M. 
(Leighton); P. S. Bartoli „Recueil de Peintures antiques 
trouv^es ä Rome par Rive“, 1783—87, defekt, 2100 M. 
(Quaritch); Boccaccio „De Mulieribus Claris“, 1473, 
grosses Exemplar, aber wurm stichig, 1200 M. (Leighton); 
„Cronica van der Hilliger Stat van Coellen“, 1499, 
sehr selten, ein Blatt fehlt, 320 M. (Quaritch); „Rerum 
Venetarum Historia“, 1487, Dedikationsexemplar von 
A. M. Coccius an den Dogen M Barbarigo, 3080 M. 
(B. F. Stevens); 30 bisher unveröffentlichte Briefe von 
Dickens an John Hollingshead und 6 von Thackeray, 
1300 M. (Roberts); John Saunders „Loves Martyrdom“, 
ein fünfaktiges Drama, 1855 privatim gedruckt, mit 
zahlreichen Anmerkungen von Dickens Hand, um es 
bühnengerecht zu gestalten, 510 M. (Sabin). Ein voll¬ 
ständiger Satz der Keimscott Press erzielte 11360 M. 
Am 15. Februar d. J. brachte ein solcher Satz nur 
8640 M.; der Originalpreis betrug 4000 M. Drei Seiten 
aus St. Augustinus „De Civitate Dei“, mit Illuminationen 
aus der Schule von Francois Fouquet, XV. Jahrhun¬ 
dert, 6000 M. (Quaritch); Napoleon I., Fragmente aus 
einem Notizbuche über die Geschichte Corsicas, wahr¬ 
scheinlich bisher unveröffentlicht, 320 M. (Maggs); 
Vespucius „Mundus Novus“, 1594, die erste datierte, 
sehr seltene Ausgabe, 1000 M. (H. Stevens). 

Die wertvollsten Objekte aus der Bibliothek von 
Lord Revelstoke und Lord Methuen erzielten nach¬ 
stehende Angebote: ein schönes, aber etwas beschä¬ 
digtes Exemplar der ersten Shakespeare Folio-Ausgabe, 
1623, i27/ 8 X83/ 8 Inches (eine Inch« 2,54 cm.) 34000M.; 
„Helyas the Knight of the Swanne“, Wynkyn de Worde, 
1512, mit dem Ex-Libris von Sir Paul Methuen, 8200 M. 
(Quaritch); erste Ausgabe von Charles Dickens, 46 
Bände, 2000 M. (Quaritch); Hypnerotomachia PolL- 
phili, Venedig, Aldus, 1499, grosses Format, 1040 M. 
(Bain); De Bry, Reisebeschreibungen, Frankfurt, 
1590—1634, 12 Bände, sämtlich mit Ex libris von Sir 
Paul Methuen, 1500 M. (Rhodes); Chaucer, Keimscott 
Press, illustriert von Bume-Jones, 1160 M.; John Con¬ 
stables „English Landscapes“, gestochen von F. Lucas, 


550 M.; Horae, Manuscript aus dem XV. Jahrhundert, 
dekoriert durch 56 schöne Miniaturen, 3000 M.; Missale 
Praemonstratense ad Usum Monasterii Parchensis, 
Handschrift mit zwei sehr schönen Miniaturen, 4000 M. 
(Belgische Regierung). 

.« 

Die Auktion der Bibliothek des Professors Allmann 
ergab folgende Resultate: Humboldt et Bonpland 
„Voyages aux Rdgiones Equinoxiales du Nouveau Con- 
tinent, fait dans les ann£es 1799 ä 1804“, koloriert, 
15 Bände, 480 M. (Quaritch); Abertus Magnus „Po- 
stillatio in Apocalypsim“, Basel, 1506, mit der Devise 
und dem Wappen Ludwigs XII. und der Anna von 
Bretagne, 1120 M. (Quaritch); J. Smith „Catalogue 
raisonnd“, Holländer und französische Meister, 9 Bände, 
1829—42, 800 M. (Hatchard); Holbein „Imitations of 
original Drawings by Hans Holbein“, 1792, erster 
Druck, 340 M. (Webb). 

« 

Aus einer Reihe aufgelöster kleinerer Bibliotheken 
kamen einzelne wertvolle Bücher zum Vorschein, so 
namentlich: Robert Bums Poems, 1786 von J. Wilson 
gedruckt, verschiedene Blätter durch Facsimile ersetzt, 
2000 M.; „The Giaour“, 1813, Lord Byrons Dedikations¬ 
exemplar an seine Schwester Augusta Mary, 460 M.; 
Burtons „Arabian Nights“ (Tausendundeine Nacht), 
1885, 10 Bände, 520 M.; „Choix de Chansons, mises 
en musique par M. de Laborde“, 1773, Paris, 1040 M.; 
J. de la Fontaines „Fables choisies“, vignettes par 
Chauveau, 1668, erste Ausgabe, 600 M.; „Laugh and 
Lie Down, or the Worldes Folly“, gotische Buchstaben, 
1605, sehr selten, 1100 M.; Samuel Rowlands „Hou- 
mors looking Glasse“, 1608, äusserst selten, 800 M.; 
„A. Ruful complaynt of the Publyke Weale to Eng¬ 
lande“, wahrscheinlich von John Mordelay, gotische 
Buchstaben, Unicum, er. 1548 gedruckt, 900 M.; Mon¬ 
tesquieu „Le Temple de Gnide“, 1772, mit Vignetten, 
schön im Stil von Derome gebunden, 420 M. Die erste 
Ausgabe von Oliver Goldsmiths „The deserted Village“, 
1770, unbeschnitten, brachte 420 M. — 

Am Ende des Monats gelangten mehrere Samm¬ 
lungen zur Auktion, die ä tout prix verkauft werden 
mussten. Aus diesem Grunde gingen manche sehr 
seltene Werke zu schlechten Preisen fort. Gerade die 
Auktionen bis Mitte August bieten eine der letzten 
Gelegenheiten, um häufig recht bedeutende Werke 
billig erwerben zu können. Hierher gehören z. B.: 
Missale secundum morem sanctae Romanae Ecclesiae“, 
Venedig, 1493, 220 M. (Leighton); „Die neue Ehe“, 
Augsburg, 1476, bemerkenswert durch viele alte Holz¬ 
schnitte in der Manier der Blockbuchausstattung, gut 
erhalten, 200 M. (Hunter); B. de Breydenbach „Reysen 
gein Jherusalem“, Mainz, i486, die erste deutsche und 
datierte Ausgabe, mit Stichen und Titelblatt, 270 M. 
(Hunter). Nicht billig stellten sich Kiplings Beiträge 
für „The United Service College Chronicle“, 2020 M. 
(B. F. Stevens). O. v. S. 
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Desiderata. 


Emst Carlebach in Heidelberg gelangte in den 
Besitz der seltenen, von Grazzini il Lasca besorgten 
Sammlung von Karnevals Uedem: Trionfi. Tutti i trionfi, 
carri, mascherate o canti carnascialeschi andati per 
Firenze dal tempo del Magnifico Lorenzo vecchio dei 
Medici. Firenze (Lr. Torrentino) 1559. Pergt, 10 Bl. 
Vorst., 465 Stn. it 3 BL Tafeln (Ebert No. 23088). Die 
vollständigen Exemplare sind deshalb so selten, weil 
bald nach Beendigung des Drucks die Canti delT Otto- 
najo (S. 298—396) wieder herausgenommen wurden. 

Jacques Rosenthal in München zeigt eine Sammlung 
bisher anscheinend unbekannter spanischer Romanzen 
des XVI. Jahrhunderts an. Es sind insgesamt 53 
Nummern, die Zeit von 1540 bis 1590 umfassend; dazu 
kommen: eine Sammlung Couplets, Manuskript von 
6 Seiten auf Papier des XV. oder XVI. Jahrhunderts, 
und ein gegen 1720geschriebenes Manuskript spanischer 
Liebeslieder. 

* 

Leo Liepmannssohns Autographenkatalog 141 
(Berlin SW, Bemburgerstr. 14) enthält wieder viel Inter¬ 
essantes. U. A.: Chamisso L. a. s. 12. März 1807, an 
Varnhagen und Wilh. Neumann, 20 M.; Goethe, 3 Briefe 
ausWeimar 1827, unediert, Adressat unbekannt, 180 M.; 
Elisabeth Goethe, Frankfurt 29. Januar 1787, unediert, 
Adressat unbekannt, 300 M.; Heffmannswaldau, 2 Briefe 
ä3ö M. und 32 M.; Klopstock, L. a. s., Zürich 16. Januar 
1751 an seinen Verleger Hemmerde, 36 M.; Lenau, 
Wien 2. April 1840 an Bauemschmied, 150 M.; Schiller, 
Weimar 15. Januar 1801 an Göscher, 200 M.; Schopen¬ 
hauer, Frankfurt 22. Oktober 1857 an Dr. Ascher in 
Leipzig, 85 M.; Beethoven, an Tobias Hastinger, 200 M.; 
Brunetti, musikalische Manuskripte ä 250 M. und 200 M.; 
Haydn, Wien 25. März 1796. 115 M.; Franz Schubert, 
eigenhändiges Musikmanuskript (2 Lieder) mit Namen 
und Datum; das zweite Lied unediert, 425 M. Ein Nach¬ 
wort besagt, dass Herr Liepmannssohn ferner noch aus 
Privatbesitz eine grössere Anzahl hervorragend schöner 
Briefe von Schubert, Mozart und Beethoven erwarb, die 
in dem Kataloge nicht mehr Aufnahme finden konnten. 

Richard Bertlings (Dresden) Autographenkatalog 
No. 34 enthält u. a. (ohne Preisangabe) die unter der 
Bezeichnung „Album Fuchs“ berühmte Sammlung von 
163 Originalmusikhandschriften aus der Zeit von 1817 
—1851. Ferner ein kostbares Stammbuch mit mehr als 
hundert Widmungen von Künstlern, Dichtem und Schrift¬ 
stellern der Gegenwart. Erwähnung verdient weiter: 
Heine, Origman. Paris 12./2. 40, Artikel über Louis 
Philipp (M. 400); Heine, Origman; Fragment einer 
Korrespondenz an die Augsb. Allgem. Ztg. (M. 60); 
Kant, 1 Bl. Manuskript (M. 40); Mendelssohn-Bartholdy, 

2 Briefe (ä M. 45 u. 60); Schumann, 3 Briefe (M. 25 u. 
50); Seume, 2 Manuskripte (ä M. 75); Wagner, Brief 
14/10. 63 an Graf Alb. Nostitz (M. 120); Wieland, 

3 Briefe (12, 45, 30 M.); Zola, 2 Briefe (M. 10 u. 12). 
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Kalligraphische Werke, 

besonders alte und älteste in Holzschnitt und Kupfer* 
stich, gesucht 

F. Soenneckeo’s Vertag, Bonn. 


Defiderata P 

KKr fudicn ftets und bitten uns geffilligft zu offerieren: 
Hmericana — Xncunabeln 

Hlte ßandfdiriften mit und ohne ptiniaturtn — Bolz- 
fehnittbüdter des XV. und XVI. Jahrhunderts — Karten 
und alte geograpMfdie Sterke — 
XUuffrierte Sterke des t S. Jahr¬ 
hunderts — Originalausgaben 
deutfdwr Klafltker — Sehdne 
Ginbinde—Sterke über Sonnen¬ 
uhren (auch die kleinften Hb- 
handlungen) — Seltene Bücher 
jeder Hrt und Zeit — Biblio¬ 
theken jeder Kliffen fdiaft. 

Bretlantr « mcyor 

Berlin W., Leipzigerftrafse 114. 



Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

SS* Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. Pßul Alickc, 

Antiquar. 

Alte Kupferstiche, 

Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. Wohl’s Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen¬ 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 

Litterarische Ankündigungen. 


Soeben erschienen und auf Wunsch gratis 
und franko: 

Bücherkatalog 91: Geschichte. 
Bücherkatalog 92: Varia, zur Lite¬ 
ratur etc. 

Bücherkatalog 93: Genealogie. 

Ankauf von Bücher - u. Kupferstichsammlungen . 

Emanuel Mai (Hofantiquar Max Mai), 

Berlin W. 66. 




tlen Bibliophilen PPP 

eooeeoeoeoeo empfahlen wir unfere «oowooöoooaooaooooo 

Bibliothek für Bücherliebhaber 


u. unferen fonfttgen künftlerifd) ausgeftatteten Verlag, worüber 
Uluftrterter Katalog unberedmet und pofffrei verfandt wird. 


Tiscber 4 Tratte, Bacl)* «. KM*tverlag 

% Berlin HL 30, Luitpold-Btrafee io. 
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Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es xulässt. Die 

Zuriickgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

S. Calvary &* Co. in Berlin NW. 7. — Intern. Monats¬ 
bericht VIII, IT. 

Jacques Rosenthal in München. — Codices manuscripti. 

X.—XVIIL Jahrh. Viele Kostbarkeiten von hervor¬ 
ragender Schönheit 

Derselbe. Kat No. 21. Porträts. 

Amerika, Böhmen, Dänemark, Polen, Russland, Schwe¬ 
den, Ungarn; schöne Frauen; Tänzerinnen; Flugblätter, 
englische Schabkunstblätter. 

Derselbe. Kat No. 22. — Alte Medizin. 

Derselbe. Kat No. 17 und 19. — Theologie , Liturgie , 
Mystik , Kirchengeschichte. 

J. Scheible in Stuttgart Kat. No. 106. — Verschiedenes. 

Litter. Seltenheiten, alte Holzschnitt- und Kupferstich¬ 
werke, Kupferstiche, Kulturgesch., Occultismus, Kuriosa. 

A. Twietmeyer in Leipzig. Kat. No. 118. — Goethe . 

Porträts; 2 Originalzeichn. Goethes; Orig.-Ausgaben. 

Josef BaertS* Co. in Frankfurt a/M. — Goethe 1749 — 1899. 

Autographen (Brief mit Unterschr. u. Adresse an 
Hofmarschall v. Spiegel, 24. 4. 1827, M. 150); Original¬ 
drucke; Kunstblätter. 

J. Kauffmann in Frankfurt a/M. Kat No. 30. — Is¬ 
raelitische Predigten. 

Ferdinand Harrach in Kreuznach. Kat. No. 21. — 
Belletristik. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. 48. Kat. No. 387. — 
Theologie , Philosophie. 

Franz Pech in Hannover. Kat. No. 19. — Deutsche 
Sprache und Litteratur; Ausland; Kunst; Musik. 

Rieh. Löffler in Dresden. Kat No. 10. Verschiedenes. 

Alchemie, Almanache, Americana, Kulturgeschichte, 
Litteratur, Geographie, Kunst, Medizin, Sozialismus. 

Ottosche Buchh. in Leipzig. Kat No. 527. — Geschichte. 

Dieselbe. Kat. No. 528. — Moderne Belletristik. 

Kat. No. 529. — Theologie, Philosophie, Pädagogik. 
Kat. No. 530. — Ausländische Sprache und Litteratur. 

Josef Jolowicz in Posen. Kat. No. 131. fudaica und 
Hebraica. 2508 Nummern. 

Richard Berling in Dresden. Kat. 33. — Verschiedenes. 

Derselbe. Kat. No. 34. — Autographen. 

Alfred Würzner in Leipzig. Verz. 148. — Philologie, 
Philosophie, Orientalia. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Kat. No. 225. — Das 
Zeitalter Napoleons I. 

Mit der Periode Wiener Kongress bis belgische 
Revolution. Politische, Kultur- und Litterar-Geschichte 
Memoiren, Briefwechsel etc. ca. 1400 Nummern. 

R. Levi in Stuttgart. Kat. No. 122. — Verschiedenes. 

Heinrich Besser (Oskar Bessheim) in Breslau II. Kat. 
No. 275. — Klass. Philologie und Archäologie. 

England. 

Brown &+ Browne in Newcastle-on-Tyne. September 
1899. — Rare Books. 

Frankreich. 

V V€ Moquet (J.-B. Brouillier) in Bordeaux I. Juli 1899. 
— Inkunabeln und XVI. Jahrhundert . 


Briefkasten. 

Redaktionelles. — Die „Rundschau der Presse** fallt 
diesmal aus; die notwendigen Nachträge werden in der 
„Rundschau“ des nächsten Heftes erfolgen. — Heft 8 
erscheint in den ersten Tagen des November. — Wir 
bitten wiederholt, alle Zuschriften für die „Zeitschrift 
für Bücherfreunde“ an die Adresse des Herausgebers 
richten zu wollen: Berlin W., Augsburgerstr. 61. 

Bücher-Auktion. 

Demnächst kommen mehrere Sammlungen durch mich 
zur Versteigerung. Vertreten ist: Theologie, Philosophie, 
Alte Drucke, Curiosa, Belletristik, franz., engl. u. ital. 
Litteratur, Geschichte, Geographie, Naturwissenschaft 
etc. Ca. 3000 Nm. Katalog gratis! 

Rudolf Zinke, Dresden 

Pillnitzerstrasse 32. 


= Soeben erschien: = 

Catalogue 16. Livres rares et curieuz. 

Littdrature fran^aise du bibliophile. 
Curiositds iittdraires, histoire des moeurs et des 
coutumes. Facdties, ouvrages comiques et sa- 
tiriques. Livres ä figures, mdmoires et aneedotes 
seerdtes, raretds bibliographiques. 

Wir bitten zu verlangen! 

Max Perl, Buchhandlung u. Antiquariat 

Berlin W. % , Leipzigerstr. 89. 




Ernten Wiener Btteher- 

and Honet-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Kunst und Ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst- 
elnblnde — Porträts — National- nnd Militär- 
Kostflmblätter — Farbenstlcbe — Sportbilder — 
Autographen. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 




ledigung. 

ggjfgjkgjt 


Deutschlands Kolonien 

von Dr. Kurt Hasser! 

brosch. 4 M. 50 Pf., gbd. 5 M. 50 Pf. 

Wir haben noch einige zu Dedikationszwecken her- 
gestellte Exemplare, die auf extrastarkes Papier ge¬ 
druckt u. in Halbfranz mit Goldschnitt gebunden sind. 
Soweit der Vorrat reicht, liefern wir sie für 10 Mark. 

Lope de Vega und seine Komödien 

von Wolfgang von Wnrxbach. 

4 Mark. 

Hochschul-Vorträge für Jedermann. 

Jede* Heft 30 Pfennig. 

Verzeichnisse gratis und franko. 

Leipzig. Dr. Seele * £0. 
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Soeben erschienen: 

Kunst-Katalog XXV. Verzeichnis einer 
sehr reichhaltigen und wertvollen 
Sammlung v. Kupferstichen d. eng¬ 
lischen u. französ. Schule d. XVIII. 
Jahrh.in Farbstich-, Linier-, Punktier- 
u. Schabmanier. Darunter Blätter der 
hervorragendsten Künstler. 

Porträts hervorragender Personen in 
folgenden Unterabteilungen: 

Amerika — Anhalt — Baden — Bayern 

— Braunschweig — Dänemark — Gross¬ 
britannien—Hessen —Holstein —Lichten¬ 
stein — Mecklenburg — Moldau — Nassau 

— Oranien — Niederlande—Österreich — 
Päpste u. Bischöfe — Polen — Portugal 

— Preussen — Russland — Sachsen — 
Schwarzburg — Schweden — Schweiz — 
Siebenbürgen — Spanien — Türkei — Un¬ 
garn — Wallachei — Württemberg. 

Mit einem Titelbild and 16 
Abbildungen in Autotypie. 

Prei* Mark 2.— 

J. HALLE, Antiquariat 

MÜNCHEN, Ottostrasse 3 a. 




•Verlag von Carl Gerolds Sohn} 

Wien 1, Barbaragasse 2. § 


I Album nnseriesener Gegenstände der Antiken-Samm- 
f lang des Allerhöchsten Kaiserhauses. 50 Licht- 
| drucktafeln in Folio mit Text. In Mappe M. 25.— 

| Chrlstomanos, Dr. C., Das Achlllesschioss auf Corfn. 

\ Prachtwerk. Quer-4 0 . Mit 14 Vollbildern in | 

I Irisdruck, 10 Ansichten im Text, zahlreichen 

f Kopfleisten, Vignetten und Schlussstücken in 

f Farbendruck. elegant kart M. 10.— 

| Falke, Jacob von. Die Konst im Hanse. Geschichtl. 

I und kritisch-ästhet. Studien über die Dekoration 

|| und Ausstattung der Wohnung. Prachtausgabe. 

II 4. Auflage. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Licht¬ 
bildern und Tondruckplatten und mehr als 220 

' Holzschnitten. Lwdbd. M. 26.—, Lederbd. M. 35.— | 
Volksausgabe. 6. Auflage. Lwdbd. M. 9.20 

|| Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. ! 
1 Hand- und Nachschlagebuch über alle Speisen 
und Getränke. Zweite Auflage. 

| Orig.-Lwdbd. M. 10.— | 

Krams, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der 1 II 
Erforschung unterirdischer Räume. Lex.-8<>. Mit | 
155 Illustr., 3 Karten u. 3 Plänen. Gebd. M. 13.— 1 

Lotbeissen, Ferdinand, Geschichte der französischen | 
Lltteratur Im XVII. Jahrhundert. Zweite Auflage. 1 
2 starke Lwdbde. M. 35.— \ 
Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen Im Mittel- j 
|| alter. 3. Auflage. 2 Lwdbde. M. 19. — ■ 



Breslauer eitlerer 

SudiMndUr und Hntfquarc 
Berlin W. 
Lefpzfgcrltrafbe 114. 

Örofses Lager feltener 
BGcher. 

anuf kriptc mit u. ohne pHnfa- 
turtn, — noUfdmlttbOdür des 
15. u. 16. Jahrhunderts. -Illu- 
fmcrtcBOdwrdcs 17. u. 1 ».Jahr¬ 
hunderts. — Jncimabcln. — Mufthbüther. — Uertvolle 
Ginbände u. f. w. 

ät ät CBCffenfcbaftlübe BGcher jeder Hrt. # # 

Vcrke Ober Architektur und Kunp. — ZeftfehHften. — 

Abhandlungen gelehrter Sefellfchaften. — fUtionalöko- 
nomtfdK Bücher etc. etc. 

Über unfer Lager crfchlenen bisher folgende Kataloge: 

Katalog X: Seltene und wertvolle SQeher des XV., XVL u. 
XVII. Jahrhunderts. fUanufkripte. pllt Hnhang: 
Btbltograpbtfdxe merke und einem typograpbtfdien 
Namens- und Saehregifter. Reich tlluftrlert. M* 2. 

Stncs der bedeutendften Blätter Snglands urteilt 

darüber wie folgt: 

„One of the moet scholarly and saiisfactory cataloguee 
le that now sent out by Mosers. Breslauer and lleyer, 
of Berlin. It contains eome manuacripta and many notable 
worte of the fifteenth, eixteonth, and eeventeenth centuries. 
The alphabetical Order le etrictly preeerved, the titlee are 
gtven with blbüographlcal fulneaa and there are three usefal 
Indexes. The preface le printed in Oerman, Bngliah, Rrench 
and Ruesian, and there are a number of carefrn fac-efanüee. 
, ft would fe tUffieuit to tmagin* m catalogn* fetter calcutattd 
to min tkt /boomt 0/ m Bookman or mort lifely io fe cart/uüy 
firtservtd." (Manchester Guardian.) 

Katalog XI : Sine Huswahl wertvoll. Bihliothekswerke aus 
allen KHfTenfchaften. Zettfcbrtftcn. Gratis u. franko. 

Katalog XXX: Otto von Bismarck und feine Zeit. Gratia 
und franko. 

Hnkauf von einzelnen Klerken und Bibliotheken, ß 


Für Künstler und Kunstfreunde. 


M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappenkunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 
und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerklärungen 
in gT. 4». 

In 3 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden so Mark. 

Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln m gr. 4*. 

In xi broschierten Lieferungen ä 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 

Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbände A und B 
von 8iebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratia und franko per Post zu 
Diensten stehen. 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer ft Raspe 

In Nürnberg. 
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Die Bficherliebhaberei 

in ihrer Entwicklung bis zum 

Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bucherwesens 

von Otto Mfiblbrecbt. 

Zweite verbesserte und mit 213 Textabbildungen , sowie 
II Kunstbeilagen versehene Auflage 1899. 

Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 M. 

{Numeriert* Liebhaber-Ausgabe — x—100 — 

in stilvollem Ganslederband 20 *r.) 

Vertat voq Velhafen & Klaslug la Bielefeld and Lelprif. 


Eu bestehen durch alle Buchhandlungen. 


Brief-Kouvert-Fabrik 


Reichhaltiges Lager von 

~ Kouverts ~ 


sowie Anfertigung in allen gewünschten Grossen . 

— ^ -*-■■■■ Hermann Scheibe 

Leipzig, , 8s7 . a 


KurfriuMstrasse x. 


Künstler-Monographien n 

In Verbindung mit Anderen herausgegeben von H. Knackhiss. 

In reich illustrierten, vornehm ausgestatteten Bänden, elegant gebunden mit Goldschnitt xu ca. 3 Mark. 

Neuester Band: 41. Klinger. Mit 104Abbildungen. 4M. 

(Fiir Liebhaber: Numerierte Ausgabe in 50 Exemplaren auf Extra-Kunstdruehföfter, reich in Gansleder gebunden su so Mark.) 


är Liebhaber : Numerierte 

Raffael 

x*8 Abb. 3 M. 

Rubens 

X22 Abb. 3 M. 

Rembrandt 

*59 Abb. 3 M. 

Michelangelo 

95 Abb. 3 M. 

Dürer 

134 Abb. 3 M. 

Velazquez 

48 Abb. 2 M. 

Menzel 

X4X Abb. 3 M. 

Teniers d. J. 

63 Abb. % M. 

A. v. Werner 

125 Abb. 3 M. 

Murillo 

67 Abis 2 M. 

Verlag von Velhageo 


Knaus 


Franz Hals 

40 Abb. 2 M. 

van Dyck 

55 Abb. 3 M. 

Ludw. Richter 

187 Abb. 3 M. 

Watteau 

92 Abb. 3 M. 

Thorwaldsen 

146 AbbT 3 M. 

Holbein d. J. 

xsx Abb. 3 M. 

Defregger 


19. Terborch-JanSteen 29. 

-« ’miig - 

20. Reinh. Begas 30. 

1x7 Abb. 3 M. 

& Klaslng lo Bielefeld uod Leipzig. 
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Chodowiecki 

204 Abb. 3 M. 

Tiepolo 

74 Abb. 3 M. 

Vautier 

xxx Abb. 3 M. 

Botticelli 

90 Abb. 3 M. 

Ghirlandajo 

65 Abb. 2 M. 

Veronese 

88 Abb. 3 M. 

Mantegna 

105 Abb. 3 M. 

Schinkel 

127 Abb. 3 M. ^ ” 

Tizian 

123 AM>. 3 m. 

Correggio 

93 Abt. 3 M. 

— Zu beziehen durch 


31. M. von Schwind 

162 At>4>. 3 M. 

32. _ Rethel 

125 Abb. j ML 

33. Leonardo da Vind 

128 Abb. 3 M. 

34. Lenbach 

xox Abb. 3 ^- 

35. Hubert u. Jan van Eyck 

88 Abb. 3 M. “ 

36. Canova 

98 Abh. 3 M. 

37. Pinturicchio 

1x5 Ahb. 4 M. 

38. E. von Gebhardt 

**** 93 Abb. 3 M. 

39. Memling 

X29 m. 3 k. — 

40. M. v. Munkacsy 

X2X Abb. 3 M. 
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# Graphische 


STEINDRUCKEREI 


4 r « 

Sc/ionebergjlauptstr.l' 



Kunstanslalten 


LICriTDRUGKEREI 


W^/r empfehlen für: 

Buchdruck: Autotypien und Zinko- ariet 

graphien nach jeder Art von Vorlagen. 

Unfere Methode der 

Chromotypie ermöglicht es, in 3 bis 5 Farben fifgjj 

geeignete Originale in künftlerifcber Voll- , 

endung durch den Bud) druck wie der{Ugeben. *Sch 

KuPferdrück: Photogravüre, auch lerij 

Heliogravüre, Kupferliefätzung etc. naie 

genannt, Lieferung von Druckplatten und . , 

von ganzen Auflagen . Diefes Verfahren, LICn i 

allgemein als die edeljle allerReproduktions- tade 


arten anerkannt, eignet fich befonders {ur 
Awßattung vornehmer Prachtwerke 
mit Vollbildern, Titelkupfern etc . 

Steindruck^ PhotoH thographie, pboto- 

grapbifche Übertragung auf Stein für 
Schwarzdruck und Buntdruck. Künß- 
lerifch vollendete Wiedergabe bunter Origi¬ 
nale jeder Art. 

Lic htdruck: Matt- mul Glati{druck in 
tadellofer Ausführung. 


Für die gesamte graphische Herstellung 

find Zeichnumgs-Ateliers mit künfilerifih und tedmifd) gefcbulten Arbeitskräften vorhanden, 
welche Skiern und Entwürfe liefern und ungeeignete Zeichnungen fcbnell und billig in jede 
gewünschte Technik um^eicbnm. Wir übernehmen die Uluflration ganzer Werke und find 
gern bereit, die Adressen tüchtiger Illustratoren nachfuweifen. 

Proben und Kostenanschläge bereitwilligst! 



Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguatstr. z. Verlag von Velhagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig. 

Druck von W. D r u g u 1 i n in Leipzig. 

Mit 5 Extrabeilagen von 

Georf D. W. Callwey io Mfincheo — E. Plersen’s Verlag in Dresden — Schuster & Löffler io Berlin — 
Verlags-Anstalt F. Bruck mann A. G. in Mfincheo — Carl Winter* s Ualversititsbuchhandlung io Heidelberg. 
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Gesellschaft der Bibliophilen — Rundschau der Presse. — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pf., 
alle übrigen: */« Seite 60 M., */» Seite 30 M., '/< Seite 15 M., ‘/s Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anseigen gefl. zu richten an die Veriagshandlungi Velhagen ft Klasing. Abteilung für Inserate. Leipzig, Friedrich Auguststr. s. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsäue und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachlicher Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit citiert. Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Die Jahreszahl 1899 »t überall zu ergänzen. — Zusendung von 8epsrst- 
abdrücken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien U, Cscmlngasse 19) erbeten. 


SchriftBuch - und Bibliothekswesen. 

Bibliographie: 

Hilgers, J., Über den Index der verbotenen Bücher. 

Stimmen aus Maria Laach . LVI, p. 408—424. 
St übel, Zur Bibliographie der Geschichtswerke von 
Eytzing, Bor, Metesen und Strada. 

Centralbl. f Bibliothekswesen . XVI, p. 423—429. 
Chamberlain, I., Contributions towardsabibliography 
of folklore reladng to women. 

Journal of American Folklore . XII, p. 32—37. 

Buchdruck : 

Thomson, J., A Cooperative List of Incunabula. 

Public Libraries. IV, p. 327—28. 
Naeter, H., Ein Gutenberg-Album. 

Der Sammler . XXI, No. 7. 
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La Bibliofilia . I, p. 23—104. 
Barbara, P., Stampatori umanisti del rinascimento. 

Nuova Antologia. CLXVII, p. 65—85. 
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Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 194. 
H upp, O., Ein Missale speciale, Vorläufer des Psalters 
von 1457. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVI, S. 361—368. 
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Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, S. 372—375. 
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Buchhandel, Papierfabrikation und Buchdruck im 
Jahre 1898. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 211, 212. 
Vom russischen Buchhandel. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 217. 
Hölscher, G., Die Ausbildung des jungen Buchhänd¬ 
lers. Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No .196. 
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Two famous publishers of the Past. [H. Colbum, 
Theodose Hock.] 

Publishers Circular . LXX, No. 1697. 

Sortiment, Verlag und direkter Vertrieb. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 179, 
184, 189. 

Zur kritischen Lage des Sortiments. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 192. 

Systematische Übersicht über die Büchererzeugung 
Skandinaviens. 
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Andrew, F., The Mazarinus Manuscript and the prim 
eval biography of St. Francis of Assisi 

The Dublin Review . CXXV, p. 144—152. 

Aust er i, W., Book worms in fact and fancy. 

Pofular Science Monthly. LV, p. 240—48. 

Bolton, H. C., A Model librarian three hundred years 
ago. The Litrary Journal. XXIV, p. 247—249. 

Chilovi, D., Cerco un libro [Instructionen für Katalo¬ 
gisierung]. Nuova Antologia. CLXVI, p. 672—690. 

Conover, M., What can the library best do for 
children? Public Libraries. IV, p. 317—20. 

Copeland, A., The Monroe (Wis.) Amüsement Room. 

Public Libraries. IV, p. 247—49. 

Edmond, J. P., Cataloguing of 15 th Century books. 
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Eliis, E., Instruction of School Children in the Use 
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Public Libraries. IV, p. 311—314. 
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Betz, L. P., Gottfried Keller in der Pariser Sorbonne. 
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Neue Züricher Zeitung. 194—99. 
Zabel, E., Zur Erinnerung an Gottfried Keller und 
Conrad Ferdinand Meyer. National ztg. No. 472,474. 
Briefe von Johanna Kinkel Herausgegeben von Marie 
Goslich. 

Preussische Jahrbücher. XCVII, p. 185—222, 398 
— 433 . 

Schmidt, D. A., Klopstock, der Vater unserer Vater¬ 
landsdichtung. 

Preussische Jahrbücher. XCVII, p. 469—491. 
Peter, Joh., Vom Jobsiadendichter. (Zu Kortüms 75. 
Todestage.) 

Leipziger Zeitung. Wissensch. Beil. No. 93. 
Boas, F. S., The Arrest of Thomas Kyd. 

Fortnightly Review. LXVI, p. 519—22. 
Henriet, Lafontaine aux archives de Chantilly. 

Revue bleue. 4. ser. XII, 2, No. 8. 
Harrison, F., Lamb and Keats. 

The Contemporary Review. LXXVI, p. 62—69. 
Vulliod, A., Le pessimisme de Nicolas Lenau. 

Revue des lettres franyxise et itranglres. I, No. 2. 
Ernst, A. W., Nikolaus Lenau und Gustav Schwab. 
Mit ungedruckten Briefen und zum Teil nach neuen 
Quellen. Grenzboten . LVIII, 3, p. 443—51. 

Losacco, M., IlprimocentenariodiGiacomo LeopardL 
Giomale storico della letteratura Italiana. XXXIV. 
P. 153—212. 

Betz, L. P., Heinrich Leuthold. Die Wage. II, No.29. 
Rechert, E., Lichtenbergs Figuren. 

Vossische Zeitung. No. 303. 
J ellinek, A. L., Lope de Vega. 

Die Nation. XVI, No. 46. 
Carta Autögrafa de Lope Fölix de Vega Carpio. 
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Scheid, N., O. Ludwigs Trauerspiel Die Makkabäer 
als Schullectüre. 

Stimmen aus Maria-Laach. LVI, p. 183—197. 
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Maxwell, M. C., Madame Necker. 

The Nineicenth Century. XLVI, p. 302—316. 


* Die Jubiläums-Litteratur zu Goethes 150. Geburtstage wird in einer besonderen Übersicht verzeichnet werden. 
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Grollmann, H., Alexander Petöfi. 

Fremdenblatt ( Wien), No. 206. 
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Segr£, C., „II mio segreto“ del Petrarca e ,,le con- 
fessioni“ di Sant Agostino. 

Nuova Antologia. CLXVI I, p. 202—232. 
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Die Wage. II, No. 37. 

Eucken, R., Runeberg. 

Vossische Zeitung , Sonntagsb. No. 27. 
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Berichte des freien deutschen Hochstifts. XV, 109—62. 
Müller, E., Schillers Beiträge in Göldngks „Journal 
von und für Deutschland“. 
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[S. A. Weiss.] Allgem. Ztg. Beil. No. 176. 

Münz, B., Ein Publicist des 18. Jahrhunderts überdas 
geistige und soziale Leben Wiens [L. Wekhrlin]. 

Oesterr.'Ungar. Revue. XX, p. 163—168. 
Neumann-Strela, K., O. L. B. Wolff. 

National Ztg. Sonntagsbeil. No. 30. 
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Gilhofer Gt* Ranschburg in Wien I. Kat No. 52.— Sel¬ 
tenheiten, Kuriosa, Varia. 

Karl W.Hiersemann in Leipzig. Kat. No. 228. — Afrika, 
Australien, Polynesien. 

Richard Kaufmann in Stuttgart Kat No. 84. — Archi¬ 
tektur, Kunst, Kunstgewerbe. 

K. A. Stauff in Köln. Kat. No. 2. — Geschichte, Topo¬ 
graphie, Heraldik. 

Alfred Lorentz in Leipzig. Kat No. 38. — Litteratur- 
und Kulturgeschichte , Varia. 

C. Uebelens Nachf. , Fr. Klüber, in München. Kat 
No. 108. — Varia, Kuriosa. 

S. Calvary Gr* Co. in Berlin NW. 7. — Intern. Monats¬ 
berichte IX, 1. 

JosefBaer&* Co. in Frankfurt a/M. Kat. No. 417. — Ge¬ 
schichte, Topographie, Litteralur u. Sprachen Russ¬ 
lands. 

R. Levi in Stuttgart Kat. No. 122. — Verschiedenes. 

M. &* H. Schaper in Hannover. Kat No. 22. — Sprache 
und Litteratur des Auslands. 

Ernst Carlebach in Heidelberg. Kat. No.233. — Rhein¬ 
pfalz und Baden. 

J. Halle in München. Kat No. 24. — Seltenheiten, 
Autographen. 

Paul Alicke in Dresden-Blasewitz. Kat No. 10. — Varia, 
Kuriosa. 

C. Kirsten in Hamburg. Kat. No. 12. — Philosophie. 

Ferdinand Schöningh in Osnabrück. Kat. No. 20. — 
Adelsgeschichte, Wappenkunde. 

Jacques Rosenthal in München. Kat No. 23. — Genea- 

• logie, Heraldik. 

Heinrich Kerler in Ulm. Kat. No. 271. — Anatomie. 

Adolf Weigel in Leipzig. Kat. No. 45. — Occultismus. 

Derselbe. — Billige Parthieartikel. 

R. Seligsbergm Bayreuth. No. 247. — Belletristik, Kunst. 

Rieh. Bertling in Dresden-A. Kat. No. 33. — Varia. 

Derselbe. Kat. No. 35. — Kunst. 

Herrn. Lazarus in Berlin W. 8. No. 5. — Geschichte. 

Friedr. Meyer in Leipzig. No. 17. — Militaria , Sport. 

(Forts. S. 7.) 
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\ Dcfidcrata P 

CUir tuchen (Veta und bitten una gcfälligft zu offerieren: 
Hmcricana — Xncunabeln 

Hlte Dandfchriften mit und ohne Miniaturen — Bolz- 
fchnittbücher dea XV. und XVI. Jahrhunderts — Karten 
und alte geographifchc QUcrhc — 
Xlluffrierte Werke dea 18. Jabr- 
bunderta — Originalausgaben 
deutfeher Klafflher — Schöne 
Sinbändc — Werke über Sonnen¬ 
uhren (auch die klcinffeu Hb- 
bandlungcn) — Seltene Bücher 
jeder Hrt und Zeit — Biblio¬ 
theken jeder Wiffenfchaft. 

Breslauer « meyer 

Berlin W., teipzigerftrafae iS*. 

Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

S3T Kataloge gratis. 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke, 

_ Antiquar. _ 

Alte Kupferstiche, 

Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. Wohl’s Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen¬ 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 

Seltenheit I 

Eine complete Serie der 

Bibliothek des # % % 
# % % literarischen Vereins. 

Band I—183 incl. Stuttgart und Tübingen 1842—1889. 
Grösse 8°. Prachtvolles Exemplar. Der grössere Teil des 
Werkes in schöne Halbfrzbde. geh., Rest brosch. Viele 
Bände sind vollständig vergriffen. 

— Preis des ganzen Werkes M. 1000. — 

Zu haben bei 

R. Levi, Antiquariat, 

Calwersträsse 25. STUTTGART, Calwerstrasse 25. 
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Franz Teubner in Düsseldorf. Schlagwort-Verzeich- 
niss XI. Varia. 

Derselbe . No. 95. — Bücherei für Geistliche I. 

Derselbe . No. 96. — Musik. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. 48. No. 388. — Musik 
und Theater. 

List &* Francke in Leipzig. No. 310. — Utteratur- und 
Gelehrtengeschichte . Bibliographie, Buchdruck, Buch¬ 
handel, Bibliothekswesen. 

Derselbe . No. 311. — Musik, Theater, Autographen. 
Ludwig Rosenthal in München. No. 101. — Katho¬ 
lische Theologie. In fremden Sprachen. Inkunabel, 
Manuscripte, Liturgie, religiöse Werke, Miniaturen. 

M. Spirgatis in Leipzig. No. 70. — Wörterbücher, 
Grammatiken, Chrestomathien. 

W. Fiedler (Joh. Klotz) in Zittau. No. 29. — Deutsche 
Literatur. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. ix. — Sprach¬ 
wissenschaft. 

Frankreich. 

H. Weiter in Paris, Rue Bonaparte 59. — Catalogue 
glnlral. Tome /. Philologie, französ. und italien. 
Litteratur und Geschichte, Bibliographie. 

Derselbe. Kat. No. 96. — Archäologie , Numismatik. 

• Italien. 

Lo S. Olschki in Florenz. No. 46. — Livres ä figures 
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Niederlande. 

B. W. P. de Vries in Amsterdam. — Genealogie, 
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Literarische Ankündigungen. 
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franko versandt: 

Lager-Katalog No. 20. 

Adelsgeschichte und Wappenkunde. 

Reitkunst, Turniere, Pferdekunde, Numismatik, 
Memoiren, Städtechroniken, Quellenwerke zur Ge¬ 
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Ferdinand Schöningh, 

Osnabrück. _ 

Antiquariats-Katalog No. 105: 

Adel- u. Militär- 

PORTRÄTS 

versendet gratis und franko 

L TAUSSIO, Prag 144-1. 

llen Bibliophilen /*/*/* 

empfehlen wir unfere &z> 

Bibliothek für Buchcrliebbabcr 

u. unferen fonftlgen hOnftlerlfdh AuagcfUtteten Verlag, worüber 
(lluftrierter Katalog unberedmet und poftfrei vertan dt wird. 

Tischer* Tratte, Bich-1. Kmsmrlag 

Berlin ÜQ. so, LuitpoW-8tr*fM io. # 
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Buchhändler und Antiquar 

LEIPZIG 
Königsstrasse No. 3 . 


Neueste Kataloge: 


No. 216: Historischer Bilderatlas. Flugblätter . 3/1 

Nummern. 

„ 2xy: Periodica. Zeitschriften und Publicationen ge¬ 
lehrter Gesellschaften etc. 300 Nummern. 

„ 2x8: Orientalische besonders islamitische Kunst. 
22 7 Nummern. Vergriffen. 

„ 220: Alte Drucke ( Inkunabeln . Facsimiles von Holz- 
tafeidrucken). Künstlerisch ausgestattete und 
illustrirte Werke des 15 . bis 19 . Jahrhunderts. 
Holzschnitt - und Kupferstichwerke. Keimscott - 
Press-Drucke. 4/2 Nummern. 

„ 221: Byzantinische und Russische Kunst. 3x2 Nm. 
Vergriffen. 

„ 222: Kunstgewerbe I: Zeitschriften. Allgemeine und 
Sammelwerke. Museen und private Sammlungen, 
Ausstellungen. 388 Nummern. 

„ 223: Kunstgewerbe II: Keramik, Glas. Email, Mosaik. 
323 Nummern. 


Jß. 22s. DAS 

ZeitalterNapoleoNs I. 

und die Periode vom Wiener Kon¬ 
gress bis zur Belgischen Revolution. 

Politische, Kultur- und Litterar-Geschichte 
Memoiren, Briefwechsel d. Jahre 1780—1830. 


Hierin: der erste Teil der historischen Bibliothek 
weil. Sr. Exceilenz des geheimen Rats 

DIMITRIJ PETRO WITSCH SEVERIN 

Russischer Ausserordentlicher Gesandter 
und bevollmächtigter Minister am bayrischen Hofe. 

1384 Nummern. 


•* ETHNOGRAPHIE 
ANTHROPOLOGIE PRÄHISTORIK 

von AFRIKA, ASIEN, AUSTRALIEN u. POLYNESIEN. 
gjl Nummern. 


KARL W. HIERSEMANNS 

Illustrierter Katalog 

von wichtigen Werken aus den Gebietern 
des Kunstgewerbes, der Kunst und Kunstgeschichte, 
der Archäologie und Wissenschaftlichen Reisen. 

3 Boten in gr.- 8°. 

mit 3a Abbildungen, sowie Autoren-, 

Sach- und topographischem Register. 
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£rstea Wiener Bücher- 

und Kan st-Antiquar lat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Kunst und Ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst¬ 
einbinde — Portrits — National- und Milltir- 
Kostflmblitter — Farbensticbe — Sportbilder — 
Autograpben. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 
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Verlag von Carl Gerolds Sohn 

Wien I v Barbaragasse 2. 


Album auserlesener Gegenstinde der Antiken-Samm¬ 
lung des Allerhöchsten Kaiserhauses. 50 Licht¬ 
drucktafeln in Folio mit Text In Mappe M. 25.— 

Christomanos, Dr. C. f Das Achillesscbloss auf Corfu. 

Prachtwerk. Quer-4 0 . Mit 14 Vollbildern in 
Irisdruck, 10 Ansichten im Text, zahlreichen 
Kopfleisten, Vignetten und Schlussstücken in 
Farbendruck. elegant kart. M. 10.— 

Falke, Jacob von, Die Kunst im Hause. Geschichtl. 
und kritisch-ästhet. Studien über die Dekoration 
und Ausstattung der Wohnung. Prachtausgabe. 
4. Auflage. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Licht¬ 
bildern und Tondruckplatten und mehr als 220 
Holzschnitten. Lwdbd. M. 26.—,Lederbd. M. 35.— 
Volksausgabe. 6. Auflage. Lwdbd. M. 9.20 

Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. 
Hand- und Nachschlagebuch über alle Speisen 
und Getränke. Zweite Auflage. 

Orig.-Lwdbd. M. 10.— 
Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der 
Erforschung unterirdischer Räume. Lex.-8o. Mit 
155 Illustr., 3 Karten u. 3 Plänen. Gebd. M. 13.— 

Lotheissen, Ferdinand, Geschichte der französischen 
Litteratur Im XVII. Jahrhundert. Zweite Auflage. 

2 starke Lwdbde. M. 35.— 
Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen im Mittel- 
alter. 3. Auflage. 2 Lwdbde. M. 19.— 




Soeben erschien: 

frankfurter Bücherfreund 

Mitteilangen aas dem Antiquariate 

von 

3osef Baer $ Co. 

I. Jahrg. No. I. Inhalt: Zur Einführung. —Ein 
Deutsches Gebetbuch mit Teigdruck und Holz¬ 
schnitt aus dem 15. Jahrh. (Mit 3 Abbild.) — 
Neueste Ewerbungen. 

— Auf Verlangen gratis und franco . — 

Frankfurt a. M. Josef Baer & Co., 

Hochstr. 6. Buchhandlg. u. Antiquariat. 
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Martini & Chemnitz r 

€oncbilien-€abinet 

Neue Ausgabe von Dr. Köster 
in Verbindung mit den Herren Dr. Philipp!, PfelHer, 

Dunker, Römer, Löbbecke, Kobelt, Weinkauff, 
Clessln, Brot und v. Martens. 

Bi* jetzt erschienen 448 Lieferungen oder 148 Sektionen. 
Subskriptions-Preis der Lieferungen 1 bis 2x9 a 6 M., der 

Lieferungen 220 u. flg. ä 9 M., der Sekt. 1—66 ä 18 M., 
Sekt. 67 u. flg. ä 27 M. 

Siebmacher 

6ro$$e* und Jfllg. Olappenbucb 

Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 

Archivrat von Mülverstedt, 

Hauptmann Heyer von Rosenfeld, Premier-Lieut 

Gritzner, L. Clericns, Prof. A. M. Hildebrandt, 
Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. 

Ist nun bis Lieferung 440 gediehen, weitere 50—60 werden 
es abschliessen. 

Subskriptions-Preis für Lieferung 1—xxx ä M. 4,80, 
für Lieferung 1x2 und flg. ä 6 M. 

Von dem Conchüien- Cabinet geben wir Jede fertige 
Monographie einsein ab, ebenso von dem Wappenbuch jede 
Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
Bebufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
gratis und franko per Post versenden. 

Anschaffung der kompletten Werke oder Ergänzung 
und Weiterführung aufgegebener Fortsetsungen werden 
wir in Jeder Art erleichtern. 

Bauer & Raspe in Nürnberg. ^ k 


Breslauer «meyer 

Buchhändler und Antiquare 

Berlin W. 

Leipzigerftrafse 144. 

Orofses Lager fettmer 
Bücher. 

Manufkrlpte mit u. ohne Minia¬ 
turen, — ftolzfdhnittbücher des 
15. u. 16. Jahrhunderts. — XUu- 
. . — 4 tarierte Bücher des 17. u. 18: Jahr¬ 

hunderts. — Jncunabeln. — MuffkbOcher. — Wertvolle 
Gin bände u. f. w. 

öt TOffenfchaftUche Bücher jeder Hrt. # 

«Urhe Ober Hrcbltektur und Kunlt. — Zeltfchrlften. — 

Abhandlungen gelehrter Gefcllftfyaften. — ffotionalöko- 
nomlfdhe Bücher etc. etc. 

Über unfer Lager erfchienen bisher folgende Kataloge: 

Katalog X: Seltene und wertvolle Bücher des XV., XVL u. 
XVn Jahrhunderts. ManufhHpte. f*it Anhang: 
Bibliographische merke und einem typographlfcben 
Namens- und Bachregilter. Reich lllutVrlert. JVL x. 

. der bedeutenderen Blätter Gnglands urteilt 

darüber wie folgt: 

„One of tbe most scholarly and satisfactory catalogues 
“ Jai now out byMessrs. Breslauer and Meyer, 
of Berlin. It contains soroe manuscripts and many notable 
worka of the flfteenth, aizteenth, and seventeenth centurles. 
The alphabetlcal Order ia stxictly preserved, the titlea are 
given with bibliographical fulness and there are three usefol 
Indexes. The preface is printed in Oerman, English, Frencb 
and Russlan, and there are a number of careful fac-aimilea. 
// would be di/ßculi io imagine a caialogue beiter calculated 
io wtn the favour of a bookman or tnore Weely io be cartfuUy 
preserved (Manchester Guardian.) 

.. _ 7 wertvoll. Bibliotbeftswerke aus 

allen RUffenfchaften. Zeltfchrlftm. Gratis u. franko. 

Katalog XXX: Otto von Bismarck und feine Zelt. Gratis 
und franko. 

t Ankauf von einzelnen merken und Bibliotheken, f* 
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BEIBLATT. 


1899/1900. 


Heft 9. 


Gesellschaft der Bibliophilen — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 PL, 
alle übrigen: l h Seite 60 M., */j Seite 30 M., ’/ 4 Seite 15 M., */« Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anteigen ge fl. tu richten an die Verlagshandiung: Velhagen & Kinsing, Abteilung für Inserate. Leiptig, Friedrich Anguststr. t. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgebert Fedor von Zobeltitt in Berlin W., Augsburgerstrasse 6x. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblattern, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sachlicher Anordnung tu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit citiert. Gleichmassigkeit ist hierin nicht angestrebt. Die Jahreszahl 1899 ist überall zu ergänzen. — Zuaeodung von Separat¬ 
abdrücken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien n. Praterstrasse 34) erbeten. 


Schrift-, Buch- und Bibliothekswesen . 

Bibliographie: 

Marguillier, A., Bibliographie des ouvrages publtes 
en France et ä T&ranger sur les beaux arts et la 
curiositd pendant le premier semestre del’ann^e 1899. 

Gazette des beaux arts . 3. Ser. XXI, p. 512—528. 

Oswald, E., Goethe in England and Amerika. 

Die neueren Sprachen. VII, p. 313—347. 

Rddouant, R., Recherches bibliographiques sur J. du 
Vair. 

Revue d'Histoire litUraire de France. 15. 1 —15. IV. 

Schmidt, Ch., Un cours de bibliographie ä la fin du 
XVIII si£cle. Bibliographe Moderne, p. III, 113—127. 

Sdbert, H., Les travaux r&ents de Bibliographie 
sciendfique. Revue gtndrale des Sciences. 15. Sept. 

Die jüdische Litteratur und ihr Bibliograph Ch. D. Lippe. 

Borsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 234. 

Buchhandel ; 

Dauze, P., Les ventes publiques aux £tats-unis. 

Revue Biblio-Iconographique VI, p. 1—6. 

Dauze, P., La vente publique des livres en Angleterre. 

Revue biblio-Iconographique. VI, p. 337—341. 

Kautzsch, R., Neues aus dem deutschen Buchge¬ 
werbemuseum zu Leipzig. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 245. 

Kuh, E. Reclam. Neues Wiener Tageblatt. No. 259. 

Mat hi es, M. L., Sortiment und Publikum in Bres¬ 
lauer Beleuchtung. 

Börsenbl\ f d. deutschen Buchhandel. No. 240. 

P., Eine Charakteristik des englischen Verlagsbuch¬ 
handels. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 239. 

Buchausstattung ; 

Recent bookbinding. The Art Journal p. 317. 

Fitzgerald, P., Vignettes and tail-pieces. 

The Art Journal p. 278—281. 

Z. f. B. 1899/1900. 9. Beiblatt. — 


Holle, G., Deutsche Schrift. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 226. 

G. H., Alte Illustrationen. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 227. 

E. L., La reliure aux salons. 

Art et Döcoration. V, p. 55—59. 

Lange, K., Der moderne Holzschnitt und seine Zu¬ 
kunft Grenzboten. LVIII, 3, p. 220—26, 270—77. 

Ein Vorschlag zur Förderung der graphischen Künste. 

Börsenbl. J. d. deutschen Buchhandel. No. 119, 
127,169,175,182. 

Bibliothekswesen und. Bibliophilie ; 

American Library Association. Twenty-first Conference 
Atalanta. 

The Library Journal. XXIV, p. 207—217 und 
Nr. 7 (178 p.) 

American Library Association Atalanta. May 8—12 
1899. Public Libraries. IV, p. 254—292. 

Les bibliothfcques publiques gratuites. 

Memorial de la Librairie Fran$aise. VI, No. 24—26, 

Bohatta, H., Die K. u. K. Familien Fideicomissbiblio- 
thek [in Wien]. 

Mittheilungen des österr. Vereines J. Bibliotheks¬ 
wesen. III, No. 3. 

Baumhackl, F., Der alphabetische Hauptkatalog. 

Mittheilungen des österr. Vereines J. Bibliotheks¬ 
wesen. III, No. 3. 

D o u b 1 i e r, O., Die Beförderung im Bibliotheksdienste. 

Mittheilungen des österr. Vereines J. Bibliotheks¬ 
wesen. III, No. 2. 

Exner, Das Königlich Sächsische Kriegs-Archiv. 
Neues Archiv J. Sächsische Geschickte. XX, p. 148—54. 

Goldbaum, W., Zur Geschichte des Autographs. Ein 
Kapitelchen Literaturhistorie. 

Pester Lloyd. No. 160. 

Grandmaison, G. de, Archives Espagnoles. 

Bibliographe Moderne. III. S. 128—193. 

1 — 1 
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Leiningen-Westerburg, E. v., Bibliothekszeichen 
[Oesterreich]. 

Blätter f Kunstgewerbe {Wien ). XXVII, p. 144—147. 

Lenk, H. v., HofrathDr. Heinrich Ritter von Zeissberg. 

Mittheilungen des österr. Vereines f Bibliotheks¬ 
wesen. III, No. 3. 

The library and the school, a Symposium by teachers, 
preachers and parents. 

Journal of Education. XLIX, p. 323—26. 

The London boroughs and the public libraries. 

The Library World. II, p. 85—88. 

M aire, A., Un livre rare [La D^couverte des Nouveaux 
Mondes, par le Sieur de Saint-Hilaire]. 

Revue Biblio-Iconographique. p. 364—367. 

Obst, A., Das neue Hamburger Staatsarchiv. 

Correspondenzbl. des Gesammtver. der deutschen 
Geschichte- u. Alterthumsver. XLVII, No. 56. 

The Pawtucket public Library building. 

The Library Journal. XXIV, p. 258. 

Suggestions for a library Conference. 

Library World. II, p. 92—95. 

Valois, F. E., A Travers l’autographe. 

Revue Biblio-Iconographique . VI. p. 136—144. 

Neues Verfahren zur Erhaltung von Akten und Hand¬ 
schriften. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 225. 

Willcock, W. J., Notification of infectious disease 
and the public library. 

The Library World. II, p. 89—92. 

Wolfram, G., Gebet eines Archivars und eines Biblio¬ 
thekars aus dem 17. Jahrhundert. 

Correspondenzbl. des Gesammtver. der deutschen 
Geschichtsvereine. XLVII, No. 56. 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Blum, M., Geschichtlicher Rückblick auf die im 
Grossherzogthum Luxemburg bisher erschienenen 
Zeitungen und Zeitschriften. 

Ons Hemechet. ( Luxemburg ). 1. IX. 

Elster, A., Das Recht der Recensionsexemplare. 
Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 228, 244. 

Hermann, G., Ueber deutsche Witzblätter. 

Das neue Jahrhundert {Köln). I, No. 52. 

Hölscher, G., Was ist „geistiges Eigenthum“. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 246. 

Markgraf, R., Zur Geschichte des Zeitungswesens in 
Leipzig. Leipziger Zeitung. No. 79. 

Middleton, J. A., Women joumalists of the Past 

The Humanitarian. XV, p. 193—196. 

Rakoff, O., Die russische Presse. 

Das Neue Jahrhundert {Köln). I, No. 42. 

Rosenbach. O., Das Recht auf sprachliche Freiheit 
und die Presse. Die Nation. XVI, No. 51. 

Roth, L. v., Tagespresse und Litteratur. 

Die Wahrheit. V, No. 399—401. 

Schaefer, Dr. K., Urheberrecht oder Eigenthum an 
Geisteswerken ? 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 231. 

Mühlbrecht, O., Der XXI. Kongress der Association 
littdraire et artistique internationale. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 237,232,233. 


Wrede, R., Schriftsteller und Verleger. 

Die Kritik. XIV, p. 544—561. 
Wrede, R., Die Joumalistenhochschule zu Berlin. 

Dü Kritik. XIV, S. 470—476. 

Literaturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Brandes, G., Weltliteratur. 

Das literarische Echo. II, No. 1. 
Biese, A., Die Phantasie. Eine psycholog.-aesthet. 
Studie. 

Neue Jahrbücher J. d. klass. Alterthum, Geschichte 
u. Litteratur. IV, p. 361—381. 

Bulthaupt, H., Etwas vom „Libretto“. 

Das literarische Echo. II, No. 3. 
Kellen, T., Der Massenvertrieb der Volkslitteratur. 

Preussische Jahrbücher. XCVIII, p. 79—103. 
Kind, E., Dramatic Art and Church Liturgy. 

The Dublin Review. CXXV, p. 43—55. 
T o w 1 e, E. A., Literary Courtships. 

Fortnightly Review. LXVI, p. 475—489. 
Grein er, L., Das junge Bayern. 

Das literarische Echo. II, No. 2. 
Petersdorff, H. v., Die Entwicklung der deutschen 
Kaisersage. 

Neue Jahrbücher f. d. klassische Alterthum, Ge¬ 
schichte u. deutsche Litteratur. III, p. 195—211. 
Trost, K., Das deutsche Königsdrama. 

Grenzboten. LVIII, p. 265—69. 
Shaw, B. G., The censorship of the Stage in England. 

The North American Review. CLXIX, p. 251—262. 
Dejob, Ch., Le Soldat dans la littdrature frangaise au 
XVIII sifccle. Revue bleue. 4 ser. XII, No. 15. 
Rachd, P., Neue holländische Litteratur. 

Das literarische Echo . II, No. 2. 
Passigli, G., La Letteratura Giapponese. 

Nuova Antologia. CLXII, p. 478—500. 
Art, G., La litterature japonaise. 

Revue bleue. 4 ser. XII, No. 14. 
Wilbrandt, A., Indische Liedchen. 

Westermanns Monatshefte. LXXXVII, p. 106—xio. 
Gagliardi, E., Dramatische Kunst in Italien. 

Der Türmer. II, p. 89—94. 
Gagliardi, E., Italienische Bücher. 

Das literarische Echo. II, No. 3. 
J eanroy, A., La po£sie provengale au moyen-age. 

Revue des deux mondes. CLV, p. 545—574. 
Landau, M., Das Märchen vom Blendwerk und von 
des Kaisers neuen Kleidern auf seiner Wanderung 
durch die Weltlitteratur. 

Bühne und Welt. I, p. 969—975. 
Veerdeghem, F. van, Een toemaatje ’tot de Griseldis- 
Novelle in het Nederlandsch. 

Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letter* 
kund. XVIII, p. 46—47. 

Le vdritable hdros de Robinson Crusoe. 

Revue bleue. 4 ser. XII, 2, No. 6, p. 189—91. 
Fränkel, L., Robinsons Weg durch die Weltliteratur. 

Das literarische Echo. II, No. 1. 
Gleichen Russwurm v. Frh. A., Vom Traum in der 
Dichtung. Nationalzeitung. No. 553, 559. 
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Golther, W., Tristan und Isolde im Epos, Drama 
und Bild. Bühne und Welt. I, S. 921—929. 

Waldmüller, R., Der Aschenkrug und die treulose 
Witwe. Grenzboten. LVIII, 3, p. 135—142. 

Einzelne Schriftsteller. 

Cie men, O., Aesticampians Leipziger Abschiedsrede. 
Neue Jahrbücher f d. Klassische Alterthum, Ge¬ 
schichte u. deutsche Litteratur. IV, p. 236—240. 
Vahlen, J., Friedrich der Grosse und d'Alembert 
Sitzungsberichte d. Königl. preussischen Akademie 
d. Wissenschaft. S. 49—71. 

Foffano, F., La popolaritä delT Orlando Furioso 
[Ariost]. 

Archiv io per lo Studio delle tradizioni popolari. 
XVIII, p. 3-8. 

Kilian, E., Aus dem Nachlasse von Michael Bemays. 

Karlsruher Zeitung. No. 249. 
Seliger, P., Michael Bernays Gesammelte Schriften. 

National-Zeitung. No. 420. 
Stötzner, P., Der Satiriker Trajano Boccalini und 
sein Einfluss auf die deutsche Litteratur. 

Archiv f d. Studium d. neueren Sprachen. CIII, 

p. 107—147. 

Conrad, H., Byron und seine letzte Liebe. 

Der Türmer. II, S. 28—38. 
Eight Unpublished Letters of Thomas Carlyle. 

Archiv f. d. Stud. der neueren Sprachen. CII, 
P. 317—330. 

Lefranc, A., Oeuvres in^dites d’Andr£ Ch^nier. 

Revue de Paris. VI, 5, p. 669—710. 
Jecht, Hoffmann von Fallersleben in seinen Be¬ 
ziehungen zu der Oberlausitz u. der Oberlausitzer 
Gesellschaft, d. Wissenschaften. 

Neues Lausitz. Magazin. LXXIV, p. 289—292. 
Conrad, H., Theodor Fontanes „Hamlet". 

Das literarische Echo. II, No. I. 
Haynel, W., Gellerts pädagogische Wirksamkeit 
Neue Jahrbücher f. d. klassische Alterthum, Ge¬ 
schichte u. deutsche Litteratur. IV, p. 221—235, 
241—255. 

Hart, J. M., Nicholas Grimalds Christus Redivivus. 
Publications of the Modem Language Assoc. 
XIV, p. 369—444. 

Haake, P., Andreas Gryphius u. seine Zeit 

Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen. CIII, 

p. 1—46. 

Geiger, L., Gutzkow im jungen Deutschland. 

Allgem. Zeitung. Beil. No. 180, 181. 
Godart, A., La Legende de Hildebrand. 

Revue Universitaire. VIII, 2, 34—47. 
Jacobowski, L., Zu Maximilian KlingersGedächtnis. 

Das literarische Echo. 11 , No. I. 
Jecht, R., Jakob Gottlieb Kloss in seiner Bedeutung 
L die Oberlausitzer Geschichtsschreibung. 

Neues Lausitzisches Magazin. LXXV, p. 31—57. 
Widmann, J. V., Der hyperboreeische Esel [von 
Kotzebue]. Die Nation. XVI, No. 51. 

Weddinger, Dr. O., Die Entstehung des Kutschke- 
liedes im Jahre 1870. 

Allgemeine Deutsche Universitäts-Zeitung. XI11 ,No. 1. 
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Diels, Leibniz und das Problem der Universalsprache. 
Sitzungsberichte der Königl. preuss. Akademie d. 
Wissenschaften. S. 579—603. 

Galle, R., Das Problem einer Universalsprache. 

Die Kritik. XIV, S. 476—480. 
Ernst, A. W., Nikolaus Lenau und Gustav Schwab. 

Grenzboten . LVIII, 3, p. 549—561. 
Hauvette, H., Leopardi et le sentiment de la nature. 

Revue Universitaire. VIII, 2, p. 138—145. 
Wehe, M., Philander von der Linde und sein Kreis. 

Vossische Zeitung. (.Sonntagsbeilage .) No. 449. 
Engel, E., Der deutsche Maupassant 

Das literarische Echo. II, No. 2. 
Achard, E., Un Fabuliste [Luigi Borbon Mancini 
Mazarini]. La Nouveile Revue Internationale. i5.Sept 
Ein kaum mehr bekanntes Gedicht des Sigwart Miller. 
Mitgeteilt von Paul Beck. 

Alemannia. XXVII, p. 179—182. 
Hatzfeld, A., Aristophane et Moli&re. 

Revue bleue. 4. ser. XII, No. 14. 
Mangold, W., Nachahmungen Montesquieus und 
Bossuets von Friedrich d. Grossen. 

Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen. CII, 
p. 331 — 350 . 

Faguet, E., Houdar de la Motte. 

Revue des cours et Conferences. VII, p. 31—34. 
Thurow, H., Edouard Pailleron. 

Das literarische Echo. II, No. 3. 
Hartmann, L. M., Zur Feier des Paulus Diaconns. 

Die Naton. XVI, No. 52. 
Natali, G., II Parini e le donne regnanti. 

Natura ed Arte. 15. Sept. 
Aronstein, Ph., Samuel Pepys und seine Zeit 

Die neueren Sprachen. VII, p. 97—113, 172—182, 
232—252, 298—312. 

Lintilhac, E., Les contes de ma M£re l’Oye. 

La Revue de Paris. VI, 5, p. 197—211. 
Kohut, A., Alexander Petöfi als Schauspieler. 

Bühne und Welt. I, p. 929—932. 
Brizzolara, G., II Petrarca e Cola di Rienzi. 

Studi Storici. VIII, p. 239—53. 
Ponsard, Fr., Avant „Charlotte Corday". 

Revue de Paris. VI, 5, p. 73—90. 
Ponsard, F., La premi£re repr£sentation de Lucrfcce 
[de Ponsard]. 

Revue des deux mondes. CLV, p. 168—186. 
Crüwell, C., Lorenzo da Ponte. 

Fremden-Blatt. No. 253. 
Green, E. S., Alexander Pope as a Prophet 

The Humanitarian. XV, p. 350—354. 
Tretiak, J., Puszkin i Rosya. 

Przeglad Polski. CXXXIII, p. 40-59. 
Santini, G., Cosma Raimondi umanista ed epicureo. 

Studi Storici. VIII, p. 153—168. 
Dufauret, M. V., Les variables allemandes de la 
legende de Roland. 

Revue bleue. 4. Ser. XII, 2, No. 13. 
Fab re, J., La chanson de Roland. 

Revue bleue. 4. ser. XII, 2, No. 1, 4, 6, 8, 10, 12. 
Achelis, T., Rousseaus Weltanschauung. 

Zeitschr. f. Kulturgesch. VI, p. 302—328. 
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Roethe, G., Die Reim Vorreden des Sachsenspiegels. 
Abhandlungen d. Königl. Gesellschaft d. Wissensch. 
zu Göttingen. II, No. 8. 

Sand, G., Autour d’un Enfant (Briefe an ihren Neffen 
Francis Laur). 

La Revue de Paris. VI, 5, p. 225—262, 571—598. 
Reinhard, J., Friedrich Schleiermacher als Patriot. 
Neue Jahrbücher f d. klassische Alterthum, Ge¬ 
schichte u. deutsche Litteratur\ IV, p. 345—360. 
Reichel, E., Der Freund Ophelias. 

Dramaturgische Blätter. II, No. 39, 40. 
Schick, J., Zu Shelleys „Prometheus Unbound.“ 
Archiv fd. Stud.d.neueren Sprachen.QW , p. 297—316. 
Funck-Brentano, J., H. Taine. 

Revue hebdomaire. 16. Sept 
Maync, H., Der Dichter Heinrich von Treitschke. 

Der Türmer. II, p. 50—57. 
S6ch£, L., Les amours d’un pofcte: Alfred de Vigny et 
Marie Dorval. Revue bleue. 4. ser. XII, No. 16. 
Symons, A., Villiers de l’Isle Adam. 

The fortnightly Review. LXVI, p. 197—204. 
Strecker, K., Probleme in der Walthariusforschung. 
Neue Jahrb. f d. klassische Alterthum, Geschichte 
u. Litteratur. III, p. 573—594. 

Doebner, R., Zwei ungedruckte Briefe Winkelmanns. 
Neue Jahrb. f. d. klassische Alterthum, Geschichte 
u. deutsche Litteratur. IV, p. 377—381. 

Kunst. 

Aldenhoven, C., Die moderne Malerei 

Die Nation. XVI, No. 51, 52. 
Breton, J., Nos peintres du sifccle. 

Revue des deux mondes. CLV, p. 27—59. 
Some Aspects of Modem Art 

Edinburgh Review. CXC, p. 48—69. 
Kralik, R. von, Die Personifikation in der antiken und 
christlichen Kunst Die Kultur. I, S. 44—56. 

Lafenestre, G., Le Marquis de Chennevifcres. (Kunst¬ 
historiker.) 

Gazette des beaux arts. 3. Ser., XXI, p. 397—412. 
Lange, K., Zweck und Inhalt der Kunst 

Kunst u. Kunsthandwerk. II, p. 286—291. 
Lorenz, M., Der Individualismus in der Kunstkritik. 

Preussische Jahrbücher. XCVIII, p. 132—141. 
Michel, E., Le Comte Henri Delaborde (Kunst¬ 
historiker). 

Gazette des beaux arts. 3. Ser., XXII, p. 71—81. 
Müntz, E., Alte und neue Kunst 

Deutsche Revue. XXIV, 3, S. 53—64. 
Neuberg, A., Hildesheimer Kunst. 

Preussische Jahrbücher. XCVIII, p. 58—78. 
Q u a a s, E., Heliogr avure und Radierung imKunsthandel. 

Börsenblatt f. d. deutschen Buchhandel. No. 207. 
Riegl, A., Die Stimmung als Inhalt der modernen 
Kunst. Graphische Künste. XXII, p. 45 f. 

Schmarsow, Aug., Reformvorschläge zur Geschichte 
der deutschen Renaissance. 

Berichte d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. Phil. Hist. CI. 
LI, p. 1—29. 

Stoessl, O., Kunsterziehung. 

Neues Pesther Journal. No. 208. 


Gaulke, J., Französische Kunst in Berlin. 

Magazin f. Litteratur. No. 42. 
Rosenhagen, H., Kunstausstellungsepilog [Berlin]. 

Die Zukunft. VIII, p. 34—41. 
Deutsche Kunstausstellung zu Dresden. 

Deutsche Kunst u. Dekoration. III, p. 34—36. 
Häfker, H., Von der Dresdner Kunstausstellung. 

Das Neue Jahrhundert (Köln). I, No. 51. 
Croal, T. A., The Edinburgh Pen- and Pencil Club. 

Art Journal, p. 232—234. 
The Royal Academy at the present Century. 

Art Journal, p. 310—313. 
Carter, A. C. R., The Royal Academy of 1898. 

The Art Journal. No. 174, p. 161—184. 
Radford, E., The Liverpool Academy of Art. 

Art Journal, p. 243—245. 
Frantz, Henri, Les Salons Anglais en 1899. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser., XXII, p. 343—52. 
F., G., Angewandte Kunst in der Secession zu München. 

Deutsche Kunst u. Dekoration. III, p. x—23. 
Riat, G., Une exposition des dessins au Cabinet des 
Estampes de Paris. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser., XXII, p. 108—114. 
Desjardins, P., Les Salons de 1899. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser., XXI, p. 353—359, 
441—458, XXII, p. 37—56, 132—156, 256—263, 
283—292. 

Sou Her, G., Dernier mot sur les salons. 

Art et DIcoration. VI, p. 74—82. 
Harlas, Dr. F. X., Prager Galerie-Studien. Die gräfl. 

Nostitz’sche Bilder-Gallerie. Politik. (Prag) No. 206. 
Müntz, E., Ä travers la Souabe (Stuttgart-Ulm-Blau- 
beuren-Sigmaringen). Notes d’Art et d’Archäologie. 
Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 293—306. 
Marguillier, A., Troyes artistique et pittoresque. 
Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 413—430. 
497 — 5 H- 

Fleres, U., Esposizione Artistica Internazionale di 
Venezia. Rivista d'Italia. II, 3, p. 110—133. 

Jacobsen, E., Intomo ai capolavori della pittura 
Veneziana. Rivista d'Italia. II, 3, p. 62—73. 

Morasso, M., L’arte moderaa alla III esposizione di 
Venezia. 

Nuova Antologia. CLXVI, p. 501—522. CLXVII, 
p. 123—152. 

Einzelne Künstler: 

Alexandre, A., George Auriol. 

Art et Ddcoration. II, p. 161—180. 
Schikowski,J., PeterBehrens .Magazinf.Litt. No.41. 
Fraschetti, St, L’Esposizione Beminiana in Roma. 

Rivista d'Italia. II, 2, p. 112—129. 
Bricon, E., M. Besnard et M. Carri&re. (Maler). 

La Grande Revue. III, 4, p. 148—183. 
Arnold, F., Tina Blau. Magazin f Litteratur. No. 13. 
Fiörens-Gevaert, Franck Brangwyn. 

Art et DIcoration. VI, p. 23—31. 
Jago, Bume-Jones. Die Wage. II, No. 31. 

Dilke, E. F. S., Chardin et ses oeuvres ä Potsdam 
et Stockholm. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 177—190; 
333 — 342 . 
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Brusson, M. J. f Pierre Puvis de Chavannes. Souvenirs 
intimes. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 5—20; 
208—225. 

Mourey, G., Some sketches by Puvis de Chavannes. 

The Studio. XVIII, p. 12—18. 
Heigel, K. Th., Peter von Cornelius. 

Westermanns Monatshefte. LXXXVI, p. 769—85. 
Seidlitz, W. de, L’Exposition Cranach ä Dresde. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 191—207. 
Garnier, E., Albert Dammouse. 

Art et Dicoration. VI, p. 97—105. 
Diefenbach. Grazer Tagespost. 159 ff. 

Berteaux, E., Autour de Donatello. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 241—255. 
Hermanin, F., Alberto Dürer incisore. 

Rivista d'Italia. II, 2, p. 537—550. 
Carter, A. C. R., Melton Fisher and his Work. 

Art Journal, p. 235—240. 
Forbes, E. St, On the slope of a southem hill. 

The Studio. XVIII, p. 25—34. 
Anderton, I. M., The work of Pietro Fragiacomo. 

The Studio . XVIII, p. 3—11. 
Haberfeld, H., Piero dei Franceschi. 

Die Zeit. XX, No. 250. 
Maus, O., Leon. Freddie. Le Bld et le Lin (Bilder- 
cyclen). Art et Dtcoration. V, p. 185—189. 

Valabr&gue, A., Claude Gillot. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 385—96. 
XXII, p. 115-131. 

Dörnhöffer, F., Carlos Grethe und der Karlsruher 
Künstlerbund. 

Kunst u. Kunsthandwerk. II, p. 309—327. 
Pastor, W., [Ludwig v. Hofmann.] 

Die Zeit . XX, No. 254. 

Reid, I. A., Arthur Hopkins. 

Art Journal, p. 193—197. 
Singer, H. W., Klingers „Vom Tode“. 

Deutsche Kunst u. Dekoration. III, p. 36—37. 
Maus, O., Le Monument Jules de Burlet p. le comte 
J. de Calaing. Art et Dicoration. VI, p. 113—114. 
Marx, R., Ren 6 Lalique (Les maitres d^corateurs 
fran$ais). Art et Dicoration. VI, p. 13—22. 

Mo ekel, A., Camille Lemonier und Belgien. 

Die Zeit. XX, No. 254. 
Gauthiez, P., Notes sur Bernardino LuinL 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 89—107, 
307 — 319 . 

Ramsay, A., Andrew Marvell in Highgate. 

Art Journal, p. 250—51. 

Voll, K., Hans Memling. 

Allgemeine Zeitung , Beil. No. 172, 173. 
Beta, O., Neue Gespräche mit A. v. Menzel. 

Deutsche Revue. XXIV, 3, 166—169. 
Osborn, M., Adolph von Menzel. 

Westermanns Monatshefte. LXXXVII, p. 34—64. 
Ein Selbstbekenntnis Michelangelos. 

Allgemeine Zeitung , Beil. No. 179. 
Lehmann, R., Reminiscences of Millais. 

The Art Journal, p. 251—254. 


(Rundschau der Presse.) 

Renan, A., Gustave Moreau. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 5 f, 189 f. 
299f. XXII, p. 57—70. 

Buetler, A., Moretto. 

Westermanns Monat sh. LXXXVI, p. 555—6 7. 
Day, L. F., The Art of William Morris. 

Art Journal. Extra number (32 p.). 
Benoit, C., Le tripTyqued’Oultremont et JanMostaert. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 369—380. 
Schölermann, W., Emil Orlik. 

Graphische Künste. XXII, p. 66—70. 
Tourneux, M., Maurice Quentin de la Tour. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 485—96. 
F. A., Raffaels Sixtina — ein Schülerwerk. 

Die Wage. II, No. 29. 

Rinder, F., Mary F. Raphael. 

Art Journal, p. 257—259. 
Weizsäcker, Die Rembrandt-Ausstellung in Amster¬ 
dam. 

Berichte des freien deutschen Hochstifts. XV, p. 65—70. 
Sarradin, E., Theodore Rivifcre. 

Art et Dtcoration. VI, p. 65—73. 
Ramiro, E., Fehden Rops illustrateur. 

Revue biblio-Iconographique. VI, p. 53—63. 
Dy all, Ch., William Roscoe and the Roscoe Collec¬ 
tion at Liverpool. Art Journal, p. 266—270. 

Lombroso, C., Amalia Rosselli. 

Budapester Tagblatt. No. 148. 
Schmarsow, A., Der Meister E. S. und das Block¬ 
buch „Ars moriendi“. 

Berichte d. Kgl. Sächs. Gesellschaft d. Wiss. 
Phil.-hist. CI. LI, p. 1—29. 

Berenson, B., Amico di Sandro. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 459—471, 
XXII, p.21—36. 

Volk mann, L., Sascha Schneider als Maler. 

Deutsche Kunst u. Dekoration. III, p. 50—60. 
Lev in, J., Alfred Sisley. Die Zeit. XX, No. 258. 
Folnesics, J., Friedrich Steinmann. 

Kunst u. Kunsthandwerk. II, p. 277—286. 
Carter, A. C. R., Edward Slott and his work. 

The Art Journal, p. 294—299. 
Oellingen, W. von, Hans Thoma zum 60. Geburtstag. 

Der Türmer. II, p. 67—69. 
Prost, B., Felix Trutat (1824—1848). 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXI, p. 472—84. 
Flat, P., L’exposition Van Dyck ä Anvers. 

Revue bleue. 4. Ser. XII, No. 14. 
Hymans, H., Antonie van Dyck. 

Gazette des beaux arts. 3. Ser. XXII, p. 226—240, 
320—332. 

Knopff, F., Van Dyck. Die Zeit. XX, No. 257. 
Whibley, Ch., The Tercentenary of Velasquez. 

The North American Review. CLXIX, p. 116—124. 
M^lida, D. J. R., Bibliographfa de Veläzques. 

Revista de Archivos t bibliotecas. J. Maseos, III, 
P. 335 — 350 . 

Labanca, B., La storia dell arte crisdana ed il libro 
„la Madonna“ di Adolfo Venturi. 

Rivista politica e letteraria . IX, p. 103—119. 
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Kataloge. 

(Nach dem Ei ngang geordnet, soweit der Raum es zulässt Die 
zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Karl W. Hiersetnann in Leipzig. No. 232. — Schweiz und 
angrenzende Alpenländer. 

Tirol, Steiermark, bayr. Alpen, Savoyen. Bibliothek 

Gsell-Fels. 

Alfred Lorentz in Leipzig. No. 112. — Folklore, Volks¬ 
kunde. 

S. Calvary &* Co. in Berlin NW. 7. Anz. 59—65. — Varia. 

Alte Medizin, Deutsche Litteratur, Einbände, Kultur¬ 
geschichte etc. 

Derselbe. Internat Monatsberichte IX, 2. 

Heinrich Lesser (Osk. Lessheim) in Breslau II. No. 277. 
— Kulturgeschichte; Seltenheiten. 

List Francke in Leipzig. No. 312. — Geschichte der 
europäischen Staaten. 

Ausser Deutschland, Österreich, Frankreich, Schweiz. 

Heinrich Kerler in Ulm. No. 272. — Architektur. 

Josef Baer &*Co. in Frankfurt a/M. — Der Frankfurter 
Bücherfreund /, /. 

Wird noch besprochen. 

Friedrich Cohen in Bonn. No. 97. — Autographen¬ 
sammlung Posonyi. 

Siebe S. 365 dieses Heftes. 

J. Taussig in Prag. No. 103. — Geschichte Böhmens. 

J. Kaufmann in Frankfurt a/M. No. 29. — Hebraica, 
Varia. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. 48. — Musik und 
Theater. 

Karl Theod. Völcker in Frankfurt a/M. No. 226. — 
Nordische Länder % Frankreich , Balkan, Spanien , 
Italien. 

Georg Lissa in Berlin SW. No. 27. — Varia , Musik , 
Theater. 

Derselbe. No. 26. — Schöne Künste. 

M. &* H. Schaper in Hannover. No. 23. — Niedersachsen. 

B. Seligsberg in Bayreuth. No. 247.— Belletristik, Kunst, 
Varia. 

G. Priewe in Heringsdorf. No. 74. — Theater. 

Emst Carlebach in Heidelberg. No. 234. —- Geschichte 

und Geographie. 

M. Neufeld Nf. Bloch & Co. in Berlin W. 35. — Varia. 

Max Perl in Berlin W. No. 17. — Alte Drucke , Holz¬ 
schnitt- und Kupferwerke. 

Franz Teubner in Düsseldorf. No. 98. — Bücherei für 
Geistliche II. 

Derselbe. — Pariieartikel- Verzeichnis. 

Derselbe. No. 99. — Schlagwort-Verzeichnis XII. 

Oswald Weigel in Leipzig. No. 81. — Kuriosa aus 
Natur- und Heilkunde. 

Ausland. 

Adolf Geering in Basel. No. 266. — Litteraturgeschichte, 
Folklore , Germanistik. 

Derselbe. Anz. 152 u. 153. — Belletristik , Militaria, 
Kunst\ Gartenbau . 

C. L. van Langenhuysen in Amsterdam. Bull. No. 64. — 
Litterature et Linguistique. 

H. Weiter in Paris, Rue Bonaparte. Catalogue de Thbses 
de Sciences. 

Carlo Clausen in Turin. No. 115. — Litteratura italiana. 
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Desiderata. 


\ Defiderata P 

mir fliehen ftets und bitten uns grfälligft zu offerieren: 
Hmerieana — Xncunabeln 

Hlte ßandfehriften mit und ohne Miniaturen — Itolz- 
fehnittbOeher des XV. und XVI. Jahrhunderts — Karten 
und alte geographifd>e merke — 
XUuftrierte merke des 18. Jahr¬ 
hunderts — Originalausgaben 
deutfd>er KUffther — Schöne 
Binb&nde—merke Ober Sonnen¬ 
uhren (auch die kleinlten Hb- 
handlungen) — Seltene Bücher 
jeder Hrt und Zeit — Biblio¬ 
theken jeder miffenfehaft. 

Bmlazer«IHeycr 

Berlin W., Leipzigerftrarse 134. 



Adalbert Stifter 

Briefe, Manuskripte zu kaufen gesucht 

Schuster & Loeffler 
Verlagsbuchhandlung 
Berlin S.W. 


Angebote. 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

S3T Kataloge gratis, 

Dresden-Blasewitz. P«l!Xl Alickc, 

Antiquar. 

Lessings Sämtl. Schriften, edd. Lachmann-Maltzahn 


1853. 13 rote Halbmaroquinbde.75 M. 

Sidney, Arcadia. 9* cd. Lond. 1638. 2°. Lederbd. 150 w 

Sammelband: 10 Pestschriften ca. 1680—1720. 40. 40 „ 

Mdlusine I. 1878. Halblwdbd. 2 0 .48 „ 

Hist et Mdmoires de l’Acad. des Inscr. et B.—L. 

i e Sdr. 1717—1808. 40. 50 conforme Franzbde. 300 „ 
Lajard, Culte de Mithra. 40 u. 2°. 2 neue Halb- 

lederbde. ..200 w 

Marangoni, Delle cose gentilesche. 1754. 4° Halb- 

lederbd.50 M 

Perrier, Icones et Segmenta. Roma 1638. 20. 

Halblederbd. TitelbL gestemp.36 „ 

Fröhner, Les musdes de France 1873. 2 °* Roter 

Halbmaroquinbd.70 „ 

Bullettino d. commiss. arch. comun. di Roma 1—17. 
1872—89. (1—16 Halblwdbd., 17 br. TitelbL 

gestemp.).200 „ 

Jahrbücher d. Ver. v. Altertumsfreunden im Rhein¬ 
land. H. I—87. 26 Halblwdbde.200 „ 


Zahlreiche, z. Teil sehr seltene Werke, Diss., Sep.- 
Abdr. a. d. Gebiet der dass. Archaeologie Museographie, 
alten Numismatik, Gemmenkunde, Mythologie, Epigraphik, 
röm. Kaisergeschichte, Ägyptologie habe ich abzugeben. 
Interessenten wollen Desideratenlisten einsenden. 

Greifswald, Wiesenstr. 73 . W. Dreiler. 

(Forts, d. Angebote S. 7). 
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Briefkasten. 


Literarische Ankündigungen. 


Redaktionelles . — Das mit farbigen Abbildungen 
reich geschmückte Heft io der „Z. f. B.“ wird am 
2. Januar 1900 verausgabt. — Alle Zusendungen für 
die „Z. f. B.“ an die Adresse des Herausgebers: Ber¬ 
lin W. Augsburgerstr. 61 erbeten. — Bei dem doppel¬ 
seitigen Mannheimer Theaterzettel der „Räuber“ 
(Heft 8, Beilage) steht im Original die Ansprache an 
das Publikum links vom Beschauer, nicht rechts wie 
bei dem Facsimile. Man lasse daher beim Einbinden 
des Halbjahrsbandes den Zettel herausnehmen, trennen 
und vom Buchbinder so auf einen Falz legen und ein¬ 
heften, dass die Ansprache sich links, das Personen¬ 
verzeichnis rechts befindet. 

G. R. in Santos (Brasilien). — Göbel: Geschichte 
der graphischen Künste; Wessely: Graphische Künste. 
— Eine Zusammenstellung beliebter und gern gelesener 
Bücher für eine Volksbibliothek arbeitet Ihnen jeder 
Buchhändler aus. Ich lasse Ihnen Listen und Kataloge 
direkt zugehen. 

(Angebote. Forts, v. S. 6). 

Alte Kupferstiche, 

Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. Wohl’« Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen¬ 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 

f flr aneriKattUcbe Bibliotheken, reiche 

Antiquare und Bücherfreunde, 

¥*¥*******#***************#***** 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Bfichem und Stichen früherer Jahrhunderte 
im Werte von ca. 800,000 Mark, zum festen 
Nettobaarpreis von 250,000 Mark zu verkaufen. 
Eignet sich auch zur Gründung einer Füiale. 

21 gedruckte Kataloge stehen per Postpaket 
zu Mark 20.— zur Ansicht zu Diensten. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

MÜNCHEN, 32/o rechts Scbwantbalerstr., MÜNCHEN. 

(Von 1872—1895 Teilhaber vou Ludwig Rosenthals Antiquariat) 

Antiquariats-Katalog No. 105: 

Adel* u. Militär- 

PORTRATS 


versendet gratis und franko 

1. TAUSSIO, Prag 144-1. 


B 


Uen Bibliophilen 

empfehlen wir unferc «©©oe-aos« öääsöosow» 

Bibliothek für Bücbcrlicbbaber 


u. unferen fonfttgen hOnftlerlfd» ausgeftatteten Verlag, worüber 
Uluftrferter Katalog unberedmet und poftfref vevfandt wird. 


Tiicftef« Tranke, Bicft- •. K«**twlag 

^ Berlin JXL so, Liritpold-Ötrafo« 10. # 
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Österreichisches wissenschaftl. Antiquariat 

J. Dimboeck’s Buchhandlung und Antiquariat 
(Eduard Beyer) 

Gegründet 1812 . WIEN I Herrengasse 12. 
Soeben erschien Katalog 16: 

Litteraturgeschichte 

altenglische und nordische Litteratur 

Germanistik 

auf Verlangen gratis und franko. 


Antiquariats-Katalog No. 123: 

Wertvolle Werke ans 

Litteratur, Kunst- und Wissenschaft 

besonders auch 

zu Weihnachtsgeschenken geeignet 

versendet auf Verlangen gratis und franko. 


R. Levi, Antiquariat 

25 Calwerstrasse • STUTTGART • Calwerstrasse 25. 


Im Erscheinen sind begriffen: 

Antiquar, Katalog No. 240. 

Wertvolle Werke. Mlscellaaea. Neue Erwer¬ 
bungen. Alte Holzschnitt- und Kupferwerke. 
Raritäten fär Bibliophilen. Litterarische Selten¬ 
heiten. Kulturgeschichtliches. Kostfltne. Kari¬ 
katuren. Totentänze. Bäcker mit Illustrationen 
voo Chodowleckl, Cralksbnnk und Leech. Kalli¬ 
graphie. Musikwissenschaft. Theater. Drama¬ 
turgie. 

Antiquar. Katalog No. 241. 242. 

Deutsche Litteratur. Sagen n. Märchen. Dialekte. 
Goethe. Schiller. Leasing a. And. Bibliogra¬ 
phie und Literaturgeschichte. Linguistik. Al¬ 
tere deutsche Litteratur. Konische Litteratur 
der Deutschen. Geistliche n. weltliche Satyren, 
Epigramme. Facetten, Sottlaea, Hof- und Volks- 
narreo, Fastaachtslust, Schwänke. Anekdoten, 
Spottschriften, Pamphlete, Farcen, Possen, Haas- 
warstkomödien, alte Volksbücher, Parodien and 
Travestien, Abhandlungen und Dissertationen 
über lächerliche and sonderbare Themata etc. 
Memoiren. Sitten n. Gebräuche. Sekten. Jesuiten. 
Sohr interessante umfangreiche Kataloge 1 

Ferset empfehlen wir (galt lange als vergriffen): 

Württembergisches Wappenbuch 

Herausgegeben von J. G. L. DorsL 

Mit heraldischer und genealog.-historischer Beschreibung. 
Mit gegen 250 grossen Wappen fein in Farben ausge- 
führt. Quartband. Halle, 1846. Kart 

(Ladenpreis 60 K.) für 12 M. 

Stuttgart J. Scheible’g Antiquariat. 
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Erstes Wiener Bttchor- 

and Kunst-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse s. 

9X4* 

Grosses Lafer bibliofraphlscber Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Knast und ihre Fieber —* 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jabrbnnderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Konst- 
einbinde — Portrits — National- nnd Militär- 
Kostflmblitter — Farbenstlcbe — Sportbilder — 
Antofrapben. 

Kataloge hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 






Verlag von Carl Gerolds Sohn 

Wien I, Barbarafasse 2. 


* r • | 

Album anserlesener Gegensande der Antiken-Samm- § 
lung des Allerhöchsten Kaiserhauses. 50 Licht- f 
drucktafeln in Folio mit Text In Mappe M. 25.— | 

Christomaoos, Dr. C., Das Acblllesscbloss auf Corfu. f 

Prachtwerk. Quer-4 0 . Mit 14 Vollbildern in | 
Irisdruck, 10 Ansichten im Text, zahlreichen § 
Kopfleisten, Vignetten und Schlussstücken in § 
Farbendruck. elegant kart M. 10.— f 

Falke, Jacob von, Die Kunst Im Hause. Geschichtl. I 
und kritisch-ästhet. Studien über die Dekoration f 
und Ausstattung der Wohnung. Prachtausgabe. | 
4. Auflage. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Licht- I 
bildern und Tondruckplatten und mehr als 220 4 
Holzschnitten. Lwdbd. M. 26.—, Lederbd. M. 35.— | 
Volksausgabe. 6. Auflage. Lwdbd. M. 9.20 § 

| Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. | 
§ Hand- und Nachschlagebuch über alle Speisen | 
| und Getränke. Zweite Auflage. f 

| Orig.-Lwdbd. M. 10.— | 

| Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der § 
f Erforschung unterirdischer Räume. Lex.-8°. Mit f 
| 155 Illustr., 3 Karten u. 3 Plänen. Gebd. M. 13.— f 

I Lotheissen, Ferdinand, Geschichte der französischen I 
| Lltteratur im XVII. Jahrhundert. Zweite Auflage, ’ 
| 2 starke Lwdbde. M. 35.— 1 

| Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen Im Mittel- 
alter. 3. Auflage. 2 Lwdbde. M. 19.— 
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Soeben erschienen: 

Antiquar. Katalog 97: 

Jlufoflrapbeti • $amtnlun0 

A. Posonyi in Wien. 

I. Deutsche Dichter, Schriftsteller und Philo¬ 
sophen der klassischen Periode. 

Der hochinteressante Katalog enthält 
viele Kostbarkeiten ersten Ranges und wird 
an Interessenten gratis und franko versandt. 

Friedrich Cohen 

Bonn. ... 

Antiquariat. 
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Breslauer $lfleytr 

BudtbättdUr und Hntiquare 

Berlin W. 

JUlpzlg*r1tr*f»e 1,4. 

Orofees Lager feltencr 
BGcber. 

Mtnufhripte mit u. ohne Minia¬ 
turen, — ftolzfdmtttbüdber de« 
15. u. 16. Jahrhunderts. —XUu- 
«, jmerte Bücher des 17. u. 18. Jahr¬ 

hunderts. — Jncunabeln. — Mufthbüdher. — mertvolle 
Glitbände u. f. w. 

9 * mifTenfchaftlühe BGcber jeder Hrt. /p & 

merke über Hrehitektur und Kim|t. — Zeitfdiriftcn. — 

Behandlungen gelehrter 6efellfd>aften. — JSationalöko- 
nomifdbe Büd>er etc. etc. 

Über unter Lager erfdrfenen bisher folgende Kataloge: 

Katalog X- Seltene und wertvolle Bücher des XV., XVL u. 
Xvn. Jahrhunderts. Manufkripte. fMt Hnhang: 
Btbliographifche merke und einem tvpographifchen 
Namens- und Badiregifter. Reich Ulufmert. M- *• 

Bines der bedeutcndlten Blätter Englands urteilt 

darüber wie folgt: 

„One of the most acholarly and satiafactory cataloguea 
is that dow sent out byMeasra. Breslauer and Meyer, 
of Berlin. It contains some manuscripts and many notable 
Wortes of the ftfteenth, aheteenth, and aeventeenth centuries. 
The alphabetical order is atrictly preserved, the titlea are 
given with bibliographical fulness and there are three useful 
Indexes. The preface is printed in German, English, French 
and Ruaaian, and there are a number of careful fac-eimflea. 
It tvould 6t difßcMÜ to rmagint a catalogu* betttr calcutated 
to win tkt favour of a Bookman or mort liktly to 6t ctartfuily 
prtserved** (Manchester Guardian.) 

Katalog XX: Sine Huswahl wertvoll. Bihliothekswcrke aus 
allen miftenfdhaften. Zeitfdbriftcn. Gratis u. franko. 

Katalog XXX: Otto von Bismarck und feine Zelt. Gratis 
und franko. 

Hnkauf von einzelnen merken und Bibliotheken, fk 


Für Künstler und Kunstfreunde. 


M. Gritzner, 

Grundzüge der Wappeokunst 

verbunden mit einem 

Handbuch der heraldischen Terminologie 
und einer 

heraldischen Polyglotte. 

326 Seiten Text mit 36 Tafeln und 35 Blatt Tafelerkläningen 
in gr. 4*. 

In 3 broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 20 Mark. 

Gustav A. Seyler, 

Geschichte der Heraldik. 

872 Seiten Text mit 520 eingedruckten Abbildungen und 
14 Tafeln in gr. 4 0 . 

In iz broschierten Lieferungen k 6 Mark oder komplett 
gebunden 70 Mark. 

Beide Werke sind von der Kritik einstimmig als das 
Hervorragendste und Beste, was auf dem Gebiete dieser 
Wissenschaft existiert, bezeichnet worden und für jeden 
Fachmann, als auch für Laien, die sich über diesen Zweig 
der Geschichtswissenschaft des Näheren unterrichten wollen, 
unentbehrlich. Sie bilden die Einleitungsbände A und B 
von Siebmachers Wappenbuch, neue Ausgabe, über das 
genaue Berichte gerne gratis und franko per Post zu 
Diensten stehen. 

Auf Wunsch können beide Werke auch nach und nach 
in Lieferungen bezogen werden. 

Die Verlagsbuchhandlung 

Bauer & Raspe 

In Nürnberg. 


Digitized by 


Googh 







































i 899 /* 9 °o* 
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Heft io. 


Gesellschaft der Bibliophilen — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Litterarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile *5 Pt, 
alle übrigen: */« Seite 60 M., */» Seite 30 M., */ 4 Seite 15 M., */« Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 
Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen gefl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Klasing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguttstr. e. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 61. 


Rundschau der Presse. 

Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblättem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sackückrr Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citiert. Gleichmissigkeit ist hierin nicht angestrebt. Die Jahreszahl 1899 ist überall zu ergänzen. — Zusendung von Separat¬ 
abdrücken und Ausschnitten an die Adresse des Bearbeiters (Wien U, Praterstrasse 34) erbeten. 


SchriftBuch- und Bibliothekswesen . 

Bibliographie: 

American Bibliographen (Obadisch Rieh). 

Publishers Weekly. p. 743—744. 

A british Bibliography of Women. 

The Englishwomen Review. XXX. p. 285—292. 

GarcfayP^rez, J uan Pfo, Indicador de varias crönicas 
religiosas y militares en Espada. 

Revista de Archivos bibliotecas y Museos . III, 
p. 198—230, 435 — 439 , 548 — 556 . 

Henriet, Maurice, Ledeuxi£me centenaire de Racine 
ä la Biblioth&que Nationale. 

Bulletin du Bibliophile, p. 501—510, 559—566. 

Jellinek, A. L., Bibliographie [der Frauenlitteratur]. 

Dokumente d. Frauen II, No. 17 flgde. 

Martin, J. B., Incunables de biblioth&ques priv^es. 

Bulletin du Bibliophile, p. 469—478, 548—551. 

Picot, Emil, Des Fran^ais qui ont 6crit en Italien au 
XVI. si&cle. 

Revue des bibliothlques. IX, p. 201—226. 

Seiffert, Max, Zeitschriftenschau [der musikalischen 
Litteratur]. (erscheint fortlaufend) 

Zeitschrift d. Internationalen Musik-Gesellschaft. I. 

Winkelmann, A., Badische Geschichtslitteratur des 
Jahres* 1898. 

Zeitschr.f d. Geschichte des Oberrheins . III, p. 299—324. 

Hölscher, G., Neues vom Rosenthalschen Missale 
speciale. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 280. 

Hupp, Otto, Ein Missale speciale, Vorläufer des Psalters 
von 1457. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, p. 361—368. 

Schmidt, Adolf, Das Missale speciale L. Rosenthals. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. XVI, p. 372—375. 

Das Missale speciale L. Rosenthals. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel No. 194. 

Z. f. B. 1899/1900. 10. Beiblatt — 


Bibliothekswesen und Bibliophilie : 

Baxter, S., The public library movement in its parent 
Commonwealth. 

American Monthly Review of Reviews. XX, p. 324—329. 
Ungarische Bibliotheken. 

Budafester Tagblatt . No. 278. 
Davidow, A. D., Medical libraries. 

Medical Times and Register. XXXVII, p. 287—290. 
Davis, C. T., Insurance of Public libraries. 

Library World. II, No. 17. 
The Statistical Departement of the Boston Public 
Library. The Library Journal. XXIV, p. 570—572. 
Dr. Richard Gamett. 

Library Journal . XXIV, p. 559—560. 
Hilgers, J., Bibliothek und Archiv der römischen 
Kirche im 1. Jahrtausend. 

Stimmen aus Maria Laach. LV 1 , p. 398—414. 
Hill, F. P., Library Building — some Preliminaries. 

The Library Journal. XXIV. p. 563—569. 
Himmelbauer, J., Volksbibliotheken. 

Die Zeit. XX. No. 253. 
Lacombe, P., Jules Cousin, conservateur de la bib- 
lioth£que de la ville de Paris. 

Bulletin du Bibliophile, p. 479—489, 534—547. 
Zur Organisation unseres Bibliothekswesens. 

Magdeburger Ztg. No. 537. 
Pfannkuche, Die deutsche Bücherhallenbewegung. 

Tägl. Rundschau. No. 247. 
Robert, L., Autour de nos bibliothfcques. 

Le Moniteur Universel (Paris). 20., 22. Mai. 
Weisstein, G., Die Gesellschaft der Bibliophilen. 

National Ztg. y Beilage. No. 47. 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Hölscher, G., N och einmal das Recht der Recensions- 
exemplare. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 256. 

1 — I 
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Der XXI. Kongress der Association litt^raire et ardstique 
internationale in Heidelberg 1899. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 262, 265. 
Mauclair, C., Der Journalismus in Paris. 

Das neue Jahrhundert (.Berl .). II, No. 9, p. 264—276. 
Mähly, J., Zur Geschichte des Censurwesens. 

Nord und Süd. XCI, p. 232—244. 
Obs er, K., Zur Geschichte der badischen Presse in 
der Rheinbundzeit 

Zeitschr.f. d. Geschichte d. Oberrheins, p. LIII, 111—135. 
Ouida, Unwritten literary laws. 

The Fortnightly Review. LXVI, p. 803—814. 
Oldenburg, H., Zum Entwurf eines Gesetzes be¬ 
treffend das Urheberrecht an Werken der Litteratur 
und Tonkunst. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 257. 
Poestion, J. C., Journalistisches aus Island. 

Neues Wiener Tagblatt. No. 182. 
Reid, A., History in Advertissements. 

Fortnightly Review. LXVI, p. 576—588. 
Rist, F., Das Recht am Recensionsexemplar. 

Allgem. Ztg ., Beilage. No. 253. 
Rodenberg, J., Die Begründuug der „Deutschen 
Rundschau“. Deutsche Rundschau. C, p. 1—39. 
Das Jubiläum der „Deutschen Rundschau“. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 271. 
Schneidecke, G. H., Der deutsche Press-und Vater¬ 
landsverein im Jahre 1832—1833. 

Vossische Zeitung. (Sonntagsbeilage .) No. 42—44. 
Schuster, H. M., Zum Entwurf eines Gesetzes be¬ 
treffend das Urheberrecht an Werken der Littertur 
und der Tonkunst. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 233, 244. 
Simion, L., Zum Entwurf eines Gesetzes betreffend 
d. Urheberrecht an Werken der Litteratur und der 
Tonkunst. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 266. 
Springer, F., Zum Entwurf eines Gesetzes betreffend 
d. Urheberrecht an Werken der Litteratur und der 
Tonkunst. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. No. 261. 
Wertheimer, E., Metternich und die Presse. 

Neue Freie Presse. No. 12531. 
Wiehert, E., Zum neuen Urheberrechts-Gesetz. 

Vossische Zeitung. No. 507, 509. 
Wittmann, H., Zur Geschichte des Feuilletons (Abb£ 
Geoffroy). Neue Freie Presse. No. 12629. 

Wundtke, M., Die parteilose Geschäftspresse. 

Die Kritik. XV, p. 32—34. 

Lifteraturgeschichte. (Allgemeine Darstellungen.) 

Beer, R., Eine Geschichte der italienischen Litteratur 
des XVIII. Jahrhunderts. 

Allgemeine Zeitung, Beilage. No. 245, 246. 
Berg, L., Der Zukunftsroman. 

Das litterarische Echo. II, No. 3. 
Biadene, L., Madrigale. 

Rassegna bibliografica della lett. italiana. VI, 8. 
Bled, V. du, Les magistrats de l’Acad^mie fran^aise. 

La Grande Revue. III, 4, p. 61—89. 


Blümner, H., Der neue „Büchmann“. 

Die Wage. II, No. 23. 
Bustico, G., Svolgimento storico del RomanzoItaliano. 

Rivista politica e letteraria. IX, p. 133—150. 
Brunnemann, A., Jungfrankreich im Roman. Paul 
Adam, Vandörem, E. Estaum^, Rod, Barrfcs. 

Die Gegenwart. LVI, No. 45. 
Claretie, J., The Dramatic festivals of Orange. 

The North American Review. CLXIX, p. 669—677. 
Doumic, R., La Question de la Comödie-Fran^aise. 

Revue des deux mondes. CLVI, p. 432—744. 
Dürrwächter, A., Das Jesuitendrama und die litterar- 
historische Forschung am Ende des Jahrhunderts. 

Histor.polit. Blätter. CXXIV, p. 414—427. 
Ende, A. v., Die litterarische Expansion in Amerika. 

Die Gesellschaft. XV, 4, p. 52—58. 
Erl er, J. M., Arbeitslieder. 

Die Gegenwart. LVI, No. 31. 
Fürst, R., Die böse Schwiegermutter. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Motive. 

Berliner Neueste Nachrichten. No. 517. 
Gleichen-Russwurm, A. v., Vom Traum in der 
Dichtung. National-Ztg. No. 553, 559. 

G y s t r o w, E., Der Katholizismus und die neue Dichtung. 

Die Gesellschaft. XV, 4, p. 78—86, 185—193. 
Jacobowski, L., Romantische Lyrik. 

Magazin f. Litteratur. No. 47. 
James, H., The present literary Situation in France. 

The North American Review. CLXIX, p. 488—500. 
Jansen, G., Aus dem Archiv der Schillerbühne. 

Die Gegenwart. LVI, No. 43. 
Ihm, Max, Lateinische Papyri. 

Centralbl. f. Bibliothekswesen. XVI, p. 341—357. 
Kalkschmidt, E., Heimatsdichter und Volkspoeten. 

Das neue Jahrhundert {Köln). I, No. 42. 
Der Kampf gegen den elsässischen Dialekt. 

Frankfurter Zeitung. No. 195. 
Keller, L., Zur Geschichte der italienischen Akademie 
im Zeitalter der Renaissance. 

Allgemeine Ztg. Beilage. No. 235. 
Ke nt, W. H., The Making of French Literature. 

Dublin Review. CXXV, p. 402—423. 
Kilian, E., Das Mannheimer Theaterarchiv. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 249. 
Ko pp, A., Der Gassenhauer auf Marlborough. 

Euphorion. VI, p. 276—289. 
Landau, Dr., M., Wallenstein und Carmagnola. 

Allgemeine Zeitung. Beilage. No. 138—140. 
Leblond, A., La justice russe d’apr&s les oeuvres de 
Gogol, Dosdojewsky, Tourgenieff et Tolstoi 

Revue bleue. 4. ser. XII, No. 19, 2a 
Lipparini, G., Wiedergeburt der italien. Litteratur. 

Die Zeit. XXI, No. 267. 
Lublinski, S., Wiener Romantik. 

Das litterarische Echo. II, No. 4. 
Messer, M., Blütezeit der Romantik. 

Magazin f. Litteratur. VIII, No. 45. 
Mielke, H., Held und Heldin im deutschen Roman. 

Hannoversches Unterhaltungsblatt. No. 31. 
Monval, G., La d^cadence de la Com^die Fran^aise 
en 1717, Revue de Paris. VI, 6, p. 214—228. 
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Müller, F. M., Literature before letters. 

Nineteenth Century. XLVI, p. 798—813. 
Napoleon I dans la litt^rature dramatique. 

Revue Encyclopidique Larousse. No. 298, p. 399—400. 
Oestrup, W., Die Wiedergeburt der türkischen Litte- 
ratur. Die Zukunft. VIII, p. 191—194. 

Oldenberg, H., Die Litteratur des alten Indien. 

Deutsche Rundschau. C, p. 138—152, 318—342. 
W. P., Französische Eisenbahn*Poesie. 

Frankfurter Zeitung. No. 269. 
Pilon, E., Hundert Jahre französischer Dichtung. 

Die Zeit. XXI, No. 263. 
Pradel, F., Die Sintflutsagen. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 242. 
Rigal, E., La po£sie de l’aveugle-nd 

Revue bleue. 4 ser. XII, 2, No. 9. 
Sakmann, P., Einige Gegner der Revolutionsgedanken 
im 18. Jahrhundert. 

Allgem. Zeitung, Beilage. No. 155, 156. 
Scholz, W., Wert und Wesen der freien Bühnen. 

Das Neue Jahrhundert {Köln). I, No. 46. 
Schön, Th., Geschichte des Theaters in Ulm. 

Diöcesenarchiv v. Schwaben. XVI 1 . 
Steiner, R., Lyrik der Gegenwart. 

Die Gesellschaft. XV, 4, p. 35—40, 92—97. 
Streicher, O., Deutsche Kinderlieder und Kinder¬ 
spiele. Grenzboten. LVIII, 3, p. 322—29, 362—73. 
Stövesandt, O., Verbrechen und Wahnsinn in der 
Litteratur. Gegenwart. LV, No. 47. 

Aus der Theatergeschichte Ungarns. 

Allgem. Zeitung ( Wien). No. 6482. 
Weisstein, G., Aus Weimars Theaterleben 1809. Mit 
einem ungedruckten Briefe von Rud. Abeken. 

National-Zeitung. No.' 511. 
Wünsche, Aug., Die Schönheit der Naturpoesie bei 
den Hebräern. Leipziger Ztg., Beilage. No. 85. 

Einzelne Schriftsteller. 

Lewinsky, J., Ludwig Anzengruber, der Lehrer seines 
Volkes. Deutsche Revue. XXIV, 4, p. 302—308. 
Hansson, O., Ein katholischer Dichter (Barbey 
d’Aurdvüly). Histor.polit. Blätter. CXXIV, p. 427—471. 
Bordeaux, H., Balzac amoureux. 

La Grande Revue. III, 4, p. 450—473. 
H. T., Ein Frauenschicksal (Luise Brachmann). 

Leipziger Tageblatt. No. 145. 
Weisstein, G., Johann Christian Brandes. 

National-Ztg. No. 639. 
Bossert, G., Zur Biographie des Dichters Valentin 
Boltz von Ruffach. 

Zeit sehr. f. die Geschichte des Oberrheins. LI II, 
p. 194—206. 

Röbellian, A., La morale dans la prddication de 
Bossuet. Revue bleue. 4. ser. XII, No. 21. 

Brömse, H., Carducci. Voss. Ztg., Sonntagsb. No. 32. 
Ipsonn, P., Casanova de Seingault Bibliographie de 
ses memoires. 

L'Intermidiaire des chercheurs et curieux. 15. bis 
30. Sept 

Ch6nier, A., Sur la perfection des arts (CF.uvres 
in^dites). Revue de Paris. VI, 6, p. 33—58. 


(Rundschau der Presse.) 

Wittmann, H., Diderot und Katharina. 

Neue Freie Presse. No. 12523, 12524. 
Goldbaum, W., Theodor Dosdojewski. 

Neue Freie Presse. No. 12509. 
Wurzbach, W. v., Eichendorffs Jugend. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 264. 
Berg, L., E. v. Feuchtersieben. 

National-Ztg. No. 531, 532. 
Meyer, R. M., Emst von Feuchtersieben. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. No. 43. 
Lungo, I. de, Un realista fiorentino de’tempi di 
Dante (Rustico di Filippo). 

Rivista d'Italia. II, 3, p. 193—212, 425—440. 
Reichel, E., Eine Hamlet-Korrektur Fontanes. 

Dramaturgische Blätter. II, No. 45. 
Aus dem Nachlasse Ludwig August Frankels. 

Bohemia. No. 171, 172. 
Freiligraths „O lieb' so lang du lieben kannst!...“ 
Norddeutsche Allgem. Ztg. No. 218. 
Blei, F., Aus den Briefen des Abb£ Galiani. 

Die Insel. I, p. 11—32. 
Petzet, E., Der Briefwechsel zwischen Gleim und Uz. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 254. 
Necker, M., Das Jahrbuch der Grillparzer-Gesellschaft 
Neue Freie Presse. No. 12642. 
Dusch in sky, W., Über die Quellen und die Zeit der 
Abfassung von Grillparzers Esther. 

Zeitschr.f. österr. Gymn. L, p. 961—973. 
Overmann, A., Neues zur Lebensgeschichte Joh. 
Christophs v. Grimmelshausen. 

Zeitschr. f. d. Geschichte des Oberrheins. LIII, 
p. 486—489. 

P. A., Plattdeutsch und Hochdeutsch. Scholien zur 
Klaus Groth-Feier. Grenzboten. LVIII, 4, p.307—316. 
Werner, R. M., Friedrich Hebbel und Arnold Schloen- 
bach. Euphorion. VI, p. 335—338. 

Alsbach, J., Heine und das Düsseldorfer Lyceum. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 246, 257. 
Ungedrucktes von Georg Herwegh. Mitgeteilt aus 
dem Nachlass. Die Gegenwart. LVI, No. 38. 

Garr, M., E. T. A. Hoffmann als Musikschriftsteller. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 226. 
Jessen, H., Neues von Callot Hoffmann. 

Gegenwart. LVI, No. 45. 
Benz mann, H., J. P. Jacobsens Briefe und Gedichte. 

Vossische Ztg., Sonntagsbeilage. No. 47. 
Ranfll, J., Der dänische Dichter Johannes Jörgensen. 

Histor.polit. Blätter. CXXIV, p. 721—740. 
Hammer, W. A., Friedrich Kaiser. 

Deutsche Ztg. (Wien .) No. 10004. 
Dumur, Gottfried Keller. 

Bibliothlque universelle et Revue Suisse. XIV. 
Betz, L. P., Gottfried Keller in der Pariser Sorbonne. 

Neue Züricher Zeitung. No. I94f. 
M o h r, F., Justinus Kerner und die Seherin von Prevorst 
Der Türmer. II, I, p. 154—169. 
Wukadinovic, S., Zwei Jugendspiele von Heinrich 
von Kleist? Gegenwart. LVI, No. 28. 

Ferdinand Kümberger. Deutsche Ztg. No. 9982. 
Houben, H., Heinrich Laube als Theaterdirektor. 
Vossische Zeitung, Sonntagsbeilage. No. 42—44. 
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Kraeger, H., O. Ludwigs Genovefa-Fragmente. 

Fuphorion. VI, p. 304—335. 
Fester, R. f Macchiavelli und das Verhältnis von Politik 
und Moral. Allgetn. Ztg., Beilage . No. 248. 

Casserley, A., Massinger. 

Westminster Review . Oktober. 
Michel et, Y. J. L., Fragments d’un Journal intime 
1849—1850, publi& par G. Monod. 

La Grande Revue. III, 4, p. 253—278. 
Houben, H., Molifcres Tartuffe und Gutzkows „Urbild 
des Tartuffe 11 . Dramaturg. Blätter. II, No. 46, 47. 
Champion, E., Le sens et la Port^e des „Essais“ de 
Montaigne. Revue Universitaire. VIII, p. 227—234. 
Kannengiesser, P., Eduard Mörike. 

Westermanns Monatsheft. LXXXVII, p. 232—244. 
William Morris, Poet and Artist 

Quarterly Review. CXC, p. 487— $12. 
Heilborn, E., Multatuli. Die Nation . XVII, No. 7. 
Geselschap, M. A., Ein holländischer Pamphletist 
(Multatuli). Die Gegenwart. LVI, No. 42. 

F k r eiberg, G. v., Aus dem Leben Alfred de Mussets. 

National-Ztg. No. 426. 
Herzl, Ph., Gedanken über Nestroy. 

Neue Fr. Presse. No. 12618. 
Bölsche, W., Novalis und das neue Jahrhundert 

Deutsche Rundschau. C, p. 188—192. 
Rubensohn M., Der junge Opitz. 

Euphorion. VI, p. 221—262. 
Guiseppe Parini. Das Vaterland {Wien). No. 298. 
Wittmann, H., Ein Strassensänger (Ange Pitou). 

Neue Freie Presse. No. 12656. 
Evans, E. P., Edgar Allan Poe. 

Allgemeine Ztg.', Beilage. No. 229. 
Just, A., Hanswursts Geburtstag (Gottfried Prehauser). 

Neues Wiener Tagbl. No. 278. 
Matthew Prior. Quarterly Review . CXC, p. 356—380. 
Eucken, R., [Ludwig Runeberg]. 

Voss. Ztg., Sonntagsb. No. 27. 
Eucken, R., Runebergs Lebensanschauung. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 251. 
Palleske, R., Der dänisch-deutsche Dichter Schack 
von Staffeldt. Euphorion. VI, p. 296—304. 

Alb recht, K., Halems und Schillers Wallenstein. 

Euphorion. VI, p. 290—295. 
Berger, A. v., Schiller u. die Modernen. 

Die Wage. II, No. 46. 

Ellinger, E., Zum Jubiläum von Schillers Glocke. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. No. 40, 41. 
Gleichen-Russwurm, A. v., Zum Jubiläum des 
Liedes von der Glocke. 

Neue Freie Presse. No. 12617. 
Isolani, E., Emst Scherenberg. 

Leipziger Tageblatt. No. 366. 
Lange, E., Emst Scherenberg. 

Rheinisch’Westfälische Ztg. No. 542. 
Waldmüller, R., Zu Schillers Gedächtnis. 

Frankfurter Ztg. No. 236. 
Widmann, V., Zum Jubiläum der Glocke. 

Bohemia. No. 272. 

Seliger, P., Johann Georg Schlosser. 

Leipziger Zeitung, Beilage . No. 121. 


Conrad, H., Neue Shakspeare-Litteratur. 

Das litterarische Echo. II, No. 4. 
Crüger, W., Vischers Shakespeare. 

Gegenwart. LVI, No. 44. 
Jantzen, H., Zur Kritik der Shakespeare-Bacon- 
Hypothese. Allgemeine Ztg. Beilage. No. 247. 
Jellinek, A. L., Das Shakespeare-Jahrbuch. 

Allgem. Ztg., Beilage. No. 251. 
Khnopff, J., Hamlet in Frankreich. 

Die Zeit. XXI, No. 262. 
Schütz, F., Hamlet. Neue Freie Presse. No. 12621. 
Gothein, M., Shelley. 

Preussische Jahrbücher. XCVIII, p. 193—215. 
Brömse, H., Shelley und Byron. 

Hamburger Nachr., Belletristisch litter. Beilage. 
No. 33. 

Hollaender, A., Sleidaniana. 

Zeitschr. f. die Geschichte des Oberrheins. LI II, 

p. 428—437. 

Wassermann, J., Die Memoiren e. Prinzessin [Sophie 
v. Bayreuth]. Die Wage. II, No. 42. 

Gautier, P., Madame de Stael et la Republique en 
1798. Revue des deux mondes. CLVI, p. 85—113. 
Landau, M., Robert Louis Stevenson. 

National-Ztg. No. 565. 
Schlossar, I., Briefe von Adalbert Hifte. 

Neue Freie Presse. No. 12559. 
Geiger, L., Unbekannte Xenien v. David Friedrich 
Strauss. Frankfurter Ztg. No. 302. 

Aronstein, P., Neue Briefe Swifts. 

Voss. Ztg. Sonntagsb. No. 29. 
Guilland, A., Henri de Treitschke. 

Revue de Paris. VI, 5, p 547—571* 
Mayrinc, H., Treitschke als Literarhistoriker. 

Die Gegenwart. LVI, No. 36. 
Maync, H., Uhland als Prosaist. 

Allgem. Zeitung, Beilage. No. 232. 
Wittmann, Aus dem Nachlasse Victor Hugos. 

Neue Freie Presse. No. 12646. 
Herrmann, O., Voltaire als Friedensvermittler. 

Preussische Jahrbücher. XCVIII, p. 320—339. 
Curzon, H. de, Le „Don Juan Tenorio“ de Zorilla. 

Revue bleue. 4. Ser. XII, No. 18. 

Briefkasten. 

Redaktionelles. — Heft 11 und 12 der „Z. f. B.“ 
erscheinen zusammen als Doppelheft Mitte Februar; 
das Heft wird in seinem Hauptteile dem Gutenberg- 
Jubiläum gewidmet sein und u. a. eine, mit zahl¬ 
reichen Illustrationen und farbigen Kunstbeilagen 
geschmückte Würdigung des grossen Mannes aus der 
Feder der Herren Dr. H. Meisner und Dr. J. Luther 
bringen. — Der neue, vierte Jahrgang der „Z. € B.“ 
beginnt mit dem Aprilheft 

E. G. in D. — Zwei Druckfehler, die wir zu be¬ 
richtigen bitten. Heft 9, S. 363, 2. Spalte, Zeile 28 v. u. 
ist zu lesen „Miracle“ statt Miraile, und ebenda, Zeile 
13 v. u. „Caxton“ statt Leaton. 
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(Briefkasten.) 

E. in B. ioo — Das ist nicht gut möglich, da die Her¬ 
stellung jedes Heftes vier Wochen Zeit beansprucht. 
Eine illustrierte Rückschau auf die vom bibliophilen 
Standpunkt aus interessantesten neuerschienenen Werke 
der letzten Monate finden Sie im nächsten Hefte. 

Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt. Die 
zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Th. Kamfffmeyer in Berlin SW. 48. No. 390. — Schöne 
Wissenschaften. 

Jos. Baer&* Co. in Frankfurt a. M. No. 419. — Römische 
und altchristliche Archaeologie. 

Max Perl in Berlin W. No. 18. — Aus allen Wissen¬ 
schaften. 

Franz Teubner in Düsseldorf. No. 100. — Geschenkwerke. 
A. Twietmeyer in Leipzig. No. 119. — Kunst. 

Emil Hirsch in München. No. 21. — Autographen. 

M. Edelmann in Nürnberg. No. 1. — Geschichte, Kunst, 
Utteratur. j 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 229. — Amerika. 

M. &* H. Schaper in Hannover. No. 25. — Deutsche 
Sprache und Utteratur. 

Martin Boas in Berlin NW. No. 33. — Gynaekologie. 
Wilh. Jacobsohn &* Co. in Breslau I. No. 155. — Ver¬ 
schiedenes. 

Otto Harassowitz in Leipzig. No. 245. — Indische Phi¬ 
losophie und Altertumskunde. 

J. Taussig in Prag. No. 8. — Porträts Adliger und 
Militärs. 

R. Levi in Stuttgart No. 123. — Utteratur und Kunst. 
Ferd. Hirth &• Sohn in Leipzig.— Festgeschenke, Jugend¬ 
schriften. 

S. Calvary 6 r* Co. in Berlin NW. 7. No. 201. — Alte 
Drucke, Bodonis, Kuriosa. 

Derselbe. Monatsber. IX, 3. 

N. G. Eiwert in Marburg (Hessen). No. 37. — Deut¬ 
sche Sprache und Utteratur. 

Gustav Fock in Leipzig. No. 165. — Medizin. 

Ders. No. 166.— Kirchengeschichte und Kirchenrecht. 
Ders. No. 163. — Bibliotheca germanica. (7556 Nrn.) 
Alfred U>renz in Leipzig. No. 112. — Folklore. 

C. Uehe lens Nachf Fr. Klüber in München. No. 109.— 
Verschiedenes. 

Heinrich Kerler in Ulm. No. 273. — Psychiatrie. 

Josef Baer Co. in Frankfurt a. M. No. 418. — Deut¬ 
sche Geschichte im Mittelalter. 

Jac. Dimboeck in Wien I. No. 16. — Utteraturgesch. 
M. &* H. Schäfer in Hannover. No. 24. — Theologie. 

R. L. Prager in Berlin NW. 7. Bericht No. 3. — Rechts¬ 
und Staatswissenschaft. 

J. Ricker in Giessen. No. 35. — Deutsche Utteratur. 
Richard Löffler in Dresden A. No. 12. — Utteratur 
und Kunst. 

Eugen St oll in Freiburg i. W. — Verschiedenes. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 224. — Gold\ 
Silber, Schmuck. 

Derselbe. No. 233. — Russische Geschichte. 

(Forts. S. 6 .) 

— 5 


Desiderata. 

Alte fian<Ucbrifte* 'Inkunabeln 

kauft fortwährend 

Ludwig Rosenthars Antiquariat 

16 Hildegards». MÜNCHEN Hildegards». 16. 

Dejiderata p 

VHr fliehen ftets und bitten uns gefilligft zu offerieren: 
Htnericana — Xncunabeln 

Hlte Bandfebriften mit und ohne Miniaturen — Bolz- 
fämittbOd>er des XV. und XVL Jahrhunderts — Karten 
und alte geographtfdbe Klerfte — 
Xlluftrierte Klerfte des 18. Jahr¬ 
hunderts — Originalausgaben 
deutscher Klafflker — Bchdtie 
einbinde—KKcrfce Ober Sonnen¬ 
uhren (aud> die kleinften Be¬ 
handlungen) — Seltene BOcher 
Jeder Hrt und Zeit — Biblio¬ 
theken Jeder «Hfl*enfd>aft. 

BraUner t meyer 

Berlin W., Leipzigerftrafhe 114. 

Alte Bibliotheken 

Archivalien (Alte Urkunden), Kupferstich- und Holz¬ 
schnitt-Sammlungen, alte Landkarten, alte Erdgloben 
kauft fortwährend Ludwig Rosenthal’s Antiquariat 
Manchen, Hildegardstrasse 16. 


Angebote. 
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(Kataloge. Forts, v. S. 5.) 

Adolf Weigel in Leipzig. No. 60. — Schöne Litteratur , 
Geschichte, Kunst. 

Derselbe. — Partieartikel. 

Joseph Jolowics in Posen. No. 132. — Anthropologie 
etc., Kultur und Sitte . 

Ottosche Buchhdlg. in Leipzig. No. 532. — Geschenk¬ 
werke. 

Th. Kampffmeyer in Berlin SW. 48. No. 389. — Ge¬ 
schichte, Militaria. 

Süddeutsches Antiquariat in München. No. 1. — 
Deutsche Litteratur. 

Derselbe. No. 2 und 3. — Philosophie. — Forst- und 
Jagdwirtschaft. 

Stählein &* Lauenstein in Wien I. No. 1. — Wissen¬ 
schaft und Kunst. 

Emst Carlebach in Heidelberg. — Deutsche Litteratur. 
Breitkopf Sr* Härtel in Leipzig. — Weihnachtskatalog. 
Paul Alicke in Blasewitz-Dresden. No. 11. — Geschenk¬ 
werke. 

Derselbe. No. 12. — Kuriosa. 

List Sr* Francke in Leipzig. No. 314. — Saxonica. 

O. A. Schulz in Leipzig. No. 26. — Autographen und 
histor. Schriftstücke. 

G. Priewe in Heringsdorf. No. 75. — Städtegeschichte. 
J. Scheible in Stuttgart. No. 241. — Ältere deutsche 

Litteratur. 

M. Spirgatis in Leipzig. No. 72. — Buch- und Schrift¬ 
wesen. 

J. Scheible in Stuttgart No. 240. — Seltenheiten. 

Kulturgeschichte, alte Holzschnitt- und Kupferwerke, 
Kostüm, Kalligraphie, Karikatur, Chodowiecki, Cruiks- 
hank, Todtentänze, Musik, Theater, Tanz. 

Franz Deuticke in Wien I. Na. 49. — Verschiedenes. 
Gilhofer Sr* Ranschburg in Wien I. Anz. No. 53. — 
Alte Drucke, Kunst. 

Franz Teubner in Düsseldorf. No. 101. — Belletristik. 
Ausland. 

Leo S. Olschki in Florenz. No. 31. — Seltenheiten. 
Adolf Geering in Basel. No. 267. — Jugend und Volks¬ 
schriften. 

Derselbe. No. 268. — Theologie, Philosophie , Pädagogik . 

H. Weiter in Paris. No. ioo,II. — Droit, Economie , 
Politique. 

R. W. P. de Vries in Amsterdam. No. 49. — Danses 
des Morts, Livres d’Emblemes. Illustriert; Pr. Fr.0,60. 


Soeben erschien Katalog 54 . 

Gcfdrichte, Memoiren etc. 

spec. Stadt und Prov. Hannover. 

- -— — Versand gratis und franko —- - 

Tr. £mse’$ Buchhandlung, tiannowr, 

Gr. Aegidienstrasse 4 . 


E 


Ucn Bibliophilen PP# 

vxa-'jx'o&xzG empfehlen wir unfere 

Bibliothek für Bücherliebhaber 


u. unferm fonftfgen hünftierlfd* ausgeftatteten Verlag, worüber 
llluftrlerter Katalog unberechnet und pofYfrei verfandt wird. 


Tischer$ Tranke, Buch* n. Kunstverlag 

\ Berlin CCL 30, Luitpold-Strafae 10. 
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(Angebote.) 

Ankauf. Tausch. Verkauf. 

S7 Kataloge gratis, rgjr 

Dresden - Bl asewitz. PcUlI Alicke, 

Antiquar. 

Vertausche mein 

Ei-libris von Hirzel. 

Grau mann, Rechtsanwalt, Breslau, Ring 19. 


Litterarische Ankündigungen, 
österreichisches wissenschaftl. Antiquariat 

J. Dimboeck’s Buchhandlung und Antiquariat 
(Eduard Beyer) 

Gegründet 1812. WIEN I Herrengasse 12 . 
Soeben erschien Katalog 16: 

Litteraturgeschichte 

altenglische und nordische Litteratur 

Germanistik 

auf Verlangen gratis und franko. 

fjtiMlcb Ewer (o*m cmbei«) Breslau TI 

Katalog 277 
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SELTENE ^KULTURGESCHICHTLICHE 
WERKE Manuskripte | Einblattdrucke | IN¬ 
KUNABELN | Seltene Drucke des 16. 
Jahrh. | Seltene POLNISCHE od. auf 
POLEN bezügl. Drucke Elzevier- 
Drucke Erste Ausgaben | Illustr. 

W erk e d. 17.b. 19. J ahrh. | Einbde. 
Bibliographie OCCULTIS- 
MUS Medizinu.nahvenv. 

Curiosa] Nahrungsmitt 
etc. SCHRIFTEN 
FÜR UND WI¬ 
DER DIE 
FRAUEN. 

LIEBE. EHE. 
PROSTITUTION 
u. s.w. Flagellantismus | 


2 - Höfe u. Adel | MAITRES- 

|| SEN WESEN | GEISTLICH¬ 
ST KEIT. ORDEN. PÄPSTE. MÖN- 

&§ CHE. NONNEN. JESUITEN | Frei- 
|| maurer | TRACHTEN. UNIFORMEN | 
Verbrechen. Duell Juristica. Sozialdemo- 
kraten. Satyren und vieles andere mehr. 
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g Auf Verlangen vengende ich diesen Katalog ; sowie meine g 
2 O anderen Hier sämtliche Wissenschaften vorhandenen Kataloge V 
£ -o UMSONST und POSTFREI. 
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M. & H. Schaper, Antiquariat 


Hannover, Priedricbstr. 11. 

Neueste Lager-Kataloge: 


des 


No. 20. Seltene Drucke bis znm Ansfanf 
XVIII. Jahrhunderts. 

„ 22. Sprache und Litteratur des Auslandes. 

„ 23. Niedersachsen. Geschichte n. Litteratur. 
„ 24. Theolof le (Bibi. d. t Generalsuperintend. 

Dr. Schünhoff, Harburg). 

„ 25. Deutsche Sprache und Litteratur, 

„ 26. Bibliothekswerke. 

Zusendung auf Wunsch gratis und franko . 




5AMMIERN 

VON 

uniformenbilperN 

sendet Prospekte mit Verzeichnis und 
coloriertem Probebild der R. Knötel’.chen 
Uniformenkunde gratis und franko 

Max Babenzien in Rathenow. 




*********** 


% Am 


Erstes Wiener Bücher¬ 
and Kunst-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG 

WIEN I, Bognergasse a. 

•X4» 

Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke Aber bildende Kunst und ihre Fieber — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst¬ 
einbinde — Portrits — National- und Mllltir- 
Kostflmblitter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 

Kataloge hierüber gratis und franko . 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 




»» ******** »»»»*»»»»*¥» »»» 
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Uerlag vom Georg maike In Oppeln. 

Baahldrtseff, Maria, Tagebuch. 2 Bde. . . . Brosch. M. 5.— 
Leasing, Theod., Maria Bashkirtseff Eine psycholog. 

Studie .Brosch. „ x.— 

Berenson, Bernhard, Florentiner Maler • . • . Geb. „ 4.— 
Bourget, Paul, Jenseits d. Oceans. 2. Aufl. 2 Bde. Geb. ,, 7.50 

Busse, Carl, Novalis' Lyrik.Eleg. brosch. „ 3.— 

Ernst, H., In der Oase, Novelle.Brosch. ,, 2.— 

Gounod, Ch., Aufzeichn, e. Künstlers Br. M. 3.—, geh. „ 4.— 

Hoffmann, Adalbert, Goethe i. Breslau u. Oberschlesien 

und seine Werbung um Henriette v. Lüttwitz. Brosch. ,, 3.— 

Knortz, Karl, Folklorist. Streifzüge.Brosch. ,, 5.— 

Krüger, Herrn. Anders, DerJunge Eichendorff. Brosch. „ 3.— 
— Simple Lieder. 2. verm. Aufl. Brosch. M. 2.—Eleg.geb. ,, 3.— 
Ritter, Herrn., Studien und Skizzen aus Musik- und 

Kulturgeschichte.Brosch. M. 2.—, geh. „ 3.— 

— Repetitorium der Musikgeschichte .... Brosch. ,, 2.— 

Rose, Felicitas, Kerlchen, tust. Gesch. Br. 2.—. elg. geh. „ 3.— 
Schroller, Dr. Fr*., Bilder a. d. Geschichte Schlesiens L 

Schule u. Haus. 2 Bdch. x.20. geb. i. 1. eleg. Lemwdb. „ 2.25 

Zu beziehen durch jede Buchhandiuog 


KARLV.tllERSEMANN 

LEIPZIG &W2 VJW 

No. Nene Kataloge: 

225. Das Zeitalter Napoleons I. und die Periode 

vom Wiener Congress bis zur Belgischen Revolution. — 
Politische Kultur- und Litterar-Geschichte, Memoiren, Brief¬ 
wechsel, der Jahre 1780 bis 1830. 1384 Nummern. 

228. Ethnographie, Anthropologie, Prähistorik von 

Afrika, Asien, Australien und Polynesien. 931 Nummern. 

229. Desgl. von Amerika. 768 Nummern. 

231. Roms Bau- u. Kunstdenkmäler etc. Vergriffen. 

232. Die Schweiz, Tirol, Steyermark, Bayrische Alpen 
und Savoyen. 846 Nummern. 

233. Russische Geschichte. 655 Nummern. 

234. Bibliographie. 672 Nummern. 

235. Reisen in Russland, in dem europäischen, dem 

asiatischen Teil u. den Grenzgebieten. Geographie, Ethno¬ 
graphie, National-Okonomie, 

Kunstgewerbliche Katologe: 

I. Zeitschriften, Allgemeine und Sammelwerke über 
alle Zweige des Kunstgewerbes. Museen und 

private Sammlungen. Ausstellungen. 

II. Keramik. Terracotta. Fayence. Majolika. Por¬ 
zellan. Glas. Email. Mosaik. 

ID. Gold und Silber. Elfenbein. Gemmen. Edelsteine. 

Schmuck. Uhren. Medaillen. 

IV. Arbeiten in Eisen, Bronze, Kupfer, Messing, 
Zinn. Waffen. 

V. Weberei, Stickerei und andere Nadelarbeiten, 

Teppiche (Gobelins), Spitzen. 

VL Möbel und Holzarbeiten. Tapezierkunst. Wagen. 

Schlitten. Sanften. 

Düse sechs bilden die Nummern 222, 223, 224, 226, 227, 230 
der ganzen Reihe meiner Kataloge. 



BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 

eoeaoceMBwe^ KftolfSStr&SSe 3. 

eeeseeoteeoceeo; eretora co« to©c 

Nene Verlags-Werke: 

Day, Lewis F., Alte und neue Alphabete. Ober 
hundert und fünfzig vollständige Alphabete, dreissig 
Folgen von Ziffern und zahlreiche Nachbildungen 
alter Daten u. s. w. Für den praktischen Gebrauch, 
nebst einer Einführung über „Die Kunst im Alphabet“ 
Autorisierte deutsche Bearbeitung. Ein handlicher 
Band mit 62 Seiten Text und 159 Seiten Abbil¬ 
dungen. In farbige Leinwand gebunden M. 4.— 

Ein neuer Schriftenatlas, Supplement zu den grossen 
Werken von Petzendorfer, Schoppmeyer, Weimar u. s. w. 

Pollak, Ludwig. Zwei Vasen aus der Werkstatt 
Hierons. Mit8Taf.u. sTextabb. Eleg. kart. M. 12.— 

In geistvoller Weise wird an der Hand der Monumente, 
besonders der eben hier publizierten, dargethan, welche 
Wandlung die Telephossagc unter dem Einfluss der drei 
grossen Tragiker durchgemacht hat und wie alle diese 
Wandlungen sich in diesen Erzeugnissen der Kleinkunst 
wiederspiegeln. 

Magyar Mükincsek. Chefs d’CEuvre d’Art de la Hon- 
grie. R^digö par Eugene de Radisics avec le concurs 
de Mr. Jean Szendrei. Sous les auspices de sa 
Maiest6 Francois Joseph I. Zwei starke Bände 
in Gr. Quart (XX, 126 u. XI, 147 Seiten) mit über 
100 Textabbild. in Hoch- u. Tiefätzung u. 41 Taf. 
in Heliogravüre u. Radierung (9 davon in Farben 
gedruckt) u. Chromolithographie (13). M. 170.— 

Die prachtvollen Tafeln reproduzieren die Krönungs¬ 
insignien, herrliche Erzeugnisse der Goldschmiedekunst, 
Bildhauerarbeiten, kostbare Waffen, Gewänder, Teppiche, 
Möbel, Miniaturen u. a. m, 
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Bre*1aNer$meyer 

Sudibändlcr und Antiquare 

Berlin W. 

t«lpz(gerttrafs< 114. 

Orofses Lager feltener I 
Bücher. 

M*nufkrlptc mit u. ohne M(nU- 
turen, — ftoUfdinlttbüdicr des 
15. u. 16. Jahrhunderts. — Xllu- 
» fmerte BOdicr des 17. u. 18.Jahr¬ 

hunderts. — Jncunabeln. — MufikbOchcr. — Wertvolle 
Ginbinde u. f. w. 

\ \ KUflimfchaftlube Bücher jeder Hrt. & 

merke Ober Architektur und Kunft. — Xeitfchriften. — 
Abhandlungen gelehrter ecfellfdiaftcn. — Nationalöko¬ 
nomie Südicr etc. etc. 

Qber unfer Lager erfdiicncn bisher folgende Kataloge: 
Katalog X: Seltene und wertvolle Südicr des XV., XVI. u. 
xvn. Jahrhunderts. Manufkrlptc. NKt Anhang: 
Sibliographifche merke und einem typograpbifdien 
Namens- und SaChregilVer. Reich llluftricrt. fH. 2. 

eines der bedeutendlten Slitter Bnglands urteilt 
darüber wie folgt: 

„One of the most scholarly and satisfactory catalogues 
ia that now aent out byMeaara. Breslauer and Meyer, 
of Berlin. It contains aome manuscripta and many notable 
worka of the flfteenth, aixteenth, and aeventeenth centuriea. 
The alphabetical Order ia atrictly preaerved, the titlea are 
given with bibliographical fulneaa and there are three uaeful 
Indexes. The preface ia printed in German, Engüah, Prench 
and Ruaaian, and there are a number of careful fac-aimilea 
It ivould. bt difficult to imagint a caUilogut bettrr calcuLittd 
to ivin tkt favour of a Bookman or more likely to bi cartfuUy 
pnservtd.** (Manchester Guardian.) 


(Manchester Guardian.) 


Katalog XX: Sine Auswahl wertvoll. Bibliothekswerke aus 
allen miffenfcbaftcn. Zcitftfiriftcn. Gratia u. franko. 
Katalog XXX: Otto von Bismarck und feine Zeit. Gratis 
und franko. 

4 t Ankauf von einzelnen merken und Bibliotheken, ß 


2 " Martini & Chemnitz r 

£oacbilien*£<ibinet 

\ Neue Ausgabe von Dr. Köster 

- inVerbindung mit den Herren Dr. Philipp!, Pfeiffer, E 

= Dunker, Römer, Löbbccke, Kobelt, Weinkanff, p 
2 Clessio, Brot und v. Martens. 

2 Bia jetzt erschienen 449 Lieferungen oder 148 Sektionen. 

2 Subskriptions-Preis der Lieferungen x bis 219 a 6 M., der 
2 Lieferungen 220 u. flg. ä 9 M., der Sekt, x — 66 ä 18 M., 

2 Sekt. 67 u. flg. ä 27 M. 

Siebmacher 

j Grosses Nid Jfllg. OlappeNbNcb 

" Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 

: Archivrat von Mülverstedt, 

: Hauptmann Heyer von Rosenfeld, Premier-Lieut. 

: Qritzner, L. Clerlcus, Prof. A. M. Hildebrandt, 

: Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. 

: Ist nun bis Lieferung 441 gediehen, weitere 50—60 werden 

Z es abschliessen. 

- Subskriptions-Preis für Lieferung x —xn k M. 4,80, 

“ für Lieferung 1x2 und flg. a 6 M. 

~ Von dem Conchilien - Cabinet geben wir jede fertige 
2 Monographie einzeln ab, ebenso von dem Wappenbuch jede 
2 Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
2 Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. 

2 der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
2 gratis und franko per Post versenden. 
h Anschaffung der kompletten Werke oder Ergänzung 
2 und Weiterfühning aufgegebener Fortsetzungen werden 
2 wir in jeder Art erleichtern. 

1 Bauer & Raspe in Nürnberg. v lc 
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Verlag von Theodor Ackermann, k. Hof - Buchhändler 
In München. 

Soeben erschien: 

Beiträge 

zum 

Pormeuschatz der Heraldik. 

Herausgegeben von 

Otto Watzelberger. 

56 Tafeln in Folio, davon 7 in Farbendruck, und xo Seiten 
erläuterndes Register, in stilvoller Mappe. Preis M. 12.—, 
Ausgabe auf Büttenpapier M. x6.—. 

Eine wohl erschöpfende, amtlichen, nie veröffentlichten 
Originalen, zumeist aus der ersten Hälfte des x6. Jahrhun¬ 
derts, nachgebildete Sammlung der mannigfaltigsten in der 
Heraldik vorkommenden Darstellungen und Sinnbilder. 



ARTARIA St© WIED 
PR6I5 8 KRPN6N-7MK. 


Soeben erfehfen das ln der „Zeitfdirlft für Bücherfreunde" 
(f. Jabrg. 18gg/i goo, Heft 8, fk>v. >** 9 ) befprodiene merk: 

f eRDIJSHJSD ]MHX KURCB, 

DXCRcaN©€N- 

SechsVerÖffentlldiungenInelnemBande. 6swerden'nur 
hundertfünfzig bandfdirtf tlidi numerierte 6xpL: 
Nr. 101—250 verausgabt, ß Das merk IfV mit reichem 
Budifchmuck durch fXDüS, BHffS KURCB, OtXO 86XCZ 
verfehen. Außerdem enthält der Band llttcrarlfdie 6a|t> 
beiträge v. LQDmXe JHCOBOmBKX, BAN» B6CB©e. 
f R6XB6RR CARL VON L6V6CZOm, MARIA 6LI- 
BAB 6 C 1 > JABMWO. ß HU Cype fand durchweg die 
Alt-6otb(fcb Verwendung, welche miUlam M orr * 8 f 01 * frt«e 
Druckwerke benutzte. ^ preis: fl. 4*—• 6lnlge 6xpL 
in Ganzleinen: M- 6.-. Zwei merke auf altem Jeddo- 
Japan, durch Collln gediegen In Leder gebunden: je M. 
20.— ß Zubezleben durdi f. ff- Kurth, Berlin B. m. 4®. 
milhelmltrafse 21 v. I. XXX. ßßßßßßßßß# 
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Heft li/Ti. 


Gesellschaft der Bibliophilen — Rundschau der Presse — Kataloge — Briefkasten. 

Anzeigen 

Desiderata — Angebote — Literarische Ankündigungen: die gespaltene Petitzeile 25 Pf., 
alle übrigen: */, Seite 60 M., •/» Seite 30 M., */♦ Seite 15 E, Seite 8 M. 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt; Vorzugs- und Umschlagseiten, sowie besondere Beilagen nach Vereinbarung. 

Schluss für die Anzeigenannahme jedes Heftes am io. des vorhergehenden Monats. 

Anzeigen ge fl. zu richten an die Verlagshandlung: Velhagen & Kissing, Abteilung für Inserate, Leipzig, Friedrich Auguststr. s. 
Redaktionelle Zuschriften, Kataloge etc. an den Herausgeber: Fedor von Zobeltitz in Berlin W., Augsburgerstrasse 61. 

An unsere Leserl 

Mit dem nächsten (April-) Heft beginnt der vierte Jahrgang der „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“. Es sei uns gestattet, hier zu wiederholen, was uns kürzlich ein hervorragender Ge¬ 
lehrter über die abgeschlossen vorliegende Bändereihe unserer Zeitschrift schrieb: 

. . . „Ich muss Ihnen ausdrücken, welche Freude mir Ihre prächtige Zeitschrift für Bücherfreunde* 
macht und mit welchem grossen Interesse ich sie von Anbeginn ab verfolgt habe. Allerdings kann ich 
Ihnen nicht verhehlen, dass ich zuerst in Sorge gewesen bin, ob ein Organ von so vornehmer Eigenart, 
ein Blatt, das sich auch schon rein äusserlich durch die Stilreinheit seiner Toilette aus der Hochfluth der 
Zeitschriftenlitteratur heraushebt, genügend Anhänger finden würde; denn noch immer marschiert das 
Volk der Denker und Dichter in Bezug auf die Bücherliebhaberei nicht an der Spitze der Kulturnationen 
— noch immer bildet das Buch selbst in den Kreisen derer, die sich an materiellen Genüssen nichts zu 
versagen pflegen, das Aschenbrödel im Hause. Dass Ihre Anstrengungen der .Zeitschrift für Bücherfreunde* 
den Boden sichern konnten, ist mir eine aufrichtige Genugtuung. Ich greife häufig zu den bereits 
erschienenen fünf stattlichen Bänden . . . und kann Ihnen zugestehen, dass ich immer wieder Aufsätze 
finde, die mein lebhaftes Interesse in Anspruch nehmen — nicht nur jene Abhandlungen, die lediglich 
für den Forscher geschrieben scheinen, sondern auch die zahlreichen Artikel, die mehr für den gebildeten 
Laien, für den Kunst- und Litteraturfreund, den Büchersammler aus Passion, also sagen wir zusammen¬ 
fassend : den BibliophÜen bestimmt sind; auch in ihnen finde ich als Mann der exakten Wissenschaften 
oft Neues, stets aber Anregendes ... Viel Glück zum neuen Jahre und noch ein paar tausend Abonnenten 
mehr!“ . . . 

Es brauchen nicht gleich ein „paar tausend“ zu sein. Wir sind auch für ein paar hundert 
neue Abonnenten dankbar, wenn die alten uns treu bleiben. Denn Gottlob, über die „Anfangs¬ 
sorgen“ sind wir längst hinaus — Dank der Zusammengehörigkeit unserer Gemeinde, die sich 
von Jahr zu Jahr erweitert hat und, im Anschluss an die kräftig aufblühende Gesellschaft der 
Bibliophilen, den Kampf gegen das Aschenbrödeldasein des deutschen Buches erfolgreich weiter 
führen wird. In den drei Jahren des Bestehens dieser Hefte hat sich in dieser Hinsicht bereits 
mancherlei gewandelt. Die moderne Buchausstattung ist geschmackvoller geworden; vor allen 
Dingen aber ist es uns gelungen, auch in weiteren Kreisen der gebildeten Welt das Interesse 
für Bücherkunde und Buchwesen zu wecken, für Materien, die bisher nur die Fachlitteratur zu 
beschäftigen pflegten. Das Jahr der grossen Gutenbergfeiem ist ein Jahr neuer fröhlicher 
Hoffnungen für uns. Wir bitten unsre Freunde, auch fernerhin nach Kräften für die Verbreitung 
der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ wirken und das Abonnement rechtzeitig erneuern zu wollen, 
damit in der Zusendung der Hefte keine Unterbrechung eintritt. 

Leipzig und Berlin. Verlag und Redaktion . 

Z. f. B. 1899/1900. 11/12. Beiblatt — i — I 
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Von Arthur L. Jellinek in Wien. 

Die nachfolgende Übersicht versucht, die in Tagesblattem, Wochen- und Monatsschriften enthaltenen Aufsätze und Abhandlungen, 
soweit sie für die Leser unserer Zeitschrift in Betracht kommen, in sackücher Anordnung zu verzeichnen. Nur das Wichtigere aus den Ver¬ 
öffentlichungen der letzten Monate kann berücksichtigt werden. Absolute Vollständigkeit zu erreichen liegt für den einzelnen Bearbeiter 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit. Die Zeitschriften sind nach Bänden, Jahrgängen, Heften oder Seiten, je nach der leichteren Auf- 
findbarkeit, citiert Gleichmässigkeit ist hierin nicht angestrebt. Zusendung von Separatabdrücken und Ausschnitten sn die Adresse des 
Bearbeiters (Wien VH, Kirchengasse 35) erbeten. 


Schrift-, Buch- und Bibliothekswesen . 

Bibliographie : 

Internationale Bücherstatistik. 

BörsenbL f den deutschen Buchh. 1899. No. 258, 
259. 260. 

Mouravit.G., EdouardTricotel et ses varidtds biblio- 
graphiques. 

Revue Biblio-Iconographique. 1899. VII, p. 393 
—403. 

Nestle, E., Kleinigkeiten zur Bibliographie des grie¬ 
chischen Neuen Testaments. 

Centralbl. f Bibliothekswesen. 1899. XVI, p. 551 

—555- 

Pech, T., Übersetzungen aus dem Deutschen in die 
slavischen, die magyarische, die roman. u. die ost- 
europ. Sprache. 

BörsenbL f d. deutschen Buchh . 1899. No. 296. 

La terza Reunione della Soci&tk Bibliografica Italiana. 
Centralbl.f. Bibliothekswesen. 1899. XVI, p. 549—5 51. 

Rostagno, E., II Monumentum Gonzagium di Giovanni 
Benevoli o Buonavoglia. 

La Biblioßlia. 1899. I, p. 145—168. 

Rostagno, E., Ancora del Monumentum Gonzagium 
e del suo autor. 

La Biblioßlia. 1899. I, p. 186—189. 

Weale, W. H. J., The newly discovered „Missale 
Spedale“. The Library. 1899. N. S. I, p. 62—67. 

Bibliothekswesen und Bibliophilie: 

National Association of State Librarians. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 623—625. 

Berghoeffer, Chr. W., Die zweite deutsche Biblio¬ 
thekarsversammlung im Anschluss an die 45. Ver¬ 
sammlung deutscher Philologen u. Schulmänner. 
Centralbl. f. Bibliotheksw. 1899. XVI, p. 339—349. 

Blochet, E., Inventaire et description des miniatures 
des manuscrits orientaux conserv^s ä la Bibliothfcque 
Nationale. 

Revue des Bibliothbques. 1899. IX, p. 227—268. 

Bohatta, Dr. H., Die k. u. k. Familien-Fideicomiss- 
bibliothek. 

Mitteilungen des österr. Vereins f. Bibliotheks¬ 
wesen. 1899. III, No. 4. 

Brigham, J., State historical Collecdons in the Old 
Northwest The Forum. 1900. XXVIII, p. 554—65. 

Brown, J. D., Library Progress. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 5—11. 

Buchanan, M.C., Travelling Libraries for NewYersey. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 625. 


Daublebsky v. Sterneck, Die Katalogisierungs¬ 
instruktion für die preussischen Bibliotheken. 

Mitteilungen des österr. Vereins f. Bibliotheksw . 
1899. III, No. 4. 

Delisle, L., Discovery of th6 long-missing pictures 
stolen from an illuminated Manuscript in the library 
of Mäcon. The Library. 1899. N. S. I, p. 45—49. 
Eastman, W. R., What can state law do for the 
public library. 

The Library Journal . 1899. XXIV, p. 619—620 
Ehrle, F. S. J., Die Vorsorge für die Erhaltung 
unserer handschriftl. Schätze im Lehrplan d. histor. u. 
philolog. Seminarien. 

Centralbl. f. Bibliotheksw. 1899. XVI, p. 533—539. 
Erhaltung und Ausbesserung von Handschriften. 

BörsenbL f. d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 10. 
Fovargue, H. W., Notes on library legisladon. 

The Library. 1899. N. S. I, p* 89—91. 
Franke, Zur Organisation unseres öffentlichen Biblio¬ 
thekswesen. Magdeburger Ztg. 1899. No. 537. 
Galbreath, C. B., Classification and Catologing of a 
State Library. Public Libraries. 1899. IV, No. 10. 
Richard Gamett. The Library. 1899. N. S. I, p. 1—4. 
Guglia, E, Die Bibliotheken der österreichisch-unga¬ 
rischen Monarchie. Wiener Zeitung. 1899. No. 281. 
Hilgers, J. S. J., Die Bonifatiana (PäpstL Bibliothek). 

Stimmen aus Maria Laach. 1900. LVII, p. 60—74. 
Jung, J., Heinrich v. Zeissberg. 

Mitteilungen des Vereines f. Gesch. d. Deutschen in 
Böhmen. 1899. XXXVIII, p. 106—109. 

Women librarians in England. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 528. 
The libraries of greater Britain. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 123—128. 
The world’s fomous libraries. 

Publishers ' Circular. 1900. No. 1749- 
Mason, T., The London govemment act 1899 at its 
affects the London Libraries and Librarians. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 25—31. 
M 00 r e, H. K., Open access in public lending libraries. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 49—62. 
Munde, Die alte Bibliothek der Hauptkirche St Ma¬ 
rien in Kamenz. 

Neues Lausitz-Magazin. 1899. LXXV, p. 290—92. 
Pfannkuch, Die deutsche Bücherhallenbewegung. 

Tägliche Rundschau, Beilage. 1899. No. 247. 
The John Rylands Library. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 621—23. 
Schinz, A., A Plan for the Selection of books for 
public Libraries. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 661—66. 
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Schnorr v. Carolsfeld, Umbauten in der Universi¬ 
tätsbibliothek München. 

Centralbl. f Bibliotheksw. 1899. XVI, p. 557—558. 
Staender, Die Handschriften d. Königlichen u. Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Breslau. 

Zeitschr. des Vereins f Geschichte u. Altertum 
Schlesiens. 1899. XXXIII. 

Swift, L., Patemalism in Public libraries. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 609—618. 

Buchhandel und Buchdruck: 

A famous publisher (Mr. William H. Appleton). 

The Publishers Circular. 1899. No. 1739. 
William H. Appleton. 

The Publishers Weekly. 1899, p. 740—742. 
Der Buchhandel u. das Inkrafttreten des Bürgerlichen 
Gesetzbuches. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1899. No. 291. 
Duff, E. Gordon, The printers, stationers and book- 
binders of York up to 1600. 

Transactions of the bibliographical Society. 1899. 
V, p. 87—107. 

Weihnachts- u. andere Kataloge. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1899. No. 
284, 289, 295, 302. 

Mühlbrecht, O., Nachweise über den auswärtigen 
Handel des deutschen Zollgebiets mit Gegenständen 
der Litteratur u. Kunst 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1899. No. 252. 
Proctor, R*, Marcus Reinhard u. Johann Grüninger. 
Transactions of the bibliographical Society. 1899. 
V, p. 143—160. 

Der Verein der österreichisch-ungarischen Buchhändler. 
1859—1899. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. 1899. No. 256. 
Über die Lage des englischen Verlagsgeschäfts. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1899. No. 275. 
Ziegert, M., Goethe in seinen Beziehungen zum Frank¬ 
furter Buchhandel. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 14, 15. 

Buchausstattung: 

Artioli, R, La scoperta di sei preziosi disegni in una 
Biblia del XV secolo. 

La Biblioßlia. 1899. I, p. 125—144. 
Biscoe, Ellen D., Bookbinding of our American 
Publishers. 

The Library Journal. 1899. XXIV, p. 561—563. 
Castellani, G., Un miniatore del secolo XV. (Gio¬ 
vanni da Fano). La Biblioßlia. 1899. I, p. 169—170. 
Dauze, P., Les „grands papiers“ dlfectueux. 

Revue Biblio-Iconographique. 1899. VI, p. 389—392. 
Ellissen, H., Einige Hauptregeln für Buchbinder. 
Ratgeber f. die gesamte Druckindustrie. 1899. IV, 
No. 23. 

Holle, G., Deutsche Schrift. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1899. No. 226, 267. 
Macfarlane, J., The paper duties of 1696—1713: 
their effect on the printing and alüed trades. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 31—44. 


(Rundschau der Presse.) 

Pollard, Alfred W., Woodcuts in English plays 
printed before 1660. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 71—88. 
Sondheim, Moriz, Die Buchkunst-Ausstellung im 
Frankfurter Kunstgewerbe-Museum. 

Frankfurter Ztg. 1899. No. 337. 
Strange,E.F., The decoradve work of GlessonWhite. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 11—18. 
Thompson, E. M., The History of English hand- 
writing. 

Transactions of the bibliographical Society. 1899. 
V, p. 110—142. 

Zeitungswesen und Pressrecht. 

Blumenthal, O., Verbotene Stücke. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, 1, p. 92—108. 
Abbildungen und Nachdruck. 

Börsenbl. f d. deutschen Buchhandel. 1900. No. 11. 
Die Entwicklung des Urheberrechtes im 19. Jahrh. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1899. No. 299. 
Riss, F., Das Recht am Recensionsexemplar. 

Börsenbl. f. d. deutschen Buchh. 1900. No. 5. 
Schneideck, G. H., Der deutsche Press- oder Vater¬ 
landsverein im Jahre 1832/3. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1899. No. 42, 44. 
Staffier, E., Zur Geschichte der bündnerischen Censur 
im 17. u. 18. Jahrh. 

Bündnerisches Monatsblatt. 1899. V, No. 3. 

UtteraturgeeehieAte. (Allgemeine Deretellmgen.) 

Binz, G., Londoner Theater u. Schauspiele im Jahre 
1599. Anglia. 1899. XXII, 456—464. 

Bruneti&re, F., La litt£rature europlenne au XIX. 
sifccle. 

Revue des deux mondes. 1899. CLVI, p. 638—686. 
Crunden, F. M., How things are done in one Ame¬ 
rican library. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 92—100. 
Das Elend unserer Jugendliteratur. 

Grenzboten. 1899. LVIII, 4, p. 468—493. 
Das Elend unserer Jugendliteratur. 

Die Gesellschaft . 1899, XV, 4, p. 337—348. 
Gnoli, D., II sogno di Polifilo. 

La Biblifilia. 1899. I, p. 189—212. 
Jacobowski, L., Romantische Lyrik vor hundert 
Jahren. Die Gesellschaft. 1900. XVI, 1, p. 11—21. 
Jahnke, R., Über die Grundlage des Tragischen. 
Zeitschr. f. deutschen Unterricht. 1899. XIII, p. 
605—624« 

Komorzynski, E. v., Thierstücke im alten Wien. 

Österr. Volks-Ztg. 1899. No. 353. 
Kraus, O., Aus der kroatischen Litteratur. 

Das litterar. Echo. 1899. II, No. 8. 
Krug, C., Satire u. Humor bei den Byzantinern. 

Nordd. Allg. Ztg. 1899. 306 a. 
Leue, G., Akrosticha in der deutschen Litteratur. 

Zeitschr. f deutschen Unterricht. 1899. XIII, p. 
731—735- 

Leyen, F. v., Das indische Märchen. 

Preuss. Jahrbücher. 1900. CXIX, p. 62—94. 
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Lohr, A. t Literarisches aus dem Lande des Mikado. 

Die Wahrheit 1899. V, 557—560. 
Lorenz, M., Das Problem des Tragischen. 

Preuss. Jahrbücher. 1900. XCIX, p. 124—141. 
Luggin, M., Spanische Volkslieder. 

Die Nation. 1899. XVII, No. 11. 
Morello, V., II romanzo Italiano. 

Rivista politicae litteraria. 1899. IX, No. 3. 
Müller, J., Komik und Humor. 

Philosoph. Jahrbuch. 1899. XII, p. 1, 2. 
Nagi, A., Dalmaü traduttori nel medio ero. 

Rivista Dalmatica . 1899. I, 2, p. 77—85. 

R e ich el, £., Die Ost- u. Westpreussen in der Literatur. 

Das litterar. Echo. 1899. II, No. 5. 
Spielhagen, F., Noch etwas vom Ich-Roman. 

Das litterar. Echo. 1900. II, No. 7. 
Steiner, R., Lyrik der Gegenwart 

Gesellschaft. 1899. XV, 4, p. 239—244; 317—323. 
Stoessl, O-, Zur neuen russischen Literatur. 

Gegenwart. LVI, No. 49. 

Wallaschek, R., Das Geistesleben der Chinesen. 

Die Zeit. 1899. XXI, No. 273. 
Wyzewa, T. de, Cent ans de litt^rature allemande. 

Revue des deux rnondes. CLVII, p. 456—67. 
Wünsche, A., Die Trauer- u. Klagelieder in der hebräi¬ 
schen Poesie. Leipziger Ztg., Beilage. 1899. No. 151. 
Yeats, W. B., The literary movement in Ireland. 

North American Review. 1899. CXIX, p. 855—867. 

Einzelne Schriftsteifer. 

Le Gallienne, R., Grant Allen. 

TheFortnightly Review. 1899. LXVI, p. 1005—1024. 
Bahr, H., Ludwig Anzengruber. 

Neues Wiener Tagebl. 1899. No. 338. 
Chiavacci, V., Ludwig Anzengruber. 

Wiener Tageblatt. 1899. No. 398. 
Ludwig Anzengruber. 

Hamburg. Correspondent. Ztg. f Litteratur. 1899. 
No. 25. 

F(ischel), L., Ludwig Anzengruber. 

österr. Volks-Ztg. 1899. No. 339. 
Grazie, M. E. delle, Ludwig Anzengruber. 

Neue Freie Presse. 1899. No. 12671—72. 
Maass, O., Ludwig Anzengruber. 

Ostdeutsche Rundschau. 1899. No. 340. 
Meyfeld, M., Zu Anzengrubers 60. Geburtstage. 

Magdeburger Ztg. 1899. No. 605. 
Prosch, F., Kleine Beiträge zu Ariost und Tasso. 

Zeitschr. f österr. Gymn. 1899. I» P- 1158—1164. 
Souday, P., Le thdätre d’Emile Augier. 

La Grande Revue. 1899. III, 4, p. 674—702. 
Waldberg, M. v., Jakob Bächtolds kleine Schriften. 

Das litterar. Echo. 1899. II, No. 6. 
Mahrenholtz, R., Zur neueren Bossuet-Litteratur. 
Zeitschr. f. französische Sprache u. Litteratur. 
1899. XXI, p. 11—21. 

Talmeyer, M., Un Bourg de France (Brantome). 

Revue des deux rnondes. 1899. CLVI, p. 620—637. 
Redgrave, G. R., The first four editions of „English 
Bards and Scotch reviewers“ by Byron. 

The Library. 1899. N. S. I, p. 18—25. 
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Kraeger, H., Carlyles Stellung zur deutschen Sprache 

u. Litteratur. Anglia. 1899. XXII, p. 145—342. 
Bullön, Eloy, Alfons de Castro. Noticia bio-biblio- 

gräfica. 

Revista de Archivos, bibliotecas y Museos. 1899. 
III, p. 416—425* 

Flügel, E., Chaucers kleinere Gedichte. Liste der 
Handschriften. Anglia. 1899. XXII, p. 510—28. 
Koch, J., Kritische Bemerkungen zu Globe Editions 
Chaucers Werken. 

Englische Studien. 1899. XXVII, p. 1—72. 
Ashbee, H. S., Some books about Cervantes. 

Transactions of the bibliographical Society. 1899. 
V, p. 1-38. 

Adam, G., Der rumänische Lenau (Mihail Eminescu). 

Der Türtner. 1899. II, 1, p. 284—288. 
Fuss, J. B., Paul Fdval, Ein christlicher Romancier. 

Die Wahrheit. 1899. V, p. 508—514. 
Jo dl, F., Fichte als Sozialpolitiker. 

Zeitschr. f. Philosophie. 1899. CXIII, No. 2. 
Molmenti, P., Antonio Fogazzaro. 

Nuova Antologia. 1899. CLXVI, p. 417—441. 
Sternfeld, R., Th. Fontane. 

Kirchliche Monatsschr. 1899. XVIII, Heft 4. 
Stern feld, R., Aus Th. Fontanes Jugendzeit. 

Das literarische Echo. 1899. V, No. 6. 
Witte, E., Theodor Fontane. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1899. No. 52, 53. 
Jeitteles, A., Justus Frey. Ein Charakterbild. 

Nord u. Süd. 1899. XCI, p. 336—343. 
Lublinski, S., Freytag und Treitschke. 

Die Zeit. 1899. XXI, No. 272. 
Leicht, A., Michael Bemays über Goetheforschung. 

Deutsche Revue. 1900. XXV, p. 136—137. 
B., Das neue Jahrbuch der Grillparzer-Gesellschaft. 

Deutsches Volksbl:(Wien). 1899. No. 3960. 
Hör ne mann, A., Grillparzers Weh dem, der lügt. 

Neuphilolog. Centralbl. 1899. XIII, No. 9. 
Lignis, A., Fuhrmann Henschel, Grillparzerpreis und 
Kunstbegriffe. Die Wahrheit. 1899. V, p. 220—223. 
Schlossar, A., Ein ungarischer Gelehrter [Josef 

v. Kircaly] und berühmte österreichische Dichter 
[Grillparzer, Anastasius Grün]. 

Grazer Tagespost. 1900. No. 10. 
Grimm, L., Über die Bedeutung der Gebrüder Grimm 
in der Geschichte der Pädagogik. 

Zeitschr. für deutschen Unterricht. 1899. XIII, 
p. 585—605, 641-671. 

Löhn-Siegel, A., Der Dichter Karl Gutzkow u. die 
weibliche Lesewelt. 

Norddeutsche Allgem. Ztg., Beilage. 1899. No. 107 A. 
Zur Erinnerung an Robert Hamerling. 

Die Lyra. XXII, No. 7, 9 , 13. 
Heine, Heinrich: Frankfurter Ztg. No. 342—43 
(W. Bölsche) — Die Reichswehr (Wien). No. 2102 
(G. Davis) — Neues Wiener Tagebl. No. 329 (K. E. 
Franzos) — Fremdenblatt ( Wien). No.343 (Hevesi) — 
Berliner Tagebl. No. 632 (G. Karpeles) — Augs¬ 
burger Abendstg., Sammler. No. 147 (G. Karpeles) — 
Berliner Neueste Nachrichten. No. 583 (A. Klaar) — 
Frankf. Ztg. No. 345 (A. Kerr) — Die Volks stimme 
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(Wien ). No. 390 (O. Kraus) — Die Nation . XVII, 
No. 11 (R. M. Meyer) — Münchner Neueste Nachr. 
No. 573 (F. v. Ostini) — Frankfurter General-Anz. 
No. 292 (E. Schmidt) — Wiener Allgemeine Ztg. No. 
6533 (F. Salten)— Leipziger Ztg., Beilage. No. 145 (A. 
Winterfeld) — National-Ztg. No. 720 (Eugen Zabel) 
— Norddeutsche Allgem. Ztg. No. 292 (G. Zieler). 
Hn., Heinrich Heines Schwester. 

Bonner Ztg. 1899. No. 252. 
Kaufmann, M., Heines „Mouche“. 

Neue Freie Presse. 1899. No. 12684. 
Winterfeld, A. v., Heinrich Heine und die Musik. 

Illustrierte Zeitung. 1899. CXIII, No. 2947. 
Fricke, W., Herder in Bückeburg. 

Rhein.-Westfäl. Ztg. (Essen). 1899. No. 975. 
Focke, Rudolf, Karl Herlosssohn. 

Vossische Ztg., Sonn tagst. 1899. No. 50. 
Hiller, G., Karl Herlosssohn. 

Leipziger Tageblatt. 1899. No. 626—628. 
Esswein, H., Hölderlin und Nietzsche. 

Revue franco-allemande. 1899. I» No. 18. 
S6ch6, L., Les amiti6s litt6raires d’Alfred de Vigny — 
Victor Hugo. Revue Bleue. 1899. 4. ser. XII, No. 26. 
Waldmüller, R., Bei Victor Hugo. 

Das literarische Echo . 1899. II, No. 8. 
Duboc, J., Jean Pauls letzte Geliebte. 

Hamburger Nachr., Belletr.-litt. Beilage. 1899. N o. 46. 
Müller, J., Jean Pauls litterarischer Nachlass. 

Euphorion. 1899. VI, p. 548—573. 
Geiger, L., Briefe von Justinus Kerner an Vamhagen 
v. Ense. Nord u. Süd. 1900. XCII, p. 51—80. 

Bise hoff, H., Der Satzbau bei Heinrich von Kleist. 
Zeitschr. für deutschen Unterricht. 1899. XIII, 
p. 713—720. 

Wolff, E., Heinrich v. Kleist und Ludwig Wieland. 

Allgem. Ztg., Beilage. 1899. No. 266, 267. 
Krieg, R., Gotthard Ludwig Kosegarten. 

Magdeburger Ztg., Montagsbl. 1899. No. 47. 
Houben, H. H., Heinrich Laube als Theaterdirektor. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1899. No. 42—44. 
Diederichs, H., Zur Biographie des Dichters Reinh. 

Lenz. Baltische Monatsschriß. 1899. April. 

Wilms, E., Ein vergessener Dichter [Reinhold Lenz]. 

Bohemia (Prag). 1899. No. II. 
Seeg er, O., Das Erfurter Weihnachtsspiel des Johann 
Leon. Vossische Ztg., Sonntagsb. 1899. No. 51, 52. 
Caro, J., Lessing und die Engländer. 

Euphorion. 1899. VI, p. 465—490. 
Consentius, E., Ein unbekannter Aufsatz Lessings. 

National-Ztg. 1899. No. 726. 
Brausewetter, E., Jonas Lie. Ein norweg. Dichter. 

Nord u. Süd. 1899. XC1, p. 309—322. 
Vetter, Fr., Niklaus Manuels „Traum“. 

Bund, Sonntagsblatt. 1899. p. 157, 164, 172. 
Hock, S., Zur Biographie August Gottlieb Meissners. 

Euphorion. 1899. VI, p. 544—547. 
Kraeger, Fr. H., Zur Entwicklung der Gedichte C. F. 

Meyers. Frankfurter Ztg. 1899. No. 290. 

Lanson, G., Les stances du mariage dans „l’Ecole 
des femmes“ [Moli&re]. 

Revue Bleue. 1899. 4- Ser. XII, No. 23. 


(Rundschau der Presse.) 

Landauer, Gustav, Der deutsche Multatuli. 

Gesellschaft. 1899. XV, 4, p. 230—236. 
Kollmann, W., Nash’s „unfortunate traveller“ und 
Heads „English rogue“ die beiden Hauptvertreter 
des englischen Schelmenromans. 

Anglia. 1899. XXII, p. 81—140. 
Kaiser, Isabella, Arnold O. M. 

Neue Züricher Ztg. 1899. No. 305, 306. 
Bauch, G., Breslau und Pestalozzi. 

Zeitschr. des Vereins f. Geschichte u. Alterthum 
Schlesiens. 1899. XXXIII. 

Lazar, Bela, Alexander Petofi. 

Die Zukunft. 1899. VIII, p. 570—572. 
Jung, Julius, Literarhistorisches aus Franz Pulszkys 
Memoiren. Euphorion. 1899. VI, p. 573—580. 
L. E., Edgar Allan Poe. 

Norddeutsche Allgem. Ztg., Beilage. 1899. No. 236. 
T. H., Edgar Poe. Leipziger Tageblatt. 1899. No. 516. 
Seme rau, A., Edgar Poe. 

Leipziger Ztg., Beilage. 1899. No. 116. 
Eucken, R., Finnlands Natur und Volk im Spiegel 
seines grössten Dichters [Runeberg]. 

Heimgarten. 1899. XXIV, p. 145—148. 
Sand, George, Autour d'un Enfant 

Revue de Paris. 1899. VI, 5. 261—293, 526—556. 
Frey, A., J. V. Scheffel im aargauischen Seethal. 

Die Schweiz. 1899. HI, Heft 11. 
Scheffel in den Märztagen 1848. 

Der Bote für Deutsche Utteratur. 1899. H, No. 4. 
Ellinger, G., Zum Jubiläum v. Schillers Glocke. 

Vossische Ztg., Sonntagsb. 1899. No. 40, 41. 
Harnack, O., Zur Schillerforschung. 

Euphorion. 1899. VI, p. 536—544. 
H., Vater Schiller in Cannstatt und Urach. 

Neues Tageblatt (Wien). 1899. No. 248. 
Harzen-Müller, A. N., Wallenstein-Dramen u. Auf¬ 
führungen vor Schiller. 

Mittheilungen des Vereins für Geschichte der 
Deutschen in Böhmen. 1899. XXXVIII, p. 57—68. 
Kossmann, E. F., Schülers Geschichte der merk¬ 
würdigsten Rebellionen und Abfall der Niederlande. 

Euphorion. 1899. VI, p. 511—536. 
Pilz, H., Schiller in Sachsen. 

Leipziger Tageblatt. 1899. No. 573. 
Unbescheid, Herrn., Anzeigen aus der Schiller- 
litteratur 1898—1899. 

Zeitschr. f. deutschen Unterricht. 1899. XIII, 
p. 624—637. 

Weitbrecht, Karl, Schiller und die deutsche Gegen¬ 
wart Deutsche Welt (Berlin). 1899. No. 13, 14. 
Seliger, P., Johann Georg Schlosser. 

Leipziger Ztg., Beilage. 1899. No. 121. 
Johann Georg Schlosser. 

Nordd. Allgem. Ztg., Beilage. 1899. No. 245. 
Campbell, Lewis, On the growth of Tragedy in 
Shakespeare. 

The Fortnightly Review. 1900. LXVII, p. 135—153. 
Conrad, H., Neue Shakspere-Litteratur. 

Das literarische Echo. 1899. II, No. 4, 5. 
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(Rundschau der Presse.) 

Ewig, W., Shakespeares „Lucrece“. Eine litterar* 
historische Untersuchung. 

Anglia. 1899. XXII, p. 1—32, 343-63, 393 — 454 - 
Hehler, Carl, Zu dem Hamlet Kuno Fischers. 

Euphorion. 1899. VI, p. 445—462. 
Lef Sidney, Shakespeare and the modern stage. 

Nineteenth Century. 1900. XLVII, p. 146—156. 
Bailey, J. C., Stevensons letters. 

The Forthnightly Review. 1900. LXVI1, p. 91—103. 
Birrel, A., Robert Louis Stevensons letters. 

Contemporary Review, 1900. LXXVII, p. 50—60. 
Paul, H., The prince of joumalists [Swift]. 

Nineteenth Century . 1900. XLVII, p. 73—87. 
Horovitz, J., Die Geschichte von „Tausend und eine 
Nacht“. Frankfurter Ztg. 1899. No. 254 


Münz, S., Rahel v. Vamhagen. 

Pester Lloyd, 1900. No. 7. 
Spielhagen, F., Rahel. National-Ztg. 1899. No. 732. 
S^ch£, L*, Alfred de Vigny et Marie DowaL 

Revue bleue. 1900. 4. ser. XIII, 1. No. 1. 
Aulard, M. A., Voltaire professeur de mensonge. 

Revue bleue. 1900. 4. ser. XIII, 1. No. 1. 
Hess, A., Iwan Sergjeewitsch Turgenjew. 

Hamburg. Correspondent , Sonntagsb. 1899. No. 26. 
Mül inen, F. W. v., Wieland in Bern. 

Allgem . Schweizer Ztg., Sonntagsbeilage . 1899. 
No. 43, 44 - 

Lubin, A., Soluzione di varie importanti questioni 
dantesche tratta dalla „Vita Nuova“. 

Rivista Dalmatica. 1899. I, 2, p. 6—23. 


Kataloge. 

(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt. Die 
zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 

Deutschland und Österreich-Ungarn. 

W. Weber in Berlin W. 8. — Verschiedenes. 

Leo Liepmannssohn in Berlin SW. No. 142. — Musik- 
litteratur. 

Wilh. Koebner in Breslau. No. 244. — Evangelische 
Theologie. 

Hugo Helbing x& München. No. 33. — Albrecht Dürer. 
Stiche, Schnitte, Kopien. 

Derselbe. No. 35. — Porträts. 

A. Twietmeyer in Leipzig. Jahreskatalog i 8 qq. 

Derselbe. No. 119. — Kunst. 

Fr. Cruse (A. Troschütz) in Hannover. No. 54. — Ge- 
schichte. 

Dieterichsche Universitäts-Buchhandlung (L.Horstmann) 
in Güttingen. No. 27. — Theologie. 

Derselbe. No. 28. — Klassische Philologie. 

Ottosche Buchhandlung in Leipzig. No. 533. — Klassische 
Philologie. 

M. 6 r* H. Schaper in Hannover. No. 26. — Bibliotheks¬ 
werke. 

V. Zahn &• Jaensch in Dresden. No. 108. — Kunst. 

Dieselben. No. 107. — Porträts des XVI. — XIX. Jahr¬ 
hunderts. 

List Francke in Leipzig. No. 316. — Kunstgeschichte; 
Archeologie. 

Dieselben. No. 315. — Forst • und Jagdwissenschaft; 
Landwirtschaft. 

J. Scheible in Stuttgart. — No. 106. — Anzeiger für 
Bibliophilen. 

Derselbe . No. 240. — Literarische Seltenheiten. 

Derselbe. No. 241/242. — Ältere deutsche Litteratur. 

Derselbe. Supplement zu Kat. No. 240/242. 

Max Ziegert in Frankfurt a. M. — Kunstblätter, Flug¬ 
schriften , ältere illustrierte Werke. 

Gilhofer &• Ranschburg in Wien. No. 63. — Russica 
und Polonica. 

Jos. Jalowicz in Posen. No. 133. — Livres fran^ais. 

Derselbe. No. 132. — Anthropologie, Kultur und Sitte. 

Derselbe. No. 134. — Deutsche Litteratur. 

Paul Alicke in Dresden-Blase witz. No. 13. — Theosophie. 
Mystik. (Forts, s. 7 ) 


Desiderata. 


CalUcfrapbifcbe (Herbe 

besonders alte, gesucht. P. Soeuaeckea’s Verlag Booo. 


Angebote. 


Ankauf. Tausch. Verkauf. 

gy Kataloge gratis. TEJ 

Dresden-Blasewitz. Paul Alicke, 

Antiquar. 


Tausche mein 
von F. Clzek 
gezeichnetes 


EX-LIBRIS- 

und auf Bütten in Blaudruck hergestelltes Ex-Libris 
gegen jedes beliebige andere Ex-Libris alter und 
neuer Zeit Gefällige Zuschriften erbittet Gustav 
Schmidt, Wien, 

IV /1 , Karlsgasse 
No. 22. &?&&& 


TAUSCHI 


Krüger & Co., Antiquariat 

Leipzig 

offerieren: 

Das newe Testament Deutzsch (v. m. Luther). 
Mit 21 Holzschn. Fol Vuittemberg (M. Lotther) 
1522. Pergt. SV Sogen. Decemberbibel. 

m. 1200.— 

Einband, Anfang u. Schluss des Textes sind wurmstichig, Rand 
wasserfleckig, wenige Blätter lädiert; in TI. I sind zwei Blatt photo¬ 
lithographisch ergänzt. 
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(Kataloge. Forts, v. S. 6.) 

Conrad Skopnik in Berlin NW. No. 12. — Aus allen 
Wissenschaften. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 234. _ Biblio¬ 

graphie. 

S. Cabvary &• Co. in Berlin NW. 7. Internat. Monats¬ 
bericht IX, 4. 

Derselbe. No. 202. — Bücher für Bibliophilen II. 

Karl Weissleder in Leipzig. No. 18. — Theologie. 

Derselbe . No. 19. — Geschichte , Germanistik, Belletristik. 

Wilh. Jacobsohn Co. in Breslau I. No. 156. — Kathol. 
Theologie. 

f. Kauffmann in Frankfurt a. M. No. 29. — Werke 
des Prof. M. Steinschneider. 

R. L. Prager in Berlin NW. 7. No. 153. — öffentliches 
Recht II. 

Derselbe. Bericht 1899, IV. — Rechts- und Staatswissen¬ 
schaften. 

Franz Teubner in Düsseldorf. No. 102. — Aus allen 
Wissenschaften. 

Derselbe. No. 103. — Bücherei für Geistliche. III. 

Derselbe. No. 101. — Belletristik. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. No. 236. — Kunst 
des Orients. 

Derselbe. No. 227. — Weberei, Stickerei , Teppiche, Spitzen. 

R. Lewi in Stuttgart. No. 124. — Kunst; Kunst¬ 
geschichte. 

Adolf Weigel in Leipzig. No. 48. — Biographien, Me¬ 
moiren, Briefwechsel. 

M. Lempertz (P. Haustein) in Bonn. No. 206. — 
Deutsche Sprache und Litteratur. 

Derselbe. Anz. No. 207. — Theologie. 

Karl Th. Völcker in Frankfurt a. M. No. 228. — Deutsche 
Litteratur. 

J. Hiller in München. No. 10. — Varia. 

M. &* H. Schaper in Hannover. No. 27. — Klassische 
Philologie. 

Alfred Würzner in Leipzig. No. 150. — Geschichte, 
Biographie, Rechts- und Staatswissenschaften. 

Ausland. 

Albert Raustein (Schweizerisches Antiquariat) in Zürich. 
No. 210. — Belletristik. 

Derselbe. No. 211. — Helvetica V. 

Derselbe. No. 209. — Sprachwissenschaft. 

Henri Foucault in Paris, 52 Rue Mazarin. No. 29. — 
Livres damateurs. 

H. Klemming in Stockholm. No. 135. — Varia. 

U. Hoepii in Mailand. No. 128. — Venezia. 

H. Walter in Paris. No. 113. — Livres de Mtdicine. 

Leo S. Olschki in Florenz. No. 47. — Livres ä figures 
du XVI. si/cle. 


Briefkasten. 

O. G. in Breslau. — Bitte frdl. um Ihre genaue Adresse. 
C. v. Z. inK. — Erschien 1632 zum ersten Male. Antiqua¬ 
riatspreis vielleicht 60 — 75 Mark. 

T. f. in New-York. — Notizen werden mir sehr an¬ 
genehm sein. 


(Angebote.) 


Teil* E. Daati, Berlin. Eandgraftnstr. 12 

offeriert folgende seltene »panische Werke: 

Hrgote y Molfna. Libro de U ffontcrta etc. Sevilla 

1582. Fol Ldbd. M. 300.— 

Martine* y Bopinar, Hrte de BallesterU y pfom- 

tcrla. Madrid 1644. 4. Hb. M. 700 — 

Zimfga ( Botomayor, Libro de Ceteria de Caca 

de Hcor. Salamanca. 1565 8 Ldbd. M. 700 — 

Hrpbe y Tfllafane, Varia commenauradone para 
la cscultura y arquctectura. Madrid 1675. 

Fol. Pbd. M. 20 — 

Ramon de la Bagra, IKstorla fiflca, potttfca y 
natural de la Xsla de Cuba. 13 vols. Paris 
1840—61. F« 1 . cart. M. 550.— 

Vtllena, Hrte eiforfa o tratado del cudrillo. Madrid 

1766. 4. Prgt M 15.— 

Cart m de Xndias. publieadoa por prtmera vet 

el Mlntfterio de jfomento. Fol. cart M 100 — 
Martorell y peua, Hpimte» arqueologicoo. Bar¬ 
celona 1879. 4* Privatdruck. M. 30 — 


Tflr antrikaiiiscbt Bibliotbebe«, reicht 
Jfatiqaare aad Bicberfreaade. 

Beabsichtige mein Antiquariat, bestehend aus 
Büchern und Stichen frühererer Jahrhunderte im Werte 
von ca. 800,000 Mark, zum festen Nettobaarpreis von 
250,000 Mark zu verkaufen. Eignet sich auch zur 
Gründung einer Filiale. 21 gedruckte Kataloge stehen 
per Postpacket zu Mk. 20.— zur Ansicht zu Diensten. 
Es versteht sich von selbst, dass auch einzelne Bücher, 
Manuscripte etc. zu den überaus billigen (teil¬ 
weise vor mehr als drei Decennien taxirten) 
Catalogpreisen abgegeben werden. 

Nathan Rosenthal, Antiquariat 

32/0 rechts Schwanthalerstrasse München. 
(1872/1895 Teilhaber von Ludwig RosenthaTs Antiqariat) 


Vertausche mein 

Exlibris von Hirzel. 

Graumann, Rechtsanwalt, Breslau, Ring 19. 


Bücher-Auktion. 

Ende März gelangen durch mich mehrere Bücher¬ 
sammlungen zur Versteigerung. Die einzelnen Ab¬ 
theilungen sind: Theologie, Philosophie, Spiritismus, 
Romane, Litteratur, Cnriosa, Studentica, Illustrierte 
Werke, Geschichte, Geographie, etc. ca. 2000 Nummern. 

— Katalog gratis. — 

Rudolf Zinke, Dresden, Pillnitzerstr. 32. 


Tausche mein 

P V I gezeichnet von Hans Teichen 

CA"LrflUriö und Doubletten. 

Hugo Wessely, BuchhdI., Oldenburg I. Gr., Brüderstr.ia. 


n 


Ucn Bibliophilen PPP 

empfehlen wir imfcrt 

Bibliothek für Bucherlicbbabcr 


u. nuferen fonftlgen kttnftlerlfd) ausgeftatteten Verlag, worüber 
illuftrierter Katalog unberedmet und poftfrel verfandt wird. 


Tlscber * Tranke* huch- n. K««*tverlag 

% Berlin RL so, JUiftpoUt-Strafsc io« 
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Literarische Ankündigungen. 


österreichisches Wissenschaft!. Antiquariat 

J. Dimboeck’s Buchhandlung und Antiquariat 
(Eduard Beyer) 

Gegründet 1812. WIEN I Herrengasse 12 . 
Soeben erschien Katalog 16: 

Litteraturgeschichte 

altenglische und nordische Litteratur 

Germanistik 

auf Verlangen gratis und franko. 

Soeben erschien: 

Antiquarischer Anzeiger No. 12 

von L. Werner in München, 

13, Maximiliansplatz 13, 

Buchhandlung und Antiquariat für Architektur und 
Kunst gewerbe. 

Inhalt: Architektur. Ornamentik. Kunstgewerbe. 

(Neuere Erwerbungen. Ergänzungzu Kat. XI.) 
Letzte Kataloge, noch vorrätig: 

No. VI. Kunstlitteratur. 

No. VIII. Dekoration. Ornamentik etc. 

No. IX. Kunstgewerbe. 

No. X. Prachtwerke. 

No. XI. Architektur. Dekoration. Ingenieurwissen¬ 
schaft. (Gratis und franco) 

Soeben erschien und wird franco geliefert: 

KATALOG 1. 

Aquarelle — Handzeichnungen — Ornamente — Ex¬ 
libris — Farbstiche — Kupferstiche — Radirungen 
— Portraits — Historische Blütter — Karikaturen — 
Kostfimblütter — Städte-Ansichten — Werke a. d. 
Gebieten der Kunst und Literatur. 1358 Nummern 
mit 6 Abbildungen. 

Max Ziegert, Kunst-Antiquariat 

FRANKFURT a. M. 56 Bethmanastrasse. 
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Erstes Wiener Bücher- | 

and Kunst-Antiquariat 

GILHOFER & RANSCHBURG \\ 

WIEN I, Bognergasse a. U 

**** 

i Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 1 

Werke fiber bildende Kunst nnd ihre Fieber — J 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts $ 
i — Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst- Ä 
einbinde — Porträt» — National- und Militär- 2 
Kostfimblitter — Farbenstiche — Sportbilder — * 
Autographen. b 

Kataloge hierüber gratis und franko. | 

Angebote u. Tauschoffenen finden coulanteste Erledigung. 





J. Scheible’s Antiquariat, 

Stuttgart. 

Empfiehlt sein reichhaltiges Lager und 
Kunstantiquariat 

Seltene alte Werke. Wertvolle Holzschnitt- 
und Kupferwerke, Literarische und biblio¬ 
graphische Seltenheiten. Kulturgeschichtliches. 
Raritäten für Bibliophilen. Seltene Drucke 
und Ausgaben, 

— Kataloge stehen gratis zu Diensten. 

für Bibliophilen. 

Bücherliebhaber sind freundl. gebeten, zwecks 
kostenloser regelmässiger Zusendung inter¬ 
essanter Kataloge und Prospekte an dieselben, 
ihre Adresse untenstehender Firma bekaant 
zu geben. 

J. Scheible’s Antiquariat, 
Stuttgart 

l 


Geschichte der bildenden <* 

\ \ Künste in der Schweiz 

von den ältesten Zeiten bis 
znm Schlüsse des Mittelalters 
von Profcffor Dr. % Rudolf Rahn 

Mit 2 Tafeln und 167 Illustrationen. Preis ele¬ 
gant gebunden Mark 33,60. 

T~)ieses hervorragende, 1876 erschienene Werk galt 
^ seil Jahren als vergriffen und wurde weit über 
den Ladenpreis bezahlt. Bei der Liquidation der 
Verlagshandlung fanden sich noch eine kleine An¬ 
zahl Exemplare vor. welche von dem unterzeicheten 

Verlag erworben wurden. Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen &i>&%•otti 

Ulbert Baustein, Uerlag, Zürich. 
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Heinrich Lesser(OscarLessheim) 
Breslau II, Neue Tascheastrasse 21 vom 
l.Mflrz 1900 an schrägüber der Univer¬ 
sität: Breslau I, Schmiedebrücke 30/32 

Katalog 278 Kriegswissenschaft 

and Kriegsgeschichte nebst Anhang: Gene¬ 
alogie, Heraldik, Numismatik, Sphragistik 



Obiger Katalog enthalt u a. folgende Abteilungen: Zeitschriften , 
ältere Werke über Kriegskunst , Heeres - u. Regimentsgeschichten , 
Uniformen , Fahnen. Kriegsgeschichte . Friedr. d. Gr. n. s. Z.. 
Napoleon /• *• s. Z , Ital. Kriege , Dein. Kriege , Krieg 1866. 
1870/71, Gr sch. Russlands u Polens , Gesch. <L Niederlande u. s. w. 


rarlV.HiersemanN säfcti 

LEIPZIQ ooo«o®ogo©e»sßwwe» 

No. Nene Kataloge: JH 

225. Das Zeitalter Napoleons I. und die Periode ^ 

vom Wiener Congress bia aur Belgischen Revolution. — 
Politische Kultur- und Litterar-Geschichte. Memoiren, Brief- I 
Wechsel, der Jahre 1780 bis 1830. 1384 Nummern. 

228. Ethnographie, Anthropologie, Prähistorik von 
Afrika, Asien, Australien und Polynesien. 931 Nummern. 

229. Desgl. von Amerika. 768 Nummern. 

231. Roms Bau- u. Kunstdenkmäler etc. Vergriffen. 

232. Die Schweiz, Tirol, Steyermark, Bayrische Alpen 
und Savoyen. 846 Nummern. 

233. Russische Geschichte. 655 Nummern. 

234. Bibliographie. 672 Nummern. 

235. Reisen in Russland, in dem europäischen, dem 
asiatischen Teil u. den Grenzgebieten. Geographie, Ethno¬ 
graphie, National-Ökonomie. 

Kunstgewerbliche Katologe: 

I. Zeitschriften, Allgemeine und Sammelwerke über 
alle Zweige des Kunstgewerbes. Museen und 

private Sammlungen. Ausstellungen. 

II. Keramik. Terracotta. Fayence. Majolika. Por¬ 
zellan. Glas. Email. Mosaik. 

III. Gold und Silber. Elfenbein. Gemmen. Edelsteine. 
Schmuck. Uhren. Medaillen. 

IV. Arbeiten in Eisen, Bronze, Kupfer, Messing, 
Zinn. Waffen. 

V. Weberei, Stickerei und andere Nadelarbeiten, 
Teppiche (Gobelins), Spitzen. 

VI. Möbel und Holzarbeiten. Tapezierkunst. Wagen. 
Schlitten. Sänften. 

Diese sechs bilden die Nummern 22s, 223, 224, 226, 227, 230 
der ganzen Reihe meiner Kataloge. 


Martini & Chemnitz 

Concbilien-gabiRCt 

Neue Ausgabe von Dr. Küster 
in Verbindung mit den Herren Dr. Phlüppl, Pfeiffer, 

Banker, Römer, Lübbecke, Kobelt, Welnksaff, 
Clessin, Brot und v. Martens. 

Bis jetzt erschienen 449 Lieferungen oder 148 Sektionen. 
Subskriptions-Preis der Lieferungen x bis 2x9 ä 6 M., der 

Lieferungen 220 u. flg. ä 9 M., der Sekt. 1—66 ä 18 M., 
Sekt. 67 u. flg. ä 27 M. 

Siebmacher 

Grosses hm Jfllg. ttJapptttbscb 

Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 

Archivrat von Mülverstedt, 

Hauptmann Heyer von Rosenfeld, Premier-Lieut. 

Grftzuer, L. Clericns, Prof. A. M. Hildebrandt, 
Min.-Bibliothekar Seyler und Anderen. 

Ist nun bis Lieferung 441 gediehen, weitere 50—60 werden 
es abschliessen. 

Subskriptions-Preis für Lieferung x—xxx ä M. 4,80, 
für Lieferung xxa und flg. ä 6 M. 

Von dem Conchüien - Cabinet geben wir jede fertige 
Monographie einsein ab, ebenso von dem Wappenbuch Jede 
| Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
! Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
gratis und franko per Post versenden. 

Anschaffung der kompletten Werke oder Ergänzung 
und Weiterführung aufgegebener Fortsetzungen werden 
wir in Jeder Art erleichtern. 

Bauer & Raspe in Nürnberg. 


BUCHHÄNDLER UND ANTIQUAR 

«raarcoeeeceeeo KönifSStfSSSe 3 . ooeeooecoooceooo 

Neue Verlags-Werke: 

Day, Lewis F. f Alte und neue Alphabete. Ober 
hundert und fünfzig vollständige Alphabete, dreissig 
Folgen von Ziffern und zahlreiche Nachbildungen 
alter Daten u. s. w. Für den praktischen Gebrauch, 
nebst einer Einführung über „DieKunst im Alphabet“ 
Autorisierte deutsche Bearbeitung. Ein handlicher 
Band mit 62 Seiten Text und 159 Seiten Abbil¬ 
dungen. In farbige Leinwand gebunden M. 4.— 
Ein neuer Schriftenatlas. Supplement zu den grossen 
Werken von Petzendorfer. Schoppmeyer. Weimar u. s. w. 

Sammlung Richard Zschille. Katalog der Italieni¬ 
schen Majoliken von O. v. Falke. Folio. XVI, 
24 Seiten. Mit 35 Lichtdrucktafeln. In Art Linen 
gebunden. M. 45.— 

Die Sammlung bietet durch ihre glückliche Auswahl die 
Möglichkeit, ein übersichtliches Bild nicht nur des ganzen 
Entwicklungsganges, sondern auch der glänzendsten Ent¬ 
faltung der Majolika zu gewinnen. 

Magyar Mükincsek. Chefs d’CEuvre d’Art de la Hon- 
grie. Ridigi par Engine de Radisics avec le concurs 
de Mr. Jean Szendrei. Sous les auspices de sa 
Majesti Francois Joseph I. Zwei starke Bände 
in Gr. Quart (XX, 126 u. XI, 147 Seiten) mit über 
100 Textabbild, in Hoch- u. Tiefätzung u. 41 Taf. 
in Heliogravüre u. Radierung (9 davon in Farben 
gedruckt) u. Chromolithographie (13). M. 170.— 
Die prachtvollen Tafeln reproduzieren die Krönungs¬ 
insignien, herrliche Erzeugnisse der Goldschmiedekunst, 
Bildnauerarbeiten, kostbare Waffen, Gewänder, Teppiche, 
Möbel, Miniaturen u. a. m. 
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Beiblatt 



Vollständig liegt vor ein neues religiöses Kunstwerk mit klassischen Bildern: 

DIE VIER EVANGELIEN 

nach der Übersetzung DOCTÖR MARTIN LUTHERS. 

Mit über 300 Bildern nach deutschen, italienischen und niederländischen Meisterwerken des 14. bis 16. Jahr¬ 
hunderts« Mit einem kunstgeschichtlichen Anhänge über den Bilderschmuck des Werkes und Biographien 

der Maler. 

Ela stattlicher Prachtbaad gr. 4° 

ia feiaem Oaaz-Lederelabaade mit reicher Vergold nag aad Goldschnitt, Preis 60 M. 

K eine andere Periode der Kunst erreicht geschweige denn übertrifft an frommer Innigkeit die Werke, 
welche die Meister des 14., 15. und 16. Jahrhunderts schufen. Diese Epoche, die Blütezeit der klassischen 
Malerei überhaupt brachte uns auch die herrlichsten und erhabensten Schöpfungen religiöser Kunst 

Aus diesem reichen Schatze der deutschen, italienischen und niederländischen Kunst jener Jahrhunderte 
sind in den „Vier Evangelien“ über 300 der hervorragendsten, heute in den Kirchen, Museen und Privat¬ 
sammlungen der ganzen Welt zerstreuten Gemälde ausgewählt worden, die — ausnahmslos der Lebens- und 
Leidensgeschichte des Heilandes gewidmet — als der würdigste und edelste begleitende bildliche Schmuck 
zu den Evangelien erscheinen. 

Es ist wohl noch nie in gleicher Weise unternommen worden, die bildende Kunst so unmittelbar mit 
der heiligen Schrift zu verbinden, und wenn das Werk in erster Linie natürlich dem christlichen deutschen 
Hause dienen soll, so bietet es weiterhin aber auch für jeden Kunstfreund eine selbständige Fülle von An¬ 
regungen, da es einen in ähnlicher Art noch nicht vorhandenen, vollständigen Überblick über die gesamte 
religiöse Kunst in ihrer klassischen Epoche giebt 

In einem Anhänge sind ausserdem orientierende Aufsätze aus berufener Feder über die Meister, 
deren Gemälde das Werk wiedergiebt, und ihre Stellung in der Kunstgeschichte beifügt 

Die Reproduktion der Bilder, die nur nach Originalaufnahmen erfolgte, ist als mustergültig zu bezeichnen, 
wie überhaupt das Werk in seiner ganzen Ausstattung und Durchführung als eine hervorragende Leistung 
des Buchgewerbes überall anerkannt werden dürfte. 

Verlag voo Velhageo & Klaglag Io Bielefeld and Leipzig. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Beiblatt. 


Für Bücherliebhaber! 


Knastgewerbliche Bnchbladerei übernimmt die An¬ 
fertigung von Llebhaberelabinden, fiaibfranzbiadea, 
Albans, Mappen, Kassetten etc. in feinster Hand¬ 
arbeit mit Hand- und Pressvergoldung, clsellerteo und 
gemalten Schnitten, farbiger Lederanflage etc. in allen 
nur denkbaren Materialien, Kalbleder, Saffian, Jach¬ 
ten, Schwelasleder, Pergament etc. unter billiger Be¬ 
rechnung, so dass Jedermann unter kleiner Mehr¬ 
ausgabe seine Bücher in tadellosen, sehr dauerhaften 
Einbänden, die jedes Zimmer zieren, erhalten kann. 
Geschäfte, die bereit sind, Arbeiten zur Besorgung anzunehmen 
und evenl einige fertige Arbeiten im Schaufenster aussustellen, 
erhalten hohe Provision. Anfertigung ganzer Auflagen. •• - •• 

Offerten an Franz Merkel, Knnstgewerbl. 

Werkstitte, Heppenheim a. d. Bergstrasse. 


ßrief-Kouvert- Fabrik 

t 'S ^ 

Reichhaltiges Lager von 

Kouverts 

sowie Anfertigung in allen gnvünschtm Grössen . 

— ^ ■* = .- Hermahh Scheibe 
Leipzig. ,557 ' ü 


Kurfrintstrasst i. 



<3\9KvK-PHOTO 
fil/NSTfl NSTfllT 

WIEN XVI* 

Buchdruck *Clichds für Schwan* and Farbendruck. 


Fabrication von Zeichenmaterialien, 

Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tusche. 

PAPIBKMUSTBR UNDpROBEDRUCKB AUFVBBLANGBN GRATIS UND FRANKO. 




H • ^PERUNQ Buchbinperei a 

&i:m ho u-.’amwr- iss» • LEIP2IG 


ffl P Kunsthandel Mappen u. Decken . für Handel 
, . v u. Industrie Preiscourante, Kataloge. Die Abtheilung 
--——— - für Ku nstgc^v er bliche Buchbinderei-Arbeiten liefert Biblio¬ 

thek- u. Liebhaber-Einbande im vornehmen Geschmacke — deutscher, 
französischer, englischer Art — nach neuen und eigenartigen Ent¬ 
würfen, ferner Diplom - Decken und Rollen, Dedications - Einbände, 
Decken und Mappen in Handvergoldung und Ledermosaik. 

Zeichnungen, Kostenanschläge stehen bereitwilligst tur Verfügung. 

Referent jede deutsche angesehene huchhand.ung. 
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Beiblatt. 


Fiir die Anzeigen verantwortlich t J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. 2. Verlag von Velhagen AKlasing, Bielefeld und Leipzig. 

Druck von W. D r u g u 1 i n in Leipzig. 

Mit 2 Extrabeilage* 

▼00 Johannes Rflde, Yerlafsbucbhandlunf in Berlin. — W. Drofolln, Bnchdrackerel und Yerlag In Lelpzif. 
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Beleuchtung und Kraftübertragung 


Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft 


C oblenz, Danzig A ll£6IIl 61116 I 

Cottbus,Dresden O 

Braunschweig, Hamburg, Hannover, Leipzig 
Heidelberg, Kattowitz O./Schl., Münster i./W. 
Königsberg, Magdeburg, Mannheim, München 


-Gesellschalt Dortmund, Köln 

Frankfurt a. M. 
Mainz, Nürnberg, Oberschöneweide, Rostock 
Plauen i./V., Posen, St. Johann, Siegen, Stettin 
Strassburg i./E., Stuttgart, Waldenburg i./Sch 1. 


BERLIN 


Amsterdam, Baku, Barcelona, Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Christiania, Charcow, Genua, Gothenburg, Kiew 
Kopenhagen, London, Lodz, Madrid, Malmoe, Moskau, Odessa, St. Petersburg, Paris, Prag, Riga, Stockholm 

Simferopol, Warschau, Wien. t 


im Buchgewerbe. 


Einzel-Antrieb 

von 

Arbeitsmaschienen 

mittels 

Directer Kuppelung, 
Friction, Zahnradvorgelege 
oder kurzem Riemen. 












An unsere Abonnenten. 


Mit diesem Heft 11/12 (Februar/ März 1900) ist der dritte Jahrgang 
der ..Zeitschrift für Bücherfreunde“ in zwei Bänden vollständig. 

Zum Einbinden jedes Jahrgangs in. swei Bänder/ stehen geschmackvolle 
und solide 

EINBAND-DECKEN 

in eleganter cremefarbiger Gansleinwand — Rückenschrift in Gold, auf Vorder¬ 
decke Titel in Schwärs und Gold, auf Hinterdecke verkleinerte Heftumschlag- 
Vignette in Schwärs, Blau und Gold — mit feinem Brokat-Vorsats in Purpurrot 
und Gold su dem mässigen Preise von 2 M. 50 Pf. b Band sur Verfügung. 

Die Einbanddecken liegen fertig vor und können sogleich durch dieselbe 
Buchhandlung, welche das Abonnement besorgt, oder auch direkt von der Ver¬ 
lagshandlung besogen werden. 

Die Verlagshandlung 

VELHAGEN & KLAStNG 

in Bielefeld und Leipsig. 



Bestellzettel. 

Unterzeichneter bestellt bei der Buchhandlung von 



v* 

Zeitschrift für Bücherfreunde 


Einbanddecken III. Jahrg. (zwei Bdnde) mit Brokat-V orsats sum 

Preise von d 2 M. 50 Pf. 

. £xpl. su Band I 

. .1 ii .1 II 


(Das Nidrtgewüns&U ge fl. p* durcbstr*id#n.) 
Name uttd Adresse: 
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Die verehrten Leser und Freunde unsrer Zeitschrift bitten 
wir, nach Möglichkeit für die Verbreitung der 

„Zeitschrift für Bücherfreunde" 

wirken und uns nachstehend die Adressen neuer Abonnenten oder 
solcher Herren angeben zu wollen, denen wir Prospekte und Probe¬ 
bogen zusenden können 

Velhagen & Klasing, 

Leipzig, Friedrich Auguststrasse 2 . 

r 

Als neue Abonnenten 

« 

haben sich erklärt auf den IV. Jahrgang der „Zeitschrift ftr Bücherfreunde 44 

(von April 1900 mb): 

Name: Wohnung: 



Prospekte und Probebogen 

über den neuen IV. Jahrgang 
wünschen: 


(Adresse des werbenden Abonnenten) 
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Euer Hochwohlgeboren 



gestatte ich mir, eine schöne und wertvolle Publikation zu empfehlen, 
die soeben in meinem Verlage erschienen ist: 

Die Ayrerische 
Silhouettensammlung 

Eine Festgabe zu Goethes 150. Geburtstage 

VOn Dr. Emst Kroker, Bibliothekar an der Leipziger 

Stadtbibliothek 

Der Verfasser ist in dem Besitze einer reichen Silhouetten¬ 
sammlung, die von seinem Urgrossvater mütterlicher Seite, dem Juristen 
Georg Friedrich Ayrer, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
begründet worden ist. Ayrer studierte gleichzeitig mit Goethe in 
Leipzig, wurde 1771 Hofmeister des jungen Grafen Otto von Schön¬ 
burg-Waldenburg und besuchte mit ihm auf grossen Reisen Nord¬ 
deutschland, Süddeutschland, die Schweiz, Frankreich und England. 
Er war ein überaus eifriger und geschickter Silhouettenschneider. 
Seine Sammlung enthält über 1300 Silhouetten. Die schönsten und 
wichtigsten Stücke daraus sind in dem vorliegenden Werke veröffentlicht. 


Digitized by Google 


Von den abgebildeten Persönlichkeiten standen die meisten 
in naher Beziehung zu Goethe. Unter seinen grossen Zeitgenossen 
sind Dichter wie Klopstock, Leisewitz, Boje, Bürger, Hölty, Claudius, 
Herder u. a., Pädagogen wie Basedow, Philosophen wie Moses 
Mendelssohn und Garve, Schauspieler wie Eckhof, Schröder, Madame 
Koch u. a., Künstler wie Oeser und seine Familie, Bause und seine 
Familie, Schütz in Frankfurt a. M., Wille in Paris, Reynolds in London 
u. a. Die Silhouetten von Angehörigen der Familien Crayen, Dufour, 
Frege u. a. haben für Leipzig ein besonderes Interesse. 

Das Werk enthält eine kurze Geschichte der Familie Ayrer, 
den Lebensgang Georg Friedrich Ayrers und eine ausführliche Be¬ 
sprechung der auf 50 Tafeln abgebildeten 100 Silhouetten. Als Beispiel 
für die Güte der Silhouetten und die Schärfe der Abbildungen erlaube • 
ich mir Tafel XXII mit Goethes Lotte — Charlotte Kestner, geb. 
Buff, — sowie mit Johann Christian Kestner und dem jungen Goethe 
beizulegen. 

Der Preis des reich ausgestatteten und geschmackvoll ge¬ 
bundenen Werkes beträgt 15 Mark. 

Leipzig, Hochachtungsvoll 

im Mai 1899. 

Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung 

Theodor Weicher. 


Druck ron J. J. Weber in Leipzig. 
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Gilbert unfc Cottc. 


3ofymn CtyrijKait Keftner 
I — ( 800 . 


Charlotte Kejhier, geb. Suff 

1753 — ( 828 . 



3oIfcmn ZPolfgang <ßoetfye 

* 7 * 9 — 1832 . 
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Umschlag-Zeichnung von F. Freiherrn von Reznicek 



Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen 
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ALB6RT LAHG€P1 

VERLAG FÜR L 1 TTERATUR UND KUNST 
PARIS LEIPZIG MÜNCHEN 






Sehr geehrter Herr! 

In meinem Verlag erschienen soeben die nachstehenden hervorragenden 
Neuigkeiten und neuen Auflagen: 

Jules Case 


Die Sklavin 

Roman 

Einzig autorisierte Übersetzung aus dem Fran¬ 
zösischen von F. Gräfin zu Reventlow 

Umschlag-Zeichnung von F. Freiherrn von Reznicek 

Oktav — 22 1 /* Bogen — Preis geheftet 4 Mark 
Elegant gebunden 5 Mark 

Jules Case, der sich mit seinem ersten Roman: «Künstliche Liebe" in 
Deutschland glänzend eingeführt hat (das vierte Tausend ist soeben erschienen), 
zeigt sich in seinem letzten und Hauptwerk «Die Sklavin" (La vasalle) auf der 
Höhe seines Könnens. Bisher in Deutschland noch ziemlich unbekannt, gehört 
Jules Case unstreitig unter den modernen französischen Autoren zu den wenigen, 
die eine grosse Zukunft haben werden. Seine eminente Beobachtungsgabe, 
sein reifer, selbständiger Geist, und nicht zuletzt die glückliche Wahl seiner 
Stoffe, die er wie Marcel Pr£vost meistens aus der modernen Pariser Gesellschaft 
nimmt, machen ihn zu einem Romancier ersten Ranges. 
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Umschlag-Zeichnung von Th. Th. Heine 



Ihre geschätzte Bestellung belieben Sie an diejenige Buchhandlung 
zu richten, die Ihnen diesen Prospekt übersandte. 
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. Knut Hamsun 
Die Königin von Saba 

und andere Novellen 

Inhalt: Die Königin von Saba - Der Ring - Die Dame von Tivoli - Geheimes Weh - Auf 
der Strasse - Johannes Treu - Mein Skydspferd - Weihnachtsschmaus - Weihnachten 
in der Berghütte — Schiffer Rejersen vom „Südstem" — Auf den Bänken bei New-Found- 
land — Pariser Skizzen. 

Einzig autorisierte Übersetzung aus dem Norwegischen 
von Ernst Brausewetter 

Umschlag-Zeichnung von Th. Th. Heine 
Oktav — \6'U Bogen — Preis geheftet 3 Mark 
Elegant gebunden 4 Mark 

Von Knut Hamsun sind bisher fünf Romane erschienen, die jeder litte- 
rarisch gebildete Mensch in Skandinavien und Deutschland kennt. Sie heissen 
Hunger, Mysterien, Neue Erde, Redakteur Lynge und Pan und gehören 
zum eigenartigsten und bedeutendsten, was die zeitgenössische Litteratur hervor¬ 
gebracht hat. Eine Sammlung von Hamsunschen Novellen, die im Laufe vieler 
Jahre entstanden sind und hier zum erstenmale gesammelt vorliegen, bedarf keiner 
besonderen Empfehlung. 


Pan 

Aus Lieutenant Thomas Glahns Papieren 

Einzig autorisierte Übersetzung aus dem Norwegischen 

von Maria von Borch 

Zweite Auflage 

Umschlag-Zeichnung von Th. Th. Heine 

Oktav — 137* Bogen — Preis geheftet 2 Mark 50 Pf. 

Elegant gebunden 3 Mark 50 Pf. 

Die Nachfrage nach dieser merkwürdigsten litterarischen Erscheinung der 
Neuzeit ist eine so lebhafte, dass ich zu meinem Vergnügen die zweite Auflage 
anzeigen kann. »Irgendwo in einer Waldecke muss man dieses seltsame Buch 
lesen," — schreibt der «Hannoversche Courier“ in einem längeren Artikel — 
»um den vollendeten Zauber seiner poetischen Stimmungen völlig geniessen zu 
können. Der Sturm und die Ruhe des Waldes zugleich atmen aus diesen Blättern, 
die Wildheit sommerschwüler Träume wechselt ab mit der Innigkeit wahrster 
Empfindung; Glut und Kälte, höchste Leidenschaft und tiefste Ermattung zugleich 
sprechen sich in Worten von ausserordentlicher Formvollendung aus." 
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Jeanne Marni 

Pariser 

Droschken 

aus dem Französischen 

von Dr. Paul Bornstein 

Mit 13 Illustrationen und 
Umschlag-Zeichnung von 

Eduard Thöny 

Oktav — 14 Bogen 
Preis geheftet 3 Mark 50 Pf. 

Inhalt: Rettung — Nach der Wohlthätigkeitsvorstellung — Die rosige Stunde — Fromme Pflicht! ■ 
Sie machen Besorgungen — Nur ein wenig Ruhe! — Versetzt! — Um einen König zu 
sehen — Freigesprochen — Madame Porte — Nr. 95 und Nr. 203 — Sirette — Das Fräulein 

Mme. Marni ist vielleicht die einzige 
ernst zu nehmende französische Schrift¬ 
stellerin. Das was Forain, Frankreichs 
grösster Zeichner, zeichnet, das 
schreibt die Marni. In ihren Episoden, 
die nur wenige Seiten lang sind, giebt 
sie uns Ausschnitte aus dem intimsten 
Pariser Leben und ist dabei ohne jede 
Rücksicht in der Wahl ihrer Stoffe. 

Kühner ohne Frivolität ist nie ein fran¬ 
zösischer Autor gewesen, weder Zola 
noch Maupassant. Mit neuem Geist und 
neuer Frische hat Mme. Marni das litte- 
rarische Genre verjüngt; die Bilder aus 
dem Pariser Leben, die sie in Dialog- 
Form veröffentlicht hat, verraten eine 
klare und scharfe Anschauung der Wirk¬ 
lichkeit. Und etwas unterscheidet Mme. 

Marni von allen ihren Vorgängern und 
Vorgängerinnen: sie hat etwas, was 
recht selten ist auf dem Boulevard: sie 
hat ein H erz.— Die vorzüglichen Thöny- 
schen Illustrationen zu den einzelnen 

Episoden verleihen dem Buche das Gepräge vornehmer Eleganz. 

c 'TK%>, 



Einzig autorisierte Übersetzung 
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Vor kurzem erschienen: 


Jules Case 

Künstliche Liebe 

Zweite^uflage Roman 

(3. und 4. Tausend) Einzig autorisierte Übersetzung aus dem 

Französischen von Rosa Blumenreich 

Umschlag-Zeichnung von F. Freiherrn von Reznicek 

Oktav — 22'lt Bogen — Preis geheftet 4 Mark 
Elegant gebunden 5 Mark 


Die Kritik spricht sich über dieses Erstlingwerk Jules Cases sehr lobend 
aus und rühmt ganz besonders seine meisterhafte Sittenschilderung aller 
Schichten der Pariser Gesellschaft und seine ausserordentlich feine Be¬ 
obachtungsgabe. »Case’s Roman »Künstliche Liebe« “ — schreibt die 
Presse — »ist die Schöpfung eines scharfsichtigen und geistreichen 
Mannes, eines Mannes, der als Schriftsteller ein hervorragender 
Künstler ist". 



Marcel Prevost 


Der Skorpion 

Roman 

Einzig autorisierte Übersetzung aus dem 
Französischen von Martha Reichentrog 

Umschlag-Zeichnung von Thomas Theodor Heine 

Oktav — 24 Bogen — Preis geheftet 4 Mark 
Elegant gebunden 5 Mark 


»Der Skorpion" gehört unstreitig zu dem Besten, was Prevost geschrieben. 
Er ist, was Charakterzeichnung und folgerichtige Entwickelung der Handlung an¬ 
betrifft, eins der am meisten vertieften Werke des genialen Schriftstellers. Die 
Detailmalerei der einzelnen Situationen ist meisterhaft und zeugt von ausser¬ 
ordentlich feiner Beobachtung. »Der Skorpion“ ist^der Zeit nach der erste Roman 
Prevosts, auch seinem Inhalt nach wird er stets unter den ersten Werken des 
Autors genannt werden. 



Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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sehen. Gebunden ist das Buch, wie allePubli. 
kationen derlnsel, in HALB-PERGAMENT. 

Der Ladenpreis für das gebundene Exem¬ 
plar beträgt M. 3.—. Ausserdem ist eine 
Luxusausgabe in zo numerierten Exemplaren 
auf Kaiserlich Japan abgezogen und in ganz 
Pergament gebunden, erschienen. Hiervon 
kostet das Exemplar M. 25.—. 

BERLIN S.W. 46, 
im Oktober 1899. 

SCHUSTER & LOEFFLER 
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erbitte 


expi. Day, mtc und neue Alphabete. 

0«b. 4 mark. 

Verlag von Karl m. Bleraemann in Leipzig 


Ort und Datum: 


Dame: 


Gefl. recht deutlich- 
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Prospekt. 


Alte und neue Alphabete. 

Über hundert und fünfzig vollständige Alphabete, 
dreissig 5olgen von Ziffern und zahlreiche 
Dachbildungen alter Daten u. s. w. 5iir 
den praktischen Gebrauch, nebst einer 
Einführung über ,,Die Kunst 
im Alphabet“ 

von 

Cewis ?. Day. 

Autorisirte deutsche Bearbeitung. 


Eeipzig & Karl Ul. fiiersemann « 1900. 

€in handlicher Band mit 02 Seiten Cext u. I5Q Seiten Abbildungen, 
ln farbige Ceinwand gebunden. 

Preis 4 mark. 

Unentbehrlich für Alle, die mit Schriften zu thun haben: 

Künstler, Gewerbetreibende, handwerker, für Architekten, IDaler, 
Bildhauer, Steinmetzen, für Schriftzeichner, Cithographen, Adressen- 
und Diplom-Schreiber, Gtiquetten- und Schilder-lDaler, Graveure, 
Siegelstecher, Schablonenschneider, Buchbinder, Buchdrucker u. s. w. 

•'v Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ^ 








Z^er I3anb enthält über \50 Alphabete; \00 l 
finb ATufter aus alter «Seit, auf bereu IDiebergal 
(Seifte ber 0riginale bie größte Sorgfalt uertr 
ift. Die Ausmahl erftreeft ftd? über bie frühere 
rifche «Seit bis 3 um \8. 3ah*huubert, in chronolog 
Anorbnung. (Sröfctmögliche Abwechslung in ben 
fpielen ift angeftrebt ZHinusPel* uitb auch £ 
Schriften ftnb reichlich bcrücFjid?tigt. 

Diele ATufter alter Schriften auf manuigfc 
ATaterial fmb beigebracht, um ben Einfluß uon l 
3 eug unb Stoff auf ben £haraPter ber «Seichnuuc 
3 uthuu. Aus allen perioben erfcheiueu Arbeite 
Stein, £r 3 , Schiefer, ATarmor, 170 ( 3 , gemalte 
Schreibschrift. «Sur £rgän 3 ung ift eine gan 3 e 
3 ahl von Alphabeten für bas IDerP eigens ne 
3 cichnet unb ausgeführt worben, folche in Stein, 
fchnifterei, Aabelarbeit, Sgraffito, in getriebenem Al 
Stucf; hernach fmb birefte photographifche A 
buftionen eingefügt. 

Die Abtheilung ber ntobernen Schriften er 
proben oon IDalter (Trane, 0tto fjupp, 5 ran 3 i 
bem auf biefem (Sebiete mohlbePannten Derfaffer 
u. v. a. 

Die abgebilbeten Alphabete finb alle c 
ftänbig unb in hanblicher, praPtifcher, gleichntä 
(Sröße ge 3 eid]net. Über 3 wei Drittel ber 23ei| 
nehmen eine ober 3 wei oolle Seiten ein. 

Aefonbere 33erücfftchtigung ift aud] ber Sannt 
alter Ziffern gefchenPt; 2\ ooüftänbige Aeihen 
abgebilbet, baneben 53 5acftmiles alter 3a 
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3afylen unb ^7 ZTTujter von Unb«<3eid]en (lateinifdj et*6*) 
aus bem \ 7 . 3 <*M?unbert bis auf ben heutigen (Tag. 

<£ine Fur3e Überfielt ber CntmicFelung ber Schrift 
unb befcfyreibenbe 3 enterfungen 311 jeber 2Ibbilbung 
f?at ber Derfaffer üorausgefcfycFt. 

Der preis bes Buddes ifi bei aller 5 ülle unb 
allem IDertl? bes (gebotenen fo niebrig u>ie möglich 
gesellt, um es in bie roeiteften Kreife 3U tragen. 
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130. Pinselschrift. L. F. Day. 


Umstehend weitere Proben. 
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163. Mit dem Pinsel gexMalt. 16. Jahrhundert. 
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79- Deutsch. Daniel Hopfer. 1549. 















93. Französisch. Laurent. Zeit Ludwigs XV. 



















141 • Holzschnitzrei. L. F. Day. 
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Im VERLAGE DER INSEL sind 
GEDICHTE des Worpsweder MALERS 
HEINRICH VOGELER erschienen und 
durch alle Buch- und Kunsthandlungen 
zu erhalten. 

Der Verfasser hat sein Buch auf 
das reichste mit ZEICHNUNGEN und 
VIGNETTEN geschmückt und ausser¬ 
dem seine Gedichte eigenhändig ge¬ 
schrieben und faksimilieren lassen, so 
dass auf diese Weise seinem Werke ein 
besonders intimer Reiz verliehen wurde. 
Bei dem ausgezeichneten Ruf, den der 





Verfasser auch gerade als Buchkünstler besitzt, halten vir eine 
besondere Empfehlung des Werks an die Bibliophilen für über¬ 
flüssig. Die Gedichte Vogelers sind an zartem Reiz der Em¬ 
pfindung und liebenswürdiger Form seinen Zeichnungen 
ebenbürtig. 

Das Buch erscheint im Format und auf dem Papier dieses 
Prospektes und in Halbpergament gebunden. Es umfasst 
3 3 A Bogen. 

Der Ladenpreis der gewöhnlichen Ausgabe beträgt M. j. 
Es sind 40 numerierte Ausgaben auf feinstem holländischen 
Büttenpapier erschienen und zwar No. 1 — 6 vom Künstler 
selbst koloriert zum Preise von M. 50 pro Exemplar, No. 7—40 
zum Preise von M. 20 das Exemplar. 

Berlin S.W., im Oktober 1 

SCHUSTER & LOEFFLER. 
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UNMUT 

EIN BUCH GESAENGE 


U NTER diesem Titel erschien im Verlage der „Insel“ 
ein Band Gedichte von RUDOLF ALEXANDER 
SCHROEDER. Der Verfasser, dessen Erstlingswerk dieses 
Buch ist, ist bei der Herausgabe der Insel thätig. Der 
Verfasser wird, wie wir glauben, mit seinen Gedichten, die 
hauptsächlich nach der gedanklichen und der sprachlich 
formalen Seite hin zu bewerten sind, in dem Leserkreis, an 
den er sich wendet, zum mindesten eine bedeutende Auf¬ 
merksamkeit erregen. 

Die Ausstattung des Buches, das das Format und 
Papier dieses Prospektes hat, ist äusserst vornehm. Es 
kommt wie alle Publikationen der Insel nur (in Halb¬ 
pergament) gebunden in den Handel. Vorsatzpapier- und 
Titel-Vignette sind von Heinrich Vogeler-Worpswede 
gezeichnet. Der Laden-Preis des Werkes beträgt M. 4.—. 
Eine besondere Luxusausgabe ist nicht erschienen. 


BERLIN S.W. 46, 
im Oktober 1899. 


SCHUSTER & LOEFFLER. 
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Voranzei 
^ )VIonur 
der * ßud" 
Schrift gv 


,it dem Beginn des nei 

Offizin ein Cderh in Hrbeit 
funfbundertjäbrigen ©eburti 
zum 2 ^. ^uni 1900 vollendet vorliege 
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^Graphische 


STEINDRUCKEREI 

L 1 


'm 



Kunstanstalten 


(Pa» 


<■ 


[(ölRMJIHlhl 


’*c6 


* *> Hin” * 

^chöneberg,Haupts\f.l - 


Wir empfehlen für: 


Buchdruck^ Autotypie.n un£ Zjnko^ 

graphien nach jeder Art von Vorlagen. 
Unfere Methode der 

Chromotypie ermöglicht es, in ? bis 5 Farben 
geeignete Originale in künfilerifcber Voll- 
endungditrd) den Budhiruck wiederingeben. 

Kupferdruck : Photogravüre. auch 
Heliogravüre, Kupfertiefätzung etc. 

genannt. Lieferung von Drink platten und 
von ganzen Auflagen. Dufes Verfahren, 
allgemein als die edelfle aller Reproduktions¬ 


arten anerkannt, eignet fich besonders iur 
Aus/lütutig vornehmer Prachtwerke 
mit Vollbildern , Titel kupfern etc. 

Steindruck^ Photolithographie, pboto- 

graphifcbe Übertragung auf Stein für 
Schwarzdruck md Buntdruck. Kauft- 
lerifcb vollendete Wiedergabe bunter Origi¬ 
nale jeder Art. 

Lichtdruck: Matt - und Glan{druck in 

tadellofer Ausführung. 


Für die gesamte graphische Herstellung 

find Zeichnungs-Ateliers mit künfilerijcb und tedmifd) gejdmlten Arbeitskräften vorhanden, 
wehhe Skinefi und Entwürfe liefern und ungeeignete Zeichnungen fcbneli und billig in jede 
gewünschte Technik umieicbnen. Wir übernehmen die lllufiration gan {er Werke und find 
gern bereit, die Adressen tüchtiger Illustratoren nad){uweijen. 

Proben und Kostenanschläge bereitwilligst! 
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ZEITSCHRIFT FÜR BÜCHERFREUNDE. 



It dem nächsten (April-) Heft beginnt der vierte Jahrgang der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde r“. Ausser den bereits angezeigten, 
noch nicht zum Abdruck gelangten Aufsätzen wird der neue 
Jahrgang u. A. folgende Aufsätze (die mit * bezeichneten illustriert) bringen: 

♦ Prof. Dr. R. Ehwald: Der älteste Zeuge für Gutenberg; K. Borgfnann: Gedanken eines 
Buchbinders; * Georg Hermann: Did „Jugend“ und ihr Künstlerkreis; * Dr. A. Schubert: Un- 
reprpducierte Druckerinarken der Inkunabelzeit; Dr. K . Bader .- Büchertitel einst und jetzt; 
W. L. Schreiber: Der Initialschmuck in den Druckwerken des XV. bis XVIII. Jahrhunderts; 

* Prof. Dr. Ludw. Geiger: Literarische anonyme und pseudonyme Satire 1777—1820; E. Unger: 
Der wissenschaftliche Antiquar; * Dr. Anton Schlossar .- Adalbert Stifter und die Künstler 
Axmann und Geiger; Katalogwanderungen ; Dr. K. Iu>ry: Eine deutsche Privatbibliothek; 
Prof. Dr Georg Witkowski: Klassiker-Ausgaben; * Dr H. Landsberg: Zur Geschichte des 
deutschen Theaterzettels; * Max Bach\ Die illustrierten Vitruvausgaben des XVI. Jahrhunderts; 
Ph. Rath: Die neuere englische Litteratur über Bücher und Bücherliebhaber; Dr. F. Zeller: 
Mitteilungen über Inkunabel-Erstdrucke; Dt. Marc. Landau : Neuere Schriften über Boccaccio; 
Dr. H. Ullrich: Unbekannte Übersetzungen von Defoe; • Prof. Dr. Konr. Hiibler: Spanische 
Ablassbriefe aus dem XV. Jahrhundert; * Georg Hermann: Die Karikatur in den deutschen 
Witzblättern; * K. E. Grf. gu Le in in gen - Westerburg . Österreichische Exlibris; • Derselbe • 
Moderne Verlagdesezeichen; * W. von Zur Westen: Moderne Reklame-Kleinkunst; *Th. Goebcl: 
Die grossen deutschen Verlagsanstalten: II. F. Bruckmann A.G. — III. F. A. Brockhaus; 
Fedor von Zobeltitz: Die Bibliophilen III. Wendelin von Maltzahnj Dr./. Tressen: Die Biblio- 
phi’en IV. Lord Spencer; Victor Ottmanm Die Bibliophilen V. Octave Uzanne; * Dr. Max 
Osbom: Die deutsche Illustration der Gegenwart; T. Kellen: Bücherwidmungen; *K. Wiecke. 
Geschichte der Leipziger „Illustrierten Zeitung“; * W. von Wurzbach; Die Bibliothek Schillers; 

* W. Schölermann: Der englische Bucheinband; P. Howard: Die Litteratur über Sade; 
P. E. Richter: Michael Koswick; Ph. Rath: Ldon Conquet; Dr. F. Gutfrin: Die „Hölle“ der 
Bibliophilen; Arthur L. Jellinek: Bibliographie der Schriften zum 150. Geburtstage Goethes 
— u. s. w. 

Die Zeitschrift für Bücherfreunde \ Organ der Gesellschaft der 
Bibliophilen, erscheint auch ferner in künstlerisch ausgestatteten Monats¬ 
heften von je 6 Bogen Umfang; zwei- bis dreimal im Jahr werden Doppel¬ 
hefte verausgabt. Das Abonnement beträgt für den Jahrgang 24 M., für 
das Vierteljahr 6 M.; Einzelhefte nur zu erhöhten Preisen. Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 

Verlag und Redaktion. 


L)ruek dea l'tnirhUg« von C. Schonert, Lrlpti«. 
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